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Der  bei  der  ersten  Ankündigung  der  Weidmann  sehen 
Sammlung  von  Handbüchern  Seitens  der  Verlagshandlung  ge- 
brauchte Ausdruck,  das  Unternehmen  habe  ebenfalls  (wie  die 
Haupt-  und  Sauppesche  Sammlung  griechischer  und  latei- 
nischer Schriftsteller)  zum  Ziele,  „das  lebendigere  Verstandnifs 
des  classischen  Alterthums  in  weitere  Kreise  zu  bringen", 
ist  mehrfach  so  verstanden  worden,  als  ob  diese  Handbücher 
nur  für  die  allgemeine  gebildete  Welt,  nur  für  gebildete  Laien 
und  Freunde  des  Alterthums,  nicht  aber  für  Philologen  bestimmt 
seien.  Dafs  diese  Auffassung  eine  mifsverständliche  ist,  konnte 
man  aus  der  Beschaffenheit  nicht  nur  der  einzelnen  nach  und 
nach  erschienenen  Handbücher,  sondern  auch  der  in  gleicher 
Tendenz  verfafsten  Schriftstellerausgaben  erkennen,  welche  letz- 
teren über  der  Rücksicht  auf  gebildete  Freunde  des  Alterthums 
die  mindestens  gleich  wichtige  Rücksicht  auf  die  bei  der  Leetüre 
der  Schriftsteller  zunächst  betheiligten  Kreise  offenbar  nicht  aus 
den  Augen  verloren  haben.  Bei  späteren  Ankündigungen  der 
Handbücher  hat  daher  die  Verlagshandlung  mit  vollem  Rechte 
das  Wörtchen  auch  vor  den  das  Mifs verstandnifs  veranlassenden 
Worten  in  weitere  Kreise  hinzugefügt. 

Ohne  Frage  aber  ist  es  ein  schwieriges  Unternehmen,  bei 
Handbüchern  über  die  einzelnen  Disciplinen  der  classischen  Alter- 
thumswissenschaft die  Rücksicht  auf  weitere  Kreise  und  die 
Rücksicht  auf  die  zunächst  betheiligten  Kreise  zu  vereinigen. 
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Wer  sich  in  die  den  Verfassern  solcher  Handbücher  oblie- 
gende Aufgabe  vorurtheilsfrei  hineindenkt,  wird  finden,  dafs  die 
Frage,  in  wie  weit  die  einzelnen  Handbücher  auf  die  zunächst 
betheiligten,  in  wie  weit  sie  auf  weitere  Kreise  Rücksicht  zu  neh- 
men haben ,  nach  der  Verschiedenheit  der  Disciplinen  und  des 
für  sie  in  weiteren  Kreisen  zu  erwartenden  Interesses  verschie- 
den beantwortet  werden  kann,  ja  mufs.  Ein  Handbuch  der  grie- 
chischen und  römischen  Metrologie  z.  B.  wird  in  den  Kreisen 
gebildeter  Laien  ohne  Zweifel  nicht  auf  dieselbe  Zahl  von  Lesern 
rechnen  dürfen  wie  Handbücher  der  griechischen  und  römischen 
Geschichte.  Ein  Handbuch  der  römischen  Mythologie  fer- 
ner wird  für  gebildete  Laien  in  geringerem  Grade  ein  Bedürfnifs 
sein  als  ein  Handbuch  der  griechischen.  So  war  es  denn 
auch  für  mich  von  vorn  herein  etwas  Selbstverständliches ,  dafs 
ein  Handbuch  der  römischen  Alterthümer  für  gebildete  Laien 
nicht  in  dem  Mafse  von  Interesse  sei  wie  ein  Handbuch  der 
römischen  Geschichte.  Schon  aus  diesem  Gesichtspuncte  hielt 
ich  mich  nicht  blofs  für  berechtigt,  sondern  vielmehr  für  ver- 
pflichtet, bei  Abfassung  meines  Handbuches  nicht  vorzugs- 
weise (geschweige  denn  nur)  gebildete  Laien,  sondern  vor- 
zugsweise eben  die  zunächst  betheiligten  Kreise  zu  berück- 
sichtigen. Dazu  rechnete  ich  aber  erstens  Philologen  von  Fach, 
und  zwar  Lernende  so  gut  wie  Lehrer,  zweitens  diejenigen  Ju- 
risten, welche  sich  für  die  römische  Rechtsgeschichte  interessiren, 
und  drittens  solche  Historiker,  welche  das  Alterthum  zum  Gegen- 
stand ihrer  Studien  gewählt  haben.  Mein  Verfahren  erschien 
und  erscheint  mir  vollkommen  gerecht;  denn  es  ist  billig,  dafs 
die  Minderzahl  gebildeter  Laien,  welche  das  Bedürfnifs  empfin- 
den sich  über  die  römischen  Alterthümer  näher  zu  unterrichten, 
das  für  die  zunächst  betheiligten  Kreise  Berechnete  mit  in  den 
Kauf  nimmt;  nicht  aber,  dafs  diese  etwas  für  sie  wesentlich 
Notwendiges  entbehren,  um  den  Laien  eine  bequemere  Leetüre 
zu  verschaffen. 

Aber  die  Verschiedenheit  der  Disciplinen  an  sich  und  des 
für  sie  im  Publicum  zu  erwartenden  Interesses  ist  nicht  der 
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einzige  Gesichtspunct,  welcher  bei  der  Beantwortung  obiger 
Frage  in  Betracht  kommt.  Auch  die  Verschiedenheit  des  Stand- 
puncts,  den  die  wissenschaftliche  Forschung  in  den  einzelnen 
Disciplinen  erreicht  hat,  und  die  damit  zusammenhängende  Ver- 
schiedenheit der  rücksichtlich  der  einzelnen  Disciplinen  bereits 
vorhandenen  Handbücher- Literatur  kann  auf  die  Ausführung  der 
einzelnen  Handbücher  in  verschiedener  Weise  einwirken. 

Bekanntlich  hat  Schoemann  allerdings  sich  nicht  durch 
die  von  mir  an  erster  Stelle  hervorgehobene  Erwägung  leiten  lassen, 
sondern  sein  Handbuch  der  griechischen  Alterthümer  „vorzugs- 
weise (keineswegs  jedoch  nur)  für  solche  wissenschaftlich  ge- 
bildete Leser  bestimmt,  die,  ohne  selbst  ein  specielles  Studium 
auf  die  Erforschung  des  Alterthums  gerichtet  zu  haben,  doch 
das  Bedürfnifs  fühlen  sich  mit  dem  Geist  und  Wesen  desselben 
bekannter  zu  machen".  Allein  Schoemann  konnte  diefs  nach 
dem  Stande  der  wissenschaftlichen  Forschung  in  seiner  Disciplin 
allerdings  auch  mit  grösserem  Rechte,  als  ich  es  bei  den  römi- 
schen Alterthümern  gekonnt  hätte.  Denn  es  ist  keine  Frage,  dafs 
die  Disciplin  der  griechischen  Alterthümer  durch  Boeckh, 
K.  F.  Hermann,  Schoemann  selbst  und  Andere  weit  genug 
gefördert  war,  um  eine  knappe  und  übersichtliche  Darstellung 
der  Resultate  vorzugsweise  für  gebildete  Laien  zuzulassen.  Aufser- 
dem  war  durch  das  Lehrbuch  der  griechischen  Antiquitäten  mei- 
nes unvergefslichen  Lehrers  K.  F.  Hermann  für  die  zunächst 
betheiligten  Kreise  in  einer  solchen  Weise  gesorgt,  dafs  Schoe- 
mann die  Rücksicht  auf  diese  weniger  stark  in  Anschlag  zu 
bringen  brauchte. 

Meine  Lage  dagegen  war  eine  wesentlich  andere.  Wer  das 
Gewirr  von  Hypothesen  kennt,  welche  sich  seit  Niebuhr  auf 
dem  Gebiete  der  römischen  Alterthümer  drängen ,  wer  da  weifs, 
wie  viele  und  wie  wichtige  Fragen  über  die  Principien  und  die 
Entwickelung  der  römischen  Verfassung  noch  immer  controvers 
sind,  der  wird  mir  zugeben,  dafs  eine  knappe  und  übersichtliche 
Darstellung  von  Resultaten,  wie  sie  vorzugsweise  den  Laien 
erwünscht  gewesen  sein  würde,  gerade  in  Betreff  der  wichtigsten 
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Fragen  in  einem  Handbuche,  das  denn  doch  auch  wissen- 
sehaftli  chen  Werth  haben  sollte,  vorläufig  noch  nicht  gegeben 
werden  konnte.  Die  Aufgabe,  die  römischen  Alterthümer  in 
einem  Handbuche  darzustellen,  war  nach  dem  Stande  dieser 
Disciplin  in  wissenschaftlicher  Weise  nicht  zu  lösen,  ohne 
dafs  ich  selbst  versuchte  die  wissenschaftliche  Forschung  nicht 
blofs  in  untergeordneten,  sondern  gerade  in  den  wichtigsten 
Fragen  weiter  zu  führen  und  durch  eigene  Untersuchungen  zu 
neuen  und  wo  möglich  sicheren  Resultaten  zu  gelangen.  Sobald 
ich  aber  diesen  Standpunct  einnahm ,  mufste  ich  den  zunächst 
betheiligten  Kreisen,  d.  h.  den  Philologen,  Juristen  und  Histori- 
kern, auch  die  Möglichkeit  verschaffen  das  Verhältnifs  meiner 
Ansichten  zu  denen  anderer  Forscher  zu  erkennen  und  die 
Gründe  für  meine  Behauptungen  und  Vermuthungen  zu  prüfen. 
Ich  that  diefs  gern,  obwohl  ich  mir  nicht  verhehlte,  dafs  mein 
Buch  dadurch  für  gebildete  Laien  weniger  bequem  werden 
würde ;  ich  würde  es  in  noch  ausgedehnterem  Mafse  gethan  ha- 
ben, hätte  nicht  die  Rücksicht  auf  die  weiteren  Kreise  mir  ge- 
wisse Schranken  gezogen.  Ich  war  um  so  weniger  zweifelhaft 
darüber,  dafs  das  von  mir  eingeschlagene  Verfahren  im  Ganzen 
genommen  das  richtige  sei,  als  es  mir  klar  sein  mufste,  dafs 
durch  das  von  W.  A.  Becker  begonnene,  von  Marquardt 
fortgesetzte,  beim  Beginn  meiner  Arbeit,  wie  auch  jetzt  noch, 
unvollendete  Handbuch  der  römischen  Alterthümer,  trotz  seiner 
von  mir  gewifs  nicht  bestrittenen  wissenschaftlichen  Gediegen- 
heit, für  das  Bedürfnifs  namentlich  der  jüngeren  Philologen, 
Juristen  und  Historiker,  keineswegs  in  gleicher  Weise  gesorgt 
war,  wie  rücksichtlich  der  griechischen  Antiquitäten  durch  Her- 
manns Lehrbuch.  Man  wird  mir,  denk'  ich,  beistimmen,  wenn 
ich  behaupte,  dafs  in  Folge  des  Mangels  eines  dem  Herrn  ann- 
schen  Lehrbuche  entsprechenden  Handbuchs  der  römischen 
Alterthümer  die  Kenntnifs  dieser  nicht  blofs  weniger  zugänglich, 
sondern  auch  in  den  zunächst  betheiligten  Kreisen  weniger  ver- 
breitet war  als  die  der  griechischen.  Kurz  auch  aus  diesem 
Grunde  war  ich  in  höherem  Grade  als  Schoemann  verpflichtet, 
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auf  die  Bedürfnisse  der  zunächst  betheiligten  Kreise  Röcksicht 
zu  nehmen.  Die  Rucksicht  auf  weitere  Kreise  durfte  ich  zwar 
nach  dem  Programme  der  Sammlung  nicht  fallen  lassen;  aber 
das  blieb  mir  trotz  Schoemanns  Vorgange  feststehender 
Grundsatz,  dafs  in  Collisionsfallen  nicht  das  Interesse  der  gebil- 
deten Laien,  sondern  das  der  Philologen,  Juristen  und  Histori- 
ker für  mich  entscheidend  sein  müsse. 

Endlich  ist  für  die  Beurtheilung  der  Art  und  Weise,  wie  ich 
die  mir  obliegende  Aufgabe  zu  lösen  versucht  habe,  noch  ein 
Umstand  nicht  zu  übersehen.  Es  ist  gewifs  billig,  dafs  in  einem 
Cyclus  von  Handbüchern  diejenigen  Handbücher,  welche  im  Stoffe 
theilweise  mit  einander  collidiren,  auf  einander  auch  Rücksicht 
nehmen.  Es  ist  dabei  ein  in  der  Natur  der  Sache  liegender  Nach- 
theil der  später  erscheinenden  Handbücher,  dafs  sie  durch  die 
Rücksichtnahme  auf  die  früher  erschienenen  in  höherem  Grade 
gebunden  sind,  als  diese  durch  die  Rücksicht  auf  jene.  Schoe- 
mann  also  war  durch  das  nach  seinem  Handbuche  erschienene 
Handbuch  der  griechischen  Geschichte  von  E.  Curtius  weit  we- 
niger gebunden,  als  ich  es  war  durch  das  vor  meinem  Hand- 
buche erschienene  Handbuch  der  römischen  Geschichte  von 
Th.  Mommsen.  Es  bedarf  der  Versicherung  wohl  kaum,  dafs 
ich  die  Frage,  wie  ich  mich  gegenüber  dem  Mo  mm  senschen 
Werke  zu  verhalten  hätte,  sehr  ernstlich  erwogen  habe.  Hätte 
ich  nach  meiner  wissenschaftlichen  Überzeugung  mit  Momm- 
sen s  Ansichten  über  die  Entwickelung  der  römischen  Verfas- 
sung übereinstimmen  können,  so  hätte  ich  die  Verfassungs- 
geschichte als  gegeben  und  den  Lesern  meines  Handbuchs  bekannt 
voraussetzen  und  mich  auf  die  systematischen  Abschnitte  be- 
schränken dürfen.  In  diesen  selbst  ferner  würde  ich  seltener 
Veranlassung  zur  Polemik,  oder,  richtiger  gesagt,  zur  Kenntlich- 
machung divergirender  Ansichten  gefunden  haben.  Auf  diesem 
Wege  würde  mein  Buch  kürzer  und  dadurch  für  weitere  Kreise 
brauchbarer,  freilich  aber  auch  wissenschaftlich  unselbständig, 
ein  blofs  ergänzender  Anhang  zu  Mommsen s  römischer  Ge- 
schichte geworden  sein.  Nun  aber  fand  ich  —  und  es  verträgt 
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sieb  das  mit  der  vollsten  Anerkennung  der  grofsen  Verdienste 
Mommsens  um  die  genauere  Erforschung  der  römischen  Alter- 
thümer  wie  des  römischen  Alterthums  überhaupt  sehr  wohl  — , 
dafs  Mommsens  Ansichten  über  die  römische  Verfassungs- 
geschichte in  den  wesentlichsten  Puncten,  und  im  Zusammen- 
hange damit  über  gar  manche  Einzelheiten  der  Alterthümer  von 
gröfserer  und  geringerer  Bedeutung,  zu  verschieden  seien  von 
denen,  welche  ich  für  richtig  hielt  als  dafs  ich  jenen  bequemen 
Weg  hätte  einschlagen  können.  Natürlich  mufste  ich  versuchen 
meinen  Ansichten  neben  denen  Mommsens  Geltung  zu  ver- 
schaffen. Hierbei  nun  verstand  es  sich  von  selbst,  dafs  ich  meine 
Ansichten  nicht  apodiktisch  aussprechen  durfte,  sondern,  so  weit 
diefs  mit  dem  Charakter  eines  Handbuchs  vereinbar  war,  auch 
beweisen,  oder  die  Beweise  dafür  wenigstens  andeuten  mufste. 
Wenn  ich  mich,  wie  ich  vorhin  bemerkte,  überhaupt  verpflichtet 
hielt,  das  Verhältnifs  meiner  Ansichten  zu  denen  anderer  Forscher 
erkennen  zu  lassen,  so  fühlte  ich  rücksichtlich  Mommsens 
diese  Verpflichtung  in  verstärktem  Grade,  eben  weil  er  seine  An- 
sichten in  einem  derselben  Sammlung  angehörenden  Werke 
niedergelegt  hatte.  Namentlich  also  durfte  ich  mich  der  Ver- 
pflichtung nicht  entziehen  die  Verfassungsgeschichte  so,  wie  ich 
sie  auflasse,  selbst  darzustellen.  Denn  abgesehen  von  der  Not- 
wendigkeit einer  Verfassungsgeschichte  für  eine  selbständige 
Darstellung  der  Alterthümer  überhaupt  war  es  ohne  eine  solche 
nicht  möglich,  das  Wesen  der  zwischen  Mommsens  Auflassung 
und  der  meinigen  bestehenden  Verschiedenheit  ins  Licht  zu 
setzen  und  das  für  die  Beurtheilung  der  sich  entgegenstehenden 
Auffassungen  nöthige  Material  in  einer  dem  Zwecke  meines  Hand- 
buchs entsprechenden  Weise  darzulegen.  Allerdings  ist  nun 
eine  Folge  meines  Verfahrens  die,  dafs  die  Verfassungsgeschichte 
des  römischen  Staates  in  der  Weidmann  sehen  Sammlung 
doppelt  behandelt  worden  ist.  Allein  einmal  ist  diefs  mit  der 
Lykurgischen  und  Solonischen  Verfassung  —  da  solche  Wieder- 
holungen überhaupt  unvermeidlich  sind — ebenso  gut  der  Fall,  und 
sodann  vermag  ich  um  so  weniger  darin  einen  Nachtheil  für  das 
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Publicum  zu  erkennen,  je  mehr  Mommsen,  von  seinem  Stand- 
puncte  aus  mit  vollem  Rechte,  vorzugsweise  gebildete  Laien  im 
Auge  gehabt  hat,  ich  dagegen,  von  meinem  Standpuncte  aus  mit 
nicht  geringerem  Rechte,  vorzugsweise  für  die  oben  genannten 
Kategorien  von  Lesern  geschrieben  habe. 

Nachdem  ich  im  Vorstehenden  das  Recht  meiner  Auffassung 
der  mir  obliegenden  Aufgabe  principiell  gewahrt  habe,  bin  ich 
gern  bereit  anzuerkennen,  dafs  die  erste  Auflage  dieses  Bandes 
an  Mängeln  litt,  welche  keineswegs  nothwendig  mit  meiner  Auf- 
fassung verbunden  zu  sein  brauchten.  Zwar  erkenne  ich  als  einen 
solchen  nicht  an  die  Verbindung  historischer  und  systematischer 
Darstellung,  die  ich  vielmehr  auch  jetzt  noch  mit  voller  Über- 
zeugung festgehalten  habe  (vgl.  S.  37—40).  Was  ich  aber  als 
wirkliche  Mängel,  sei  es  der  Form,  sei  es  des  Inhalts  erkannte, 
bin  ich,  wie  diese  neue  Auflage  zeigen  wird,  zu  beseitigen  ernst- 
lich bemüht  gewesen. 

Was  die  äufsere  Einrichtung  des  Drucks  betrifft,  so  habe 
ich  die  Quellencitate,  die  sonst  den  Text  selbst  unterbrachen  und 
dadurch  die  Lesbarkeit  desselben  beeinträchtigten,  an  den  untern 
Rand  der  Seiten  verwiesen.  Ferner  habe  ich  am  obern  Rande  der 
Seiten  die  Zahlen  der  Paragraphen,  am  äufsern  Rande  die  Sei- 
tenzahlen der  ersten  Auflage  hinzugefügt.  Letzteres  war  wegen 
der  im  zweiten  Bande  befindlichen  Verweisungen  auf  den  ersten 
Band  nothwendig.  Die  Häufigkeit  der  im  Texte  vorkommenden 
Verweisungen  auf  andere  Stellen  meines  Buches  ist  dem  Wunsche 
entsprungen,  den  Mangel  eines  Registers  vorläufig  auf  diese 
Weise  weniger  fühlbar  zu  machen.  Den  Jahreszahlen  nach  Er- 
bauung der  Stadt  habe  ich  die  entsprechenden  Zahlen  der  christ- 
lichen Zeitrechnung  beigesetzt. 

Der  um  fast  sieben  Bogen  vermehrte  Umfang  dieser  Auf- 
lage beruht  zum  kleinsten  Theile  auf  der  mit  dem  Drucke  der 
Quellencitate  vorgenommenen  Neuerung,  zum  gröfsten  Theile 
auf  einer  erheblichen  Anzahl  kleinerer  und  gröfserer  Zusätze, 
wie  auch  Raum  erfordernder  Änderungen.  Begangene  Irrthümer 
habe  ich  berichtigt;  die  nach  meinem  Urtheile  gesicherten  Re- 


Digitized  by  Google 


XII 


VORWORT. 


sultate  neuerer,  sei  es  fremder,  sei  es  eigener  Untersuchungen, 
habe  ich  mit  möglichster  Beibehaltung  des  Ganges  der  früheren 
Darstellung  in  den  Text  verarbeitet.  Zweifelhafte  Vermuthungen, 
welche  in  den  letzten  sieben  Jahren  aufgestellt  worden  sind,  habe 
ich  eben  ihrer  Neuheit  wegen,  wenn  auch  selbstverständlich  nur 
als  das,  was  sie  sind,  erwähnen  zu  müssen  geglaubt;  diefs  habe 
ich  auch  mit  einigen,  ihrer  Urheber  wegen  bemerkenswerthen, 
sonst  aber  völlig  unbegründeten  Hypothesen  gethan,  und  zwar 
nicht  leicht  ohne  die  Entscheidungsgründe  anzudeuten,  wefshalb 
ich  sie  für  unbegründet  halte.  Die  seit  dem  Erscheinen  der 
ersten  Auflage  neu  hinzugekommene  Literatur  habe  ich,  soweit 
sie  mir  bekannt  geworden  ist,  nachgetragen ,  auch  die  früheren 
Literaturnachweisungen  hier  und  da  vervollständigt.  Wenn  auf 
S.  13  die  Herausgabe  von  Mommsens  Inscriptiones  latinae  an- 
tiquissimae  als  nahe  bevorstehend  bezeichnet  worden  ist,  so 
rührt  diefs  daher,  dafs  der  erste  Bogen  eher  gedruckt  war,  als 
dieselben  in  meine  Hände  gelangten.  Vom  zweiten  Bogen  an 
wird  man  dieses  Werk  bereits  citirt  und  benutzt  finden. 

Zum  Schlüsse  mache  ich  rücksichtlich  eines  der  gröfseren 
Zusätze  dieser  Auflage,  der  sich  in  dem  Paragraphen  über  die 
väterliche  Gewalt  findet  (S.  122 ff.),  darauf  aufmerksam,  dafs 
ich  den  Gegenstand  desselben,  die  transitio  ad  plebem,  in  einem 
auf  der  Meifsner  Philologen  Versammlung  gehaltenen  Vortrage 
ausführlicher  behandelt  habe.  Bis  derselbe  in  den  Verhandlungen 
der  Meifsner  Versammlung  gedruckt  vorliegen  wird ,  bitte  ich 
darüber  den  in  einem  der  nächsten  Hefte  der  Zeitschrift  für 
die  österreichischen  Gymnasien  erscheinenden  Bericht  zu  ver- 
gleichen. 

Giefsen,  4.  November  1863. 

L.  Lange. 
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Einleitung* 


1 .   Aufgabe  der  römischen  j4lterthümei\ 

Die  Wissenschaft  von  den  Alterthümern  (anttquitates)  des 
römischen  Volkes  hat  mit  allen  geschichtlichen  Wissenschaften 
gemein  das  Streben  nach  Erkenntnifs  einer  vergangenen  Wirk- 
lichkeit. Insofern  sie  aus  dem  Gebiete  des  historisch  Wissens- 
würdigen das  vergangene  Dasein  des  römischen  Volkes  heraus- 
hebt, tritt  sie  in  nähere  Beziehung  zu  demjenigen  engern  Kreise 
geschichtlicher  Wissenschaften,  welcher  unter  dem  Namen  der 
classischen  Alterthumswissenschaft  zusammengefafst  wird  und 
die  Berechtigung  dieser  besonderen  Zusammenfassung  in  den  für 
die  Nachwelt  mustergültigen  Leistungen  des  griechischen  und 
römischen  Volkes,  der  sogenannten  classischen  Völker,  auf  den 
Gebieten  der  Kunst  und  Wissenschaft  findet.  Unter  den  Discipli- 
nen  der  classischen  Alterthumswissenschaft  ist  die  Wissenschaft 
von  den  römischen  Antiquitäten  diejenige,  welche,  der  Wissen- 
schaft von  den  griechischen  Antiquitäten  parallel  laufend,  die 
nationale  Sitte  und  das  aus  ihr  erwachsene  nationale  Recht  des 
römischen  Volkes,  welche  beiden  Erzeugnisse  des  Volkslebens 
seit  dem  Untergange  desselben  einem  abgeschlossenen  Gebiete 
der  Vergangenheit  (antiquitas)  angehören,  zur  Darstellung  brin- 
gen soll.  Sie  unterscheidet  sich  als  geschichtliche  Wissenschaft 
selbstverständlich  von  den  technischen  Disciplinen  der  classi- 
schen Alterthums  wissen  schaft.  Sie  unterscheidet  sich  aber  auch 
von  der  politischen  Geschichte  Roms,  so  nahe  sie  derselben  durch 
die  Identität  des  Trägers  der  beiderseitigen  Objecto  tritt,  da  die 
politische  Geschichte  die  Thaten  des  römischen  Volkes,  die  Wis- 
senschaft von  den  römischen  Antiquitäten  dagegen  die  sittlichen 
und  rechtlichen  Zustände  desselben  zu  schildern  hat,  so  dafs 

Lange,  Röm.  Alterth.  I.  2.  Aufl.  1 
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sie  in  dieser  Hinsicht  der  Statistik  moderner  Völker  vergleichbar 
2  ist.  Sie  unterscheidet  sich  endlich  von  den  übrigen  systema- 
tisch-historischen Disciplinen  der  classischen  Alterthumswissen- 
schaft dadurch,  dafs  ihr  Object  lediglich  von  der  Nationalität 
bedingt  und  getragen  wird ,  mit  ihr  lebt  und  untergeht,  während 
die  Objecte  der  übrigen  Disciplinen  neben  dem  nationalen  Factor, 
der  allerdings  auch  auf  sie  einwirkt,  entweder  wie  Sprache  und 
Religion  einen  allgemein  menschlichen,  oder  wie  Wissenschaft 
und  Kunst  einen  idealen  und  ebendefshalb  supranationalen  Fac- 
tor voraussetzen  und  gerade  in  diesen  nicht  nationalen  Factoren 
ihr  eigenthümliches  und  kennzeichnendes  Princip  besitzen. 

2.   Geschichte  der  römischen  Alterthümer. 

Die  römischen  Alterthümer  waren  schon  im  Alterthume 
selbst  Gegenstand  wissenschaftlicher,  indefs  meist  vom  dilettan- 
tischen Gesichtspuncte  der  Curiosität  oder  von  irgend  welchem 
praktischen  Gesichtspuncte  beherrschter  Untersuchungen.  Den 
Höhepunct  der  antiquarischen  Gelehrsamkeit  stellt  dar  M.  Teren- 
tius  Varro  durch  sein  41  Bücher  umfassendes  Werk:  reru/n  hu- 
manarum  et  divinarum  antiquitates.  Was  von  ihm  und  Anderen, 
Römern  wie  Griechen,  über  Gegenstände  der  römischen  Antiqui- 
täten geschrieben  worden  ist,  wird,  das  Erhaltene  möglichst  voll- 
ständig, das  Verlorene  mit  Auswahl,  bei  der  Uebersicht  über  die 
Quellen  unserer  Wissenschaft  Erwähnung  finden. 

Nach  der  Wiederherstellung  der  Wissenschaften  im  fünf- 
zehnten Jahrhundert  standen  die  römischen  Antiquitäten  drei 
Jahrhunderte  lang  als  ein  Aggregat  der  verschiedenartigsten  auf 
das  römische  Alterthum  sich  beziehenden  unter  sich  fast  zu- 
sammenhangslosen Kenntnisse  im  Dienste  theils  der  Rechtswis- 
senschaft, theils  der  philologischen  Exegese,  getrennt  von  dem 
Zusammenhange  mit  der  geschichtlichen  Forschung,  ohne  eine 
organische  Stelle  im  Ganzen  der  Wissenschaften  und  eine  wis- 
senschaftliche Darstellung  zu  finden.  Das  Werthvollste,  die 
aus  jener  Epoche  stammenden  monographischen,  durchgehends 
mehr  compilatorischen  als  kritischen  Abhandlungen  sind  ge- 
sammelt in : 

Graevii  thesaurus  antiquitatum  Romanarum.   12  voll.  fol.  Traj.  ad 
Rhen.  1694—99.  wdh.  Venet.  1732. 

SaUengrii  novus  thesaurus  antiquitatum  Romanarum.  3  voll.  fol.  Hag. 
Com.  1716—19. 

Poleni  supplementa  utriusque  thesauri.  5  voll.  fol.  Venet.  1730—40. 
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Die  Gesammtdarstellungen  waren  in  richtigem  Verhältnifs  zu 
dem  Mangel  eines  wissenschaftlichen  Princips  entweder  alpha-  s 
betisch  wie: 

Petisci  lexicon  antiquitatum  Romanarum.  2  voll.  fol.  Leovard.  1713. 
wdh.  in  3  voll.  fol.  Hag.  Com.  1737, 

oder  äufserlich  systematisch,  im  besten  Falle  brauchbare  Reper- 
torien,  wie: 

Rosini  antiquitatum  Romanarum  corpus  absolutissimum.  Bas.  1583. 
öfter  wdh.  cum  notis  Dempsteri,  zuletzt  Amstel.  1743.  4. 

Nieupoort,  rituura  qui  olim  apud  Romanos  obtinuerunt  succiocta  ex- 
plicatio.  Traj.  ad  Rhen.  1712  (oft  wdh.  und  commentirt:  Schwarz ii 
observationes  ad  INieupoorti  compendium  antiq.  Rom.  Altorf.  1757. 
Haymann,  Anmerkungen  über  Nieupoorts  Handbuch  der  römischen 
Altertbümer.  Dresden  1786). 

Maternus  von  Cilano,  ausführliche  Abhandlang  der  römischen  Al- 
tertbümer, herausgegeben  von  Adler.  4  Bde.  Altona  1775. 

Nitsch,  Beschreibung  des  häuslichen,  wissenschaftlichen,  gottesdieost- 
lichen,  politischen  und  kriegerischen  Zustandes  der  Römer.  3.  Ausg. 
4  Bde.  Erfurt  1807— 11. 

Adam ,  the  roman  antiquities.  London  1791.  92.  Deutsch  von  Meyer. 
4.  Aufl.   Erlangen  1S32. 

Reiz,  Vorlesungen  über  die  römischen  Alterthüiner  nach  Oberlins  Ta- 
feln. Leipzig  1796. 

Zu  der  oben  gezeichneten  Stellung  erhob  sich  die  Wis- 
senschaft der  römischen  Alterthümer,  nachdem  schon  früher 
Perizonius  auf  die  Nothwendigkeit  ihrer  Vereinigung  mit  der 
historischen  Forschung  hingewiesen  hatte,  zugleich  mit  der  wis- 
senschaftlichen Begründung  der  classischen  Alterthumswissen- 
schaft durch  Friedrich  August  Wolf,  und  ein  fruchtbringender 
Anbau  derselben  begann  seit  der  von  Barthold  Georg  ISiebuhr 
der  geschichtlichen  Forschung  über  das  römische  Alterthum  mit- 
getheilten  nachhaltigen  Bewegung. 

F.  A.  Wolf,  Darstellung  der  Altertbums- Wissenschaft  nach  Begriff, 
Umfang,  Zweck  und  Werth  (im  Museum  der  Alterthums- Wissenschaft. 
Bd.  1.  Berlin  1807.  S.  1).  Vorlesungen,  herausgegeben  von  Gürtler. 
Bd.  1.  Lpz.  1831  (bes.  S.  377).  Bd.  5.  Vorlesung  über  die  römischen  Al- 
terthümer mit  Verbesserungen  und  litterarischen  Zugaben  von  Hoff- 
mann. Lpz.  1835. 

B.  G.  Niebuhr,  römische  Geschichte.  2  Bde.  Berlin  1811 ,  nachher  wdh. 
in  3  Bänden,  zuletzt  in  Einem  Bande.  Berlin  1S53.  Vorlesungen  über 
römische  Geschichte,  nach  dem  Englischen  von  Schmitz  (London  1844) 
übersetzt  von  Zeifs.  Jena  1844.  45.  Dieselben  herausgegeben  von 
Isler.  3  Bde.  Berlin  1846—48.  Vorträge  über  römische  Alterthümer, 
herausgegeben  von  Isler.   Berlin  1858. 

Methodologische  Erörterungen  über  Begriff  und  Bedeutung 
der  römischen  Antiquitäten  finden  sich  in  encyklopadischen 
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Werken  über  die  classische  Alterthumswissenschaft  und  sonst 
zerstreut.  Besondere  Erwähnung  verdient  die  Monographie  von : 

Platner,  über  wissenschaftliche  Begründung  und  Behandlung  der  Anti- 
quitäten, bes.  der  römischen.  Marburg  1812. 

4  3.   Urrrfang  der  römischen  Alterthümer. 

Gehen  wir  näher  auf  den  Umfang  der  Wissenschaft  von 
den  römischen  Alterthümern  ein,  so  soll  durch  Aufstellung  des 
Princips  der  Nationalität  für  ihr  Object  dieselbe  nicht  be- 
schränkt werden  auf  das  specifisch  Römische,  was  wir  vielleicht 
aus  der  Masse  der  concreten  Erscheinungen  als  das  eigenste 
Eigenthum  der  Römer  abstrahiren  könnten.  Wie  vielmehr  die 
Nationalität  der  Römer  geschichtlich  sich  gestaltet  hat  unter  nicht 
unwesentlichen  Einwirkungen  autochthonischer  und  stammver- 
wandter, dann  hellenischer  und  etruskischer,  zuletzt  orientali- 
scher und  barbarischer  Nationalitäten :  also  gehören  die  in  dieser 
gewordenen  Nationalität  wurzelnden  Erscheinungen  der  Sitte  und 
des  Rechtes  in  ihrem  ganzen  Umfange  unserer  Wissenschaft  an, 
wobei  es  natürlich  wissenschaftliches  Erfordernifs  ist,  die  Ein- 
flüsse der  fremden  Nationalitäten  in  den  römischen  Resultaten 
selbst  wo  möglich  erkennen  zu  lassen. 

Die  Sitte  nun  aber,  d.  i.  die  Macht  der  Gewohnheit,  welche 
auf  dem  Boden  des  von  der  Natur  und  geschichtlichen  Verhält- 
nissen bedingten  geselligen  Zusammenlebens  mehrerer  Indivi- 
duen durch  die  Noth wendigkeit  gegenseitiger  Anbequemung  ent- 
steht, macht  sich  unterthan  nicht  blofs  die  Formen  des  häusli- 
chen Lebens  und  des  geselligen  Verkehrs,  woran  man  zunächst 
denkt,  sondern  auch  alle  anderen  Lebensäufserungen  von  den 
rein  animalischen,  wie  Essen  und  Trinken,  hinauf  zu  den  idealen 
der  Uebung  von  Kunst  und  Wissenschaft.  Nicht  diese  Lebens- 
äufserungen an  und  für  sich,  sondern  die  eigentümlichen  For- 
men, die  ihnen  der  römische  Nationalcharakter  aufprägt,  sind 
Gegenstand  der  Antiquitäten  der  Sitte.  Die  Gesammtmasse  der- 
jenigen Kundgebungen  der  römischen  Sitte,  in  welchen  diese 
nicht  gesteigert  ist  zum  Begriffe  des  göttlichen  oder  menschlichen 
Rechtes,  und  welche  daher  lediglich  durch  die  Gemeinsamkeit  der 
charakteristischen  Nationalität  zusammengehalten  werden,  fassen 
wir  zusammen  unter  dem  Namen  der  römischen  Privatalter- 
thümer. 

SpeciOsch  unterschieden  sind  hiervon  die  Einrichtungen 
und  Gebräuche,  welche  sich  unter  der  gestaltenden  Einwirkung 
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nationaler  Sitte  an  die  Religion  anschliefsen.  Die  religiösen  Be- 
griffe und  Anschauungen  selbst,  sowie  die  Mittel,  durch  welche 
dieselben  ausgedruckt  werden,  Symbole  und  Mythen,  fallen  in 
das  Gebiet  der  Mythologie.  Aber  die  Formen,  welche  die  natio- 
nale Sitte  der  praktischen  Götterverehrung  aufprägt,  die  Einrich- 
tungen, die  sie  zum  Zwecke  der  Götterverehrung  begründet,  ge- 
hören der  Wissenschaft  der  Antiquitäten  an  und  bilden  hier  den  5 
engeren  Kreis  der  gottes dien stli eben  Alterthümer.  Das 
Recht  und  die  Pflicht  sie  von  den  Privatalterthümern  zu  trennen 
beruht  darin,  dafs  die  gottesdienstlichen  Gebräuche  und  Ein- 
richtungen nicht,  wie  die  früher  bezeichneten,  der  menschlichen 
Willkür,  die  nur  in  der  Macht  des  Hergebrachten  eine  leicht  zu 
überspringende  Schranke  hat,  anheimgestellt,  sondern  als  ver- 
meintlich von  den  Göttern  sanetionirte  Ordnungen  im  Bewufst- 
sein  der  Nation  derselben  principiell  enthoben  sind.  Freilich  hält 
die  Macht  dieser  göttlichen  Sanction  nur  so  lange  vor ,  als  der 
naive  Glaube  an  die  Götter  unerschüttert  und  lebendig  ist.  Die 
gottesdienstlichen  Alterthümer  der  Römer  bieten  uns  daher,  da 
das  Entstehen  der  ältesten  Formen  unseren  Blicken  entrückt  ist, 
bei  geschichtlicher  Betrachtung  das  Bild  einer  allmählichen  Auf- 
lösung dar.  Herbeigeführt  anfangs  durch  die  den  Glauben  verwir- 
rende Aufnahme  neuer,  die  alten  und  sich  unter  einander  aus- 
schliefsender  oder  wenigstens  beschränkender  Culte,  gefordert  so- 
dann durch  das  mit  den  Fortschritten  der  heidnischen  Civilisa- 
tion  verbundene  Erwachen  des  Skepticismus  und  Rationalismus, 
führt  sie  zuletzt  zu  dem  doppelten  Ausläufer  der  philosophischen 
Resignation  und  des  populären  Aberglaubens. 

Mit  den  gottesdienstlichen  Einrichtungen  haben  die  staats- 
und  privatrechtlichen  Einrichtungen  und  Formen  gemein,  dafs 
auch  in  ihnen  nicht  die  nackte  Sitte,  sondern  eine  Potenzirung 
derselben,  das  Recht,  herrscht.  Aber  die  Rechtsalterthümer  oder 
die  Staatsalte  rthümer,  wie  wir  den  Kreis  der  hierher  gehöri- 
gen Formen  defshalb  nennen ,  weil  der  Staat  ebensowohl  Quelle 
wie  Resultat  der  nationalen  Rechtsentwickelung  der  Römer  ist, 
treten  auch  in  Gegensatz  gegen  die  in  dieser  Beziehung  den  Pri- 
vatalterthümern gleichstehenden  gottesdienstlichen  Alterthümer. 
Dieser  Gegensatz  beruht  darauf,  dafs  die  Potenzirung  der  Sitte 
zum  Recht  aus  dem  Streben  nach  gesicherter,  wenn  auch  nicht 
schrankenloser,  Unabhängigkeit  des  Individuums  hervorgeht,  wäh- 
rend die  Sitte  und  die  göttliche  Heiligung  der  gottesdienstlichen 
Gebräuche  auf  dem  Gefühle  der  Abhängigkeit  beruht,  welches  dem 
Individuum  innewohnt.  Die  Gränzen  der  römischen  Rechtsal- 


Digitized  by  Google 


6 


§  3.    UMFANG  DER  RÖMISCHEN  ALTERTHÜMER 


terthümer  gegen  die  Rechtswissenschaft  ergeben  sich 
ohne  Schwierigkeit  aus  dem.  den  Antiquitäten  überhaupt  zu 
Grunde  liegenden  Princip  der  Nationalität.  Während  das  grie- 
chische Recht  wegen  seiner  lediglich  nationalen  Bedeutung  durch- 
aus den  griechischen  Antiquitäten  angehört,  entzieht  sich  das  rö- 
mische Recht,  sobald  es  bei  den  Römern  selbst  zum  Objecte 
6  einer  Wissenschaft  wird  und  unter  dem  gestaltenden  Einflüsse 
dieser  wissenschaftlichen  Thätigkeit  sich  weiter  entwickelt,  un- 
serer Competenz.  Die  wissenschaftliche  Thätigkeit  der  Römer 
als  solche,  und  daher  auch  das  supranationale  kosmopolitische 
Rechtssystem  der  römischen  Kaiserzeit  als  eins  ihrer  Producte, 
liegt  aul'ser  den  Gränzen  unserer  Wissenschaft.  Zwar  das  Staats- 
recht, das  internationale  Völkerrecht  und  das  Criminalrecht  ist 
von  den  Römern  nicht  wissenschaftlich  begründet  worden,  daher 
die  dahin  gehörigen  Erscheinungen  unserer  Wissenschaft  ganz 
anheimfallen.  Das  Privatrecht  aber,  dessen  wissenschaftliche  Be- 
gründung wir  von  Q.  Mucius  Scaevola,  dem  älteren  Zeitgenossen 
Ciceros  (er  war  Consul  659/95),  datiren,  gehört  uns  nur  in  sei- 
nerfrüheren Entwickelung  an,  und  zwar  ist  uns  auch  rücksicht- 
lich dieser  der  dogmatisch  juristische  Gesichtspunct  ebenso 
fremd,  wie  bei  den  gottesdienstlichen  Einrichtungen  der  dogma- 
tisch mythologische.  Eher  könnte  die  Rechtsgeschichte  mit 
den'Antiquitäten  über  die  gegenseitige  Competenz  streiten ,  aber 
der  Gesichtspunct  der  römischen  Rechtsgeschichte  und  der  der 
Antiquitäten  ist,  trotzdem  dafs  die  darzustellenden  Erscheinun- 
gen dieselben  sind,  insofern  verschieden,  als  es  jener  auf  die  Ge- 
nesis des  Rechtes  ankommt,  während  für  die  Antiquitäten  die 
Institutionen  des  Privatrechts  nur  als  Kundgebungen  des  römi- 
schen Nationalcharakters  Interesse  haben;  woraus  folgt,  dafs  für 
die  Rechtsgeschichte  die  spätere  sich  von  den  engen  Schranken 
der  Nationalität  lösende,  durch  Einwirkung  des  jus  gentium  be- 
dingte Entwickelung  des  Rechts  ebenso  grofses  Interesse  hat 
wie  die  frühere,  während  für  die  römischen  Antiquitäten  der  na- 
tionale Ausgangspunct  der  Entwickelung  die  Hauptsache  ist. 

Aufser  den  Staatsalterthümern  hat  man  früher  auch  die  auf 
das  Kriegswesen  bezüglichen  Einrichtungen  zu  einer  besonderen 
Gruppe  der  Kriegsalterthüm er  zusammengefafst.  Da  aber 
einerseits  der  feindselige  Verkehr  Roms  mit  andern  Staaten  un- 
ter den  Gesichtspunct  des  internationalen  Rechts  fällt,  und  da 
andererseits  die  Bildung  des  römischen  Heeres  durchaus  aus  der 
inneren  Organisation  des  römischen  Staates  entspringt,  so  kann 
eine  Trennung  der  Darstellung  der  militärischen  Einrichtungen 
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von  den  Staatsalterthümern  nur  als  verfehlt  bezeichnet  werden. 
Allerdings  wird  das  technisch- militärische  Detail  für  sich  behan- 
delt werden  müssen,  allein  diefs  ist  eine  Notwendigkeit,  welche 
ganz  ebenso  bei  dem  parlamentarischen  Detail  des  römischen 
Senates  und  der  Volksversammlungen  eintritt. 

4.  Anordnung  der  Theile.  7 

Die  drei  Theile  der  römischen  Alterthümer:  die  Privatalter- 
thümer,  die  gottesdienstlichen  Alterthümer  und  die  Staatsalter- 
thümer,  bringen  wir  nicht  in  dieser,  sondern  in  der  umgekehr- 
ten Reihenfolge  zur  Darstellung.  Denn  wenn  auch  die  Fixirung 
iler  Sitte  durch  den  Glauben  an  eine  göttliche  Sanction  oder 
durch  positive  Gesetzgebung  später  ist  als  die  Sitte  selbst,  wie 
denn  der  mos  majorum  bei  den  Römern  stets  eine  ergänzende 
Quelle  des  Rechts  ist  und  so  fortwährend  daraufhinweist,  dafs 
das  Recht  in  der  Sitte  wurzelt:  so  sind  doch  die  Gebiete 
des  menschlichen  Lebens ,  welche  diese  Fixirung  an  sich  erfah- 
ren, ebenso  alt  wie  die,  welche  davon  freigeblieben  sind.  Gerade 
der  Umstand  aber,  dafs  gewisse  Gebiete  der  menschlichen  Will- 
kür enthoben  sind,  berechtigt  zu  dem  Schlüsse,  dafs  diese  Ge- 
biete für  das  nationale  Leben  eine  höhere  praktische  Bedeutung 
hatten,  als  die,  welche  der  milderen  Herrschaft  der  Sitte  treu- 
blieben. Mag  die  Sitte  des  Hauses  für  das  Individuum  denselben 
oder  höheren  ethischen  Werth  haben ,  als  die  Formen  des  ge- 
richtlichen Verfahrens  und  der  staatlichen  Thätigkeit  der  Ge- 
sammtheit:  die  Nation  als  solche  giebt  sich  am  Deutlichsten  zu 
erkennen  in  den  Formen,  die  nicht  dem  individuellen  sondern 
dem  nationalen  ßedürfnifs  entsprungen  sind.  Die  Kenntnifs 
dieser  erleichtert  die  Auffassung  des  charakteristisch  Nationalen 
in  den  Gebieten  der  Privatalterthümer.  Bei  Völkern  von  weniger 
scharf  ausgeprägter  oder  verwischter  Nationalität,  z.  B.  bei  den 
modernen,  kann  man  allerdings ,  da  der  nivellirende  Geist  des 
universellen  Christenthums  und  des  gleichfalls  universellen  römi- 
schen Rechtes  die  staatlichen  Formen  und  das  Recht  der  verschie- 
denen Staaten  einander  genähert  hat,  die  kirchlichen  Unterschiede 
aber  mit  den  nationalen  durchaus  nicht  zusammenfallen  läfst, 
die  Eigenthümlichkeiten  der  Nationalität  am  Besten  aufspü- 
ren in  den  Schlupfwinkeln  des  häuslichen  Lebens,  die  von 
der  modernen  Civilisation  nicht  erreicht  oder  wenigstens  nicht 
durchdrungen  sind.  Im  Alterthume  aber ,  wo  jener  Zustand  erst 
durch  die  befestigte  römische  Weltherrschaft  vorbereitet  wurde, 


Digitized  by  Google 


8 


§  4.    ANORDNUNG  DER  T HEILE. 


ist  gerade  umgekehrt  der  Göttercultus  gleichsam  die  Blüthe,  Staat 
und  Recht  die  reife  Frucht  der  Nationalitat.  Gerade  die  Römer 
haben  ihre  nationale  Aufgabe  vorzugsweise  in  der  Entwickelung 
der  Formen  des  staatlichen  und  rechtlichen  Lebens  gehabt;  sie 
sind  erst  durch  Erfüllung  dieser  in  Stand  gesetzt  worden  ihre 
höhere  culturhistorische  Aufgabe  zu  erfüllen,  nämlich  die  geistigen 
»  Errungenschaften  des  Alterthums  auf  die  Neuzeit  hinüber  zu  ret- 
ten. Wir  werden  daher  den  deutlichsten  Ausdruck  ihrer  Natio- 
nalität in  Staat  und  Recht  zuerst  darstellen  müssen. 

Hinter  der  nationalen  Bedeutung  dieser  Gebiete  tritt  nicht 
blofs  die  der  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  der  Privatalterthü- 
mer,  sondern  auch  die  des  Cultus  zurück.  Zwar  haben  die  Rö- 
mer im  Sinne  ihrer  vorwiegend  auf  Rechtsentwickelung  gerich- 
teten nationalen  Thätigkeit  später  den  Begriff  der  göttlichen 
Sanction  gottesdienstlicher  Sitte,  des  fas,  nach  der  Analogie  des 
menschlichen  Rechtes  sich  commensurabel  gemacht  als  jus  di- 
vinum gegenüber  dem  jus  humanum  oder  als  jus  sacrum  im  Sy- 
steme des  jus  publicum;  aber  eben  diese  einer  unzureichenden 
Analogie  entsprungene  Modernisirung  des  Begriffes  fas  zeigt, 
dafs  das  innere  Wesen  desselben  den  Römern  damals  bereits  ent- 
schwunden war.  So  tritt  denn  auch  in  der  geschichtlichen  Ent- 
wickelung das  fas  sofort  zurück,  nachdem  es  seine  Aufgabe  das 
menschliche  Recht  unter  seinem  Schutze  zu  zeitigen  erfüllt  hat; 
die  gottesdienstlichen  Satzungen  und  Gebräuche  aber  werden  den 
Interessen  des  Staates  dienstbar,  eine  Abhängigkeit,  deren  Na- 
turwidrigkeit sich  durch  den  Verlust  alles  inneren  Gehaltes  rächt. 

Je  unzweideutiger  die  Begriffe  mos,  fas,  jus  sich  in  dieser 
Reihenfolge  aus  einander  entwickeln,  um  so  mehr  ist  es  natürlich 
bei  der  Voraufstellung  der  Staatsalterthümer  geboten,  in  der  Dar- 
stellung derselben  die  Fäden  nachzuweisen,  durch  welche  das  ent- 
wickelte Recht  mit  dem  fas  und  durch  das  Medium  dieses  mit 
dem  mos  zusammenhängt.  Dazu  werden  uns  der  kirchliche  Cha- 
rakter des  patricischen  Staates  und  die  aus  der  Familiensitte  er- 
wachsenen Elemente  desselben  Gelegenheit  geben.  Ebenso  mufs 
bei  den  gottesdienstlichen  Alterthümern  der  Zusammenhang  des 
römischen  Cultus  mit  der  durch  den  italischen  Boden  bedingten 
Lebensweise  der  Römer  nachgewiesen  werden. 

5.   Allgemeine  Literatur. 

Das  Gesammtgebiet  der  römischen  Antiquitäten,  sowie  die 
einzelnen  Haupttheile,  sind,  abgesehen  von  den  oben  (§2)  als 
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antiquirt  bezeichneten  Werken,  in  neuerer  Zeit  mehrfach  darge- 
stellt worden.  Ungenügende  Gesammtdarstellungen  sind : 

Ruperti,  Handbuch  der  römischen  Alterthümer.  2  Bde.  Hannover 
1841.  42. 

Zeifs,  römische  Alterthumskunde.  Jena  1843. 
Dagegen  ist  durch  sorgfaltiges  Quellenstudium  und  ausreichende  9 
Benutzung  der  neueren  Literatur  gleich  ausgezeichnet  das  übri- 
gens noch  unvollendete  Werk  von : 

W.  A.  Becker,  Handbuch  der  römischen  Alterthümer  nach  den  Quellen 
bearbeitet.  Bd.  I.  II,  1.  2.  Fortgesetzt  von  Marquardt.  II,  3.  III, 
1.  2.  IV.  Leipt.  1843-56. 

Dazu  die  in  vorzugsweise  praktischem  Interesse  abgefafsten  Hand- 
bücher von : 

Creuzer,  Abrifs  der  römischen  Antiquitäten.  2.  Aufl.  Leipzig  uud 
Darmst.  1829. 

Fürs,  antiquitates  Romanae  compendio  enarratae.  3.  Aufl.  Lips.  1837. 

Horrman,  Antiquitäten  der  Römer.  Magdeb.  1837. 

Bojesen,  Handbuch  der  römischen  Alterthümer,  aus  dem  Dänischen 

übersetzt  von  Hofla.  Giefsen  1841. 
Krahner,  römische  Antiquitäten.  Erste  Hälfte.  Magdeburg  1857. 
Kopp,  römische  Staatsaltcrthümer,  Kriegsalterthüiner,  Privataltertbü- 

mer.  3  Hefte.   Berlin  1858. 

Endlich  die  Reihe  von  Artikeln,  die  sich  auf  die  römischen  An- 
tiquitäten beziehen,  in : 

Pauly,  Reniencyklopädie  der  classisebeu  Alterthumswissenscbaft.  6 Bde. 
Stuttg.  1839 — 52.  Erster  Band  in  zweiter  völlig  umgearbeiteter  Auf- 
lage von  Teuf  fei.  Lief.  1—5.  Stuttg.  1862.  63. 

Die  Staatsalterthümer  sind  für  sich  in  geschichtlichem  Ge- 
wände dargestellt  von: 

Göttling,  Geschichte  der  römischen  Staatsverfassung  von  Erbauung 

der  Stadt  bis  zu  Caesars  Tod.  Halle  1840. 
Peter,  die  Epochen  der  Verfassungsgeschichte  der  römischen  Republik. 

Leipzig  1841. 

Dazu  ist  seiner  wissenschaftlichen  Bedeutung  wegen  gleich  hier 
zu  erwähnen  das  Werk  von : 

Rubino,  Untersuchungen  über  römische  Verfassung  und  Geschichte. 
Erster  Theil.   Ueber  den  Entwickelungsgang  der  römischen  Verfas- 
sung bis  zum  Höhepunkte  der  Republik.  Cassel  1S39. 
Ebenso  die  neuesten  Bearbeitungen  der  römischen  Geschichte  von : 

Schwegler,  römische  Geschichte.  3  Bde.  Tübingen  1853 — 58. 

Th.  Mommsen,  römische  Geschichte.  Bd.  1.2.  dritte  Aufl.  Berlin  1861. 
Bd.  3.  zweite  Aufl.  Berlin  1S5U. 

Die  von  uns  mit  den  Staatsalterthümern  zu  vereinigenden  Kriegs- 
alterthümer  sind  besonders  dargestellt  von: 

Le  Beau  in  vielen  Memoiren,  welche  gedruckt  sind  in  den  Memoires  de 
l'Acad.  des  lnscriptions.  Tome  XXV — XLII. 
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Nast  und  Rösch,  römische  Kriegsalterthümer.  Halle  1782. 
Zander,  Andeutungen  zur  Geschichte  des  römischen  Kriegswesens. 

5  Hefte.  Ratzeburg  1840—56. 
Lange,  historia  mutotionum  rei  militaris  Romanorum.  Gottingae  1846. 
Rückert,  das  römische  Kriegswesen.  Berlin  1850. 
Rüstow,  Heerwesen  und  Kriegführung  C.  Julius  Caesars.  2.  Aufl. 

Nordbausen  1862. 

Reinhard,  griechische  upd  römische  Kriegsalterthümer.  Stuttgart  1862. 
Aus  dem  mit  den  römischen  Staatsalterthümern  verwandten  Ge- 
biete der  römischen  Rechtsgeschichte  sind  hervorzuheben  die 
Gesammtbearbeitungen  von: 

Heineccius,  antiquitatum  Roroanarum  juris  prudentiam  illnstrantium 
syntagma,  retr.  et  auxit  Mühlenbruch.  Francofurti  ad  Moenum  1841. 

Zimmern,  Geschichte  des  römischen  Privatrechtes  bis  Justinian.  3  Bde. 
Heidelberg  1826.  1829. 

Walter,  Geschichte  des  römischen  Rechts  bis  auf  Justinian.  3.  Aufl. 
2  Bde.  Bonn  1860.61. 

ReiH,  das  Privatrecbt  und  der  Civilprocess  der  Römer  von  der  ältesten 
Zeit  bis  auf  Justinianus.  Leipzig  1 858. 
10     Puchta,  Cursus  der  Institutionen.  Bd.  1.  5.  Aufl.  Berlin  1856.  Bd.  2. 
5.  Aufl.  1857.  Bd.  3.  4.  Aufl.  1857. 

Ih  ering,  Geist  des  römischen  Rechts  auf  den  verschiedenen  Stufen  sei- 
ner Entwickelung.  Erster  Theil.  Leipzig  1852.  Zweiter  Theil,  erste 
Abth.  1854.  zweite  Abth.  1858. 

Rudorlf,  römische  Rechtsgeschichte.  2  Bde.  Leipzig  1857.  59. 

Ferner  die  Werke  von : 

Naegele,  über  altitalisches  und  römisches  Staats-  und  Rechtsleben. 

Schaffhausen  1849. 
Pfund,  altitalische  Rechtsaltertbümer.  Weimar  1847. 

Endlich  von  andern  allgemeineren  Hülfsmitteln : 

Baiter,  index  legum  Romanarum,  quarum  apud  Ciceronem  ejusque  scho- 
liastas,  item  apud  Livium,  Vellejum  Paterculum,  A.  Gellium  nomina- 
tim  inentio  fit,  in  Orellis  Ausgabe  des  Cicero.  Vol.  VIII.  Turici  1838. 

An  besonderen  Darstellungen  der  gottesdienstlichen  Alter- 
thümer  in  ihrem  ganzen  Umfange  aus  neuerer  Zeit  fehlt  es  bis 
jetzt.  Es  sind  daher  neben  dem  vierten  Bande  des  Becker-Mar- 
quardtschen  Handbuchs  hier  zu  erwähnen  die  bedeutenderen  Mo- 
nographieen  von: 

K.  D.  Hüll  mann,  jus  pontificium  der  Römer.  Bonn  1837. 

Ambrosch,  Studien  und  Andeutungen  im  Gebiete  des  altrömischen  Bo- 
dens und  Cultus.  Breslau  1839. 

Woeniger,  das  Sacralsystem  und  das  Provocationsverfahren  der  Rö- 
mer. Leipzig  1843. 

Mercklin,  die  Cooptation  der  Römer.  Eine  sacralrechtliche  Abhand- 
lung. Mitau  und  Leipzig  1848. 

Dazu  die  verwandten  Darstellungen  der  römischen  (italischen)  My- 
thologie von : 

Härtung,  die  Religion  der  Römer.  2  Thle.  Erlangen  1836. 
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Schwende,  die  Mythologie  der  Römer.  Fraofurt  a.  M.  1845. 
Gerhard,  Griechische  Mythologie.  2  Bde.  Berlin  1854.  55.  Bd.  2, 

S.  247—358. 
Prell  er,  römische  Mythologie.  Berlin  1858. 

Klausen,  Aeneas  und  die  Penaten.  2  Bde.  Hamburg  und  Gotha  1839 
—  1840. 

Die  römischen  Privatalterthümer  sind  lediglich  compilato- 
risch  dargestellt  von: 

Schuch,  Privatalterthümer  oder  wissenschaftliches,  religiöses  und 
häusliches  Leben  der  Römer.  Karlsruhe  1842.  2.  (Titel)  Aufl.  1852. 

Die  freiere  Form  einer  Schilderung  des  römischen  Lebens  haben 
gewählt: 

W.  A.  Beek  er,  Gallus  oder  römische  Scenen  aus  der  Zeit  Augusts. 
Zur  Erläuterung  der  wesentlichsten  Gegenstände  aus  dem  häuslichen 
Leben  der  Römer.  2  Theile.  Leipzig  1838.  2.  Aufl.  in  3  Tbeilen 
von  Rein.  Leipzig  1849.  3.  Aufl.  Leipzig  1663. 

Dezobry,  Rome  au  siecle  d'Auguste.  4  Bde.  Paris  1835. 
Friedländer,   Darstellungen  aus  der  Sittengeschichte  Roms  in  der 
Zeit  von  August  bis  zum  Ausgang  der  Antonine.  Leipzig  1862. 

6.   Monumentale  Quellen. 

Die  Quellen  für  unsere  Kenntnifs  der  römischen  Alterthü- 
mer  zerfallen  in  zwei  Classen,  in  monumentale  und  schriftstelle- 
rische. 

Zu  den  monumentalen  gehören  als  stumme  Zeugen  des  n 
römischen  Lebens  die  erhaltenen  baulichen  Ueberreste  römischer 
Ansiedlung  zunächst  in  Rom  selbst,  sodann  im  übrigen  Italien, 
—  wo  insbesondere  die  bei  einem  Ausbruch  des  Vesuvs  im  Jahre 
79  n.  Chr.  verschütteten ,  seit  dem  vorigen  Jahrhundert  wieder 
aufgegrabenen  Städte  Herculanum  und  Pompeji  von  Wichtigkeit 
sind,  —  endlich  in  den  der  römischen  Herrschaft  unterworfenen 
Provinzen.  Mit  ihnen  verbinden  sich  die  Producte  römischer 
Künstler-  und  Handwerkerthätigkeit,  aufgesammelt  in  den  kunst- 
historischen Museen,  um  uns,  wenn  auch  in  sehr  fragmentari- 
scher Weise,  eine  unmittelbare  Anschauung  des  römischen 
Lebens  zu  gewähren.  Alle  diese  Ueberreste  gehören  als  wissen- 
schaftliche Objecte  den  Wissenschaften  der  Geographie  (Choro- 
graphie,  Topographie)  und  der  Archäologie  oder  monumentalen 
Alterthumskunde.  Für  uns  sind  sie  nur  Erkenntnifsquellen,  daher 
eine  ausführliche  Erörterung  derselben  hier  ausgeschlossen  ist; 
da  aber  die  Anschauung  selbst  den  Wenigsten  zugänglich  ist,  so 
bedarf  es  wenigstens  der  Hinweisung  auf  die*  hauptsächlichsten 
dieselbe  vermittelnden  topographischen,  geographischen  und  ar- 
chäologischen Hülfsmittel. 
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Unter  den  Hülfsmitteln  für  die  Topographie  der  Stadt  Rom 
sind  hervorzuheben : 

Platner,  Bansen,  Gerhard,  Röstell,  Urlichs,  Beschreibung  der 
Stadt  Rom.  3  Theile  in  6  Bänden.  Stuttgart  1830—42. 

Lud.  Ganina,  indicazione  topografica  di  Roma  antica.  Rom.  1S31  (4. 
Aufl.  1850).  Espositione  topografica  di  Roma  antica.  Rom.  1842  fol. 

W.  A.  Becker,  die  Topographie  der  Stadt,  im  Handbuche  Bd.  1,  S.  71 
bis  722,  mit  den  im  Gefolge  dieser  Schrift  zwischen  Preller,  Ur- 
lichs und  Becker  gewechselten  Streitschriften. 

Braun,  die  Ruinen  und  Museen  Roms  für  Reisende,  Künstler  und  Alter- 
thumsfreunde. Braunscbweig  1854. 

Reber,  die  Ruinen  Roms  und  der  Campagna.  Leipzig  1863.  4. 

Für  die  Geographie  der  nächsten  Umgebung  von  Rom  ist 
wichtig:  . 

Bormann,  altlatiniscbeChorographie  und  Städtegeschichte.  Halle  1852. 

Für  Pompeji  ist  jetzt  das  beste  Werk  zur  Orientirung: 

Overbeck,  Pompeji  in  seinen  Gebäuden,  Alterthümern  und  Kunst- 
werken. Leipz.  1856. 

Für  ganz  Italien  ist  noch  immer  das  Hauptwerk: 

Gluveri  Italia  antiqua.  Lugd.  Bat.  1624. 

Für  die  übrigen  Theile  des  römischen  Reiches  mufs  die  Er- 
wähnung der  gröfseren  geographischen  Handbücher  vorläufig 
genügen : 

Man n er t,  Geographie  der  Griechen  und  Römer.  10  Bände.  Nürnberg 

1788—1825.  2.  Aufl.  1799—1831. 
Ukert,  Geographie  der  Griechen  und  Römer.    3  Theile  in  6  Abth. 

Weimar  1816—46. 
Forbiger,  Handbuch  der  alten  Geographie.  3  Bde.  Leipz.  1842 — 48. 

Unter  den  archäologischen  Hülfsmitteln  fehlte  es  bisher 
an  einem  Werke,  welches  die  Producte  römischer  Kunst-  und 
Handwerksthätigkeit  in  zusammenfassender  Weise  für  die  anti- 
quarischen Zwecke  zur  Darstellung  brächte.  Jetzt  kann  man  für 
diesen  Zweck  benutzen: 

Guhl  und  Koner,  das  Leben  der  Griechen  und  Römer  nach  antiken  Bild- 
werken dargestellt.  Zweite  Hälfte.  Römer.  Berlin  1861. 

Rieh,  illustrirtes  Wörterbuch  der  römischen  Alterthümer,  Aus  dem 
Englischen  übersetzt  unter  der  Leitung  von  C.  Müller.  Paris  u.  Leip- 
zig 1862. 

Besondere  Hülfsmittel  für  einzelne  Seiten  des  kriegerischen, 
gottesdienstlichen  und  häuslichen  Lebens  der  Römer  werden  an 
ihrem  Orte  erwähnt  werden.  Im  Allgemeinen  aber  kann  wegen 
der  einschlägigen  Literatur,  namentlich  über  die  Museen,  verwie- 
sen werden  auf: 

0.  Müller,  Handbuch  der  Archäologie.  3.  Aufl.  von  Welcker.  Bres- 
lau 1848. 
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7.  Münzen  und  Inschriften. 

Den  Uebergang  von  den  monumentalen  zu  den  schriftstel- 
lerischen Quellen  machen  Münzen  und  Inschriften,  die  nach  dem 
Gesichtspuncte  ihrer  authentischen  Erhaltung  jenen  zugehören, 
während  sie  durch  ihre  Schrift  oft  da  zu  uns  reden,  wo  die 
Schriftsteller  schweigen. 

Die  Münzen  sind  zunächst  die  unmittelbarste  Quelle  für 
die  Kenntnifs  des  öffentlichen  und  privaten  finanziellen  Verkehrs, 
sodann  aber  dienen  sie  auch  durch  ihre  bildlichen  Darstellungen 
vielfach  zur  Constatirung  mancher  geschichtlicher  Ereignisse  und 
antiquarischer  Thatsachen.  Die  gegenwärtig  unentbehrlichsten 
Werke  zur  römischen  (italischen)  Numismatik  sind: 

Eck  hei,  doctrina  numorom.  8  voll.  4.  Vindobonae  1792 — 98. 

Fr.  Carellii  Domorum  Italiae  veteris  tabulas  CCII  edidit  Coelestinus 

Cavedonius.  Lips.  1850.  4. 
Cohen,  description  generale  des  monnaies  de  la  republique  Romaine. 

Paris  1857.  4.  Description  historique  des  monnaies  frappees  sons  I'em- 

pire  Romain.  5  Bde.   Paris  1859 — 61. 
Bo eck h,  metrologische  Untersuchungen.  Berlin  1838. 
Th.  Mommsen,  Geschichte  des  römischen  Münzwesens.  Berlin  1860. 
Hultsch,  griechische  und  römische  Metrologie.  Berlin.  1862. 

Wichtiger  noch  sind  die  Inschriften,  deren  Benutzung 
leider  erschwert  ist  durch  den  Mangel  einer  Sammlung  ähnlich 
der  des  Corpus  inscriptionum  Graecarum  von  Boeckh.  Von  dem  im 
Auftrage  der  Berliner  Akademie  der  Wissenschaften  vorbereiteten 
Corpus  inscriptionum  Latinarum  sind  bis  jetzt  nur  die  voluminis 
primi  tabulae  lithographae  erschienen,  auch  unter  dem  Titel: 

Priscae  latinitatis  monnmenta  cpigraphica  ad  archetyporum  fidem  exem- 
plis  lithographis  repraesentata  ed.  Fr.  Ritschelius.  Berlin  1862.  fol. 

Doch  steht  auch  die  Herausgabe  des  ersten  Bandes  selbst  nahe 
bevor.  Derselbe  führt  den  Titel: 

Inscriptiones  latinae  antiquissimae  ad  C.  Caesaris  mortem  ed.  Th. 
Mommsen. 

Vorläußg  mufs  daher  auch  jetzt  noch  auf  die  zahlreichen  nicht 
immer  zuverlässigen  Sammlungen  hingewiesen  werden,  unter  18 
denen  wir  hervorheben  als  Proben  des  wissenschaftlichen  Stand- 
punctes  früherer  und  jetziger  Zeit: 

Jani  Gruteri  inscriptionum  Romanarum  corpus  absolutissimum  1616. 

wdh.  von  Graevius  in  2  voll.  fol.  Amstelod.  1707. 
Tb.  Mommsen,  inscriptiones  regni  Neapolitani  latinae.  Lips.  1852.  fol. 

Inscriptiones  confoederationis  Helveticae  latinae,  in  den  Mittbeilungen 

der  Züricher  Gesellsch.  Bd.  10.  Zürich  1854. 

Für  den  praktischen  Gebrauch  empfiehlt  sich : 


Digitized  by  Google 


14  §  8.    SCHRIFTEN  ÜBER  DAS  GESAMMTGEBIET. 

Orelli,  inscriptionum  Latiaarum  selectarum  amplissima  collectio  ad 
illnstrandain  Romaoae  antiquitatis  disciplinam  accommodata.  2  voll. 
Turici  1828.  Volumen  tertium  coUectioois  Orelüanae  Supplement  a 
emendationesqae  exhibens  ed.  G.  Henzen.  Turici  1856. 

Unzuverlässig  ist  dagegen : 

Zell,  römische  Epigraphik.  2  Bde.  Heidelberg  1850.  52. 

Aufserdem  sind  hier  zu  erwähnen: 

A.  W.  Zumptii  commentationum  epigraphicarum  ad  antiquitates  Ro- 
manas  perlinentium  volumen.  ßerol.  1850.  4.  vol.  alterum.  Berol. 
1854.  4.  Studia  Romana  sive  de  selectis  antiquitatum  Romanarum 
capitibus.  ßerol.  1859. 

Neben  den  lateinischen  Inschriften  dürfen  aber  auch  nicht 
die  griechischen,  etruskischen ,  umbrischen  und  oskischen  In- 
schriften übersehen  werden.  Die  griechischen  Inschriften,  welche 
sich  auf  italische  Verhältnisse  beziehen,  stehen  bei : 

Boeckh,  corpus  inscriptionum  Graecarum.  Tom.  III.  ßerol.  1853. 

Für  die  etruskischen,  freilich  ihrer  Unverständlichkeit  wegen 
kaum  benutzbaren,  verweisen  wir  auf : 

Lanzi,  saggio  di  liogna  Etrusca.  2.  Aufl.  3  Bde.  Firenze  1824.  25. 

Conestabile,  iscrizioni  etrusche.  Firenze  1858. 

Stick el,  das  Etruskische  durch  Erklärung  von  Inschriften  und  Namen 

als  semitische  Sprache  erwiesen.  Leipzig  1858. 
Bertani,  essai  de  decbiffrement  de  quelques  inscriptions  Etrusques. 

Leipzig  1860. 

Die  umbrischen  Inschriften  sind  gesammelt  und  erklärt  von: 

Aufrecht  und  Kirchhoff,  die  umbrischen  Sprachdenkmäler.  2  Bde. 
Berlin  1849.  51. 

Husch  ke,  die  Iguvischen  Tafeln  nebst  den  kleinern  umbrischen  In- 
schriften. Leipzig  1859. 

Die  oskischen  liegen  gleichfalls  in  einer  doppelten  Sammlung  vor: 

Tb.  Mommsen,  die  unteritalischen  Dialekte.  Leipzig  1850. 
Husch  ke,  die  oskischen  und  sabellischen  Sprachdenkmäler.  Elber- 
feld 1856. 

Die  Erwähnung  einzelner  inschriftlich  erhaltener  Urkunden  von 
besonderer  Bedeutung  werden  wir  der  bequemeren  Uebersicht 
wegen  mit  den  schriftstellerischen  Quellen  verbinden. 

8.  Schriften  Uber  das  Gesammtgebiet. 

Unter  den  schriftstellerischen  Quellen  müssen  wir  voran- 
stellen Darstellungen  des  Gesammtgebietes  dessen,  was 
wir  unter  dem  Namen  der  römischen  Antiquitäten  begreifen; 
doch  ist,  wie  es  scheint,  das  schon  erwähnte  verlorene  Werk 
Varros,  die  rerum  humanarum  et  divinarum  antiquitates  in 
4t  Büchern,  das  einzige  der  Art  gewesen  (Fragmente  in  der  ed. 
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Bip.  des  Varro  p.  204).  Denn  Jubas  ^co/ncuxr]  äQ%aioXoyla  u 
oder  ioTogia  (Fragmente  in  Mullers  hist  graec.  fragm.  Bd.  3,  S. 
469)  scheint  mehr  ein  Geschichtswerk  mit  antiquarischer  Ten- 
denz in  der  Art  wie  die  erhaltene  aQXcaokoyia  Qcoftaixt]  des 
Dionysius  von  Halikarnassus  gewesen  zu  sein.  So  können  wir  als 
erhaltene  Werke,  die  sich,  wenn  auch  nur  sporadisch  und  durch- 
aus nicht  erschöpfend,  auf  das  Gesammtgebiet  erstrecken,  nur 
anfuhren  die  unsystematischen  Miscellanwerke  von : 

Plutarchus,  quaestiones  Romanae,  in  Opp.  mor.  ed.  Wyttenbach.  T.  2, 
1.  S.  77. 

Gel  Ii  us,  Doetiam  Atticarum  libri  XX  (ed.  M.  Hertz.  Lips.  1853). 

9.  Schriften  über  Staatsalterthümer. 

Reicher  ist  die  Literatur  der  schriftstellerischen  Quellen, 
welche  die  einzelnen  Theile  der  römischen  Antiquitäten  behan- 
deln. Nicht  alle  diese  Schriften  sind  von  den  Verfassern  aus 
antiquarischem  Gesichtspuncte  verfafst  worden ;  aber  wenn  die 
Werke  auch  für  ihre  Zeit  technische  oder  praktische  Zwecke  ver- 
folgten, so  sind  eben  diese  von  Sachverständigen  unternomme- 
nen Darstellungen  der  einzelnen  Seiten  des  römischen  Lebens 
für  uns  ebenso  zuverlässige  Quellen,  wie  die  von  befangener  ge- 
schichtlicher Auffassung  nicht  immer  freien  antiquarischen 
Schriften.  Ohne  daher  zwischen  antiquarischen  und  technisch* 
praktischen  Schriften  zu  unterscheiden,  beginnen  wir  hiermit 
den  auf  die  Staatsalterthümer  bezüglichen  Quellen, 
wobei  es  sich  von  selbst  versteht,  dafs  die  hier  zu  nennenden 
Schriften  auch  für  die  anderen  Gebiete  der  Antiquitäten  gelegent- 
lich Quellen  sein  können.  Unter  den  erhaltenen  Quellen  für 
Staatsrecht,  Staatsverfassung  und  Verwaltung  verdient  ihres  Ver- 
fassers wegen  die  erste  Stelle  das  Werk  von: 

Cicero  de  republica  in  sechs  fragmentarisch  erhaltenen  Büchern  (ed. 
princeps  von  Mai.  Rom.  1822.  ed.  Osann.  Gotting.  1847.  recogn. 
C.  Halmius  in  der  zweiten  Aufl.  des  Orellischen  Cicero,  vol.  IV. 
Torici  1861.  S.  759), 

obwohl  Cicero  in  der  Beurtheilung  abhängig  ist  von  Polybius 
und  in  Betreff  der  älteren  Verfassungszustände  die  Quellen  nicht 
sorgfaltig  genug  studirt  hat,  um  gegen  Mifsverständnisse  ge- 
schützt zu  sein.  Ferner  die  Schrift  von : 

Cicero  de  legibus  in  drei  fragmentarisch  erhaltenen  Büchern  (ed.  Bake. 
Lugd.  Bat.  1842.  ed.  Feldhügel.  Cizae  1852.  53.  ex  rec.  C.  Halmii 
a.  a.  0.  S.  855). 

Diese  Schrift  enthält  ein  ideales  Bild  der  römischen  Constitution, 
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wie  sie  nach  Ciceros  Doctrinen  sein  sollte,  läfst  aber  überall  den 
realen  Hintergrund  mit  nicht  allzu  grofser  Schwierigkeit  er- 
15  kennen.  Hieran  reiht  sich  die  über  einen  einzelnen  Gegenstand 
bändelnde  Schrift  von: 

Q.  Cicero  de  petitione  consulatos  (ed.  Hoffa.  Leipz.  1837). 

Die  unter  dem  Titel  Incerti  auctoris  magistratuum  et  sacerdotio- 
rum  populi  Romani  expositiones  ineditae  (cum  commentario 
ed.  Ph.  E.  Huschke.  Vratisl.  1827)  erschienene  Schrift,  und 
die  früher  oft  wiederholte  Schrift  de  sacerdotiis  et  magistratibus 
populi  Romani  libri  II,  welche  den  Namen  des  römischen  Hi- 
storikers Fenestella  trägt,  sind  literarische  Arbeiten  aus  dem  fünf- 
zehnten Jahrhundert  ohne  Bedeutung.  Aus  dem  Anfang  der  by- 
zantinischen Zeit  stammt: 

lo.  Lydus,  neol  ctQYbiv  Ttjg  'Pcj/uaicjv  noXinCag  (in  Joannes  Lydus 
ex  recogn.  1mm.  Bekkeri.  Bonn  1837). 

Diese  Schrift,  früher  von  Niebuhr  überschätzt,  liefert  neben 
einigen  brauchbaren  Notizen  den  Beweis,  wie  verschwommen 
die  Kenntnifs  der  älteren  Verfassungszustände  in  der  byzantini- 
schen Zeit  war. 

Für  die  Agrarverhältnisse  in  Italien  und  den  Provinzen,  so- 
fern sie  von  Staatswegen  geordnet  wurden,  sind  die  wichtigste 
Quelle  die  sogenannten  scriptores  rei  agrariae,  namentlich 
Frontinus,  Hyginus,  Baibus,  Siculus  Flaccus,  deren  Schriften 
jetzt  kritisch  festgestellt  und  erläutert  vorliegen  in: 

Die  Schriften  der  römischen  Feldmesser,  herausgegeben  und  erläu- 
tert von  Blume,  Lachmann,  Th.  Mommsen,  Rudorff.  2  Bde.  Berlin 
1848.  52. 

Eintheilung  und  Verwaltung  des  durch  Theodosius  getheil- 
ten  Reiches  lernen  wir  kennen  aus  der: 

Notitia  dignitatum  et  administrationum  omnium  tarn  civilium  quam 
militarium  in  partibus  orientis  et  occidentis  (rec.  Ed.  Böcking.  Bonn 
1839 — 53.  Vgl.  Ed.  Böcking,  über  die  notitia  dignitatum  utriusque 
imperii.  Bonn  1834), 

womit  zu  verbinden  der  aus  dem  Ende  des  vierten  Jahrhunderts 
stammende  Ubellus  provinciarum,  abgedruckt  in:  * 

PolemiiSilvii  laterculus,  herausgeg.  von  Th.  Mommsen.  Lpz.  1S53. 

Unter  den  verlorenen  aber  benutzten  Quellen  der  Staatsal- 
terthümer  sind  hervorzuheben  die  Instructions  -  und  Protokoll- 
bücher der  römischen  Magistrate,  die  unter  dem  Namen  com- 
mentarii magistratuum  zusammengefafst  werden.  Commentarii 
regum,  besonders  commentarii  Servii  Tullii,  können  erst  in  der 
späteren  Zeit  entstanden  sein  und  diese  Bezeichnung  erhalten 
haben ,  da  es  schwerlich  derartige  Aufzeichnungen  aus  der  Kö- 
nigszeit gab;  aber  commentarii  consulares ,  quaestorii,  censorii, 
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auch  tabulae  cmsoriae,  bildeten  die  Grundlage  der  Geschäfts- 
kenntnifs  und  vermittelten  die  Kunde  der  früheren  Verfas-  16 
sungszustände  auf  die  spätere  Zeit,  wie  es  z.  B.  wahrscheinlich 
ist,  dafs  die  Darstellungen  der  Servianischen  Verfassung  aus 
einem  unter  den  tabulae  und  formulae  cmsoriae  aufbewahrten 
Censusformulare  stammen.  Nach  einigen  namentlich  von  Varro  *) 
erhaltenen  Proben  läfst  sich  ein  ungefähres  Bild  jener  Schriften 
gewinnen.  In  die  Reihe  dieser  Literatur  gehören  auch  die  com- 
mentarit  Agrippae,  welche  die,  namentlich  auch  für  die  Veran- 
staltung eines  Reichscensus  und  für  die  Finanzverwaltung  über- 
haupt, wichtigen  Resultate  der  unter  Augustus  ausgeführten  Ver- 
messung des  römischen  Reichs  enthielten. 

Die  Gesetze  und  Senatusconsulte,  darunter  die  Staatsver- 
träge, zusammengefafst  als  tabulae  publicae ,  lagen  während  der 
Republik  in  den  verschiedenen  Archiven  zerstreut  oder  waren  an 
öffentlichen  Orten  aufgestellt.  Das  Bedürfnifs  einer  neuen  Samm- 
lung stellte  sich  ein,  als  ein  grofser  Theil  jener  Urkunden  im  Brande 
des  Capitols  unter  Vitellius  vernichtet  war.  Indefs  ist  auch  die 
auf  Grund  vorhandener  Copien  von  Vespasianus  wiederher- 
gestellte Sammlung  der  Senats-  und  Volksbeschlüsse  über  Frie- 
den und  Verträge2)  verloren,  so  dafs  wir  in  dieser  Beziehung 
auf  die  zufällig  erhaltenen  inschriftlichen  Urkunden  beschränkt 
sind.  Als  Sammlungen  solcher  sind  aufser  Zells  Epigraphik 
(Bd.  1,  S.  204 fT.)  zu  erwähnen: 

Hanbold,  antiquitatis  Romanae  monnmenta  legalia,  ed.  Spangenberg. 
Berol.  1830. 

Göttling,  XV  römische  Urkunden.  Halle  1845. 

B ru  n s,  fontes  juris  Romani  antiqui.  Tübingen  1860.  S.  16ff. 

Wegen  der  Bedeutung  dieser  Quellen  mögen  hier  wenigstens  die 
wichtigsten  dieser  Urkunden  erwähnt  werden : 

Epistala  consulum  ad  Teuranos  de  Bacchanalibus  (568/186),  gew.  senatns 
consultum  de  Bacchanalibus  genannt  (Göttling  S.  27.  Ritsehl  P.  L.  M. 
tab.  18.  Mommsen  I.  L.  A.  S.  43). 

Lex  incerta  der  Tafel  von  Bantia  (P.  L.  M.  tab.  19.  I.  L.  A.  S.  45). 

Lex  Acilia  repetnndarum  (um  631/123),  gew.  lex  Servil ia  genannt  (ed. 
Klenze.  Berol.  1825.  Göttling  S.  36.  Rudorff,  ad  legem  Aciliam  de 
pecuniis  repetundis.  Berol.  1862.  P.  L.  M.  tab.  21.  23— 25. 1.L.  A.  S.49). 

Senteotia  Q.  M.  Minuciorum  inter  Genuates  et  Viturios  (637/117)  de  fini- 
bus  dicta  (ed.  Rudorff.  Berol.  1842.  wdh.  in  Rudorfs  Zeitschr.  f.  Rechts  - 
gesch.  Bd.  1.  Weimar  1861.  S.  168.  P.  L.  M.  tab.  20. 1.  L.  A.  S.  72). 

Lex  agraria  (643/111),  gew.  lex  Thoria  genannt  (Rudorff  in  Savignys  Z. 
f.  gesch.  Rechtsw.  Bd.  10.  Berlin  1842.  S.  1.  Göttling  S.  30.  P.  L. 
M.  tab.  22.  26.  27.  28. 1.  L.  A.  S.  75). 

1)  Varro  de  ling.  lat.  6,  86  ff.  2)  Suet.  Vesp.  8. 
L»nge,  Röm.  Alterth.  I.  ».  Aufl.  2 
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Lex  Cornelia  de  XX  quaestoribus  (673/81)  von  Sulla  (Tb.  Mommsen, 
ad  legem  de  scribis  viatoribus  et  praeconibus.  Kiel  1843.  Richten 
krit  Jahrb.  Bd.  15.  1844.  S.  74.  Z.  f.  d.  Alterthumsw.  1846.  S.  105. 
GöttlingS.  7.  P.  L.  M.  tab.  29  I.  L.  A.  S.  108). 

Seoatui  consultnm  de  Asclepiade  et  sociis  in  amicorum  formnlam  refe- 
rendis  vom  J.  676/78  (Göttliog  S.  50.  P.  L.  M.  tab.  30  I.  L.  A.  S.  110). 

Lex  Antonia  Cornelia  Fondauia(plebiscitum)  de  Thermensibos  Pisidis  ma- 
joren» vom  J.  683/71  (Göttliog  S.  14.  P.  L.  M.  tab.  31  I.  L.  A.  S.  114). 

Lex  Rubria  de  civitate  Galliae  Cisalpinae  um  705/49  (ed.  Lama.  Parma 
1820.  ed.  Ritschi.  Bonn  1851.  P.  L.  M.  tab.  32.  I.  L.  A.  S.  115). 
Th.  Mommsen,  über  den  Inhalt  des  Rubrischen  Gesetzes,  in  Bekkers 
Jahrb.  d.  Rechts.  Bd.  2.  Leipzig  1858.  S.  319). 

Lex  Julia  municipalis  (709/45),  gew.  tabulae  Heracleenses  genannt  (Ma- 
zochii  commeotariorum  in  aeneas  tabulas  Heracleenses  pars  1.  2. 
Neapel  1754.  55.  Göttliog  S.  59.  P.  L.  M.  tob.  33.  34  I.  L.  A.  S.  119). 

Oratio  Claudii  in  senatu  habita  de  civitate  Gallis  danda  (Nipperdeys 
Tacitus,  Band  2,  2.  Aufl.  S.  277.  Monfalcon,  monographie  de  la 
table  de  Claude.  Paris  1851.  wdh.  1853.  Benech,  la  table  de  Claude 
dans  ses  rapports  avec  le  droit  public  romain  et  gallo-romain.  Tou- 
louse 1852). 

Lex  regia  de  imperio  Vespasiani  (Göttling  S.  20). 

Lex  municipii  Salpensani  et  Malacitani  (Th.  Mommsen,  die  Stodtrechte 
der  lat.  Gemeinden  Salpensa  und  Malaca  in  der  Provinz  Baetica.  Leipz. 
1855.  Nachtrag.  Leipz.  1855.  Aus  den  Abh.  der  phil.  bist.  Classe 
der  s'achs.  Ges.  der  Wiss.  Bd.  2). 
17  Edictum  Diocletiaoi  de  pretiis  rerum  venalium  (ed.  Th.  Mommsen  in  den 
Berichten  der  sächs.  Ges.  d.  Wiss.  Leipzig  1851.  S.  1.  381). 

Dazu  aus  der  Zahl  der  oskischen  Inschriften  als  die  bedeutendste 

für  die  Staatsalterthümer  die: 

Tabula  Bantiua  (Kirchhoff,  das  Stadtrecht  von  Bantia.  Berlin  1853. 
Lange,  die  oskische  Inschrift  der  Tabula  Bantina.  Göttingen  1853. 
Corssen,  oskische  Beitrage,  in  Kuhns  Z.  f.  vgl.  Sprachforsch.  Bd.  5. 
Berlin  1856.  S. 81.  Bugge,  die  Tafel  von  Bantia,  das.  Bd. 6.  1857.  S.21). 

Die  Urkunden  der  zwischen  Rom  und  Karthago  geschlossenen 
Verträge  liegen  mittelbar  in  der  Uebersetzung  des  Polybius  *) 
▼or ,  und  so  haben  wir  auch  durch  andere  Schriftsteller  Kennt- 
nifs  von  noch  manchen  anderen  staatlichen  Urkunden. 

Von  den  auf  Gegenstände  der  Staatsalterthümer  sich  bezie- 
henden verlorenen  Einzelschriften,  die  von  den  erhaltenen 
Schriftstellern  benutzt  worden  sind,  nennen  wir  beispielsweise: 
Varros  für  Pompejus  geschriebenen  commentarius  isagogicus,  ex 
quo  disceret,  quid  facere  dicereque  deberet,  cum  senatum  consu- 
leret*);  desselben  Uber  tribuum;  ferner  des  M.  Junius  Congus 
Gracchanus  Schrift  de  potestatibus;  des  L.  Cassius  Hemina  libri 


1)  Polyb.  3,  22 ff.  2)  Gell.  14,  7. 
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//  de  censoribus;  des  jüngeren  L.  Cincius  Schriften  de  comitiis, 
de  consulum  potestate,  de  officio  juris  consulti;  des  Atejus  Ca- 
pito  Schrift  de  officio  senatorio*)  und  de  judiciis  publicis2) ;  des 
Nicostratus  Schrift  de  senatu  habendo3);  des  Suetonius  libri III 
de  regibus  und  libri  II  negi  'Paj/urjg  xal  tcjv  £v  avtfj  vo(ii- 
tuov  xai  rid'wv  in  den  libri  pratorum  (vgl.  C.  Suetoni  Tran- 
quilli  reliquiae  ed.  Reifferscheid.  Lips.  1 860). 

10.  Schriften  über  Privatrecht 

Da  wir  die  Darstellung  des  Privatrechts  mit  der  Darstellung 
der  Staatsalterthümer  verbinden,  so  schliefsen  wir  hier  die 
Quellen  für  die  Kenntnifs  des  Privatrechts  an,  die  in- 
defs  auch  zugleich  für  das  Criminalrecht,  welches  nach  römi- 
schen Begriffen  zum  jus  publicum  gehört,  Ausbeute  liefern.  Aus 
classischer  Zeit  gehören  hierher  Cicero s  gerichtliche  Reden 
als  urkundliche  Denkmäler  der  civil-  und  criminalgerichtlichen 
Praxis.  Von  den  erhaltenen  technischen  Schriften  der  Juristen 
verdient  ihres  Alters  und  ihrer  relativen  Vollständigkeit  wegen 
vorangestellt  zu  werden  die  aus  dem  zweiten  Jahrhundert  nach 
Christi  Geburt  stammende  Schrift: 

Gaji  iostitutiooum  commentarii  IV  (ed.  princeps  von  Göschen.  Berolio. 
1820.  ed.  Böeking.  Lips.  1855). 
Aufserdem  sind  die  fragmentarisch  erhaltenen  Tituli  ex  corpore 
Ulpiani  und  die  Fragmenta  Vaticana  hervorzuheben: 

Ulpiani  fragmenta  ed.  Böeking.  Lips.  1855.  ed.  Vablen.  Bonn  1856. 
Codicis  Vaticani  fragmenta  juris  antejustinianei  ed.  Tb.  Mommsen. 
Bernl.  1860. 

Joris  antejustinianei  fragmenta  qoae  dicuntur  Vaticana  rec.  Tb. 
Mommsen.  Bonn  1861. 

Ferner  wegen  ihrer,  freilich  nrcht  zuverlässigen,  historischen  An-  i8 
gaben  die  aus  dem  Enchiridion  ihres  Verfassers  in  die  Pandek- 
ten4) aufgenommene  Abhandlung  des : 

Pomponius  de  origine  juris  (ed.  Osann.  Giefsen  1848). 

Unbedeutender  und  nur  wegen  des  an  sie  sich  knüpfenden  phi- 
lologischen Interesses  erwähnenswerth  ist  die  Schrift  des  Gram- 
matikers Dositheus,  welche  als  Uebersetzungsaufgaben  eine 
Sammlung  von  sententiae  Hadriani  und  einen  (vielleicht  aus  Paulli 
regularum  libri  VII  stammenden)  Abschnitt  de  manumissionibus 
enthält: 


1)  Gell.  4,  10.  2)  Gell.  10,  6.  3)  Fest.  p.  347.  4)  Dig.  1,  2,  2. 
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Dosith  eus,  interpretamentorura  liber  tertius  (ed.  Böckiog.  Bonn  1832). 
Lachmann,  Versuch  über  Dositbeus.  Berlio  1837. 

Die  genannten  Schriften  mit  Ausnahme  des  Pomponius  und 
was  sonst  an  juristischen  Schriften  und  Sammlungen  aus  der 
Zeit  vor  der  Gesetzgebung  des  Justinianus  erhalten  ist,  nament- 
lich auch  der  43S  n.  Chr.  publicirte  Codex  Theodosianus,  finden 
sich  zusammen  in  dem : 

Gorpas  juris  romani  an tejus ti n iani  coosilio  professorum  Bon- 
nensiom  Böckiog,  Betbniaon- Hollweg,  Pagge.  Fase.  1—6.  Bonn 
1835—44. 

Dasselbe  mit  Ausnahme  des  Codex  Theodosianus,  des  Dositheus 
und  der  kaiserlichen  Constitutionen,  vermehrt  um  die  Fragmente 
der  römischen  Juristen  von  Ti.  Coruncanius  an,  bietet  in  einer 
für  philologische  Zwecke  vorzüglich  brauchbaren  Bearbeitung : 

Hnscbke,  juris  prudentiae  antejustiniaoeae  quae  supersunt.  Lips.  1861. 

Daneben  ist  zu  gebrauchen  das  mehr  für  den  juristischen  Un- 
terricht berechnete  Werk  von: 

Gneist,  institutionum  et  regularum  juris  Romani  syotagma.  Lips.1858. 

Die  Justinianische  Gesetzgebung  selbst  aber  besteht  in  den  von 
juristischen  Commissionen,  deren  Seele  Tribonianus  war,  redi- 
girten  Sammlungen  von  Stellen  aus  älteren  juristischen  Schrif- 
ten und  kaiserlichen  Constitutionen ;  jene  in  den  Digestorum  D. 
Justiniani  libriL  (publicirt533  n.Chr.),  diese  in  denCodicis  repe- 
titae  lectionis  D.  Justiniani  libri  XII  (unter  gleichzeitiger  Aufser- 
kraftsetzung des  529  publicirten  unvollkommenem  Codex  534 
publicirt) ;  wozu  eine  gleichfalls  von  Tribonianus  und  Genossen 
verfafste  Einleitung,  Institutionum  D.  Justiniani  libri  IV  (publi- 
cirt 533),  und  die  von  535  bis  565  erlassenen  D.  Justiniani  no- 
vellae  constitutiones  kommen:  Alles  zusammen  mit  einigen  an- 
dern, und  zwar  mittelalterlichen  Rechtsurkunden  vereinigt  im  so- 
genannten Corpusjuris  civilis.  Eine  kritisch  werthvolle  Ausgabe  ist: 

Corpusjuris  civilis  ed.  Kriegeiii,  Herrmann,  Osenbriiggen.  3  Bde. 
Lips.  1833—43. 

Von  jenen  Sammlungen  sind  die  Digesten  oder  Pandekten  für 
uns  am  Wichtigsten,  weil  in  ihnen  die  Fragmente  der  Schriften 
der  früheren  Juristen  von  Antistius  Labeo  (unter  Augustus)  an, 
insbesondere  der  grofsen  Juristen  der  Kaiserzeit  Gajus,  Papi- 
nianus,  Ulpianus,  Paullus,  Modestinus,  wenn  auch  durch  die  Um- 
arbeitung des  Tribonianus  nach  Form  und  Inhalt  hie  und  da 
entstellt,  erhalten  sind. 

An  die  Justinianische  Gesetzgebung  schliefsen  sich  noch 
griechische  Paraphrasen  und  Ueberarbeitungen  an,  die,  dem  Be- 
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dürfnisse  der  Praxis  entsprungen,  für  uns  noch  geringere  Be-  19 
deutung  als  für  die  Juristen  haben,  da  sie  nur  äufserst  selten 
rechtsgeschichtliche  und  antiquarische  Details  liefern.  Aus  ihnen 
soll  hier  nur  als  älteste  und  am  Besten  erhaltene  Schrift  angeführt 
werden  die  Paraphrase  der  Institutionen ,  die  Theophilus,  einer 
der  Gehülfen  des  Tribonianus,  verfafste: 

Theophili  antecessoris  parapbr.  gr.  institutionum  (ed.  G.  0.  Reitz. 
Hag.  Comit.  1751.  4). 

So  reich  die  Quellen  für  das  Privatrecht  fliefsen,  so  ist  doch 
gerade  vom  antiquarischen  Standpuncte  der  Untergang  älterer 
Documente  und  schriftstellerischer  Arbeiten  zu  bedauern.  An 
der  Spitze  dieser  sind  zu  nennen  die: 

Legesduodecim  tabula runi, 

von  denen  Livius  l)  sagt,  sie  seien  nunc  quoque  in  hoc  immenso 
aliarum  super  alias  acervatarum  legum  cumulo  fons  omnis  pu- 
blici  privatique  juris.  Die  Fragmente  derselben,  deren  Verthei- 
lung  auf  die  einzelnen  Tafeln ,  wenige  ausgenommen ,  willkürlich 
ist,  sind  gesammelt  bei: 

Dirksen,  Uebersicht  der  bisherigen  Versnebe  zur  Kritik  nnd  Herstel- 
lung des  Textes  der  Zwölftafelfragmente.  Leipzig  1S24. 

den  Tex,  fontes  tres  juris  civilis  Romani  antiqui.  Amstel.  1840. 

Demelius,  legum  quae  ad  jus  civile  spectant  fragmenta.  Vimar.  1857. 
Bruns,  fontes  juris  Romani  antiqui.  Tübingen  1860. 

An  diese  Gesetzgebung  schlofs  sich  an  die  unter  der  Bezeichnung 
des  jus  Flavianum  bekannte  populäre  Zusammenstellung  der  legis 
actiones  durch  den  Libertinen  Cn.  Flavius  (Aedil  im  J.  450/304), 
und  hundert  Jahre  später  die  Tripertita  des  Sex.  Aelius  Paetus 
(auch  jus  Aelianum  genannt),  enthaltend  die  Zwölf  Tafeln  selbst, 
die  interpretatio  derselben  und  die  legis  actiones.  Noch  später 
schrieben  L.  Aelius  Stilo,  Antistius  Labeo,  Gajus  Commentare  zu 
den  Zwölf  Tafeln.  Ueberhaupt  entwickelte  sich  mit  der  wissen- 
schaftlichen Begründung  des  Privatrechts  eine  ausgedehnte  ju- 
ristische Literatur,  die  wir  hier  nicht  weiter  verfolgen  können 
(s.  BudorlT,  Rechtsgesch.  Bd.  1,  S.  1501T.). 

Dagegen  mag  hier  noch  hingewiesen  werden  auf  die  Wich- 
tigkeit der  von  den  Magistraten,  namentlich  von  den  Prätoren 
erlassenen ,  ihre  Amtsführung  betreffenden  edicta,  die  als  jus  ho- 
norarium  eine  immer  lebendige  ergänzende  Quelle  für  die  Ent- 
wickelung  des  Rechts  bildeten.  Unter  den  Kaisern  mufste  sie 
versiegen.  Nicht  sowohl  gesetzlich  als  thatsächlich  abgeschlos- 


1)  Liv.  3,  34. 
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sen  und  vor  künftiger  Veränderung  durch  neue  Edicte  der  Ma- 
gistrate gesichert  wurde  das  edict um  perpetuum  unter  Hadrianus, 
der  es  durch  den  Juristen  Salvius  Julianus  redigiren  liefs  und 
dieser  Redaction  Gesetzeskraft,  und  zwar  für  alle  richtenden 
20  Magistrate,  verlieh.  Die  durch  die  Schriften  anderer  Juristen  er- 
haltenen Fragmente  des  Edicts  sind  öfters  zusammengestellt: 

Haubold,  über  die  Versuche  das  praetoriscbe  Edict  herzustellen  (in 
Hugo's  civil.  Magazin.  Bd.  2.  Berlin  1812.  JNum.  14.  S.  285). 

Weyhe,  libri  tres  edicti  s.  libri  de  origine  fatisque  jurisprudentiae  Ro- 
manae  praesertim  edietorum  praetoris.  Celle  1823. 

den  Tex,  Fontes  tres  juris  civilis  Romani  antiqui.  Amstel.  1840.  S.  40. 

Wie  die  Gesetze  unter  den  Quellen  unserer  Kenntnifs  des 
Staatsrechts  genannt  wurden,  so  mögen  auch  hier  die  erhaltenen 
Urkunden  privatrechtlicher  Geschäfte  (Testamente,  Contracte 
u.  dgl.)  erwähnt  werden  (Zell,  Epigraphik,  Bd.  1,  S.  390).  Eine, 
leider  nicht  mit  der  nöthigen  Kritik  abgefafste,  Sammlung  ist: 

Spangenberg,  juris  Romani  tabulae  negotiorum  solennium.  Lips. 
1822. 

Neu  hinzugekommene  Urkunden  der  Art  hat  bearbeitet: 

Detlefsen,  über  zwei  neu  entdeckte  römische  Urkunden  auf  Wachs- 
tafeln (Sitzungsber.  der  Wiener  Akademie  1857.  Bd.  23,  S.  601). 
Wien  1857.  Ueber  ein  neues  Fragment  einer  römischen  Wachsur- 
kunde aus  Siebenbürgen  (das.  S.  636).  Wien  1857.  Ueber  ein  grie- 
chisches Urkundenfragment  auf  einer  Wacbstafel  aus  Siebenbürgen 
(das.  Bd.  27,  S.  89).  Wien  1858. 

Für  den  Handgebrauch  bestimmt  ist  die  Zusammenstellung  von: 

Bruns,  fontes  juris  Romani  antiqui.  Tübingen  1860.  S.  85 ff. 

1 1 .  Schriften  über  Kriegsalterthümer. 

Als  technische  Quellen  für  die  Kenntnifs  der  römischen 
Kriegsalterthümer  sind  zu  nennen  aufser  Polybius  (S.  28): 
Caesars  und  seiner  Portsetzer  commentarii  de  bello  Gallico,  de  hello 

civili,  Alexandrino,  Africano,  Hispaniensf. 
Frontini  strategematicon  libri  IV  (ed.  Dedericb.  Lips.  1855). 
Hygini  de  munitionibus  castrorum  libellus  (ed.  Lange.  Gott.  1848). 
Arriani  £*ra£if  xccj  uikuvwv,  in  Arriani  scripta  minora  (ed.  Hercher. 

Lips.  1854.  S.  80). 
Flavii  Vegetii  Renati  epitome  institutorum  rei  militaris  libri  V  (ed. 

Schwebel.  "Nürnberg  1767.  wdh.  Strafsburg  1806). 

Der  letztere,  welcher  wegen  seines  gänzlichen  Unvermögens  die 
Zeiten  aus  einander  zu  halten  nur  mit  grofser  Vorsicht  gebraucht 
werden  darf,  ist  mit  Frontious  und  mehreren  anderen  zum  Theil 
gefälschten  Schriften  (wie  Modestus  de  vocabulis  rei  militaris) 
mehrfach  zusammen  edirt  unter  dem  Titel: 
Scriptorcs  rei  militaris,  zuletzt  Vesaliae  1670. 
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Eine  Sammlung  von  sämmtlichen  griechischen  und  lateinischen 
Kriegsschriftstellern  ist  in  Aussicht  gestellt  von  Fr.  Haase  (de 
scriptorum  militarium  Graecorum  et  Latinorum  omnium  editione 
instituenda  narratio.  Berol.  1847). 

Verloren  gegangen  sind  Schriften  de  re  militari  von  dem 
älteren  Cato,  dem  jüngeren  Cincius,  von  Frontinus,  von  Pater- 
nus; auch  derjenige  Abschnitt  aus  der  Encyklopädie  des  Corne- 
lius Celsus,  welcher  über  das  Kriegswesen  handelte. 

Von  Urkunden,  die  sich  auf  das  Kriegswesen  beziehen,  sind 
hervorzuheben  die  alba  militum  oder  latercula  milüaria;  da- 
rüber ist  das  vollständigste  Werk  von: 

Kell  ermann,  vigilum  Romanorum  latercula  duo  Coelimontana.  Ro- 
mae  1835. 

Ferner  die  tabulae  honestae  missionis  aus  der  Kaiserzeit  (Zell,  si 
Epigraphik  Bd.  1 ,  S.  42 1 ).  Besondere  Sammlungen  derselben  sind : 

Platzmann  praes.  Hanbold,  juris  rom.  testimoniis  de  militum  honesta 
missione  quae  in  tabulis  aeneis  supersunt  illustrati  specimen. 
Lips.  1818. 

Arneth,  zwölf  römische  Militärdiplome.  Wien  1843. 

12.  Schriften  über  gottesdienstliche  Atterthümtr. 

Für  die  gottesdienstlichen  Alterthümer  sind  als  er- 
haltene Quellen  zu  nennen: 

Ciceronisde  divinatione  libri  II. 

Ovidii  fastorum  libri  VI.  (ed.  Merkel.  Berol.  1841). 

Macrobii  Saturnaliorum  libri  VII  (ed.  L.  Jan.  Quedlinburg;  und  Leipz. 
1852,  als  zweiter  Theil  der  Gesammtausgabe  des  Macrobius). 

Censorini  de  die  natali  (ed.  0.  Jahn.  Berol.  1S45). 

Jul.  Obsequentis  prodigiorum  liber  (ed.  0.  Jahn  zusammen  mit  T. 

Livi  librorum  CXLII  periochae.  Lips.  1853). 
lo.  Lydus,  ntQl  finvoiv  (de  mensibus)  und  ntgi  dtoOTjftetaiv  (de  osten- 

tis)  in  Bekkers  S.  16  citirter  Ausgabe. 

Unter  den  verlorenen  sind  voranzustellen  die  als  Geheim- 
bücher des  patricischen  Standes  angesehenen  Ritualbücher  der 
verschiedenen  Priestercollegien,  wie  die  libri  pontificii  (mit  den 
Gebetformeln  der  indigitamenia),  die  libri  augurales,  libri  Salio- 
mm  und  Aehnliches;  ferner  die  Instructions-  und  Protokoll- 
bücher: commentarii  pontipcum,  augurum,  quindecimvirorvm 
u.  s.  w.  Von  der  Beschaffenheit  dieser  Bücher  kann  man  sich 
einen  Begriff  machen  aus  dem  von  Varro *)  erhaltenen  Fragmente 
aus  den  sacra  Argeorum. 


1)  Varro  de  ling.  lat.  5,  45. 
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Wie  die  commentarii  regum  sich  zu  den  commentarii  ma- 
gistratuum  verhalten,  so  scheinen  auch  die  sogenannten  leget 
regiae,  eine  Sammlung  sacraler  und  privatrechtlicher  Rechts- 
satzungen, die  insbesondere  dem  Numa  zugeschrieben  werden, 
sich  zu  den  commentarii  pontificum  zu  verhalten.  Es  ist  ein 
später  verfertigter  Auszug  daraus ,  und  derselbe  geht  unter  dem 
Namen  eines  Papirius  auch  wohl  nur  defshalb,  weil  die  Papirier  in 
der  Tradition  des  Pontificalcollegiums  eine  hervorragende  Rolle 
spielten.  Zu  diesen  leges  regiae  oder  jus  Papirianum ,  worüber 
schon  der  Jurist  Pomponius  nichts  Sicheres  wufste,  hatte  Gra- 
nius  Flaccus  einen  Commentar  geschrieben,  der  aber  auch  ver- 
loren ist.  Vgl.  im  Uebrigen: 

Ambroscb,  über  die  Religionsbücher  der  Römer.  Bonn  1843.  observ. 
de  sacris  Rom.  libris.  Breslau  1840. 

Dirksen,  Uebersicbt  der  bisherigen  Versuche  zur  Kritik  und  Herstel- 
lung des  Textes  der  Ueberbleibsel  von  den  Gesetzen  der  römischen 
Könige,  in:  Versuche  der  Kritik  und  Auslegung  der  Quellen  des  römi- 
schen Rechts.  Leipz.  1823.  S.  234. 

>s        Die  Urkunden  des  Sacralwesens  sind  wie  die  Gesetze  bis 
auf  geringe  Ueberreste  untergegangen.  Als  solche  sind  zu  nen- 
nen das  von  Varro  1)  erhaltene  Carmen  Saltorum,  das  schon  im 
Alterthum  von  L.  Aelius  Stilo  commentirt  wurde: 
Bergk,  de  carminum  Saliarium  reliquiis.  Marb.  1847. 
Ferner  die  tabulae  fratrum  Arvalium : 

Marin i,  gli  atti  e  monumenti  de'  fratelli  Arvali.  2  Bde.  Roma  1795. 
Henzen  in  den  Annali  deir  instituto.  Bd.  30.  Roma  1858.  S.  47. 
Rossi  ebendas.  S.  54. 

Bergk,  das  Lied  der  Arvalbrüder,  in  der  Z.  f.  d.  Alterthumswiss.  1856. 
S.  129. 

Em.  Hoffmann,  die  Arvalbrüder.  Breslau  1858. 

Sodann  die  oskische  Weihinschrift  von  Agnone  (Th.  Mommsen, 
unterit.  Dial.  S.  128)  und  die  umbrischen  tabulae  Iguvinae  (s. 
die  oben  S.  14  citirten  Werke  von  Aufrecht -Kirchh off  und 
Huschke).  Aus  der  Menge  der  lateinischen  auf  das  Sacralwesen 
bezuglichen  Inschriften  sind  aber  hervorzuheben  die  Kaiendarien 
(Orelli  inscr.  Bd.  2,  S.  379.  Th.  Mommsen  I.  L.  A.  S.  293),  welche 
erst,  seitdem  der  Kalender  durch  das  Verdienst  des  Cn.  Flavius 
(S.  21)  aufgehört  hatte  Geheimnifs  des  patricischen  Standes  zu 
sein,  entstanden.  Erhalten  sind  aus  der  Zeit  nach  der  Kalenderre- 
form des  Julius  Caesar  das  vollständige  calendarium  Maffeanum, 
und  aufser  mehreren  anderen  als  das  wichtigste  die  fasti  Praene- 


1)  Varro  ling.  lat.  7,  3. 
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stini,  welche  zwar  nur  fünf  Monate  enthalten,  aber  besonders  da- 
durch werthvoll  sind,  dafs  Verrius  Flaccus  sie  commentirt  hatte: 

Fa  stor um  anoi  Romani  a  Verrio  Flacco  ordinatorum  reliquiae  collectae 
et  illustratae  a  Fogginio.  Romac  1779. 
Die  wichtigsten  Hülfsmittel  für  die  Kenntnifs  des  Kalenderwe- 
sens sind: 

Tb.  Mo  mm  sen,  die  römische  Chronologie  bis  auf  Caesar.  Berlin  1858. 
2.  Aufl.  1859.  Commentarii  ad  fastos  anni  Juliani,  I.  L.  A.  S.  361. 

0.  E.  Hart  mann,  der  Ordo  Jndiciorum  und  die  Judicia  extraordinaria 
der  Römer.  Erster  Theil.  Göttingen  1859.  Zum  römischen  Kalen- 
der. Göttingen  1860. 

Hiermit  verbinden  wir  die  Titel  einiger  einschlägiger  aber  ver- 
lorener Schriften  des  Alterthums,  wie  z.  B.  Caesars  Commen- 
tar  zu  dem  reformirten  Kalender,  des  Cincius  fasti,  des  Fulvius 
Nobilior  fasti,  des  Suetonius  Schrift  tceqI  tov  Tzaqa  'Pwfiai- 
oig  iviavrov  ßißXLov  in  den  UM  pratorum.  Von  anderen  auf 
das  Sacralwesen  sich  beziehenden  verlorenen  Schriften  nennen 
wir  beispielsweise  des  L.  Caesar  auspiciorum  Uber,  desselben 
auguralia,  des  M.  Messalla  Schrift  de  auspiciis1),  die  des  Nigidius 
de  augurio  privato2)  und  de  extfs3),  die  des  Fabius  Pictor  de  jure 
pontificio. 

13.   Schriften  über  Privatalterthümer. 

Das  Gesammtgebiet  der  römischen  Privatalterthümer, 
das  übrigens  auch  in  den  rerum  humanarum  antiquitates  mufs 
dargestellt  gewesen  sein,  scheint  Varros  dem  Dicaearchischen 
ßiog  'EXXddog  nachgebildete  Schrift  de  vita  populi  Romani  in 
vier  Büchern  umfafst  zu  haben  (Fragmente  in  der  ed.  Bip.  S. 
235).  Andere  Schriften  mit  ähnlich  umfassender  Tendenz  wer- 
den nicht  genannt,  so  dafs  wir  für  die  Privatalterthümer  nur 
solche  technisch  -  praktische  Schriften  anführen  können ,  welche 
sich  auf  einzelne  Seiten  des  Privatlebens  erstrecken.  So  ist  der 
römische  Ackerbau  dargestellt  in  poetischem  Gewände  durch  23 
Vergilius  in  den  georgicon  libril\;  prosaisch  durch  die  soge- 
nannten scriptores  rei  rusticae  Cato,  Varro,  Columella,  Palladius : 

Scri  ptores  rei  rusticae  ed.  Schneider.  4  Bde.  Lips.  1794 — 97. 

Aufserdem  kommen  in  Betracht  die  Ackerbaukalender,  wie  das 
calendarium  rusticum  Farnestannm  oder  Colotianum  (I.  L.  A. 
S.  358). 

Für  das  Bauwesen  ist  classische  Quelle  das  Werk  des  unter 
Caesar  und  Augustus  lebenden  Kriegsbaumeisters : 


1)  Gell.  13,  15.  2)  GeU.  6,  6.  3)  Gell.  16,  6. 
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M.VitruviiPollionis  de  architectura  libri  (ed.  Strattieo.  4  Bde.  fol. 
Utini  1825  —  29.  ed.  Marioi.  4  Bde.  fol.  Rom  1836.  ed.  Lorentzeo. 
Vol.I.  p.  1.  Gotha  1856). 

Ueber  die  für  die  Stadt  Rom  so  wichtigen  Wasserleitungen 
Hegt  eine  officielle  Darstellung  vor  in : 

Frontini  de  aquaeductibus  urbis  Romae  (ed.  Dederich.  Vesaliae  1841. 
ed.  B'dcbeler.  Lips.  1858). 

Diese  Schrift  hätte  auch  unter  den  Quellen  für  die  Verwaltung 
genannt  werden  können,  da  das  Wasserleitungswesen  vom  Staate 
beaufsichtigt  wurde;  sie  ward  von  Frontinus  eben  auf  Anlafs  der 
ihm  übertragenen  cura  aquarum  abgefafst. 

Das  Medicinalwesen  lernen  wir  kennen  aus : 
A.  Cornelias  Celsus  de  medicina  libri  VIII  (ed.  Ritter  et  Albers. 
Colon.  1835.  ed.  Daremberg.  Leipzig  1859). 

d.  i.  einem  Theile  der  Encyklopädie  des  Celsus  (vgl.  S.  23),  und 
aus  dem  Lehrgedichte  des: 

Seren us  Sammonicus  de  medicina  praecepta  (in  Burmanns  poetae 
minores.  Leydae  1731.  II,  187). 

Für  die  römische  Küche  ist  eine  nicht  unverdächtige  Quelle: 

CaeliusApicius  de  arte  coquinaria  (cum  ann.  M.  Listeri  et  aliorum. 
Amstel.  1709). 

Ueber  das  Jagdwesen  handeln  die  cynegetica  betitelten  Ge- 
dichte des  Gratius  Faliscus  und  M.  Aurelius  Olyrapius  Nemesi- 
anus,  über  Fischerei  Ovids  halieutica: 

Ovidii  halieutica.  Gratii  et  Nemesiani  cynegetica.  ex  rec.  Mauricii 
Haupt.  Lips.  1838. 

Für  manche  andere  Seiten  des  römischen  Privatlebens 
können  wir  nur  verlorene  Quellen  namhaft  machen,  wie  z.  B. 
über  das  Unterrichtswesen  Varros  Catus  sive  de  liberis  educandis 
(unter  den  libri  logistorici),  und  desselben  de  novem  disciplinis 
libri;  über  das  Schauspielwesen  des  Attius  didascalica,  Varros 
origines  scenicae  nebst  der  Schrift  de  actionibus  scenicis,  und 
Suetons  Schrift  tteql  twv  7iaqä  cPo)(.iaioig  decogiaiv  xcti 
äyiovcov  in  zwei  Büchern  (Reifferscheid  S.  332);  über  die  Klei- 
dun» endlich  Suetons  Werk  de  getiere  veslium  (tceql  ovo^idrcov 
MQiiov  y.al  Ideag  £0&rif.iotTO)v  xal  V7toörjf.i(XT(av  xcu  %(ov 
aXXwv  olg  rig  ä/uyievvvzai,  Reifferscheid  S.  266). 

24  14.  Historische  Schriften. 

Die  Lücken,  welche  die  antiquarischen  und  technisch -prak- 
tischen Schriften  in  Folge  ihrer  fragmentarischen  Erhaltung  in 
unserer  Kenntnifs  der  römischen  Alterthümer  lassen,  werden 
einigermafsen  ergänzt  durch  alle  übrigen  lateinischen  und  alle 
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diejenigen  griechischen  Schriftsteller,  die  in  der  römischen  Zeit 
über  Gegenstände  des  römischen  Lebens  geschrieben  haben. 

Unter  diesen  heben  wir  die  Historiker  heraus  als  dieje- 
nigen, welche  vorzugsweise  als  Quellen  für  die  Staatsalterthümer 
gelten  können.  Unter  den  erhaltenen  lateinischen  Historikern 
ist  Sallustius  für  unsere  Zwecke  vergleichsweise  unbedeutend, 
Caesar  schon  wegen  seiner  militärischen  Wichtigkeit  genannt 
worden.  An  die  Spitze  tritt  daher  Livius,  der,  wenn  er 
auch  ohne  Kritik  in  der  Auswahl  und  Benutzung  seiner  Quellen 
verfuhr  und  keinen  Eifer  für  die  Ausbeutung  der  ihm  leicht  zu- 
gänglichen Originaldocumente  bewies,  doch  durch  sein  Bestreben 
eine  nationalrömische  Geschichte  Borns  zu  liefern  von  willkür- 
lichen Reflexionen  und  falschen  Consequenzen  sich  meist  frei  ge- 
halten hat.  Was  dem  Geschichtschreiber  als  Fehler  ausgelegt 
werden  kann,  Mangel  eines  staatsmännischen  Standpunctes  und 
Mangel  historischer  Kritik,  beeinträchtigt  seinen  Werth  als  Quelle 
für  die  Antiquitäten  wenig,  da  er  die  früheren  annalistischen  Quel- 
len, leicht  umgearbeitet  und  nur  hie  und  da  durch  unschwer  auf- 
zuklärende Mifs Verständnisse  getrübt,  auf  uns  gebracht  hat.  Ta  - 
citus  ist  natürlich  die  beste  Quelle  seinerzeit,  aber  für  die  alte- 
ren Zustände  des  römischen  Staates,  die  er  nur  vom  Hörensagen 
oder  aus  oberflächlicher  Leetüre  kannte,  ist  er  mit  mindestens 
gleicher  Vorsicht  wie  Cicero  de  republica  zu  benutzen.  Aufser- 
dem  haben  Cornelius  Nepos,Ve  11  ejus  Paterculus,  Vale- 
riusMaximus,Florus,Ampelius,Justinus,Eutropius, 
Aurelius  Victor  (die  Schrift  de  origine  gentis  Romanae  ist 
unecht,  die  de  viris  illustribus  stark  verdächtig),  Orosius,  na- 
mentlich aber  Suetonius  und  die  sich  an  seine  vitae  Caesarum 
anschliefsenden  scriptores  historiae  Augustae,  sowie  auch 
AmmianusMarcellinus  manche  schätzbare  Detailkenntnisse 
vermittelt.  Einzelnes  bieten  auch  die  neu  aufgefundenen  Bruch- 
stücke des  Granius  Licinianus  (ed.  Pertz.  Berlin  1857.  ed. 
philologorum  ßonnensiura  heptas.  Bonn  1858).  Der  Vollständig- 
keit wegen  mag  hier  unter  den  erhaltenen  historischen  Quellen 
auch  noch  die  aus  Eusebius  übersetzte,  in  den  die  römische  Ge- 
schichte betreffenden  Zusätzen  theils  auf  Eutropius  und  Sueto- 
nius theils  auf  anderen  Quellen  beruhende  Chronik  des  Hiero- 
nymus (Mai,  Script,  vet.  nova  collectio  T.  VIII.  Rom.  1833), 
der  anonyme  Verfasser  der  meist  hinter  Ammianus  Marcellinus  25 
gedruckten  Schrift  de  Constantino  Chlor 0,  Constantino  Magno  et 
aliis  imperatoribus  excerpta,  der  Chronograph  vom  Jahre  354 
(Th.  Mommsen,  Abh.  der  philol.  hist.  Classe  der  königl.  sächs. 
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Gesellschaft  der  Wissenschaften  Bd.  1.  1850.  S.  547)  und  die 
Chronik  des  Cassiodorus  (Th.  Mommsen  ebendas.  Bd.  3.  1861. 
S.  547)  erwähnt  werden.  Die  historischen  Epiker  L  ucanus  und 
Silius  gewähren  nur  geringe  Ausbeute. 

Unter  den  griechischen  Historikern  steht  Polybius  oben 
an,  der  durch  seinen  Aufenthalt  in  Rom  und  seinen  vertrauten 
Umgang  mit  römischen  Staatsmännern  ersten  Ranges  eine  so 
richtige  Einsicht  in  den  Organismus  des  römischen  Staates  ge- 
wann, dafs  er  selbst  einem  Nationalrömer  wie  Cicero  in  der 
Beurtheilung  desselben  als  Gewährsmann  dienen  konnte.  Leider 
ist  abgesehen  von  dem  Verluste  des  bei  Weitem  gröfseren  Theiles 
seines  Geschichtswerkes  das  sechste  Buch,  in  welchem  er  den 
Staatsorganismus  im  Ganzen  und  Einzelnen  geschildert  hatte,  nur 
bruchstückweise  auf  uns  gekommen ;  das  ausführlichste  Bruch- 
stück handelt  über  das  römische  Kriegswesen  und  ist  für  die 
Kenntnifs  desselben  wichtiger  als  alle  oben  (S.  22)  genannten 
technisch- militärischen  Schriften.  Dionysius  von  Halikar- 
nassus ,  der  seine  aQ%aioXoyLa.  'Ptoficüxi}  während  seines  Auf- 
enthaltes in  Rom  (724/30  —  747/7)  ausarbeitete,  ist  in  der  Be- 
nutzung älterer  Quellen  sorgfaltiger  als  Livius  gewesen  und  in- 
sofern sehr  werthvoll,  während  seine  pragmatische  Verknüpfung 
des  Ueberlieferten,  seine  oft  von  falschen  Voraussetzungen  ausge- 
henden Reflexionen  über  Verfassungszustände,  sein  doch  nicht 
überall  sicheres  Verständnifs  der  lateinischen  Sprache  dringend 
zur  Vorsicht  mahnen.  Leider  sind  von  den  zwanzig  Büchern  seines 
Werks  nur  die  ersten  zehn  vollständig,  das  elfte  theilweise  erhal- 
ten; aus  den  übrigen  liegen  nur  Fragmente  vor,  die  durch  ihre 
Aufnahme  unter  die  verschiedenen  Rubriken  des  grofsen  byzan- 
tinischen Sammelwerkes  des  Constantinus  Porphyrogeneta  erhal- 
ten sind.  Eine  kritische  Ausgabe  dieses  Schriftstellers  liefert  Kiefs- 
ling  (vol.  I.  Lips.  1 860).  Von  der  ßißkiodyxr]  iozoQixij  des  D  i  o  - 
dorus  ist  die  Geschichte  der  ältesten  Zeit  Roms  mit  den  Büchern 
7  —  10  bis  auf  Fragmente  verloren  gegangen;  die  erhaltenen 
Bücher  von  11  —  20  behandeln  zwar  die  römische  Geschichte  ne- 
ben der  griechischen,  Diodor  hat  aber  die  älteren  Schriften  ohne 
jede  selbständige  Kritik  benutzt.  Von  den  letzten  zwanzig  Bü- 
chern sind  nur  Fragmente  erhalten.  Plutarchus  gehört  seiner 
römischen  Biographien,  der  Schrift  ttbqI  vrjg  cPw^of£Wvrt'^gund 
der  aTQatrjyaiv  'Pw/zotW  ct7toq)&£yiuctTa  wegen  hierher;  er 
hat  wie  Diodorus  neben  Livius  und  Dionysius  nur  dadurch 
Werth,  dafs  er  mitunter  Quellen,  die  jene  nicht  kannten,  benutzt 
so  hat,  sowie  dadurch,  dafs  die  Biographien  aus  der  späteren  Zeit  die 
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Lücken  in  den  Werken  des  Livius  und  Dionysius  ergänzen.  Die 
römischen  Geschichten  in  den  kleinen  Parallelen  (welche  dem 
Plutarch  mit  Unrecht  zugeschrieben  werden)  sind  meist  ohne 
historische  Glaubwürdigkeit.  Appianus  ist  als  soliderund  ver- 
ständiger Compilator  ein  für  unsere  Zwecke  trefflicher  Ersatz 
anderer  verlorener  Quellen.  Besondere  Beachtung  verdient  aber 
Dio  Cassius,  der,  selbst  Staatsmann,  ruhigen  Sammlertteifs 
mit  kritischer  Besonnenheit  verband,  und,  da  er  von  den  Zustän- 
den der  classischen  Zeit  schon  durch  einen  längeren  Zeitraum 
getrennt  war,  sich  in  der  Mittheilung  des  Wissenswürdigen  mehr 
unserem  Bedürfnisse  nähert  als  die  gleichzeitigen  Schriftsteller, 
die  für  ihre  Leser  Vieles,  namentlich  das  Zuständliche,  als  be- 
kannt voraussetzen  konnten.  Leider  ist  von  seinem  Werke  nur 
Buch  36  —  60  erhalten;  den  Verlust  der  Bücher  61—80  mufs 
die  Epitome  des  Xiphilinus,  die  im  elften  Jahrhundert  gemacht 
ist,  ersetzen,  während  den  Inhalt  der  ersten  Bücher  der  Byzantiner 
Zonaras  (ed.  Pinder.  Bonn  1841.  44)  ausgezogen  hat;  auch 
sonst  sind  manche  Fragmente  daraus  erhalten.  Herodianus 
liefert  eine  willkommene  Ergänzung  zu  den  Scriptores  historiae 
Augustae.  Auch  Flavius  Joseph us  endlich  ist  wegen  seiner 
aQxccioXoyia  'Iovdaixij  und  seiner  Geschichte  der  Zerstörung 
Jerusalems  nicht  zu  übersehen. 

Unter  den  verlorenen  Quellen,  die  den  genannten  Schrift- 
stellern vorlagen  und  in  verschiedener  Weise  von  ihnen  benutzt 
wurden,  sind  als  das  älteste  Denkmal  römischer  Geschichtschrei- 
bung zu  nennen  die  annales  maximi,  eine  römische  Stadtchro- 
nik, deren  Weiterführung  dem  Pontifex  maximus  oblag.  Durch 
den  gallischen  Brand  untergegangen  wurden  sie  nachträglich  bis 
zur  Gründung  der  Stadt  hinauf  reconstruirt  und  circulirten  nach 
ihrem  Abschlüsse  in  der  Zeit  des  Pontifex  maximus  P.  Mucius 
(605/149)  in  Abschriften,  die  achtzig  Bücher  umfafsten.  Aehn- 
liche  Stadtchroniken  gab  es  auch  in  anderen  italischen  Städten, 
wie  Ardea,  Praeneste,  Cumae,  Patavia,  und  auch  tuskische  An- 
nalen  werden  erwähnt.  In  Rom  wurden  aufser  der  Stadtchronik 
auch  fortlaufende  Verzeichnisse  der  Magistrate  geführt,  libri  magi- 
stratuum,  unter  denen  die  von  ihrem  Stoffe  libri  lintei  benannten, 
aus  der  Zeit  vor  dem  gallischen  Brande  herübergerettet,  sei  es 
durch  ihre  Vollständigkeit,  sei  es  durch  ihr  Alter  den  ersten 
Platz  eingenommen  zu  haben  scheinen.  Auf  Grund  dieser  Do- 
cumente  sind  in  späterer  Zeit  die  in  Stein  gehauenen  Magistrats- 
verzeichnisse ,  fasti  consulares  und  triumphales,  entworfen.  Die 
davon  erhaltenen  theils  1546  theils  1816  aufgefundenen  Bruch- 
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27  stücke  heifsen  von  ihrem  jetzigen  Aufbewahrungsorte  fasti  Ca- 
pitolini  und  sind  zusammengestellt  in: 

Fasti  consulares  Gapitolioi  rec.  Laurent.  Alton.  1833. 

Fasti  consulares  ad  a.  u.  c.  DCCLXVI  editi  a  Guilelmo  Henzeno  in 
Tb.  Mommsens  I.  L.  A.  S.  413. 
Auch  handschriftlich  sind  fasti  consulares  erhalten ,  z.  B.  in  der 
Chronik  des  Cassiodorus  und  in  dem  Werke  des  Chronographen 
vom  J.  354.  Zu  unterscheiden  sind  die  mit  Benutzung  jener 
urkundlich  erhaltenen  Fasten  aus  den  Nachrichten  der  Schrift- 
steller von  neueren  Gelehrten  ergänzten  Fasten : 

Fasti  consulares  triumphalesque  Roinanorum  ad  fidem  optimo- 
rum  auctorum  rec.  Baiterus.  Turici  1838  (in  Orellis  Cicero.  Vol.  VIII). 

Fasti  consulares  ab  a.  u.  c.  CCXLV  ad  a.  u.  c.  DCCLXVI  qui  super- 
sunt  inter  se  collati  cura  Th.  Mommseni.  I.  L.  A.  S.  481. 

Aufser  diesen  unter  öffentlicher  Auctorität  stehenden  ge- 
schichtlichen Aufzeichnungen  gab  es  auch  geschichtliche  Docu- 
mente  privater  Entstehung,  sowohl  allgemeine  als  auch  Familien- 
chroniken, z.  B.  commentarius  de  familia  Porcia  l)  \  ferner  galten 
die  laudationes  funebres  und  die  Ahnenverzeichnisse  (stemmata, 
imagines)  als  Quellen.  Sodann  kommen  seit  dem  zweiten  pu- 
nischen  Kriege  in  Betracht  die  anfänglich  griechisch,  dann  la- 
teinisch schreibenden  Annalisten:  Q.  Fabius  Pictor  (zu  un- 
terscheiden von  einem  spätem  Serv.  Fabius  Pictor),  L.  Cin- 
cius  Alimentus  (zu  unterscheiden  von  dem  jungem  Gram- 
matiker Cincius),  C.  Acilius,  A.  Postumius  Albinus,  L. 
Cassius  Hemina,  L.  Calpurnius  Piso  Frugi,  L.  Coe- 
lius  Antipater,  Cn.  Gellius,  P.  Sempronius  Asellio,  C. 
Sempronius  Tuditanus,  Licinius  Macer,  Claudius 
Quadrigarius,  Valerius  Antias;  dazu  als  Verfasser  poeti- 
scher Annalen  Naevius  und  Cnnius.  An  die  Spitze  der  latei- 
nischen Historiographie  ist  aber  M.  PorciusCato  Censorius 
zu  stellen,  dessen  Hauptwerk,  die  origines,  im  ersten  Buche  die 
Sagengeschichte  Horns,  im  zweiten  uud  dritten  die  Entstehungs- 
geschichte der  anderen  italischen  Städte  und  dann  in  den  vier  letz- 
ten Büchern  die  Darstellung  der  punischen  Kriege  bis  auf  seine 
Zeit  enthielt  (M.  Catonis  praeter  librum  de  re  rustica  quae  extant 
ed.  Jordan.  Lips.  1860).  Verloren  ist  auch  eine  reichhaltige  Li- 
teratur von  Selbstbiographien  und  Memoiren,  wie  deren  z.  B.  von 
Sulla,  Luculi us,  und  von  verschiedenen  Kaisern  existirten ;  in- 
schriftlich erhalten  dagegen  Caesar  is  Augusti  index  rerum  ase 
gestarum,  das  sog.  monumcntum  Ancyranum  (Zell,  Epigr. 


1)  Gell.  13,  19. 
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Bd.  1,  S.  356  und  in  besonderer  Ausgabe  von  A.  W.  Zumpt.  Berlin 
1 845).  Verloren  ist  ferner  der  Vorgänger  des  Sallust  L.Corne- 
lius Sisenna  und  manches  andere  historische  und  chronolo- 
gische Werk,  z.  B.  des  Sallustius  historiarum  libri  (Fragmente 
im  zweiten  Bande  des  Sallust  von  Dietsch.  Leipz.  1859),  des  Atti- 
cus  Uber  annalis,  des  Cornelius  Nepos  Uber  annalis und  cÄro-  28 
nicorum  libri  III,  und,  was  namentlich  zu  bedauern,  des  gelehr- 
ten Kaisers  Claudi  us  tyrrhenische  Geschichten.  Die  Fragmente 
der  römischen  Historiker  sind  gesammelt  in : 

Krause  bistoricorum  Romanorum  fragmenta.  Berol.  1833. 

Sallustii  opera  ed.  Gerlach.  Accedunt  bistoricorum  veterum  Romano- 
rum reliquiae  a  Car.  Lud.  Roth  collectae  et  dispositae.  Basel  1852. 
S.  249. 

Für  die  späteren  Historiker  war  eine  wichtige  Quelle  der  rö- 
mische, von  Caesar  695/59  begründete  Moniteur,  die  sogenannten 
acta  diurna  populi,  welche  die  Senatsverhandlungen  und  sonstige 
öffentliche  Ereignisse  mit  den  Gegenständen  des  Tagesgespräches 
zusammen  veröffentlichten,  nebst  den  gleichfalls  von  Caesar  be- 
gründeten, in  Folge  einer  Bestimmung  des  Augustus  aber  nicht 
mehr  veröffentlichten  acta  senattis: 

Hübner,  de  senatus  populique  Romani  actis.  Lips.  1859. 

Die  sogenannten  Dodwellschen  Fragmente  der  acta  diurna  sind 
gefälscht: 

Hein ze,  de  spuriis  diurnorum  actorum  fragmentis.  Greifswald  1860. 
Von  den  verlorenen  griechischen  Historikern  mögen  hier 
nur  Hieronymus  von  Kardia,  Timaeus  von  Tauromenium 
und  Di o kies  Peparethius  erwähnt  werden  als  die  ältesten,  die 
ausführlicher  auf  die  römische  Geschichte  eingingen;  im  Uebri- 
gen  aber  mufs  die  Verweisung  auf  die  Sammlung  der  Fragmente 
der  griechischen  Historiker  genügen : 

Carol.  et  Theod.  Müller,  bistoricorum  graecorum  fragmenta.  4  volL 
Paris.  1841— 51. 

15.   Verschiedene  Schriften. 

Alle  übrigen  lateinischen  und  verschiedene  griechische 
Schriftsteller  kommen  gleichfalls  als  Quellen  der  römischen  An- 
tiquitäten in  Betracht.  Aus  der  Masse  hervorzuheben  ist  hier 
nochmals  Cicero  wegen  seiner  Briefe,  des  treuesten  Spiegels 
der  Zeitgeschichte,  aber  auch  wegen  der  in  seinen  Reden,»seinen 
rhetorischen  und  selbst  in  seinen  philosophischen  Schriften  vor- 
kommenden gelegentlichen  Bezugnahmen  auf  Gegenstände  der 
römischen  Antiquitäten.  Von  den  übrigen  Rednern  sind  leider 
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nur  Bruchstücke  vorhanden,  unter  denen  die  des  Gato  (ed.  Jor- 
dan Lips.  1860)  an  Wichtigkeit  hervorragen: 

Meyer,  oralorum  Romaoorum  fragmenta.  Zürich  1842. 
Auch  die  Briefe  des  jüngeren  PI  inius,  besonders  die  des  zehn- 
ten Buches,  welche  Plinius  als  Proconsul  von  Bithynien  an  Tra- 
janus  schrieb,  sind  wichtig;  nicht  minder  für  das  Privatleben  die 
Briefe  des  Seneca  und  die  der  späteren  Epistolographen  Sym- 
machus,  Sidonius  Apollinaris,  Cassiodorus.  Der  pane- 
gyricus  des  Plinius  auf  Trajanus  und  die  Prunkreden  der  g  all  i  - 
sehen  Panegyriker  sind  für  die  Antiquitäten,  wo  sie  Gelegen- 
heit haben  auf  Gegenstände  derselben  zu  kommen,  zuverlässiger, 
als  für  die  historische  Beurtheilung  der  von  ihnen  gepriesenen 
Kaiser.  An  gelegentlichen  Bezugnahmen  fehlt  es  weder  in  dein 
grofsen  Sammelwerke  des  älteren  Plinius  und  bei  Strabo. 
noch  in  den  Schriften  des  Philosophen  Seneca  und  in  dem 
so  Lehrbuche  des  Quintiiianus.  Dagegen  sind  die  Erzeugnisse 
der  Bhetorschulen ,  die  der  ältere  Seneca  aufbewahrt  hat, 
und  die  unter  dem  Namen  des  Quintiiianus  erhaltenen 
Declamationen  theils  arm,  theils  unzuverlässig.  Von  den  ältesten 
Kirchenschriftstellern  sind  Tcrtullianus,  Minucius  Felix, 
Arnobius,  Lactantius,  Augustinus  wichtig  wegen  ihrer 
Bezugnahme  auf  heidnischen  Cultus  und  heidnische  Sitten  über- 
haupt. 

Unter  den  Dichtern  würde  der  Satiriker  Lucilius,  wären 
seine  Satiren  vollständig  erhalten,  ohne  Zweifel  die  beste  Quelle 
für  die  Kenntnifs  der  Sitten  seiner  Zeit  sein ,  wie  die  erhaltenen 
Satiriker  Horatius,  Persius,  Juvenalis  nebst  Martialis 
und  Petronius  in  dieser  Beziehung  für  ihre  Zeit  die  reichste 
Ausbeute  liefern.  Auch  Ovidius  in  seiifer  ars  amandi  und  sei- 
nen tristia  liefert  erwünschte  Beiträge  zur  Sittenschilderung. 
Von  den  Komikern  ist  besonders  Plautus  von  Bedeutung: 

Ros t  opascula  Plautina.  Vol.  I.  Lips.  1836. 
Bekker,  de  emtione  venditiooe  apud  Plautum.  Berol.  1853. 
Demelius,  PJautinische  Studien,  in  Rudorfs  Z.  f.  Rechts^.  Bd.  1.  1862 
S.  351. 

Unter  den  Epikern  ist  Vergilius  hervorzuheben,  der  sich  in 
der  Aeneis  als  gelehrten  Forscher  des  römischen  Alterthums  giebt  : 

Lerscb,  de  morum  in  Virgilii  Aeneide  habitu.  Bonn  1836.  antiquitates 
Vergilianae  ad  vitam  populi  Romani  descriptae.  Bonn  1843. 

Wenn. Vergilius  auch  nicht,  wie  einige  Alte,  z.  B.  Macrobius  l), 
meinten,  das  Jus  pontificium  allegorisirte ,  so  ist  doch  ge- 
rade der  Umstand ,  dafs  man  in  ihm  mehr  Anspielungen  fand, 

1)  Macrob.  Saturn.  1,  24. 
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als  er  beabsichtigte,  Veranlassung  zu  der  weitschichtigen  Scho- 
lienmasse geworden,  die  unter  dem  Namen  des  Servius  Maurus 
Honoratus  erhalten  und  eine  reiche  Fundgrube  für  die  römischen 
Antiquitäten  ist  (ed.  Lion.  2  Bde.  Gott.  1826).  Wichtiger  als  der 
Commentar  des  Probus  zu  Vergils  Bucolica  und  Georgica  (ed. 
Keil.  Halle  1848),  als  die  Commentatoren  des  Horatius  Acron 
und  Porphyrion  (ed.  Pauly.  2  Bde.  Prag  1858.59)  nebst  dem 
commentator  Cruquianus,  und  als  die  Scholien  zu  Juvenalis, 
Persius  und  Lucanus,  sind  die  Scholien  des  im  ersten  Jahrhundert 
nach  Chr.  lebenden  AsconiusPedianus  zu  fünf  Ciceronischen 
Reden  durch  ihre  Sachkenntnifs  in  den  Gebieten  der  römischen 
Staatsverfassung  und  namentlich  des  Gerichtswesens;  aber  auch 
die  den  Namen  des  Asconius  mit  Unrecht  tragenden  Scholien  zu 
den  Verrinen  und  die  anderen  Scholien  zu  Ciceronischen  Reden, 
insbesondere  die  scholia  Bobiensia,  enthalten  manchen  dankens- 
werthen  Aufschlufs  (Alles  zusammen  in  Orellis  Ausg.  des 
Cicero  Vol.  V  Turici  1833). 

In  Anknüpfung  an  diese  Commentatoren  erwähnen  wir  zu- 
letzt die  grammatischen  Schriften,  von  denen  einige  wegen  der 
engen  Verbindung  des  grammatischen  und  antiquarischen  Wis- 
sens in  Rom  fast  wichtiger  für  die  Antiquitäten,  und  zwar  in  ihrer 
ganzen  Ausdehnung  sind,  als  für  die  lateinische  Grammatik.  Un- 
vollständig ist  erhalten  das  ursprünglich  vierundzwanzig  Bücher  30 
umfassende  Werk  von : 

Varro  de  lingua  latiua  lib.  V— X  (ed.  Speogel.  Berol.  1826.  ed.  0. 
Müller.  Lips.  1833). 

Des  Verrius  Flaccus  Werk  de  significatione  verborum  ist  excer- 

pirt  erhalten  in: 

Sexti  Pompei  Festi  de  verborum  sigotficatiooe  quae  supersunt  (ed. 
O.Müller.  Lips.  1839), 

welches  Werk  aber  selbst  wieder  theil weise  verloren  ist,  so  dafs 
den  Verlust  die  Epitome  des  Paulus  (Diaconus),  bei  Müller  mit 
dem  Texte  des  Festus  vereinigt,  ersetzen  mufs.  Unbedeutender 
für  römische  Staatsalterthümer,  wichtig  aber  für  manche  Theile 
der  Privatalterthümer  sind : 

Nonius  Marcellus  de  compendiosa  doctrina  per  literas  ad  filium  et 
FabiiPlanciadisFulgentii  expositio  sermonuni  antiquorum  (ed. 
Gerlach  et  Roth.  Basil.  1842). 

Isidori  originum  libri  XX. 

Diese  und  die  übrigen  Grammatiker,  die  hier  nicht  namentlich 
aufgezählt  zu  werden  brauchen,  sind  gesammelt  in: 

Auetores  latinae  linguae  ed.  Gothofredus.  1585.  wdh.  1622. 
Grammaticae  latinae  auetores  autiqui  ed.  Putsch.  Hanov.  1605. 
Lange,  Rom.  Alterth.  I.  2.  Aufl.  3 
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Corpus  grammaticorum  Latinorum  veterum  ed.  Lindemann.  4  Bde.  Lips. 

1831 — 40  (od vollendet). 
Grammatici  latioi  ex  recensione  Heorici  Keilii.  Vol.  I  (Ghariaias  and  Dio- 

medes)  Lips.  1S57.  Vol.  II  (Priscianus  ex  ree.  Martini  Hertzii)  Lips. 

1855.  Vol.  III  (Priscianus  ex  rec.  Hertzii  et  Keilii)  Ups.  1859.  Vol. 

IV,  fasc.  I  (Probus  ex  rec.  Keilii  und  notarum  laterculi  ed.  Tb.  Momm- 

sen)  Lips.  1862. 

Unter  den  notarum  laterculi  des  vierten  Bandes  der  zuletzt  ge- 
nannten Sammlung  ist  seiner  antiquarischen  Bedeutung  wegen 
hervorzuheben  M.  Valerii  Probi  de  litteris  singularibus  fragmen- 
tum,  welches  die  notae  juris  enthält.  Ueber  ihre  Beziehung  zu 
dem  oben  erwähnten  Jus  Flavianum  vgl. : 

Tb.  Mommsen,  über  M.  Valerius  Probus  de  notis  antiquis,  in  den  Ber. 
der  säehs.  Ges.  d.  Wiss.  Bd.  5.  Leipz.  1853.  S.  91  ff. 
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Die  römischen  Staatsalterthümer. 


Nostra  auiem  reepublica  non  unius  ingenio  sed 
niultorum  nec  una  hominis  vita  sed  aliquot  con- 
stituta  saeculis  et  aetatibus  ( Cato  bei  Cicero  de 
rep.  2,  1). 
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16.   Methode  der  Darstellung. 

Oer  römische  Staat  und  seine  Institutionen  erheischen  so- 
wohl eine  geschichtliche  Darstellung  als  auch  eine  systematische 
Zergliederung.  Jene  ist  nöthig,  weil  der  Staat  und  seine  Institutio- 
nen sich  unter  mannigfaltigen  äufseren  und  inneren  Einwirkungen 
umgestalten,  dem  allgemeinen  Gesetze  der  Entwicklung  gemäfs, 
welchem  die  Nation  so  gut  wie  der  einzelne  Mensch  und  die 
Menschheit  im  Ganzen  unterliegt.  Diese  ist  erforderlich,  weil  der 
Staat  wie  alle  Organismen  gegliedert  ist,  und  das  Leben  dieses 
Organismus  sich  in  dem  Zusammenwirken  der  Glieder,  d.  i.  der 
einzelnen  staatlichen  Institute,  offenbart.  Es  ist  also  die  Natur 
des  darzustellenden  Objects,  welche  eine  Verbindung  der  histori- 
schen und  systematischen  Darstellung  erfordert  das  Object  wird 
um  so  klarer  erkannt  werden,  je  mehr  die  Darstellung  der  histo- 
rischen Wirklichkeit  der  Entwickelung  nahe  kommt. 

Eine  Theilung  der  Arbeit  in  der  Weise,  dafs  die  Staats - 
alterthümer  die  Geschichte  jedes  einzelnen  Instituts  für  sich 
geben,  die  Verfassungsgeschichte  den  ganzen  Complex 
aller  Staatseinrichtungen  möglichst  gleichmäfsig  und  in  stetem 
Zusammenhang  zu  entwickeln  versucht,  kann  für  rein  praktische 
Zwecke  nutzlich  erscheinen.  Allein  den  wissenschaftlichen  An- 
forderungen entspricht  eine  Verfassungsgeschichte  nicht,  wenn 
sie  nicht  auf  der  Geschichte  jedes  einzelnen  Instituts  fufst,  und 
eine  Geschichte  jedes  einzelnen  Instituts  läfst  sich  wiederum  nicht 
zu  vollem  Verstand nifs  bringen,  ohne  die  geschichtliche  Bedeutung 
dieses  Instituts  in  seinem  organischen  Zusammenhange  mit 
allen  anderen  Instituten  aus  der  Verfassungsgeschichte  voraus- 
zusetzen. 
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Wir  glauben  daher  den  Anforderungen,  welche  die  Natur 
des  Objects  an  uns  stellt  besser  als  durch  eine  völlige  Trennung 
der  Verfassungsgeschichte  von  der  Geschichte  der  einzelnen 
Institute  dadurch  gerecht  zu  werden ,  dafs  wir  auf  die  geschicht- 
liche Erzählung  von  der  Entwickelung  des  römischen  Staates 
innerhalb  einer  möglichst  begränzten  Epoche  die  systematische 
Darstellung  derjenigen  Institutionen  folgen  lassen,  welche  als 
die  reife  Frucht  der  Entwickelung  bis  zum  Ablauf  jener  Epoche 
anzusehen  sind.  Zwar  ist  dabei  in  den  früheren  Perioden  ein 
Vorgreifen  in  die  späteren  Zeiten  und  in  den  späteren  Perioden 
ein  Zurückgreifen  in  die  früheren  Zeiten  nicht  zu  vermeiden. 
Wir  halten  diefs  aber  so  wenig  für  einen  Nachtheil,  dafs  wir  viel- 
mehr allein  diejenige  Darstellung  für  wissenschaftlich  berechtigt 
anerkennen  können,  welche  einerseits  die  Entwickelung  der  In- 
34  stitute,  die  in  die  Zeit  nach  ihrer  Reife  fallt,  gleich  mit  der  Dar- 
stellung dieser  Reife  selbst  verbindet,  und  welche  andererseits 
die  Keime  der  Entwickelung,  soweit  sie  nicht  schon  in  der  ge- 
schichtlichen Darstellung  zur  Sprache  gekommen  sind,  da  nach- 
holt, wo  dieselbe  in  ihrem  gereiften  Resultate  vorliegt.  Wir  ge- 
gewinnen durch  diese  Art  der  Darstellung  den  Vortheil,  dafs 
weder  die  geschichtliche  Entwickelung  des  Ganzen,  noch  die 
systematische  Darstellung  der  einzelnen  Institute  zerrissen  wird. 
Unsere  Perioden  sind  Theile  des  in  seiner  organischen,  histori- 
schen Entwickelung  aufgefafsten  Systems,  und  unsere  systema- 
tischen Abschnitte  repräsentiren  die  historische  Aufeinanderfolge 
der  einzelnen  Institute,  oder  mit  anderen  Worten  das  historische 
Wachsthum  des  Organismus. 

Indem  wir  eine  neue  Periode  immer  da  beginnen,  wo  ein 
das  Staats-  und  Rechtsleben  wesentlich  alterirendes  neues  Ele- 
ment hinzutritt,  welches  die  Veranlassung  zu  neuen  staatlichen 
Institutionen  oder  zur  nationalen  Ausbildung  älterer  wird ,  neh- 
men wir  sechs  Perioden  an.  Da  unsere  Perioden  Phasen  der 
Entwickelung  des  Zuständlichen  sind ,  eine  solche  Entwickelung 
aber  naturgemäXs  niemals  schroff  abbricht,  es  sei  denn  durch 
von  aufsen  herbeigeführte  gewaltsame  Zerstörung:  so  können 
dieselben  nicht  durch  bestimmte  einzelne  Jahre  sich  gegen  ein- 
ander abgränzen.  Wenn  wir  gleichwohl  in  den  chronologisch 
sicheren  Zeiten  solche  Jahre  angeben ,  so  sollen  diese  Angaben, 
an  irgend  ein  hervorstechendes  Factum  angeknüpft,  nur  den 
Wendepunct  andeuten,  jenseit  dessen  nicht  mehr  das  in  der  frü- 
heren Periode  treibende  Entwickelungsmoment,  sondern  ein 
neues  das  vorherrschende  wird. 
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Diese  Methode  der  Darstellung  Würde  übrigens  für  die  älte- 
ren Zeiten  Unberechtigt  sein,  wenn  es  überhaupt  Unmöglich  wäre, 
aus  der  Tradition  über  die  Geschichte  der  Verfassung  und  ihrer 
Institute  die  historische  Wirklichkeit  ihrer  Entwicklung  mit 
annähernder  Gewifsheit  zu  erkennen*).  Allein,  so  gewifs  man 
bei  dem  Zustande  der  Tradition  über  die  filtere  römische  Ge- 
schichte bis  auf  die  Zeit  des  Krieges  mit  PyrrhuS  die  Unmöglich- 
keit anerkennen  mufs  däs  Detail  der  Thatsaeheü  der  äufseren 
Geschichte  wiederherzustellen,  so  Wenig  braucht  niän  an  der 
Möglichkeit  deY  Wiederherstellung  der  älteren  Geschichte  der 
Verfassung  und  ihrer  Institute  zu  verzweifeln.  Ist  diese  auch 
flicht  Zu  gewinnen  vom  Standpuncte  derjenigen,  Welche  selbst 
die  traditionelle  äufsere  Geschichte  Roms  für  im  Wesentlichen 
gut  genüg  beglaubigt  halten,  um  nach  den  angeblichen  That- 
sachen  derselben  die  Entwicklung  der  Verfassung  zu  beürtheilen 
und  um  aus  jenen  Folgerungen  für  diese  zu  riehen**),  so  ist  doch 
anzuerkennen ,  dafs  in  Folge  der  Stetigkeit  der  Verfassungsent- 
wickelUng  und  der  Lebenszähigkeit  ihrer  Institute  dife  Quellen 
sowohl  der  Catonischen  als  der  Varronischen  Zeit  genug  brauch- 
bares Material  für  die  Verfassungsgeschichte  liefern,  um  bei  sorg- 
faltiger Kritik  der  einzelnen  Nachrichten  die  Häuptthätsachen  der 
Entwicklung  mit  voller  Sicherheit  erkennen  zu  lassen  ***).  Frei- 


*)  Lewis,  an  enquiry  into  tbe  credibility  of  early  Roman  history.  2  Vols. 
London  1855  (deutsch  von  Liebrecht.  2  Bde.  Hannover  1858. 
2.  Ausg.  1863). 

**)  Gerlach  und  ßachofen,  die  Geschichte  der  Römer.  Erster  Band. 
Basel  1851. 

Ger  lach,  von  den  Quellen  der  ältesten  römischen  Geschichte.  Basel 
1853.  Die  ätiologischen  Mythen  als  Grundlage  der  römischen  Ge- 
schichte beurtheilt.  Basel  1854.  Sage  und  Sagenforschung.  Basel 
1860. 

Bröcker,  Untersuchungen  über  die  Glaubwürdigkeit  der  altrömisehen 
Geschichte.  Basel  1855.  2.  Aufl.  1862.  Ueber  Niebuhrs  Ansicht  von 
der  Richtigkeit  der  Darstellung,  welche  Fabios  Pictor  von  der  römi- 
schen Verfassungsgeschichte  gegeben  hatte,  in  den  Abb.  der  Hambur- 
ger Philologenversammlung.  Hamburg  1856.  S.  52.  Briefe  über  mo- 
derne Kritik  und  altrömische  Geschichte.  Erstes  Heft.  Hamburg 
1857.  Untersuchungen  über  die  Glaubwürdigkeit  der  altrömisehen 
Verfassungsgeschichte.  Hamburg  1858.  » 

Rofs,  die  Entstehung  der  älteren  römischen  Geschichte.  Archaolog. 
Aufsätze.  Zweite  Sammlung.  Leipz.  1861.  S.  177. 
***)  Sch  wegler,  Römische' Geschichte.  Bd.  1,S.  1—153.  Bd.  2,  S.  1—42. 

Lange,  die  neuesten  Darstellungen  der  ältesten  Zeiten  der  römischen 
Geschichte,  in  der  Kieler  Monatsschrift.  1854.  S.  793 — 859. 

K.  W.  Nitz  sch,  Recension  über  Tb.  Momrasens  römische  Geschichte,  in 
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lieh  bleiben  manche  Lücken,  die  nur  durch  Vermuthung  ausge- 
füllt werden  können.  Aber  diese  Vermuthung  ist  eben  dadurch  in 
ziemlich  enge  Gränzen  eingeschlossen,  dafs  die  Entwicklung 
niemals  eine  sprungweise  und  inconsequente,  sondern  stets 
eine  allmähliche  und  folgerichtige  gewesen  ist,  dafs  so  gut  wie 
nie  radicale  Umwälzungen,  sondern  stets  nur  conservative  Re- 
formen stattgefunden  haben.  Wie  man  an  dieser  unzweifelhaften 
Thatsache  ein  selten  trügendes  Kriterium  für  die  Glaubwürdig- 
keit der  einzelnen  Quellennachrichten  hat,  so  hat  man  an  ihr  auch 
einen  in  der  Regel  zuverlässigen  Mafsstab  zur  Reurtheilung  der 
neueren  Hypothesen.  Es  ist  natürlich,  dafs  der  der  Vermuthung 
gestattete  Spielraum  sich  um  so  mehr  verengt,  je  mehr  man  zu- 
gleich die  Geschichte  der  Verfassung  im  Ganzen  und  die  ihrer 
sämmtlichen  einzelnen  Institute  im  Auge  hat.  Manche  neuere 
Hypothesen  sind  eben  aus  dem  Grunde  verfehlt,  weil  ihre  Ur- 
heber über  dem  Einzelnen  das  Ganze  vergafsen ,  oder  in  der  Re- 
trachtung  des  Ganzen  nicht  die  gebührende  Rücksicht  auf  die 
in  Rechnung  zu  bringende  Entwicklung  der  einzelnen  Institute 
nahmen.  Erscheint  somit  die  Verbindung  beider  Retrachtungs- 
weisen  als  eine  bei  der  wissenschaftlichen  Untersuchung  nicht 
abzuweisende  Pflicht,  so  ist  die  Verbindung  des  historischen  und 
systematischen  Gesichtspunctes  auch  für  die  Darstellung  der 
Staatsalterthümer  insofern  ein  Gebot  der  wissenschaftlichen  Ge- 
wissenhaftigkeit ,  als  sie  abgesehen  vom  Obigen  auch  die  inner- 
liche Regründung  der  von  uns  angenommenen  und  neu  auf- 
gestellten Hypothesen  deutlich  erkennen  läfst. 

17.  Ueberxicht. 

Die  erste  Periode,  der  wir  eine  kurze  Skizze  der  vorrö- 
mischen für  Rom  selbst  wichtigen  Entwickelung  voranschicken, 
um,  wenn  auch  nicht  das  Entstehen  der  römischen  Nationalität, 
so  doch  die  Voraussetzungen,  unter  denen  sie  entstand,  zu  zei- 
gen, ist  die  der  Rlüthe  des  patricischen  Staates.  Eine  genaue 
chronologische  Abgränzung  ist  bei  dem  mythischen  Charakter 
der  ältesten  römischen  Geschichte  unmöglich;  als  mythische  Re- 
präsentanten dieser  Epoche  gelten  uns  Romulus,  Numa  Pom- 
pflius,  Tullus  Hostilius.  Theil weise  zurückgreifend  in  die  Zu- 
stände der  Zeit  vor  der  Rildung  des  römischen  Staates  haben 


den  Neuen  Jahrb.  f.  Philol.  und  Pädagogik.  Band  73.  Leipzig  1856. 
S.  716.  Bd.  77.  1858.  S.  409.  593. 
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wir  hier  wegen  des  Zusammenhanges  zwischen  dem  Staate  und 
der  Familie,  deren  rechtliche  Auflassung  eben  in  der  patricischen 
Zeit  sich  festgestellt  hat,  systematisch  darzustellen : 

1.  Das  Familienrecht. 

2.  Das  Gentilrecht. 

3.  Das  älteste  Staatsrecht. 

Die  zweite  gleichfalls  chronologisch  nicht  sicher  zu  be- 
grenzende Periode  ist  bedingt  durch  die  staatsrechtliche  Aner- 
kennung eines  neuen  nicht  patricischen  Elements  im  Staate,  der 
Plebs.  Repräsentanten  dieser  Entwickelung  sind  in  gewisser 
Weise  schon  Ancus  Marcius ,  entschieden  aber  Tarquinius  Pris- 
cus,  Servius  Tullius  und  Tarquinius  Superbus.  Das  Product 
derselben  ist  die  Erweiterung  des  römischen  Staates  und  die 
dadurch  bedingte  Veränderung  des  römischen  Staatsrechts. 
Daher  ist  systematisch  darzustellen : 

4.  Das  Staatsrecht  der  reformirten  Verfassung. 

Die  dritte  Periode,  in  welcher  die  republikanische  Form 
der  Staatsverfassung  das  zunächst  Neue  ist,  wird  in  ihrer  Ent- 
wickelung durch  das  auf  diesem  neuen  Rechtsboden  möglich 
gewordene  Streben  der  Plebs  nach  staatsrechtlicher  Gleichstel- 
lung beherrscht.  Die  römische  Staatsverfassung  macht  in  dieser 
Periode  unter  fortwährendem  Ringen  des  conservativen  patri- 
cischen und  des  progressiven  plebejischen  Elements,  nachdem 
beide  vereinigt  die  Tyrannis  gestürzt  haben ,  nach  einander  ver- 
schiedene Phasen  durch,  nämlich  die  der  legitimen  Aristokratie 
(245/509 — 302/452),  die  der  illegitimen  Oligarchie  (repräsentirt 
durch  die  Decemvirn  von  305/449),  und  die  der  modificirten  Ari- 
stokratie (repräsentirt  durch  die  Consulartribunen),  worauf  sie 
endlich  nach  der  Durchgangsstufe  der  gänzlichen  Anarchie  (so- 
litudo  magistratnum)  in  Folge  der  Licinischen  Gesetze  (387/367) 
den  Charakter  der  gemäfsigten  Demokratie  annimmt.  Wir  be- 
gränzen  diese  Periode  äufserlich  durch  das  Jahr  der  Licinischen 
Gesetze,  ohne  defshalb  die  nach  jenem  Wendepuncte  fallenden 
Ausgleichungen  der  minder  wesentlichen  Rechtsunterschiede 
beider  Stände  von  ihr  auszuschliefsen.  Als  nächstes  Resultat 
dieser  Entwickelung  haben  wir  svstematisch  darzustellen  den 
Zustand  der  Zersplitterung  der  höchsten  Staatsgewalt  oder  mit 
anderen  Worten: 

5.  Die  Magistrate  der  Republik. 

In  der  vierten  Periode  tritt  im  Gegensatze  zu  den  Patri- 
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Giern,  den  bisherigen  Inhabern  der  Regierung ,  als  neues,  inner- 
lich vom  Patriciat  verschiedenes,  obwohl  dasselbe  sich  assimili- 
rendes,  Element  die  Nobilität  oder  die  Aristokratie  des  Verdien- 
stes und  Reichthums  auf,  mit  deren  Auftreten  sich  auch  der  bis- 
herige Gegensatz  zwischen  Patriciern  und  Plebejern  völlig  in  den 
andern,  in  der  dritten  Periode  bereits  vorbereiteten,  zwischen 
36  nobiles  und  ignobiles,  zwischen  Reichen  und  Armen  verschiebt 
Diese  Periode  dauert  so  lange,  als  die  Gefahren  dieses  neuen  Ge- 
gensatzes bei  der  Mafshaltigkeit  beider  Theile  und  der  erfolg- 
reichen, die  materiellen  Ansprüche  der  Armen  befriedigenden 
Eroberungspolitik  der  Nobilität  verborgen  bleiben  oder  wenig- 
stens nicht  in  ihrer  ganzen  Gröfse  erkannt  werden ,  d.  i.  bis  zu 
den  Gracchischen  Unruhen  (621/133).  Die  Staatsverfassung 
bleibt  während  dieser  Periode  theoretisch,  was  sie  in  der  vorigen 
geworden  war:  gemäfsigte  Demokratie;  praktisch  aber  gehen  die 
Tendenzen  der  Nobilität  einerseits,  des  Volkes  andererseits 
nicht  in  der  Aufrechterhaltung  derselben  zusammen,  sondern 
vielmehr  dergestalt  auseinander,  dafs  auf  Kosten  der  geschwäch- 
ten Magistratur  die  Nobilität  auf  die  Oligarchie,  das  Volk  auf  die 
absolute  Demokratie  lossteuert.  Am  Ende  dieser  Periode  stellt 
Rom  in  der  Tbat  das  Bild  einer  Oligarchie  der  Nobilität  auf  brei- 
tester demokratischer  Grundlage  dar.  Die  staatlichen  Institutio- 
nen aber,  welche  einerseits  Träger  dieser  Strebungen  sind,  an- 
dererseits eben  dadurch  auf  die  Höhe  ihrer  geschichtlichen  und 
nationalen  Bedeutung  gelangen,  und  die  wir  darum  hier  dar- 
stellen, sind: 

6.  Der  Senat  als  Organ  der  Oligarchie. 

7.  Die  Volksversammlungen  als  Organe  der  Demokratie. 

Für  die  fünfte  Periode  von  den  Gracchen  bis  auf  Augustus 
(723/31)  ist  charakteristisch  die  Auflösung  der  bestehenden 
Staatsform,  herbeigeführt  durch  den  Verlust  der  Mafshaltigkeit 
beider  Parteien ,  von  denen  die  eine  sittlich,  die  andere  materiell 
ruinirt  war,  sowie  durch  die  ungesunde,  den  Principien  der  rö- 
mischen Verfassung  widersprechende  Ausdehnung  des  Staats. 
Die  Auflösung  giebt  sich  darin  kund,  dafs  die  bisher  oligarchischen 
Tendenzen  der  Nobilität  in  tyrannische  Pläne  Einzelner,  die  bis- 
her demokratischen  Tendenzen  des  Volks  in  ochlokratische  um- 
schlagen: Extreme,  bei  denen  der  Untergang  der  republikanischen 
Form  und  der  Sieg  der  Tyrannis  nicht  zweifelhaft  sein  konnte. 
In  einer  solchen  Periode  konnten  nur  diejenigen  Institute  ihre 
Vollendung  finden,  welche  die  Störung  des  Rechtszustandes  zur 
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Voraussetzung  haben.  In  den  Bürgerkriegen  erreicht  das  Kriegs- 
wesen der  Romer  seine  Höhe,  und  mitten  unter  der  Masse  von 
Verbrechen  und  den  vielfachen  Störungen  des  privatrechtlichen 
Verkehrs  finden  wir  die  Blüthe  des  römischen  Gerichtswesens. 
Daher  ist  hier  der  passende  Ort  systematisch  darzustellen: 

8.  Das  Kriegswesen. 

9.  Das  Gerichtswesen. 

Die  sechste  und  letzte  Periode  umfaßt  den  Zeitraum  der  57 
römischen  Monarchie  bis  auf  Constantimis  den  Grofsen;  in  ihr 
ist  eben  die  Monarchie  das  neue  mafsgebende  Element,  welches, 
wie  man  bei  der  principiellen  Verschiedenheit  des  Kaiserthums 
vom  früheren  Königthum  hinzufügen  kann,  zugleich  ein  unrömi- 
sches, antinationales  ist.  Während  dieses  Element,  das  anfangs 
noch  den  Schein  der  nationalen  republikanischen  Formen  er- 
borgt, sich  auch  äufserlich  zuletzt  von  den  specifisch  nationalen 
Formen  lossagt,  führt  das  ermattete  Römerthum  einen  immer 
fruchtloseren  Kampf  gegen  das  nur  scheinbar  besiegte  antina- 
tionale Element  des  Barbarenthums  in  den  Provinzen,  und  gegen 
das  gleichfalls  antinationale,  weil  supranationale  Christenthum. 
Die  Periode  endet  mit  dem  Siege  dieser  Elemente  und  dem  Un- 
tergange der  römischen  Nationalität.  Die  Verlegung  des  Mittel- 
punctes  der  römischen  Weltherrschaft  von  Rom  nach  Constan- 
tinopel  (330  n.  Chr.)  ist  das  Siegel,  welches  als  Zeichen  der 
Vollendung  jenem  Processe  der  Entnationalisirung  aufgeprägt 
wird.  Das  für  die  Zustände  des  römischen  Reiches  wichtige, 
durch  die  Begründung  der  Monarchie  herbeigeführte  Resultat 
ist  die  Consolidirung  einer  geregelten  Administration  des  Welt- 
reichs, die  während  der  Republik  zu  keinen  festen  Formen  hatte 
gelangen  können.  Diese  Administration  werden  wir  darstellen  in 
drei  Abschnitten,  und  zwar: 

10.  Die  neuen  Organe  der  kaiserlichen  Regierung. 

11.  Die  Organisation  der  Rom  unterworfenen  Städte 
und  Provinzen. 

12.  Das  Finanzwesen. 

Mit  Constantinus  ist  die  römische  Nation  als  solche  todt. 
Wenn  auch  das  Reich  nach  wie  vor  römisch  heifst,  so  ist  es  doch 
seinem  ganzen  Charakter  nach  nicht  mehr  römisch  im  nationa- 
len Sinne  des  Wortes ;  wenn  auch  die  Bewohner  desselben  noch 
römisch  sprechen,  so  beginnt  doch  die  Sprache  des  Volks  sich 
nach  Verschiedenheit  des  Orts  und  fremder  nationaler  Einflüsse 
zu  spalten  und  in  die  romanischen  Sprachen  überzugehen.  Gleich- 
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wohl  wird  schon  aus  praktischen  Gründen  eine  Darstellung  der  Zeit 
nach  Gonstantinus  erwünscht  sein.  Wir  bilden  aus  ihr  einen 
Anhang,  in  welchem  wir  indefs  nur  die  Theilung  des  Reiches 
unter  die  Söhne  des  Theodosius  und  die  Verwaltung  des  west- 
römischen Reiches  bis  auf  dessen  Untergang  durch  germanische 
Nationen  (476  n.  Chr.)  darzustellen  gedenken.  Von  zur  Reife 
gekommenen  Organismen  des  nationalen  Lebens  kann  in  dieser 
38  Zeit,  in  welcher  die  römische  Nation  unter  dem  bewältigenden 
Einflüsse  des  Ghristenthums  und  neu  auftretender  barbarischer 
Völker  nur  noch  ein  Scheinleben  führt,  nicht  die  Rede  sein. 
Vielmehr  kann  nur  der  Nachweis  des  Verfalls  aller  specifisch 
römischen  Einrichtungen  in  einem  allgemeinen  Rückblick  gelie- 
fert werden,  der  Einrichtungen,  deren  allmähliches  geschicht- 
liches Auftreten,  deren  Blüthe  und  Reife  die  früheren  Perioden 
zum  Gegenstande  hatten. 
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für  die  Bildung  der  römischen  Nationalität. 


18.  Standpunct  der  Forschung. 

Die  natürliche  Voraussetzung  für  die  Bildung  der  römischen 
Nationalität  ist  die  vorrömische  Entwicklung  derjenigen  Volks- 
stämme, welche  die  ersten  Elemente  zur  Bildung  der  römischen 
Nation  hergaben:  eine  Entwickelung,  welche,  sobald  jene  Volks- 
stämme in  Italien  sich  niederliefsen ,  dem  modificirenden  Ein- 
flüsse theils  der  geologischen  und  klimatischen  Beschaffenheit 
des  italischen  Bodens,  theils  der  vor  jenen  Volksstämmen  in  Ita- 
lien angesiedelten  und  der  nach  ihnen  in  Italien  eindringenden 
stammverschiedenen  Völkerschaften  unterworfen  ward.  Als  ein- 
zige zuverlässige  Quelle  für  die  Erforschung  jener  Völkerver- 
hältnisse, soweit  sie  der  vorgeschichtlichen  Zeit  angehören,  kön- 
nen wir  mit  den  neuesten  Forschern  der  römischen  Geschichte, 
Sch wegler  und  Mommsen,  nur  die  Sprachen  der  in  Betracht 
kommenden  Völker  gelten  lassen.  Denn  die  Nachrichten  der 
griechischen  und  lateinischen  Schriftsteller  über  die  Entstehung 
der  römischen  Nation  und  die  altitalische  Bevölkerung  überhaupt 
beruhen  weder  auf  geschichtlicher,  noch  auch  auf  einer  mythi- 
schen Ueberlieferung,  die  authentisch  wäre.  Dafs  die  letztere 
fehlt,  hängt  mit  dem  Mangel  eines  italischen  Nationalepos  zu- 
sammen, welches  entweder  uns  oder  wenigstens  den  alten  Schrift- 
stellern in  ähnlicher  Weise  als  Grundlage  der  authentischen  My- 
thenüberlieferung wie  in  Griechenland  die  Homerischen  und  He- 
siodeischen  Gedichte  hätte  dienen  können.  Zwar  fehlt  es  trotzdem 
nicht  ganz  an  mehr  oder  minder  beglaubigten  Sagen  von  ächt 
italischer  Färbung,  durch  deren  Deutung  wir  gewisse  Aufschlüsse  *> 
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über  die  altitalischen  Völkerverhältnisse  erlangen  können,  und 
diese  sind  für  die  nachfolgende  Darstellung,  da  sie  die  aus  den 
Sprachen  abstrahirten  Resultate  bestätigen  und  ergänzen,  benutzt 
worden.  Aber  ihre  Zahl  ist  klein  gegen  die  durch  den  Einflufs 
der  griechischen  Ansiedlungen  in  Italien  schon  in  verhältnifs- 
mäfsig  früher  Zeit  gräcisirten  Sagen  und  gegen  die  wiederum 
auf  diesem  schlüpfrigen  Grunde  aufgebauten  Schlüsse,  Reflexio- 
nen, ja  sogar  Erfindungen  der  griechischen  Historiker,  die  von 
den  ältesten  römischen  Annalisten  im  Allgemeinen  gläubig  ange- 
nommen und  weiter  verbreitet  worden  sind.  Zur  Einführung  in 
die  Kenntnifs  des  unerquicklichen  Gewirrs  älterer  und  neuerer 
Hypothesen  über  die  altitalischen  Völkerverhältnisse,  das  seit 
Niebuhrs  römischer  Geschichte  zwar  noch  mannigfach  vermehrt, 
im  Ganzen  aber  doch  allmählich  gelichtet  worden  ist,  dienen  am 
Besten  die  von  entgegengesetzten  Standpuncten  geschriebenen 
geschichtlichen  Werke  von  Gerlach  und  Bachofen  (oben 
S.  39)  und  von  Schwegler  (oben  S.  9)  nebst  Th.  Mommsens 
unteritalischen  Dialekten  (oben  S.  14).  Ferner  heben  wir  aus 
einer  grofsen  Anzahl  von  Einzelschriftea  als  die  wichtigsten  oder 
neuesten  hervor: 

Micali ,  lUlia  avaoti  il  dominio  dei  Romaoi.  4  Bde.  und  ein  Atlas.  Flo- 
renz 1810.  Umgearbeitet  in  Storia  degli  anticbi  popoli  Italiani.  3  Bde. 
und  ein  Atlas.  Florenz  1832.  Womit  zu  verbinden:  Monuinenti  inediti 
ad  tlhxstraziooe  della  Storia  degli  anticbi  popoli  Italiani.  Ein  Bd.  und 
ein  Atlas.  Florenz  1844. 

Dodwell,  views  and  descriptioos  of  Cyelopian  or  Pelasgic  remains  in 
Greece  and  Italy,  with  constructions  of  a  later  period.  London  1834. 

Klenze,  zur  Geschichte  der  altitalischen  Volkssta'mme,  in  Klenzes  Ab- 
bandl.  herausgegeben  von  Lacbmann.  Berlin  1839.  S.  45. 

Grotefend,  zur  Geographie  und  Geschichte  von  Altitalien.  5  Hefte. 
Hannover  1840—42. 

Abeken,  Mittelitalien  vor  den  Zeiten  römischer  Herrschaft.  Stutt- 
gart 1843. 

Nägele,  Stödten  über  altitalisches  und  römisches  Rechtsleben.  Schaff- 
hausen  1849. 

Ger  lach,  über  die  älteste  Bevölkerung  Italiens  (Abbaudl.  der  Göttin- 
ger Pbilologenvers.  1852.  S.  27).  Basel  1853.  De  rerum  Romanarum 
primordiis.  Basel  1860  (ed.  altera.  1862). 

Rnötel,  der  opisch  -latinische  Volksstamm,  seine  Einwanderung  und 
Verbreitung  in  Italien.  Glogau  1853. 

Fröbner,  Revision  der  unteritalischen  Ethnographie,  im  Philologus. 
Bd.  12.  Güttingen  1857.  S.  209—37. 

Donaldson,  Varrooianus,  a  critical  and  bistorical  introduction  to  the 
ethnograpby  of  ancient  Italy.  3.  edit.  London  1860. 

Dazu  noch  aus  der  Literatur  über  das  räthselhafte  VoJk  der 
Etrusker: 

O.  Müller,  die  Etruskcr.  2  Bde.  Breslau  1828.  Hetrurien,  Hetrusker 
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(aas  Erscb  und  Gruber«  Encykl.  1830)  in  0.  Müllers  kleinen  Schrif- 
ten. Bd.  1.  Breslau  1847.  S.  129. 

Lepsius,  über  die  tyrrhenischen  Pelasger  in  Etrurien  und  über  die  41 
Verbreitung  des  italischen  Münzsysteius.  Leipzig  1842. 

Steub,  die  Urbewobner  Rhätiens.  München  1843.  Zur  rhätischen  Eth- 
nologie. Stuttgart  1854. 

Koch,  die  Alpenetrusker.  Leipzig  1853. 

Dennis,  the  cities  and  cemeteries  of  Etruria.  2  Bde.  London  184S. 

(deutsch  von  Meifsner.  Leipzig  1852). 
Tb.  Mom  tosen,  die  nordetruskischen  Alphabete  auf  Inschriften  und 

Münzen,  in  Mittbeilungen  derantiquar.  Gesellschaft  zu  Zürich.  Bd.  7. 

Hellt  8.  1853. 

El  Iis,  on  tbe  probable  connexion  of  the  Rhaetians  and  Etrnscans 
with  the  Thracian  stock  of  nations,  im  Journal  of  classical  and  sacred 
philology.  1856.  S.  lff.  169  ff.  The  Armenian  origin  of  the  Etruscans. 
London  1861. 


19.  Indoeuropäisches  Urvolk. 

Die  Sprache  der  Römer,  welche,  weil  sie  dem  ganzen  Volks- 
stamme der  Latiner  gemein  war,  die  lateinische  heifst,  beweist, 
dafs  die  Latiner  und  mit  ihnen  die  Römer  ein  Brudervolk  der 
Hellenen  waren.  Sie  beweist,  dafs  die  genealogischen  Vorfahren 
einerseits  der  Latiner  und  der  mit  ihnen  stamm-  und  sprachver- 
wandten übrigen  Italiker,  andererseits  der  Hellenen  Einen  Volks- 
stamm ausmachten,  der  in  näherem  oder  entfernterem  Grade  der 
Seitenverwandtschaft  zu  den  Indiern,  Persern,  Kelten,  Germanen 
und  Slaven  stand,  und  mit  diesen  Volksstämmen  einem  Urvolke 
entstammte,  welches,  ursprünglich  wahrscheinlich  auf  der  Hoch- 
ebene am  westlichen  Abhänge  des  Himalaya- Gebirges  wohnend, 
von  dem  Flufsgebiete  des  Oxus  und  Iaxartes  aus  sich  nach  Sü- 
den und  Westen  ausgebreitet  hat,  in  einer  räumlichen  Ausdeh- 
nung, die  selbst  die  Bezeichnung  der  jenem  Urvolke  entstamm- 
ten Völker  als  der  indogermanischen  oder  indoeuropäischen  jetzt 
schon  zu  eng  erscheinen  läfst*).  Vor  der  Scheidung  in  ver- 
schiedene Volksstämme  hatte  jenes  indoeuropäische  Urvolk 


*)  Pott,  Indogermanischer  Sprachstantm ,  in  Erscb  und  Grubers  Encyklo- 
pädie.  Sect.  2,  Bd.  18.  Leipzig  1840.  S.  1. 
Schleicher,  die  ersten  Spaltungen  des  indogermanischen  Urvolks,  in 
der  Kieler  Monatsschrift.  1853.  S.  786.  Kurzer  Abrifs  der  Geschichte 
der  italischen  Sprachen,  im  Rheinischen  Museum.  N.  F.  Bd.  14.  1859. 
S.  329. 

Lottner,  über  die  Stellung  der  Ilaler  innerhalb  des  indoeuropäischen 
Stammes,  in  Kuhns  Z.  f.  vgl.  Sprachf.  Bd.  7.  1858.  S.  18ff.  161  ff. 

Diefenbach,  Origioes  Europaeae.  Die  alten  Völker  Europas  mit  ihren 
Sippen  und  Nachbarn.  Frankfurt  a.  M.  1861. 
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schon  eine  gewisse  Stufe  in  der  culturhistorischen  Entwicke- 
lung  erklommen,  die  wir  erkennen  können  aus  dem  Kreise  von 
bestimmt  ausgeprägten  Wörtern,  welche  alle  indoeuropäischen 
Sprachen  in  solcher  Weise  gemein  haben,  dafs  sie  nicht  als 
selbständige  Bildungen  der  bereits  getrennten  Volksstämme  an- 
gesehen werden  dürfen*).  Es  ergiebt  sich  daraus,  dafs  das  in- 
dogermanische Urvolk  nicht  hinausgekommen  war  über  die  cul- 
turhistorische  Stufe  eines  mit  den  Anfangen  des  Ackerbaus  und 
vorübergehenden  Wohnsitzen  verbundenen  Nomadenlebens ,  und 
dafs  die  Mitgift  fixirter  Sitte  und  fixirter  Religionsgebräuche  — 
an  eigentliche  Rechts-  und  Staatsbildung  ist  natürlich  gar  nicht 
zu  denken  — ,  welche  die  graecoitalische  Tochter  wie  jede 
andere  von  der  gemeinsamen  Mutter  erhielt,  äufserst  gering  war. 

Auf  dem  Gebiete  der  Sitte  dürfen  wir  voraussetzen  eine 
monogamische  Regelung  des  ehelichen  Verhältnisses,  eine  Er- 
ziehung der  Kinder  zum  Gehorsam  gegen  die  Aeltern,  eine  hier- 
auf beruhende  naturwüchsige  Auctorität  des  Familienhauptes 
42  über  die  sämmtlichen  Glieder  der  Familie,  die  sich  namentlich 
auch  in  der  Disposition  über  das  gemeinschaftliche  Eigenthum 
der  Familie  an  Vieh,  Vorräthen  und  einfachen  Geräthen  kund- 
geben mochte;  ferner  eine  mit  der  Erweiterung  der  Familie  zum 
Geschlecht  verbundene  Uebertragung  des  väterlichen  Ansehens 
der  einzelnen  Familienhäupter  auf  den  Geschlechtsältesten  (Pa- 
triarchen) in  allen  Fällen,  wo  es  sich  um  das  Interesse  des  gan- 
zen Geschlechtes  handelte;  endlich  ein  freundnachbarliches  Ver- 
hältnifs  verschiedener  Geschlechter,  das  unter  Umständen  seinen 
Ausdruck  in  der  gemeinschaftlichen  Berathung  mehrerer  Ge- 
schlechtsältesten finden  mochte. 

Die  thatsächliche  Abhängigkeit  des  menschlichen  Lebens 
von  den  Gesetzen  der  Natur  führte  einerseits  zu  dem  Bestreben 
die  Natur  durch  Anbequemung  an  ihre  Gesetze  sich  dienstbar  zu 
machen ,  worauf  das  in  die  Zeit  des  indoeuropäischen  Urvolks 
hineinragende  Alter  der  Beobachtung  des  Mondlaufs  und  die 
darauf  begründete  Zeiteintheilung  hinweist,  andererseits  zu  der 
Ahnung  einer  höchsten  persönlichen  Macht,  die  man  in  der  Na- 
tur wirksam  dachte,  deren  Abglanz  der  über  die  Erde  gespannte 


*)  Kuhn,  zur  ältesten  Geschichte  der  indogermanischen  Völker,  in  Webers 
indischen  Studien.  Bd.  1.  Berlin  1850.  S.  321.  Die  Sprachverglei- 
chung und  die  Urgeschichte  der  indogermanischen  Völker,  in  Kuhns 
Z.  f.  vgl.  Sprach!'.  Bd.  4.  Berlin  1855.  S.  81. 
Pictet,  les  origines  indo-europeeones  ou  les  Aryas  primitifs.  Essai 
de  palaeontologie  linguistique.  Paris  1859. 
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strahlende  Himmel  zu  sein  schien  (deva,  deus  von  div,  glänzen, 
verwandt  mit  dju,  Himmel,  Zevg,  Ju-piter,  unsicher  ob  auch  mit 
&sdg),  und  deren  Gnade  man  theils  durch  inbrünstiges  Gebet, 
theils  durch  Darbringung  von  Opfern  zu  gewinnen  suchte. 

20.   Graecoüalische  Zeit. 

Während  der  Wanderung  von  Asien  nach  Europa,  deren  Lauf 
im  Süden  des  kaspischen  und  schwarzen  Meeres  gesucht  werden 
mufs,  lernten  die  Nomaden  den  regelmäfsigeren  Betrieb  des 
Ackerbaus.  Auf  dem  Umstände,  dafs  die  Hellenen  und  Italiker 
diese  neue  Stufe  culturhistorischer  Entwickelung,  als  sie  noch 
Ein  Volk  waren,  gemeinschaftlich  erklommen  haben,  beruht  das 
beiden  Völkern  in  Sitte  und  Cultus  Gemeinsame  im  Gegensatze 
einerseits  gegen  die  entsprechenden  Erscheinungen  bei  andern 
Ausläufern  des  indogermanischen  Urvolks,  andererseits  gegen  die 
nationalgriechischen  und  nationalitalischen  Sitten  und  Cultge- 
bräuche*).  Mit  der  Kenntnifs  des  Ackerbaus  begann  das  Stre- 
ben nach  wenigstens  vorübergehend  festen  Sitzen:  daher  die 
principielle  Gleichheit  des  griechischen  und  römischen  Hauses, 
der  griechischen  und  italischen  Ackervermessung  nach  Qua- 
draten von  hundert  Fufs  ins  Gevierte  (TtXe&Qov,  vorsus),  daher 
der  gemeinsame  Cult  der  Vesta,  cEoticc,  der  Personifikation 
des  Princips  heimathlicher  Ansiedelung.  Auf  die  gemein-  43 
schaftlichen  Anfänge  des  Ackerbaus  müssen  wir  auch  zurück- 
führen die  den  Griechen  und  Italikern  gemeinschaftliche  Scheidung 
einer  himmlischen  und  irdischen  (unterirdischen)  Seite  der  gött- 
lichen Macht,  woher  die  Aehnlichkeit  der  Culte  chthonischer  Göt- 
tcrgestalten  bei  Griechen  und  Italikern  (z.  B.  Zevg  ^dvxaiog  =  Lu- 
percus)  stammt.  Dafs  es  gleichwohl  nicht  zu  einer  dauernd  fe- 
sten Ansiedelung  kam,  davon  müssen  die  Ursachen  theils  in  dem 
Unvermögen  die  Flur  mehrere  Jahre  hinter  einander  mit  Nutzen 
zu  bestellen  und  in  dem  daraus  entspringenden  Streben  immer 
neue  Fluren  zu  bebauen  —  woher  das  Brachland  noch  später 
in  beiden  Sprachen  der  neue  Acker  (17  vsog  sc.  yfj,  oder  6  veog 
sc.  aygog,  novalis,  novale)  heifst  — ,  theils  in  dem  Nachdrän- 
gen später  ausgewanderter  Züge,  theils  in  den  Kämpfen  mit  den 
vorgefundenen  Bewohnern  gesucht  werden.  Aus  dem  letzteren 
Umstände  ist  denn  auch  auf  eine  gewisse  Entwickelung  des 

*)  G.  Cu  rtius ,  Andeutungen  über  das  Verhältnis  der  lateinischen  Sprache 
zur  griechischen,  in  den  Abh.  der  Hamburger  Philologenvers.  Hamburg 
1856.  S.  40. 

Lange,  Rom.  Alterth.  I.  2.  Aufl.  4 
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Kriegswesens  zu  schliefsen,  deren  ursprungliche  Gemeinsamkeit 
bei  Griechen  und  Italikern  wir  bestätigt  finden  nicht  sowohl  durch 
die  den  Griechen  und  Italikern  (aber  auch  andern  Völkern)  gemein- 
same Sitte  des  Wagen-,  Speer- und  Bogenkampfes,  als  vorzüglich 
durch  die  Aehnlichkeit  der  dorischen  und  altrömischen  Phalanx. 
Die  Nothwendigkeit  einer  militärischen  Oberleitung  führte  zu  dem 
Heerführer- Amte,  das  in  Griechenland  wie  in  Rom  auf  den 
Stamm  des  Patriarchenthums  gepfropft  die  Grundlage  der  mo- 
narchischen Gewalt  ward  {ßaaiXsvg,  rex,  magister  populi)*), 
aber  an  die  Mitwirkung  des  Raths  der  Aeltesten  und  in  ge- 
wisser Weise  auch  des  Volkswillens  gebunden  blieb.  Auch  in 
Aeufserlichkeiten  giebt  sich  die  lange  Zeit  gemeinschaftliche  Ent- 
wicklung der  Vorfahren  von  Griechen  und  Römern  kund,  wie 
namentlich  in  der  principiellen  Aehnlichkeit  der  griechischen 
und  römischen  Kleidung  (xitojv  =  tttnica,  tjLidriov  =  toga). 
Während  die  Keime  des  Privat-  und  Staatsrechts  mit  der  Fami- 
lien- und  Geschlechterbildung  in  der  Periode  des  Urvolks  ge- 
geben sind  und  in  der  Wanderperiode  theils  durch  den  Ackerbau, 
theils  durch  den  Krieg  allmählich  zu  wachsen  beginnen,  ist  der 
erste  Keim  des  Criminalrechts  in  der  Wanderperiode  zu  suchen. 
Als  solchen  müssen  wir  ansehen  das  Ersetzen  der  Blutrache 
durch  eine  Sühne  (7toivij ,  poena),  das  beiden  Völkern  gemeisam 
ist  und  bei  beiden  in  unverkennbarem  Zusammenhange  mit  dem 
chthonischen  Culte  steht,  während  andererseits  die  beiden  Völ- 
kern gemeinschaftlichen  Reminiscenzen  an  die  Blutrache,  z.  B. 
das  Vorrecht  der  Verwandten  des  Ermordeten  zur  Klage  wider 
den  Mörder,  auf  ein  verhältnifsmäfsig  spätes  Aufgeben  der  Blut- 
rache schliefsen  lassen. 
44  Mit  der  Trennung  des  graecoitalischen  Wandervolkes  in 
zwei  Hälften  beginnt  die  nationale  DifTerenzirung  der  Hellenen 
und  Italiker  auf  der  Grundlage  des  gemeinsam  erworbenen  Cul- 
turzustandes.  Die  ersten  Anfänge  mögen  schon  in  die  Wander- 
periode selbst  fallen,  da  die  einzelnen  Bestandtheile  des  Wander- 
zuges vielfach  getrennt  gewesen  sein  werden;  es  läfst  sich 
annehmen,  dafs  in  Folge  dieser  Trennung  sowohl  dialektische 
Entwickelungen  der  gemeinsamen  Sprache,  als  auch  individualisi- 
rende  Auffassungen  der  gemeinsamen  Göttergestalten  begannen. 
Zum  Abschlufs  kam  die  Trennung,  als  die  eine  Hälfte  Kleinasien 
und  Griechenland,  die  andere  die  apenninische  Halbinsel  über- 


*)  G.  Curt ins,  Rede  über  die  Ausdrücke  für  die  KöDigswürde.  KieM859. 
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fluthete.  Die  Hauptmasse  der  indogermanischen  Italiker  ist  ohne 
Zweifel  von  Norden  her  in  Italien  eingewandert. 

21 .   Italische  Entwickelung  bedingt  durch  Boden  und  Klima. 

Den  Culturzustand  der  in  Italien  eingewanderten  Indoger- 
manen  kann  man  sich  im  Allgemeinen  veranschaulichen  nach 
dem  Bilde,  welches  Tacitus  von  den  Germanen  seiner  Zeit  ent- 
wirft. Der  Ackerbau  wird  noch  unter  den  Einwirkungen  des 
Nomaden-  und  Wanderlebens*)  getrieben;  erst  allmählich  kommt 
die  durch  die  rasche  Vermehrung  des  kernhaften  Volks  immer 
wieder  noth wendig  werdende  Wanderung  zur  Ruhe.  Die  letzten 
Ausflusse  des  Wandertriebes  fallen  weit  hinein  in  die  geschicht- 
liche Zeit;  es  sind  die  sich  vom  gemeinsamen  Stamme  ablösenden 
Zuge  von  Bruchtheilen  der  samnitischen  Nation.  Indefs  eine 
feste  Schranke  setzte  dem  Wandertriebe  das  Meer  entgegen. 
Denn  es  fehlt  Italien  an  der  vielseitigen  Küstenbildung  und  na- 
mentlich an  der  Menge  kleiner  umgebender  Inseln,  die  in  Klein- 
asien und  Griechenland  Ursacbe  waren,  dafs  die  Hellenen  sehr 
bald  zu  einer  seefahrenden  Nation  wurden,  und  dafs  ihr  Wander- 
trieb in  die  Bahn  der  Colonieaussendungen  gelenkt  ward,  welche 
theilweise  auf  den  wechselseitigen  Verkehr  zwischen  Griechenland 
und  Kleinasien  beschränkt  blieben,  theilweise  ihre  Richtung  auch 
schon  früh  nach  Italien  nahmen.  Wenn  Italien  auch  nicht  die 
Möglichkeit  der  Seefahrt  ausschliefst,  so  begünstigt  es  dagegen 
mehr  als  Griechenland  durch  seine  ausgedehnteren  Ebenen  den 
Ackerbau.  Mit  diesem  blieb  Viehzucht  in  grofsartigem  Maßstäbe 
verbunden.  Will  man  scheiden,  so  kann  man  sagen,  dafs  der 
Ackerbau  in  den  fruchtbaren  Ebenen  der  Westküste,  die  Vieh- 
zucht auf  den  östlicher  gelegenen  Gebirgszügen  des  Apennin  und 
der  Abruzzen  und  auf  den  Hochebenen  derselben  überwog.  Man  45 
kann  eine  Bestätigung  dafür  finden  in  den  Namen  der  Siculi 
(Schnitter)  und  Opsci  (Feldarbeiter?)  an  der  Westküste  einer- 
seits und  in  den  von  Thiernamen  abgeleiteten  Namen  der  öst- 
lichen Bevölkerung  andererseits,  wie:  halt,  Sabini,  Hirpini,  Picen- 
tes,  Lucani,  woran  sich  auch  der  auf  Waldleben  hinweisende 
Name  der  Umbri  anschliefst.  Soviel  ist  gewifs,  dafs  die  durch 
diese  und  andere  Namen  einzelner  nationalverschiedener  Völker- 
schaften angedeutete  DifTerenzirung  der  italischen  Indogermanen 
sich  vollzog  theils  als  Folge  der  zu  verschiedener  Zeit  erfolgten 

*)  Dorn  Seiffen,  vestigia  vitae  noraadicae  Romanorum.  L'ltraj.  1819. 
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Wanderungen  und  Ausscheidungen,  theils  unter  der  Einwirkung 
des  in  Landschaften  von  verschiedenem  Charakter  gespaltenen 
Bodens  von  Italien.  Andererseits  ist  aber  die  Scheidung  Italiens 
in  Landschaften  nicht  so  schroff,  wie  sie  in  Griechenland  durch 
die  vielen  Höhenzuge  und  Küsteneinschnitte  ist.  Wenn  daher 
Griechenlands  Boden  die  hellenische  Nation  zum  fortwährenden 
Particularismus  der  einzelnen  Stamme  prädestinirte,  so  schliefst 
Italiens  Boden  bei  Weitem  nicht  so  sehr  eine  schliefsliche  Eini- 
gung aus,  wie  sie  durch  den  thatkräftigsten  Stamm  der  indoger- 
manischen Italiker,  durch  die  Römer,  zuletzt  vollzogen  ward :  eine 
Einigung ,  durchaus  nicht  zu  vergleichen  der  gewaltsamen  Eini- 
gung der  Griechen  unter  der  Herrschaft  halbgräcisirter  Barbaren. 

Da  in  Griechenland  Seefahrt  und  die  damit  verbundene  Co- 
lonisirung  die  vorherrschende  nationale  Lebensrichtung  wurden, 
in  Italien  dagegen  Ackerbau  und  Viehzucht  vorherrschend  blieben, 
so  ist  die  italische  Entwicklung  weit*  langsamer  als  die  grie- 
chische; und  dem  entspricht  die  ruhige  Stetigkeit  des  italischen 
Nationalcharakters  gegenüber  der  raschen  Beweglichkeit  des  grie- 
chischen. In  Italien  selbst  ist  wieder  in  dieser  Beziehung  ein  Un- 
terschied wahrzunehmen  zwischen  den  westlichen  und  östlichen 
Völkern,  indem  jene,  bei  welchen  der  Ackerbau  vorherrschte, 
rascher  eine  dauernde  Sefshaftigkeit  und  eine  Steigerung  des 
patriarchalischen  Lebens  zum  staatlichen  erringen,  diese  zäher 
im  Festhalten  des  Alten  zurückbleiben  in  der  staatlichen  Ent- 
wickelung. Beiden  gemeinsam  ist  aber  den  Hellenen  gegenüber  die 
nationale  Gestaltung  der  Sitte  und  des  Cultus.  In  Griechenland 
treffen  wir  bald  Emancipation  von  der  hergebrachten  Sitte,  in 
Italien  noch  lange  strenge  Zucht  in  der  Sitte  der  Vorfahren,  ja 
sogar  positive  gesetzliche  Fixirung  derselben;  in  Griechenland 
geschlechtliche  Ausschweifung,  in  Italien  strenge  Keuschheit;  in 
Griechenland  Vernachlässigung  und  Unsittlichkeit  der  Frauen, 
in  Italien  hohe  Achtung  vor  den  Frauen,  welche  die  Sitte  des  Hau- 
46  ses  von  Generation  zu  Generation  rein  überliefern;  in  Griechen- 
land schon  früh  Lockerung  und  Sprengung  der  Gcschlechtsver- 
bände,  in  Italien  ein  zähes  Festhalten  an  denselben  bis  in  spätere 
Zeit  hinein.  Doch  wir  dürfen  nicht  weiter  gehen,  wenn  wir  nicht  das 
specifisch  Römische  an  die  Stelle  des  specifisch  Italischen  setzen 
wollen.  Nur  rücksichtlich  des  Cultus  sei  noch  bemerkt,  dafs, 
wie  die  Unstetigkeit  des  griechischen  Lebens  jene  reiche  Mannig- 
faltigkeit an  menschlich  schönen  Göttergestalten  und  an  festlich 
heiteren  Arten  der  Verehrung  hervorbrachte,  so  die  Stetigkeit 
des  italischen  Volks  Charakters ,  gerichtet  auf  die  tägliche  saure 
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Arbeit,  sich  abspiegelt  in  der  complicirten,  dem  zwar  tief  reli- 
giösen, aber  dabei  doch  engherzigen  Sinne  des  Landmanns,  ent- 
sprechenden Vertheilung  der  göttlichen  Macht  auf  alle  einzelnen 
Lebensverhältnisse,  ja  auf  alle  einzelnen  Acte  derselben,  und  in 
den  allerdings  ländlich  heiteren,  nicht  aber  zu  idealen  Kunst- 
schöpfungen begeisternden  Festen.  Der  superstitiösen  Aengst- 
lichkeit  der  Italiker  ist  es  angemessen,  dafs  sie  in  steter  Erinne- 
rung an  die  Götter  bei  jeder  Handlung  den  Willen  der  Götter  zu 
ermitteln  suchen.  Schon  in  der  Wanderperiode  hatte  man  Billi- 
gung oder  Mifsbilligung  der  Götter  aus  gewissen  Zeichen  erken- 
nen zu  können  geglaubt.  Die  consequente  Ausbildung  dieser 
Ansicht,  die  in  dem  Auspicienwesen  des  römischen  Patricier- 
staates  gipfelt,  ist  specifisch  italisch  *). 

22.  Italische  Entwicklung  bedingt  durch  Autochthonen. 

Nicht  blofs  durch  den  italischen  Boden  wurde  die  nationale 
Entwickelung  der  indogermanischen  Italiker  bedingt,  sondern 
wahrscheinlich  auch  durch  eine  von  ihnen  vorgefundene  Bevöl- 
kerung. Ohne  Zweifel  mufs  vor  der  indogermanischen  Einwan- 
derung in  Europa  und  Kleinasien,  trotzdem,  dafs  keine  directe 
Kunde  sich  davon  erhalten  hat ,  eine  autochthonische  Urbevöl- 
kerung auch  für  Italien  angenommen  werden.  Es  wird  im  Gan- 
zen der  historischen  Wirklichkeit  entsprechen,  wenn  wir  uns 
diese  Autochthonen  in  ähnlicher  Weise  wie  die  amerikanischen 
Autochthonen  zur  Zeit  der  europäischen  Einwanderung  denken. 
Sie  waren  vielleicht  unter  sich  genealogisch  verwandt,  aber  doch 
bei  der  grofsen  räumlichen  Ausdehnung  in  viele  einzelne  nicht 
sehr  menschenreiche,  sprachlich  getrennte  Völkerschaften  ge- 
spalten, die  den  verwandtschaftlichen  Zusammenhang  unter  sich 
verloren  hatten.  Die  spanischen  Vasken,  deren  Sprache  in  ihren 
Bildungsgesetzen  an  die  Sprache  der  nordamerikanischen 
Stämme  erinnert  ,  sind  ein  noch  jetzt  erhaltener  Rest  jener  au- 
tochthonischen  Bevölkerung  Europas,  und  so  möchte  man  am 
Liebsten  diesen  Autochthonen  alle  die  Völkerschaften  beizählen,  47 
welche  in  entschiedenem  nationalen  Gegensatze  zu  Hellenen  und 
Italikern  standen,  ohne  dafs  eine  positive  Bestimmung  ihrer  Na- 
tionalität gelingen  will:  Völkerschaften,  wie  die  in  Italien  durch  die 
nördlichen  Einwanderungen  zur  Seite  geschobenen  Veneter  und 
Ligurer  und  die  in  Spanien  mit  den  Kelten  später  vermischten 

*)  Wackernagel,  Inta  nTtootvr«.   Ein  Beitrag  zur  vergleichenden 
Mythologie.  Basel  1860.  S*  22-32. 
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Iberer.  Es  kann  indefs  im  Einzelnen  hier  keine  historische  Ge- 
wifsheit  erreicht  werden,  da  die  Nachrichten  über  jene  verscholle- 
nen Nationalitaten  zu  dürftig  sind,  um  entscheiden  zu  können,  ob 
sie  nicht  zum  Theil  dem  keltischen  Volksstamme  angehören,  welcher 
ungefähr  gleichzeitig  mit  der  graecoitalischen  Wanderung  oder 
wenig  später  als  Vorläufer  der  Germanen  und  Slaven  die  mittle- 
ren Länder  Europas  öberfluthete.  Durchaus  unhistorisch  ist  es 
aber,  die  kritiklosen  historischen  Hypothesen  griechischer  Ge- 
schichtschreiber, welche  sich  an  den  Namen  einer  jener  unbe- 
stimmbaren Völkerschaften,  der  Pelasger,  anknüpften,  zum  Aus- 
gangspuncte  der  Untersuchung  zu  machen  und  auf  Grund  jener 
Hypothesen  neue  Hypothesen  aufzubauen ,  wie  sie  zu  dem  pro- 
teusartigen  und  unfafsbaren  Bilde  des  vermeintlich  grofsen  Pelas- 
gervolkes  geführt  haben.  Für  Italien  kann  ohnehin  nicht  einmal 
mit  demselben  Grade  historischer  Berechtigung,  wie  für  Griechen- 
land, die  Rede  von  Pelasgern  sein,  da  die  unverfälschte  italische 
Tradition  von  Pelasgern  Nichts  weifs.  In  die  italische  Tradition 
sind  sie  erst  von  den  Griechen  eingescbwärzt  worden,  'welche, 
als  sie  in  den  Italikern  ihre  Blutsverwandten  wieder  erkannten, 
nach  einem  gemeinschaftlichen  genealogischen  Ausgangspuncte 
suchten  und  diesen  in  den  ihnen  geläufigen  Pelasgern  zu  finden 
vermeinten.  Ebenso  wenig  wie  die  griechische  Bezeichnung  der 
italischen  Autochthonen  als  Pelasger  nützt  die  lateinische  Be- 
zeichnung derselben  als  Aborigines*)  >  welche  den  Griechen  zu 
noch  mehr  verwirrenden  Combinationen  Anlafs  gab.  Der  Name 
trägt  den  Stempel  seiner  Entstehung  aus  einer  historischen  Hy- 
pothese zu  sehr  an  der  Stirn,  als  dafs  wir  in  dem,  was  die  grie- 
chischen und  lateinischen  Schriftsteller  von  den  Aborigines  zu 
erzählen  wissen ,  historische  Nachrichten  von  den  Autochthonen 
Italiens  finden  dürften.  Da  ferner  die  alten  polygonen  Baureste, 
welche  sich  in  Etrurien,  Latium,  Umbrien  und  in  dem  Sabiner- 
lande  finden,  wahrscheinlich  erst  nach  Berührung  der  Italiker 
mit  griechischen  Seefahrern  von  jenen  erbaut  worden  sind,  so 
müssen  wir  uns  jedes  positiven  Urtheils  über  die  Autochthonen 
Italiens  enthalten  und  uns  mit  dem  Resultate  begnügen ,  welches 
der  geschichtliche  Erfolg  deutlich  genug  an  die  Hand  giebt,  dafs 
nämlich  die  Autochthonen  den  einwandernden  Indogermanen 
46  nicht  viel  gröfsere  Widerstandsfähigkeit  entgegengesetzt  haben 
können,  als  die  amerikanischen  Eingeborenen  den  Spaniern  und 
Engländern. 

*)  Sebörnaoo,  de  Aborigioibus  Italiac,  Dionysii  contra  Niebuhrium  de- 
fensio.  Greifswald  1834  (wdh.inOpusc.acad.  Vol.I.  Berol.  1856. S.  1). 
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Da  indefs  die  Einwanderer  nicht  auf  einer  vergleichs- 
weise hohen  Culturstufe  standen ,  so  läfst  sich  als  wahrschein- 
lich annehmen,  dafs  bei  der  gröfseren  Möglichkeit  gegensei- 
tiger Annäherung  keine  Ausrottung  der  Eingeborenen  statt- 
fand. Geschah  das  nicht,  so  müssen  wir  die  Autochthonen  ir- 
gendwo wiederfinden,  und  wo  anders  sollte  das  sein,  als  in  dem 
Institute  der  Clientel,  das  zwar  nur  für  Sabiner  und  Römer  po- 
sitiv bezeugt  ist,  ohne  Zweifel  aber  bei  allen  siegreichen  Ein- 
wanderern in  ähnlicher  Weise  sich  fand?  Gerade  die  Heiligkeit 
des  Verhältnisses  der  Clientel  entspricht  gegenüber  der  späteren 
Sklaverei  ohne  Frage  dem  patriarchalischen  Geiste  der  Zeit  der 
Einwanderung;  und  wenn  auch  das  Verhältnifs  anfangs  weniger 
heilig  gewesen  sein  sollte,  wie  man  aus  der  analogen  Erscheinung 
der  spartanischen  Heloten  folgern  kann,  so  mufste  es  doch  bei  der 
ländlich  sittlichen  Einfalt  der  italischen  Stämme  durch  die  Jahr- 
hunderte lang  erbliche  Lebensgemeinschaft,  die  zwischen  der 
Einwanderung  und  der  Gründung  des  römischen  Staates  liegt, 
in  einer  Weise  geheiligt  werden,  die  es  begreiflich  macht,  dafs 
die  später  durch  Eroberung  entstehenden  Abhängigkeitsverhält- 
nisse einen  anderen  Charakter  trugen.  Der  Gegensatz  aber,  der 
sich  in  Folge  der  Unterwerfung  der  Autochthonen  zwischen 
Herrschern  und  Beherrschten  herausstellte,  konnte  nicht  ohne 
wesentlichen  Einflufs  auf  die  staatliche  und  rechtliche  Gestaltung 
des  Lebens  der  italischen  Volksstämme  bleiben.  Einerseits  mufs 
ein  nicht  blofs  für  die  Zwecke  der  Eroberung,  sondern  auch  für 
den  Zweck  der  Sicherung  des  Eroberten  nothwendiges  engeres 
Zusammenschliefsen  der  einzelnen  Herrengeschlechter  angenom- 
men werden,  was  zu  der  Constituirung  der  Geschlechtsgenossen- 
schaft als  Gaugenossenschaft  mit  festen  Plätzen  (arces,  pagi, 
moyites,  urbes)  und  zur  Verbündung  solcher  Gaugenossenschaf- 
ten in  Eidgenossenschaften  {foedera)  führte:  Formen,  welche  sich 
historisch  als  Voraussetzungen  der  römischen  Verfassung  erwei- 
sen und  neben  dem  schon  staatlich  entwickelten  Rom  bei  den 
Latinern  und  länger  noch  bei  den  in  der  staatlichen  Entwickelung 
zurückgebliebenen  Samniten  bestanden.  Es  würde  aber  unzu- 
lässig sein ,  die  Städtegründung  defshalb  von  den  später  einge- 
wanderten Etruskern  abzuleiten,  weil  gesagt  wird,  die  Städte  in 
Latium  seien  Etrusco  ritu  gegründet1).  Denn  was  den  Späteren 
als  etruskischer  Ritus  galt,  war  ächt  italischer  Ritus,  so  benannt  49 
von  den  städtebauenden  Tuskern  (S.  59),  dem  italischen  Elemente 


1)  Varr.  de  liog.  lat.  5,  32,  143. 
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d«r  Etrusker.  Andererseits  mufs  in  den  Zeiten  der  Ueberwindung 
der  Autochthonen  die  Entwickelung  des  italischen  Eigenthums- 
rechtes (§34)  gesucht  werden,  als  dessen  oberste  Rechtsquelle 
das  Recht  des  Eroberers  deutlich  genug  ausgesprochen  ist  nicht 
blofs  in  dem  Satze  des  Gajus1):  haec  maxime  sua  credebant, 
quae  ex  hostibus  cepissent,  sondern  auch  in  den  ursprunglichsten 
Terminologien  der  Begriffe  des  Eigenthumsrechts,  wie  manci- 
pium,  mancipatio,  manceps,  vindex,  vindicatio,  und  in  dem  Um- 
stände, dafs  die  Nationalwaffe,  die  hasta,  als  Symbol  des  stricte- 
sten  Eigenthumsrechtes  gilt.  Ja  selbst  die  consequente  Fortbil- 
dung jener  Anschauung  zu  dem  Extrem,  dafs  der  säumige 
Schuldner  in  die  Lage  des  persönlich  rechtlosen  hostis  gerieth, 
ist  nicht  erst  specifisch  römisch,  sondern  wahrscheinlich  schon 
allgemein  italisch.  Denn  sie  findet  sich  auch  bei  den  tarenti- 
nischen  Herakleoten;  da  aber  die  Keime  jener  Anschauung  we- 
gen der  vorsolonischen  Schuldknechtschaft  in  Athen2)  schon 
in  die  graecoitalische  Zeit  gesetzt  werden  müssen,  so  ist  eine  Ent- 
lehnung des  römischen  Schuldrechts  von  Seiten  der  taren- 
tinischen  Herakleoten  in  historischer  Zeit  kaum  wahrscheinlich. 

Zu  dieser  Rechtsentwickelung  sind  die  Autochthonen  na- 
türlich nur  mittelbare  Veranlassung  gewesen.  Unmittelbaren 
Einflufs  auf  die  Gestaltung  der  italischen  Nationalitat  haben  sie 
auf  jeden  Fall  nur  in  geringem  Grade  gehabt.  In  der  Sprache 
fanden  höchstens  einzelne  Wörter  der  Autochthonensprache  und 
vielleicht  gewisse  lautliche  Besonderheiten,  wie  etwa  die  charak- 
teristische Abneigung  gegen  die  Aspiratae,  Eingang,  während 
dieselbe  im  Ganzen  ihren  indogermanischen  Organismus  in  selb- 
ständiger Freiheit  weiter  entwickelte:  eine  Thatsache,  an  welcher 
auch  der  Umstand  nicht  irre  machen  darf,  dafs  die  italischen 
Sprachen  mehr  als  die  griechische  von  der  Reichhaltigkeit  ur- 
sprünglicher Mittel  (Composition,  einfache  Verbalbildung)  ein- 
gebüfst  und  die  Einbufse  durch  nacherzeugte  Sprachmittel  (Um- 
schreibung) ersetzt  haben,  da  diefs  sehr  wohl  eine  Folge  der 
längern  lediglich  mündlichen  Tradition  der  italischen  Sprachen 
gewesen  sein  kann.  So  können  auch  in  die  Religion  und  denCultus 
der  Italiker  nur  vereinzelte  Elemente  der  Religion  der  Autochtho- 
nen übergegangen  sein,  während  gerade  in  die  Zeit  zwischen  der 
Einwanderung  und  der  Entstehung  des  römischen  Staates  die 
höchste  naturwüchsige  Blüthe  des  italischen  Göttercultus  fallen 
mufs.  Um  so  stärker  müssen  wir  uns  dagegen  den  nationalisi- 
renden  Einflufs  der  Ueberwinder  auf  die  Besiegten  denken,  wie 

1)  Instit.  4, 16.      2)  K.  P.  Hermann,  griech.  Staatsalt.  §  106,  11. 
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denn  auch  die  Clienten  der  Römer  an  Sprache  und  Sitte  ihren 
Herren  assimilirt  erscheinen  und  nach  der  allmählichen  Auflö- 
sung des  Clientel Verhältnisses  als  ächt  römische  Bürger  die  na- 
tionale Erziehung,  die  sie  genossen  hatten,  bewähren. 

23.  Stammesgliederung  der  ItaUker. 

Welche  von  den  italischen  Völkerschaften  der  indogerma- 
nischen Einwanderung  angehören,  darüber  geben  die  Sprachen 
Aufschlufs*);  über  den  Zug  der  Wanderungen  klären  die  spä- 
teren geographischen  Sitze  auf.  Rücksichtlich  der  Japygen, 
deren  Sprache  sich  in  der  Südspitze  Italiens,  in  Calabrien,  bis 
in  die  römische  Zeit  hinein  erhalten  hatte,  wie  uns  die  sogenann- 
ten messapischen  Inschriften**)  bezeugen,  bleibt  die  Entscheidung 
zweifelhaft  zwischen  der  Alternative,  ob  sie  den  Vortrab  der  in- 
dogermanischen Einwanderung  in  Italien  von  Norden  her  bilde- 
ten, oder  ob  sie  etwa  gleichzeitig  mit  jener  Einwanderung  als 
Vortrab  der  griechischen  Einwanderung  von  Griechenland  aus 
über  das  Meer  nach  Italien  gelangten.  Bei  der  geographischen 
Lage  dieses  Stammes  ist  Beides  gleich  möglich.  Gegen  Letzteres 
spricht  die,  freilich  durch  neuere  Untersuchungen  über  den  älte- 
sten Völkerverkehr  einigermafsen  geminderte,  Unwahrscheinlich- 
keit  einer  in  so  frühe  Zeit  zu  setzenden  Schifffahrt  von  Griechen- 
land nach  Italien;  für  dasselbe  aber  die  Sagen  über  uralte  Ein- 
wanderung von  Griechenland  nach  Italien,  namentlich  die  Sage 
von  den  aus  Arkadien  nach  Süditalien  gewanderten  Oenotrern 
und  Peucetiern,  von  denen  die  letzteren  gerade  in  der  Gegend 
am  japygischen  Vorgebirge  sich  niedergelassen  haben  sollen.  Wenn 
auch  im  Allgemeinen  die  Sagen  von  griechischen  vorgeschicht- 
lichen Einwanderungen  in  Italien  erst  mit  und  durch  die  grofs- 
griechischen  Colonien  entstanden  sind,  so  bleibt  doch  daneben 
die  Möglichkeit  griechischer  Uebersiedelung  vor  der  Zeit  der 
geschichtlich  sicheren  griechischen  Colonien  bestehen.  Für  die 
Annahme,  dafs  die  Japygen  aus  Griechenland  nach  Italien  kamen, 
spricht  auch  der  Zustand  ihrer  Sprache,  welche  dem  graeco- 
italischen  Stamme  anzugehören  scheint,  aber,  wie  etwa  die  alba- 
nesische  Sprache,  selbständig  sowohl  gegen  die  italischen  als 


*)  Kirch  hoff,  die  neuesten  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  italischen 
Sprachen,  in  der  Kieler  Monatsschrift.  1852.  S.  577.  Zur  italischen 
Sprachkunde,  das.  S.  801. 

**)  Fröhner,  quaestiones  Messapicae.  Philologus.  Bd.  10.  1855.  S.  369. 
Stier,  zur  Erklärung  der  messapischen  Inschriften,  in  Kuhns  Z.  f.  vgl. 
Spracbf.  ßd.  6.  Berlin  1857.  S.  142  (vgl.  Ebel  das.  S.  416). 
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auch  gegen  die  griechischen  Dialekte  entwickelt  ist,  so  jedoch,  dafs 
sie,  nach  einigen  Spuren  zu  urtheilen,  gleich  der  albanesischen 
dem  Charakter  der  griechischen  Sprache  näher  steht.  Diefs  er- 
klärt sich  am  Besten  durch  die  Annahme,  dafs  die  Japygen  einer- 
seits nicht  zu  den  italischen  Einwanderern  gehörten,  andererseits 
früh  von  den  ihnen  näher  stehenden  griechischen  Einwanderern 
getrennt  und,  wie  vermuthlich  auch  die  Albanesen,  durch  die  barba- 
rischen Autochthonen  barbarisirt  wurden.  Wie  dem  nun  sei,  so 
sind  übrigens  für  die  Gestaltung  der  römischen  Nationalität  die 
Japygen  ohne  Bedeutung,  da  sie  räumlich  zu  weit  entfernt  waren, 
um  in  unmittelbare  Berührung  mit  den  Römern  zu  kommen. 
51  Sie  erhielten  ihre  Nationalität  lange  Zeit  durch  ihre  isolirte  Lage, 
bis  sie  später  erst  gräcisirt,  dann  romanisirt  wurden. 

Die  Hauptmasse  der  indogermanischen  Einwanderung  in 
Italien,  von  den  Griechen  unter  dem  Namen  der  ihnen  zuerst  in 
Campanien  bekannt  gewordenen  0 piker  zusammengefafst  und 
bestimmt  unterschieden  von  Japygen  und  Etruskern,  zerfiel  in 
zwei  Abtheilungen,  die  Latin  er  und  Umbrer.  Die  Latiner, 
wie  wir  die  Gesammtheit  des  Stammes  nennen  wollen,  zu  denen 
die  Bewohner  Latiums  als  ein  Theil  gehörten,  scheinen,  nach 
ihren  Wohnsitzen  und  den  Spuren  früherer  Ansiedelung  zu  ur- 
theilen, zuerst  eingewandert  zu  sein  und  den  WTesten  der  ganzen 
Halbinsel,  namentlich  das  spätere  Latium,  Campania,  Lucania  und 
Bruttium  eingenommen  zu  haben.  Ja  ein  Theil  dieses  Stammes, 
die  Siculi  (oder  Sicani),  deren  Wanderungszug  von  Latium  nach 
der  Südspitze  Italiens  auch  durch  die  Sage  bezeugt  ist,  über- 
schritt die  Meerenge  und  siedelte  sich  auf  der  nach  ihnen  be- 
nannten Insel  Sicüia  an.  Diese  Siculer,  sowie  die  latinischen  Be- 
wohner v(Jh  Lucania  und  Bruttium  nebst  den  latinischen  Au- 
sones  in  Campanien  sind  später  entnationalisirt  durch  das 
Uebergewicht,  welches  in  jenen  Gegenden  theils  die  Griechen  der 
grofsgriechischen  Golonien,  theils  die  allmählich  sich  nach  Sü- 
den und  Westen  ausbreitenden  Zweige  des  andern  Hauptstam- 
mes der  Italiker,  der  Umbrer,  erhielten.  Auch  das  Gebiet  der 
Bewohner  Latiums  'war  durch  die  von  Osten  übergreifenden 
Bruchtheile  umbrisch-sabellischer  Stämme  sehr  eingeschränkt, 
wohin  man  die  Sagen  von  den  reatinischen  Aboriginern  oder 
Sacranern ,  so  wie  die  Existenz  nicht  latinischer  Völkerschaften 
in  der  Nähe  Latiums,  wie  die  Rutuli,  Hernici,  Aequi,  Volsci  waren, 
beziehen  mag.  Allein  gerade  sie  erhielten  sich  in  der  Freiheit 
ihrer  nationalen  Existenz  die  Möglichkeit  einer  selbständigen  na- 
tionalen Entwickelung.  An  die  Entstehung  der  latinischen  Nation 
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aus  der  Mischung  von  Siculern  und  Aboriginern  ist  nicht  zu 
denken,  wenigstens  nicht  in  dem  Sinne,  als  ob  dadurch  die  Rein- 
heit und  Selbständigkeit  der  latinischen  Bevölkerung  des  ältesten 
Latiums  in  Frage  gestellt  würde.  Liegt  jenen  Nachrichten  ein 
historischer  Vorgang  zu  Grunde,  so  kann  diefs  kein  anderer  sein, 
als  die  Aufeinanderfolge  verschiedener  Bestandtheile  desselben 
Stammes,  den  wir  mit  dem  Namen  des  latinischen  bezeichnet 
haben,  in  dem  Gebiete  des  spätem  Latium. 

Die  Um br er,  hinter  den  Latinern  her  von  Norden  eindrin- 
gend, überflutheten  zuerst  das  nördlich  von  Latium  gelegene 
Etrurien.  In  dieser  Gegend  scheint  besonders  ein  Zweig  der 
ümbrer,  die  Tusci  mächtig  gewesen  zu  sein,  der  seine  Ausläu-  51 
fer  auch  in  das  latinische  Gebiet  hinein  erstreckte.  Die  Tusker 
Latiums,  auf  welche  der  Stadtname  Tusculum  und  die  mythi- 
sche Gestalt  des  Rutulerfürsten  Turnus  hinweist,  scheinen  in 
den  Kämpfen  zwischen  Etrurien  und  Latium,  von  denen  eine 
Erinnerung  sich  in  der  Sage  von  der  Herrschaft  des  Mezentius, 
des  Königs  von  Caere,  über  Latium  erhalten  hat,  latinisirt  zu  sein, 
während  die  Tusker  Etruriens,  unterworfen  von  den  gleichfalls 
von  Norden  her  eindringenden  stammverschiedenen  Rasennae, 
ihren  Namen  in  der  entstellten  Form  Etrusci  auf  die  Eroberer 
übergehen  liefsen.  Die  neu  aufgefundenen  Inschriften  von  Fa- 
lerii*),  deren  Sprache  der  lateinischen  nahe  steht dienen  der 
Vermuthung  einer  dem  italischen  Volksstamme  angehörenden 
voretruskischen  Bevölkerung  Etruriens  zur  Stütze.  Zwar  ist  es 
nicht  zu  beweisen,  dafs  diese  voretruskische  Bevölkerung  Tusci 
hiefs;  aber  die  Identität  des  Namens  der  Tusci  mit  dem  der  Ra- 
sennae ist  durch  die  etwa  vorauszusetzende  Form  Tursennae 
ebenso  wenig  bewiesen.  Die  Hauptmasse  der  Umbrer  wurde 
durch  jene  Rasennae  einerseits  und  durch  den  Widerstand  der 
Latiner  andererseits  hinübergedrängt  auf  den  Osten  der  Halbinsel 
in  die  später  Umbria  genannte  Landschaft.  Von  hier  aus  brei- 
teten sie  sich  durch  immer  erneuerte  und  immer  weiter  vor- 
geschobene Aussendungen  über  den  ganzen  Osten  der  Halbinsel 
aus,  vielfach  von  den  Gebirgen  aus  mit  den  westlichen  Verwand- 


*)  Th.  Mommsen,  über  archaische  im  alten  Falerii  aufgefundene  In- 
schriften, in  den  Monatsber.  der  Berl.  Akad.  ans  dem  J.  1860.  Berlin 
1861.  S.  451. 

Garrucci,  scoperte  Falische,  in  den  Annali  dell'  instituto  arcbeol. 
Bd.  32.  Rom  1860.  S.  211. 

1)  Strabo  5,  2,  9. 


Digitized  by  Google 


60 


§  23.    STAMMESGLIEDERUNG  DER  1TALIKER. 


ten  sich  berührend.  Als  Abzweigungen  des  umbrischen  Stammes 
müssen  die  Picentes,  die  Sabini,  die  Samnites  angesehen  wer- 
den. Die  Sprache  der  letzteren,  die  oskische,  die  diesen  Na- 
men bei  den  Römern  davon  hat,  dafs  dieSamniten  Nachfolger  der 
Opiker  oder  Osci  in  Campanien  wurden,  steht  der  umbrischen 
näher  als  der  lateinischen.  Die  Wanderungszüge  der  Sabiner  und 
Samniten  fallen  zum  Theil  erst  in  die  Zeit  nach  der  Gründung 
Roms.  Die  Sabiner*)  sind  sehr  frühzeitig  latinisirt,  und  dasselbe 
Schicksal  haben  die  Marsi  und  Volsci**),  auch  die  Aequi, 
Hernici  und  Rutuli  getheilt,  so  dafs  sich  von  den  Sprachen  der- 
selben entweder  gar  keine  oder  zu  unbedeutende  Reste  erhalten 
haben,  um  ihr  Verhältnifs  zum  umbrischen  und  samnitischen 
Stamme  genau  angeben  zu  können.  Auf  die  in  die  geschichtliche 
Zeit  fallenden  weiteren  Verzweigungen  des  samnitischen  Stam- 
mes, die  sich  bis  nach  Bruttium  hin  erstreckten,  brauchen  wir 
hier  nicht  näher  einzugehen. 

In  die  Zeit  dieser  Züge  fallt  die  nationale  Differenzirung  der 
westlichen  und  östlichen  Völkerschaften,  wie  sie  schon  oben 
(§  21)  in  ihrer  Beziehung  zu  dem  Boden  Italiens  angedeutet 
worden  ist.  Fassen  wir  insbesondere  die  Bewohner  Latiums 
einerseits  und  als  ihren  Gegensatz  die  Sabiner  andererseits  ins 
Auge,  so  läfst  sich  nicht  verkennen,  dafs  die  Latiner  in  der  Cul- 
tur  rascher  fortschritten  als  die  Sabiner.  Für  jene  müssen  wir 
eine  verhältnifsmäfsig  frühe  Entwicklung  einer  Art  von  Handels- 
tätigkeit annehmen,  angeregt  durch  griechische  Seefahrer,  wäh- 
rend die  Sabiner  über  die  Stufe  der  Viehzucht  und  des  damit 
53  verbundenen  Ackerbaus  nicht  hinauskamen.  Sie  wohnten  noch 
in  offenen  Weilern  zu  einer  Zeit,  als  die  Latiner  schon  in  ihren 
Städten  Mittelpuncte  des  Handelsverkehrs  besafsen.  So  ent- 
wickelte sich  bei  den  Latinern  der  Begriff  des  städtischen  Bür- 
gerthums, gegründet  freilich  auf  die  patriarchalischen  Formen 
einer  Geschlechtsverfassung,  die  sich  durch  Versagung  des  co- 
nubium  nach  aufsen  hin  immer  mehr  zu  befestigen  suchte, 
während  sie  durch  die  Gestattung  des  commercium  ein  die 
Grundlagen  des  Geschlechterstaates  angreifendes  und  umgestal- 
tendes neues  Element  in  sich  aufnahm  (§  26.  33.  55).  Der 
Kampf  zwischen  dem  patriarchalisch  conservativen  Princip  des 
durch  das  jus  conubii  in  sich  abgeschlossenen  aristokratischen 


*)  Corssen,  zum  sabellischen  Dialekt,  in  Kahns  Z.  f.  vgl.  Sprachf.  Bd.  9. 

1860.  S.  133.  B.J.  10.  1861.  S.  1. 
**)  Corssen,  de  Volscorum  lingua.  Naumburg  1858. 
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Kreises  und  dem  kaufmännisch  progressiven  Princip  des  jus 
commercii,  auf  der  Basis  des  stadtischen  Burgerthums  gefuhrt, 
dort  mit  den  Waffen  der  Religion,  hier  mit  denen  des  materiellen 
Interesses,  bildet  die  Geschichte  Roms  bis  auf  den  Höhepunct 
seiner  Verfassung.  Die  Elemente  jenes  Kampfes  sind  aber  nicht 
specifisch  römisch,  sondern  allgemein  latinisch.  Die  Zeit  der 
städtischen  Entwicklung  repräsentirt  der  Name  der  Stadt  Alba, 
die  insofern  mit  Recht  als  Mutterstadt  Roms  angesehen  werden 
kann  (§  25).  Für  die  Gründer  Roms  müssen  wir  denim  Vorher- 
gehenden bezeichneten  Grad  staatlicher  Bildung  als  schon  vor- 
handen voraussetzen. 

m 

24.  Einwirkungen  fremder  Nationalitäten. 

Jene  Entwickelung  der  Italiker  und  insbesondere  die  der 
Latiner  ist  zum  Theil  mit  bedingt  gewesen  durch  die  Einflüsse 
fremder  Nationalitäten,  welche  theils  schon  in  vorrömischer  Zeit, 
theils  erst  in  der  Zeit  nach  der  Gründung  Roms  in  Berührung 
mit  Italien  traten. 

Hier  sind  zunächst  die  Tusker  oder  Etrusker1)  zu 
nennen,  welche  in  historischer  Zeit  nördlich  von  Latium  in 
Etrurien  wohnten.  Als  stammfremd  und  nationalfeindlich  den 
Latinern  und  Umbrern  geben  sie  sich  theils  durch  andere  An- 
zeichen, insbesondere  aber  durch  die  Sprache  kund.  Denn  diese, 
in  zahlreichen  Inschriften  erhalten  (§  7),  hat,  isolirt  wie  sie  da- 
steht, bisher  nicht  entziffert  werden  können,  und  es  kann  daher 
auch  nicht  positiv  angegeben  werden,  mit  welchen  Sprachen  sie 
verwandt  ist.  Vereinzelte  Anklänge  an  den  indogermanischen 
Sprachorganismus  können  die  indogermanische  Abstammung 
der  Etrusker  nicht  beweisen.  Jener  Charakter  der  Isolirtheit  der  m 
etruskischen  Sprache  und  die  Thatsache  einer  alle  feineren  Ele-  . 
mente  der  sprachlichen  Formen  vernichtenden  Tendenz,  welche 
sich  auch  in  der  Zerrüttung  der  Endungen  in  der  Sprache  der 
dem  etruskischen  Einflüsse  am  Meisten  ausgesetzten  Umbrer 
zeigt,  läfst  auf  eine  Völkervermischung  schliefsen,  und  zwar  eine 
solche,  bei  welcher  der  herrschende  Bestandtheil  ursprünglich 
weniger  cultivirt  war  als  der  unterworfene. 

Dieser  Schlufs  wird  durch  Geschichte  und  Sage  bestätigt. 
Zwar  die  Einwanderung  lydischer  Torrheber  oder  pelasgischer 
Tyrrhenen  müssen  wir  als  gänzlich  unhistorisch  bei  Seite  lassen, 


1)  Lir.  5,  33. 
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da  die  betreffenden  Sagen  lediglich  auf  Grund  der  Namensähnlich- 
keit zwischen  Tusci,  Tursci  einerseits  und  Tvfänvoi  anderer- 
seits entstanden,  und  da  bei  einer  uberseeischen  Einwanderung 
der  Umstand  befremdlich  wäre,  dafs  die  eigentlich  etruskischen 
Städte  mitten  im  Lande  liegen.  Sicher  dagegen  ist  die  nördliche 
Einwanderung  eines  barbarischen  Volksstammes,  der  Rasennae. 
Durch  diese  sind  die  Umbrer  zur  Seite  gedrängt,  wobei  natürlich 
die  zurückbleibenden  Bestandteile  des  umbrischen  Stammes 
unterjocht  wurden.  Man  glaubt  sie  wieder  zu  finden  in  den  Pe- 
nesten, welche  in  Etrurien  eine  Classe  der  Bevölkerung  bildeten, 
vergleichbar  der  der  Clienten  in  Rom  und  der  Heloten  in  Sparta. 
Dafs  die  Umbrer  namentlich  in  dem  südlichen  Theile  Etruriens 
zwischen  Tarquinii  und  Rom  ursprünglich  Tusci,  Tursci  (Städte- 
erbauer) hiefsen,  und  dafs  die  Nachbarvölker  mit  diesem  Namen 
der  Unterworfenen  später  auch  den  herrschenden  Bestandtheii 
nannten,  ist  zwar  auch  nur  Vermuthung  (S.  59);  jedoch  bietet 
sie  besser  als  andere  Vermuthungen  den  Schlüssel  zur  Erklä- 
rung auffallender  Erzählungen  über  die  ältere  römische  Ge- 
schichte. Diesen  Tuskern  verdankten  also  vermuthlich  die  ein- 
wandernden Rasennae  ihre  erste  höhere  Sittigung,  deren  Fortbil- 
dung indefs ,  getreu  dem  heterogenen  Charakter  der  Rasennae, 
in  Cultus  und  staatlichem  Leben  zu  einem  ganz  anderen  Resultate 
führte,  als  bei  den  Latinern.  Im  Göttercultus  behielten  sie  den  dü- 
stern  Anstrich  bei,  der  auf  eine  nordische  Heimath  weist,  obwohl 
sie  einzelne  Göttergestalten  von  den  unterjochten  Tuskern  an- 
nahmen. Im  staatlichen  Leben  scheinen  sie  wie  Latium  durch  die 
Eroberung  und  den  Handelsverkehr  zu  einer  städtischen  Entwicke- 
lung  gelangt  zu  sein,  aber  in  strenger  Abgeschlossenheit  der  un- 
terworfenen Classe  gegenüber  sich  behauptet  zu  haben,  wodurch 
sie  zwar  einerseits  befähigt  waren  zu  einer  dauernden  Herrschaft, 
die  sie  schon  früh  auf  Söldnerwesen  und  Piraterie  stützten, 
55  andererseits  aber  nicht  gewachsen  einer  grofsartigen  Machtent- 
wickelung nach  aufsen,  wie  die  ihre  staatliche  Entwicklung 
ganz  anders  organisirenden  Latiner.  Die  Städte  Etruriens  waren 
wie  die  latinischen  zu  Eidgenossenschaften  verbunden,  aber  der 
Zusammenhang  scheint  vorzugsweise  ein  religiöser,  nicht  ein 
staatlicher  gewesen  zu  sein.  Die  Elemente  der  Kunst  bekamen' 
sie  wie  die  Latiner  von  den  griechischen  Handelsfactoreien,  und 
diese  fanden  bei  dem  Schlaraffenleben  der  herrschenden  Rasen- 
nae einen  üppigen  Boden;  aber  die  Entwickelung  führte  zur 
Carricatur  der  rein  hellenischen  Kunstentwickelung.  Alles  be- 
rücksichtigt, wird  die  Erscheinung  der  Etrusker  am  Richtig- 
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sten  bezeichnet  werden  als  eine  Reaction  des  norditalischen 
Autochthonenthums  gegen  die  indogermanische  Einwanderung. 
Wenn  wir  die  Autochthonen  Italiens  früher  verglichen  haben 
mit  den  Autochthonen  Amerikas,  so  dürfte  die  Stellung  der 
Etrusker  zu  vergleichen  sein  etwa  mit  der  der  Mexicaner  und 
Peruaner.  Ueber  die  Heimath  der  Rasennae  Sicheres  aufzustellen 
ist  unmöglich;  da  sich  aber  in  Norditalien  bis  in  die  Schweiz  und 
Tirol  hinein  Spuren  etruskischer  Ansiedelung  finden  und  durch 
die  Zeiten  der  spätem  Keltisirung  hindurch  gerettet  haben,  so 
ist  es  am  Wahrscheinlichsten,  dafs  die  Rasennae  von  hier  aus 
einwanderten.  Die  Wanderung  der  Etrusker,  die  auch  südlich 
von  Rom  in  Campanien  später  festen  Fufs  fafsten,  kann  angesehen 
werden  als  Folge  der  indogermanischen  Einwanderung,  sei  es 
der  eigentlichen  Italiker,  sei  es  der  Kelten.  Gewifs  ist,  dafs  die 
Kelten,  als  sie  in  Italien  eindrangen,  nördlich  vom  Po  noch 
etruskische  Revölkerung  vorfanden. 

Der  Einflufs  Etruriens  auf  Latium  und  insbesondere  auf 
Rom  ist  eine  Zeit  lang  sehr  überschätzt,  in  neuester  Zeit  aber  mit 
Recht  geläugnet  worden.  Dagegen  ist  nicht  genug  Gewicht  gelegt 
worden  auf  die  mittelbar  durch  die  Einwanderung  der  Rasennae 
bewirkten  Rerührungen  der  ursprünglichen  (urnbrischen»)  Tusker 
mit  Rom.  Wir  werden  finden,  dafs  diese  höchst  wahrscheinlich 
ein  Element  der  römischen  Plebs  (§  55)  bilden.  Was  ferner  von 
Einrichtungen  der  Rasennae  auf  die  Römer  übergegangen  ist, 
das  hat  wahrscheinlich  eben  durch  Vermittelung  dieser  Tusker 
Eingang  in  den  römischen  Staat  gefunden. 

Was  den  Einflufs  der  Hellenen  auf  Italien  betrifft,  so  datirt 
derselbe  aus  der  Zeit  vor  der  Entstehung  der  bekannten  Stelle  in 
der  Hesiodeischen  Theogonie  V.  1013;  denn  diese  kennt  schon 
Agrios  (Faunus)  und  Latinos  als  Herrscher  der  Tyrrhenen.  Mögen 
damit  nun  die  Etrusker,  oder  vielmehr  die  den  Latinern  stamm- 
verwandten Tusker  gemeint  sein,  auf  jeden  Fall  müssen  Griechen 
an  den  Küsten  Latiums  und  Etruriens  bekannt  gewesen  sein,  ehe  5« 
jene  Stelle  gedichtet  wurde.  Die  Seefahrten  der  Griechen  hatten 
ursprünglich  nuf  Handelszwecke;  sie  mögen  Handelsfactoreien, 
nicht  aber  eigentliche  Colonien,  an  den  Küsten  Etruriens  und 
Latiums  und  auch  Campaniens  errichtet  haben.  Solche  sind 
Pisae,  Aision ,  Pyrgoi  an  der  Küste  Etruriens.  Unter  dieser  Vor- 
aussetzung erklärt  sich  einerseits  die  nationale  Selbständigkeit 
der  Etrusker  und  Latiner  im  Ganzen,  andererseits  aber  auch  die 
Aufnahme  griechischer  Kunst,  griechischer  Schrift,  griechischen 
Mafses  und  Gewichtes,  endlich  griechischer  Sagengestalten,  die 
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in  den  Gegenden  Italiens  localisirt  wurden.  Hier  müssen  zum 
Beispiel  die  Anfänge  der  Sage  von  der  Ankunft  des  Aeneas  in 
Latium  gesucht  werden ,  die  wir  später  als  römischen  National- 
glauben finden  (§  25).  Von  besonderer  Wichtigkeit  für  die  Ver- 
mittelung  griechischen  Einflusses  auf  Latium  und  Rom  ist  das 
campanische  Kyme  (Cumae)*)  gewesen,  die  älteste  dauernde 
Niederlassung  der  Griechen  an  der  Westküste  Italiens,  daneben 
in  späterer  Zeit  Velia,  um  Ol.  61  (535—532  v.  Chr.)  gegründet. 
Später  als  der  Handelsverkehr  griechischer  Seefahrer  mit  der 
Westküste  ist  die  consequente  Colonisirung  Süditaliens  und  Si- 
ciliens,  wo  die  ältesten  griechischen  Städte  ungefähr  gleichzeitig 
mit  Rom  gegründet  worden  sind.  Diese  grofsgricchischen  Colo- 
nien  haben  die  vorgefundene  Bevölkerung  theils  förmlich  gräcisirt, 
theils  wenigstens  in  der  Selbständigkeit  ihrer  nationalen  Ent- 
wicklung gehemmt  und  dadurch  den  Römern  den  schliefslichen 
Sieg  über  ganz  Italien  erleichtert. 

Aehnlich  wie  die  Hellenen  standen  die  Phönicier,  na- 
mentlich die  Karthager,  in  Handelsverkehr  mit  Italien.  Auch  sie 
haben  Elemente  ihrer  Civilisation  in  Etrurien  und  Latium  abge- 
setzt, ohne  einen  erheblichen  Einflufs  auf  die  nationale  Ent- 
wickelung  der  Latiner  zu  gewinnen.  Es  mögen  die  ältesten  phö- 
nicischen  Seefahrer  wie  die  griechischen  durch  den  Tauschhan- 
del an  den  Küsten  Latiums  und  Etruriens  dort  den  Trieb  zum 
Handel  geweckt  haben  und  so  mittelbar  Beförderer  der  städti- 
schen Entwicklung  geworden  sein.  Namentlich  Caere,  mit  dem 
Rom  bekanntlich  in  enger  Verbindung  stand,  weist  durch  seine 
Hafenstädte  Pyrgoi,  Aision  und  Punicum  sowohl  auf  griechischen 
als  auch  auf  phönicischen  Handel  hin.  Später  hielt  sich  der  kar- 
thagische Einflufs  von  Sardinien  her  und  der  grofsgriechische  von 
Süditalien  und  Sicilien  her  dergestalt  die  Wage,  dafs  keine  von 
beiden  Nationalitäten  festen  Fufs  an  der  Küste  Latiums  und 
Etruriens  zu  fassen  wagte,  und  die  nationale  Entwickelung  na- 
mentlich der  Latiner  gesichert  blieb.  In  Folge  davon,  dafs  die 
57  Etrusker  die  Seefahrt  von  Griechen  und  Phöniciern  lernten,  wur- 
den sie  selbst  zu  einer  seefahrenden  Nation  und  setzten  sich  auf 
dem  Seewege  in  Campanien  fest,  ohne  dafs  diese  Ansiedelung 
den  Latinern  Latiums  gefährlich  geworden  wäre,  wenn  sie  auch 
dazu  gedient  haben  mag  in  Verein  mit  den  Griechen  die  lati- 
nische Nationalität  Campaniens  zu  verwischen,  bis  Etrusker  und 
Griechen  selbst  hier  später  den  Samniten  unterlagen. 


*)  Sch wenger,  de  primordiis  rebusque  Camanorum.  Düsseldorf  1860. 
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Endlich  mufs  noch  der  Kelten  l)  gedacht  werden,  welche 
im  dritten  Jahrhundert  der  römischen  Zeitrechnung  von  Norden 
aus  in  Italien  eindrangen  und  die  etruskische  Macht  untergruben. 
Sie  hatten  vielleicht  im  Ganzen  gleichzeitig  mit  der  graecoitalischen 
Wanderung  als  Vorläufer  der  Germanen  Mitteleuropa  durchzogen 
bis  an  den  atlantischen  Ocean,  wo  sie  südlich  nach  Spanien, 
nördlich  nach  Britannien  auswichen ,  dann  zum  Theil  eine  rück- 
läußge  Bewegung  antraten ,  die  unter  dem  Druck  der  inzwischen 
nachgerückten  Germanen  nach  Italien  und  Griechenland  ein- 
mündete*). Directen  Einflufs  auf  die  Gestaltung  der  römischen 
Nationalität  haben  sie  nicht  geübt,  dahingegen  haben  allerdings 
auch  sie  durch  Schwächung  der  etruskischen  Macht  den  Römern 
die  Eroberung  Italiens  erleichtert.  Dauernd  sefshaft  sind  sie  im 
Pothale  geworden  und  hier  wurden  sie  gegen  das  Ende  der  rö- 
mischen Republik  vollständig  romanisirt.  Es  ist  durchaus 
grundlos ,  die  Kelten  in  die  Urgeschichte  Italiens  eingreifen  zu 
lassen,  wie  mehrere  neuere  Gelehrte  gethan  haben.  Selbst  wenn 
die  lateinische  Sprache  mehr  Beziehungen  zur  keltischen  ent- 
hielte, als  in  Wirklichkeit  der  Fall  zu  sein  scheint  —  eine  Frage, 
worüber  die  Acten  noch  nicht  geschlossen  sind  — **),  so  könnte 
das  hinreichend  erklärt  werden  wo  nicht  aus  der  allgemeinen 
indogermanischen  Urverwandtschaft  allein,  so  doch  aus  dersel- 
ben und  etwaigen  vorübergehenden  Berührungen  während  der 
Wanderzeit. 


*)  Holtzmann,  Kelten  und  Germanen.  Stuttgart  1855. 

Brandes,  das  ethnographische  Verhältoils  der  Kelten  und  Germanen 
nach  den  Ansichten  der  Alten  und  den  sprachlichen  Ueberresten. 
Leipzig  1857. 

Contzen,  die  Wanderung  der  Kelten.  Leipzig  1861. 
**)  Aulser  den  zu  §  19  citirten  Schriften  von  Lottncr  und  Schleicher 
vgl.  noch : 

Ebel,  Celtisch,  Griechisch,  Lateinisch,  in  Kuhns  u.  Schleichers  Bei- 
trägen zur  vgl.  Sprachf.  Bd.  1.  Berlin  1858.  S.  430.  Die  Stellung 
des  Celtischen,  das.  Bd.  2.  1861.  S.  137. 

Schleicher,  die  Stellung  des  Celtischen  im  indogermanischen  Sprach- 
stamm, das.  Bd.  1,  S.  437. 

L ottner,  Celtisch-italiscb,  das.  Bd.  2,  S.  309. 

1)  Liv.  5,  34. 


Lange,  Röm,  Alterth.  L  8.  Aafl. 
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ERSTE  PERIODE. 
Der  patricische  Staat 

* 

25.  LaUum  vor  der  Gründung  Roms. 

So  wenig  das  Volk  der  Latiner  aus  einer  Mischung  von  Si- 
culern  und  Aboriginern  entstanden  ist  (S.  59),  ebenso  wenig  ist 
an  eine  weitere  Mischung  der  Bewohner  Latiums  mit  den  Tro- 
janern, die  unter  Aeneas  nach  Latium  gekommen  sein  sollen,  zu 
denken.  Die  Sage  von  der  Ankunft  des  Aeneas  in  Latium  *)  ist 
mythischer  Ausdruck  nicht  für  eine  wirkliche  Vereinigung  der 
Trojaner  und  Latiner,  sondern  für  die  Einwirkungen  religiöser 
Vorstellungen  und  Culte,  dem  Kreise  des  Aphroditedienstes  an- 
gehörig, welche  griechische  Seefahrer  (S.  64)  der  Küstenbevöl- 

-  kerung  des  westlichen  Italiens  zubrachten.  Jene  Sage  fand  in 
Rom  officiellen  Glauben;  ja  man  verband  die  Gründer  Roms  an- 
fangs unmittelbar,  später,  um  die  kundgewordenen  chronologi- 
schen Schwierigkeiten  zu  beseitigen ,  durch  die  Reihe  der  Silvi- 

59  sehen  Könige  von  Alba,  mit  Aeneas  genealogisch,  weil  Rom  als 


*)  O.Müller,  explicantur  causae  fabulae  de  Aeneae  in  Italiam  adventu. 
Classical  Journal.  1322.  Vol.  XXVI.  Nro.  52.  S.  308. 
Uscbold,  über  die  Bedeutung  des  Aeneas  und  seiner  Wanderungen,  im 
Anhang  zur  Geschichte  des  trojanischen  Kriegs.    Stuttgart  1836. 
S.  301. 

Bamberger,  über  die  Entstehung  des  Mythus  von  Aeneas  Ankunft  in 

Latium.  Rhein.  Mus.  Bd.  0.  1838.  S.  82. 
Klausen,  Aeneas  und  die  Penaten,  die  italischen  Volksreligionen  unter 

dem  Eiuflnfs  der  griechischen  dargestellt.  2  Bde.  Hamburg  1839.  41. 
Rücke rt,  Trojas  Ursprung,  Bliilhe,  Untergang  und  Wiedergeburt  in 

Latium.  Hamburg  1846. 
Gerlach,  de  reruni  Romanarnm  primordiis.    Basel  1860  (ed.  altera 

Basel  1861). 
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latinische  Stadt  mit  beeinflufst  war  durch  jene  Einwirkungen, 
welche  in  Lavinium ,  anknüpfend  an  den  dortigen  Penatencult, 
ihre  älteste  Stätte  gehabt  zu  haben  scheinen,  und  welche  durch 
die  Verbindung  Roms  mit  grofsgriechischen  Colonien,  nament- 
lich mit  Cumae,  unterhalten  und  befestigt  wurden. 

Dafs  in  Latium  vor  Rom  Städte  gegründet  waren  und  zwar 
sowohl  wegen  der  Behauptung  des  eroberten  Landes  und  der 
Verteidigung  gegen  die  nachrückenden  umbrisch-sabellischen 
Stämme,  als  auch  in  Folge  des  unter  griechischem  Einflüsse  er- 
wachten Handelsverkehrs,  darf  als  gewifs  angenommen  werden. 
Die  Andeutungen,  welche  oben  (S.  60)  über  die  Entwicklung 
städtischen  Lebens  in  Latium  gegeben  worden  sind,  beruhen  auf 
Rückschlüssen  aus  dem  schnellen  Wachsthum  und  der  späteren 
Bedeutung  Roms.  Die  Gründung  der  einzelnen  latinischen 
Städte,  ihre  vorrömische  Geschichte  und  ihre  Verfassungszu- 
stände  lassen  sich  historisch  nicht  verfolgen  und  erkennen ,  da 
über  die  ältesten  Zeiten  derselben  ein  noch  gröfseres  Dunkel  als 
über  die  Roms  ausgebreitet  ist*). 

Unter  den  Städten  Latiums,  die  zugleich  als  selbständige 
Staaten  (populi)  aufzufassen  sind,  war  Alba  longa  vor  der  Macht- 
entwickelung Roms  die  bedeutendste.  Es  bleibt  trotz  des  Man- 
gels historischer  Ueberlieferung  wahrscheinlich,  dafs  Alba  eine 
Art  von  Hegemonie  über  die  andern  latinischen  Städte  gehabt 
hat1).  Abgesehen  von  dem  Detail  der  gewöhnlichen  Erzählung, 
welches,  weil  es  ungeschichtlich  ist,  Nichts  beweisen  kann,  spricht 
dafür  der  Umstand,  dafs  die  dreifsig  Bundesstädte  der  latinischen 
Eidgenossenschaft  als  Colonien  Albas**)  bezeichnet  werden. 
Zwar  kennen  wir  dieselben  geschichtlich  zuerst  aus  einem  Ver- 
zeichnisse, das  sich  angeblich  auf  das  Jahr  256/498,  also  auf 
eine  Zeit  lange  nach  der  Zerstörung  Albas  bezieht2),  das  in 
Wirklichkeit  aber  wahrscheinlich  aus  einer  noch  viel  jüngeren 
Urkunde  stammt  (II  54),  und  gewifs  sind  sie  nicht  alle  es  wirk- 
lich gewesen.  Aber  die  Sage  benutzt  das  Colonieverhältnifs,  wie 
sie  so  gern  Familienverhältnisse  benutzt,  um  die  Thatsache  ihrer 
Verwandtschaft  mit  Alba  und  ihrer  Unterordnung  unter  Alba  aus- 
zudrücken: eine  Ausdrucksweise,  die  den  Römern,  als  sie  Alba 


*)  Naegele,  Latium  und  seine  Bewohner  vor  Roms  Erbauung,  in  den 
Studien.  Schaffhausen  1849.  S.  131. 
Bormann,  altlatinische  Chorographie  und  Stadtegeschiehtc.  Halle  1852. 
**)  Canina,  sulle  trenta  colonie  Albane.  Rom.  1840.  4. 

1}  Cincius  bei  Festus  p.  241.      2)  Dion.  5,  61. 
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unterworfen  hatten  und  ihrerseits  die  Hegemonie  über  den  lati- 
nischen Bund  erstrebten,  sehr  zu  statten  kam. 

Wie  Alba  der  politische  Mittelpunct  des  latinischen  Städte- 

*  bundes  war  und  als  solcher  die  Vorstandschaft  bei  dem  ßundes- 
feste,  den  feriae  Latinae  auf  dem  Möns  Albanus,  führte1),  so 
scheint  Lavinium  (und  früher  noch  vielleicht  Laurentum)  als 
die  Penatenstadt  der  religiöse  Mittelpunct  desselben  gewesen 
zusein*).  \ 

Näheres  läfst  sich  über  die  Stellung  Albas  zum  Bunde  und 

♦io  über  den  Umfang  desselben  nicht  bestimmen.  Allem  Anschein 
nach  ist  die  Herrschaft  Albas  über  Latium,  obwohl  es  der  Vor- 
ort des  Bundes  war,  viel  weniger  centralisirt  gewesen,  als  die 
spätere,  welche  Rom  ohne  Vorort  zu  sein  unter  der  Form  eines 
foedus  mit  dem  Städtebunde  ausübte;  und  demgemäfs  wird  der 
Bestand  des  Bundes,  der  übrigens  formell  stets  aus  dreifsig  Glie- 
dern bestand,  öfter  gewechselt  haben2).  Es  ist  aber  nicht  mög- 
lich diesen  Wechsel  zu  verfolgen,  namentlich  auch  nicht  zu  be- 
stimmen, ob  von  Anfang  an,  oder  von  wann  an  nichtlatinische 
Städte  am  Bunde  Theil  nahmen,  wie  sich  deren  angeblich  schon 
zur  Zeit  des  Tarquinius  3),  und  dann  in  dem  schon  erwähnten  Ver- 
zeichnifs  der  dreifsig  Bundesstädte  *)  allerdings  finden.  Der  Name 
prisci  Latini  kann  wegen  der  relativen  Bedeutung  des  Ausdruckes 
priscus  in  verschiedenen  Zeiten  verschiedene  Epochen  des  latini- 
schen Bundes  bezeichnet  haben;  gewifs  ist  nur,  dafs  er  jn  histo- 
rischer Zeit  die  älteren  Mitglieder  des  Bundes,  die  triginta  populi, 
eben  die  vermeintlichen  albanischen  Colonien,  im  Gegensatz  gegen 
die  latinischen  Colonien,  die  der  Bund  in  Gemeinschaft  mit  Rom 
ausführte  (II  53),  bezeichnete.  Der  Ausdruck  ist  weder  eine  asyn- 
detische Bezeichnung  zweier  verschiedener  Völker,  der  vermeint- 
lichen Prisci,  unter  denen  man  die  Aborigines  verstand**),  und 
der  Latini,  noch  ist  überhaupt  an  eine  streng  nationale  Bedeutung 
des  Ausdrucks,  der  vielmehr  ein  positiv  staatsrechtlicher  gewor- 
den war,  zu  denken. 

Aufser  jener  Verbindung  der  prisci  Latini  unter  der  Hege- 
monie Albas  gab  es  in  Latium  wohl  noch  andere  religiöse  Verbin- 
dungen verschiedener  Städtekreise.  Wir  kennen  wenigstens  eine 

*)  A.  W.  Zumpt,  de  Lavioio  et  Laurentibus  Lavinatibus.  Berol.  1845. 
**)  Schümann,  de  Cascis  et  Priscis.  Greifswald.  1837  (wdh.  in  Op.  ac. 
Vol.  1.  Berlin  1856.  S.  10). 

1)  Dion.  4,  49.       2)  vgl.  Plin.  n.  h.  3,  9,  68f.       3)  Dion.  4,  49. 
4)  Dion.  5,  61. 
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solche,  zu  der  auch  Äichtlatinische  Städte  und  Völkerschaften 
gehörten,  die  ihren  Mittelpunct  im  lucus Dianius  bei  Aricia  hatte  x), 
deren  Stiftung  indefs  wohl  schon  in  römische  Zeit  fallt.  Dafs 
derartige  Verbindungen  eine  politische  Bedeutung  neben  dem 
Stadtebunde,  an  dessen  Spitze  Alba  stand,  wenn  auch  nur  in 
untergeordneter  und  vorübergehender  Weise  gehabt  haben,  läfst 
sich  nicht  erweisen.  Ganz  ungerechtfertigt  aber  ist  es,  wenn  man 
durch  willkürliche  Interpretation  des  von  Plinius  2)  aufbewahrten 
Verzeichnisses  von  32  Namen  verschiedener  zum  Theil  ganz  ver- 
schollener Communen  in  diesem  Verzeichnisse  Alba  mit  seinen 
dreifsig  Colonien,  die  von  den  dreifsig  Bundesstädten  verschieden  üi 
gewesen  sein  sollen,  unter  der  Bezeichnung  der  populi  Alb enses 
zusammengefafst,  erkennen  will  und  diesen  Städtebund  als  einen 
politisch  bedeutsamen  der  Conföderation  des  ganzen  latinischen 
Stammes  zur  Seite  stellt.  Jene  Communen  waren  vielmehr  wahr- 
scheinlich theils  unselbständige  Ortschaften  innerhalb  der  Gebiete 
der  einzelnen  dreifsig  Bundesstädte  gewesen,  theils  hatten  sie  zeit- 
weilig als  selbständige  Staaten  zur  Zahl  der  dreifsig  Städte  gehört. 

Dafs  Alba  Colonien  gehabt  habe,  ist  an  sich  wahrscheinlich. 
Da  aber  die  Tradition  einerseits  die  Bundesstädte  in  sagenhafter 
Weise  als  Colonien  Albas  auflafst,  wodurch  Städte  als  Colonien 
Albas  erscheinen,  die  nach  anderweitigen  Nachrichten  älter  sein 
sollen  als  Alba;  und  da  andererseits  auch  die  Traditionen  über 
die  einzelnen  Städte,  durch  jene  Auflassung  getrübt,  keinen 
sicheren  Anhaltspunct  gewähren:  so  ist  es  unmöglich,  die 
wirklichen  Colonien  Albas  zu  ermitteln,  und  sehr  unbesonnen, 
beliebig  zusammengeraffte  Städtenamen ,  unter  denen  erweislich 
nichtlatinische  sind,  wie  ein  Verzeichnifs  der  Art,  das  achtzehn 
Namen  enthält,  von  Diodor3)  aufbewahrt  ist,  für  albanische  Co- 
lonien zu  erklären. 

Was  die  Verfassung  der  Stadt  Alba  selbst  betrifft,  so  ist  nur 
so  viel  gewifs,  dafs  dort  Könige  geherrscht  haben;  weder  die 
Namen  der  Könige,  welche  erfunden  sind,  um  Born  durch  das 
Mittelglied  von  Alba  longa  mit  Lavinium  und  Troja,  die  Gründer 
Borns  mit  dem  mythischen  Latinus  und  Aeneas  verbinden  zu 
können,  noch  die  Bezeichnung  dieser  Dynastie  als  der  Silvischen, 
welche  dem  Aeneadischen  Vorstellungskreise  entlehnt  ist  (Silvii 
^IdaTot),  sind  geschichtlich*).  Ueber  den  Umfang  der  Bechte 

*)  Th.  Moni  rasen,  die  albanische  Königstafel,  in  der  Chronologie  S.  151. 

1)  Cato  orig.  2,  21.     2)  Plin.  n.  h.  3,  9,  69.     3)  bei  Eusebius  Chron.  46 
ed.  Mai;  vgl.  Aurelius  Victor  de  orig.  gent.  Rom.  17. 
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des  albanischen  Königthums  und  die  Entwicklung  desselben 
läfst  sich  nichts  Positives  feststellen.  Aus  der  Analogie  der 
späteren  römischen  Entwicklung  und  aus  dem  Umstände,  dafs 
unmittelbar  vor  dem  Untergange  Albas  die  Sage  nicht  mehr  alba- 
nische Könige,  sondern  Dictatoren  —  jährige?  oder  lebensläng- 
liche? l)  —  kennt,  darf  geschlossen  werden,  dafs  die  Entwicke- 
lung  des  Königthums  gegenüber  dem  Erstarken  der  aristokrati- 
schen Geschlechter  eine  ähnliche  gewesen  ist,  wie  die,  welche 
das  heroische  Königthum  in  Griechenland  durchlief. 

In  wie  weit  die  Untergrabung  der  königlichen  Macht  mit 
der  Bedrängung  der  latinischen  Nation  durch  angränzende  Völ- 
ker zusammenhing,  ist  nicht  auszumachen;  gewifs  ist,  dafs  erst 
mit  und  durch  Rom  eine  Erweiterung  der  Macht  und  des  Anse- 
hens des  latinischen  Namens  erfolgte.  Vorher  waren  die  Latiner, 
von  deren  ursprünglicher  Ausdehnung  oben  (S.  58)  die  Rede 
war,  auf  ein  Gebiet  von  einigen  dreifsig  Quadratmeilen  (das 
sogenannte  Latium  vetus)  eingeengt,  dessen  nördliche  und  west- 
62  liehe  Gränze  der  Tiber  und  das  Meer  bildet,  während  im  Osten 
über  den  Anio  hinaus  und  im  Süden  gegen  das  Volskergebirge 
zu  die  Gränzen  schwankend  erscheinen.  Rings  umgeben  war 
dieses  Gebiet  im  Norden  von  den  Tuskern  und  Etruskern,  im 
Osten  und  Süden  von  umbrisch-sabellischen  Völkerschaften,  den 
Sabinern,  Aequern,  Hernikern,  Volskern,  Rutulern,  deren  An- 
dringen die  latinische  Nationalität  erlegen  sein  würde,  wenn  nicht 
in  Rom  ein  neues  Bollwerk  erstanden  wäre. 

26.   Gründung  der  Stadt  Rom. 

Von  der  Gründung  der  Stadt  Rom*)  ist  nur  Sage,  keine 
authentische  Kunde  auf  uns  gekommen.  Die  Sage  von  der  Be- 


*)  Francke,  exercitationum  Niebuhrianarum  lib.  I.  de  urbis  origine. 
Flensburg  1841. 

Naegele,  die  Gründung  und  Erbauung  Roms,  in  den  Studien  S.  249. 
*  K.  W.  JNitzscb,  Romulus  in  Pauly's  Realeucykl.  Bd.  6.  1852.  S.  546. 

Gerlach,  die  Sage  über  Roms  Gründung,  in  den  Abb.  der  Berliner 

Philologenvers.   1850.  S.  31.  Sage  und  Forschung.  Basel  1860. 
Zinzow,  de  Pelasgicis  Romanorum  sacris.  Berlin  1851. 
Fröhner,  Rom  und  die  Ramnes,  im  Philologus.  Bd.  10.  Göttingen  1855. 

S.  552.  (vgl.  Bd.  11.  S.  116). 
Lin  ker,  die  älteste  Sagengesch»cbte  Roms.  Wien  1858. 
Ampere,  histoire  Romaine  ä  Rome.  2  Bde.  Paris  1861.  2.  ed.  1863. 

1)  Dion.  5,  74.  Liv.  1.  23. 
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ziehung  Roms  zu  Aeneas  ist  im  Vorhergehenden  erledigt;  un- 
abhängig von  diesem  in  die  Gründungssage  Roms  erst  allmählich 
eingedrungenen  Elemente  ist  derjenige  Zug  der  Sage,  nach  wel- 
chem Rom  eine  Colonie  von  Alba  longa  sein  soll.  Freilich  braucht 
dieser  Zug  nicht  vor  der  Zerstörung  Albas  entstanden  zu  sein, 
da  sehr  wohl  die  Verpflanzung  der  Albaner  nach  Rom ,  welche 
die  Sage  unter  Tullus  Hostilius  stattfinden  läfst,  der  Keim  jenes 
Zuges  gewesen  sein  könnte.  Auf  keinen  Fall  darf  man  sich  aber 
bestimmen  lassen  ihn  defshalb  zu  opfern,  weil  die  Sage  inconse- 
quent  ist  in  der  Darstellung  des  Verhältnisses  Roms  zu  Alba,  oder 
ihn  in  dem  Sinne  zu  pragmatisiren,  als  ob  die  Gründung 
Roms  durch  eine  secessio  von  Mifsvergnügten  aus  Alba  bewirkt 
worden  sei.  Wenn  man  jenen  Zug  indefs  festhält,  so  folgt  dar- 
aus nicht,  dafs  Rom  wirklich  eine  Colonie  von  Alba  war,  sowenig 
dieses  für  die  anderen  latinischen  Städte  aus  den  sie  betreffenden 
Sagen  folgt,  sondern  es  folgt  weiter  Nichts,  als  was  wir  auch 
ohne  die  Sage  wüfsten,  dafs  nämlich  Rom  latinisch  wie  Alba  war. 

Die  Zweiheit  der  Gründer,  Romulus  und  Remus,  mufs  man 
zwar  als  einen  ächt  sagenhaften  Zug  der  Gründungssage  gelten 
lassen.  Sie  entspricht,  wie  vermuthlich  auch  die  Zweiheit  der 
Reichs  vorsteherlaren  {lares  praestües),  deren  religiöse  Bedeu- 
tung auf  die  Formulirung  der  Romulussage  eingewirkt  hat,  dem 
Dualismus  im  römischen  Staate,  sei  es  nun,  dafs  die  Vereinigung 
der  Latiner  und  Sabiner  oder  der  Gegensatz  der  Patricier  und  63 
Plebejer,  oder  auch  Beides  sich  in  jener  Zweiheit  der  Gründer 
wiederspiegelt.  Als  ursprüngliche  Form  der  Sage  kann  aber 
auch  sie  picht  gelten,  weil  jene  dualistischen  Gegensätze  erst 
nach  Gründung  der  Stadt  Bedeutung  erhielten,  und  so  erklärt 
sich  auch,  dafs  die  Sage  den  Remus  nicht  mit  gleichem  Rechte 
dem  Romulus  zur  Seite  stellt.  Die  ursprüngliche  Sage  des  älte- 
sten Bcstandtheils  des  römischen  Staates,  der  Ramnes,  von 
deren  Namen  Romani  eine  rein  lautliche  Umgestaltung  ist,  wird 
nur  Einen  Gründer  gekannt  haben,  der,  da  das  älteste  Rom,  wie 
der  Name  Ramnes  schliefsen  läfst,  Rama  hiefs,  Ramm  oder  Ra- 
mulus  geheifsen  haben  mufs.  Die  sprachliche  Differenzirung  die- 
ser Form  zu  Romulus  und  Remus  bot  den  für  die  Sage  not- 
wendig gewordenen  Ausdruck  des  Dualismus.  Der  Quantitäts- 
unterschied zwischen  Romulus  und  RVmus  scheint  erst  Folge 
davon  zu  sein,  dafs  man  Romulus  wie  Roma  mit  gw/nt],  Remus 
mit  den  aves  remores  zusammenbrachte.  Diese  Verbindung  des 
Remus  mit  der  Stätte  unglücklicher  Auspicien  (Remoria)  auf 
dem  Möns  Aventinus,  so  wie  alle  Erzählungen,  die  sich  an  die 
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falsche  Etymologie  des  Namens  Romulus  von  ruma  (Brust)  an- 
schliefsen,  sind  Erweiterungen  der  Sage  aus  den  religiösen  Vor- 
stellungen und  Culten  des  Volkes  heraus;  also  unbrauchbar  zu 
geschichtlichen  Rückschlüssen.  Den  Sinn  des  Ortsnamens  Rama 
aber  ergründen  zu  wollen ,  um  darauf  einen  Schlufs  für  die  Ge- 
schichte zu  stützen,  ist  ein  unberechtigter  Gedanke;  für  solche 
Räthsel  lassen  sich  eher  zehn  plausible,  als  die  eine  wahre  Lö- 
sung finden.  Auch  der  neueste  Versuch,  nach  welchem  Roma  = 
2TQvfitj,  Stromstadt,  sein  würde*),  scheitert  an  der  Unvereinbar- 
keit dieser  Etymologie  mit  Ramnes. 

Die  Statte  Roms  und  des  ager  Romanus  war  bewohnt  lange 
vor  dem  Zeitpuncte,  den  spätere  Chronologen  mit  Hülfe  der  an- 
geblichen Regierungsjahre  der  römischen  Könige  für  die  Grün- 
dung Roms  berechnet  haben**)  —  reeipirt  ist  die  Varronische 
Aera,  welche  Roms  Gründung  in  Olymp.  6,  3,  d.  i.  ins  Jahr  753 
vor  Christi  Geburt  setzt,  —  oder,  wie  man  sich  richtiger  ausdrückt, 
vor  der  staatlichen  Organisation,  zu  deren  Träger  die  Sage  den 
mythischen  Städtegründer  gemacht  hat.  Diefs  beweisen  zwar 
nicht  die  Sagen  von  der  Ansiedelung  des  Evander***)  auf  dem 
Palatinus  und  der  den  Hercules  begleitenden  Argiver  auf  dem 
Capitolinus ,  da  jene  ihre  Entstehung  in  dem  Feste  der  Luperea- 
lien hat,  dessen  Aehnlichkeit  mit  dem  arkadischen  Feste  der 
ylvY.(xia  durch  Gräcisirung  des  Faunus  Lupercus  zu  Evavdgog 
erklärt  werden  sollte,  diese  aber  aus  den,  späteren  Generatio- 
nen unverständlich  gewordenen,  Kapellen  und  Opfern  der  Argei, 
eigentlich  der  als  Weifse,  d.  i.  Greise,  gedachten  Laren  städtischer 
Bezirke f),  herausgesponnen  ist.  Allein  auch  ohne  diese  Sagen  las- 
64  sen  sich  die  Keime  staatlicher  Entwickelung,  welche  der  Sage 
zufolge  sämmtlich  erst  nach  Roms  Gründung  von  den  ersten  Kö- 
nigen gelegt  wurden,  als  vor  dem  Entstehen  eines  städtischen  Ge- 
meinwesens vorhanden  nachweisen.  Wir  müssen  uns,  wo  nicht 
früher,  spätestens  mit  der  ersten  Ansiedelung  der  indogermani- 


*)  Corssen  in  Kuhns  Z.  f.  vgl.  Sprachw.  Bd.  10.  1860.  S.  18. 
**)  Bröcker,  Betrachtungen  üher  die  Königsgeschichte,  in  den  Unter- 
suchungen über  die  altröm.  Gesch.  Basel  1855.  S.  444. 
Rofs,  die  Regierungsdauer  der  römischen  Könige,  in  den  Arcb.  Aufs. 

Zweite  Sammlung.  Leipz.  1861.  S.  191. 
Aug.  Mommsen,  römische  Daten.  Parchim  1856. 
Th.  Mommsen,  die  römische  Königstafel,  in  der  Chronol.  S.  134. 
***)  Bormann,  Kritik  der  Sage  vom  Könige  Euandros.  Rofsleben  1853. 
t)  Andere  Etymologien  bei  Keller,  iu  d.  Zeitschrift  f.  österreichische 
Gymn.  Bd.  12.  1861.  S.  97. 
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sehen  Einwanderer  auf  dem  Gebiete  Latiums  die  Entstehung 
von  Gaugenossenschaften  denken  (S.  55).  Solche  pagi ,  wie  sie 
in  ganz  Italien  das  Fundament  für  die  enger  vereinigten  Gemein- 
wesen bilden,  sind  in  dem  Gebiete  Roms  nicht  erst  eine  Einrich- 
tung Numas,  wie  die  Sage  meint.  Sie  haben  sich  für  die  Um- 
gegend Roms  unter  der  späteren  politischen  Eintheilung  in 
tribus  rusticae  (§  62.  63) ,  die  ihre  Namen  von  den  älteren  pagi 
bekamen1),  erhalten;  dafs  auch  innerhalb  des  späteren  Stadtgebie- 
tes solche  pagi  früher  vorhanden  waren,  beweist  die  Erhaltung 
des  Namens  pagus  Sucusanus,  an  dessen  Stelle  später  die  städt- 
ische tribus  Suburana  trat2),  sowie  der  Namen  pagus  Aventinensis 
nnd  Janiculensis  in  Inschriften.  Einige  pagi  des  späteren 
Stadtgebietes  scheinen  wegen  des  bergigen  Terrains  montes  ge- 
heifsen  zu  haben,  die  Bewohner  im  Gegensatze  zu  den  pagani: 
montani;  auf  eine  uralte  sacrale  Verbindung  von  sechs  solcher 
montes  (Palatium,  Cermahis,  Velia,  Fagutal,  Oppins,  Cispius), 
zu  denen  die Subura  als  siebenter  gerechnet  wird3),  weist  das 
noch  in  der  Kaiserzeit4)  gefeierte  Fest  septimontium b)  hin*). 
Denn  jene  montes  sind  nicht  mit  den  jetzt  sogenannten  sieben 
Hügeln  zu  verwechseln ,  von  denen  sie  vielmehr  nur  das  Gebiet 
des  Palatinus  und  Esquilinus  mit  der  dazwischen  liegenden  Nie- 
derung umfassen.  Ihre  Verbindung  scheint,  da  die  Erweiterung 
der  Stadt  in  der  Königszeit  vom  Palatinus  aus  der  Sage  nach 
zunächst  sich  auf  den  Quirinalis  und  Caelius  erstreckte,  in  die 
Zeit  vor  der  Entstehung  der  dem  Romulus  zugeschriebenen 
stadtischen  Ansiedelung  auf  dem  Palatinus  gesetzt  werden  zu 
müssen,  wie  denn  Festus  6)  sich  die  Siculer  (S.  58)  als  Bewohner 
jenes  septimontinm  denkt.  In  der  Zeit  jener  noch  nicht  städtisch 
vereinigten  pagi  wird  der  Möns  Tarpejus  oder  Capitolinus**) 
schon  um  der  uralten  Cultstätten  und  um  der  Zuflucht  für  die- 
Heerden  willen  befestigt,  eine  arx,  gewesen  sein.  An  die  Stätte 
zwischen  den  beiden  Spitzen  des  Capitolinus,  inier  duos  lucos 
genannt,  knüpfte  die  spätere  Sage  vom  Asyl  an,  die  in  der  Ten- 
denz die  römische  Gesittung  aus  dem  Urzustände  des  Menschen- 
geschlechts, aus  dem  Nichts  heraus  zu  erklären  erweitert  worden 


*)  Detleffsen,  iscrizioni  del  pago  gianicolense,  im  Bulletino  dell'  insti- 

tuto  areb.  Roma  1861.  S.  48. 
**)  Prell  er,  zur  Geschichte  und  Topographie  des  römischen  Capitols,  im 

Philologus.  Bd.  1.  Stolberg  1846.  S.  68. 

1)  Paul.  p.  115.     2)  Varro  1.  1.  5,  48.     3)  Fest.  p.  348.  340.     4)  Suet. 
Domit.  17.      5)  Varr.  6,  24.     6)  Fest.  p.  321. 
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ist,  wie  denn  auch  der  griechische  Begriff*  des  Asyls  einen  ur- 
sprünglichen lateinischen  (§  39)  verdrängt  zu  haben  scheint. 
Dafs  nun  auf  diesem  Gebiete  eine  Stadt  entstand,  die  bald 
«5  mächtig  genug  wurde,  um  mit  der  Hauptstadt  Latiums  in  die 
Schranken  zu  treten  und  dann  nach  dem  Sturze  Albas  sich 
selbst  zur  Hauptstadt  Latiums  aufzuwerfen,  ist  Folge  der,  zwar 
ungesunden,  aber  in  anderer  Beziehung  überaus  günstigen  Lage. 
Es  kann  nicht  bezweifelt  werden,  dafs  zur  Vermittelung  des 
Binnenhandels  zwischen  Latium  und  den  umliegenden  Land- 
schaften, sowie  zur  Unterhaltung  des  Exporthandels  mit  griechi- 
schen und  karthagischen  Seefahrern  (S.  63  f.),  kein  Ort  günstiger 
als  Rom  lag 1),  da  es  gegen  Seeräuberei  geschlitzt  war  und  doch  in 
seiner  Nähe  am  Ausflufs  des  Tiber  den  einzigen  Ankerplatz  an 
der  Küste  Latiums  hatte.  Rom  war  am  Ende  der  Königszeit  eine 
Handelsstadt,  wie,  wenn  auch  nicht  der  karthagische  Handelsver- 
trag, der  falschlich  in  das  erste  Jahr  der  Republik  gesetzt  wird 
(II  113),  so  doch  manches  Andere  (§  56)  beweist.  Es  ist  dieses 
nicht  Folge  der  Gröfse  und  Macht  Roms,  sondern  diese  vielmehr 
ist  Folge  davon,  dafs  Rom  in  höherem  Grade  als  die  andern  lati- 
nischen Städte  es  verstanden  hatte,  die  durch  den  Handelsver- 
kehr und  durch  die  damit  jure  commercii  (S.  60)  verbundene 
Aufnahme  Fremder  angeregten  Keime  städtischer  Entwicklung 
zu  einem  lebensfähigen  kräftigen  Bürgerthume  auszubilden.  Es 
versteht  sich  von  selbst,  dafs  die  Bewohner  Roms,  um  Kaufleute 
zu  werden,  nicht  aufzuhören  brauchten  Ackerbauer  zu  sein ,  was 
sie  vielmehr  immer  vorzugsweise  blieben.  Andererseits  war  Rom 
durch  seine  Lage  die  natürliche  Vormauer  Latiums  gegen  Etru- 
rien.  In  dieser  Richtung  sind  die  ältesten  Kriege  der  Römer  zu 
suchen ,  und  wie  durch  dieselben  die  Kraft  des  Volkes  geschützt 
blieb  gegen  die  Gefahr  der  Verweichlichung  durch  die  Handels- 
tätigkeit, so  mag  Rom  aus  Etrurien  schon  früh  auch  Zuwachs 
der  Bevölkerung  erhalten  haben  in  den  vor  den  Rasennae  landes- 
flüchtigen Tuskern  (S.  59.  62 f.).  Darauf  weisen  der  Name  des 
vicus  Tuscus  unter  dem  Palatinus  und  die  Sagen  von  später  fälsch- 
lich auf  die  Rasennae  gedeuteten  Einwanderungen  von  Tuskern 
unter  Caeles  Vibenna  und  Mastarna,  wie  auch  der  tuskische  Ur- 
sprung der  Tarquinischen  Dynastie  hin.  Die  Aufnahme  solcher 
Exulanten  mag  auch  ihrerseits  auf  die  Gestaltung  der  Sage  vom 
Asyl  eingewirkt  haben,  wenn  nicht  etwa  gerade  der  Begriff  des 
von  Rom  gewährten  jus  exilii  (§  39)  der  Keimpunct  jener 
Sage  ist. 

1)  Liv.  5,  54.     Cic.  de  rep.  2,  3  IT. 
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Die  ursprüngliche  Ausdehnung  des  rumischen  Landgebiets, 
des  ager  Romanus,  ist  schwer  zu  bestimmen.  Die  Gränzen  lagen 
nach  Osten  und  Süden  sehr  nahe  der  Stadt,  die  an  den  Nach- 
barstädten Fidenae  und  Gabii  Feinde  hatte;  im  Westen  dagegen 
scheint  der  Ager  Romanus  bis  ans  Meer  gereicht  zu  haben.  Jen- 
seit. des  Tiber,  wo  auch  das  Local  des  Festes  der  fratres  Arvales, 
der  Hain  der  dea  Dia  lag ,  hatte  Rom  septem  pagi  und  Salzwie- 
sen. Es  fragt  sich  indessen,  wie  viel  von  diesem  Gebiete  in  der  66 
Entwickelung  des  Staates  erst  zuerworben  ist. 

Von  der  staatlichen  Ordnung  des  ältesten  römischen  Ge- 
meinwesens *)  wissen  wir  Nichts,  da  die  Sagen  von  den  Einrich- 
tungen und  Anordnungen  des  Romulus  Nichts  beweisen,  als  was 
wir  auch  ohne  sie  wissen:  dafs  nämlich  solche  Einrichtungen 
später  bestanden  und  für  unvordenklich  alt  galten.  Nur  aus  der 
Stellung,  welche  noch  in  historischer  Zeit  die  gentes  patriciae  zur 
Leitung  des  Staates  einnehmen,  können  wir  schliefsen,  dafs  die 
Grundeigenthümer  der  pagi,  die  Geschlechter  der  Romilii,  Horatii, 
Fabii,  Aenülii,  Comelii,  Papirii,  Menenii,  Sergii,  Veturii,  die  sich 
bis  in  die  historische  Zeit  erhielten,  und  andere,  deren  Existenz 
wir  nur  durch  die  Namen  der  späteren  tribus  rusticae  kennen,  sich 
als  Eigenthümer  des  Landes  betrachteten  und  sowohl  von  den  bei 
der  ersten  Eroberung  erworbenen  Clienten,  als  auch,  nur  in  an- 
derer Weise,  von  den  auf  ihr  Gebiet  übergetretenen  latinischen 
Handelsleuten  und  tuskischen  Flüchtlingen  als  Herren  anerkannt 
wurden.  Bei  dieser  Stellung  der  Ftamnes  ihren  Unterthanen 
gegenüber  erklärt  es  sich  auch,  dafs  die  römische  Verfassung  und 
das  römische  Recht  ihren  wesentlich  agricolen  Ursprung  trotz 
der  mercantilen  Bedeutung  der  Stadt  nicht  verläugnen.  Ein  pa- 
triarchalisches kriegerisches  Königthum,  das  darum  nicht  für  ein 
theokratisches  erklärt  zu  werden  braucht,  weil  alle  Staatshand- 
lungen nach  vorheriger  Einholung  der  göttlichen  Genehmigung 
durch  die  Auspicien  vollführt  werden ,  in  dieser  ursprünglichen 
Gemeinschaft  anzunehmen  sind  wir,  ohne  Näheres  ermitteln  zu 
können,  wohl  berechtigt.  Was  aus  den  späteren  Einrichtungen 
des  Staats  und  Rechts  sonst  noch  auf  diese  Zeit  hinweist,  wird 
in  den  systematischen  Abschnitten  über  die  Familie  und  Ge- 
schlechtsgenossenschaft seine  Erörterung  finden;  an  ein  staat- 
liches Leben  im  strengen  Sinne  des  Wrortes  ist  nicht  zu  denken, 


*)  Hüll  mann,  römische  Grund  Verfassung.    Bonn  1832.  Ursprünge  der 
römischen  Verfassung.  Bonn  1835. 
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da  wir  es  hier  noch  mit  der  oben  (S.  53  ff.)  skizzirten  Vorstufe 
desselben  zu  thun  haben. 

Die  älteste  stadtische  Ansiedelung  der  Ramnes  war  auf  dem 
unter  dem  Möns  Capitolinus  belegenen  Palatinus ,  woselbst  sich 
auch  die  in  die  Romulussage  verflochtenen  Localitäten  sämmt- 
lich  finden.  Die  ursprüngliche  Umwallung  war  noch  in  Tacitus 
Zeit1)  bekannt;  wenn  aber  Spätere  aus  der  Anlage  dieser  Roma 
quadrata,  wie  sie  von  der  viereckigen  Gestalt  des  Berges  hiefs,  auf 
eine  Gründung  more  Etrusco  schlössen,  so  liegt  dabei  der  Irrthum 
zu  Grunde,  dafs  der  altitalische  Gründungsritus  ein  specifisch 
67  etruskischer  sei  (S.55).  Auf  einen  etruskischen,  d.i.  rasennischen 
Ursprung  der  Stadt  darf  daraus,  wie  aus  andern  angeblich  etrus- 
kischen Einrichtungen  in  Rom,  die  meistens  ähnlichen  Irrthümern 
ihren  etruskischen  Schein  verdanken,  nicht  geschlossen  werden. 
Dafs  endlich  dieses  älteste  Rom  am  Tage  des  Festes  der  Palilia 
(2  t.  April)  gegründet  worden  sei,  ist  eine  Sage,  die  sich  lediglich 
aus  der  Beziehung  der  Hirtengöttin  Poles  zum  mons  Palatinus 
erklärt,  und  die  ihrerseits  wieder  die  Gründer  Roms  zu  Hirten 
gestempelt  hat. 

Ob  dieses  palatinische  Rom  Glied  irgend  einer  sacralen 
Amphiktyonie  (S.  68)  oder  einer  politischen  Eidgenossenschaft 
war,  läfst  sich  nicht  bestimmen. 

Man  schliefst  aus  der  Sage  zu  viel,  wenn  man  meint,  Rom 
habe  zu  der  Eidgenossenschaft  gehört,  an  deren  Spitze  Alba 
longa  stand,  obwohl  dieses  an  sich  nicht  unmöglich  wäre.  Wenn 
auch  das  spätere  Rom  seinen  Penaten  in  Lavinium  opferte ,  also 
Lavinium  für  seine  geistliche  Metropolis  ansah,  so  folgt  daraus 
nicht,  dafs  auch  das  palatinische  Rom  in  diesem  Verhältnisse 
stand;  es  könnte  vielmehr,  da  das  spätere  Rom  sein  Bündnifs 
mit  Lavinium  alljährlich  ex  libris  Sibyllinis  erneuerte2),  ge- 
schlossen werden ,  dafs  jene  Beziehung  zu  Lavinium  erst  durch 
die  Verpflanzung  der  Albaner  nach  Rom  oder  in  Folge  des  Bünd- 
nisses ,  das  Rom  mit  der  latinischen  Eidgenossenschaft  schlofs, 
eingetreten  sei.  Uebrigens  kommt  bei  dem  wandelbaren  Charak- 
ter, den  diese  Städteverbindungen  gehabt  zu  haben  scheinen,  wenig 
darauf  an ;  gewifs  ist,  dafs  der  Staat  Rom,  den  wir  von  der  Ver- 
einigung der  Ramnes  mit  den  Sabinern  datiren,  als  eine  selb- 
ständige Eidgenossenschaft  von  der  latinischen  Eidgenossenschaft 
isolirt  war  und  sehr  bald  in  einem  entschiedenen  politischen 
Gegensatze  gegen  die  prisci  Laiini  stand.  Dagegen  mufs  ohne 

1)  Tac.  ann.  12,  24.     2)  Mommsen  I.  N.  2211. 
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Zweifel  privatrechtlicher  Verkehr  der  Ramnes  mit  den  übrigen 
Latinern  angenommen  werden,  wie  ein  jus  commercii  zwischen 
allen  Latinern  überhaupt  (S.  60;  vgl.  §  33). 

Auch  die  auf  Sagen  und  auf  die  Culteinrichtungen  der  fra- 
tres  Arvales  gestützte  Vermuthung*),  dafs  das  romulische  Rom 
in  eine  tuskisch-latinische  Amphiktyonie  eingetreten  sei,  die  ihren 
Mittelpunct  im  Hain  der  dea  Dia  am  rechten  Tiberufer  gehabt 
habe,  wird  als  solche  mit  ihren  weiteren  Consequenzen  für  die 
^römische  Königsgeschichte  dahin  gestellt  bleiben  müssen. 

27.   Gründung-  des  Staates  der  Quinten. 

Wenn  die  Sage  den  Romulus  nach  der  Gründung  der  Stadt 
die  Bevölkerung  eintheilen  läfst  in  die  drei  Tribus  der  Ramnes, 
Tities,  Luceres,  so  will  sie  damit  dieselben  als  unvordenklich  alt 
bezeichnen.  Andere  Sagen  aber  und  Spuren  ächter  Ueberliefe- 
rung  lassen  erkennen,  dafs  jene  Dreitheilung  eine  geschichtlich 
gewordene  ist,  woneben  es  immerhin  erlaubt  bleibt  zu  vermuthen, 
dafs  eine  andere  Dreitheilung  schon  im  palatinischen  Rom  (etwa 
angedeutet  durch  Palatium,  Cermalus,  Velia,  s.  S.73)  bestanden 
haben  möge. 

Die  Vereinigung  der  Ramnes  des  palatinischen  Roms  mit 
einer  sabinischen  Gemeinde  ist  das  Historische,  was  in  die  Sage  gs 
vom  Raube  der  Sabinerinnen  verflochten  ist.  Die  Erzählung  vom 
Jungfrauenraube  ist  weiter  Nichts  als  die  mythische  Formuli- 
rung  der  nationalen  Gedanken  über  die  Entstehung  des  Raubes 
als  eines  Hochzeitsgebrauches:  ein  prototypischer  Mythus,  wie 
so  viele  andere  Erzählungen  aus  Roms  Urgeschichte.  In  dem- 
selben ist  historisch  bedeutsam  nur  der  Umstand ,  dafs  es  Sabi- 
nerinnen sind,  die  geraubt  werden.  Wenn  demnach  auch  der 
Krieg  zwischen  Römern  und  Sabinern  in  Wirklichkeit  nicht  ver- 
anlagst war  durch  den  mythischen  Jungfrauenraub,  so  ist  der 
Krieg  selbst  und  der  ihn  beendigende  Vertrag  nichtsdestoweniger 
historisch,  abgesehen  natürlich  von  allen  Einzelheiten  der  Erzäh- 
lung und  auch  von  dem  Namen  des  sabinischen  Königs  Titus  Ta- 
tius,  der  wie  Romulus  Heros  eponymos  seiner  Gemeinde  ist. 

Die  unzweifelhafte  Verwandtschaft  des  Namens  dieses  Heros 
eponymos  mit  dem  Namen  der  Tribus  der  Tities,  sowie  mit  dem 
Namen  des  Priestercollegs  der  sodales  Titit,  welches,  wie  Tacitus 

*)  Em.  Hoffraa nn,  die  Arvalbrüder.  Breslau  1858. 
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sagt,  retinendis  Sabinorum  sacris1)  eingesetzt  war2),  macht  die 
auch  von  den  Alten  anerkannte  Identität  der  Tribus  der  Tities 
mit  jenen  Sabinern  gewifs.  Warum  der  sabinische  Stamm  die- 
sen Namen  führte,  ob  als  Kriegerstamm  oder  mit  Rücksicht  auf 
gewisse  religiöse  Gebräuche 3),  ist  nicht  zu  ergründen.  Da  er  aber 
Tities  hiefs,  so  kann  nicht  Quirites  sein  Name  gewesen  sein, 
und  damit  fallt  nicht  blofs  die  Vermuthung  Niebuhrs,  dafs  die 
Sabiner  von  einer  auf  dem  Quirinalis  belegenen  Stadt  Quirium 
Quirites  geheifsen  hatten,  zusammen ,  sondern  auch  die  Angabe 
der  Alten,  dafs  jene  sabinische  Gemeinde  aus  Cures  stamme,  und 
dafs  Titus  Tatius  König  von  Cures  gewesen  sei.  Letztere  beruht 
auf  einem  etymologischen  Mythus,  der  bestimmt  war  den  Umstand 
zu  erklären,  dafs  das  vereinigte  Volk  der  Sabiner  und  Römer 
dejp  Namen  Quirites  führte. 

Die  Ansiedelung  einer  sabinischen  Gemeinde  in  Rom  ist 
übrigens  um  so  weniger  unwahrscheinlich,  als  sie  ohne  Zweifel 
im  Zusammenhange  zu  denken  ist  mit  dem  Vordringen  sabelli- 
scher  Stämme  von  den  Gebirgen  aus  nach  der  Westküste,  welches 
durch  die  Streifzüge  der  Sabiner  auf  römisches  Gebiet  in  den 
Zeiten  der  späteren  Könige  und  nachher  bezeugt  ist  und  sich 
auch  in  der  Sage  von  der  Flucht  der  reatinischen  Aboriginer  vor 
den  Sabinern  aus  Testrina  wiederspiegelt  (S.  58). 

Nach  der  gewöhnlichen  Chronologie  hätte  die  Vereinigung 
der  Ramnes  und  Tities  vier  Monate  nach  der  Gründung  der 
Stadt  stattgefunden,  da  der  Jungfrauenraub  am  18.  August  des 
60  ersten  Jahres  der  Stadt  verübt  worden  sein  soll,  d.  i.  am  Feste  der 
Consualia,  welches  dem  agrarischen  Zeugungsgotte  Consus  galt, 
der  nicht  gleich  Neptunus  equester  ist.  Indefs  die  Zeitdauer  wird 
bei  der  Projection  der  Geschichte  in  die  Sage  stets  verkürzt,  und 
so  müssen  wir  für  die  palatinische  Stadt  der  Ramnes  eine  län- 
gere Zeitdauer  voraussetzen.  Den  geschichtlichen  Vorgang  der 
Vereinigung  der  Ramnes  und  Tities  darf  man  aus  der  Sage  nicht 
wiedererkennen  wollen;  nur  so  viel  scheint  gewifs,  dafs  die  Tities, 
deren  Burg  das  Capitolium  vetus  auf  dem  Quirinal  gewesen  zu  sein 
scheint,  eine  Zeit  lang  sogar  das  Capitol  der  palatinischen  Ramnes 
inne  hatten;  natürlich  nicht  durch  den  Verrath  der  Tarpeja,  welche 
vielmehr  eine  Localgottheit,  jedenfalls  ein  mythisches  Wesen  ist*). 

*)  Krahner,  die  Sage  von  der  Tarpeja.  Friedland  1858. 

1)  Tac.  ann.  1,  54.  2)  Man  beachte  auch  aves  Titiae  bei  Varro  1.  1.  5,  85, 
curia  Titia  bei  Paulus  p.  366.  3)  Paulus  s.  v.  tituli  p.  366.  Varr.  1. 
1.  7,  44.  Fulgent.  p.  391  G. 
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Diese  Ueberlegenheit  der  Fremdlinge  hat  die  Ramnes  wahrschein- 
lich genöthigt,  sich  das  foedus  mit  ihnen,  insbesondere  das  jus 
conubii  zu  erkämpfen,  eine  Voraussetzung,  unter  der  sich  die 
Verbindung  des  Mythus  vom  Jungfrauenraube  mit  der  Sage  vom 
Kriege  der  Sabiner  am  Besten  erklärt. 

Die  Vereinigung  der  Ramnes  und  Tities  als  die  Begründung 
des  römischen  Staates  aufzufassen  sind  wir  defshalb  berechtigt, 
weil  die  Eintheilung  des  Volkes  in  cnriae  (§  45) ,  eine  olTenbar 
zum  Zweck  gemeinsamer  Beschlufsfassung  künstlich  gemachte 
Gliederung  des  Staates,  unter  welcher  die  patriarchalische  natür- 
liche Gliederung  der  Stämme  in  gentesund  familiae  bestehen  blieb, 
nach  der  Sage  erst  in  Folge  jener  Vereinigung  geschah.  Romu- 
lus  soll  die  Curien  nach  den  Namen  der  Sabinerinnen,  sei  es  der 
geraubten1)  oder  derjenigen,  die  das  ßündnifs  vermittelten2), 
benannt  haben;  und  die  älteste  Form  der  Sage  giebt  dem  ent- 
sprechend die  Zahl  der  geraubten  Sabinerinnen  auf  dreifsig  an3), 
so  viel  als  es  Curien  gab.  Gerade  weil  jenes  nicht  oder  nicht 
ausschliefslich  wahr  ist,  wie  die  wenigen  erhaltenen  Namen  von 
Curien  (§  45)  beweisen,  und  dieses  insofern  anachronistisch  ist, 
als  es  dreifsig  Curien  erst  nach  dem  Zutritt  des  dritten  Stammes, 
der  Luceres,  gegeben  haben  kann,  ist  es  um  so  bemerkenswer- 
ther,  dafs  die  Sage  die  Einrichtung  der  Curien  mit  der  Aufnahme 
der  Tities  in  Verbindung  bringt.  Sie  würde  es  nicht  gethan  haben, 
wenn  nicht  anderweit  eine  Erinnerung  daran  überliefert  gewe- 
sen wäre,  dafs  die  Vereinigung  der  beiden  Stämme  und  die  Ein- 
richtung der  Curien  in  Zusammenhang  stehende  Ereignisse  waren. 

Diese  Erinnerung  scheint  an  den  Namen  Qnirites  geknüpft 
gewesen  zu  sein;  denn  diesen  Namen  führt  das  römische  Volk 
auch  erst  von  der  Vereinigung  der  Stämme  an,  wie  die  Alten  an- 
erkennen. Da  nun  Quirites  nicht  der  Sondername  der  Sabiner 
war,  so  mufs  der  Grund  der  Benennung  in  Etwas  gesucht  wer- 
den, was  beiden  Stämmen  gemeinschaftlich  ist.  Die  Einrich-  70 
tung  der  Curien  ist  ihnen  aber  nicht  blofs  gemeinschaftlich,  son- 
dern recht  eigentlich  die  Form  ihrer  Gemeinschaft,  indem  sie  es 
möglich  machte,  dafs  bei  der  Abstimmung  des  Volkes  jeder 
Stamm  ein  gleiches  Gewicht  in  die  Wagschale  der  Entscheidung 
warf,  nämlich  zehn  Stimmen.  Mag  nun  curia  verwandt  sein 
mit  KVQiog,  xro/a  ixTilrjoia,  y.vq-6(ö,  curare  *),  oder  das  Zu- 

*)  Lange  iu  den  Neuen  Jahrb.  f.  Philol.  u.  Pädagogik.  Bd.  07.  1853.  S.  42. 
Vgl.  noch  t6  xvqiov  and  Plut.  Lyc.  6.  dtt[A(p  lav  xvt)(av  rjjuev  xal 
XQ(<Tog. 

1)  Liv.  1,  13.  Paul.  p.  49.     2)  Cic.  de  rep.  2,  8.     3)  Plut.  Rom.  14. 
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sammenwohnen  (covisia  von  der  skr.  W.  vas,  wohnen)  bedeu- 
ten*): Quirites  heifsen  die  vereinigten  Ramnes  und  Tities  ohne 
Zweifel  defshalb,  weil  sie  in  Curien  gegliedert  und  durch  diese 
Gliederung  vereinigt  sind.  In  der  Einheit  der  Quirites  gehen  die 
früher  getrennten  Gemeinden  der  Ramnes  und  Tities  auf:  Quiri- 
tes autem  dicti  post  foedus  a  Romulo  et  Tatio  percussum  com- 
munionem  et  societatem  populi  factam  indicant 1).  Das  entschie- 
den jüngere  Wort  atriales  aber  bezeichnet  eben  im  Gegensatze 
gegen  Quirites  nicht  die  Zugehörigkeit  zur  Gesammtheit,  sondern 
die  zur  einzelnen  curia  (§  45).  Der  weitere  Gebrauch  des  Namens 
Quirites  und  der  staatsrechtlichen  Formel  populus  Romanns  Qui- 
ritium  oder  populus  Romanus  Quirites  (appositiv,  nicht  asynde- 
tisch für  populus  Romanus  et  Quirites),  der  von  dem  ursprüng- 
lichen Zusammenhange  des  Namens  mit  den  Curien  gelöst 
erscheint,  ist  eine  ganz  folgerichtige  Entwickelung  des  Gebrau- 
ches entsprechend  der  Erweiterung  des  Begriffs  des  römi- 
schen Bürgerthums.  Andererseits  erklärt  sich  der  Unterschied 
im  Gebrauche  von  Quirites  und  Romani,  wonach  jenes  das  Volk 
in  seinen  inneren  Angelegenheiten,  dieses  dasselbe  in  seinen  Be- 
ziehungen nach  aufsen  bezeichnet,  sehr  einfach  durch  den  Zu- 
sammenhang des  Namens  mit  curia,  während  die  Ableitung  des 
Namens  Quirites  von  der,  angeblich  quiris  genannten,  Lanze 
diese  Thatsache  unerklärt  läfst.  Die  Lanze  scheint  vielmehr  auch 
ihrerseits  wegen  ihrer  Beziehung  zu  den  Curien  und  Quiriten 
als  Symbol  des  Gottes  Quirinus  und  des  quiritarischen  Eigen- 
thums hasta  quiris  geheifsen  zu  haben. 

Wie  der  Römer  für  jeden  Vorgang  des  menschlichen  Lebens 
sich  einen  Schutzgott  schafft,  so  hat  das  römische  Volk  den  ge- 
schichtlichen Vorgang  der  Vereinigung  der  Ramnes  und  Tities 
vergöttlicht  in  der  Gestalt  des  Quirinus,  des  Heros  eponymos  der 
Quiriten.  Wenn  die  Alten  den  Namen  Quirites  von  Quirinus  ablei- 
ten, so  ist  darin  nur  eine  verkehrte  Formulirungdes  wirklichen  Zu- 
sammenhangs beider  Begriffe  zu  erkennen.  Wenn  sie  ihn  zu  einem 
schon  in  Cures  verehrten  Hauptgotte  des  sabinischen  Stammes  ma- 
chen, so  ist  das  Consequenz  der  falschen  Ansicht,  dafs  dieSabiner 
Quiriten  geheifsen  hätten.  Dafs  aber  der  Sabiner  Numa  den 
flamen  Quirinalis  eingesetzt,  und  dafs  Titus  Tatius  schon  dem 
Quirinus  geopfert  haben  soll,  ist  in  der  Beziehung,  in  welcher 
die  Entstehung  jenes  Gottesbegriffes  zu  den  Sabinern  steht,  hin- 

*)  Corssen,de  Volscorura  lingua.  Naumburg  1858. 
1)  Fest.  p.  254. 
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länglich  begründet.  Daher  ward  denn  auch  Quirinalis  derjenige 
der  beiden  von  den  Tities  bewohnten  Hügeln  (colles)  genannt,  auf 
dem  derCult  des  Quirinus  seine  wichtigste  Stätte  hatte.  Es  erklärt  71 
sich  aus  dem  Nationalcharakter  der  römischen  Quinten,  dafs  Qui- 
rinus alsein  dem  Mars  verwandtes  Götterwesen  erscheint,  und  an- 
dererseits beruht  es  auf  der  nationalen  Geltung  der  Komulussage, 
dafs  der  Heros  eponymos  der  Ramnes  durch  die  von  griechi- 
schem Einflüsse  nicht  freie  Apotheose  später  zum  Heros  epony- 
mos der  Quiriten  als  Romulus  Quirinus  gesteigert  ward.  Für  den 
späteren  Ursprung  der  Vermengung  des  Romulus  und  Quirinus 
spricht  insbesondere  der  Umstand,  dafs  der  ursprüngliche  Todes- 
tag des  Romulus  die  Poplifugien  (5.  Juli),  nicht  die  Quirinalien 
(17.  Februar)  waren.  Als  weibliches  Wesen  entspricht  dem  Qui- 
rinus die  Juno  Quiritis,  die  Schutzgöttin  der  römischen  Matro- 
nen, das  ist  der  Frauen  der  Quiriten;  je  zweifelloser  der  Zusam- 
menhang dieser  mit  den  Curien  ist,  in  deren  jeder  sie  einen  Altar 
hatte,  um  so  weniger  wird  der  Zusammenhang  des  Quirinus  mit 
den  Curien  geläugnet  werden  können. 

Von  der  Verfassung  des  vereinigten  Staates  der  Ramnes 
und  Tities  giebt  es  keine  geschichtliche  Kunde;  es  läfst  sich  ver- 
muthen,  dafs  die  Vereinigung  anfangs  sich  auf  die  isopolitische 
Gewährung  des  jus  conubii  neben  dem  selbstverständlichen  jus 
commercii  beschränkte,  im  Uebrigen  die  Gemeinden  sich  gegen- 
seitig verhielten,  wie  später  die  Municipien  zu  Rom,  also  kein 
gegenseitiges  jus  suffragii  und  jus  honorum  hatten  1 ).  Auf  die- 
sen Zustand  eines  Foederativstaates .  in  dem  die  Curieneinthei- 
lung  nur  durch  die  Notwendigkeit  eidgenössischer  Beschlüsse 
motivirt  wäre,  weist  Manches  hin,  namentlich  die  Sage  vom  Dop- 
pelkönigthum des  Romulus  und  Titus  Tatius,  sowie  die  von  dem 
mit  Remus  in  Beziehung  gesetzten  Doppelthrone  des  Romulus, 
woraus  wohl  auf  die  geschichtliche  Existenz  eines  dem  spartani- 
schen Königthum  vergleichbaren  Doppelkönigthums  geschlossen 
werden  darf;  ferner  die  von  Plutarch  2)  aufbewahrte  Nachricht, 
dafs  jeder  der  beiden  Könige  vor  gemeinschaftlicher  Beschlufs- 
fassung  sich  mit  seinen  hundert  Senatoren  für  sich  berathen 
habe;  ferner  die  Nachricht  von  der  getrennten  Feldmark3)  und 
den  getrennten  städtischen  Wohnsitzen  der  Ramnes  und  Tities, 
welche  letztere  auf  dem  vom  Heiligthum  des  Quirinus  benannten 
Quirinalis  gewohnt  haben  sollen;  ferner  der  Name  des  zur  Ver- 
sammlung des  Volkes  beider  Gemeinden  bestimmten  Platzes,  des 


1)  Serv.  zu  Verg.  Acn.  7,  709.     2)  Romul.  20.     3)  Varro  1.  1.  5,  65. 
Lange,  Rom.  Alterth.  I.  8.  Aufl.  6 
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comitium,  welches,  ein  Theil  des  römischen  Forum,  wo  immer 
seine  Stelle  genauer  hxirt  werden  mag,  jedenfalls  zwischen  Pala- 
tin  und  Quirinal  belegen  war41);  endlich  die  an  das  unter  dem 
Capitolin  belegene  Durchgangsthor  des  Janus  Geminus,  der  be- 
zeichnend auch  Janus  Quirinus  heifst,  geknüpfte  Sitte  der 
Schliefsung  in  Friedenszeiten,  der  Oeffnung  in  Kriegszeiten,  eine 
72  Sitte,  welche  die  beiden  Gemeinden  als  getrennt  im  Frieden,  zu 
Schutz  und  Trutz  vereinigt  im  Kriege  erscheinen  läfst.  Die 
Vereinigung  beider  Gemeinden  wurde  im  Laufe  der  Entwicklung, 
scheint  es,  enger.  Dafs  das  latinische  Element  der  Ramnes  hier- 
bei wenn  nicht  rechtlich,  so  doch  factisch  das  treibende  und  be- 
stimmende war,  können  wir  vermuthen  theils  daraus,  dafs  der 
Name  der  vereinigten  Gemeinden  nach  aufsen  Ramnes  (Romani) 
blieb,  und  dafs  die  Tradition  über  die  Vereinigung  der  Ramnes 
und  Tities  auf  dem  Parteistandpuncte  der  Ramnes  steht,  theils 
aus  der  Sage  von  dem  gewaltsamen  Tode  des  Titus  Tatius,  der 
bedeutsam  genug  in  der  Larenstadt  Latiums,  in  Lavinium  er- 
folgte ,  und  der  darauf  folgenden  Alleinherrschaft  des  Romulus, 
sowie  auch  aus  der  Sage  vorn  Interregnum  der  hundert  Romu- 
ÜFchen  patres  nach  dem  Tode  des  Romulus.  Die  Form  der  en- 
geren Vereinigung  prägte  sich  zuerst  in  der  Spitze  des  Staates  aus, 
indem  an  die  Stelle  des  Doppelkönigthums  ein  Wechsel-  und 
Wahlkönigthum  trat,  wie  wir  aus  der  Wahl  des  Sabiners  Numa 
Pompilius  durch  die  hundert  Romulischen  Väter  und  aus  dem 
Umstände  schliefsen  können,  dafs  von  den  folgenden  Königen 
Tullus  Hostilius  wieder  dem  Stamme  der  Ramnes,  Ancus  Mar- 
cius  dem  der  Tities  angehört.  Die  beiden  Stämme  hatten  also 
jetzt  ein  gegenseitig  bindendes  jus  suffragii und  jus  honorum.  Der 
friedliche  Charakter,  den  die  Sage  dem  Numa  Pompilius  auf- 
geprägt hat,  kann  nicht  verhindern  zu  muthmafsen,  dafs  die  Ab- 
schaffung des  Doppelkönigthums  und  die  Einführung  des  Wahl- 
königthums hauptsächlich  dem  Redürfnisse  einheitlicher  militäri- 
scher Leitung  entsprungen  ist. 

Die  thatenlose  Regierung  des  Numa  Pompilius**),  den 

*)  Aufser  den  §  6  citirten  topographischen  Werken  vgl.: 

Th.  Mo imnsen,  de  comitio  Romano  curiis  Janiijue  templo,  in  den  An- 
nali dell'  instituto  di  corr.  arch.  Vol.  1(>.  Roma  1845.  S.  288.  Ueber  die 
Lage  des  praet.  Tribunats,  in  Bekkers  Jahrb.  Bd. 6.  Leipz.  1S63.  S.389. 
Detlefsen,  de  comitio  Romano,  Annali  Vol.  32.  1S60.  S.  128. 
Dern  bürg,  über  die  Lage  des  Comitiums  und  des  praetorischen  Tribu- 
nals, in  Rudorfls  Zeitscbr.f.  Reehtsgesch.  Bd.  2.  Weimar  1$(>2.  S.  69. 
**>  K.  W.Nitz  seh,  Numa  Pompilius,  in  Paulys  Realenc.  Bd.  5.  1848.  S.  724. 
Harmsen,  quaedam  de  Numa  Pompilio  ejusque  institutis.    Libau  1848. 
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die  Sage  in  Verfolgung  der  Ansicht  von  der  Herkunft  der  Sabi- 
ner  aus  Cures  zu  einem  dem  Staate  der  Quiriten  ursprünglich 
fremden  Sabiner  aus  Cures  stempelt,  und  auf  den  sie  die  Ein- 
setzung aller  derjenigen  unvordenklich  alten  Einrichtungen,  ins- 
besondere der  gottesdienstlichen,  zurückführt,  deren  Begründer 
der  kriegerische  Romulus  nicht  schien  sein  zu  können,  reprä- 
sentirt  die  Zeit,  in  welcher  der  Staat  der  Ramnes  und  Tities  noch 
ohne  die  Luceres  bestand.  Es  ist  ganz  richtig  gedacht,  wenn  die 
Sage  es  das  Bestreben  des  Numa  sein  liifst ,  die  beiden  Stämme 
immer  inniger  zu  verschmelzen.  Dafs  die  Ramnes  und  Tities  den  78 
Staat  längere  Zeit  hindurch  für  sich  allein  bildeten,  zeigt  der  Um- 
stand ,  dafs  die  Zahl  gewisser  Priesterämter  ein  Vielfaches  der 
Zahl  zwei  ist.  So  gab  es  vier  Vestalinnen,  so  zwei  Collegien  der 
Salier,  die  palatinischen  der  Ramnes  und  diecollinischen  oderago- 
nensischen  der  Tities,  so  zwanzig  Fetialen.  Auch  die  drei  höchsten 
Einzelpriester  (flamines  majores)  des  Jupiter,  Mars,  Quirinus, 
der  flamen  Dialis,  Martialis,  Quirinalis,  entsprechen  nicht  den 
drei  Tribus  und  ihren  Hauptgöttern,  vielmehr  setzen  auch  sie 
das  Bestehen  von  nur  zwei  Tribus  voraus,  indem  der  flamen 
Dialis,  der  als  der  älteste  im  Range  am  Höchsten  stand,  dem 
Gotte  der  Ramnes ,  der  flamen  Martialis  dem  Gotte  der  Tities, 
der  flamen  Quirinalis  aber  dem  Gotte  der  vereinigten  Stämme, 
dem  Quirinus,  opferte.  Daher  rührt  auch  die  engere  Beziehung 
des  flamen  Quirinalis  zu  den  Vestalinnen ,  den  Priesterinnen  der 
Herdgöttin  des  vereinigten  Staates. 

Was  der  römische  Staat  den  Tities  verdankt,  läfst  sich  im 
Einzelnen  schwer  ermitteln.  Im  Allgemeinen  darf  man  sich  die 
nationale  Differenz  zwischen  den  Ramnes  und  Tities  nicht  allzu- 
grofs  denken.  Sie  mufs  um  so  geringer  gewesen  sein,  je  weni- 
ger weit  sich  die  latinischen  und  umbrisch-sabellischen  Stämme 
von  ihrem  gemeinsamen  Ursprünge  (S.  60)  zur  Zeit  der  Vereini- 
gung entfernt  hatten.  Die  Sprache  der  Tities  wenigstens  hat  sich 
völlig  latinisirt.  Ihre  religiösen  Anschauungen  waren  in  den  Na- 
men der  göttlichen  Wesen  und  in  den  Culthandlungen  wohl  ver- 
schieden, aber  die  gemeinsame  Grundlage  war  bedeutend  genug, 
um  auch  hier  einen  Austausch  und  eine  Verschmelzung  derStämme 
herbeizuführen.  Zum  Zweck  der  Divination  beobachteten  die  sa- 
binischen  Augurn  andere  Vögel  (aves  Titiae)  als  die  ramnischen, 
aber  der  Grundgedanke  des  Auspicienwesens,  als  dessen  Stifter 


Lasaulx,  über  die  Bücher  des  Königs  ISuraa,  in  deo  Abh.  der  bair. 
Akad.  l'bilos.  Cl.  München  1849. 
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wegen  der  überwiegend  politischen  Bedeutung  desselben  nicht  der 
Sabiner  Numa,  sondern  der  Latiner  Romulus  erscheint,  war  beiden 
gemeinsam.  In  politischer  Beziehung  dürfen  wir  das  schon  han- 
delsthätige  Volk  der  Ramnes  weiter  entwickelt  voraussetzen  und 
defshalb  den  Gedanken  der  Begründung  eines  Foederativstaates 
durch  die  Curieneintheilung  wohl  ihm  zuschreiben.  In  sittlicher  Be- 
ziehung aber  wird  der  Stamm  der  Tities,  seiner  früheren  Lebens- 
weise in  den  Gebirgen  getreu,  fester  an  ursprünglicher  patriar- 
chalischer Zucht  und  Frömmigkeit  gehalten  haben ,  was  sich  in 
der  Bedeutung  des  Sabiners  Numa  für  den  römischen  Gottes- 
dienst ausspricht.  Insofern  darf  man  die  römischen  Sabiner 
nicht  blofs  als  die  Bewahrer  alterthümlicher  Sitte  in  Rom1), 
74  sondern  mufs  sie  gewifs  auch  als  die  wesentlichste  Stütze  des 
exclusiven  Princips  der  auf  die  Clientel  und  den  Alleinbesitz  der 
Auspicien  sich  stützenden  Geschlechterherrschaft  ansehen.  In 
der  Zeit  des  Tarquinius  tritt  der  sabinische  Augur  Attus  Navius 
als  Vertheidiger  der  auspicato  begründeten  Einrichtungen  auf, 
und  in  geschichtlicher  Zeit  sind  vorzugsweise  sabinische  Ge- 
schlechter Vorkämpfer  des  zusammenbrechenden  Patriciats. 

28.   Erweiterung"  des  Staates  durch  Atifnahme  der  Luceres. 

Name  und  Ursprung  der  Luceres  war,  wie  Livius*)  ein- 
gesteht, ungewifs,  und  so  müssen  alle  Aufstellungen  anderer 
Schriftsteller  für  blofse  Hypothesen  angesehen  werden.  Einen 
Mafsstab  zur  Prüfung  derselben  giebt  uns  das  im  Vorhergehenden 
gewonnene  Resultat,  dafs  die  Tribus  der  Luceres  erst  ziemliche 
Zeit  nach  jener  der  Tities  mit  dem  Staate  vereinigt  sein  kann. 
Ebenso  bestimmt  mufs  sie  aber  auch  erhebliche  Zeit  vor  der 
Verfassungsreform  des  Tarquinius  Priscus  (§  57)  in  den  Staat  der 
Quiriten  aufgenommen  worden  sein,  da  dieselbe  die  Existenz  der 
drei  Tribus,  und  zwar  als  eine  alt  hergebrachte  voraussetzt.  So 
werden  wir  denn  die  Ableitung  der  Luceres  von  einem  ardeati- 
schen  (  d.  i.  rutulisch-tuskischen)  Könige  Lucerus,  der  dem  Ro- 
mulus im  Kriege  gegen  Tatius  beigestanden  haben  soll3),  ver- 
werfen, ohnehin  ein  offenbarer  Ansatz  zu  einem  etymologischen 
Mythus.  Ebenso  wenig  kann  die  Tribus  der  Luceres  gebildet 
sein  aus  den  unter  Romulus  in  den  lucus  asyli  Geflohenen,  ab- 
gesehen davon,  dafs  diese  verunglückte  Etymologie  vergifst,  dafs 
solche  Flüchtlinge  schwerlich  den  Herrengeschlechtern  gleich 


1)  Catoorig.l,7(beiServ.zaVerg.AeD.8,638).  2)  1,  13.    3)  Paul.  p.  119. 


Di^tized  by  Google 


}  28.    ERWEITERUNG  D.  STAATES  DURCH  AUFNAHME  D.  LUCERES.  85 

gestellt  werden  konnten.  Endlich  mufs  die  Verknüpfung  der 
Luceres  mit  den  etruskischen  Einwanderungen  in  Rom  schon 
defshalb  als  eine  unberechtigte  Hypothese  angesehen  werden, 
weil  die  Sage  jene  sagenhaft  verdoppelte  Einwanderung  unter 
Caeles  Vibenna  entweder  in  die  Zeit  des  Tarquinius  oder  in  die 
des  Romulus  verlegt.  Auch  ist  die  unter  Annahme  etruskischer 
Herkunft  der  Tribusnamen  »)  versuchte  Etymologie  des  Namens 
der  Luceres  von  lucumo,  einem  etruskischen  Titel,  sprachlich 
unmöglich.  Ueberhaupt  aber  schliefst  die  nationale  Selbständig- 
keit der  Entwicklung  des  römischen  Staates  ein  etruskisches, 
d.  i.  rasennisches  Element,  als  constitutiven  Bestandteil  des  rö- 
mischen Patricierstaates  aus.  Hierzu  kommt  noch,  dafs  jene 
Einwanderungssagen  mit  um  so  geringerem  Rechte  für  den  Re- 
weis der  etruskischen  Herkunft  der  Luceres  zu  benutzen  sind,  75 
je  wahrscheinlicher  es  ist,  dafs  in  ihnen  der  Zuwachs  der  plebe- 
jischen Bevölkerung  Roms  durch  die  vor  den  Rasennae  landes- 
flüchtigen Tusker  angedeutet  wird  (S.  74.  §  55). 

Halten  wir  die  oben  angegebenen  Zeitgränzen  fest,  so  kann 
die  Aufnahme  der  Tribus  der  Luceres  in  keine  andere  Zeit  fal- 
len, als  in  die,  welche  der  Name  des  Tullus  Flostilius,  der  auch 
Ancus  Hostilius  genannt  wird2),  repräsentirt.  Mag  dieser  König*) 
als  geschichtliche  Persönlichkeit  dem  Stamme  der  Ramnes  an- 
gehört haben  :  die  Sage  hat  ihn  zugleich  zum  Oekisten  der  Luceres 
gestempelt,  indem  sie  die  Zerstörung  Albas  und  die  Ueber- 
siedelung  der  Albaner  nach  Rom  als  Hauptthat  an  seinen  Na- 
men knüpfte.  Einen  Heros  eponymos  der  Luceres  zu  erzeugen 
war  sie  nicht  mehr  stark  genug,  obwohl  sich  ein  Ansatz  dazu  in 
dem  Hostus  Hostilius,  dem  Gefährten  des  Romulus  und  Grofs- 
vater  des  Tullus  Flostilius,  zeigt.  Dafs  die  nach  Rom  übergesiedel- 
ten Albaner  wirklich  die  Tribus  der  Luceres  bildeten,  geht  aus  den 
Nachrichten  der  Schriftsteller  von  der  Aufnahme  albanischer 
Geschlechter  in  das  römische  Patriciat  und  von  der  Vermehrung 
der  römischen  Reiterei  nach  Aufnahme  der  Albaner  hervor**). 
Zwar  diese  Nachrichten  selbst  bedürfen  erst  wieder  eines  Cor- 
rectivs;  sie  bieten  aber  dasselbe  sich  gegenseitig  dar.  Es  können 


*)  Schümann,  de  Tullo  Hostilio.  Greifswald  1847  (wdh.  in  Op.  acad. 

Bd.  1.  Berlin  1856.  S.  18). 
K.  W.  Nitzseh,  Tullus  Hostilius,  in  Paulys  Uealencyklopädie  Bd.  6. 

1852.  S.  2215. 
")  Lange  in  den  Göttinger  Gel.  Anzeigen  1851.  S.  1897. 

1)  Varro  1.  1.  5,  55.     2)  App.  de  reg.  Rom.  2. 


86  §  28.    ERWEITERUNG  D.  STAATES  DURCH  AUFNAHME  D.  LUCERES. 


nämlich  nicht  blofs  die  Ton  den  Schriftstellern  genannten  Ge- 
schlechter der  Julii,  Servilii,  Quinctilii,  Cloelii,  Geganii,  Curiatii, 
Metilii  gewesen  sein,  welche  in  das  römische  Patriciat  aufgenom- 
men wurden,  wenn  wirklich  aus  den  albanischen  Geschlechtern  die 
dritte  Tribus  bestand;  aber  dafs  jenes  Verzeichnifs  nur  die  zufällig 
als  albanisch  bekannt  gebliebenen  Geschlechter  umfafst,  folgt  eben 
aus  der  anderen  Nachricht  von  der  Verdoppelung  der  Reiterei. 
Denn  bei  der  engen  Beziehung  des  Reiterdienstes  zu  den  patrici- 
schen  Geschlechtern  ist  eine  Vermehrung  der  Reiterei  nicht  ohne 
die  entsprechende  Vermehrung  des  Patriciats  selbst  denkbar. 
Dafs  diese  Vermehrung  nun  aber  eine  Verdoppelung  war,  ist 
nur  ein  ungenauer  Ausdruck,  der  seine  Berichtigung  eben  durch 
das  richtig  erkannte  numerische  Verhältnifs  der  Albani  Luceres 
im  Gesammtstaate  erhält,  wie  denn  auch  aus  andern  Gründen, 
die  bei  der  Verfassungsreform  des  Tarquinius  Priscus  zur  Sprache 
kommen  werden  (§  57),  die  angebliche  Verdoppelung  der  Reiterei 
76  nach  Aufnahme  der  Albaner  reducirt  werden  mufs  auf  die  Stif- 
tung der  centuria  equitum  Lucerensis  neben  den  schon  bestehen- 
den Centurien  der  Raumes  und  Tities. 

Die  Tradition  bietet  allerdings  für  die  Identificirung  der 
Albaner  mit  den  Luceres  weniger  Anhaltspuncte,  als  für  die  der 
Sabiner  mit  den  Tities,  so  dafs  die  römischen  Schriftsteller  auf 
alles  Andere  eher,  als  auf  den  albanischen  Ursprung  der  Luceres 
schlössen.  Indefs  diefs  scheint  Folge  davon  zu  sein,  dafs  das 
Factum  der  Uebersiedelung  der  Albaner  nach  Rom  für  das  Volks- 
bewufstsein  in  der  mythischen  Formel,  dafs  Rom  Colonie  von 
Alba  sei1),  aufging.  Dabei  mag  auch  der  Umstand  mitgewirkt 
haben,  dafs  das  Bewufstsein  des  nationalen  Gegensatzes  der 
Ramnes  und  Luceres  früh  erlosch;  denn  da  beide  dem  latini- 
schen Stamme  angehörten,  mufs  derselbe  von  vorn  herein  ganz 
unbedeutend  gewesen  sein. 

Aus  der  sagenhaften  Erzählung  von  der  Zerstörung  Albas 
den  historischen  Vorgang  zu  ermitteln  ist  unmöglich.  Die  Sage 
weifs  z.  B.  Nichts  von  dem  anderweit  beglaubigten  Factum,  dafs 
ein  Theil  der  Albaner  am  Fufse  des  Berges  zu  Bovillae  angesie- 
delt ward.  Wir  müssen  es  dahin  gestellt  sein  lassen,  ob  der  dem 
latinischen  Städtebunde  fremde  und  durch  den  Zutritt  der  Tities 
noch  mehr  entfremdete  Staat  der  Quiriten  Alba  longa  zerstört 
hat,  oder  ob  die  Bewohner  des  etwa  von  den  latinischen  Umlan- 


1)  vgl.  Prop.  4, 1,  31  hinc  Tities  Ramnesque  viri  Lnceresque  coloni. 
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den  zerstörten  Alba  sich  nach  Rom  gewendet  und  dort  Schutz 
gefunden  haben.  In  jenem  Falle ,  den  wir  für  den  wahrschein- 
licheren halten,  wäre  die  Aufnahme  der  albanischen  Herren- 
geschlechter ins  Patriciat  nicht  wunderbarer,  als  die  gegenseitige 
Gewährung  des  conubium  zwischen  den  sich  anfangs  feindlich 
gegenüberstehenden  Ramnes  und  Tities,  oder  als  die  im  zweiten 
Falle  anzunehmende  Aufnahme  vertriebener  Herrengeschlechter 
ins  Patriciat.  Gewifs  ist  nur,  dafs  Rom  als  Erbin  Albas  nicht  die 
Hegemonie  über  Latium,  sondern  nur  den  Anspruch  auf  dieselbe 
erhielt,  während  die  latinische  Eidgenossenschaft  nach  dem 
Sturze  Albas  ohne  einen  Vorort  in  gemeinschaftlichen  Tagsatzun- 
gen ad  caput  Ferentinae  sich  berieth  *). 

Unter  der  Voraussetzung  des  albanischen  Ursprungs  der 
Tribus  der  Luceres  ist  zwar  die  mythische  Darstellung  des  Con- 
flicts  zwischen  Rom  und  Alba  in  dem  Kampfe  der  albanischen 
und  römischen  Drillinge  insofern  anachronistisch,  als  die  Drei- 
zahl der  Vorkämpfer  das  Besteben  der  drei  Tribus  voraussetzt; 
indefs  wird  man  sich  an  diesen  Anachronismus  ebenso  wenig 
stofsen,  wie  an  den  oben  rücksichtlich  der  dreifsig  Sabinerinnen 
bemerkten.  Dafs  jener  Drillingskampf  in  Beziehung  nicht  blofs  77 
zu  den  Tribus,  sondern  auch  zu  den  Curien  gedacht  wurde,  be- 
weist der  Name  der  Curiatii,  die  zwar  nach  der  gewöhnlichen 
Erzählung  den  Albanern  angehören,  von  Anderen  aber  auch  als 
Vorkämpfer  der  Römer  angesehen  wurden2).  Vermuthlich  kannte 
die  älteste  Sage  den  Einzelkampf  der  Drillinge  überhaupt  nicht, 
sondern  personificirte  das  römische  Volk  in  seinem  Kampfe 
gegen  Alba  entweder  in  dem  ramnischen  Horatius,  dessen  Figur 
sich  in  Horatius  Codes  später  wiederholt,  oder  in  den  drei  Cu- 
riatiern ,  d.  i.  in  den  Repräsentanten  der  drei  Abtheilungen  der 
Quiriten. 

Woher  die  albanische  Tribus  den  Namen  der  Luceres  hatte, 
ist  nicht  zu  ermitteln ;  gewifs  führte  sie  ihn  nicht  von  einer  zum 
Zwecke  dieser  Etymologie  erfundenen  Stadt  Lucerum,  auch  nicht 
vom  lucus  asyli,  in  den  die  schutzsuchenden  Albaner  aufgenom- 
men wären.  Nur  so  viel  scheint  gewifs,  dafs  Luceres,  gleich 
illustres  genommen  (von  Zwc-ere,  glänzen),  eine  an  sich  passende 
Bezeichnung  edeler  Geschlechter  ist,  und  dafs  diese  Bezeichnung, 
wie  die  Ortsnamen  Luceria,  Lucretiiis  und  der  Geschlecbtsname 
der  gens  Lucretia  beweisen,  im  Ideenkreise  des  latinischen  Volkes 


1)  Festus  p.  241.     2)  Liv.  1,  24. 
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begründet  ist.  Weniger  Gewicht  dürfte  darauf  zu  legen  sein, 
dafs  griechische  Schriftsteller  den  Namen  der  Stadt  Alba  mit 
jistKrj,  etymologisch  unrichtig,  wiedergeben  und  auch  eine  in  der 
Genealogie  des  Romulus  verflochtene  Aev^agict  kennen;  die 
edelen  Geschlechter  Albas  werden  zwar  wohl  als  edele  Geschlech- 
ter überhaupt,  nicht  aber  gerade  als  Albani  den  Namen  Luceres 
geführt  haben. 

Die  rechtliche  Stellung  der  Tribus  der  Luceres  in  Rom  war 
den  Raumes  und  Tities  gegenüber  im  Allgemeinen  eine  gleich- 
berechtigte, wie  die  Zahl  der  dreifsig  Curien  und  der  drei  Reiter- 
centurien  beweist.  Auch  am  Senat  scheinen  sie  von  vorn  herein 
Antheil  gehabt  zu  haben  (§  53).  Vom  VVechselkönigthum  da- 
gegen scheinen  sie  ausgeschlossen  gewesen  zu  sein ,  wenn  man 
nicht  vielmehr  annehmen  will,  dafs  das  Princip  des  Wechsels  in 
Folge  der  durch  die  Luceres  herbeigeführten  Verstärkung  des 
latinischen  Elements  überhaupt  thatsächlich  aufgegeben  wurde. 
Ebenso  wurden  sie  in  sacraler  Beziehung  nicht  sofort  als  ein 
integrirender  Bestandteil  des  Staates  der  Quiriten  angesehen, 
was  sich  namentlich  in  der  Beibehaltung  der  vier  Vestalinnen  bis 
auf  die  Zeit  des  Tarquinius  auszusprechen  scheint.  Im  Uebrigen 
hatte  diese  Tribus  wie  die  anderen  ihre  gesonderte  Feldmark1) 
78  und  ihre  abgesonderten  städtischen  Wohnsitze,  die  auf  dem 
mons  Caelius  lagen2),  wohin  die  folgerichtige  Sage  auch  die 
Wohnung  des  Tullus  Ilostilius,  ihres  Oekisten,  verlegt.  Dieser 
Nachricht  von  der  albanischen  Einwohnerschaft  des  Mons  Caelius 
gegenüber  hat  es  wenig  Gewicht,  wenn  andere  Schriftsteller  den 
etruskischen  Vibenna,  dessen  Vorname  Caeles  eben  dem  Na- 
men des  Berges  angepafst  zu  sein  scheint,  mit  seinen  Etruskern 
auf  dem  Caelius  localisiren.  Denn  einerseits  sind  sie  gezwungen 
die  Verpflanzung  der  Etrusker  vom  Mons  Caelius  in  den  vicus 
Tnscus  hinzu  zu  erdichten,  und  andererseits  ist  auf  dem  Mons 
Caelius  keine  Spur  etruskischen  Cultes,  die  sich  bei  etruskischer 
Bevölkerung  desselben  nothwendig  zeigen  müfste,  aufzufinden. 

Dem  Hinzutritt  der  latinischen  Luceres  verdankte  der  rö- 
mische Staat  eine  Verstärkung  des  progressiven  Elementes  im 
Gegensatze  gegen  die  conservativen  Tities ,  und  es  ist  nicht  un- 
wahrscheinlich, dafs  der  Uebergang  des  legitimen  Wahlkönig- 
thums in  die  Tyrannis  (§  56),  wenn  er  sich  auch  vorzugsweise 
auf  die  inzwischen  herangewachsene  Plebs  stützte,  durch  jene 
Verstärkung  des  latinischen  Elements  befördert  wurde. 


1)  Varro  1.  I.  5,  55.     2)  Liv.  1,  33. 
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Die  Verfassung  des  Staates  der  drei  vereinigten  Tribus  wird 
im  dritten  systematischen  Abschnitte  ausführlich  besprochen 
werden;  hier  mufs  nur  noch  rücksichtlich  des  Namens  tribus 
bemerkt  werden,  dafs  derselbe,  wofern  er  nicht  schon  früher  in 
anderen  latinischen  Städten  üblich  geworden  war  und  so  die 
allgemeine  Bedeutung  von  Stamm,  (fvhqy  erhalten  hatte,  für 
Rom  erst  nach  Aufnahme  der  dritten  Tribus  berechtigt  war;  denn 
er  heifst  Drittheil.  In  Wahrheit  war  jetzt  erst  jede  Tribus  ein 
Drittheü  des  Staates  (§  45). 
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Das  Familie  11  recht 


29.   Bedeutung  der  Familie  für  Recht  und  Staat. 

Während  wir  im  Vorhergehenden  die  äufseren  Umstände 
darstellten,  unter  denen  der  römische  Staat  entstand,  müfste  nun 
die  Entstehung  des  Staates  von  innen  heraus  verfolgt  werden. 
Geschichtlich  kann  diefs  indefs  nur  in  den  aufsersten  Umrissen 
geschehen.  In  Anbetracht  des  Organismus  des  ältesten  Staates 
der  dreifsig  Curien  dürfen  wir  uns  nämlich  allerdings  berechtigt 
halten  als  geschichtliches  Resultat  zu  behaupten,  dafs  der  Staat  aus 
der  Familie  erwachsen  ist,  indem  die  Familie  sich  auf  natürliche 
Weise  zum  Geschlechte  (pens),  das  Geschlecht  sich  zum  Stamme 
(ursprünglich  vielleicht  auch  gens,  nachher  im  Staate  tribus  ge- 
nannt) erweiterte,  bis  durch  die  Vereinigung  verschiedener 
Stämme  das  Bedürfnifs  einer  positiv  staatlichen  Gestaltung  der 
vorauszusetzenden  patriarchalischen  Zustände  eintrat:  ein  Bedürf- 
nifs, welches  übrigens  auch  ohne  jene  äufserliche  Veranlassung, 
nur  wahrscheinlich  etwas  später,  sei  es  in  Folge  des  Gegensatzes 
des  Stammes  gegen  unterworfene  Völkerschaften,  sei  es  in  Folge 
der  naturgemäfsen  Ausdehnung  desselben  für  sich,  eingetreten 
sein  würde. 

Zur  Ausfüllung  dieser  Umrisse  tritt  nun  die  systematische 
Darstellung  ergänzend  ein,  welche,  indem  sie  vor  dem  Staats- 
rechte das  Gentilrecht,  vor  diesem  das  Familienrecht  darstellt, 
wenigstens  das  Material  zur  Beurtheilung  jener  inneren  geschicht- 
lichen Entwickelung  in  historisch  richtiger  Ordnung  darbietet. 
Denn  das  kann  und  soll  nicht  behauptet  werden,  dafs  jene  syste- 
matische Anordnung  die  Entwickelung  selbst  ohne  Weiteres  dar- 
stelle. Dieser  Gedanke  wird  vielmehr  schon  durch  den  Begriff 
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Recht  ausgeschlossen.  Wenn  auch  die  Gens  früher  ist  als  der 
Staat,  und  die  Familie  früher  als  beide,  so  ist  doch  das  Gentil-  ao 
recht  und  das  Familien  recht  nicht  vor  dem  Staatsrechte 
vorhanden.  Vielmehr,  wie  die  Möglichkeit  des  Rechtes  überhaupt 
erst  in  dem  rechtlich  geordneten  Zusammenleben  mehrerer  Fami- 
lien durch  den  Staat  verwirklicht  wird,  so  wird  die  in  Geschlecht 
und  Familie  waltende  Sitte,  geheiligt  durch  den  Gottesschutz  der 
gemeinschaftlich  verehrten  Götter,  zum  Rechte  erst  dadurch, 
dafs  beide  als  Glieder  ihre  Stelle  in  dem  höheren  Organismus  des 
Staates  finden. 

Insofern  wirkt  also  der  Staat  zunächst  erhaltend  auf  die  in 
seinen  vorstaatlichen  Gliedern  herrschende  Sitte  zurück ,  indem 
er  sie  als  Gentilrecht  und  Familienrecht  fixirt.  Nun  aber  übt 
die  geschichtliche  Entwickelung  des  Staates  noch  eine  andere 
Rückwirkung  auf  die  rechtliche  Gestaltung  seiner  vorstaatlichen 
Glieder  aus,  und  zwar  ist  diese  eine  zerstörende,  weil  der  Staat 
als  höchste  Einheit  sich  zur  einzigen  zu  machen  strebt.  Schon 
bei  der  Begründung  des  Staates  durch  Eintheilung  des  populus 
Romanus  Quiritium  in  die  Curien  wurde  das  Recht  des  einzelnen 
Stammes  vom  Staate  absorbirt,  daher  hier  nicht  wie  vom  Fami- 
lienrechte und  Gentilrechte,  so  auch  von  einem  Stammesrechte 
die  Rede  sein  kann.  Als  aber  späterhin  der  Staat  sich  durch 
Aufnahme  der  Plebejer  erweiterte,  wirkte  diese  veränderte  Staats- 
einheit mit  ihren  neuen  künstlichen  Gliederungen  zurück,  und 
zwar  nicht  blofs  auf  die  künstlichen  Gliederungen  des  alten 
Staates,  die  tribus  und  curiae,  sondern  auch  auf  die  natürlichen, 
die  gentes,  indem  sie  das  Gentilrecht  lockerte.  Und  jene  Verände- 
rung der  Staatseinheit,  verbunden  mit  der  Lockerung  des  Gentil- 
rechts,  wirkte  zugleich  auch  zersetzend  ein  auf  das  Familienrecht. 

Durch  diese  doppelte  Rückwirkung  des  Staates  ist  es  uns 
nun  zwar  unmöglich  gemacht,  zumal  bei  der  Reschafl'enheit  un- 
serer Ueberlieferung,  die  patriarchalische  Sitte  und  Gewohnheit 
der  Familien  und  Geschlechter,  wie  sie  vor  Gründung  des  Staates 
war,  direct  zu  erkennen;  ja  nicht  einmal  das  unter  dem  Einflüsse 
des  ältesten  Staates  fixirte  Familien-  und  Gentilrecht  können  wir 
vollständig  ermitteln.  Nichtsdestoweniger  aber  sind  wir  dadurch, 
dafs  eine  geschichtliche  Entwickelung  des  Gentilrechts  und  Fa- 
milienrechts uns  vorliegt ,  in  den  Stand  gesetzt  die  älteren  For- 
men von  den  jüngeren  zu  unterscheiden.  Von  diesen  älteren 
Formen  kann  allerdings  behauptet  werden,  dafs  sie  Krystalli- 
sirungen  derjenigen  patriarchalischen  Sitte  sind,  welche  mafs- 
gebend  für  die  rechtliche  Gestaltung  des  Staates  war.  Ihre 
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Kenntnifs  dient  also  in  der  That  dazu,  eine  Einsicht  in  die  innere 
Bildung  des  römischen  Staates  zu  gewähren. 
8i  Das  Familienrecht  in  seinen  ältesten  Gestaltungen  ist  nicht 
blofs  Prototyp  des  ältesten  Staatsrechts,  sondern  zugleich  der 
Ausgangspunct  für  die  Entwicklung  des  römischen  Privatrechts. 
Das  System  des  entwickelten  römischen  Privatrechts  läfst  diesen 
Zusammenhang  allerdings  nicht  auf  den  ersten  Blick  vermuthen, 
da  in  demselben  das  Familienrecht  nur  als  ein  Theil  des  Systems 
erscheint.  Aber  trotz  der  um  die  historische  Entwickelung  des 
Privatrechts  wenig  bekümmerten  dogmatischen  Verarbeitung 
desselben  zu  einem  System  lassen  sich  in  den  einzelnen  Theilen 
des  Systems  die  Fäden  unschwer  aufdecken ,  durch  welche  sie 
mit  dem  gemeinschaftlichen  Schofse  aller,  mit  der  Familie,  zu- 
sammenhängen. Wenn  es  auch  kaum  möglich  sein  dürfte,  die- 
jenigen privatrechtlichen  Bestandteile  des  späteren  jus  civile, 
welche  als  jus  Quiritium  sich  kundgeben,  für  sich  als  ein  ab- 
geschlossenes System  wiederherzustellen,  so  lassen  doch  die 
Bruchstücke  des  ältesten  Systems  des  Privatrechts ,  welches  sich 
in  dem  patricischen  Staate  der  Quiriten  entwickelt  hatte,  nicht 
aber  für  das  ursprüngliche  Sonderrecht  der  vermeintlich  Quiri- 
tes  geheifsenen  Sabiner  gehalten  werden  darf,  deutlich  genug  er- 
kennen, dafs  dasselbe,  durchaus  abhängig  von  den  Anschauun- 
gen der  Familiensitte,  sich  als  Familienrecht  darstellt. 

Wie  aber  der  Staat  der  Quiriten  erweitert  wurde  zuerst  durch 
Aufnahme  der  Plebejer,  dann  der  Latiner  und  Italiker,  zuletzt  der 
Provinzialen,  so  ist  das  jus  Quiritium  schon  im  jus  civile  der 
Zwölf  Tafeln  erweitert  und  wird  bis  zum  Systeme  der  grofsen 
Juristen  der  Kaiserzeit  fort  und  fort  erweitert.  Wenn  man  von 
dieser  Erweiterung  sagt,  sie  sei  aus  dem  jus  gentium*)  geschehen, 
so  ist  das  nicht  so  anzusehen,  als  ob  aufserhalb  Bo ms.  festste- 
hende Bechtsgrundsätze  äufserlich  herübergenommen  seien.  Viel- 
mehr sind  durch  die  Nothwendigkeit  rechtlichen  Verkehrs  mit 
Peregrinen  die  Börner  selbst  zur  Schaffung  von  Bechtsgrund- 
sätzen  für  diesen  Verkehr  gedrängt  worden,  welche,  sofern  die 
Erinnerung  des  Gegensatzes  dieser  Bechtsgrundsätze  zu  dem  ex- 
clusiv  nationalen  jus  Quiritium  und  dem  exclusiv  national  ge- 
wordenen jus  civile  bestand,  unter  dem  Ausdrucke  jus  gentium 
zusammengefafst  wurden.  Sie  waren  daher  auch  nicht  blofs  auf 
den  rechtlichen  Verkehr  der  Börner  mit  Peregrinen,  sondern 
auch  auf  den  der  Börner  unter  einander  anwendbar. 

*)  M.Voigt,  die  Lehre  vom  jus  naturale,  aequum  et  bonom  und  jus 
gentium  der  Römer.  Bd.  I.  11.  IV,  2.  Leipzig  1856  —  58. 
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Jene  Erweiterung  nun  des  Familienrechts  zum  wissen- 
schaftlichen Systeme  des  Privatrechts,  deren  Organ  die  interpre- 
tatio  prudentium  und  die  edicta  magistratuum  waren,  ist  nicht  in 
gleicher  Weise  Gegenstand  der  römischen  Alterthümer  wie  die 
allmähliche  Erweiterung  des  Staates ,  sondern  gehört  vorzugs- 
weise zu  den  Aufgaben,  welche  die  römische  Rechtsgeschichte  zu  82 
lösen  hat  (S.  6).  Noch  weniger  kann  es  Aufgabe  der  römischen 
Alterthümer  sein,  das  System  des  römischen  Privatrechts  mit  der 
dogmatischen  Begründung,  die  ihm  die  juristische  Wissenschaft 
giebt,  darzustellen.  Dahingegen  müssen  sie,  je  mehr  sie  berufen 
sind  in  den  mannigfaltigen  Erscheinungen  die  Einheit  der  Na- 
tionalitat erkennen  zu  lassen ,  um  so  mehr  sich  bei  der  Darstel- 
lung des  römischen  Privatrechts  auf  den  Standpunct  des  natio- 
nalen Familienrechts  stellen.  Da  derselbe  die  Entwickelung  des 
Rechtes,  wie  der  Staat  der  Quinten  die  Entwickelung  des  Staates, 
auf  lange  Zeit  hin  beherrscht,  so  haben  sie  von  diesem  aus  die 
wesentlichen  Veränderungen  zu  beleuchten ,  welche ,  obwohl  sie 
vom  juristischen  Standpuncte  Vervollkommnungen  sind,  so  doch 
vom  antiquarischen  als  Zeichen  der  Zersetzung  des  ursprünglich 
Nationalen  angesehen  werden  müssen. 

Indem  wir  das  römische  Familienrecht  zugleich  als  Proto- 
typ des  Staatsrechts  und  als  die  nationale  Grundlage  des  Systems 
des  Privatrechts  darstellen ,  hoffen  wir  dem  Irrthum  vorzubeu- 
gen, welcher  den  Zustand  der  Ungeschiedenheit  zwischen  Privat- 
recht und  Staatsrecht,  der  in  die  patriarchalische  Zeit  der  vor- 
staatlichen Sitte  fallt,  in  die  Zeit  nach  Entstehung  des  römischen 
Staates  verlegt.  Dieser  Irrthum  ist  daraus  hervorgegangen ,  dafs 
man  für  die  ältesten  Zeiten  des  römischen  Staates  Spuren  eines 
engeren  Zusammenhanges  zwischen  Staatsrecht  und  Privatrecbt 
wahrnahm,  die  sich  eben  aus  dem  noch  verhältnifsmäfsig  gerin- 
gen zeitlichen  Abstände  von  dem  gemeinschaftlichen  Ursprünge 
erklären.  Jener  Irrthum  spricht  sich  in  verschiedener,  aber  gleich 
falscher  Form  aus,  mag  man  ihn  so  formuliren,  dafs  man  sagt, 
das  Privatrecht,  insbesondere  das  Vermögensrecht,  sei  vom 
Staatsrechte,  oder  so,  dafs  man  meint,  das  Staatsrecht  sei  vom 
Privatrecht  überdeckt  und  absorbirt  gewesen.  Jene  Auffassung 
liefs  sich  nur  so  rechtfertigen,  dafs  man  gegenüber  dem  ver- 
meintlich Alles  absoibirenden  Staatsrechte  der  Ramnes  erst  den 
angeblich  sabinischen  Quiriten,  dann  den  Plebejern  eine  Rolle 
in  der  Bildung  des  Privatrechts  zuwies,  die  aller  geschichtlichen 
Wahrscheinlichkeit  widerspricht;  diese  Auffassung  würde  nur 
dann  gerechtfertigt  erscheinen,  wenn  die  willkürliche  Ver- 
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wischung  des  Unterschiedes  zwischen  staatsrechtlichen  und  pri- 
vatrechtlichen Formen,  z.  B.  zwischen  dem  imperium  des  Königs 
und  der  manus,  d.  i.  der  hausherrlichen  Gewalt,  des  Hausvaters 
berechtigt  wäre. 

Wenn  wir  für  das  römische  Privatrecht  einen  einheitlichen 
Ausgangspunct  in  dem  Familienrechte  des  jus  Quiritium  anneh- 
men, so  treten  wir  damit  einer  verbreiteten  Ansicht  entgegen, 
welche,  ausgehend  von  einer  falschen  Vorstellung  über  den  Un- 
terschied der  Patricier  und  Plebejer,  das  römische  Recht  als 
Product  einer  mechanischen  Mischung  der  angeblich  ursprüng- 
lich verschiedenen  Rechte  der  Patricier  und  Plebejer  ansieht. 
Diese,  Ansicht,  welcher  die  Pflicht  des  Beweises  obliegt,  weil  sie 
dem  Selbstverständlichen  entgegentritt,  kann  weder  für  bewie- 
sen, noch  auch  nur  für  wahrscheinlich  gelten.  Bei  den  Plebejern 
müssen,  weil  sie  derselben  italischen  Nationalität  entsprossen 
sind  wie  die  Patricier,  dieselben  Keime  für  die  Bildung  des  Fa- 
milienrechts vorausgesetzt  werden,  wie  denn  die  Gemeinsamkeit 
dieser  Keime  für  alle  Latiner  neuerdings  durch  die  urkundliche 
Bezeugung  einer  latinisch -rechtlichen  manu»  nebst  mancipium 
und  potestas  im  22.  Capitel  des  Aes  Salpensanum  bestätigt 
worden  ist*).  Die  Bedeutung  der  Plebejer  für  die  Eutwickelung 
des  Staates  besteht  eben  darin ,  dafs  sie  in  die  Gemeinschaft  der 
Einer  Rechtssphäre  unterworfenen  Patricier  aufgenommen  wur- 
den. Auf  die  weitere  Entwicklung  dieser  Rechtssphäre  wirkten 
die  Plebejer  nicht  dadurch  ein,  dafs  sie  ihre  Institute  den  Patri- 
ciern  octroyirten,  was  ganz  undenkbar  sein  würde,  sondern  da- 
durch, dafs  mit  dem  Bruche  des  Princips  der  Exclusivität  des 
patricischen  Staates  auch  die  Exclusivität  des  ältesten  jus  Quiri- 
tium gebrochen,  und  dieses  einer  freieren  Entwickelung  fähig 
ward,  deren  bestimmendes  Subject  von  nun  an  weder  die  Pa- 
tricier noch  die  Plebejer  allein,  sondern  beide  zusammen  in  ihrer 
staatlichen  Vereinigung  waren. 


*)  Vgl.  hierüber  aulser  Mommsens  S.  16  citirter  Abhandlung: 

H usch ke,  Gajus.  Beitrüge  zur  Kritik  und  zum  Verständnifs  seiner  In- 
stitutionen. Leipzig  1855.  S.  14. 
Laboulaye,  les  tables  de  bronze  de  Mulaga  et  de  Salpesa  (Revue  bisto- 
rique  de  droit  francais  et  etranger.  Tom.  1.  Paris  1855.  S.  529).  Paris 
1856. 

Giraud,  les  tables  de  Salpensa  et  de  Malaga.  Paris  1856. 

Uirksen,  ein  Beitrag  zur  Auslegung  der  epigraphischen  Urkunde  einer 
Stüdteordnung  für  die  latinische  ßürgergeineinde  zu  Salpensa.  Aus 
den  Abb.  d.  Berl.  Ak.  d.  Wiss.  1856.  Berlin  1857.  S.  075. 
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30.  Die  Familie  nach  außen  und  innen. 

Die  römische  familia,  d.  i.  Hausgenossenschaft  (von  der 
Wurzel  des  im  Oskischen  erhaltenen  Verbs  fama-um,  wohnen), 
läfst,  abgesehen  von  dem  Familienleben,  welches,  soweit  es  vom 
Rechte  nicht  berührt  wird,  Gegenstand  der  Privatalterthiimer  ist, 
vom  Standpuncte  des  Rechts  eine  dreifache  Betrachtung  zu :  eine 
staatsrechtliche,  sacralrechtliche  und  privatrechtliche.  Obwohl  die 
staatsrechtliche  Betrachtung  der  Familie  und  ihrer  Glieder  in  die 
Darstellung  des  Staatsrechts  gehört  (§  44  f.),  die  sacralrechtliche 
aber  den  gottesdienstlichen  Alterthümern  anheimfällt:  so  mufs 
doch  hier,  um  einen  historich  richtigen  Ausgangspunct  für  die 
Darstellung  des  Familienrechts  zu  gewinnen,  darauf  aufmerksam 
gemacht  werden,  dafs  in  patriarchalischer  Zeit  jene  dreifache  Be- 
deutung der  Familie,  welchen  Ausdruck  wir  hier  auch  von  der 
natürlichen  Erweiterung  der  Familie,  d.  i.  der  gens  (§  40),  ge- 
brauchen, noch  nicht  vorhanden  war,  die  Familie  vielmehr  noch 
eine  in  sich  durchaus  abgeschlossene  selbständige  Einheit  bil-  84 
dete,  die  nur  eine  einfache  Autfassung  derselben  zuläfst.  Diese 
Einheit  zeigt  sich  darin,  dafs  der  Wille  des  Hausvaters  (pater  fa- 
milias)  als  Wille  der  Familie  gilt.  Er  ist  in  einer  Person  Ober- 
könig, Oberpriester  und,  man  verstatte  einstweilen  den  Ausdruck, 
Eigenthümer  der  Familie.  Der  Verkehr  der  Familien  unter  ein- 
ander ist  nach  Analogie  des  späteren  Völkerrechts  aufzufassen, 
das  richtiger,  eben  weil  es  den  nichtstaatlichen  patriarchalischen 
Typus  bewahrt  hat,  Sitte  des  Volk  er  Verkehrs  heifsen  sollte. 

Jener  abgeschlossen  einheitliche  Charakter  der  Familie  än- 
derte sich  aber  mit  der  Entstehung  des  Staates.  Nur  in  privat- 
rechtlicher  Hinsicht  behauptete  sich  die  abgeschlossene  Einheit 
der  Familie  anfangs,  so  jedoch  ,  dafs  die  Familie  auch  hier  die 
Keime  der  Auflösung  in  sich  aufnahm.  In  sacralrechtlicher  Hin- 
sieht  hörte  die  Einheit  der  Familie  auf  selbständig  zu  sein,  insofern 
als  die  Opfergemeinschaft  der  Familie,  die  bereits  Glied  der  grö- 
fseren  Opfergemeinschaft  des  Geschlechts  war,  Glied  der  gröfsten 
Opfergemeinschaft,  der  des  Staates  ward.  In  staatsrechtlicher 
Hinsicht  hörte  die  Familie  nicht  blofs  durch  dieses  Verhältnifs  der 
Gliederung  auf  eine  selbständige  Einheit  zu  sein,  sondern  es 
ward  auch  das  Princip,  dafs  ein  einheitlicher  Wille  sie  beherrscht, 
dadurch  durchbrochen,  dafs  die  erwachsenen  Söhne  neben  dem 
Hausvater  Theil  erhielten  an  den  Pflichten  und  Rechten,  welche 
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die  Staatsverbindung  als  solche  mit  sich  bringt;  man  kann  civis 
(Quiris)  sein,  ohne  pater  familias  zu  sein. 

Hierin  ist  die  oben  (S.  91)  angedeutete  zersetzende  Ruck- 
wirkung des  Staates  auf  die  Familie  begründet.  Denn,  wenn 
auch  anfangs  die  Einheit  der  Familie  durch  ihre  sacrale  Bedeu- 
tung als  eine  unter  dem  Schutze  gemeinschaftlicher  Götter  ste- 
hende1) befestigt  worden  war*),  und  wenn  auch  der  Staat,  in- 
dem er  sich  als  eine  weitere  Opfergemeinschaft  constituirte,  jene 
Einheit  anerkennend,  sie  in  sich  aufnahm,  ohne  sie  zerstören  zu 
wollen:  so  hat  doch  schon  der  Umstand  einen  Rifs  in  die  Ein- 
heit der  Familie  gemacht,  dafs  der  Staat  den  Haussöhnen  öffent- 
liche Rechte  zuerkennen  mufste ,  die  mit  der  familienrechtlichen 
Souveränität  des  Hausvaters  in  principiellem  Widerspruch  stan- 
den. Dieser  Rifs  aber  wurde  erweitert,  als  durch  Aufnahme  der 
Plebejer  in  die  Staatsgemeinschaft,  bei  fortdauerndem  Ausschlufs 
derselben  von  der  Opfergemeinschaft  des  ursprünglichen  Staates 
und  seiner  Glieder,  der  Begriff  einer  neuen  civitas  sich  bildete, 
welche  die  Bedeutung  der  alten  Opfergemeinschaften  für  den  Staat 
läugnete  und  damit  zuerst  dem  nunmehr  durch  andere  Interessen 
zusammengehaltenen  Staate,  dann  der  altrömischen  Familie  die 
6b  Stütze  des  sie  zusammenhaltenden  Gottesschutzes  mehr  und 
mehr  entzog.  Denn  nun  konnte  die  Familie  auch  rücksichtlich 
ihrer  privatrechtlichen  Einheit  der  zersetzenden  Gewalt  des 
Staatsinteresses,  mit  welchem  das  Interesse  der  Individualitat 
sich  verband,  keinen  nachhaltigen  Widerstand  entgegensetzen. 
Aus  der  Unterordnung  der  Familie  unter  anfangs  gleichartige, 
allmählich  von  ihr  verschieden  werdende  höhere  Einheiten  hat 
sich  die  Auflösung  ihres  inneren,  nationalen  Organismus  ergeben. 
Die  Symptome  derselben  im  Einzelnen  zu  verfolgen  ist  Aufgabe 
der  folgenden  Darstellung. 

Was  aber  den  Organismus  der  Familie  in  ihrem  Innern  be- 
trifft, so  setzt  die  Einheit  desselben  wie  jede  Einheit  Mannigfal- 
tigkeit voraus.  Die  römische  Familie  besteht  aus  dem  pater 
familias ,  seiner  Frau  (der  mater  familias) ,  seinen  Söhnen  und 
unverheiratheten  Töchtern  (filii  und  filiae  familias),  den  Frauen, 
Söhnen  und  unverheiratheten  Töchtern  der  Söhne  u.  s.  w.,  fer- 
ner aus  den  Sachen  (res  familiae,  res  familiaris) ,  die  abgese- 
hen vom  Grundeigenthume  theils  aus  Sklaven  (familia  im  en- 


*)  Danz,  der  sacrale  Schutz  im  römischen  Rechtsverkehr.  Jena  1857. 

* 

1)  Vgl.  noch  Cic.  de  dorn.  41. 
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geren  Sinne),  theils  aus  anderen  Werthgegenständen  bestehen. 
Da  unter  den  letzteren  der  Viehbestand  in  patriarchalischer  Zeit 
von  hervorragender  Wichtigkeit  war,  so  wird  für  res  familiaris 
und  familia  als  gleichbedeutend  auch  der  zweitheilige  Ausdruck 
familia  pecuniaque  gebraucht.  Es  ist  wahrscheinlicher,  dafs 
damit  Hauswesen  und  Viehstand,  als  dafs  damit  Sklaven 
und  Vi  eh  stand  bezeichnet  werden  sollte  (vgl.  §  34.36).  Die  Ein- 
heit der  Familie  ist  repräsentirt  durch  den  allein  berechtigten  Wil- 
len des  pater  familias  über  die  genannten  Glieder  der  Familie.  Das 
Famiiienrecht  ist  in  seiner  ursprünglichsten  Bedeutung  nichts  An- 
deres, als  das  Recht  des  Hausvaters  über  die  Glieder  und  Theile 
der  Familie:  pater  familias  appellatur,  qui  in  domo  dominium 
habet1).  Dieses  Recht  nun  ist  ursprünglich  und  principiell  das- 
selbe gegen  die  verschiedenen  Glieder  der  Familie.  Da  in  der 
Hand  des  Hausherrn  Alles  ruhte,  da  seine  Hand  Alles  schützte, 
so  scheint  manus  in  symbolischer  Bezeichnungsweise  der  ur- 
sprüngliche und  allgemeingültige  Ausdruck  für  jenes  Rechtsver- 
hältnifs,  mancipium  folgeweise  der  Ausdruck  für  den  Eintritt  des 
Rechtsverhältnisses  gewesen  zu  sein.  Thatsächlich  aber  schied 
sich  jenes  Recht  in  der  historischen  Entwickelung  der  Rechts- 
begriffe:  rücksichtlich  der  Frau  als  manus  im  engeren  Sinne; 
rücksichtlich  der  Kinder,  Enkel  u.  s.  w.  als  patria potestas;  rück- 
sichtlich  der  Sachen  als  dominium^  dieser  letztere  Begriff 
ward  wiederum  in  seiner  Anwendung  auf  Sklaven  und  Sachen 
unterschieden.  Wenn  durch  diese  Unterschiede  die  principielle 
Identität  der  hausherrlichen  Gewalt  noch  hindurch  schimmert,  so 
darf  man  darum  doch  nicht  das  eine  engere  Recht,  etwa  das 
Eigenthumsrecht,  als  das  frühere  und  als  ein  solches  ansehen, 
welches  auf  die  Gestaltung  der  anderen  eingewirkt  hätte.  Die 
Aehnlichkeit  der  thatsächlich  unterschiedenen  Aeufserungen  der 
hausherrlichen  Gewalt  ist  vielmehr  eine  geschwisterliche. 

Wenn  wir  nach  den  oben  (S.92)  angegebenen  Gesichtspuncten  86 
das  römische  Privatrecht  als  Familienrecht  und  dieses ,  wie  wir 
eben  auseinandersetzten,  als  das  Recht  des  Hausvaters  über  die 
Familie  darstellen,  so  stellen  wir  es  gemäfs  seiner  historischen 
Genesis  dar.  Diese  historische  Begründung,  wir  sagen  es,  um 
Mifsverständnissen  vorzubeugen,  giebt  sich  nicht  als  die  dogma- 
tische des  entwickelten  Privatrechts.  Letztere  vielmehr  mufs 
nothwendig  eine  andere  sein ,  je  mehr  sich  das  Privatrecht  von 
seinem  historischen  Ausgangspuncte  entfernt  hat;  dafs  jene  in- 


1)  Dig.  50,  16,  195,  2. 

Lange,  Röm.  Alterth.  I.  2.  Aufl. 
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defs  historisch  unrichtig  sei,  kann  nicht  durch  ihre  Incongruenz 
mit  der  dogmatischen  Begründung  erwiesen  werden.  Die  Dog- 
matik  subsumirt  die  Erscheinungen  des  gesammten  Privat- 
rechts und  in  demselben  die  des  Familienrechts  unter  abstracte 
Begriffe,  die  erst  durch  die  historische  Entwickelung  zu  Tage 
gekommen  sind.  Uns  aber  kommt  es  nicht  auf  den  rechtswissen- 
schaftlichen Werth  solcher  Begriffe,  sondern  vielmehr  darauf  an, 
das  Entstehen  dieser  Begriffe  aus  der  concreten  Gestaltung  des 
Familienrechts  heraus  anschaulich  zu  raachen.  Sofern  übrigens 
zugleich  die  Kenntnifs  solcher  Begriffe  von  Wichtigkeit  ist  für 
das  Verständnifs  der  folgenden  Auseinandersetzungen,  wollen  wir 
hier  die  wichtigsten  derselben  angeben  und  erläutern. 

Voranzustellen  ist  der  Begriff  des  caput,  der  rechtsfähigen 
Persönlichkeit:  ein  Begriff,  der  sich  offenbar  aus  dem  concreten 
Rechte  des  Hausvaters  als  des  Hauptes  (caput)  der  Familie 
heraus  entwickelt  hat,  und  der  erst  so  einer  weiteren  Anwendung 
fähig  geworden  ist,  vermöge  deren  er  auch  den  übrigen  freien 
Personen  der  Familie  im  Gegensatze  gegen  die  als  Sachen  rechts- 
unfähigen Sklaven  zukommt.  Diese  Anwendung  hat  erst  nach 
Beginn  der  Emancipation  der  freien  Mitglieder  der  Familie  von 
der  Gewalt  des  Hausherrn  Sinn,  also  erst  nachdem  die  Einheit  der 
Familie  in  staatsrechtlicher  Beziehung  gelockert,  die  Notwendig- 
keit der  Einheit  der  Familie  in  privatrechtlicher  Beziehung  weg- 
gefallen war.  Wir  dürfen  daher  zur  Begründung  des  Privat- 
rechts nicht  mit  Puchta  von  ihr  ausgehen,  wenn  wir  uns  nicht 
in  historischer  Beziehung  eines  Anachronismus  schuldig  machen 
wollen. 

Aehnlich  verhält  es  sich  mit  der  Unterscheidung  der  drei 
Status  der  rechtsfähigen  Persönlichkeit,  des  Status  libertatis,  ci- 
vitatis, familiae,  nach  welcher  man  die  Darstellung  des  Rechtes 
der  Persönlichkeit  vom  Allgemeinen  zum  Besonderen  übergehend 
einzutheilen  pflegt.  Auch  sie  coordinirt,  vom  Standpuncte  des 
juristischen  Systems  mit  Recht,  Begriffe,  die  historisch  nicht 
87  gleichzeitig  sind.  Die  rechtsfähige  Persönlichkeit,  die  selbstver- 
ständlich factisch  frei  ist,  ist  zunächst pater  familias,  dann  erst 
civis.  Insofern  aber  in  der  civitas  auch  Glieder  der  Familie,  die 
innerhalb  dieser  rechtsunfähig  sind,  rechtsfähig  wurden,  kam  der 
Status  civitatis  auch  diesen  Gliedern  zu.  Denselben  mufste  man, 
sofern  sie  auch  in  familienrechtlicher  Hinsicht  rechtsfähig  wenig- 
stens werden  konnten,  nun  auch  wenigstens  den  Status  familiae 
zuerkennen,  der  mit  dem  Begriffe  der  Gewalt  des  pater  familias 
ebenso  wenig  zusammenfallt,  wie  der  Status  civitatis  mit  dem  der 
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MagistratsgewaJt.  Die  nebenher  gehende  Beobachtung  des  Unter- 
schiedes zwischen  den  Kindern  der  Familie  einerseits  und  den 
Sklaven  andererseits  führte  zur  Aufstellung  des  slatus  libertatis, 
welcher  factisch  selbstverständliche  Voraussetzung  war,  als  einer 
Rechtsvoraussetzung.  Dafs  diefs  die  Genesis  des  Begriffes  Status 
libertatis  ist,  folgt  daraus,  dafs  während  der  Begriff  Uber  überhaupt 
im  Gegensatz  gegen  servus  gedacht  wird1),  eben  die  Kinder  von 
ihrem  Gegensatze  gegen  die  Sklaven  liberi  y.az  igoxijv  heifsen. 
Die  Betrachtung  des  Individuums  nach  dem  Grade  seiner  Rechts- 
fähigkeit, die  bei  jener  Dreitheilung  zu  Grunde  liegt,  ist  überhaupt 
an  sich  schon  rücksichtlich  des  ältesten  Rechts  ein  Anachronis- 
mus, da  vom  Standpuncte  desselben  nicht  der  Einzelne,  son- 
dern die  Familie  das  untheilbare  Rechtssubject  ist. 

So  sind  denn  endlich  auch  die  sogenannten  juraprivata  des 
römischen  Bürgerrechts ,  das  jus  commercii  und  das  jus  conubii, 
in  dieser  Gesondertheit  ein  Resultat  historischer  Entwicklung 
und  können  defshalb  nicht  den  historischen  Ausgangspunct  der 
Darstellung  bilden.  Die  civitas  ist  später  als  die  familia;  jene 
Rechte  hat  der  civis,  weil  er  pater  familias  ist  oder  werden  kann. 
Nicht  aber  findet  das  Umgekehrte  statt;  wenn  diefs  dennoch  so 
scheint,  so  ist  zu  bedenken,  dafs  der  Schein  erst  durch  die  will- 
kürlichen Verleihungen  der  civitas  an  Fremde  eintritt.  Als  geson- 
derter Bestandtheile  des  römischen  Bürgerrechts  wurde  das  Volks- 
bewufstsein  jener  Begriffe  überhaupt  erst  dadurch  inne,  dafs 
man  hei  der  Aufnahme  der  Plebejer  in  den  Staat,  die  das  Pro- 
totyp für  alle  späteren  Aufnahmen  war,  denselben  nicht  gleich 
das  volle  quiritische  Bürgerrecht,  sondern  nach  und  nach  ein- 
zelne in  demselben  liegende  Befugnisse  verlieh.  Wenn  gleich- 
wohl eine  gewisse  Beziehung  stattfindet  zwischen  dem  jus  co- 
nubii und  der  eheherrlichen  und  väterlichen  Gewalt,  sowie  ferner 
zwischen  dem  jus  commercii  und  dem  dominium  des  Hausvaters, 
so  rührt  das  eben  daher,  dafs  die  privatrechtlichen  Befugnisse 
des  Hausvaters,  als  die  Familie  dem  Staate  sich  unterordnete, 
zunächst  nicht  verändert  wurden. 

§  31.  Die  eheherrUche  Geaalt. 

Das  Recht  des  Mannes  über  die  Frau  ist  in  dem  natürlichen 
Verhältnisse  der  Geschlechter  begründet  und  insofern  allgemein 
menschlich.  Es  gestaltet  sich  aber  bei  verschiedenen  Völkern 


1)  Gaj.  1,  9.  lost.  1,  3. 
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trotz  mancher  Aehnlichkeit  in  national  verschiedener  Weise*), 
bei  den  Germanen  z.  B.  zu  dem  Rechtsverhältnisse  der  mund,  bei 
den  Latinern  und  insbesondere  bei  den  Römern1)  zum  Begriffe 
der  manus  (S.  97)  des  Mannes  über  die  Frau**).  Von  der 
Frau  wird  gesagt,  dafs  sie  in  manu  des  Mannes  ist,  oder  in  ma- 
num  convenit. 

Die  manus  des  Mannes  beruht  auf  der  abgeschlossenen  Ein- 
heit der  Familie.  Sobald  bei  den  Römern  die  Frau  in  die  Fami- 
lie und  damit  in  die  manus  des  Mannes  eingetreten  ist,  hat  sie  Nichts 
mehr,  weder  sacralrechtlich  noch  privatrechtlich,  mit  der  Fami- 
lie, der  sie  den  Banden  des  Blutes  nach  angehört,  zu  thun.  Sie 
hat  mit  dem  Manne,  aber  unter  seiner  hausherrlichen  Gewalt, 
dieselben  sacra  und  dieselbe  res  familiaris.  Die  Verfügung 
darüber  steht  kraft  der  manus  nur  dem  Manne  zu,  dem  ihre  Mit- 
gift (dos)  und  Alles,  was  sie  erwirbt,  zu  eigen  gehört.  Darum 
haftet  auch  nicht  sie  selbst,  sondern  der  Mann  für  den  Schaden, 
den  sie  einem  Dritten  zufügt.  Wenn  die  Einheit  der  Familie  durch 
den  Tod  des  Hausvaters  aufgelöst  wird,  so  erhält  sie  nicht  etwa 
ihre  Mitgift  zurück,  sondern  sie  erbt  zu  gleichen  Theilen  mit  ihren 
Kindern.  In  vermögensrechtlicher  Beziehung  ist  sie  filiae  loco 
für  den  Mann.  Der  Mann  hat  kraft  seiner  manus  auch  Rechte 
über  die  Person  der  Frau.  Aufser  der  Ausübung  des  ehelichen 
Rechtes  hat  er  das  Recht  sie  zu  tödten  {Jus  vitae  necisque),  welches 


*)  Martin,  histoire  de  la  condition  des  femmes  chez  les  pcuples  de  l'anti- 
quite.  Paris  1839. 
Laboulaye,  rechercbes  sur  la  condition  civile  et  politiqae  des  femmes. 
Paris  1843. 

Viaud,  de  la  puissance  maritale.  Paris  1855. 
**)  van  Maanen,  de  muliere  in  manu  et  in  tutela  secundum  Gaji  institt. 
principia.  Lugd.  Bat.  1823. 
Hasse,  das  Güterrecht  der  Ehegatten  nach  römischem  Rechte.  Berlin 
1824. 

Tafel,  co mm.  de  divortiis  apud  Romanos.  Cap.  1.  de  variis  nuptiarum 

generibus.  Oeringsie  1832. 
Eggers,  über  das  Wesen  und  die  Eigenthümlicbkeit  der  altrömischen 

Ehe  mit  Manus.  Altona  1833. 
Hase,  de  manu  juris  Romani  antiquioris.  Hai.  1847. 
Rofsbach,  Untersuchungen  über  die  römische  Ehe.  Stuttgart  1853. 
Fresquet,  de  la  manus  en  droit  Romain,  in  der  Revue  historique  de 

droit  francais  et  etranger  von  Laboulaye  u.  s.  w.  Bd.  2.  Paris  1856. 

S.  135. 

Thon,  die  römische  Familie,  bes.  in  privatrechtlicbsr  Hinsicht  dar- 
gestellt. Kronstadt  1857.  S.  5. 

1)  Gaj.  1,  108. 


Digitized  by  Google 


§31.    DIE  EÜEHERRLICHE  GEWALT.  101 


Recht  von  der  Sitte  dahin  gemildert  ist,  dafs  es  unbedingt  nur 
für  den  Fall  des  Ehebruchs  gilt,  im  üebrigen  aber  nur  nach  An- 
hörung eines  Verwandtengerichts1)  ausgeübt  werden  darf*); 
er  kann  sie  züchtigen ,  was  mit  in  dem  Rechte  über  Leben  und 
Tod  enthalten  ist;  er  kann  sie  ferner  verkaufen  (mancipare),  in  89 
Folge  dessen  die  Frau  aber  nicht  in  die  manus  des  Käufers,  son- 
dern nur  in  das  mancipium  desselben  kommt  [inancipio  datur), 
dergestalt  dafs  der  Käufer  nur  das  Recbt  auf  den  Ervverb  der 
Frau,  nicht  aber  die  anderen  von  der  manus  eingeschlossenen 
Rechte  erhält.  Inhaber  der  manus  ist  immer  nur  der  Mann; 
wenn  aber  die  Frau  in  die  manus  eines  filius  familias  kommt,  der 
noch  in  der  patria  potestas  steht ,  so  kommt  sie  zugleich  in  die 
patria  potestas  ihres  Schwiegervaters,  indem  sie  für  diesen  neptis 
loco  ist;  die  verschiedenen  Befugnisse  werden  also  von  ver- 
schiedenen Personen  ausgeübt,  und  der  Mann  gelangt  in  den 
vollen  Besitz  aller  Befugnisse  erst  dann,  wenn  er  durch  den  Tod 
seines  Vaters  selbst  pater  familias  wird. 

Die  Entstehung  der  manus  ist  an  das  Vorhandensein  einer 
römisch  rechtlichen  Ehe  geknüpft.  Später  kann  eine  römisch 
rechtliche  Ehe  auch  ohne  manus  stattfinden  (sine  Conventions  in 
manum,  freie  Ehe),  niemals  aber  umgekehrt  manus  ohne  formelle 
Abschliefsung  einer  römisch  rechtlichen  Ehe 2).  In  ältester  Zeit 
sind  Ehe  und  manus  (strenge  Ehe)  untrennbare  Verhältnisse.  Es 
kommt  eben  darauf  an,  die  Ablösung  der  Ehe  von  der  manus  als 
eine  Entartung  der  nationalen  Eigenthümlichkeit  der  römischen 
Ehe  und  zugleich  als  ein  Symptom  der  Auflösung  der  privatrecht- 
lichen  Abgeschlossenheit  der  einheitlichen  Familie  darzustellen. 

Zur  Eingehung  einer  römisch  rechtlichen  Ehe,  eines  justum 
matrimonium,  sind  erforderlich: 

1.  Geschlechtsreife  (pubertas),  welche  nach  römischem 
Rechte  für  das  männliche  Geschlecht  mit  dem  vollendeten  vier- 
zehnten, für  das  weibliche  mit  dem  vollendeten  zwölften  Jahre 
beginnt**). 

2.  Der  consensus,  anfangs  blofs  der  Väter,  die  ihn  in  ältester 
Zeit  ohne  Zweifel ,  auf  Grund  der  Aulfassung  des  Verlöbnisses 


*)  Fresquet,  du  tribunal  de  famille  cbez  les  Romains,  in  der  Revue 
historique  de  droit  francais  et  etranger.  Bd.  1.  Paris  1855.  S.  125. 

**)  Cramer,  de  pubertatis  termino  ex  diseiplina  Romanorum  1604.  VVdb. 
inCramers  kleinen  Schriften,  herausgegeb.  von  Ratjen.  Leipzig 
1837.  S.  40. 

1)  z.  B.  Tac.  ann.  13,  32.     2)  Gaj.  1,  118;  vgl.  unten  S.  107. 


102 


§31.    DIE  EHEHERRLICHE  GEWALT. 


als  eines  wirklichen  Verkaufs  und  Kaufs ,  in  der  Form  der  spon- 
sio  sich  gegenseitig  gaben,  welche  Form  aber  später  aufhörte 
rechtlich  bindend  zu  sein  (in  Rom  früher  als  in  Latium) l)  und 
somit  entbehrlich  ward;  später  der  Väter  und  der  zukunftigen 
Eheleute. 

3.  Gewisse  in  der  religiösen  Sitte  begründete  Hochzeits- 
gebräuche (nuptiae),  die  aber  in  dem  Mafse,  wie  das  religiöse 
ßedürfnifs  der  Römer  erstarb,  gröfstentheils  aufhörten  für  den 
rechtlichen  Charakter  der  Ehe  nothwendig  zu  sein. 

4.  Das  conubium  beider  Theile. 

Von  diesen  Erfordernissen  ist  das  conubium*)  dasjenige, 
9o  dessen  rechtliche  Umgestaltung  in  der  Geschichte  der  Ent- 
wickelung  des  römischen  Staates,  in  Verbindung  mit  der  absor- 
birenden  Tendenz  des  Staates  und  den  Emancipationsgelüsten 
der  Individuen,  auf  . die  Umgestaltung  der  eheherrlichen  Gewalt 
eingewirkt  und  somit  den  Anstofs  gegeben  hat  zur  Loslösung  der 
Ehe  von  der  manus,  so  dafs  auch  die  Veränderungen  der  an 
zweiter  und  dritter  Stelle  angegebenen  Voraussetzungen  als  ab- 
hängig von  diesem  Anstofse  erscheinen. 

In  patriarchalischer  Zeit  wird  nur  die  Ehe  mit  einer  Frau 
aus  stammverwandter  und  ebenbürtiger  Familie  als  eine  more 
majorum  berechtigte  angesehen  worden  sein ,  oder  mit  anderen 
Worten:  conubium  bestand  nur  unter  ebenbürtigen  Familien 
desselben  Stammes.  Eine  positiv  rechtliche  Fixirung  dieser  Sitte 
trat  dadurch  ein,  dafs  sich  zwei  einander  fremd  gegenüber- 
stehende Stämme  gegenseitig  das  conubium  gewährten  (S.  79). 
Die  Mitglieder  des  ältesten  römischen  Staates  der  Quiriten  er- 
kannten als  jure  Quiritium  berechtigte  Ehen  nur  solche  an, 
welche  Mitglieder  der  Tribus  der  Ramnes,  Tities,  Luceres  unter 
sich  geschlossen  hatten.  Vermuthlich  bestand  auch  zwischen 
ihnen  und  den  Herren geschlechtern  der  Latiner  ein  conubium2), 
Dafs  es  bei  feststehendem  conubium  noch  eines  besondern  Be- 
schlusses des  Geschlechts  rücksichtlich  der  gentis  enuptio  3)  be- 
durft hätte,  ist  nicht  wahrscheinlich,  da  der  Schlufs  von  den  li- 
bertae  auf  ingenuae  schwerlich  erlaubt  ist.  Anderen  Staaten  oder 
einzelnen  Fremden  gegenüber,  selbst  wenn  diesen  das  Niederlas- 
sungsrecht auf  römischem  Gebiete  gestattet  war,  in  welcher  Lage 
sich  die  Plebejer  befanden,  war  das  jus  conubii  unter  den  Mit- 


*)  Fr.  de  Gerlach,  de  Romanoram  conDubio.  Hai.  1851. 

1)  Varro  1. 1.  6,  71.  Gell.  4,  4.     2)  Strab.  5,  3,  4.     3)  Liv.  39,  19. 
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gliedern  der  drei  Tribus  zum  Symptom  ihrer  staatlichen  Vereini- 
gung und  somit  zu  einem,  weil  es  den  Plebejern  mangelte,  er- 
kennbaren Bestandteile  des  römischen  Burgerrechts  im  Sinne 
der  ältesten  Bürgerschaft  geworden. 

Die  Vollziehung  der  Ehe  auf  Grund  des  Consensus  unter  den 
hergebrachten  Hochzeitsgebräuchen  führte  die  manus  von  selbst 
herbei,  ohne  dafs  unter  den  Gebräuchen  eine  besondere  Hand- 
lung gewesen  wäre,  welche  dieselbe  begründet  hätte.  Die  Ehe- 
schliefsung  wird  damals  schwerlich  confarreatio*)  geheifsen 
haben ;  aber  die  damalige  Eheschliefsung  hat  sich  in  der  später 
sogenannten  confarreatio,  die  als  eine  Art  der  Erwerbung  der 
manus  sowohl  der  coemptio  als  auch  dem  usus  gegenübersteht,  er- 
halten. Die  confarreatio1)  unterscheidet  sich  von  den  religiösen 
Hochzeitsgebräuchen ,  die  auch  mit  den  anderen  Arten  der  Ehe- 
schliefsung verbunden  waren,  nur  dadurch,  dafs  sie  dieselben  in 
ihrer  ursprünglichen  Vollständigkeit  treu  bewahrt  hatte.  Sie  hat 
ihren  an  die  Culturstufe  des  Ackerbaus  erinnernden  Namen  von 
dem  nothwendig  mit  ihr  verbundenen  Opfer,  das  in  Spelt  (far) 
bestand,  oder,  wie  die  Alten  wohl  zu  speciell  angeben,  von  dem 
beim  Opfer  angewendeten  Opferkuchen  aus  far,  dem  panis  far 
reus,  libum  farreum.  Auch  das  Sitzen  der  Eheleute  auf  zwei 
durch  das  Fell  des  geschlachteten  Schafes  verbundenen  Sesseln 
war  der  confarreatio  eigenthümlich.  Da  nur  die  Patricier  die  91 
Hochzeitsgebräuche  in  jener  Vollständigkeit  bewahrt  hatten,  so  er- 
schien die  confarreatio  als  eine  specifisch  patricische  Form  der 
Eheschliefsung,  und  da  sie  schliefslich  nur  aus  sacralen  Gründen 
beobachtet  wurde,  weil  patricische  Priesterämter  nur  durch  Kinder 
aus  solchen  Ehen,  die  selbst  wieder  in  confarreirter  Ehe  lebten, 
verwaltet  werden  konnten ,  so  nahm  sie  sogar  den  Schein  einer 
Priesterehe  an.  So  sehr  diefs  auf  das  hohe  Alter  der  confarrea- 
tio schliefsen  läfst,  so  mufs  man  sich  doch  hüten  auch  den  Ge- 
gensatz ,  in  welchem  die  confarreatio  später  gegen  die  anderen 
Arten  der  Eheschliefsung  erscheint,  für  etwas  Ursprüngliches 
zu  halten.  Gegenwärtig  waren  bei  der  confarreatio  der  Pontifex 
maximus,  der  Flamen  Dialis  und  andere  Priester,  ferner  zehn 
Zeugen,  die  man  etwa  als  Repräsentanten  der  zehn  Curien  der 
Tribus  des  Mannes  ansehen  darf,  schwerlich  aber  als  eine  Re- 
miniscenz  an  eine  angeblich  älteste  Zehn  curien  Verfassung  des  rö- 


*)  P a genttecher,  de  confarreatione.  Bonn  1848. 

1)  üion.  2,  25.  Gaj.  1,  112.  Ulp.  9.  Serv.  ad  Georg.  1,  31.  ad  Aen.  4, 
103.  Boeth.  ad  Cic.  Top.  p.  299  Or.  Plin.  n.  h.  18,  3,  10. 
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mischen  Staats  (S.  75.  79).  Die  certa  et  solennia  verba,  die  bei  der 
confarreatio  gesprochen  wurden,  kennen  wir  nicht.  Die  durch  cow- 
farreatio  oder  farreum  hervorgebrachte  manus  unterschied  sich 
von  derjenigen  manus,  die  durch  andere  Arten  entstand,  dadurch, 
dafs  sie  eine  sacralrechtliche  Bedeutung  im  Systeme  des  alten 
patricischen  Sacralrechts  hatte.  Wir  werden  also  nicht  fehl  ge- 
hen, wenn  wir  für  die  patriarchalische  und  patricische  Zeit  in  der 
manus  nicht  blofs  privatrechtliche,  sondern  auch  eine  sacral- 
rechtliche Bedeutung  annehmen,  die  specihsch  verschieden  war 
von  der  communio  sacrorum,  welche  auch  in  den  nicht  confar- 
reirten  Ehen  mit  der  Ehe  verbunden  war.  Je  strenger  diese  ma- 
nus war,  desto  gröfser  war  bei  der  sacralen  Bedeutung  der  Fami- 
lie auch  der  Schutz,  unter  dem  die  Frau  stand.  Daher  konnte  der 
Mann  die  Frau  wohl  tödten  oder  sich  im  Fall  des  Ehebruchs,  der 
Unterschiebung  eines  Kindes,  der  Schlüsselverfälschung,  des 
Weintrinkens  von  ihr  scheiden  lassen*)  durch  diffarreatio  l), 
welche  übrigens  dem  Flamen  Dialis  bis  auf  Domitians  Zeit  über- 
haupt nie  gestattet  war;  aber  er  durfte  von  dem  ihm  privat- 
rechtlich  zustehenden  Rechte  sie  zu  verkaufen  keinen  Gebrauch 
machen.  That  er  es  dennoch,  so  galt  er  als  sacer,  d.  h.  als 
der  Strafe  der  Unterirdischen  verfallen2);  bürgerlich  war 
er  nicht  strafbar.  Wer  aber  die  Frau  ohne  Gründe  factisch 
92  verstiefs,  mufste  die  eine  Hälfte  seines  Vermögens  der  Frau, 
die  andere  der  Ceres  geben.  Die  Ehe  mit  jener  sacralrecht- 
lichen  Bedeutung  ist  im  eminenten  Sinne,  wie  die  späteren 
Juristen  die  Ehe  überhaupt  deOniren,  omnis  divini  et  humani 
juris  communicatio3),  oder  viri  et  mulieris  conjunctio  individuam 
vitae  consuetudinem  continens*)-,  die  vom  Standpuncte  des  späte- 
ren timokrati sehen  Staates  hervorgehobene  Kindererzeugung,  mit 
Rücksicht  auf  welche  der  Censor  beim  Census  jeden  Bürgerfragte: 
uxoremne  habes  liberorum  quaerendorum  gratia?b),  ist  in  der 
nationalen  durch  die  Religion  geheiligten  Auffassung  der  Ehe 
keineswegs  der  alleinige  Zweck  der  Ehe. 

*)  Savigny,  über  die  erste  Ehescheidung  in  Rom,  in  den  Abh.  der  Berl. 

Akad.  1814.  Berlin  181 8.  S.61.  Wdh.inZeitschr.  f.  gesch.Rechtswiss. 

Bd.  5.  Berlin  1825.  S.  269.  Verm.  Schriften.  Bd.  1.  Berlin  1850.  S.81. 
Wächter,  über  Ehescheidungen  bei  den  Römern.  Stuttgart  1822. 
Klenze,  Freiheit  der  Ehescheidung.  Zeitschr.  f.  gesch.  Rechtswiss. 

Bd.  7.  Berlin  1831.  S.  21. 
Berner,  de  divortiis  apud  Romanos.  Berol.  1842. 
Diephuis,dcjureetrationedivortiormnapudantiq.Rom.Groningael842. 

1)  Paul.  p.  74.  Plut.  qu.  Rom.  50.     2)  Plut.  Rom.  22.     3)  Dig.  23,  2,  1. 
4)  Inst.  1,9,  1.     5)  Gell.  4,  3. 
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Sowohl  der  Begriff  des  conubium  als  auch  die  Bedeutung 
der  manus  änderte  sich  in  Folge  davon,  dafs  der  römische  Staat 
sich  durch  Aufnahme  der  Plebejer  erweiterte.  Die  Ehen  dieser, 
vom  plebejischen  Standpuncte  ohne  Zweifel  rechtmäfsige  Ehen, 
waren  zwar  für  die  Patricier  keiner  Beurtheilung  jure  Quiritium 
fähig,  konnten  also  auch  gewifs  nicht  direct  auf  die  Umgestaltung 
jener  Begriffe  einwirken.  Da  aber  die  Plebejer,  welche  die  Auf- 
nahme in  das  patricische  Sacralrecht  nicht  erzwingen  konnten 
und,  zusammengeworfen  aus  verschiedener  Heimath  wie  sie  wa- 
ren, kein  gemeinsames  ebenso  exclusives  Sacralrecht  entgegen- 
zusetzen hatten,  das  Sacralrecht  der  Patricier  nothwendig  unter- 
graben mufsten:  so  ist  wie  der  römische  Staat  überhaupt,  so 
auch  die  römische  Familie  mittelbar  durch  den  Einflufs  der  Ple- 
bejer vom  Sacralrecht  mehr  und  mehr  emancipirt  worden. 
Der  erste  Schritt  gegen  den  sacralrechtlichen  Charakter  des  pa- 
tricischen  Staates  geschah  durch  die  Verfassungsreform  des  Tar- 
quinius  Priscus  (§  57).  Als  derselbe  eine  grofse  Anzahl  plebe- 
jischer Familien  in  das  Patriciat  erhob,  konnte  er  wohl  durch- 
setzen, dafs  diese  minores  gentes  Theil  hätten  an  den  Sacra  des 
Staates,  der  Tribus  und  der  Curien;  er  konnte  ihnen  aber  nicht 
an  den  Sacra  der  Familien  und  Geschlechter  der  alten  Quiriten 
Theilnahme  verschaffen.  Da  dennoch  zwischen  alten  und  neuen 
Patriciern  das  conubium  eingeführt  ward,  so  mufste  dasselbe 
eine  innerliche  Veränderung  erleiden,  indem  die  Theile  des  Vol- 
kes, zwischen  denen  es  bestand,  sacralrechtlich  wenigstens  theil- 
weise  verschieden  waren.  Die  Folge  davon  scheint  gewesen 
zu  sein,  dafs  die  sacralrechtliche  Bedeutung  der  Familie  den 
Charakter  der  Allgemeingültigkeit,  den  sie  im  alten  Staate  gehabt 
hatte,  einböfste,  und  dafs  die  privatrechtliche  als  die  allgemein- 
gültig bleibende  um  so  mehr  hervortrat.  Es  läfst  sich  vermuthen, 
dafs  im  Zusammenhange  mit  diesem  ersten  Schritte  zur  Ent- 
kirchlichung  des  Staates  die  Einführung  einer  Form  der  Manus- 
erwerbung  in  das  quiritische  Becht  steht,  welche  frei  war  von  re- 
ligiösen Elementen  und  somit  auch  eine  ynanus  hervorbrachte,  die  93 
nicht  den  specifisch  sacralrechtlichen  Sinn  der  durch  die  confar- 
reatio  hervorgebrachten  manus  hatte. 

Es  ist  diefs  die  coemptio,  welche  als  eine  symbolische 
Fixirung  dos  in  patriarchalischer  Zeit  üblichen  Kaufes  der  Frau, 
der  factisch  jetzt  nicht  mehr  stattfand,  anzusehen  ist,  wie  sie 
denn  auch  die  Form  der  feierlichen  Eigenthumserwerbung,  der 
mancipatio  (§  34),  an  sich  trägt1).  Wahrscheinlich  hatte  diese 

1)  Gaj.  1,  113. 
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symbolische  Fixirung  selbst  schon  vor  der  Zeit  des  Tarquinius 
Priscus  stattgefunden,  zunächst  jedoch  wohl  nur  als  ein  Plebe- 
jern und  Patriciern  gemeinsamer,  weil  allgemein  latinischer  Be- 
standtheil  der  Hochzeitsgebräuche.  Die  gesetzliche  Anerkennung 
der  coemptio  als  einer  nach  quiritischem  Rechte  die  manus  be- 
gründenden Eheschliefsungsform  pafst  in  keine  Zeit  besser  als 
in  die  des  Tarquinius  Priscus ;  jünger  kann  sie  auf  keinen  Fall 
sein,  da  selbst  die  dritte  Art  der  Manuserwerbung,  der  usus, 
welche  das  Bestehen  der  coemptio  voraussetzt,  schon  längere 
Zeit  vor  der  Zwölftafelgesetzgebung  eingeführt  gewesen  sein 
mufs.  Die  Formalität  der  coemptio  fand  in  Gegenwart  von  einem 
libripens  und  von  wenigstens  fünf  Zeugen,  die  man  ohne  zu- 
reichenden Grund  für  Repräsentanten  der  fünf  Servianischen 
Classen  erklärt  hat,  statt.  Sie  bestand  darin,  dafs  der  zukünftige 
Ehemann  die  vom  libripens  gehaltene  Wagschale  mit  einem  klei- 
nen Erzstücke,  dem  raudusculum,  berührte,  welches  er  dann  dem 
Verkäufer  der  Frau  übergab,  wobei  er  die  Frau  fragte,  an  sibi 
mater  familias  esse  vellet,  und  hinwiederum  von  der  Frau  gefragt 
wurde,  an  sibi  pater  familias  esse  vellet 1).  Diese  Wechselworte, 
nachgebildet  der  bei  der  confarreatio  und  coemptio2)  üblichen 
nach  der  domum  deductio  vor  der  Thür  des  Mannes  gesprochenen 
Formel*):  ubi  (oder  quando)  tu  Gajus,  ibi  ego  Gaja  s)y  bei  wel- 
cher man  an  Gaja  Caecilia,  die  Frau  des  Tarquinius  Priscus 
dachte4),  begründeten  als  Mancipationsbedingung,  als  lex  man- 
cipii, den  Unterschied  des  Kaufes  der  Frau  von  dem  Kaufe  einer 
Sache,  indem  sie  als  den  specifischen  Zweck  des  Kaufes  die  Ehe 
angaben.  Der  Kauf  ist  übrigens  nicht  ein  gegenseitiger,  zu  wel- 
cher Annahme  sich  spätere  Schriftsteller5)  durch  das  co-  in 
coemptio  haben  verleiten  lassen;  er  kann  es  nicht  sein,  weil  die  Frau 
in  der  patria potestas  das  Recht  der  Veräufserung  nicht  hat.  Viel- 
mehr ist  der  Mann  Käufer  (coemptionator) ,  die  Frau  Kaufobject; 
als  Verkäufer  mufs  der  Vater  (eventuell  der  Tutor)  der  Frau  an- 
gesehen werden,  der  durch  seine  patria  potestas  berechtigt  ist 
die  Tochter  sei  es  zum  Zweck  der  Ehe  oder  sonst  zu  verkaufen. 
Die  manus  des  Ehemannes,  welche  auf  einer  so  geschlosse- 


*)  Eine  neue  Deutung  derselben  bei  Th.  Mommsen,  die  römischen  Eigen- 
namen, im  Rhein.  Mus.  N.  F.  Bd.  15.  Frankfurt  a.  M.  186Ö.  S.  173ff. 

1)  Serv.  ad  Verg.  Aen.  4,  214.  Boeth.  ad  Cic.  Topic.  3,  14  p.  299  Or. 
.  2)  Cic.  Mur.  12,  27.     3)  Plut.  qu.  Rom.  30.     4)  Paul.  95.  Plin.  n. 
h.  8,  74,  194.  Val.  Max.  de  nom.  7.     5)  Serv.  ad  Verg.  Georg.  1,  31. 
Isidor,  orig.  5,  24. 
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nen  Ehe  beruhte,  unterschied  sich  von  der  mittelst  der  confar- 
reatio  erworbenen  nicht  durch  den  gänzlichen  Mangel  sacraler 
Bedeutung;  denn  die  Frau  trat  auch  hier  in  die  communio  sacro- 
rum  mit  dem  Manne  ein ,  wurde  auch  hier  wie  bei  jener  aqua  et 
igni  (vgl.  §  39)  aufgenommen.  Wohl  aber  unterschied  sie  sich 
dadurch,  dafs  sie,  wie  die  sacralen  Hochzeitsgebräuche  bei  ihr  94 
nicht  das  Bestimmende,  sondern  nur  das  Accessorische  waren, 
so  auch  nicht  die  sacralrechtlichen  Wirkungen  für  den  patrici- 
schen  Sacralverband  hatte.  In  Folge  davon  mufste  nothwendig 
die  manus ,  so  weit  sie  allen  Ehen  gemein  war ,  als  ein  privat- 
rechtliches  Institut  erscheinen.  Wie  sie  durch  eine  privatrechtliche 
Form  erworben  wurde,  so  konnte  sie  durch  eine  ebensolche, 
durch  die  remancipatio  * ) ,  wieder  aufgelöst  werden:  eine  Form, 
die  in  späterer  Zeit  benutzt  wurde,  um  Frauenzimmern  durch 
Auflösung  einer  nicht  matrimonii  sondern  fiduciae  causa  (vgl. 
S.  124.  §  35)  gewöhnlich  mit  einem  Greise  geschlossenen  coem- 
ptio Freiheit  von  ihren  Sacra2)  und  von  der  Agnatentutel  zu  ver- 
schaffen (§  41).  Auch  zog  der  Verkauf  einer  vermittelst  der 
coemptio  erworbenen  Frau  keine  Sacertät  nach  sich. 

Neben  dieser  veränderten  manus  und  der  neuen  Form  der 
Eheschliefsung  bestanden  übrigens  die  alte  manus  und  die  con- 
farreatio,  und  andererseits  die  nicht  auf  dem  quiritischen/ws 
conubii  beruhenden  Ehen  der  Plebejer  fort.  Als  diese  durch 
Verleihung  des  jus  suffragii  aus  niederlassungsberechtigten 
Fremden  zu  Mitgliedern  des  Staates  geworden  waren,  gränzte 
sich  ihr  Kreis  nach  aufsen  hin  gegen  die  Peregrinen  ab ,  und  es 
mufs  nun  unter  den  Plebejern  ein  plebejisches  jus  conub ii  ent- 
standen sein,  das  jure  civili  des  vereinigten  Staates  ebenso  sehr 
nothwendige  Voraussetzung  einer  rechtsgültigen  Ehe  war,  wie  das 
patricische  connbium  es  jure  Quiritium  war.  An  diesem  plebe- 
jischen conubium  hatten  vermuthlich  auch  die  Latiner  Theil 3). 
Es  kann  weder  bezweifelt  werden,  dafs  auch  die  Plebejer  nach 
wie  vor  ihre  Ehen  vermittelst  der  coemptio  schlössen  und  die  ma- 
nus des  Ehemanns  im  Sinne  des  Civilrechts  verstanden,  noch, 
dafs  die  Patricier  solche  Ehen  nunmehr  als  jure  civili  berech- 
tigte anerkannten.  Nicht  diese,  sondern  die  entgegengesetzte 
Annahme  würde  des  Beweises  bedürfen.  Folgerichtig  wurde 
nun  die  confarreatio ,  nachdem  der  Unterschied  der  majores 
und  minores  gentes  sich  unter  dem  Drucke  des  gemeinschaftli- 
chen Gegensatzes  gegen  die  Plebejer  ausgeglichen  hatte,  zu  einer 


1)  Fest.  p.  277.     2)  Ctc.  Mar.  12,  27.     3)  Dion.  6,  1.  Plut.  Com.  33. 
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patricischen  Standesehe,  während  die  coemptto  die  allgemein 
übliche  römische  Eheschliefsungsform  war. 

Es  ist  eine  Entwickelung  des  für  Patricier  und  Plebejer  ge- 
meinschaftlich geltenden  jus  civile,  dafs  neben  die  coemptto  der 
usus  als  eine  neue  Form  der  Manuserwerbung  trat.  Wie  näm- 
lich im  Sachenrechte  neben  die  feierliche  Art  der  Eigenthums- 
erwerbung durch  mancipatio  die  unfeierliche  durch  usucapio  trat, 
dergestalt  dafs  bei  beweglichen  Sachen  ununterbrochener  unan- 
gefochtener jähriger  Besitz  ohne  Weiteres  zum  Eigenthum  wurde 
(§  34),  so  erwarb  der  Mann  in  einer  unter  Voraussetzung  der 
Geschlechtsreife,  des  Consensus,  der  Hochzeitsfeier  und  des  Co- 
95  nubium  geschlossenen  Ehe  auch  ohne  coemplio  die  manus  durch 
ununterbrochenes  und  unangefochtenes  jähriges  eheliches  Zu- 
sammenlehen mit  der  Frau.  Eben  wegen  der  Nothwendigkeit 
jener  Voraussetzungen  kann  die  Usus -Ehe  nicht  für  eine  Legi- 
timirung  des  Concubinats  gelten.  Die  Einführung  jener  Form, 
deren  charakteristisches  Merkmal  der  Mangel  der  coemptto  war, 
ist  vielmehr  geschehen,  um  die  Möglichkeit  einer  Ehe  ohne  ma- 
nus, einer  freien  Ehe,  anzubahnen.  Im  ersten  Jahre  nämlich  be- 
stand eine  Ehe  und  zwar  eine  legitime  römische  Ehe  ohne  manus, 
und  die  manus  konnte  fortdauernd  fern  gehalten  werden,  wenn  der 
jährige  Besitz  unterbrochen  wurde.  Diese  Unterbrechung  (usur- 
patio,  vgl.  §  34)  kleidete  sich  der  Bedeutung  der  Ehe  gemäfs  in 
die  Form,  dafs  die  Frau,  wenn  sie  den  Eintritt  in  die  manus  des 
Mannes  verhindern  wollte,  ein  trinoctium  hindurch  vor  Ablauf  des 
Jahres  aufser  dem  Hause  des  Mannes  zubringen  mufste.  Ob  die 
Patricier  in  der  Praxis  nach  Einführung  der  gesetzlichen  Gültig- 
keit des  usus  Usus-Ehen  eingegangen  und  ob  sie  ferner  die  manus 
durch  Beobachtung  des  jus  trinoctii  verhindert  haben,  ist  gleich- 
gültig; theoretisch  galt  jene  Eheschliefsung  und  dieses  Recht  für 
Patricier  ebensowohl  wie  für  Plebejer,  da  die  Zwölftafelgesetz- 
gebung, die  ein  gemeinschaftliches  Privatrecht  für  beide  Stände 
auf  Grund  der  bestehenden  Rechtsobservanz  redigirtc,  sie  an- 
erkennt. War  durch  den  usus  die  manus  entstanden,  so  konnte 
diese  nur  durch  remaneipatio  aufgelöst  werden;  die  Auflösung 
einer  freien  Ehe  geschah  aber  formlos  nur  durch  die  Worte: 
tuas  res  tibi  habeto,  redde  meas1).  Seit  Augustus  hatte  die 
Scheideformel  nur  dann  rechtliche  Gültigkeit,  wenn  sie  von 
einem  Freigelassenen  in  Gegenwart  von  sieben  Zeugen  aus- 
gesprochen worden  war. 


1)  Dig.  24,  2,  2,  1.  Cic.  Phil.  2,  28,  69.  Plaut.  Trio.  266.  Amph.  928. 
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In  der  Zeit  zwischen  der  Aufnahme  der  Plebejer  in  den 
Staat  und  der  Einführung  des  jus  conubii  zwischen  Patriciern 
und  Plebejern,  das  einige  Jahre  nach  der  Zwölftafelgesetzgebung 
durch  die  Lex  Canuleja  den  Plebejern  auf  ihr  Andringen  gewährt 
ward  (§  76),  galten  Ehen  zwischen  Patriciern  und  Plebejern  vom 
patricischen  Standpuncte  nicht  als  justa  matrimonia,  eben  weil 
ihnen  die  nothwendige  Voraussetzung  des  conubium  mangelte. 
Sie  wurden,  wenn  sie  doch  stattfanden,  vom  Standpuncte  der 
Patricier  nicht  jure  Quiritium,  sondern  jure  gentium  beurtheilt, 
während  die  Plebejer,  da  sie  in  Beziehung  auf  ihr  jus  conubii 
den  Patriciern  gegenüber,  mit  denen  sie  das  conubium  begehr- 
ten, nicht  exclusiv  gewesen  sein  können,  auch  auf  solche  Ehen 
die  Grundsätze  des  jus  civile  anwenden  mochten.  Es  kam  aber 
hierbei  auf  den  Mann  als  auf  die  Hauptperson  an.  War  er 
Patricier,  so  konnte  er  jure  Quiritium  nicht  die  manus  über 
die  Frau  haben ;  insofern  war  also  die  Ehe  zwar  factisch  eine  üg 
freie,  aber  rechtlich  war  sie  gar  keine  römische  Ehe,  weil  dazu 
das  conubium  fehlte;,  und  demgemäfs  folgten  auch  die  Kinder 
jure  gentium  dem  Stande  der  Mutter,  während  sie,  wenn  die  Ehe 
auch  rechtlich  als  eine  Ehe  gegolten  hätte,  jure  civili  dem  des 
Vaters  hätten  folgen  müssen x).  War  der  Mann  Plebejer,  so  galt 
die  Ehe  wahrscheinlich  vom  plebejischen  Standpuncte  als  eine 
jure  civili  berechtigte;  der  Mann  konnte  also  die  manus  erwer- 
ben, und  die  Kinder  waren  jure  civili  Plebejer;  denn  dafs  sie  jure 
gentium  dem  Stande  der  Mutter  gefolgt,  also  Patricier  geworden 
wären,  ist  nicht  denkbar,  da  diefs  jure  Quiritium  unmöglich  war, 
nach  welchem  Rechte  die  Kinder  einer  illegitim  verheiratheten 
Patricierin  den  spurii  oder  vulgo  quaesiti  gleich  waren  und  in 
gar  keiner  Familie  (im  rechtlichen  Sinne  des  Wrortes)  standen. 

Als  nun  durch  die  Lex  Canuleja  an  die  Stelle  der  beiden 
verschiedenen  jura  conubii  eins  getreten  war,  und  alle  unter 
Voraussetzung  dieses  conubium  geschlossenen  Ehen  für  justa 
matrimonia  galten,  bestanden  als  secundäre  Unterschiede  fort: 
1 )  die  sacralrechtliche  dem  Stande  der  Patricier  eigenthümliche 
durch  confarrealio  erworbene  manus,  welche  selbstverständlich 
die  privatrechtliche  manus  in  sich  schlofs;  2)  die  sei  es  durch 
coemptio  oder  durch  usus  erworbene  manus  als  das  allgemein 
nationale  Institut;  3)  die  eheliche  potestas,  die  der  Mann  auch  in 
freier  Ehe  ohne  manus  übte. 

Die  letztere  umschlofs  aufser  dem  ehelichen  Rechte  und 


1)  Liv.  4,  4. 
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der  communio  sacrorwn,  die  aber  nicht  die  sacralrechtliche  Be- 
deutung der  durch  confarreatio  hervorgebrachten  hatte,  nur 
noch  das  Recht  des  Mannes  die  Frau  im  Falle  des  Ehebruchs  zu 
tödten*).  Im  Uebrigen  blieb  die  Frau  in  der  patria  potestas  ihres 
Vaters  oder  in  der  tutela  ihres  Vormundes.  Sie  behielt  ihr  eigenes 
Vermögen,  und  was  sie  erwarb  gehörte  ihr.  Die  Mitgift  bekam  der 
Mann  zwar  zum  Eigenthume,  aber  er  mufste  meist  versprechen  sie 
im  Falle  der  Scheidung  oder  des  Todes  der  Frau  zurückzuzahlen. 
Die  Gerichtsbarkeit  über  die  Frau  hatte  nicht  der  Mann,  sondern 
der  Vater,  der  auch  kraft  seiner  patria  potestas  die  Ehe  auflösen 
konnte,  ohne  an  seinen  früher  gegebenen  Consensus  gebunden 
zu  sein.  Mit  einem  Worte:  die  eheherrliche  Gewalt  des  Mannes 
über  die  Frau  war  auf  das  Minimum,  welches  der  Zweck  der 
Ehe  fordert,  reducirt;  die  einheitliche  Gewalt  des  pater  familias 
war  durch  eine  aufserhalb  der  Familie  stehende  Gewalt  durch- 

97  brochen.  Wie  die  Frau,  die  in  freier  Ehe  mit  dem  Manne  lebte, 
nicht  zur  Familie  desselben  im  strengen  alten  Sinne  gehörte,  so 
kam  ihr  auch  nicht  die  Bezeichnung  als  mater  familias  oder  ma- 
trona,  womit  gewisse  Vorrechte  der  Kleidung  verknüpft  waren, 
zu,  sondern  sie  war  im  Gegensatze  gegen  die  uxor,  welche  zu- 
gleich mater  familias  ist,  lediglich  Gattin,  uxor  tantummodo  J). 
Uebrigens  war  die  freie  Ehe  eine  rechtlich  römische  mit  den 
civilrechtlichen  Folgen  für  die  Kinder,  wie  sie  sich  ja  auch 
durch  die  Voraussetzung  der  affectio  maritalis,  der  nuptiae  und 
des  conubium  bestimmt  genug  vom  Concubinat  unterscheidet, 
das  eben  keine  römisch  rechtliche  Ehe  war. 

Diese  nicht  nationale,  rein  menschliche  eheliche  potestas  in 
freier  Ehe  mochte  anfangs  nur  vereinzelt  vorkommen.  Allmäh- 

,  lieh  aber  gewann  sie,  da  sie  dem  Wunsche  der  Familie  der  Frau 
und  dem  vermögensrechtlichen  Interesse  derselben  entsprach,  und 
da  die  eigentlich  nationale  Form  der  manus,  der  sie  schützen- 
den sacralrechtlichen  Bedeutung  entkleidet,  ihr  keinen  nach- 
haltigen Widerstand  entgegenzusetzen  vermochte,  die  Oberhand. 
Aeufserlich  giebt  sich  diefs  darin  zu  erkennen,  dafs  zur  Auf- 
rechthaltung ,  der  freien  Ehe  nicht  mehr  die  Beobachtung  des 
jus  trinoctii  bei  einer  Usus-Ehe  erforderlich  war,  welches  Recht 
vielmehr  schon  zu  Gajus  2)  Zeit  theils  durch  Gesetze  theils  ge- 
wohnheitsrechtlich (desuetudine)  abgekommen  war.  Genauere 

4)  Pirraez,  de  roarito  tori  violati  vindice.  Lovan.  1822. 
1)  Cic.  Top.  3,  14.     2)  Gaj.  1,111. 
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Zeitbestimmung  ist  nicht  möglich.  Es  scheint,  als  ob  die  Entste- 
hung der  manus  durch  den  usus  an  eine  ausdrücklich  beim  Consen- 
sus  ausgesprochene  Bewilligung  des  Vaters  oder  Tutors  gebunden 
war,  dafs  also  in  der  Regel  jede  nicht  durch  confarreatio  oder 
coemptio  eingegangene  Ehe  eine  freie  blieb.  So  ging  der  usus 
als  die  am  Spätesten  entstandene  Art  der  Manuserwerbung  zu- 
erst unter.  Ihm  folgte  die  coemptio,  die,  wenn  sie  auch  zu  Cice- 
ros  Zeit  nicht  aufser  Gebrauch  gekommen  war1),  doch  auch 
nicht  mehr  sehr  üblich  gewesen  sein  kann 2 ), jedoch  immernoch 
im  zweiten  Jahrhundert  nach  Christi  Geburt  praktische  Bedeu- 
tung hatte.  Auf  die  confarreatio  wirkte  die  allgemeine  Gebräuch- 
lichkeit der  freien  Ehe  insofern  ein,  als  confarreirte  Ehen,  die 
nöthig  waren,  um  die  altpatricischen  Priesterämter  der  drei  Fla- 
mines  majores  und  wohl  auch  das  des  Rex  sacrorum  besetzen 
zu  können ,  immer  seltener  wurden ,  bis  Tiberius  sich  genöthigt 
sah  nach  dem  Vorgange  des  Augustus  festzusetzen,  dafs  die  Frau 
des  Flamen  Dialis,  die  demselben  nothwendig  confarreirt  sein 
mufste,  und  wahrscheinlich  alle  confarreirten  Frauen  nur  sacral- 
rechtlich  in  der  manus  ihres  Mannes  sein,  privatrechtlich  pro- 
miscuo  feminarum  jure  agere  sollten 3).  In  dieser  Schatten- 
gestalt erhielt  sich  übrigens  die  sacralrechtliche  manus  und  mit  93 
ihr  die  confarreatio  bis  zum  Untergange  des  Heidenthums.  Die 
Flamines  majores  wurden  durch  Theodosius  im  J.  394  n.  Chr. 
abgeschafft.  Die  allgemeine  Gebräuchlichkeit  der  freien  Ehe 
verbunden  mit  der  wachsenden  Auctorität  der  obersten  Staats- 
gewalt wirkte  übrigens  auf  die  manus  auch  insofern  zurück,  als 
in  der  Kaiserzeit  das  Recht  des  Mannes  die  Frau  zu  tödten  so- 
wohl für  freie  als  auch  für  strenge  Ehen  beschränkt  wurde. 

Diese  geschichtliche  Entwickelung  der  römischen  Ehe  mit 
und  ohne  manus  und  der  drei  Erwerbungsarten  der  manus  hat  man 
neuerdings  meist  verkannt,  indem  man  meinte,  die  vier  Formen 
der  römischen  Ehe  auf  die  Latiner,  Sabiner,  Etrusker,  Plebejer 
in  der  einen  oder  andern  Weise  zurückführen  zu  müssen*). 
Nach  der  gediegenen  Untersuchung  Rofsbachs  kann  diese  An- 


*)  ßluntschli,  die  verschiedenen  Formen  der  römischen  Ehe.  Schweizer. 

Mos.  für  bist.  Wiss.  1S37.  Bd.  1,  S.  261. 
Danz,  de  Sabina  confarreationis  origine  commentatio.  Jena  1844. 
van  Heusde,  über  einige  Hochzeitsfeierlichkeiten  bei  den  Römern,  in 

Verslagen  en  Medeelingen.  Bd.  5.  18<i0.  S.  283  (vgl.  Philol.  18,  S.382). 

1)  Cic.  pro  Flacc.  34.     2)  Cic.  de  orat.  1,  56.     3)  Tac.  ann.  4,  16.  Gaj. 
1,  136. 
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sieht  von  der  synkretistischen  Entstehung  der  römischen  Ehefor- 
men nur  noch  literarhistorisches  Interesse  beanspruchen. 

Der  Vollständigkeit  wegen  sollen  hier  die  Arten  ehelicher 
Verbindungen,  welche  nicht  unter  den  Begriff  der  justa  matri- 
monia  fallen,  aufgezählt  werden.  Dahin  gehören : 

1.  Ehen  zwischen  Personen  zu  nahen  Verwandtschaftsgra- 
des (incestae,  nefariae  nuptiae),  die  von  Staats  wegen  getrennt 
werden  mufsten  (diremtio) ,  und  deren  Kinder  den  spurii  und 
vulgo  coneepti  gleich  geachtet  wurden.  Anfangs  waren  Ehen 
zwischen  Blutsverwandten  bis  zum  vierten  Grade  (Geschwister- 
kinder) verboten;  als  sich  aber  die  Einheit  der  Familie  lockerte, 
wurden  Ehen  zwischen  Geschwisterkindern  erlaubt,  wofür  schon 
aus  der  Zeit  des  zweiten  punischen  Kriegs  Beispiele  bekannt 
sind  l).  Abnorm  war  die  des  Kaisers  Claudius  wegen  durch  ein 
Senatusconsult2)  gegebene  Erlaubnifs  zur  Heirath  zwischen 
Oheim  und  Nichte  (Bruderstochter),  die  defshalb  auch  später 
zurückgenommen  wurde.  Blicksichtlich  der  Affinität  waren  an- 
fangs nur  die  nächsten  Grade  verboten,  und  die  Verbote  wurden 
erst  später  unter  dem  Einflüsse,  den  die  Affinität  neben  der 
Blutsverwandtschaft  erlangte,  erweitert. 

2.  Ehen  zwischen  römischen  Burgern  einerseits  und  Lati- 
nern und  Peregrinen  andererseits,  die  man,  wofern  nicht  aus- 
drücklich conubium  gewährt  war,  jure  gentium  beurtheilte.  Die 

99  Kinder  folgten  daher  dem  Stande  der  Mutter,  selbst  wenn  diese 
civis  Romana  war;  die  spätere  römische  Civität  erwies  sich  also  in 
dieser  Beziehung  toleranter,  als  der  Staat  der  Quiriten  den  Plebe- 
jern gegenüber.  Erst  eine  Lex  Mensia  3 ),  deren  Name  vielleicht  ver- 
schrieben ist  für  Lex  Aelia  Sentia,  oder  ein  Senatsbeschlufs  unter 
Hadrianus4)  setzte  fest,  dafs  der  Sohn  einer  civis  Romana  von 
einem  Peregrinen  dem  Stande  des  Vaters  folgen  sollte,  so  dafs  nur 
für  das  Verhältnifs  mit  Latinern  die  Begel  des  Jus  gentium  blieb, 
auch  von  Hadrianus  gegen  einen  auf  der  Lex  Aelia  Sentia  (757/4) 
beruhenden  Zweifel  anerkannt  wurde.  Der  Beurtheilung  jure  gen- 
tium unterlagen  auch  solche  Ehen ,  welche,  zwischen  römischen 
Bürgern  geschlossen,  die  rechtliche  Qualität  römischer  Ehen  da- 
durch verloren ,  dafs  ein  Theil  während  der  Ehe  das  conubium 
einbüfste,  was  durch  Verlust  der  Civität  oder  der  Freiheit  ge- 
schehen konnte. 

3.  Ehen  zwischen  Sklaven,  contubernia  genannt,  die  man 


1)  Plut.  qu.  Rom.  6;  vgl.  Liv.  42,  34.     2)  Tac.  aon.  12,  6.  '  3)  Ulp.  5,  8. 
4)  Gaj.  1,  78. 
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aus  ökonomischen  Gründen  duldete,  auch  wohl  begünstigte,  aber 
nur  jure  naturali  beurtheilte*). 

4.  Ehen  zwischen  Freien  und  Sklaven,  die  gleichfalls  als 
contubernia  nur  der  Beurtheilung  jure  gentium  rücksichtlich  der 
Kinder  fähig  waren.  In  Rücksicht  desselben  schwankte  die  kai- 
serliche Gesetzgebung.  Von  den  Bestimmungen  des  in  dieser  Be- 
ziehung erlassenen  Senatusconsultum  Claudianum  *)  blieb  nur  die 
bestehen,  dafs  die  Frau,  welche  wissentlich  mit  einem  Sklaven 
in  contubemio  lebte,  dem  Herrn  des  Sklaven  als  Sklavin  addicirt 
werden  sollte. 

5.  Ehen  zwischen  Personen  senatorischen  Standes  und 
Freigelassenen,  sowie  Ehen  zwischen  Freigeboraen  (tngenut) 
und  bescholtenen  Personen ,  welche  zwar  nicht  aufgelöst  wur- 
den, aber  die  unter  Augustus  mit  legitimer  Ehe  durch  die 
Lex  Julia  und  Papia  Poppaea  verbundenen  Rechtsvortheile  nicht 
genossen. 

6.  Geschlechtliche  Verbindungen  ohne  affectio  marüalis 
geschlossen,  welche  als  concubinatus**)  angesehen  wurden,  ein 
Begriff,  der  anfangs  nur  für  das  sittlich  unerlaubte  Zusammen- 
leben mit  einer  Frau  neben  legitimer  Ehe  (pelex)  angewendet 
worden  war2),  später  aber  in  der  Zeit  allgemeinerer  Neigung  zur 
Ehelosigkeit  gesetzlich  flxirt  wurde.  Die  Lex  Julia  de  adulteriis 
et  stupris  (736/18)  und  die  Lex  Papia  Poppaea  (762/9)  nämlich 
erlaubten  das  Concubinat  mit  unanständigen  Frauenzimmern 
ohne  Weiteres  und  unterschieden  es  somit  von  dem  Begriffe  des 
unerlaubten  stuprum\  die  Erlaubnifs  desselben  mit  anständigen 
Frauen  aber  knüpften  sie  nur  an  die  Bedingung  einer  öffent- 
lichen Erklärung.  Durch  diese  Erlaubnifs  wurde  das  Concubinat 
indefs  natürlich  nicht  zur  römisch  rechtlichen  Ehe. 

Mit  der  Anerkennung  des  Concubinats  sind  wir  an  der 
äufsersten  Gränze  der  nationalrömischen  Entwickelung  des  ehe- 
lichen Verhältnisses  angekommen,  wie  denn  die  Augusteische  Ehe- 
gesetzgebung (Lex  Julia  de  maritandis  ordinibus  757/4  und  Lex 
Papia  Poppaea  762/9),  hervorgegangen  aus  gänzlich  entarteten 
Verhältnissen  und  erfolglos  in  ihrem  Bestreben  gesundere  Ver- 

*)  Rost,  de  nuptiis  servorum,  io  Rosts  opusc.  Plaut.  Lips.  1836.  S.  64. 
**)  Du bois,  de  concubinatu  apud  Romanos.  Traj.  1809. 

S  c  h mi dt,  de  concubinatu  Romanorum  usque  ad  Constantinum  Magnum. 
Berlin  1835. 

1)  Gaj.  1,  82.     2)  Fest,  p/222.  Gell.  4,  3;  widersprechend  Granius  Flac- 
cus  in  Dig.  50,  16, 144. 
Lange,  Röm.  Alterth.  I.  2.  Aufl.  8 
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haltnisse  herbeizuführen,  in  ihrem  Detail  nur  juristisches  In- 
teresse hat*). 

32.  Die  väterliche  Gewalt. 

Auch  das  Recht  des  Vaters  über  die  Kinder  ist  ein  natür- 
liches und  allgemein  menschliches.  Im  Zusammenhange  mit 
dem  Princip  der  einheitlichen  Abgeschlossenheit  der  römischen 
Familie  erscheint  es  in  Latium  und  Rom  zu  dem  nationalen 
Rechtsbegrifle  der  patria  potestas l)  ausgebildet,  wofür  auch  die 
Ausdrücke  patria  majeslas,  majestas  patris,  jus'patrium,  Impe- 
rium paternum  vorkommen**).  Auch  hier  besteht,  wie  bei  der 
mamiSy  die  geschichtliche  Entwickelung  darin,  dafs  die  theils  ge- 
priesene theils  verrufene  Strenge  des  Rechtsverhältnisses2)  all- 
mählich gelockert  ward,  so  dafs  sie  im  Justinianischen  Recht 
auf  das  allgemein  menschliche  Mafs  väterlicher  Gewalt  reducirt 
erscheint. 

Kraft  der  väterlichen  Gewalt  konnte  der  Vater  das  neu- 
geborne  Kind  aussetzen,  was  die  Sitte  dahin  gemildert  hat,  dafs 
er  durch  fünf  Nachbaren  constatiren  lassen  mufste,  dafs  das 
Kind  ein  partns  deformis  sei 3);  er  konnte  ferner  alle  seiner  vä- 
terlichen Gewalt  Unterworfenen  strafen  wie  er  wollte:  verstofsen 
ioi  (e  conspectu  abire  jubere),  zu  Sklavenarbeit  verurtheilen,  züchti- 
gen, ja  sogar  tödten  {jus  vitae  necisque),  nur  dafs  er  im  letzteren 
Falle  ein  Familiengericht  anzuhören  schuldig  war,  wenn  er  sich 
nicht  einer  nachtheiligen  moralischen  Beurtheilung  aussetzen 
wollte;  er  konnte  endlich  die  seiner  Gewalt  Unterworfenen  ver- 
kaufen (mancipio  dare)>  sei  es  dafs  er  es  aus  Armuth  that,  oder 
weil  er  den  von  ihnen  einem  Dritten  zugefügten  Schaden  durch 


*)  Gitzler,  quaestionum  juris  Romani  de  lege  Julia  et  Papia  Poppaea 
specimen  I.  Halis  1835.  specimen  II.  Vratislaviae  1835. 
Po  tocky,  de  lege  Julia  et  Papia  Poppaea.  Bonn  1855. 
**)  Roy  er,  de  patria  potestate.  Groniog.  1808. 

Bergh,  de  oimia  Romanorum  patrum  io  liberos  potestate.  Lugd.  Bat. 
1823. 

Koenen,  de  patria  potestate  et  statu  familiae.  Amstel.  1831. 
Hassold,  Synopsis  variarum  immutatinnum  et  ambitus  et  acquisitionis 

solutionisque  patriae  Romaooruin  potestatis.  Onoldi  1833. 
Dernburg,  die  väterliche  Gewalt.  Antrittsrede.  Zürich  1854. 
Thon,  die  römische  Familie.  Kronstadt  1857.  S.  13. 

1)  Gaj.  1,  55.  Dioo.  2,  26.  27.  8,  79.     2)  Beispiele  bei  Val.  Max.  5,  8. 
3)  Dion.  2,  15.  Cic.  de  leg.  3,  8. 
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ihre  Uebergabe  (noxae  dedere)  ersetzen  wollte.  Die  in  väterlicher 
Gewalt  Stehenden  konnten  kein  Eigenthun)  haben;  Alles,  was  sie 
erwarben ,  erwarben  sie  dem  pater  familias.  Dieses  Recht  des 
Vaters  auf  den  Erwerb  der  Kinder  ist  es  eben ,  was  den  Verkauf 
des  Kindes  gewinnbringend  machte;  nicht  die  patria  potestas 
ward  verkauft,  sondern  jenes  Recht  am  Erwerbe'des  Kindes;  da- 
her der  Verkaufte  nur  in  das  mancipium  des  Käufers  überging, 
einer  Sache  gleich,  die  aber  doch  Person  bleibt.  Uebrigens  war 
auch  jene  Vermögensrechtslosigkeit  der  in  der  patria  potestas 
Stehenden  von  der  Sitte  insoweit  gemildert,  dafs  der  Vater  dem 
erwachsenen  Sohne  ein  peculium  (ursprunglich  einen  ausgeson- 
derten Antheil  des  Viehbestandes)  zu  haben  verstattete,  in  Bezug 
auf  welches  der  Sohn  indefs  nur  das  widerrufliche  Recht  der  eige- 
nen Verwaltung  und  Benutzung,  nicht  das  des  Eigenthums  hatte. 

Diese  väterliche  Gewalt  war,  da  sie  in  Rom  sich  zu  einem  jus 
proprium  civium  Romanorum  ausgebildet  hatte,  stets  an  die  Vor- 
aussetzung geknüpft,  dafs  beide  Theile,  der  Gewalthabende  und 
der  der  Gewalt  Unterworfene,  cives  Romani  waren.  Sie  erlosch, 
sobald  einer  der  Theile  die  Civität  verlor.  Jene  Voraussetzung 
war  indessen  keine  ursprüngliche,  sondern  erst  mit  der  Unter- 
ordnung der  Familie  unter  die  höhere  Einheit  des  Staates  ent- 
standen. Diese  Unterordnung  aber  ist  es,  die  den  ersten  Anstofs 
zur  Lockerung  der  patria  potestas  gegeben  hat. 

In  patriarchalischer  Zeit  dürfen  wir  einerseits  die  patria  po- 
testas mit  ihrer  vollen  ursprünglichen  Strenge ,  nach  welcher  der 
pater  familias  allein  als  der  Berechtigte  erscheint,  voraussetzen, 
andererseits  aber  müssen  wir  sie  auf  die  leiblichen  in  rechter 
Ehe  erzeugten  Kinder  des  pater  familias  mit  Einschlufs  der  in 
die  manus  des  Sohnes  gekommenen  Frau  und  der  aus  solchen 
Ehen  entsprossenen  Enkel  u.  s.  w.  einschränken. 

In  der  Zeit  des  patricischen  Staates  wurde  dagegen  erstens 
die  unumschränkte  Vollgewalt  aus  Staatszwecken  beschränkt, 
zweitens  aber  die  Möglichkeit  der  patria  potestas  dahin  aus- 
gedehnt, dafs  sie  aufser  über  leibliche  in  einem  matrimonium 
justum  erzeugte  Kinder  auch  über  andere  Personen  stattlinden 
konnte. 

Was  das  Erstere  betrifft,  so  mufs  es  zunächst  als  ein  Ein- 
griff des  Sacralrechts  in  die  patria  potestas  betrachtet  werden, 
dafs  der  Flamen  Dialis  und  die  Virgines  Vestales*)  der  väterlichen  io« 

*)  Cramer ,  ad  Gellium  [T,  12]  excursus  quartus.  1832.  Wdh.  in  Cramers 
kleinen  Schriften,  herausgegeben  von  Ratjen.  Leipzig  1837.  S.  88. 
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Gewalt  enthoben  sind Jener  ist  es  durch  seine  Inauguration, 
diese  dadurch,  dafs  sie  capirt  werden,  wie  der  sacralrechtliche 
Ausdruck  für  ihre  Ernennung  ist,  da  die  Gottheit  hier  durch 
ihren  irdischen  Stellvertreter  dasselbe  manu  capere  verrichtet, 
wie  der  Käufer  bei  der  mancipatio.  Jener  wird  paler  familias, 
was  er  der  Bedeutung  des  Priesterthums  gemäfs  sein  mufste; 
diese  werden  im  Vorzuge  vor  allen  anderen  Frauen  sui  juris, 
weil  auch  sie,  als  Priesterinnen  der  Staatsfamilie  nicht  einer 
einzelnen  Familie  unterthan  sein  dürfen.  Sie  können  daher  z.  B. 
ein  Testament  machen.  Wenn  das  Sacralrecht  diesen  Austritt 
aus  der  Familie  als  einen  solchen  ansieht,  welcher  ohne  capitis 
deminutio  stattfindet  (§  39),  so  geschieht  das  nicht  zu  Gunsten 
der  patria  potestas,  sondern  zu  Gunsten  der  derselben  entho- 
benen Personen,  sofern  diese  in  ihrer  Persönlichkeit  keinerlei 
Mangel  haben  dürfen.  Dafs  sie  in  der  That  nicht  blofs  sacral- 
rechtlicb,  sondern  überhaupt  aus  der  Familie  austraten,  folgt  für 
die  Vestalinnen  wenigstens  daraus,  dafs  sie  nicht  ab  intestato  er- 
ben konnten  a).  —  Der  Eingriff  des  eigentlichen  Staatsrechts  in 
die  patria  potestas  besteht  aber  darin,  dafs  die  erwachsenen  Söhne 
Pflichten  gegen  den  Staat  und  Rechte  im  Staate  haben,  die  von 
der  patria  potestas  unabhängig  sind,  mit  ihr  in  principiellem 
Widerspruche  stehen.  Wenn  der  erwachsene  Sohn  seiner  Kriegs- 
pflicht genügt,  so  ist  die  patria  potestas  zwar  nicht  erloschen, 
aber  thatsächlich  sistirt,  indem  das  imperium  des  Feldherrn  das 
Recht  der  patria  potestas  über  Leben  und  Tod  in  sich  aufnimmt, 
während  der  Vater  dieses,  wie  die  anderen  Rechte,  thatsächlich 
nicht  ausüben  kann.  Wenn  ferner  der  erwachsene  Sohn  in  den 
Curiatcomitien  Stimmrecht  neben  dem  Vater  hat,  so  ist  er  da- 
mit als  Inhaber  eines  selbständigen  Willens  anerkannt.  Dieser 
Conflict  zwischen  der  Auctorität  des  Staates  und  der  patria  po- 
testas bleibt  auch  später  unausgeglichen,  indem  theoretisch  die 
Unbeschränktheit  beider  sich  nicht  vertragenden  Gewalten  fest- 
gehalten wurde,  und  der  Sohn  z.  B.  einerseits,  wenn  er  ein 
öffentliches  Amt  bekleidete,  den  Befehlen  des  Vaters  in  Bezug 
auf  das  Amt  nicht  zu  gehorchen  brauchte,  da  er  als  magistratus 
über  dem  Vater  stand3),  andererseits  aber  doch  für  Staatsver- 
brechen der  Strafgewalt  des  Vaters  vom  Staate  überlassen 
wurde4)  und  wegen  seiner  Amtshandlungen  nach  Ablauf  der 
Magistratur  vom  Vater  bestraft  werden  konnte.  Es  ist  klar,  dafs 


1)  Gell.  J,  12.  Gaj.  1,  130.      2)  Gell.  1,  12.      3)  Vgl.  i.  B.  Liv.  4,  45. 
Cic.  de  inv.  2,  17,  52.  Val.  Max.  5,  4,  5.         4)  Dion.  2,  26. 
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dieser  thatsächliche  Conflict  schliefslich  zum  Vortheile  des  Staa- 
tes ausschlagen  mufste,  wie  denn  in  der  Kaiserzeit  die  gesetz-  103 
gebende  Gewalt  des  Kaisers  das  national  Eigenthümliche  der  pa- 
tria  potestas  allmählich  ganz  aufgehoben  hat. 

Was  die  Ausdehnung  der  väterlichen  Gewalt  auf  andere  als 
leibliche  Kinder  betrifft,  so  kann  es  keinem  Zweifel  unterliegen, 
dafs  diejenige  Form  der  Adoption*),  welche  in  der  späteren  Zeit 
von  der  gewöhnlichen  Adoption  als  arrogatio**)  unterschieden 
wird,  ihre  Entstehung  in  der  Zeit  des  patricischen  Staates  hat 1 ). 
Dafür  spricht  der  Umstand,  dafs  auch  in  späterer  Zeit  es  die 
Curiatcomitien  sind,  durch  deren  Beschlufs  eine  solche  Adoption 
genehmigt  wird,  und  dafs  die  Pontifices  dabei  mitwirken.  Wenn 
aber  in  späterer  Zeit  die  arrogatio  nur  zum  Zweck  der  Adoption 
solcher,  die  sui juris  sind,  angewendet  wurde,  so  folgt  daraus  nur, 
dafs  die  jüngere  und  bequemere  Form  der  Adoption  auf  diese  nicht 
anwendbar  war,  dafs  sich  also  die  ältere  auch  auf  diese  anwend- 
bare Form  nur  für  sie  erhielt;  nicht  aber  folgt,  dafs  die  Bescbrfm- 
kung ursprünglich  gewesen  sei,  was  schon  defshalb  unwahrschein- 
lich ist,  weil  der  sacralrechtliche  Zweck  der  Arrogation,  die  sacra 
der  Arrogirenden  fortzupflanzen,  ebenso  gut  durch  einen  filius  fa- 
milias, wofern  derselbe  nur  pubes  war,  wie  durch  einen  pater  fa- 
milias  erreicht  werden  konnte.  In  patricischer  Zeit  war  bei  der 
damals  noch  in  voller  Kraft  bestehenden  sacralrechtlichen  Bedeu- 
tung der  Familie  der  Uebertritt  aus  einer  Familie  in  die  andere, 
mochte  denselben  ein  pater  familias  oder  ein  filius  familias  aus- 
führen, ein  Act  von  wesentlich  sacralrechtlicher  Bedeutung.  Weil 
der  zu  Adoptirende  die  ererbten  oder  zu  ererbenden  Sacra  aufgab 
und  neue  oder  ein  Erbrecht  auf  neue  annahm,  so  war  die  Geneh- 
migung der  obersten  sacralrechtlichen  Gewalt,  der  Curiatcomi- 
tien, die  dabei  auf  dem  Gutachten  der  sachverständigen  Pon- 
tifices fufsten,  nothwendig.  Die  Sachverständigen  hatten  aber  zu 
untersuchen,  ob  der  Adoptirende  nicht  noch  leibliche  Kinder 
erhalten  könnte,  was,also  als  das  Bessere  angesehen  wurde,  und 
ob  er  nicht  aus  Bücksichten  auf  Privatvortheil  die  Adoption  vor- 
nehme, wefshalb  auch  ein  Eid  in  den  vom  Pontifex  Q.  Mucius 
gefafsten  Worten  noch  später  geschworen  werden  mufste2). 


*)  Scbeurl,  de  modis  Iiberos  in  adoptionem  dandi.  Erlangen  1850. 
**)  Deraelius,  die  Rechtsfiktion  in  ihrer  geschichtlichen  und  dogmatischen 
Bedeutung.  Weimar  1858.  S.  26. 

1)  Gell.  5,  19.  Gaj.  1,  93.  Dig.  1,  7.     2)  Gell.  5, 19.  Cic.  de  dorn.  13,  34ff. 
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Wenn  sie  die  Arrogation  für  zulässig  hielten ,  so  wurde  an  die 
Curiatcomitien  die  rogatio  gerichtet1):  velitis  jubeatis,  uti  L. 
Valerius  L.  Titio  tarn  jure  legeque  filius  siet,  quam  si  ex  eo  patre 
matreque  familias  ejus  flatus  esset,  utique  ei  vitae  necisque  in  eum 
\^  potestas  siet,  uti  patri  endo  filio  est?  haec  ita  uti  dixi  ita  vos 
Quirites  rogo.  Von  dieser  rogatio  heifst  der  Act  eben  arrogatio. 
Es  versteht  sich  übrigens  von  selbst ,  dafs  die  noch  in  der  pa- 
tria  potestas  Stehenden  nur  unter  der  auctoritas  ihres  leiblichen 
Vaters,  dessen  Recht  dazu,  wie  das  Recht  seine  Tochter  in  die 
manus  zu  geben,  in  der  patria  potestas  wurzelte,  arrogirt  wer- 
den konnten,  homines  sui  juris  aber  nur  dann,  wenn  sie  selbst 
auctores  facti  erant2),  d.  h.  eingewilligt  hatten.  Mit  dieser  Ein- 
willigung des  zu  Arrogirenden  war  wahrscheinlich  die  detestatio 
sacrorutn*),  d.  h.  die  für  den  Austritt  aus  der  Gens4)  notwen- 
dige Abschwörung  der  angestammten  Sacra5),  verbunden,  die 
mit  der  ältesten  Testamentsform  (§  36)  Nichts  zu  thun  hat*). 
Sie  erfolgte  vor  der  rogatio,  und  zwar  in  den  comitia  calata  (§  54). 
Rücksichtlich  der  Person  des  zu  Arrogirenden  war  die  Arroga- 
tion an  die  Bedingung  geknüpft,  dafs  derselbe  vesticeps,  d.  h.  pu- 
bes,  also  im  Stande  die  Familie  des  Adoptivvaters  fortzusetzen, 
war  (eine  Bestimmung,  die  sich  bis  auf  die  Zeit  des  Antoninus  er- 
hielt), wie  ja  auch  die  Tochter  nur  nach  erlangter  Pubertät  zur  Ehe 
gegeben  werden  durfte.  Auf  Frauen  ist  die  Arrogation  nie  an- 
wendbar gewesen;  weil,  wie  man  später  meinte,  cum  feminis  nulla 
comitiorum  communio  bestand,  in  Wirklichkeit  aber  defshalb, 
weil  für  ihren  Uebertritt  aus  der  einen  Familie  in  die  andere  die 
confarreatio  die  der  arrogatio  entsprechende  Form  war,  und  die 
Frau  nur  da,  wo  ein  leiblicher  Sohn  war,  die  Familie  und  die 
Sacra  fortsetzen  konnte,  üebrigens  involvirte  die  sacralrechtliche 
patria  potestas  auch  die  nicht  besonders  erworbene  privatrecht- 
liche Befugnifs  über  den  Erwerb  des  Sohnes6),  wie  die  sacral- 
rechtliche manus  ihrerseits  die  privatrechtliche  Befugnifs  der 
manus  mit  enthielt.  % 

Wenn  nun  auch  diese  Ausdehnung  der  väterlichen  Gewalt 
auf  nicht  leibliche  Kinder  zunächst  als  ein  Gewinn  der  patria 
potestas  erscheinen  könnte,  so  war  dieser  Gewinn  doch  nur  durch 


*)  Savigny,  über  die*  juristische  Behandlung  der  sacra  privata  bei  den 
Römern,  Z.  f.  geseb.  Rechtsw.  ßd.2.  Berlin  1816.  S.  362.  (bes.  S.401). 
Whd.  Vermischte  Schriften.  Bd.  1.  Berlin  1850.  S.  151  (bes.  S.  196). 

1)  Gell.  5,  19.  -2)  Cic.  de  dorn.  29,  77.  3)  Gell.  15,  27.  6,  12.  4)  Serv. 
ad  Verg.  Aen.  2,  156.     5)  Cic.  or.  42,  144.     6)  Gaj.  3,  83. 
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den  entsprechenden  Verlust  auf  der  andern  Seite  möglich,  und 
schon  die,  wenn  auch  noch  so  sehr  erschwerte  Möglichkeit  der 
Auflösung  der  väterlichen  Gewalt  mufs  als  eine  Lockerung  der 
patriarchalischen  Strenge  des  Verhältnisses  angesehen  werden. 
Liegt  demnach  in  der  patricischen  Zeit  auch  nur  der  erste  Keim  der 
Lockerung  der  väterlichen  Gewalt,  während  die  Strenge  derselben 
unter  dem  Schutze  der  sacralrechtlichen  Bedeutung  der  Familie 
sich  noch  behauptete,  so  mufste  doch,  als  durch  Aufnahme  der 
Plebejer  in  den  Staat  die  sacralrechtliche  Bedeutung  der  Familie 
aufhörte  etwas  Allgemeingültiges  zu  sein  und  nur  noch  im 
Stande  der  Patricier  sich  erhielt ,  der  Fortschritt  in  der  angefan- 
genen Lockerung  der  patria  potestas  um  so  schneller  geschehen. 

Die  Handhabe  dazu  bot  eins  der  in  der  patria  potestas  liegen- 
den Rechte,  das  väterliche  Verkaufsrecht.  Die  älteste  Beschrän- 
kung desselben,  nämlich  das  Verbot  den  verheiratheten  filius 
familias  zu  verkaufen,  fallt,  da  es  die  Tradition  auf  Numa  den 
Ordner  des  Sacralrechts  zurück  führt,  ohne  Zweifel  noch  in  die 
patricische  Zeit,  indem  es  seine  Erklärung  nur  aus  der  sacral-  "105 
rechtlichen  Bedeutung  der  confarreirten  Ehe  findet.  Durch  dieses 
Präcedens  war  die  Möglichkeit  weiterer  Beschränkung  gegeben, 
und  es  ist  kein  Grund  vorhanden  das  Gesetz,  wonach  der  Sohn, 
wenn  ihn  der  Vater  dreimal  verkauft  hatte,  frei  sein  sollte  von 
der  väterlichen  Gewalt,  welches  in  die  Zwölftafelgesetzgebung 
aufgenommen  worden  war  (st  pater  filium  ter  venum  duit,  Uber 
a  patre  esto) der  Zeit  des  patricischen  Staates  abzusprechen. 
Gegeben  war  es  zwar  in  der  Absicht  den  Sohn  gegen  willkür- 
lichen Gebrauch  der  patria  potestas  zu  schützen ,  aber  es  wurde 
sodann  auch  benutzt,  um  den  Sohn  auf  eine  Weise  in  die  väter- 
liche Gewalt  eines  Andern  übergehen  zu  lassen,  die  bequemer  als 
die  Arrogation  war. 

Die  darauf  beruhende  civilrechtüche  adoptio,  als  Species 
der  Adoption  im  Gegensatze  gegen  die  Arrogation  so  genannt, 
ist  ihrer  inneren  Aehnlichkeit  wegen  für  gleich  alt  mit  der  coemp- 
tio  zu  halten.  Sie  ist  als  gesetzlich  jure  Quiritium  anerkannte 
Consequenz  des  Verkaufsrechts  wohl  auch  erst  in  der  Epoche 
des  Tarquinius  Priscus,  zu  welcher  Zeit  das  sacralrechtliche 
Princip  des  Staates  den  ersten  Stöfs  erhielt,  neben  die  arrogatio 
getreten.  Diese  blieb,  da  die  adoptio,  welche  auf  der  Voraus- 
setzung des  Verkaufes  des  Sohnes  durch  den  Vater  beruhte,  nur 
für  solche  anwendbar  war,  welche  in  der  patria  potestas  standen, 

1)  Gaj.  1,  132.  4,  79. 
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nothwendig  für  den  gewifs  seltenen  Fall,  dafs  patricische  komines 
sui  juris  adoptirt  werden  sollten.  Für  diese  erhielt  sie  sich  bis  in 
die  Kaiserzeit,  wie  noch  Augustus  den  Tiberius  auf  dem  Forum 
lege  curiata,  welcher  Gesetzgebungsact  natürlich  eine  blofse  For- 
malitat war,  adoptirte,  bis  sie  durch  die  Adoption  rescripto  prin- 
cipis  überflüssig  gemacht  wurde.  Ihrem  Ursprünge  getreu  ist 
die  arrogatio  auf  lange  Zeit  hin  überhaupt  nur  auf  Patricier  an- 
wendbar gewesen.  Denn  die  Vermuthung,  dafs  es  eine  plebejische 
Arrogation  vor  den  Centuriatcomitien  gegeben  habe,  ist,  da  der 
ursprüngliche  Zweck  der  Adoption  in  plebejischen  Kreisen  über- 
all durch  Adoption  eines  filius  familias  erreicht  werden  konnte, 
an  sich  sehr  unwahrscheinlich  und  kann  sich  gegenüber  dem  be- 
stimmten Zeugnisse  des  Gellius,  der  nur  eine  Arrogation  in  Curiat- 
comitien  kennt x),  nicht  auf  solche  Stellen  stützen,  in  denen  un- 
bestimmt nur  von  der  Mitwirkung  des  populus  die  Rede  ist 2). 
Diesen  Sinn  hat  es,  wenn  die  civilrechtliche  adoptio  als  ein  ple- 
bejisches Institut  bezeichnet  wird,  nicht  den,  als  ob  die  Plebejer 
dieselbe  den  Patriciern  octroyirt  hätten.  Die  arrogatio  ist  die  spe- 
cilisch  patricische  Form,  die  adoptio  die  allgemein  römische,  im 
gemeinen  Rechtsbewufstsein  der  Patricier  und  Plebejer  begrün- 
det und  weder  von  den  Plebejern  auf  die  Patricier,  noch  von 
diesen  auf  jene  übertragen.  Denn  die  Plebejer  hatten,  wie  sie  in 
ihren  Kreisen  das  patriarchalische  Institut  der  patria  potestas 
besafsen ,  so  auch  das  Verkaufsrecht  und  damit  das  wesentliche 
Element  für  die  Entstehung  der  Adoption  ebenso  gut  wie  die 
Patricier.  Uebrigens  bewirkte  die  adoptio  so  gut  wie  die  coemp- 
tio  eine  communio  sacrorum ;  aber  diese  war  eine  lediglich  inner- 
halb der  Familie  gültige,  ohne  Zusammenhang  mit  der  sacral- 
rechtlichen  Bedeutung  des  patricischen  Staates. 

Die  adoptio  geschah  in  der  Weise,  dafs  der  Vater  seinen 
Sohn  einem  Dritten  durch  mancipatio  (§  34)  verkaufte;  dieser 
liefs  ihn  frei  durch  manumissio  (§  37),  worauf  der  Sohn  in  die 
patria  potestas  zurückfiel.  Der  Vater  verkaufte  ihn ,  gewöhnlich 
demselben  Käufer,  zum  zweiten  Male;  zweite  Manumission  und 
zweiter  Rückfall  erfolgte;  dann  verkaufte  der  Vater  den  Sohn  zum 
dritten  Male.  Der  Käufer  manumittirte  ihn  dieses  Mal  nicht,  son- 
dern remancipirte  ihn  dem  Vater,  der  ihn  nun  in  mancipio,  nicht 
mehr  in  patria  potestate,  hatte.  Jetzt  ging  er  mit  dem  Sohne 
und  dem  designirten  Adoptivvater  vor  Gericht  und  liefs  es  durch 
in  jure  cessio  (§  34)  geschehen,  dafs  derselbe  den  Sohn  als 


1)  Gell.  5, 19;  vgl.  Tac.  bist.  1,  15.    2)  Gaj.  1,  98.  100.  Ulp.  8,  2.  3.  4. 
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seinen  filius  familias  vindicirte1).  Es  scheint,  als  ob  die  Ent- 
stehung der  neuen  väterlichen  Gewalt  auch  durch  einen  directen 
Verkauf  des  Sohnes  von  Seiten  des  Käufers  (nicht  des  Vaters) 
an  den  Adoptivvater  möglich  gewesen  wäre2),  in  welchem  Falle 
man  der  Analogie  der  coemptio  gemäfs  annehmen  müfste,  dafs 
der  Mancipationsformel  ein  Zusatz  zugefügt  gewesen  wäre,  der 
nicht  blofses  mancipium,  sondern  patria  potestas  begründete. 
Die  völlige  Zugehörigkeit  des  Adoptirten  zur  Familie  des  Adoptiv- 
vaters spricht  sich  hier  so  gut  wie  bei  der  arrogatio  durch  den 
Namenswechsel  aus;  der  von  P.  Cornelius  Scipio  adoptirte 
Sohn  des  L.  Aemilius  Paulus  heifst  nach  der  Adoption  P.  Cor- 
nelius Scipio  Aemilianus,  nur  durch  das  zweite  Cognomen  die 
Erinnerung  an  seine  natürliche  Familie  bewahrend.  Es  leidet 
keinen  Zweifel,  dafs  sowohl  plebejische  filii  familias  von  Patri- 
ciern  3)  als  auch  patricische  von  Plebejern  adoptirt  werden  konn- 
ten. Für  jene  ist  L.  Manlius  Acidinus  Fulvianus,  Consul  575/1 79 
(II  230),  für  dieses  D.  Junius  Silanus  Manlianus*)  ein  sicherer 
Beweis.  Doch  werden  solche  Adoptionen  wohl  erst  in  den 
Zeiten  der  Nobilität  vorgekommen  sein,  als  die  plebejischen 
Nobiles  ebenso  vornehm  waren  wie  die  patricischen. 

Weniger  förmlich  war  die  Adoption  einer  Tochter,  zu  wel- 
cher bei  Gleichheit  des  Verfahrens  im  Uebrigen  nur  einmaliger 
Verkauf  genügte.  Es  beruht  diefs  nicht  darauf,  als  ob  die  patria 
potestas  weniger  streng  gewesen  wäre  gegen  Töchter  als  gegen 
Söhne,  sondern  darauf,  dafs  sie  den  Söhnen  gegenüber  wichtiger 
war,  weil  die  Söhne  in  sacralrecbtlicher  Beziehung  wichtiger  wa- 
ren als  die  Töchter,  die  immer  finis  familiae  sind,  also  die  Sacra 
der  Familie  nicht  fortpflanzen  können.  Es  ist  durchaus  conse- 
quent,  dafs,  wie  ohne  confarreatio  einmaliger  Verkauf  matrimo- 
nt't  causa  die  Tochter  in  die  manus  des  Käufers,  beziehungsweise 
in  die  patria  potestas  des  Vaters  desselben,  übergehen  liefs,  so 
auch  einmaliger  Verkauf  für  den  Zweck  des  Uebergehens  in  eine 
andere  patria  potestas  überhaupt,  auch  abgesehen  vom  Zwecke 
der  Ehe,  genügte.  Derselbe  Grundsatz  wurde  dann  auch  auf 
Enkel  und  Enkelinnen  angewendet. 

An  die  Möglichkeit  der  Lösung  der  patria  potestas  auf  civil- 
rechtlichem  Wege  zum  Zwecke  der  Adoption  schlofs  sich  nun  107 
die  Auflösung  der  patria  potestas  ohne  jenen  Zweck  an.  So!gut 


1)  Gell.  5,  19.  Gaj.  1,  134.       2)  Gaj.  1.  c.       3)  Cic.  de  leg.  2,  3,  6. 
4)  Liv.  ep.  54.  Val.  Max.  5,  8,  3.  Cic.  de  fin.  1,  7,  24. 
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man  nämlich  den  dreimaligen  Verkauf  benutzen  konnte,  um  den 
Sohn  in  eine  andere  väterliche  Gewalt  übergehen  zu  lassen,  so 
gut  konnte  man  ihn  benutzen ,  um  ihn  sui  juris  werden  zu  las- 
sen. Diefs  wurde  er,  wenn  der  Käufer  ihn  nach  dem  dritten 
Kaufe  manumittirte,  in  welchem  Falle  der  Käufer  Patron  dessel- 
ben blieb.  Es  konnte  aber  auch,  und  diefs.  war  das  Gewöhnliche, 
der  Käufer  den  Sohn  wieder  an  den  Vater  remancipiren ,  der 
den  Sohn  dann,  da  er  ihn  nun  nur  in  mancipio  hatte,  blofs  zu 
manumittiren  brauchte,  um  ihn  frei  zu  machen.  In  diesem  Falle 
blieb  der  Vater  Patron  des  Sohnes.  Diese  emancipatio 1 )  steht 
auf  derselben  Stufe  der  Entwicklung  der  Familie,  wie  die  Ehe 
ohne  manus:  und  so  finden  wir  denn  auch,  dafs  schon  G.  Licinius 
Stolo  (Gonsul  390/364)  seinen  Sohn  emancipirt  hatte,  um  zur 
Umgehung  seines  eigenen  Ackergesetzes  zu  bewirken,  dafs  der 
Sohn  neben  den  500  Jugeren  des  Vaters  andere  500  Jugera  vom 
Ager  publicus  in  Besitz  haben  könnte.  Der  emancipirte  Sohn 
behielt,  da  er  nicht  in  die  patria  potestas  eines  Andern  kam,  na- 
turlich den  Namen  seines  leiblichen  Vaters. 

Die  emancipatio  scheint  späterhin  in  Verbindung  mit  den 
beiden  Arten  der  Adoption  dazu  benutzt  worden  zu  sein,  um 
den  Uebertritt  von  Patriciern  zum  plebejischen  Stande,  die  trans- 
itio  ad  plebem  (§  54),  juristisch  zu  ermöglichen.  Denn  in  dem 
einzigen  Falle  der  transitio  ad  plebem,  über  den  wir  näher  unter- 
richtet sind,  in  dem  des  Clodius  695/59,  ist  sowohl  die  arroga- 
tio  desselben  durch  einen  Plebejer  P.  Fontejus2),  als  auch  die 
sofortige  emancipatio  nach  stattgehabter  Arrogation  bezeugt3). 
Der  Arrogation  war  aber  hier,  wie  überhaupt  von  jeher  bei  der 
Arrogation  eines  homo  sui  juris  die  detestatio  sacrorum  voran- 
gegangen; diese  ist  offenbar  mit  dem  Ausdrucke  igo/nwoxrcu 
gemeint4),  der  auch  sonst  rücksichtlich  der  transitio  ad  plebem 
neben  dem  Ausdrucke  jtieTCtOTrjvcu  gebraucht  wird 5).  Wenn 
aber  Clodius  anfangs  gehofft  hatte  durch  ein  Plebiscit  seinen 
Uebertritt  zur  Plebs  bewerkstelligen  zu  können G),  dann  aber,  als 
sich  diefs  unmöglich  gezeigt  hatte,  durch  die  detestatio  sacrorum 
allein7),  so  folgt  daraus  gewifs  nicht,  dafs  zur  transitio  ad  plebem 
überall  weiter  Nichts  als  die  detestatio  sacronm  gesetzlich  erforder- 
lich, und  dafs  diefs  der  eigentliche  Sinn  der  detestatio  sacrorum 


1)  Gaj.  1,  132.  2)  Cic.  de  dorn.  13,  35.  29,  77.  har.  resp.  27,  57. 
ad  Att.  7,  7,  6.  3)  Cic.  de  dorn.  13,  37.  4)  Dio  C.  37,  51 ;  vgl. 
Cic.  de  dorn.  13,  35.  5)  Zon.  7,  15.  6)  Cic.  ad  Att.  1,  18,  4.  1, 
19,  5.    7)  Dio  C.  37,  51. 
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gewesen  sei,  dieselbe  also  mit  der  arrogatio  Nichts  zu  thun  ge- 
habt habe*).  Vielmehr  folgt  daraus,  dafs  selbst  ein  Clodius  sich 
der  an  ihn  gestellten  Forderung,  sich  durch  eine  Lex  curiata  ar- 
rogiren  zu  lassen  *),  wirklich  fügte3),  mit  Sicherheit,  dafs  für 
die  transitio  ad  fiebern  eines  homo  sui  juris  die  Arrogation  mit 
nachfolgender  Emancipation ,  wenn  auch  eine  Formalitat,  so 
doch  eine  gesetzlich  nicht  zu  umgehende  Formalität  war ,  und 
dafs  die  detestatio  sacrorum  für  dieselbe  eben  nur  insofern  er- 
forderlich war,  als  sie  der  Arrogation  vorangehen  mufste.  Nach 
Analogie  des  bei  Clodius  beobachteten  Verfahrens  dürfen  wir 
schliefsen,  dafs  für  die  transitio  ad  plebem  eines  filius  familias, 
der  gewifs  nicht  durch  detestatio  sacrorum  zur  Plebs  übergehen 
konnte,  weil  nicht  er,  sondern  sein  pater  familias  die  sacra 
hatte,  die  adoptio  durch  einen  Plebejer,  und  zwar,  wenn  dabei 
nicht  die  Fortsetzung  der  Familie  des  Plebejers  beabsichtigt 
wurde,  verbunden  mit  nachfolgender  emancipatio,  erforderlich 
war.  Denn  für  den  homo  sui  juris  war  die  arrogatio  eben  nur 
defshalb  nöthig,  weil  die  adoptio  auf  ihn  nicht  anwendbar  war. 

Die  Combination  der  emancipatio  mit  der  Adoption  war 
aber  ohne  Zweifel  defshalb  für  die  transitio  ad  plebem  erforder- 
lich ,  weil  der  Uebertritt  von  einem  Stande  zum  andern  Stande 
nicht  durch  die  emancipatio  allein,  bei  welcher  der  gewesene 
patricische  filius  familias  Patricier  blieb,  und  welche  auf  einen 
pater  familias  überhaupt  nicht  anwendbar  war,  sondern  nur 
durch  den  Austritt  aus  einer  patricischen  Familie  und  den  Ein- 
tritt in  eine  plebejische  Familie3)  vermittelt  werden  zu  können 
schien.  Zugleich  erklärt  sich  aus  dem  Zwecke  dieser  mit  der 
emancipatio  verbundenen  Adoptionen  der  allerdings  auffällige 
Umstand,  dafs  die  gewesenen  Patricier  nach  der  transitio  ad  ple- 
bem ihren  patricischen  Namen  behielten  und  nicht  wie  sonst  bei 
Adoptionen  den  Namen  des  Adoptivvaters  annahmen,  wie  Clodius 
z.  B.  sich  nicht  fortan  Fontejus  Claudianus  nannte4).  Denn  diefs 


*)  Th.  Momrasen,  die  römischen  Patriciergeschlechter,  im  Rhein.  Mus. 
N.  F.  Bd.  16.  Frankfurt  a.  M.  1861.  S.  357. 

1)  Dio  C.  37,  51 ;  vgl.  Cic.  ad  Att.  2,  1,  4.  5.  2)  Dio  C.  38,  12.  39,  11. 
Cic.  de  dorn.  15,  39.  16,  41.  29,77.  har.  resp.  23,  48.  prov.  cons.  19, 
45.  ad  Att.  2,  12,  2.  8,  3,  3.  Suet.  Caes.  20.  3)  Ascon.  p.  25.  Serv. 
ad  Ver&.  Aen.  2,  156.  4)  Cic.  de  dorn.  13,  35;  vgl.  44,  1 16  und  har. 
resp.  27,  57,  wo  aus  den  rhetorischen  Ausdrücken:  non  sitae  genti 
Fontejae  sed  Clodiae  und  igte  parentum  nomen  . . .  Fontejano  nomine 
obruit  nicht  folgt,  dafs  Clodius  rechtlich  Fontejus  geheifsen  habe. 
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war  nicht  etwa  eine  Singularität  bei  Clodius,  sondern  mufs  als 
Regel  vorausgesetzt  werden ,  da  sonst  nicht  hätten  transitiones 
ad  plebem  erdichtet  werden  können,  um  plebejischen  Familien, 
die  mit  patricischen  gleichnamig  waren,  die  Ehre  der  Abstam- 
mung von  patricischen  Geschlechtern  zu  vindiciren1).  Nämlich 
es  geschah  bei  der  transitio  ad  plebem  die  Adoption  nicht  zu 
ihrem  wahren  Zwecke,  ut  filius  instituatur2),  sondern  fiduciae 
causa  (vgl.  §  35) ,  um  den  Austritt  aus  dem  Patriciat  zu  ermög- 
lichen, ganz  ebenso  wie  die  coemptio  fiduciae  causa,  mit  der 
remancipatio  verbunden,  entgegen  dem  wahren  Zwecke  der 
coemptio  benutzt  wurde,  um  die  Frauen,  die  hierbei  gleichfalls 
nicht,  verschieden  von  wirklich  verheiratheten,  filiae  loco  waren  3), 
von  den  ihnen  obliegenden  Sacra4)  und  der  Agnatentutel  zu  be- 
freien (S.  107.  §  41).  Demgemäfs  liefs  sich  Clodius  von  einem 
Manne  adoptiren,  der  viel  jünger  war  als  er5),  wie  die  Frauen  bei 
der  coemptio  fiduciae  causa  entsprechend  sich  in  die  manus  von 
Greisen  begaben  (senes  coemptionales),  welche  über  das  Alter  zur 
Eingehung  einer  Ehe  liberorum  quaerendorum  causa  hinaus 
waren,  ßei  einer  so  offenkundigen  Scheinadoption  hindert 
daher  Nichts  anzunehmen,  dafs  es  mit  dem  Namen,  wie  auch 
mit  den  Sacra6),  anders  gehalten  worden  sei,  als  bei  einer  wahren 
Adoption.  Der  Adoptivvater  spielte  ja  nur  dicis  causa  seine  Rolle, 
wie  der  familiae  emptor  beim  Mancipationstestamente  (§  36). 

Die  Thatsache,  dafs  die  transitio  ad  plebem  eines  homo  sui 
juris  nicht  ohne  arrogatio  desselben  von  Seiten  eines  Plebejers 
stattfinden  konnte,  setzt  voraus,  dafs  die  arrogatio  trotz  ihres 
specifisch  patricischen  Charakters  den  Plebejern  wenigstens  in- 
soweit zugänglich  gemacht  worden  war,  dafs  ein  Plebejer  sich 
einen  Patricier  arrogiren  konnte.  Da  weder  ein  Beispiel  für 
die  Arrogation  eines  Plebejers  durch  einen  Patricier,  noch  für 
die  eines  Plebejers  durch  einen  Plebejer  vorliegt  —  denn  es  ist 
nicht  auszumachen,  ob  die  Adoption  des  Plebejers  Aurelius 
Orestes  (Cn.  Aufidius  Orestes  Aurelianus,  Consul  683/71)  durch 
den  Plebejer  Cn.  Aufidius,  und  die  des  Plebejers  Calpurnius  Piso 
(M.  Pupius  Piso  Calpurnianus  Consul  693/61)  durch  M.  Pu- 
pius,  welche  Cicero7)  der  Adoption  des  Clodius  durch  Fontejus 
als  Muster  von  Adoptionen  entgegenhält,  adoptiones  oder  arro- 
gationes  waren  — ,  und  da  andererseits  die  Möglichkeit  der  adoptio 


1)  Cic.  Brot.  16/62.  Liv.  4,  16.  2)  Cic.  de  dorn.  13,  37.  3)  Gaj.  1,  119. 
4)  Cic.  Mur.  12,  27.  5)  Cic.  de  dorn.  13.  14.  6)  Cic.  de  dorn.  13,  35; 
vgl.  44,  116.     7)  Cic.  de  dorn.  13,  35. 
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eines  Plebejers  durch  einen  Patricier  und  umgekehrt  keinen 
sicheren  Schlufs  gestattet:  so  müssen  wir  es  dahin  gestellt  sein 
lassen,  ob  man  sich  mit  jener  einseitigen  für  den  Zweck  der 
transitio  ad  plebem  ausreichenden  Ausdehnung  der  Arrogation 
auf  Plebejer  begnügte,  oder  etwa,  um  das  politische  Motiv  der 
Abweichung  vom  altpatricischen  Familienrechte  mehr  in  den 
Hintergrund  zu  stellen,  die  Arrogation  allgemein  zugänglich  für 
die  Plebejer  machte.  Für  Letzteres  scheint  die  in  andern  pon- 
tificischen  Neuerungen  hervortretende  Vorsicht  der  Pontifices 
(§51)  und  die  Entrüstung  zu  sprechen,  mit  welcher  Cicero  die 
Anwendung  brandmarkt,  die  Fontejus  und  Clodius  von  einem 
an  sich  gesetzlichen  und  bei  andern  Beweggründen  nicht  tadelns- 
werthen  Verfahren  gemacht  hätten1).  Wie  dem  sei,  die  Aus- 
dehnung der  arrogatio  auf  die  Plebejer  wurde  ermöglicht ,  weil 
sie  aus  politischen  Motiven  nothwendig  war,  während  bei  der 
sonst  analogen  confarreatio  eine  entsprechende  Ausdehnung  nicht 
stattfand,  weil  eben  die  politischen  Motive  dafür  fehlten.  Zum 
Vorbilde  für  die  Ausdehnung  der  arrogatio  auf  die  Plebejer  konnte 
die  Ausdehnung  der  ursprünglich  auch  speeifisch  patricischen 
Lex  curiata  de  imperio  (§  46,  4)  auf  plebejische  Magistrate  (§  76) 
dienen.  So  wenig  der  letzteren  wegen  die  Annahme  nöthig  ist, 
dafs  die  Plebejer  Stimmrecht  in  den  Curiatcomitien  gehabt  oder 
bekommen  hätten,  so  wenig  ist  sie  es  wegen  der  den  Plebejern 
zugestandenen  arrogatio. 

Wenn  diese  Auffassung  der  Formalitäten  der  transitio  ad 
plebem  nebst  der  Vermuthung  über  das  politische  Motiv,  aus 
welchem  die  arrogatio  den  Plebejern  zugänglich  gemacht  wurde, 
richtig  sind,  so  ist  die  Zeit  dieses  Mifsbrauches  der  Formen  des 
altpatricischen  Familienrechts  leicht  zu  bestimmen.  Die  Ponti- 
fices werden  die  adoptiones  fiduciae  causa  ungefähr  zu  derselben 
Zeit  erfunden  haben,  wie  die  coemptiones  fiduciae  causa  (II  260), 
oder  vielmehr  bei  ihrer  politischen  Bedeutung  eher  etwas  früher, 
also  wohl  während  des  zweiten  punischen  Krieges.  Damals 
konnte  bei  der  hohen  Bedeutung  des  Volkstribunats  in  den  Pa- 
triciern  das  Verlangen  nach  der  Möglichkeit  einer  transitio  ad 
plebem  rege  werden,  und  aus  der  Zeit  des  zweiten  punischen 
Krieges  sind  in  der  That  die  ältesten  historisch  gesicherten  Bei- 
spiele der  transitio  ad  plebem2).  Damals  war  man  auch  zu  andern 
Modifikationen  der  den  Curiatcomitien  obliegenden  Formalitäten 
aus  politischen  Gründen  bereit  (H  153)  und  hatte  den  Plebejern 


1)  Cic.  de  dorn.  14,  37.  3S.     2)  S.  bei  Moramsen  a.  a.  0.  S.  354. 
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sogar  das  Recht  zuerkannt  das  Priesterthum  des  Curio  maximus 
zu  bekleiden  (§  45). 

Die  Verbindung  der  Adoption  mit  der  Testamentserrichtung 
führte  in  den  letzten  Zeiten  des  römischen  Freistaates  zu  der 
testamentarischen  Adoption*),  von  welcher  das  berühm- 
teste Beispiel  die  Adoption  des  Octavius  durch  C.  Julius  Caesar 
ist.  Da  bei  ihr  keine  patria  potestas  entstand,  die  Form  vielmehr 
erfunden  zu  sein  scheint,  um  dem  Erben  gewisse  persönliche  Vor- 
theile der  Adoption  zuzuwenden,  welche  durch  das  Testament  an 
sich  ihm  nicht  gebührten,  ohne  ihn  doch  im  eigentlichen  Sinne 
des  Worts  zu  adoptiren,  so  brauchen  wir  hier  nicht  näher  darauf 
einzugehen. 

Durch  diese  Entwickelung  war  das  Princip  der  patria  po- 
testas  gebrochen,  wenn  diese  auch  da,  wo  sie  nicht  aufgehoben 
war,  noch  mit  alter  Strenge  fortbestand.  Aber  auch  wo  sie  fort- 
bestand, wurde  sie  in  der  Kaiserzeit  gemildert.  In  Beziehung 
auf  die  Söhne  hörte  die  Erwerbsunfähigkeit,  die  aus  der  patria 
potestas  folgte ,  zuerst  theilweise  dadurch  auf,  dafs  Augustus  den 
Soldaten  gestattete  über  ihr  im  Kriege  Erworbenes  (peculium 
castrense)  so  zu  verfügen,  als  ob  sie  patres  familias  wären,  so 
dafs  sie  nun  über  diesen  Erwerb  testamentarische  Bestimmun- 
gen treffen  konnten;  seit  Constantinus  galt  dasselbe  in  Bezug 
auf  das  in  einem  Civilamt  Erworbene  (peculium  quasi  castrense). 
Ferner  konnte  der  Vater  den  Sohn  nicht  mehr  wie  anfangs  zu 
einer  diesem  nicht  gefalligen  Ehe  zwingen;  wohl  aber  konnte  der 
Sohn  den  Vater  gerichtlich  zwingen ,  den  Consensus  zu  der  von 
ihm  gewünschten  Ehe  zu  ertheilen,  wenn  jener  ihn  grundlos  ver- 
weigerte. In  Beziehung  auf  die  in  der  patria  potestas  verbleibende 
in  freier  Ehe  verheirathete  Tochter  könnte  es  scheinen,  als  ob 
die  freie  Ehe  zunächst  der  patria  potestas  Gewinn  gebracht  hätte. 
Allerdings  ist  diese  patria  potestas  anfangs  auch  durchaus  streng 
gewesen,  indem  der  Vater  das  unzweifelhafte  Recht  der  Züchti- 
gung über  die  verheirathete  Tochter  hatte,  das  ihm  sogar  die 
Lex  Julia  und  Papia  Poppaea ,  die  das  Tödtungsrecht  dem  Ehe- 
manne nahmen,  bestätigten;  ferner  konnte  der  Vater,  ohne  an 
seinen  früher  gegebenen  Consensus  gebunden  zu  sein,  die  Ehe 
108  trennen.  Indefs  die  Zerstörung  der  Familieneinheit  in  der  einen 
Hinsicht,  durch  Schmälerung  der  eheherrlichen  Gewalt,  konnte 
derselben  in  der  andern  Hinsicht,  für  die  Bedeutung  der  väter- 


*)  Bachofen,  über  die  testamentarische  Adoption,  in  den  Ausgewählten 
Lebren  des  röm.  Civilrechts.  Bonn  1848.  S.  228. 
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liehen  Gewalt,  nicht  dauernd  zu  Gute  kommen.  In  der  Kaiser- 
zeit bekam  der  Mann  das  Recht  gegen  den  Vater  der  Frau,  wenn 
derselbe  kraft  der  patria  potestas  eine  einige  Ehe  trennen  wollte, 
eine  Klage  anzustellen.  Im  Allgemeinen  aber  beschränkten  die 
Kaiser  die  patria  potestas  dadurch,  dafs  sie  die  darin  Stehenden 
anfangs  gegen  Milsbrauch  des  Züchtigungsrechtes  schätzten,  bis 
endlich  Diocletianus  das  Verkaufsrecht  und  Constantinus  das 
Tödtungsrecht  gänzlich  aufhoben.  Letzterer  brachte  die  Tödtung 
eines  Kindes  unter  den  criminalrechtlichen  Begriff  des  parri- 
cidium. 

Wie  der  römisch  rechtlichen  Ehe  eheliche  Verbindungen  ent- 
gegen stehen,  die  nicht  die  Folgen  einer  römisch  rechtlichen  Ehe 
hatten,  so  steht  der  patria  potestas  als  einem  jus  proprium  civium 
Romanorum  gegenüber  die  väterliche  Gewalt,  die  der  Vater  über 
seine  in  einer  nicht  römisch  rechtlichen  Ehe  erzeugten  Kinder 
hatte.  Die  rechtliche  ßeurtheilung  dieser  kümmert  uns  nicht; 
wir  bemerken  nur,  dafs  eine  solche  väterliche  Gewalt  nach  der 
Lex  Aelia  Sentia  zur  römisch  rechtlichen  patria  potestas  werden 
konnte  durch  den  Act  der  causae  prob atio*) ,  wodurch  Latiner 
und  Peregrinen,  auch  Römer,  die  in  einem  matrimonium  juris 
gentium  lebten,  für  sich  und  ihre  Kinder  die  Civität  und  damit 
für  ihre  Ehe  die  Qualität  eines  legitimum  matrimonium  erlang- 
ten Aller  Unterschied  zwischen  der  natürlichen  väterlichen 
Gewalt  und  der  civilrechtlichen  ist  im  Justinianischen  Recht  zu- 
gleich mit  dem  Unterschiede  einer  römischen  und  nicht  römi- 
schen Ehe  verschwunden. 

33.  Das  Eigenthumsrecht  an  Sachen. 

Auch  das  Eigenthumsrecht  an  Sachen  (res),  die  der  aus- 
schliefslichen  Gewalt  einer  rechtsfähigen  Persönlichkeit  unter- 
worfen sind,  ist  etwas  allgemein  Menschliches.  Das  Eigenthum 
ist  als  ein  factisches  Verhältnifs  so  alt  wie. die  Pronomina  pos- 
sessiva  in  der  Sprache  und  darum  ohne  Zweifel  älter  als  der 
römische  Staat.  Wenn  man  diefs  geläugnet  hat,  indem  man, 
verleitet  durch  eine  Aeufserung  des  Livius2),  behauptete,  dafs 
alles  Sondereigenthum  erst  durch  Erwerbung  vom  Staate  ent- 
standen sei,  so  verkannte  man  ebenso  sehr  das  Wesen  des  römi- 


*)  Bethmann-Holl  weg,  de  causae  probatione.  Berlin  1820. 
1)  Gaj.  1,  29.  66.     2)  Liv.  4,  48. 
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109  sehen  Staates,  dessen  reelle  Macht  sich  aus  der  Macht  der  ein- 
zelnen Grundeigenthümer  zusammensetzt,  als  die  auf  der  Fami- 
liensitte beruhenden  und  nur  aus  ihr  zu  erklärenden  eigenthüm- 
lichen  Züge  in  der  Gestaltung  des  Eigenthumsrechts.  Hat  es  je 
eine  Zeit  gegeben ,  in  der  es  kein  Sondereigenthum  der  Familie 
gab,  so  fallt  dieser  Zustand  in  die  Zeit  des  Nomadenlebens;  sefs- 
haft  betriebener  Ackerbau«  ist  ohne  Sondereigenthum  so  lange 
nicht  anzunehmen,  bis  das  Gegentheil  erwiesen  ist.  Die  Um- 
gestaltung des  factischen  Eigenthumsverhältnisses  zu  einem 
Rechtsverhältnifs  fällt  allerdings  erst  mit  der  Entstehung  des  Staa- 
tes zusammen  (S.  91).  —  Nicht  blofs  dem  Staate  gegenüber  müs- 
sen wir  dem  Eigenthume  der  privati,  sondern  auch  im  Vergleich 
mit  dem  Rechtsbegriffe  Besitz  müssen  wir  dem  Begriffe  Ei  gen - 
thum  die  Priorität  vindiciren.  Selbst  wenn  Ciceros  J)  Aeufse- 
rung,  dafs  zu  Romulus  Zeit  das  Vermögen  in  Vieh  und  locorum 
p  ossessionibus  bestanden  habe,  das  Ackerland  erst  von  Numa 
zum  Eigenthum  assignirt  worden  sei2),  streng  genommen  wer- 
den dürfte,  so  bewiese  sie  natürlich  historisch  Nichts,  zumal  da 
Varro 3)  die  Assignation  der  heredia  bereits  von  Romulus  her- 
leitet. Die  philosophischen  Deductionen  aber,  welche  das  Eigen- 
thumsrecht durch  das  Besitzrecht  begründen,  sind  historisch 
unberechtigt,  da  sich  in  der  Geschichte  der  Entwicklung  des 
römischen  Rechts  deutlich  herausstellt,  dafs  der  Begriff  des  recht- 
lichen Besitzes  sich  nur  unter  Voraussetzung  des  Rechtsbegriffes 
des  Eigenthums  bilden  konnte. 

Der  allgemein  menschliche  Begriff  Eigenthum  hat  sich  nun 
in  Rom  in  nationaler  Weise  zu  dem  Rechtsbegrifle  des  domi- 
nium*) entwickelt.  Seine  Wurzeln  hat  dieser  Begriff  in  dem 


*)  B all horn- Rosen,  Lehre  vom  dominium.  Lemgo  1822. 

Unterholzner,  über  die  verschiedenen  Arten  des  Eigenthums  und  die 
verschiedene  Gestaltung  der  Eigenthumsklagen.  Rh.  Mus.  f.  Jurispr. 
Bd.  1.  Bonn  1827.  S.  129.  Zur  Lohre  vom  sog.  bonitarischen  Eigen- 
thum, das.  Bd.  5.  Güttingen  1833.  S.  1. 

Zimmern,  über  das  Wesen  des  sogenannten  bonitarischen  Eigenthums. 
Rh.  Mus.  für  Jurispr.  Bd.  3.  Bonn  1829.  S.  311. 

Mayer,  über  das  duplex  dominium  des  römischen  Rechts.  Z.  f.  geseb. 
Rechtsw.  Bd.  8.  Berlin  1835.  S.  1. 

Scheurl,  num  juris  gentium  adquisitionibus  dominium  civile  Romano- 
rum effectum  sit.  Erlang.  1835. 

Bosch  Kemper,  historica  expositio  doctrinae  juris  Romanide  dominio. 
Groning.  1837. 

1)  Cic.  de  rcp.  2,  9.     2)  Cic.  de  rep.  2,  14.     3)  Varro  de  re  rust.  1,  10. 
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Familienrechte;  das  Eigenthumsrecht  an  den  Sachen  der  Familie, 
an  der  res  famüiaris,  durchaus  coordinirt  mit  der  eheherrlichen 
und  väterlichen  Gewalt,  setzt  wie  diese  Gewalten  die  einheitliche 
Abgeschlossenheit  der  Familie,  deren  alleinberechtigter  Vertreter 
der  pater  familias  ist,  voraus.  Im  Eigenthumsrechte  giebt  sich 
diefs  so  zu  erkennen,  dafs  erstens  nur  der  pater  familias,  so  lange 
er  lebt,  als  Eigentümer  der  res  famüiaris  gilt,  die  defshalb  auch 
vom  Standpuncte  der  Erben  Patrimonium  heifst;  dafs  der  pater  110 
familias  aber  zweitens  darum  nicht  das  Recht  hat  mit  der  res 
famüiaris  zu  machen  was  er  will,  sondern  vielmehr  verpflichtet 
ist  sie  der  familia  zu  erhalten ,  die  der  res  famüiaris  bedarf,  um 
zu  existiren  und  ibre  religiösen  Pflichten  (Opfer  und  dgl.)  er- 
füllen zu  können.  Die  geschichtliche  Entwickelung  des  familien- 
rechtlichen Eigenthumsrechts  bestand  nun  darin,  dafs  auch  in 
dieser  Beziehung  die  Einheitlichkeit  und  Unauflöslichkeit  der 
Familie  durchbrochen  ward.  Diefs  zeigt  sich  in  doppelter  Weise: 
erstens  bekamen  neben  dem  pater  familias  die  anderen  rechts- 
fähigen Personen  der  Familie  selbständige  Vermögensrechte,  was 
wir  schon  unter  dem  Gesichtspuncte  der  Lockerung  der  eheherr- 
liehen  und  väterlichen  Gewalt  dargestellt  haben;  zweitens  aber 
wurden  die  Beschränkungen,  welche  das  Princip  der  Familienein- 
heit dem  pater  familias  in  Rücksicht  auf  die  Disposition  über  die 
res  famüiaris  auferlegte,  gesprengt,  während  andererseits  neue 
Beschränkungen  des  Eigenthumsrechts,  die  durch  die  Zwecke  des 
Staates  geboten  waren,  eintraten  *).  Diese  mannigfaltigen,  meist 
polizeilichen  Beschränkungen  des  Eigenthums  haben  für  uns 
nur  ein  beiläufiges  Interesse,  obwohl  solche,  wie  bei  der  Ent- 
wickelung des  Staates  nicht  anders  zu  erwarten,  schon  durch  die 
Zwölftafelgesetzgebung  als  zu  Recht  bestehend  anerkannt  wur- 
den. Unser  Augenmerk  mufs  dagegen  besonders  auf  die  Besei- 


Giraud,  recherches  sur  le  droit  de  propriete  cbez  les  Romains.  Aix  et 
Paris  1838. 

Pagenstecher,  die  römische  Lehre  vom  Eigenthum  in  ihrer  modernen 

Anwendbarkeit.  3  Abth.  Heidelberg  1857 — 59. 
*)  Dirksen,  über  die  gesetzlichen  Beschränkungen  des  Eigenthums  nach 

römischem  Recht.  Z.  f.  gesch.  Rechtsw.  Bd.  2.  Berlin  1816.  S.  405. 
Fresquet,  prineipes  de  l'expropriation  pour  cause  d'utilite  publique 

a  Rome  et  ä  Gonstantinople  jusqu'a  l'epoque  de  Justinien.  Des  limita- 

tioos  apportees  par  les  lois  au  droit  de  propriete  tant  dans  1'interÄt 

general  que  dans  l'interet  prive,  in  der  Revue  historique  de  droit  fran- 

cais  et  etranger.  Bd.  6.  Paris  1860.  S.  97. 
Bekker,  die  gesetzlichen  Eigenthumsbeschränkungen  des  römischen 

Rechts.  Jahrb.  d.  gem.  deutscheu  Rechts.  Bd.  5.  Leipzig  1862.  S.  147. 
Lange,  Böm.  Alterth.  I.  2.  Aufl.  9 
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tigung  der  Beschränkungen  des  Familienprincips  gerichtet  sein; 
die  Geschichte  derselben  ist  die  Geschichte  der  Entwickelung 
des  römischen  Eigenthumsrechts. 

Die  Beschränkung  der  Befugnifs  des  pater  familias  über  die 
res  familiaris  zu  disponiren  ist  eine  doppelte:  er  kann  erstens 
bei  seinen  Lebzeiten  die  res  familiaris  von  der  familia  nicht  tren- 
nen wollen;  er  kann  zweitens  durch  eine  Bestimmung  für  den 
Fall  seines  Todes  die  res  familiaris  seiner  familia,  seinen  natür- 
lichen Erben  nicht  entziehen  wollen.  Wir  haben  also  zu  betrach- 
ten erstens  die  Entwickelung  des  Veräufserungsrechts;  zweitens 
die  Entwickelung  des  Testirrechts.  Jenes  Recht  bezeichnen  die 
Römer  als  jus  emendi  et  vendendi,  dieses  Recht  als  jus  testamen- 
tifactionis  et  hereditatum;  denn  beide  Rechte  setzen  als  not- 
wendiges Correlat  das  Recht  zu  kaufen  und  das  Recht  eine  Erb- 
schaft anzutreten  voraus.  Das  Veräufserungsrecht  giebt  sich  aber 
nicht  blofs  in  dem  Rechte  zu  verkaufen  kund,  sondern  auch  in 
111  dem  Rechte  Verträge  mit  einem  Anderen  zu  schliefsen,  wodurch 
der  Eine  eine  Verpflichtung  übernimmt,  die  zur  Abtretung  seines 
Eigenthumes  führen  kann,  während  der  Andere  das  Recht  erhält 
diese  Abtretung  zu  fordern.  Insofern  ist  also  als  eine  specielle 
Anwendung  des  jus  emendi  et  vendendi  das  jus  nexus  gleichfalls 
ein  durch  Aufhebung  der  Beschränkung,  welcher  der  pater  fami- 
lias durch  das  Princip  der  Unauflöslichkeit  der  Familie  unter- 
worfen war,  entwickeltes  Recht.  Wir  haben  daher  darzustellen: 

I.  Das  jus  emendi  et  vendendi. 

II.  Das  jms  nexus. 

III.  Das /ms  testamentifactionis  et  hereditatum. 

Der  Zustand  gänzlicher  Veräufserungsunfahigkeit  des  Fami- 
liengutes ist  lediglich  eine  aus  der  Idee  der  römischen  Familie 
folgende  Voraussetzung  und  kann  nur  als  ein  die  Entwickelung 
freierer  Formen  der  Veräufserung  retardirendes  Moment  an- 
gesehen werden;  praktisch  durchführbar  wäre  jener  Zustand  nur 
dann,  wenn  eine  Familie  ganz  ohne  Beziehung  zu  anderen  existi- 
ren  könnte.  So  gut  aber  rücksichtlich  der  Frauen  das  Princip 
der  Unauflöslichkeit  der  Familie  von  Anbeginn  an  durchbrochen 
werden  mufste,  ebenso  gut  mufste  diefs  auch  in  Beziehung  auf 
das  Familiengut  geschehen.  In  dem  Grade  aber,  wie  das  Ver- 
hältnifs  zwischen  Person  und  Sachen  äufserlicher  ist  im  Ver- 
gleich zu  dem  Verhältnifs  zwischen  Person  und  Person,  mufste 
die  auflösende  Entwickelung  rücksichtlich  der  Sachen  sogar 
schneller  vorschreiten,  als  die  rücksichtlich  der  Frauen.  Sobald 
mehrere  Familien  neben  einander  bestehen,  ist  der  Begriff  des 
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commercium  ebenso  gut  gegeben,  wie  der  Begriff  des  conubium, 
und  jener  Begriff  ist  um  so  eher  der  Erweiterung  fähig,  als  in 
ihm  nicht  die  Hinneigung  zur  Exclusivität  liegt,  wie  im  conubium 
(S.  60).  Der  patriarchalische  Begriff  des  commercium  ist  nicht 
identisch  mit  dem  späteren  Begriffe  des  jus  commercii  als  eines 
Bestandtheiles  des  römischen  Burgerrechts,  aber  auch  nicht  mit 
dem  diesem  jus  commercii  entgegengesetzten  Begriffe  des  jus 
commercii  nach  jus  gentium-,  er  umschliefst  vielmehr  in  un- 
getrennter Einheit  die  Keime  zu  beiden  positiveren  Rechtsbegrif- 
fen. Jenes  patriarchalische  commercium  bestand  lange  vor  Roms 
Gründung  in  ganz  Latium  als  ein  gegenseitiges  Verhältnis  aller 
Latiner;  die  bestimmten  Formen,  die  der  Verkehr  unter  den 
Latinern  annahm,  und  die  im  Gegensatze  standen  gegen  die  For- 
men des  Verkehrs  der  Latiner  mit  anderen  Nationen ,  gestalteten 
sich  zu  einem  nationalen  jus  commercii,  das  auch  nach  Entste- 
hung des  römischen  Staates  röcksichtlich  des  Verhältnisses 
zwischen  Rom  und  Latium  dasselbe  blieb  (S.  74.  77). 

DieLatiner  haben  Rom  gegenüber  stets  das  jus  commercii  ge-  112 
habt,  ihre  Herrengeschlechter  auch  das  jus  conubii  (S.  102);  nicht 
in  dieser  Beziehung,  sondern  durch  den  Mangel  des  jus  suffragii 
und  honorum  unterschieden  sie  sich  von  den  Römern.  Darum  bil- 
deten sie  von  Anfang  an  eine  Mittelstufe  zwischen  den  cives  Ro- 
mani  und  den  peregrini.  Durch  den  Eintritt  der  Plebejer  in  den 
römischen  Staat  wurde  das  allgemeinlatinische  jus  commercii  nicht 
geändert;  die  Plebejer,  sofern  sie  Latinerwaren,  besafsen  es  mit 
allen  seinen  charakteristischen  Formen  für  Rechtsgeschäfte  vor 
ihrem  Eintritte  und  behielten  es  nach  ihrem  Eintritte,  selbst  wenn 
dieser  vom  römischen  Staate  durch  Waffengewalt  erzwuDgen 
war.  Denn  wenn  der  römische  Staat  den  Besiegten  die  Hälfte  oder 
den  dritten  Theil  ihrer  Feldmark  nahm ,  so  liefs  er  ihnen  doch 
eben  das  Uebrige  zum  freien  Eigenthum,  über  welches  die  nun- 
mehrigen Plebejer  ebenso  gutjtire  commercii  disponiren  konnten, 
wie  sie  es  vor  ihrer  Unterwerfung  gekonnt  hatten.  Um  so  mehr 
mufs  man  denjenigen  Latinern,  die  freiwillig  nach  Rom  übersiedel- 
ten, und  die,  wenn  sie  nicht  Patricier  oder  Clienten  wurden,  not- 
wendig der  Plebs  angehörten,  das  jus  commercii  zuerkennen;  ja 
man  kann  dieses  als  allgemeines  Niederlassungsrecht  der  Latiner 
im  Gebiete  von  ganz  Latium  definiren  und  das  Entstehen  der 
Plebs  (§  55)  gerade  vorzugsweise  an  diese  Niederlassungs- 
berechtigung knüpfen ,  die  nur  defshalb  hinter  der  gezwungenen 
Uebersiedelung  der  Latiner  nach  Rom  scheinbar  zurück  steht, 
weil  sie  allmählich  und  unbemerkt  ausgeübt  wurde.  Bei  diesen 

9* 
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Umstanden  tritt  die  ganze  Verkehrtheit  der  Ansicht  zu  Tage, 
welche  den  geduldeten  Plebejern,  die  durch  Nichts  als  durch  das 
jus  commercii  mit  dem  patricischen  Staate  in  Verbindung  stan- 
den, die  Bildung  des  Privatrechts  zuschreibt,  als  ob  dieses  den 
im  allgemeinen  latinischen  commercium  stehenden  Patriciern 
früher  hätte  fehlen  Rönnen.  Während  das  jus  conubii  ein  anderes 
ward  durch  seine  Verleihung  an  die  Plebejer  (S.  1 07  ff.),  bleibt  das 
jus  commercii  in  Rücksicht  auf  Latiner  und  Plebejer  stets  das- 
selbe. Nicht  der  Gegensatz  Roms  nach  diesen  beiden  Seiten  hin, 
sondern  der  Gegensatz  gegen  die  nicht  latinischen  Peregrinen, 
mit  denen  auch  Rom,  und  gerade  Rom  vorzugsweise  wegen  sei- 
ner neuerdings  nachgewiesenen  Handelsbedeutung,  in  Verbindung 
stand ,  hat  die  Gestaltung  des  allgemein  latinischen  commercium 
zu  einem  jus  proprium  avium  Romanorum  und  den  Gegensatz 
dieses  jus  commercii  gegen  das  commercium  juris  gentium 
hervorgerufen.  Diese  Scheidung  der  Begriffe  hat  sich  in  der  Zeit 
des  patricischen  Staates  vollzogen;  daher  nun  das  Eigenthum, 
na  welches  Jemand  hatte  ex  jure  commercii,  wie  dieses  im  Staate  der 
Quiriten  (aber  nicht  in  diesem  allein,  sondern  zugleich  unter  den 
Plebejern  und  in  ganz  Latium)  bestand,  als  dominium  ex  jure 
Quiritium  bezeichnet  werden  konnte,  zu  dem  Latiner  und  römische 
Bürger  gleich  fähig  waren,  während  die  Peregrinen  es  nicht 
haben  konnten.  Das  jus  commercii  umfafst  nun  aber  eben  die 
drei  oben  als  Aeufserungen  des  Eigenthumsrechts  des  pater  fa- 
milias  specificirten  Rechte :  das  jus  emendi  et  vendendi,  das  jus 
nexus  und  das  jus  testamentifactionis  et  hereditatum,  wie  sich 
dieselben  in  der  Auflösung  des  einheitlichen  Princips  der  Fami- 
lie entwickelt  hatten.  Zu  der  gesonderten  Betrachtung  dieser 
gehen  wir  nunmehr  über. 

34.   /.  Jus  emendi  et  vendendi. 

Der  pater  familias  heifst,  insofern  er,  und  nur  er  dieses^ws 
emendi  et  vendendi  ausüben  darf,  herus  (erus)  und  dominus, 
jenes  etymologisch  soviel  als  emtor  (vgl.  die  Hand),  die- 
ses l)  soviel  als  dolor  (vgl.  datio) 2),  venditor  (vgl.  do-f.tevog)*). 
Dafs  der  Begriff  der  Veräufserung  der  principale  war,  geht  dar- 


*)  Lange  in  den  Neuen  Jahrb.  f.  Philol.  u.  Pädagogik.  Bd.  67.  Leipz.  1853. 
S.  40. 

1)  Fest.  p.  67.     2)  Liv.  39,  19. 
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aus  hervor,  dafs  dominus  die  eigentlich  technische  Bezeichnung 
des  Hausherrn  rücksichtlich  seines  Verhältnisses  zu  der  res  fa- 
miliaris  ist,  daher  denn  auch  dieses  Verhältnifs  selbst  als  domi- 
nium bezeichnet  wird.  Das  jus  emendi  et  vendendi  heifst  aus 
diesem  Grunde,  soweit  es  im  jus  Quiritium  begründet  ist,  auch 
jus  dominii  legitimi. 

Der  idealen  Voraussetzung  der  Unveräufserlichkeit  des  Fa- 
miliengutes steht  am  Nächsten  die  Unterscheidung  der  res  man- 
cipii  (mancipi)  und  nec  mancipii*),  die  ohne  Frage  der  patri- 
archalischen Zeit  angehört,  und  der  wir  im  Sinne  unserer  Grund- 
anschauung die  Bedeutung  zuschreiben,  dafs  die  res  mancipi  als 
das  unveräufserliche  Eigenthum  der  Familie  derselben  erhalten 
werden  sollten.  Sie  standen  zwar  in  der  manus  des  Haus- 
vaters {mancipium  est  quod  manu  capitur)  *),  der  ihnen  gegen- 
über als  manceps  bezeichnet  wurde;  aber  er  mufste  sie  der  Fa- 
milie erhalten,  war  also  nicht  im  späteren  Sinne  dominus  der- 
selben. In  der  That  sind  die  res  mancipi  alle  der  Art,  dafs  ohne 
sie  das  Bestehen  einer  auf  Ackerbau  gegründeten  patriarchalischen 
Familie  nicht  gedacht  werden  kann.  Mancipi  res  snntpraedia  in 
ltalico  solo,  tarn  rustica,  qualis  est  fundns,  quam  urbanay  qualis  iu 
domus ;  item  jura  praediorum  rusticorum  velut  via,  iter,  actus, 
aquaeductus;  item  servi  et  quadrupedes,  quae  dorso  collove  do- 
mantur,  velut  boves,  muH,  equi,  asini.  Ceterae  res  nec  man- 
cipi sunt.  Elephanti  et  cameli,  quamvis  collo  dorsove  domentur, 
nec  mancipi  sunt,  qnoniam  bestiarum  numero  sunt2).  Also 

1)  Ackergüter,  deren  ursprüngliche  Unveräufserlichkeit  auch  aus 
dem  Namen  heredium,  Erbgut,  geschlossen  werden  darf3); 

2)  Häuser;  3)  die  durch  die  Zwecke  des  Ackerbaus  nothwendig 
bedingten  Prädialservituten**),  deren  Anerkennung  gerade  die 
Nichtveräufserung  des  ganzen  praedium,  die  ja  als  das  dem  Prin- 
cip  der  Unaufföslichkeit  der  Familie  Entsprechende  vorausgesetzt 
wird ,  erleichtert :  das  älteste  jus  in  re  des  römischen  Bechts ,  zu 
dessen  Alter  die  Bezeichnung  desselben  durch  den  Ausdruck 


*)  Zachariae,  conject.  de  rebus  mancipi  et  nec  mancipi.  Lips.  1807. 

Manhayn,  über  den  Ursprung  und  die  Bedeutung  der  res  mancipi  im 
alten  römischen  Recht.  Prankfurt  1823. 

Verloren,  de  rebus  mancipi  et  nec  mancipi.  Traj.  1839. 

Plange,  über  res  mancipi  und  nec  mancipi.  Heidelberg  1858. 
**)  Elvers,  die  römische  Servitutenlebre.  Marburg  1854. 

1)  Varro  de  ling.  lat.  6,  87.     2)  UIp.  19,  1.  Gaj.  1,  120.  2,  15  —  17. 
3)  Varro  de  re  rust.  1,  10. 
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servitus  (res  servit)  stimmt;  endlich  4)  Sklaven  und  die  zum 
Ackerbau  notwendigen  grösseren  Hausthiere.  Wie  mifslich  es 
ist,  Angesichts  dieser  Zusammenfassung  zu  behaupten,  dafs  die 
Römer  ursprünglich  kein  Sondereigenthum  an  Grund  und  Boden 
gekannt  hätten ,  liegt  auf  der  Hand.  Weder  durch  die  Kleinheit 
der  heredia,  worüber  später  (§  40),  noch  durch  die  zweitheilige 
Bezeichnung  des  Vermögens  in  der  Formel  familia  pecuniaque 
(S.  97)  kann  jene  Behauptung  erwiesen  werden.  Denn  da  fami- 
lia auch  das  ganze  Vermögen  (Hauswesen)  bezeichnet  (§  36),  so 
dürfte  es  schwer  zu  erweisen  sein,  dafs  es  in  jener  Formel  von 
jeher  nur  den  Sklavenbestand  bezeichnet  habe.  Trotz  der  Not- 
wendigkeit jene  res  mancipi,  Hauswesen  und  Viehstand,  der 
Familie  zu  erhalten  hatte  der  Hausvater  das  Recht  sie  zu  ver- 
äufsern,  gleichwie  er  trotz  des  Princips  der  Familieneinheit  das 
Recht  hatte  den  Sohn  oder  die  Frau  zu  verkaufen. 

Die  Form  dieser  Veräufserung  war  dieselbe,  wie  beim  Ver- 
kauf der  in  der  Gewalt  des  Hausherrn  stehenden  Personen:  die 
mancipatio,  in  älterer  Zeit  mancipium,  mancipii  datio  ge- 
nannt*); wie  sie  auf  der  einen  Seite  die  Entäufserung  des 
mancipium  genannten  Eigenthumsverhältnisses  war,  so  begrün- 
dete sie  auf  der  andern  Seite  für  den  Käufer,  der  nun  seinerseits 
manceps  wurde,  dieses  Verhältnifs  des  mancipium.  In  späterer 
Zeit  sind  neben  die  Form  der  mancipatio  andere  Formen  ge- 
treten ,  die  in  Rücksicht  auf  die  res  mancipi  und  nec  mancipi  in 
gleicher  Weise  legitimes  Eigenthum  begründeten;  die  mancipatio 
aber  ist  ihrem  Charakter  als  der  ältesten  und  ursprünglich  ein- 
zigen Form  der  Veräufserung  von  res  mancipi  treu  geblieben, 
indem  sie  nicht  über  ihre  ursprüngliche  Bestimmung  hinaus,  also 
nicht  auf  res  nec  mancipi  angewendet  wurde,  ähnlich  wie  die 
Confarreation  und  im  Wesentlichen  auch  die  Arrogation  ihren 
ursprünglichen  rein  patricischen  Charakter  stets  behaupteten.  Die 
mancipatio,  die  wir  in  ihrer  Anwendung  auf  Personen  in  der 
ii5  coemptio,  adoptio  und  emancipatio  haben  kennen  lernen,  ist  nach 


*)  Deiters,  de  mancipationis  indole  et  arnbitu.  Bonnae  1854. 

Dirksen,  Erörterung  einiger  auf  die  Mancipatio^  bezüglichen  Rechts- 
fragen. Seils  Jahrb.  Bd.  2.  Braunschweig  1843.  S.  65.  Erklärung  der 
Aeulserung  des  älteren  Plinius  über  die  Maocipation  der  Perlen.  Verm. 
Sehr.  Berlin  1841.  S.  78. 
Voege,  de  nrigine  et  natura  eorum,  quae  apud  veteres  Romanos  per 
aes  et  libram  fiebant.  Kiliac  1856.  (Kieler  Universitätsschriften  aus 
dem  J.  1856.) 
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Gajus1):  imaginaria  quaedam  venditio ,  qnod  et  ipsum  jus  pro- 
prium civium  Romanorum  est;  eaque  res  ita  agitur:  adhibitis 
non  minus  quam  quinque  testibus  civibus  Romanis  puberibus  et 
praeter ea  alio  ejusdem  condicionis,  qni  libram  aeneam  teneat, 
qui  appellatur  libripens,  is  qui  mancipio  accipit  aes  (rem?)2) 
tenens  ita  dicit:  hunc  ego  hominem  ex  jure  Quiritinm  meum  esse 
ajo  isque  mihi  emptus  est  hoc  aere  aeneaque  libra,  deinde  aere 
percutit  libram  idque  aes  dat  ei,  a  quo  mancipio  accipit,  quasi 
pretii  loco.  Wenn  in  späterer  Zeit  die  mancipatio  in  der  That,  wie 
Gajus  sagt,  ein  symbolischer  Act  war,  dem  der  thatsächliche  Ver- 
kauf und  die  Uebergabe  vorhergehen  und  folgen  konnte,  so  ist 
sie  doch  ursprünglich  der  wirkliche  Verkaufsact  gewesen,  und 
das  aes  oder  raudusculum3),  mit  welchem  der  Käufer  auf  Befehl 
des  libripens  (raudusculo  libram  ferito)  die  Wage  berührte4),  war 
nicht  pretii  loco,  sondern  das  pretium  selbst;  die  Wage,  welche 
der  libripens  hielt,  diente  eben  ursprünglich  dazu,  die  Barren 
(das  aes  grave),  deren  Stelle  das  raudusmlum  später  vertrat, 
dem  Verkäufer  zuzuwägen5).  Vielleicht  entstand  die  mancipatio 
schon  vor  dem  Gebrauche  des  aes  grave,  zur  Zeit  als  der  Kauf 
noch  Tausch  war  ;  dann  hätte  der  Käufer  (rem  tenens)  nur  zu  sa- 
gen gehabt,  hunc  ego  hominem  ex  jure  Quiritium  meum  esse  ajo, 
und  das  Weitere  wäre  ein  späterer  erst  vom  nexum  (§  35)  herüber- 
genommener Zusatz*).  Erst  in  der  Zeit  des  Staates,  als  bei  den 
Gerichten  die  Gültigkeit  einer  mancipatio  in  Zweifel  gezogen  wer- 
den konnte,  schlofs  sie  mit  der  antestatio,  d.  h.  mit  der  aus- 
drücklichen Aufrufung  der  festes  und  des  libripens  die  Richtigkeit 
des  Acts  zu  bezeugen**);  wer  ein  solches  Zeugnifs  verweigerte, 
galt  als  improbus  und  intestabilis,  d.  h.  als  bürgerlich  infam.  Um 
die  Gültigkeit  des  Rechtsgeschäfts  durch  mancipatio  zu  sichern, 
bestimmten  die  Zwölf  Tafeln :  cum  nexum  faciet  mancipiumque, 
uti  lingua  nuncupassit ,  ita  jus  esto"),  was  sich  insbesondere 
wohl  auch  auf  die  Bedingung  bezieht,  die  nebenbei  stipulirt  sein 
konnte,  und  die  man  später  lex  mancipii  nannte  7). 

Den  Ursprung  der  mancipatio  in  die  patriarchalische  Zeit 
zu  verlegen  sind  wir  abgesehen  von  ihrer  Beziehung  zu  den  res 
mancipi  defshalb  berechtigt,  weil  dieser  formelle  Verkaufsact 
ohne  Voraussetzung  einer  staatlichen  Auctorität  geschieht;  dafs 

*)  Ihering,  Geist  des  römischen  Rechts.  Bd.  2,  S.  564. 
**)  Walch,  de  anteslato  in  mancipationc.  Jena  1S40. 

1)  Gaj.  1,  1 19.  2)  Vgl.  Gaj.  2,  24.  3)  Fest.  s.  v.  rodus  p.  265.  4)  Varro 
1.  1.  5,  163.  5)  Gaj.  1,  122.  Plin.  n.  h.  33,  3,  13.  6)  Fest.  p.  173. 
7)  Cic.  de  or.  1,  39. 
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aber  das  manu  capere  als  vollgültige  Form  der  Eigenthumserwer- 
bung galt,  beruht  ohne  Zweifel  darauf,  dafs  die  manus  des  Haus- 
vaters die  ursprüngliche  Quelle  des  fortwährenden  Schutzes  für 
das  Eigenthum  war.  Insofern  laufen  die  letzten  Wurzeln  des 
Eigenthumsrechts  in  die  Zeit  der  Eroberung  Italiens  durch  die 
indogermanischen  Stamme  zurück,  wovon  sich,  da  die  Erobe- 
116  rung  eine  fortwährende  Quelle  der  Eigenthumserwerbung  blieb, 
eine  dunkle  Erinnerung  noch  in  späterer  Zeit  findet:  maxime 
sua  esse  credeba?it,  quae  ex  hostibus  cepissent1).  Dahin  weist 
auch  der  allgemeinste  Name  für  unbewegliches  Gut,  praedium, 
dessen  Zusammenhang  mit  praeda  unverkennbar  ist,  sowie  auch 
die  hasta*)  als  Symbol  des  rechtmäfsigen  Eigenthums.  Doch  ist 
es  unüberlegt  hieraus  zu  folgern,  dafs  die  eigenthümliche  Zusam- 
menfassung der  res  mancipi  dem  ßeuterechte,  und  nicht  den  na- 
türlichen Bedingungen  des  Ackerbaus  ihre  Entstehung  verdanke. 
Ebenso  wenig  ist  man  berechtigt,  die  Entstehung  des  Sonder- 
eigenthums überhaupt  (S.  127)  abzuleiten  aus  dem  Verkauf  der 
Beute,  welcher  sub  hasta  stattfand:  eine  Ansicht,  deren  Ver- 
kehrtheit schon  dadurch  zu  Tage  tritt,  dafs  sie  consequent  den 
Charakter  von  res  mancipi  ursprünglich  nur  den  beweglichen 
Sachen  zuschreibt,  von  denen  sie  erst  später  auf  praedia  und 
Servitutes  praediorum  übertragen  worden  sei. 

Die  res  nec  mancipi  unterscheiden  sich  von  den  res  mancipi 
nicht  dadurch,  dafs  sie  etwa  nicht  im  Eigenthum  der  Familie,  in- 
sonderheit des  Hausvaters  gewesen  wären,  sondern  dadurch, 
dafs  sie  nicht  in  dem  durch  mancipium  bezeichneten  besondern 
Verhältnisse  standen ,  welches  die  res  mancipi  als  integrirenden 
Theil  der  Familie  erscheinen  läfst.  Die  res  nec  mancipi,  z.  B. 
der  Ertrag  der  Ernte,  Federvieh,  Schafe,  Ziegen,  Geräthe,  waren 
ihrer  Natur  nach  dem  Verbrauche  ausgesetzt;  sie  konnten  also 
nicht  unter  den  Gesichtspunct  der  nothwendigen  Erhaltung  fallen. 
Daher  hatte  ohne  Zweifel  der  Hausvater  in  Bezug  auf  diese  Dinge 
das  Recht  von  seinem  Ueberflusse  fortzugeben ;  in  Bezug  auf  sie 
war  er  von  vorn  herein  nicht  manceps,  sondern  dominus.  Darum 
ist  der  positive  Ausdruck  für  die  res  nec  mancipi  ohne  Zweifel 
bona  (duona))  d.  i.  das  Verkäufliche  oder  Verkaufte**),  gewesen. 

*)  Haubold,  de  hastae  in  jure  Romano  usu  symbolico,  io  Opusc.  acad. 
Lips.  1825.  Bd.  1,  S.  685. 
ten  Brink,  de  bastae  praecipuo  apud  Romanos  signo  imprimis  justi  do- 
minii.  Gronin^.  1839. 
**)  Lan  ge  in  den  Neuen  Jahrb.  f.  Philol.  u.  Päd.  Bd.  67.  Leipz.  1853.  S.  41. 

1)  Gaj.  4, 16.  Dion.  6,  36;  vgl.  Liv.  3,  71.  9,  1. 


Digitized  by  Google 


§  34.    JUS  EME.NDI  ET  VE>DE>DI 


137 


Duona  und  dumenus  (alt  für  dominus)  sind  ebenso  correlate 
Begriffe  wie  mancipium  und  manceps.  Die  scheinbar  entgegen- 
stehende moralische  Bedeutung  des  Adjectivs  bonus  erklärt  sich 
durch  analoge  Bedeutungsentwickelungen  anderer  Sprachen 
(skr.  hita,  gut,  von  W.  dhd,  setzen).  Die  Form  für  die  Veräufse- 
rung  solcher  bona  war  die  von  der  mancipatio  durchaus  ver- 
schiedene und  auch  niemals  mit  ihr  verbundene  traditio1), 
später  als  eine  dem  Jus  civile  und  Jus  gentium  gemeinsame 
Form  angesehen.  Sie  konnte  nicht  bewirken,  dafs  die  tradirten 
Sachen  mancipium  wurden,  da  diefs  ja  durch  die  Natur  dieser  117 
Sachen  ausgeschlossen  war.  Die  Nachwirkung  dieser  Unter- 
scheidung zwischen  res  mancipi  und  bona,  und  dem  entsprechend 
zwischen  mancipatio  und  traditio,  zeigt  sich  darin,  dafs  noch 
später  einerseits  die  mancipatio  nicht  anwendbar  war  auf  die  res 
nec  mancipi,  andererseits  die  traditio  auch  nicht  auf  die  res  man- 
cipi. Wenigstens  begründete  die  traditio  rücksichtlich  dieser 
nicht  das  Rechtsverhältnifs  des  mancipium  ex  jure  Quiritium, 
indem  vielmehr,  wenn  sie  auf  res  mancipi  doch  angewendet 
wurde,  diese  eben  damit  für  den  neuen  Eigenthümer  die  Quali- 
tät von  res  mancipi  verloren  und  zu  bona  gleichsam  degradirt 
wurden.  Von  ihm  konnte  nur  gesagt  werden:  in  bonis  habet. 
Hiernach  kann  kein  Zweifel  sein,  dafs  in  dem  Gegensatze  der 
res  mancipi  und  nec  mancipi  der  spätere  Gegensatz  zwischen 
quiritarischem  und  bonitarischem  Eigenthum  (dominium  ex  jure 
Quiritium  und  in  bonis  habere)  dem  Keime  nach  vorgebildet  ist. 

Der  patriarchalische  Gegensatz  zwischen  res  mancipi  und 
res  nec  mancipi  wurde  bald  unpraktisch,  als  durch  den  Handels- 
verkehr unter  den  res  nec  mancipi  Dinge  zu  sein  anfingen,  die 
mindestens  ebenso  werthvoll  waren,  wie  die  res  mancipi;  da  aber 
dieser  Gegensatz  sich  in  den  Geschäftsformen  mancipatio  und 
traditio  krystallisirt  hatte,  so  war  bei  dem  conservativen  Charak- 
ter der  Römer  die  Abschaffung  jener  Formen  nicht  möglich.  Je- 
doch trat  im  Staate  der  Quiriten  an  die  Stelle  des  patriarchalischen 
Begriffs  des  mancipium  der  nunmehr  streng  rechtliche  weitere 
Begriff  des  dominium  ex  jure  Quiritiumt  der  sowohl  res  mancipi 
als  auch  res  nec  mancipi  umfafste,  und  der  sich  in  der  usucapio 
und  in  jure  cessio  neue  Formen  der  Erwerbung  des  quiritari- 
schen  Eigenthums  schuf,  auf  res  mancipi  und  res  nec  mancipi 
gleich  anwendbar.  Nun  konnte  man  auch  der  traditio  rück- 
sichtlich der  res  nec  mancipi  die  Kraft  quiritarisches  Eigenthum 


1)  Ulp.  19,  7. 
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zu  bewirken  beilegen.  Aber  trotzdem  wurde  der  Begriff  des  bo- 
nitarischen  Eigenthums  nicht  entbehrlich.  Solches  Eigenthum 
entstand  durch  traditio  von  res  mancipi  nach  wie  vor;  es 
fand  theils  im  Zusammenhange  mit  der  usucapio,  theils  durch 
den  Rechtsschutz  eine  immer  weitere  Ausdehnung,  den  die  Prä- 
toren dem  nicht  quiritarischen  nach  Jus  gentium  von  Peregrinen 
erworbenen  Eigenthume  angedeihen  liefsen,  in  welcher  Beziehung 
das  bonitarische  Eigenthum  als  ein  solches  erscheint,  das  dem 
Jus  civile  und  dem  Jus  gentium  gemeinsam  ist.  Erst  Justinianus 
konnte  den  Unterschied  zwischen  bonitarischem  und  quiritari- 
schem  Eigenthume  als  einen  unpraktischen  beseitigen,  da  dieses 
von  jenem  ohnehin  ganz  absorbirt  war,  wie  er  gleicherweise  auch 
den  Unterschied  zwischen  res  mancipi  und  nec  mancipi  aufhob. 
Iis  Doch  ehe  diese  Entwickelung  sich  vollzog,  ging  bezüglich 
des  Eigenthums  Verhältnisses  eine  Veränderung  daraus  hervor,  dafs 
die  Familie  aufhörte  isolirt  zu  stehen  und  erst  Glied  eines  Ge- 
schlechtes, dann  des  Staates  ward.  Schon  im  Innern  der  Fa- 
milie bereitete  sich  die  Entstehung  des  Rechtsbegriffes  des  Be- 
sitzes durch  das  peculium  (Viehantheil)  vor,  das  der  Hausvater 
dem  Sohne  und  dem  Sklaven  zu  haben  gestattete.  Es  wieder- 
holte sich  dieses  Verhältnifs  in  gröfserem  Mafsstabe,  als  das  Ge- 
schlecht (gens.  §  40)  auf  seinem  gemeinschaftlichen  Ackerlande, 
dem  ager  gentilicius,  den  Clienten  Wohnsitze  und  Parzellen  anwies, 
nach  welchem  Vorgange  wohl  auch  einzelne  Hausväter  auf  ihrem 
Eigenthume  den  Clienten  Wohnsitze  gaben.  Indefs  zum  Begriff 
des  Besitzes,  als  eines  rechtlich  geschützten,  führte  dieses  nicht; 
der  Besitz  des  Sohnes  und  Sklaven  am  peculium  ,  der  der  Clien- 
ten an  den  ihnen  zugewiesenen  Aeckern  blieb  immer  ein  bittwei- 
ser (precario)  und  widerruflicher;  gegen  Eingriffe  Dritter  war 
ursprünglich  vermuthlich  nicht  dieser  Besitz,  sondern  nur  das 
Eigenthum  geschützt.  Erst  als  sich  dieselbe  Erscheinung  im  Staate 
wiederholte,  wurde  der  Begriff  des  Besitzes  ein  rechtlich  fixirter. 

Die  Rückwirkungen  des  Staates  auf  das  Eigenthumsverhältnifs 
fallen  nämlich  unter  einen  doppelten  Gesichtspunct:  der  Staat  be- 
schränkt in  seinem  Interesse  die  Möglichkeit  und  den  Gebrauch 
des  Eigenthums;  er  schützt  aber  auch  den  innerhalb  dieser  Be- 
schränkungen legitimen  Eigenthümer  wirksamer,  als  es  die  ma- 
nus  des  Hausvaters  kann ,  und  schafft  damit  erst  ein  eigentliches 
Recht  des  Eigenthums. 

Unter  den  ersten  Gesichtspunct  nun  fallen  die  schon  oben  (S. 
129)  angedeuteten  polizeilichen  Beschränkungen:  z.  B.  die,  dafs 
die  anliegenden  Grundeigentümer  verpflichtet  sind  die  der  Cora- 
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munication  dienenden  Wege  zu  erhalten,  widrigenfalls  es  Jedem 
freisteht,  über  das  Grundeigenthum  derselben  zu  gehen1);  oder 
die,  dafs  städtische  Gebäude  durch  einen  freien  Gang  (ambitus) 
von  zwei  und  einem  halben  Fufs  getrennt  sein  sollen2);  oder 
die,  dafs  Niemand  den  herkömmlichen  Lauf  des  Regenwassers 
zum  Nachtheil  des  Nachbars  verändern  darf,  wogegen  der  Ge- 
kränkte durch  eine  besondere  Klagform  (actio  aquae  pluviae  ar- 
cendae)  gesichert  war;  oder  die,  dafs  jeder  Eigen thümer  seinem 
Nachbar  gestatten  mufs  auf  seinem  Grund  und  Boden  die  von  den 
Bäumen  des  Nachbars  abgefallenen  Früchte  aufzulesen3);  oder 
die,  dafs  der  Eigenthümer  sein  Recht  an  Baumaterial,  das  ein  An- 
derer zum  Bau  verwendet  hat,  für  den  doppelten  Preis  abtreten  119 
mufs4);  oder  endlich  die,  dafs  es  Niemand  gestattet  ist,  Grund- 
stücke in  der  Stadt  zu  Begräbnissen  zu  verwenden 5)  oder  auch 
Todte  näher  als  sechszig  Fufs  neben  einem  fremden  Gebäude 
zu  verbrennen6).  Gerade  diese  Bestimmungen  heben  wir  hier 
defshalb  auszeichnend  hervor,  weil  sie  schon  durch  die  Zwölf- 
tafelgesetzgebung bezeugt  sind,  also  lange  vorher  im  Rechts- 
bewufstsein  des  Volkes  galten.  Äufserdem  mag  hier  die  Beschrän- 
kung des  Rechts  von  seinem  Eigenthume  nach  Belieben  zu  ver- 
schenken erwähnt  werden,  welche  aus  politischen  Gründen  durch 
die  Lex  Cincia  de  donis  et  muneribus  550/204  veranlafst  wurde  (II 
167).  Auch  die  Leges  fenebres,  die  Lex  Claudia  535/219  (II  141) 
und  die  Leges  sumptuariae  der  Folgezeit  enthalten  streng  genom- 
men Beschränkungen  des  Gebrauchs  des  Eigenthums.  Die  Ver- 
äufserlichkeit  und  Theilbarkeit  des  Grundeigenthums  erfuhr  aber 
erst  in  der  Kaiserzeit  Beschränkungen*). 

Ferner  aber  fallen  unter  jenen  Gesichtspunct  auch  die  Be- 
schränkungen, wodurch  im  Interesse  des  Staates  gewisse  Dinge 
dem  Eigenthumsrechte  Einzelner  ganz  entzogen  werden.  So 
sind  aufser  den  res  communes,  welche,  wie  Meer,  Luft,  fliefsendes 
Wasser,  ihrer  Natur  nach  kein  ausschliefsliches  Eigenthum  zu- 
lassen, extra  commercium  die  ressacrae  und  religiosae,  die  als 
Eigenthum  der  Götter  und  der  Manen  gelten;  ferner  Häfen, 
Landstrafsen,  Mauern,  Thore,  die  als  res  publicae  dem  commer- 

*)  Jungk,  de  fidei  commisso  familiae  relicto  Romano.  Berol.  1847. 

M  e  d  n ,  historische  Beleuchtung  der  römischen  Rechtsgrundsätze  in  Bezug 
auf  Veraufserlichkeit  und  Theilbarkeit  des  Grundeigenthums.  Bonn 
1850. 

1)  Cic.  pro  Caec.  19.  Fest.  p.  371.  2)  Varro  1.  1.  5,  22.  3)  Plin.  n.  h. 
16,5,15.  4)  Fest.  s.  v.  tignum  p.  364.  s.  v.  sarpiuntur  p.  348.  5)  Cic. 
de  leg.  2,  23.     6)  Ebend.  2,  24. 
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dum  entzogen  sind,  und  die  zum  Theil  (muri,  portae)  als  ressanc- 
tae,  d.  h.  durch  Poenalsanctionen  gegen  Verletzung  gesichert, 
gelten.  So  wird  nun  auch  der  ager  publicus  zwar  nicht  dem 
Verkehr  überhaupt,  aber  dem  Eigenthumsrechte  der  Privaten  ent- 
zogen, und  eben  dieses  vornehmlich  scheint  zur  Entstehung  des 
rechtlichen  Begriffes  des  Besitzes  geführt  zu  haben.  Dogmatisch 
leitet  Puchta  ihn  aus  dem  Begriffe  des  Rechtes  der  Persönlichkeit 
ab,  in  welchem  Begriffe  indefs  seine  historische  Entstehung  gewifs 
nicht  zu  suchen  ist. 

Ager  publicus  *)  ist  das  vom  Staate  im  Kriege  eroberte 
Land1);  die  Gesammtheit  der  Quiriten  ist  Eigenthümer.  Sie 
kann  über  dieses  Eigenthum  wie  über  die  übrige  Kriegsbeute  in 
gesetzlicher  Form  verfügen,  namentlich  also  auch  es  an  Einzelne 
zum  Eigenthum  verschenken  (dare  assignare),  wofür  sich  später 
die  Magistrate  einer  Scheinmancipation  bedienten,  oder  verkau- 
fen. Beiläufig  mag  bemerkt  werden,  dafs  verkaufter  ager  publi- 
cus später  ager  quaestorius  heifst,  und  zwar  defshalb,  weil  der 
Quaestor  den  Verkauf  leitete,  der  auch  die  beweglichen  Sachen 
der  Beute  sub  hasta  verkaufte,  und  zwar  entweder  getheilt,  wie 
die  Sklaven  sub  Corona,  oder  in  Masse,  in  welchem  Falle  der 
Käufer,  der  die  Sachen  einzeln  wieder  verkaufte,  sector,  und  dieser 
Verkauf  Sectio  hiefs.  Da  es  aber  im  Interesse  des  Staates  liegt, 
den  ager  publicus  als  Quelle  für  die  zu  Staatszwecken  nothwen- 
digen  Einkünfte  nicht  ganz  wegzugeben,  so  wird  nicht  aller  ager 
publicus  verschenkt  oder  verkauft,  sondern  der  Staat  gestattet 
Allen  die  Benutzung  der  zum  ager  publicus  gehörenden  Weide 
iso  (pascuä)  gegen  Entrichtung  eines  Weidegeldes  (scriptura),  Einzel- 
nen aber  in  der  vom  Staate  vorgeschriebenen  Weise  die  Sonder- 
nutzung von  Theilen  des  ager  publicus  gegen  Entrichtung  eines 
Zinses2).  Der  Act,  wodurch  der  Einzelne  die  Sondernutzung 
der  Theile  des  ager  publicus  antritt,  heifst  occupatio;  dabei  ist 
aber  nicht  an  ein  regelloses  Besitzergreifen ,  wie  es  etwa  bei  der 
res  nullius,  quae  cedit  primo  occupanti,  stattfindet,  zu  denken 
(denn  diefs  setzt  Herrenlosigkeit  oder  derelictio  von  Seiten  des 
früheren  Eigenthümers  voraus),  sondern  die  occupatio  stützt  sich 
auf  Erlaubnifs  von  Seiten  des  Staates.  Dieser  Vorgang  nimmt  spä- 
ter die  Gestalt  der  Verpachtung  und  Pachtung  an  (agrum  publicum 


*)  Rudorff,  gromatische  Institutionen.   Schriften  der  römischen  Feld- 
messer. Bd.  2.  Berlin  1852.  S.  227  —  464. 

1)  Liv.  4,  48.     2)  Appian.  bell.  civ.  1,  7. 
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fruendum  locare),  die  bei  jedem  Census  erneuert  wurde1);  in  der 
ältesten  Zeit  aber  bei  weniger  ausgebildetem  Systeme  der  Volks- 
wirtbschaft fiel  das  Rechtsverhältnifs,  das  durch  Erlaubnifs  von 
der  einen,  durch  occupatio  von  der  andern  Seite  begründet  wurd<\ 
unter  die  Analogie  des  Begriffs  des  peculium  und  des  precären 
Besitzes,  soweit  es  sich  um  das  Recht  des  Occupanten  gegenüber 
dem  Staate  handelte. 

Da  aber  aufser  dem  Staate  auch  Dritte  in  die  dem  Occu- 
panten vom  Staate  zugestandenen  Rechte  eingreifen  konnten, 
und  zwar  auf  unberechtigte  Weise,  so  mufste  der  Staat  die 
Occupanten  schützen,  was  ohne  Zweifel,  wenn  wir  auch  das  Nä- 
here nicht  wissen,  mittelst  des  imperium  der  Magistrate  geschah. 
So  entstand  der  RechtsbegrilT  des  geschützten  Besitzes,  der  pos- 
sessio *) ,  welches  Wort  etymologisch  mit  occupatio  gleichbedeu- 
tend ist,  rechtlich  sich  unterscheidet  sowohl  von  mancipium  und 
bona  als  auch  von  dominium  ex  jure  Quiritium  und  dominium  in 
bonis.  Jener  RechtsbegrilT  des  geschützten  Besitzes  war  nun  auch 
auf  das  Privateigenthum,  das  im  Wechsel  des  Verkehrs  factisch 
in  dieselbe  Lage  kommen  konnte,  wie  der  ager  publicns  posses- 
sus,  anwendbar,  so  dafs  das  praktische  Bedürfnifs  der  Privaten 
nach  einem  Schutze  des  Besitzes  an  Privateigenthum  der  Entwicke- 
liing  des  Rechtsbegriffes  Besitz  entgegenkam.  In  Rücksicht  auf 
diese  letztere  Art  des  Besitzes,  die  später  weit  häufiger  zu  Proces- 
sen Veranlassung  gab  als  tUepossessio  agri  publici,  wissen  wir,  dafs 
der  Rechtsschutz  im  imperium  der  richterlichen  Magistrate ,  der 
Praetoren,  begründet  war,  die  ihn  durch  die  interdicta  recuperan- 
dae  possessionis  und  retinendat  possessionis  **)  gewährten,  indem 
sie  den  Parteien  Gewalt  und  unrechtmäfsige  Störung  (vim  fieri) 
verboten.  Gewifs  bildete  sich  die  sehr  detaillirte  Lehre  vom  Besitz- 
rechte, die  wir  hier  nicht  weiter  verfolgen  können,  im  Zusammen- 
hang mit  der  richterlichen  Gewalt  der  römischen  Magistrate  lti 
heraus.  Es  ist  aber  einseitig,  den  auf  jeden  Fall  grofsen  An- 
theil  zu  verkennen,  den  die  possessio  agri  publici  an  der  Ent- 
stehung des  Rechtsbegriffes  des  Besitzes  historisch  gehabt  hat, 
und  sie  statt  dessen  aus  dem  Procefsverfahren  abzuleiten:  eine 
Ansicht ,  die  nothwendig  defshalb  falsch  ist,  weil  der  richterliche 

*)  Savigny,  vom  Rechte  des  Besitzes.  Giefsen  1803.  6.  Aufl.  1837. 
Huschke,  über  die  Stelle  des  Varro  von  den  Liciniern,  nebst  einer  Zu- 
gabe über  Festns  v.  possessiones  nnd  possessio.  Heidelberg  1835. 
**)  Schmidt,  das  Interdictenverfahren  der  Römer.  Leipz.  1853. 

1)  Vgl.  schon  Dion.  8,  73.  75. 
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Rechtsschutz  an  sich  nicht  früher  ist,  als  das  Recht  selbst.  Sie 
wäre  auch  nicht  aufgestellt,  wenn  man  sich  nicht  die  andere  Er- 
klärung, die  Niebuhr  zuerst  aufgestellt  hat,  verschlossen  hätte 
durch  die  verkehrte  Annahme  (S.  127),  dafs  es  ursprünglich 
gar  kein  Sondereigenthum ,  sondern  nur  Staatseigenthum  gege- 
ben habe. 

In  Dezug  auf  die  possessio  agri  publici  mufs  auf  jeden  Fall 
daran  festgehalten  werden,  dafs  das  Recht  dazu  nicht  unter  den 
RegrifT  des  jus  commercii,  das  Patriciern  und  Plebejern  gemein 
war,  fiel.  Der  Staat  der  Quiriten  hatte  ohne  Zweifel  das  Recht 
die  occupatio  des  ager  publicus,  welcher  der  Gesammtheit  der 
Quiriten  gehörte,  den  Nicht-Quiriten,  d.  i.  den  Plebejern,  zu  ver- 
weigern. Als  sich  aber  der  RegrifT  der  civitas  umgestaltete  durch 
Aufnahme  der  Plebejer  als  solcher  in  die  beschliefsende  Volks- 
versammlung, da  wurde  das  Recht  auf  den  ager  publicus  gleich 
dem  jus  conubii  ein  Zankapfel  der  Stände.  Die  Plebejer  bean- 
spruchten es  gleichwohl  nicht  defshalb,  weil  es  ihnen  jure  com- 
mercii  zustände,  sondern  weil  sie  als  Mitglieder  des  Staates  den 
ager  publicus  mit  eroberten.  Reide  Parteien  hatten  auf  ihrem 
Standpuncte  Recht.  Die  Patricier  jedoch  mufsten,  wie  sie  die 
Plebejer  aus  natürlichen  Gründen  von  der  Renutzung  der  gemei- 
nen Weide  gegen  scriptum  von  vorn  herein  nicht  ausgeschlossen, 
wie  sie  ferner  den  durch  Tarquinius  Priscus  ins  Patriciat  erho- 
benen Plebejern  die  possessio  agri  publici  zugestanden  hatten,  so 
auch  endlich,  als  das  Mittel  die  Plebejer  durch  freie  Geschenke  aus 
dem  ager  publicus  zufrieden  zu  stellen  nicht  mehr  genügte ,  den 
Plebejern  überhaupt  das  Recht  zur  possessio  agri  publici  gestatten. 
Dafs  diefs  schon  vor  der  Ausgleichung  der  Stände  durch  die  Li- 
cinischen  Gesetze  geschehen  sei,  läfst  sich  zwar  nicht  erweisen, 
ist  aber  wahrscheinlich.  Nachher  war  es  jedenfalls  gestattet, 
kam  aber  freilich  nicht  dem  Stande  der  Plebejer  als  solchem,  son- 
dern den  Reichen  im  Gegensatze  zu  den  Armen  zu  Gute,  da  nur 
die  Reichen  die  Mittel  hatten,  um  mit  Nutzen  die  weiten  Strecken 
des  ager  publicus  zu  bestellen  und  urbar  zu  machen  (§  71). 

Der  Staat  beschränkt  nicht  allein  auf  die  angegebene  Weise 
das  Eigenthumsrecht;  er  schützt  es  auch  (S.  138),  wie  er  den 
von  ihm  verliehenen  Resitz  schützt.  Unter  diesen  Gesichtspunct 
fällt  die  Entstehung  der  zwei  schon  erwähnten  neuen  Veräufse- 
m  rungsformen,  der  in  jure  cessio  und  derusucap  io,  die,  indem 
sie  neben  die  mancipatio  traten ,  der  Tendenz  die  Familienein- 
heit aufzulösen  neuen  Vorschub  leisteten.  Reide  Formen  sind 
jünger  als  die  mancipatio ,  weil  sie  den  Rechtsschutz  des  Staates 
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voraussetzen,  und  weil  für  sie  die  patriarchalische  Unterscheidung 
der  res  mancipi  und  nec  mancipi  irrelevant  ist;  sie  begründen 
rücksichtlich  beider  quiritarisches  Eigenthum,  wie  die  coemptio 
neben  der  älteren  und  rein  patricischen  confarreatio,  die  adoptio 
neben  der  älteren  und  damals  gleichfalls  rein  patricischen  arrogatio 
gleich  anwendbar  auf  Patricier  und  Plebejer  waren.  Eben  weil  diese 
Formen  für  Sachen  beider  Art,  die  mancipatio  aber  nur  für  res  man- 
cipi, die  traditio  nur  für  res  nec  mancipi  das  dominium  ex  jure 
Quiritium  begründen,  mufs  ihre  Entstehung,  und  dazu  auch  die 
Verleihung  der  Kraft  quiritarisches  Eigenthum  zu  bewirken  an 
die  traditio,  in  die  Zeit  des  Staates  der  Quiriten  gesetzt  werden. 
Geschäften  waren  sie  jedoch  nicht  blofs  für  den  Verkehr  der 
Quiriten  unter  sich,  sondern  auch  mit  allen  Anderen,  die  nach 
dem  jus  commercii  mit  dem  quiritischen  Staate  in  Verbindung 
standen  (S.  132).  Jünger,  etwa  der  zweiten  Periode  entspros- 
sen, können  sie  aber  defshalb  nicht  sein,  weil  sie  in  der  zweiten 
Periode  schon  über  ihre  ursprüngliche  Bestimmung  hinaus  auf 
andere  familienrechtliche  Verhältnisse  angewendet  wurden:  die 
in  jure  cessio  auf  Adoption  und  Manumission,  die  usucapio  auf 
die  Entstehung  der  eheherrlichen  Gewalt  durch  usus.  Wenn 
aber  die  Frage  nach  der  Priorität  unter  den  beiden  neuen  Ver- 
äufserungsformen  entschieden  werden  soll ,  so  müssen  wir  der 
in  Jure  cessio  wegen  ihrer  gröfseren  Förmlichkeit  den  Vorrang 
lassen. 

Die  in  jure  cessio  geschieht  als  Uebertragung  der  ältesten 
Eigenthumsklage,  der  rei  vindicatio,  auf  den  Verkaufsact  folgen- 
dermafsen.  Apud  magistratum  populi  Romani  velut  praetor  em  vel 
apud  praesidem  provinciae  is,  cui  res  in  jure  ceditur,  rem  tenens 
ita  dicit:  hunc  ego  hominem  ex  jure  Quiritium  meum  esse  ajo; 
deinde  postquam  hic  vindieaverit ,  praetor  interrogat  eumt  qui 
cedit,  an  contra  vindicet;  quo  negante  aut  tacente  tunc  ei  qui  vin- 
dieaverit eam  rem  addicit*).  Das  quiritarische  Eigenthum  wird 
also  hier  erworben  durch  Verzichtleistung  des  Einzigen,  der 
gerechten  Anspruch  darauf  hätte,  und  durch  die  addictio  des 
Praetors,  wozu  derselbe  kraft  seines  Imperium  berechtigt  ist. 
Dafs  diese  neue  Form  die  mancipatio  nicht  völlig  verdrängte,  hat 
seinen  Grund  wahrscheinlich  darin,  dafs  sie  anfänglich  nicht  auf 
unbewegliche  res  mancipi  anwendbar  war;  denn  sie  setzt  Gegen- 
wart der  Personen  und  der  Sache  vor  dem  Tribunal  des  Praetors 
voraus.   Die  mancipatio  aber  konnte  an  Ort  und  Stelle  vor- 


1)  Gaj.2,  24. 
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123  genommen  werden.  Es  ist  erst  ein  weiterer  Fortschritt,  dafs  un- 
bewegliche Sachen  sowohl  durch  mancipatio  als  auch  durch  in 
jure  cessio  abwesend  veräufsert  werden  konnten,  indem  man 
eine  Scholle  als  symbolischen  Vertreter  des  Grundstucks  betrach- 
tete. Aufserdem  konnte  je  nach  Umständen  die  eine  oder  die 
andere  Form  bequemer  sein;  im  Verlaufe  der  Zeit  wurde  aber 
die  in  jure  cessio  unbequem ,  als  bei  der  Ausdehnung  des  römi- 
schen Reichs  es  schwieriger  wurde,  vor  dem  Praetor  oder  Prae- 
ses  provinciae  zu  erscheinen1).  Sie  kam  selbst  eher  als  die 
mancipatio  aufser  Gebrauch,  ehe  noch  die  allmähliche  factische 
Gleichstellung  des  bonitarischen  Eigenthums  mit  dem  quiritari- 
schen  überhaupt  die  Formen  vernachlässigen  liefs,  welche  quiri- 
tarisches  Eigenthum  begründeten. 

Die  Form  der  usucapio*)  oder  ususcapio2),  die  wie  die 
beiden  andern  Formen  ein  jus  proprium  civinm  Romanorum 
war,  so  dafs  Pcregrinen  sie  ebenso  wenig  geltend  machen  konnten 
(adversns  ho  Stern  aeterna  auctoritas) 3),  als  sie  auf  den  ager  pro- 
vi7icialis,  der  als  praedium populi  Romani  galt,  anwendbar  war4), 
setzt  nicht  blofs  den  Rechtsschutz  des  Staates  überhaupt,  son- 
dern den  RechtsbegrilT  des  geschützten  Besitzes  voraus.  Denn 
erstens  beruht  der  Rechtsgrund  der  Entstehung  des  quiritarischen 
Eigenthums  durch  usucapio  darauf,  dafs  das  Gericht  die  ungestörte 
Ausübung  des  Eigenthumsrechts  als  einen  Beweis  desselben  an- 
sieht ,  wie  bei  der  in  jure  cessio  die  Verzichtleistung  des  bisheri- 
gen Eigenthümers  das  Recht  des  neuen  begründet.  Da  aber  das 
Factum  der  unbestrittenen  Ausübung  des  Eigenthumsrechts  erst 
nach  Ablauf  einer  gewissen  Frist  als  constatirt  angesehen  wer- 
den kann,  so  ist  der  Beweis  der  Entstehung  des  Eigenthums 
durch  usucapio  an  die  Bedingung  geknüpft,  dafs  für  bewegliche 
Sachen  einjährige,  für  unbewegliche  zweijährige  ununterbrochene 
Ausübung  des  Benutzungsrechts  (usus)  nachgewiesen  werden 

124  mufs  5).  Die  Zwölf  Tafeln  drückten  diefs  so  aus,  dafs  sie  sag- 


*)  Engelbach,  über  die  Usucapion  zur  Zeit  der  XII  Tafeln.  Marb.  1828. 
Reinhardt,  die  Usucapion.  Stuttgart  1832. 

Hameaux,  die  usucapio  und  longi  temporis  praescriptio.  Giefsen  1835. 
Schirmer,  die  Grundidee  der  Usucapion  im  rb'm.  Recht.  Berlin  1855. 
Stintzing,  das  Wesen  von  bona  fides  und  titulus  in  der  Usucapioos- 

lebre.  Heidelberg  1S52. 
Scbeurl,  zur  Usucapionslehre,  in  den  Beiträgen  zur  Bearbeitung  des 

römischen  Rechts.  Bd.  2.  Erlangen  1854.  S.  29. 


1)  Gaj.  2,  25.     2)  Gell.  7,  10.     3)  Cic.  de  off.  1,  12.      4)  Gaj.  2,  46. 
5)  Gaj.  2, 41. 
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ten:  usus  auctoritas  fundi  biennium  esto,  ceterarum  rerwn 
annus  esto1),  d.  h.:  zwei  Jahre  (ein  Jahr)  soll  gewährt  haben 
der  Usus  und  seine  rechtsbegründende  Kraft.  Usus  auctoritas 
ist  so  viel  als  usus  et  auctoritas.  Die  Unterbrechung  aber 
heifst  usurpatio  von  usurpare,  was  soviel  ist  wie  usu  r  apere, 
der  Benutzung  entziehen  (vgl.  S.  108).  —  Zweitens  aber  mufs 
der  Usucapient,  da  er  hiernach  im  ersten,  beziehungsweise  in 
den  beiden  ersten  Jahren  noch  kein  quiritarisches  Eigenthums  - 
recht  erworben  hat,  für  diese  Zeit  geschützt  sein  in  der  Aus- 
übung seines  Benutzungsrechts.  Diefs  geschieht,  wenn  er  bona 
fide  die  possessio  ad  usucapionem  angetreten  hat,  indem  der 
Staat  die  possessio  ad  usucapionem,  wie  die  possessio  über- 
haupt schützt.  Da  übrigens  die  possessio  ad  usucapionem  sich 
eben  durch  diese  Wirkung  von  andern  possessiones  unterschei- 
det, so  ist  der  Schutz  in  späterer  Zeit  ein  anderer,  indem  der 
in  der  possessio  ad  usucapionem  Gestörte  durch  eine  Fiction 
antieipativ  so  behandelt  wird,  als  ob  er  schon  Eigenthümer 
wäre.  Ihm  steht  eine  besondere  Eigenthumsklage  (die  Publiciana 
in  rem  actio)  gegen  den  Störer  zu.  Indefs  dieser  günstigere 
Schutz  ist  eben  jüngeren  Datums;  in  der  Zeit  der  Entstehung  der 
Usucapion  kann  der  Schutz  nur,  wie  bei  den  andern  possessio- 
nes,  durch  Interdicte  des  imperium  gegeben  worden  sein. 

Wie  die  Ususehe  stets  den  Consensus  des  Vaters  der  Frau 
voraussetzt,  so  hat  die  Usucapion  anfangs  ohne  Zweifel  den  Act 
der  traditio  zur  Voraussetzung  gehabt,  was  später  nicht  der  Fall 
ist,  indem  später  nur  ein  irgend  welcher  Anfang  der  Usucapion, 
ein  titulus  usucapionis  ex  justa  causa  possessionis  nachgewiesen 
zu  sein  braucht.  Aber  nur  so  erklärt  sich  die  Entstehung  des 
Rechtsgrundsatzes,  dafs  die  Tradition  allein  an  res  nec  maneipi, 
vorausgesetzt  nur  dafs  sie  corporales  sind,  d.  h.  eine  äufserlich 
sichtbare  Uebergabe  zulassen,  quiritarisches  Eigenthum  hervor- 
bringe. Diefs  setzt,  da  sie  anfangs  nur  das  in  bonis  habere  her- 
vorgebracht haben  kann,  als  Vorstufe  voraus,  dafs  sie  rücksicht- 
lich dieser  Dinge  anfangs  nur  mittelst  und  nach  Verlauf  der  Usu- 
capion quiritarisches  Eigenthum  hervorbrachte.  Nur  so  erklärt 
sich  feiner  die  Beschränkung  der  Usucapion,  wonach  sie  an 
res  maneipi  einer  in  der  Agnatentutel  stehenden  Frau  nur 
dann  quintarisches  Eigenthum  hervorbringt,  wenn  die  Frau 
selbst  den  Act  der  Tradition  unter  der  Auctoritas  ihres  Tutors 
vorgenommen  hat.    Später  nun  fiel  lücksichtlich  der  res  nec 


1)  Cic.  top.  4.  pro  Caec.  19. 

Lange,  Rom.  Altertb.  I.  2.  Aufl. 
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mancipi  die  Nothwendigkeit  der  Usucapion  neben  der  Tradition 
fort,  sofern  dieselbe  nur  ex  justa  causa,  d.  h.  im  überein- 
stimmenden Willen  Eigenthum  zu  geben  und  zu  nehmen, 
geschehen  war,  was  immer  Vorbedingung  für  die  rechtliche  Wir- 
kung der  Tradition  blieb ;  und  zwar  mufs  diefs  schon  in  der  Zeit 
der  Bildung  des  Jus  Quiritium,  also  im  Staate  der  patricischen 
Quiriten  geschehen  sein,  da  die  spätere  Zeit  keine  Veranlassung 
hatte  den  Begriff  des  quiritarischen  Eigenthums  über  seine  frü- 
heren Gränzen  zu  erweitern;  sie  war  ja  vielmehr  darauf  bedacht, 
eben  das  bonitarische  Eigenthum  an  rechtlicher  Gültigkeit  dem 
quiritarischen  gleichzustellen.  Ebenso  fiel  auch  für  die  res  man- 
cipi mit  Ausnahme  der  oben  angegebenen  leicht  verständlichen 
Beschränkung  die  Nothwendigkeit  der  Tradition  neben  der  Usu- 
capion fort.  Andererseits  hat  man  aber  in  quiritischer  Zeit  nicht 
gewagt  der  Tradition  in  Bezug  auf  res  manctpi  ohne  nachfol- 
gende Usucapion  die  Wirkung  des  quiritarischen  Eigenthums  zu 
verleihen  weil  diese  durch  die  Form  der  Mancipation  so  aus- 
gezeichneten Dinge  nicht  mit  den  res  nec  mancipi  völlig  auf  einen 
Fufs  gestellt  werden  zu  können  schienen.  Daher  bringt  denn 
die  Tradition  rücksichtlich  der  res  mancipi  auch  in  späterer  Zeit 
nur  bonitarisch.es  Eigenthum  hervor,  wie  auch  der  der  Usu- 
capion zu  Grunde  liegende  Erwerbungsact  in  dem  ersten,  bezie- 
hungsweise in  den  beiden  ersten  Jahren,  bei  res  mancipi  boni- 
tarisches  Eigenthum  hervorbringt. 

Dieses  eigenthümliche  Rechtsverhältnifs  des  werdenden  Ei- 
gentümers zur  Sache  vor  Ablauf  der  gesetzlichen  Frist,  ent- 
sprechend dem  Verhältnifs  des  Ehemanns  in  der  Ususehe,  der 
seine  Frau  im  ersten  Jahre  nicht  in  seiner  manus  hat,  ist  der 
Anlafs  für  die  Unterscheidung  zwischen  dem  jus  Quiritium  und 
dem  nudum  jus  Quiritium.  Vor  Antritt  der  Usucapion  ist  der 
alte  Eigenthfimer  dominus  ex  jure  Quiritium,  nach  Ablauf  der 
gesetzlichen  Frist  ist  es  der  neue.  In  der  Zwischenzeit  ist  jener 
dominus  ex  nudo  jure  Quiritium,  dieser  hat  die  Sache  nur  in 
bonis.  Und  hier  nun  bereitet  sich  der  Untergang  des  Rechts- 
begriffes  des  quiritarischen  Eigenthums  dadurch  vor,  dafs  der 
richtende  Magistrat  das  nudum  jus  Quiritium  nicht  schützte, 
wohl  aber  das  dominium  in  bonis.  Als  das  letztere  dem  ersteren 
fast  ganz  gleichgestellt  war,  lag  der  einzige  praktische  Unterschied 
nur  noch  darin ,  dafs  der  Herr,  der  einen  Sklaven  nur  in  bonis 
hatte,  ihn  durch  die  Manumission  nur  zum  Latiner,  nicht  zum 


1)  Gaj.  2,  41. 
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römischen  Bürger  machen  konnte *),  und  dafs  nicht  er,  sondern 
der  quiritarische  Eigenthümer  dessen  Patron  war2). 

Abgesehen  von  den  schon  erwähnten  Beschränkungen  der 
Usucapion  ist  noch  die  selbstverständliche  zu  erwähnen,  dafs  eine 
gestohlene  Sache  nicht  usucapirt  werden  konnte3).  So  hatten 
schon  die  Zwölf  Tafeln  bestimmt,  und  diese  Bestimmung  wurde 
später  durch  die  Lex  Atinia  (II  561) 4)  und  andere  Gesetze  ver- 
vollständigt und  erweitert.  Auch  eine  res  vi  possessa  konnte 
nach  der  Lex  Plautia  und  Julia,  d.  h.  nach  der  Lex  Plautia  de  vi 
und  der  Lex  Julia  de  vi  (II  562),  nicht  usucapirt  werden. 

Der  praktische  Vortheil  der  Usucapion  bestand  darin,  dafs  is« 
für  sehr  viele  Fälle  der  Rechtsungewifsheit  ein  Ende  gemacht 
wurde,  die  nothvvendig  z.  B.  dann  eintrat,  wenn  die  Vornahme  der 
solennen  Formen  der  Mancipation  oder  Injurecession  nicht  statt- 
gefunden hatte  oder  nicht  nachgewiesen  werden  konnte.  Aber 
man  darf  darum  nicht  den  historischen  Grund  der  Entstehung 
der  Usucapion  in  dem  Streben  nach  diesem  praktischen  Vortheil 
finden  wollen.  Andererseits  wurde  die  Usucapion,  einmal  beste- 
hend, das  Vorbild  für  ein  späteres  Rechtsinstitut,  die  longi  tem- 
poris  praescriptio ,  das  anfangs  da  angewendet  wurde,  wo  die 
Usucapion  nicht  anwendbar  war,  und  schliefslich  überall  galt, 
seitdem  in  der  Justinianischen  Gesetzgebung  die  Usucapion  selbst 
in  ihr  aufging5). 

Zu  beachten  ist  noch,  dafs  die  Usucapion,  weil  sie  in  Betreff 
der  gesetzlichen  Frist  zwischen  res  mobiles  und  immobiles  unter- 
scheidet, und  nicht  etwa  zwischen  res  mancipi  und  nec  mancipi, 
ihrer  Entstehung  nach  in  eine  Zeit  fällt ,  zu  welcher  der  letztge- 
nannte Unterschied  unpraktisch  geworden  war.  Man  darf  daher 
auch  nicht  annehmen,  was  für  die  Tradition  mit  Recht  angenom- 
men wird ,  dafs  die  Usucapion  anfangs  nur  für  res  nec  mancipi 
bestimmt  gewesen ,  nachher  auf  res  mancipi  übertragen  worden 
sei.  Denn  wenn  die  Usucapion  auf  Servitutes  praediorum  rusti- 
corum  allein,  ohne  die praedia  rustica,  nicht  anwendbar  ist,  so 
folgt  diefs  theils  aus  der  Natur  der  Servituten  als  eines  jus  in  re, 
indem  sie  als  eine  res  incorporalis  die  Usucapion  unmöglich 
machen ,  theils  aber  beruht  es  überhaupt  erst  auf  einem  spätem 
Verbote  durch  eine  Lex  Scribonia6).  Wenn  aber  allerdings  die 
homines  liberi  den  res  mancipi  insofern  gleich  stehen,  als  sie 
durch  Mancipation  in  die  Gewalt  eines  Anderen  übergehen  kön- 


1)  Gaj.  I,  17.       2)  Goj.  1,  167.      3)  Gaj.  2,  45.  49.     4)  Gell.  17,  7. 
5)  Cod.  Just.  7,  31.     6)  Dig.  41,  3,  4,  29. 
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nen,  so  berechtigt  doch  die  Nichtanwendbarkeit  der  Usucapion 
auf  homines  liberi  nicht  zur  Annahme  ihrer  ursprünglichen  Nicht- 
anwendbarkeit auf  res  mancipi  überhaupt,  indem  die  Entstehung 
der  Usucapion  in  eine  Zeit  fallt,  in  welcher  das  ursprunglich 
identische  Rechtsverhältnifs  des  Pater  familias  zu  den  verschie- 
denen Gliedern  der  Familie  sich  schon  differenzirt  hatte,  so  dafs 
wohl  für  servi,  nicht  aber  für  homines  liberi  die  neue  Form  der 
Eigenthumsübertragung  anwendbar  schien.  In  einem  Falle  ist 
aber  gleichwohl  die  Usucapion  auf  homines  liberi  übertragen, 
nämlich  in  dem  oben  (S.  108)  dargestellten  Falle,  dafs  die  Toch- 
ter durch  usus  aus  der  patria  potestas  des  Vaters  in  die  manus 
des  Ehemannes  gelangt,  ein  Fall,  der  durchaus  vergleichbar  ist 
mit  der  Anwendung  der  anderen  jüngeren  Eigenthumserwer- 
bungsform,  der  Injurecession,  auf  die  Adoption. 

Fassen  wir  diese  Darstellung  der  Geschichte  des  jus  emendi 
und  vendendi  kurz  zusammen,  so  beginnt  dasselbe  mit  dem 
127  beschränkten  im  Princip  der  Familieneinheit  wurzelnden  Begriffe 
des  mancipium  und  entwickelt  sich  unter  dem  Einflüsse  des  älte- 
sten Staates  zu  dem  nationalen  Rechtsbegriffe  des  dominium  ex 
jure  Quirüium  mit  seinen  vier  Erwerbungsformen  der  manci- 
patio ,  traditio ,  in  jure  cessio ,  usucapio.  Es  wird  dabei  beglei- 
tet von  dem  gleichfalls  nationalen  Begriffe  des  vornehmlich  an  der 
possessio  agri  publici  entstandenen  Rechtsverhältnisses  der  pos- 
sessio und  endet  in  der  Absorbirung  durch  die  wissenschaftlich 
weit  mehr  verfeinerten,  aber  eben  darum  nicht  mehr  rein  nationa- 
len Begriffe  des  bonitarischen  Eigenthums  und  des  Interdicten- 
besitzes,  deren  Darstellung  wir  aus  eben  diesem  Grunde  der 
Rechtsgeschichte  der  Juristen  überlassen. 

35.   //.  Jus  nexut. 

Wie  der  pater  familias  allein  das  Recht  hat  das  Vermögen 
der  Familie  zu  veräufsern,  so  hat  er  auch  ursprünglich  allein  das 
Recht  Anderen  gegenüber  solche  Verbindlichkeiten  einzugehen, 
welche  zu  einer  Schmälerung  des  Vermögens  der  Familie  führen 
können,  eventuell  den  Untergang  der  Familie  selbst  zur  Folge  ha- 
ben. Die  hier  zu  behandelnden  Befugnisse  des  Hausvaters  unter- 
scheiden sich  von  dem  jus  vendendi  durch  Etwas,  was  sie  mit 
dem  früher  erwähnten  Rechtsverhältnisse  der  servitus  als  eines  jus 
in  re  gemein  haben,  nämlich  dadurch,  dafs  sie  nicht  sofort  neues 
unbedingtes  Eigenthum  des  Anderen  begründen,  sondern  nur 
Rechte  des  Anderen  gegen  das  Eigenthum  (jura  in  re),  bezie- 
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hungsweise  gegen  die  Person  des  pater  familias:  Rechte,  denen 
auf  Seiten  des  letzteren  Verpflichtungen  entsprechen,  deren  Erfül- 
lung jene  Rechte  tilgt,  während  ihre  Nichterfüllung  zur  Realisi- 
rung  derselhen  Veranlassung  wird. 

Es  giebt  eine  doppelte  Möglichkeit  solche  Rechtsverhältnisse 
absichtlich  zwischen  zwei  Personen  entstehen  zu  lassen ,  indem 
sie  entweder  durch  Ueherlieferung  eines  Theils  des  Eigenthums 
als  Pfand  entstehen,  oder  durch  Abschliefsung  eines  Vertrags,  in 
welchem  der  Eine  sich  zu  gewissen  persönlichen  Leistungen  an 
den  Andern  verpflichtet.  Beides  fällt  unter  den  allgemeinen 
RechtsbegrifT  der  obligatio,  indem  dort  die  Sache,  hier  die  Per- 
son verpflichtet  ist.  In  der  späteren  Rechtsent Wickelung  hat  sich 
jenes  zum  Pfandrechte,  dieses  zum  Obligationenrechte  erweitert, 
und  die  später  allerdings  klarer  hervortretenden  Verschiedenheiten 
der  zu  Grunde  liegenden  Rechtsgeschäfte  machen  diese  Trennung 
vom  Standpuncte  der  juristischen  Wissenschaft  nöthig.  Wir  aber 
fassen  sie  nach  dem  oben  (S.  130)  Bemerkten  unter  dem  dem 
altrömischen  Familienrechte  entnommenen  Begriffe  des  jus  nexus, 
des  Schuldrechts,  wie  man  es  mit  Hervorhebung  der  einen  Seite 
des  Rechtsverhältnisses  nennen  kann,  zusammen. 

Was  zuerst  das  Obligationenrecht  betrifft,  so  gehen  uns 
hier  nur  die  Obligationen  an,  welche  ex  contractu  entstehen,  nicht 
die,  welche  ex  delicto  und  ex  variis  causarum  figuris  hervor- 
gehen. Denn  die  letzteren  sind  erst  ein  Erzeugnils  der  späteren 
Rechtsentwickelung,  die  ersteren  sind  zwar  alt  —  sie  werden 
schon  durch  die  Zwölftafelgesetzgebung  anerkannt,  z.  B.  die  ob- 
ligatio ex  furto  und  ex  injuria  — ,  werden  aber  vom  antiqua- 
rischen Standpuncte  besser  mit  der  Darstellung  des  Criminal- 
processes  verbunden,  da  sie  Strafen  für  Vergehungen  des  pater 
familias  herbeiführen. 

Die  Obligationen  ex  contractu  aber  entstehen  durchaus 
durch  eine  freiwillige  Verpflichtung  des  dazu  berechtigten  Haus- 
vaters. Die  systematisirende  Rechtswissenschaft  giebt  als  die 
Hauptarten,  in  welchen  ein  contr actus  entstehen  kann,  an:  res, 
verba,  literae,  consensus.  Doch  ist  zu  bemerken,  dafs  die  meisten 
Formen,  die  unter  diese  Alien  fallen,  erst  der  späteren  Zeit  der 
Rechtsentwickelung,  die  sich  den  mannigfach  vermehrten  Ver- 
kehrsverhältnissen anschmiegen  mufste,  ihre  Entstehung,  oder 
wenn  sie  als  nicht  einklagbare  Verabredungen  auch  schon  früher 
bestanden,  wenigstens  ihre  rechtliche  Wirksamkeit  verdanken.  Das 
spricht  sich  in  der  Unterscheidung  von  obligationes  civiles  und 
naturales  aus,  von  denen  die  ersteren  wieder  je  nach  dem  richter- 
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liehen  Schutze,  der  ihnen  zu  Theil  wird,  in  obligationes  stricti 
juris  und  bonae  fidei  zerfallen.  Wir  haben  es  hier  nur  mit  den 
Contractsformen  des  ältesten  Rechts  zu  thun,  d.  h.  hauptsächlich 
mit  denjenigen  obligationes  civiles,  die  zugleich  stricti  juris  sind 
und  defshalb  derselben  Stufe  der  Rechtsbiidung  mit  dem  Begriffe 
des  dominium  exjureQuiritium  angehören;  ihre  concret  nationale 
Eigenthümlichkeit  würde  durch  die  Unterordnung  unter  jene  ab- 
stract  systematischen  Begriffe  leiden. 

Die  älteste,  aber  früh  durch  jüngere  Arten  verdrängte  Form 
der  Vertragschliefsung,  von  der  wir  ebendeshalb  wenig  Zuver- 
lässiges wissen,  scheint  die  sponsio  ad  aram  maximam*) 
gewesen  zu  sein,  ein  beim  Altar  des  Hercules  am  Forum  boarium 
beschworener  und  unter  Opfern,  Auspicien  und  Verwünschun- 
gen abgeschlossener  Vertrag  Wahrscheinlich  setzten  die  l*a- 
ciscenten  dabei  ein  Succumbenzgeld  (oder  Geldeswerth)  ein,  das 
sacramentum,  welches  im  Falle  der  Nichterfüllung  des  Vertrags 
verfallen  sein  sollte,  und  aufserdem  stand  auf  dem  Eidesbruch 
wohl  die  Strafe  der  Sacertät.  Es  ist  diese  Form  der  Vertrag- 
129  schliefsung  für  das  älteste  Procefsverfahren  (legis  actio  sacra- 
mento)  adoptirt  worden;  ja  man  kann  daraus,  dafs  eben  dieses 
die  älteste  Form  des  Procefsverfahrens  ist,  schliefsen,  dafs  in 
der  That  in  der  Zeit,  als  jene  Procefsform  entstand,  also  in  den 
ersten  Zeiten  des  geordneten  Staatswesens,  jenes  eine  gebräuch- 
liche Weise  der  Vertragschliefsung  gewesen  sein  mufs.  Rück- 
sichtlich  der  sacralrechtlichen  Garantie,  unter  welcher  dieser  Ver- 
trag stand,  ist  er  zu  vergleichen  den  Formen  der  Confarreation 
und  Arrogation:  er  war  wie  diese  ursprünglich  wohl  rein  patri- 
cisch.  Als  durch  die  Möglichkeit  anderer  gleich  gesicherter  Ver- 
tragsformen jene  sacralrechtliche  Garantie  entbehrlich  geworden 
war  und  nur  ausnahmsweise  angewendet  wurde,  und  als  damit 
die  sacralrechtliche  sponsio  aufserhalb  des  Procefsverfahrens  und 
der  Gelübde  an  die  Götter,  welche  gleichsam  Verträge  des  Men- 
schen mit  den  Göttern  sind ,  ihre  praktische  Bedeutung  verlor, 
erzeugte  sich  aus  der  Form  der  sponsio  die  neue  Vertragsform 
der  stipul'atio**)  (dare  spondesne?  spondeo),  die  zwar  in  dieser 


*)  Danz,  der  sacrale  Schutz  im  römischen  Rechtsverkehr.   Jena  1857. 
bes.  S  102. 

**)  Liebe,  die  Stipulation  und  das  einfache  Versprechen.  Braunsen w.  1840. 
Girtanner,  die  Stipulation  und  ihr  Verhältnifs  zum  Wesen  der  Ver- 
tragsobligation. Kiel  1859. 

1)  Dion.  1,  40;  vgl.  Fest.  s.  v.  spondere  p.  329. 
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Form  noch  den  Bildungen  des  reinen  Jus  civile  angehört1),  aber 
zu  anderen  Formen  erweitert  dem  Jus  gentium  anheimfallt. 

Dafs  die  sponsio  ad  aram  maxtmam  aufscr  Gebrauch  kam, 
war  Folge  davon,  dafs  mit  rein  civilrechtlichen  Formen  der  Ver- 
tragschlief sung  dieselbe  Sicherheit  des  Gläubigers  erzielt  werden 
konnte.  Wie  die  coemptio  neben  die  confarreatio,  die  adoptio  ne- 
ben die  arrogatio  trat,  so  traten  diese  civilrechtlichen  Formen 
neben  jene  sacralrechtliche  Sponsion;  es  sind  aber  deren  zwei: 
das  nexum  per  aes  et  libram  und  die  in  jure  confessio,  von  de- 
nen jene  der  Verkaufsform  durch  mancipatio,  diese  der  durch  in 
jure  cessio  parallel  steht.  Wir  müssen  daher  jene  für  die  ältere 
halten,  und  zwar  ist  sie  gleich  alt  mit  der  mancipatio,  da  sie  nicht 
als  eine  übertragene  Anwendung  der  mancipatio  angesehen  wer- 
den kann,  auch  nicht  den  Rechtsschutz  des  Magistratsimperiums, 
sondern  nur  die  patriarchalische  manus  injectio  voraussetzt. 

Das  nexum  per  aes  et  libram*)  geschah,  wie  schon  diese 
Bezeichnung  lehrt,  mit  denselben  Formalitäten  wie  die  manci- 
patio2). Es  unterschied  sich  davon  der  Sache  nach  insofern,  als 
nicht  ein  Verkauf,  sondern  ein  obligatorisches  Rechtsgeschäft  130 
geschlossen  wurde,  der  Form  nach  insofern,  als  die  solennen  Worte 
der  sachlichen  Verschiedenheit  entsprechend  andere  waren  als 
in  der  gewöhnlichen  Mancipationsformel.  Zwar  ist  die  Formel 
des  nexum  selbst  nicht  genau  bekannt,  doch  unterliegt  es  keinem 
Zweifel,  dafs  derTheil,  welcher  eine  Verpflichtung  übernahm,  aus- 
drücklich für  verpflichtet  zur  Erfüllung  {dare  damnas  esto)**) 
erklärt  wurde,  und  dafs  er  seinerseits  die  Erfüllung  derselben 
durch  die  Erklärung  garantirte,  er  wolle  damit  einverstanden  sein, 
im  Falle  der  Nichterfüllung  dem  Anderen  das  Recht  zur  manus 
injectio  (§  38)  gegen  sich  zu  gestatten,  was  einer  eventuellen 


*)  Savigny,  über  das  altrömi.sche  Schuldrecht,  Abhandl.  der  Berl.  Akad. 

vom  J.  1833.    Berlin  1835.    S.  69.    Wdh.    Vermischte  Schriften. 

Bd.  2.  Berlin  1850.  S.  396. 
Scheurl,  vom  Nexum.  Erlangen  1839. 
Seil,  de  juris  Romani  nexo  et  mancipio.  Braunschweig  1841. 
Bachofen,  das  Nexum  und  die  Nexi.  Basel  1843. 
Hu  seh  ke,  über  das  Recht  des  Nexum  und  das  altrömische  Schuld  recht. 

Leipzig  1846. 

Voege,  de  origine  et  natura  eorum,  quae  apud  veteres  Romanos  per  aes 
et  libram  fiebant.  Kiliae  1856.  S.  39. 
**)  Ritsehl,  damnum,  dainnare,  damnas.  Rh.  Mus.  N.  F.  Bd.  16.  Frank- 
furt 1861.  S.  304. 

1)  Gaj.  3,  93.  94.     2)  Varro  L  L  7,  105.  Fest.  p.  165. 
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Selbstverpfandung  seiner  Person  gleich  war,  da  der  Obligirte 
durch  die  manus  injectio  in  die  Botmäfsigkeit  des  Anderen  kam. 
In  späterer  Zeit  stand  er  also  dem  vom  Gerichte  zur  Bezahlung 
einer  Summe  Verurtheilten  gleich  und  war  pro  damnato.  Daher 
schreibt  es  sich,  dafs  der  Obligirte,  auch  in  weiterem  Gebrauche, 
als  reus  bezeichnet  wird,  während  der  durch  das  nexum  Obligirte 
insbesondere  nexus  heifst.  Es  ist  ein  schon  alter  Irrthum,  den 
Ausdruck  nexum  für  den  allgemeinen  Begriff,  mancipiumlm  Sinne 
von  mancipatio  für  den  speciellen  zu  halten  und  demgemäfs  ne- 
xum von  allem  dem  zu  verstehen,  quodper  aes  et  libram  geritur. 
Umgekehrt  ist  vielmehr,  wie  schon  Q.  Mucius  Scaevola  berichtigte, 
mancipium  der  allgemeine  Begriff  für  jedes  per  aes  et  libram 
geschlossene  Rechtsgeschäft,  nexum  pafst  nur  auf  solche,  quae 
per  aes  et  libram  fiatit,  ut  obligentur1).  Um  die  Gültigkeit 
des  Geschäfts  zu  sichern,  setzten  die  Zwölf  Tafeln  fest:  quum 
nexum  faciet  mancipiumque,  uti  lingua  ntmcupassit,  itajus  esto2). 

Die  confessio  in  jure  konnte  vielleicht  schon  von  vorn  her- 
ein zur  Abschliefsung  eines  obligatorischen  Rechtsgeschäfts 
geschehen;  gewifs  ist,  dafs  sie  häußg  im  Verlauf  des  Procefsver- 
fahrens  eintrat.  Der  in  jure  confessus  galt  pro  damnato,  wie  der, 
welcher  ein  nexum  per  aes  et  libram  eingegangen  hatte,  nur  dafs 
diefs  dort  ipso  jure,  hier  in  Folge  der  durch  die  Formel  gege- 
benen Einwilligung  des  Verpflichteten  stattfand. 

Der  gewöhnlichste  Fall  obligatorischer  Rechtsgeschäfte  durch 
nexum  per  aes  et  libram  bestand  in  Darlehn  von  Geld,  das  der 
Verpflichtete  wiederzuzahlen  und  zu  verzinsen  sich  verbindlich 
machte.  Der  übliche  Zinsfufs  war  8£  Procent,  d.  i.  der  zwölfte 
Theil  des  Capitals,  daher  fenus  unciarium  genannt,  für  das  zehn- 
monatliche (§  5t)*)  Jahr  (also  10  Procent  für  das  zwölfmonat- 
liche). Im  Fall  er  seine  Verpflichtung  nicht  erfüllte,  was  in  for- 
mellster Weise  durch  die  solutioper  aes  et  libram  3),  auch  nexi  li- 
beratio  genannt 4 ),  aber  auch  auf  sonstige  Weise  geschehen  konnte, 
trat  sofort  das  Executionsverfahren  durch  die  manus  injectio  ein, 
welchem  der  nexus  sich  im  Voraus  unterworfen  hatte.  Was  die 
Folge  davon  war,  werden  wir  unten  bei  der  Darstellung  des  li- 
berum caput  in  mancipio  (§  38)  genauer  sehen;  hier  genügt  es 
zu  bemerken,  dafs  das  Verfahren,  bei  welchem  in  der  Regel  der 


*)  Th.  Mommsen,  das  zehnmonatliche  Jabr,  in  der  Römischen  Chronol. 

2.  Aufl.  Berlin  1859.  S.  47. 

1)  Varro  1.  1.  7,  105.       2)  Festus  p.  137.  Cic.  de  off.  3,  16.      3)  Gaj. 

3,  173.       4)  Fest.  p.  165;  vgl.  Cic.  de  leg.  2,  20.  21.  Liv.  6,  14. 
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gänzliche  Verbrauch  der  res  familiaris  des  Schuldners  voraus- 
gesetzt werden  mufs,  weil  der  Gläubiger  sonst  mit  Abtretung  der- 
selben meist  zufrieden  gewesen  sein  wurde,  im  schlimmsten  Falle 
mit  dem  Tode  oder  mit  dem  Verkauf  in  die  Sklaverei  ins  Ausland, 
also  mit  bürgerlichem  Tode,  endete.  Dieser  civilrechtliche  Aus- 
gang ersetzt  eben  die  in  Folge  der  sponsio  ad  aram  maximam  ein- 
tretende sacralrechtliche  Sacertät. 

Wenn  in  der  Geschichte  des  Ständekampfes  (§  69  ff.) 
gewöhnlich  Plebejer  als  diejenigen  erscheinen,  welche  den  harten 
Folgen  des  nexum  ausgesetzt  sind,  und  wenn  diefs  ein  Haupt- 
hebel bei  den  Agitationen  der  Plebs  gegen  die  Patricier  war x),  so 
folgt  daraus  nicht,  dafs  jenes  nexum  per  aes  et  libram  ein  nur 
in  dem  vermeintlich  plebejischen  Rechte  vorkommendes  Institut 
gewesen  sei,  dessen  sich  die  Patricier  nur  gegen  die  Plebejer 
bedient  hätten.  Das  Geschäft  selbst  ist  beiden  Ständen  gemeinsam, 
so  gut  wie  die  Mancipation  und  ihre  Anwendungen  z.  B.  auf  die 
Coemption  und  Adoption.  Es  ist  aber  ganz  natürlich ,  dafs  wir 
nicht  davon  hören,  dafs  auch  die  Patricier  unter  den  schlimmen 
Folgen  jenes  Geschäfts  gelitten  hätten.  Denn  sie  konnten,  da  ihr 
Familiengut  der  Regel  nach  besser  fundirt  war  als  das  der  Ple- 
bejer, und  da  sie  nicht  in  gleicher  Weise  den  Ursachen  der  Ver- 
armung ausgesetzt  waren  wie  die  Plebejer,  ihrer  Verpflichtung 
ohne  Zweifel  fast  immer  genügen,  wobei  auch  der  Rückhalt  in 
Anschlag  zu  bringen  ist,  den  etwa  doch  verarmte  Patricier  in 
dem  Gentilverbande  und  der  Clientel  (§  40.  42)  hatten. 

Die  Vertragsform  des  nexum  ging  unter,  nachdem  ihr  durch 
die  Lex  Poetelia  (II  60)  *)  428/326  die  Garantie  entzogen  worden 
war,  welche  sie  durch  die  persönliche  Verpfändung  des  Schuld- 
ners hatte  (§  38).  Damit  war  aber  die  Strenge  des  quiritischen 
Rechts  überhaupt  aufgegeben,  und  die  nicht  durch  Personalver- 
pfandung garantirten  Contractsformen  konnten  nun  dem  Bedürf- 
nisse des  Geschäftsverkehrs  ebenso  gut,  wo  nicht  besser,  genü- 
gen. Die  weitverzweigte  Ausbildung  dieser  zeigt,  dafs  die 
Rechtsentwickelung  sich  vom  nationalen  Standpuncte  des  Fami- 
lienrechts weit  entfernt  hatte. 

Unter  diesen  freieren  Contractsformen  heben  wir  noch  zwei  ist 
hervor,  den  Contract,  welcher  als  mutuum  bezeichnet  wird,  und 
eine  Species  der  Literalcontracte. 


*)  vanHeusde,de  lege  Poetelia  Papiria.  Traj.  1842. 
1)  Liv.  6,  36. 
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Die  mutui  datio  l)  ist  ein  formloses  Darlehn,  sei  es  von 
Geld  oder  Waaren,  wie  dergleichen  bei  dem  ausgebreiteten  Han- 
delsverkehr der  Römer  schon  früh  vorkommen  mufste,  und 
welches  daher,  da  dieser  Handelsverkehr  sich  besonders  auf  Si- 
cilien  richtete,  als  pohov2)  im  griechischen  Dialekte  Siciliens 
erscheint.  Wie  das  nexum  per  aes  et  libram  und  die  confessio 
in  jure  der  mancipatio  und  der  in  jure  cessio  entsprechen ,  so 
entspricht  das  mutuum  derjenigen  Eigenthumsübertragung,  die 
wir  als  traditio  haben  kennen  lernen.  Es  ist  daher  wie  diese  dem 
Jus  civile  und  Jus  gentium  gemein.  Der  Unterschied  der  mutui 
datio  von  der  traditio  liegt  darin,  dafs  bei  dem  mutuum  zur  Ei- 
genthumsübertragung noch  die  Verabredung  der  Rückerstattung 
hinzukommt.  Wie  aber  der  traditio  die  Wirkung  des  quiritari- 
schen  Eigenthums  beigelegt  wurde,  so  ist  schon  frühzeitig  dem 
mutuum  der  Rechtsschutz  des  strictumjus  zu  Theil  geworden. 

Unter  den  Literalcontracten*)  ist  als  die  dem  Jus  civile 
eigentümliche  Contractsform  anzuführen  die  transscriptio  (no- 
mina  tr  ausser  ipticia;  daher  nomen  soviel  als  Schuldforderung)3). 
Sie  setzt  wie  die  Kenntnifs  der  Schrift  so  die  Führung  genauer 
Rechnungsbücher,  der  Codices  expensi  et  aeeepti*),  voraus,  wefs- 
halb  man  aber  die  Entstehung  dieser  Vertragsform  in  nicht  zu  spate 
Zeit  verlegen  darf,  da  Kenntnifs  der  Schrift  sehr  früh,  und  ein 
Handelsverkehr,  der  ohne  genaue  Buchführung  unmöglich  war, 
schon  am  Ende  der  Königszeit  angenommen  werden  mufs.  Die 
transscriptio  geschieht  in  doppelter  Weise:  a  re  in  personam, 
indem  der  Gläubiger  den  Schuldner,  der  ihm  aus  irgend  einer 
Ursache  schuldet,  einträgt  (expensilatio),  oder  a  persona  in  per- 
23s  sonam,  indem  er  den  die  Schuld  eines  Andern  U ebernehmenden 
als  Schuldner  dem  früheren  Schuldner  substituirt. 


*)  Savigny,  über  den  Literalcontract  der  Römer,  in  den  Abb.  der  Berl. 

Akad.  vom  J.  181G.  17.  Berlin  1819.  S.  289.  Wdh.  Verm.  Schriften. 

Bd.  I.  Berlin  1850.  S.  205. 
Kraut,  de  nrgentariis  et  nummulariis  commentatio.  Göttingen  1826. 
Wunderlich,  de  antiqua  litterarum  obligatione.  Güttingen  1832. 
Keller,  Beitrag  zur  Lehre  vom  röm.  Literalcontracte,  in  Seils  Jahrb. 

Bd.  1.  Braunschweig  1841.  S.  93. 
Schüler,  die  litterarum  obligatio  des  älteren  röm. Rechts.  Breslau  1842. 
Gneis  t,  die  formellen  Vertrage  des  neuen  römischen  Obligationenrechts. 

Berlin  1845. 

Pagen  stech  er,  de  literarum  obligatione  et  rationibus  tarn  domesticis 
quam  argentariorum.   Heidelberg  1851. 

1)  Gaj.  3,  90.  Varro  1. 1.  5,  179.        2)  Varro  L  c.        3)  Gaj.  3,  128. 
4)  Cic.  pro  Rose.  com.  1.  Verr.  1,  39.  ad  Att.  4,  17. 
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Das  Pfandrecht*),  welches  sich  auch  in  seiner  Ent- 
wickelung  vielfach  mit  dem  Obligationenrechte  verschlingt,  setzt, 
wie  schon  der  älteste  Name  für  Pfand ,  pignus  (von  pangere,  vgl. 
pacisci),  beweist,  einen  Vertrag  voraus.  Dafs  das  Pfandgeben 
und  Pfandnehmen  schon  der  patriarchalischen  Zeit  angehört, 
dürfen  wir  defshalb  annehmen,  weil  die  pignoris  capto,  die  gleich 
der  manus  injectio  zu  einem  Executionsmittel  unter  dem  Redhts- 
schutze  des  Staates  geworden  ist,  wie  diese  deutlich  die  Spuren 
des  ursprunglichen  Charakters  der  Selbsthülfe  an  sich  trägt. 

Wie  bei  den  Contracten  abgesehen  von  der  sacralrechtlichen 
Sponsion  die  mancipatio  und  die  in  jure  cessio  als  die  ältesten 
Formen  erscheinen,  welche  die  Verbindlichkeit  des  Contracts 
garantiren,  so  finden  wir  auch  hier  beide  Formen  angewendet, 
um  dem  Pfandgeschäfte  seine  Wirkung  nach  beiden  Seiten  hin 
zu  sichern.  Der  Pfandgeber  uberträgt  dem  Pfandnehmer  das 
förmliche  Eigenthum  am  Pfände  durch  einen  jener  Acte,  behält 
sich  aber  das  Recht  der  Einlösung  durch  remaneipatio  vermittest 
eines  Zusatzes  zur  Mancipationsformel  oder  zur  Erklärung  vor 
Gericht  vor.  Der  Pfandnehmer  kann  sich  aus  dem  Pfände 
bezahlt  machen,  wenn  der  Pfandgeber  es  nicht  einlöst;  er  darf  es 
aber  nicht  thun,  wenn  dieser  es  einlösen  will.  Dieses  Rechts- 
geschäft heifst,  weil  die  Eigenthumsübertragung  bei  demselben 
alsein  Actdes  Vertrauens  erscheint,  fiducia;  es  vornehmen  heifst 
fiduciam  contrahere,  und  es  entsteht  dadurch  eine  obligatio  ex 
contractu.  Das  Alter  dieses  Rechtsgeschäftes  geht  daraus  hervor, 
dafs  es  in  den  alten  solennen  Formen  geschieht,  obwohl  es  na- 
türlich eben  wegen  der  fiducia  jünger  sein  mufs  als  die  manci- 
patio und  in  jure  cessio  selbst.  Andererseits  aber  ist  es  gewifs 
sehr  viel  älter  als  die  Combination  der  fiducia  mit  der  coemptio 
(S.  107)  und  der  adoptio  (S.  124). 

Hieran  schlofs  sich  die  Ueberlieferung  eines  Pfandes  durch 
einfache  traditio,  welches  Geschäft  durch  das  Wort  p  ignus  bezeich- 
net wird.  Es  entsteht  auf  Seiten  des  Pfandnehmers  nicht  Eigen- 
thum, sondern  nur  Besitz;  und  der  Pfandgläubiger  ist  rechtlich 
geschützt  zunächst  nur  insoweit,  als  der  Besitz  überhaupt  eines 
Rechtsschutzes  theilhaftig  ist,  und  er,  der  Pfandgläubiger,  sich 
dem  Eigenthümer  gegenüber  auf  die  traditio  zum  Zwecke  des 
pignus  berufen  kann.  Darum  ist  der  zwischen  den  Paciscenten 
bestehende  Vertrag  kein  civilrechtlicher,  sondern  nur  jure  gentium 

*)  Bachofen,  das  römische  Pfandrecht.  Basel  1847. 

Dem  bürg,  das  Pfandrecht  nach  den  Grundsätzen  des  heutigen  römi- 
schen Rechts.  Bd.  1.  Leipzig  1860. 
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garantirt  Gleichwohl  ist  diese  Art  der  Pfandübertragung  sehr 
alt,  da  sie  schon  im  latinischen  Bündnisse  vom  Jahre  261/493 
erwähnt  wird  1).  Da  sie  den  Rechtsschutz  des  Besitzers  und  die 
184  Anerkennung  derpignoris  capto  als  eines  Executionsmittels  durch 
den  Staat  voraussetzt,  so  ist  sie  übrigens  für  jünger  als  die 
fiducia  zu  halten,  wie  überhaupt  die  rechtlichen  Wirkungen  der 
traditio  jünger  sind,  als  die  der  mancipatio. 

In  Folge  der  Ausbildung  des  römischen  Rechtssystems  durch 
das  praetorische  Edict  bereitete  sich  als  Vollendung  des  Pfand- 
rechts der  Begriff  der  Hypothek  vor,  der  zwar  vollkommener  ist 
als  die  Begriffe  fiducia  und  pignus,  eben  darum  aber  nicht  mehr 
vom  antiquarischen  Standpuncte  allein  behandelt  werden  kann. 

36.  ///.  Jus  testamentifacHoms  et  hereditatum. 

Wenn  der  pater  familias  auch  schon  früh  bei  seinen  Leb- 
zeiten über  das  Familiengut  Bestimmungen  treffen  konnte,  durch 
die  das  Princip  der  unauflöslichen  Einheit  der  Familie  durch- 
brochen wurde  in  der  natürlichen  Consequenz  dieses  Princips 
selbst,  nach  welcher  der  pater  familias  als  allein  berechtigt  galt: 
so  folgt  daraus  doch  nichtJWlafs  derselbe  auch  für  den  Fall  seines 
Todes  gleich  früh  Bestimmungen  über  seinen  Nachlafs  habe  treffen 
können.  Im  Gegentheil  verstand  es  sich  dem  Princip  der  Familie 
gemäfs  von  selbst,  dafs  die  bisher  in  der  Gewalt  des  pater  fami- 
lias stehenden  Personen,  wie  sie  durch  den  Tod  des  Vaters  sui 
juris  wurden,  so  nun  auch  in  das  Recht  des  Vaters  über  die  res 
familiaris  succedirten.  Während  jener  herus  gewesen  war,  wur- 
den sie  nun  heredes,  und  daher  heifst  der  wesentlichste  Be- 
standteil der  res  familiaris,  das  Grundeigenthum,  heredium2). 
Und  wenn  sie  die  Erbschaft  angetreten  hatten,  war  jeder,  der  pa- 
ter familias  gewordenwar,  seinerseits  nun  auch  herus  et  dominus. 
In  der  geschichtlichen  Entwickelung  des  römischen  Erbrechts  *) 
ist  die  Intestaterbfolge  im  Vergleich  mit  der  testamentarischen 
durchaus  das  Frühere;  wie  sie  aus  dem  Princip  der  Familie  folgt, 

*)  Gans,  das  Erbrecht  in  weltgescbichtl. Entwickelung.  Bd. 2.  Berlin  1825. 

Vering,  römisches  Erbrecht  in  historischer  und  dogmatischer  Ent- 
wickelung. Heidelberg  1861. 

Lassalle,  das  System  der  erworbenen  Rechte.  Zweiter  Theil.  Das 
Wesen  des  römischen  und  germanischen  Erbrechts  in  historisch-phi- 
losophischer Entwickelung.  Leipzig  1861. 

K  o  e  p  p  e  n ,  System  das  heutigen  römischen  Erbrechts.  Lief.  1 .  Jena  1 862. 

1)  Fest.  v.  nancitor  p.  166.     2)  Varro  de  re  rust.  1,  10. 
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so  hat  sie  im  Laufe  der  Zeit  entsprechende  Veränderungen  erfah- 
ren, wie  die  rechtliche  Auffassung  der  Familie  überhaupt. 

Nach  der  ältesten  Auffassung  der  Familie,  die  noch  in  den 
Zwölf  Tafeln  herrscht,  erben  ab  intestato  zunächst  die  sui  here- 
des, d.  h.  die  Kinder  und  die  Frau  des  Verstorbenen,  welche  filiae 
loco  ist.  Zu  den  sui  heredes  gehören  aber  nicht  die  verheirateten 
Töchter,  sofern  sie  in  die  manus  ihres  Mannes  gekommen  sind, 
auch  nicht  die  durch  Emancipation  oder  Adoption  aus  der  Fami- 
lie ausgetretenen  Kinder.  Dagegen  sind  sui  heredes,  wie  die  in 
der  manus  des  Verstorbenen  gewesene  Frau,  so  auch  die  durch 
arrogatio  oder  adoptio  in  seine  patria  potestas  gekommenen 
Kinder.  Nur  dieser  civilrechtliche  Begriff  der  Familie,  nicht  der  135 
naturliche  der  Blutsverwandtschaft  und  der  Verschwägerung  ent- 
scheidet Wenn  keine  sui  heredes  vorhanden  sind,  so  sind  die 
agnati,  d.  h.  die,  welche  mit  dem  Verstorbenen  in  Einer  patria 
potestas  gestanden  haben,  als  die  erweiterte  Familie  (§  40),  und 
unter  ihnen  der  proximus,  die  nächst  Berechtigten.  Si  intestato 
moritur,  cui  suus  heres  nec  escit,  agnatus  proximus  familiam 
habeto :  so  bestimmen  die  Zwölf  Tafeln  1 ).  Fehlten  auch  sie,  so  folg- 
ten die  gentileSy  als  die  Mitglieder  der  aus  dem  Agnatenkreise  er- 
weiterten gens  (§  40).  Die  Veränderungen,  welche  die  Intestaterb- 
folge erlitt,  beruhen  darauf,  dafs  im  Zusammenhange  mit  den  übri- 
gen Symptomen  der  Auflösung  der  civilrechtlichen  Familie  statt 
der  agnati  und  gentiles  immer  mehr  die  cognati  als  erbberechtigt 
anerkannt  werden,  wenn  die  sui  heredes  fehlen.  Diese  rechtliche 
Anerkennung  erfolgte  theils  durch  das  praetorische  Edict,  das 
zwar  nicht  die  dem  dominium  entsprechende  hereditas,  aber 
die  dem  bonitarischen  Eigenthum  entsprechende  bonorum 
possessio  den  nach  dem  strengen  Jus  civile  der  Zwölf  Tafeln 
nicht  berechtigten  Personen  gestatten  und  durch  Interdicte  sichern 
konnte,  theils  durch  positiv  gesetzliche  Abänderungen  mittelst 
der  Senatusconsulte  unter  den  Kaisern ,  bis  endlich  Justinianus 
das  Vorrecht  der  Agnaten  und  Gentilen  ganz  aufhob  und  an  die 
Stelle  des  civilrechtlichen  Princips  das  der  Blutsverwandtschaft 
setzte. 

Das  Recht  des  pater  familias  durch  ein  testamentum*) 


*)  Dernburg,  Beiträge  zur  Geschichte  der  römischen  Testamente.  Bonn 
182!. 

Bang,  de  tribus  Romanorum  testainentis  antiquissimis.  Marburg  1832. 
1)  Ulp.  26,  t.  Gaj.  3,  9. 
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solche  Bestimmungen  zu  treffen  über  seinen  Nachlafs,  welche  von 
der  Intestaterbfolge  abweichen,  mufs ,  abgesehen  von  dem  Prin- 
cip  der  Familie,  dem  es  widerspricht,  schon  defshalb  für  ein  spä- 
ter entstandenes  angesehen  werden,  weil  der  Gedanke,  dafs  der  Wille 
einer  Person  Geltung  habe  zu  einer  Zeit,  zu  weicher  dieselbe 
aufgehört  hat  rechtsfähig  zu  sein,  ein  künstlicher  ist.  Er  ist 
nicht  vor  der  Entstehung  des  Staates  entstanden;  denn  der  Wille 
des  Erblassers  erhält  in  den  ältesten  Testamentsformen  nur  da- 
durch rechtliche  Gültigkeit,  dafs  der  Staat  als  solcher,  die  Ge- 
sammtheit  der  Quiriten,  ihn  schützt  und  stützt.  Von  diesem 
Schutze,  der  dem  Willen  des  Erblassers  durch  das  Zeugnifs 
(teslimonium)  Anderer  zu  Theil  wird,  heifst  der  Act  testari,  das 
Bestimmte  testamentum,  der  Erblasser  testator,  sofern  er  es  ist 
der  Zeugen  (testis,  etymologisch  Beistand,  Stütze,  von  stare)*) 
zur  Bekräftigung  seines  Willens  aufruft.  Die  verschiedenen  For- 
136  men  der  Testamente  stehen  im  Zusammenhange  mit  der  Ent- 
wickelung  des  Familienrechts. 

Die  älteste  Form  des  Testaments  war  das  testamentum 
comitiis  calatis1),  ein  Act  von  wesentlich  sacralrechtlicher 
Bedeutung  und  daher  der  Confarreation  und  der  Arrogation  zu 
vergleichen.  Da  der  sacralrechtliche  Staat  der  Quiriten  ein  Inter- 
esse dabei  hatte,  dafs  die  sacra  einer  Familie  nicht  erloschen  2), 
so  gestattete  er,  zunächst  wohl  nur  in  dem  Fall,  wenn  der  Testa- 
tor keine  Intestaterben  hatte,  die  willkürliche  Bestimmung  eines 
Erben,  gleichwie  er  unter  ähnlichen  Voraussetzungen  auch  die 
Arrogation  eines  Fremden  gestattete.  Wie  diese,  so  geschah 
die  sacralrechtliche  Testamentserrichtung  in  Curiatcomitien,  aber 
in  der  Species  derselben,  welche  von  der  Art  der  Berufung  comitia 
calata  heifst  (§  54).  Solche  comitia  calata,  für  die  Errichtung  von 
Testamenten  bestimmt,wurden  später  regelmäfsigzweimal  im  Jahre 
gehalten.  Die  Mitwirkung  der  Pontißces  bei  ihnen  hatte  denselben 
Sinn  wie  bei  der  Arrogation.  Die  detestatio  sacrorum  (S.  118)  hat, 
obwohl  sie  in  Verbindung  mit  dem  testamentum  comitiis  calatis 
erwähnt  wird8),  schwerlich  Etwas  mit  der  Testamentserrichtung 
zu  thun ,  da  die  Erwähnung  des  testamentum  bei  der  detestatio 
sacrorum  sehr  wohl  nur  etymologische  Gründe  gehabt  haben 
kann.  Das  Volk  aber  war  nur  testis;  es  ist  durchaus  kein  Grund 
vorhanden  anzunehmen,  dafs  es  in  den  alljährlich  zweimal  gehal- 

*)  Lange  in  d.  Neuen  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Pädag.  Bd.  67.  Leipzig  1853.  S.43f. 

1)  Gaj.  2,  101.  Gell.  15,  27.     2)  Cic.  de  leg.  2,  19.  Fest.  s.  v.  sine  sacris 
hereditas  p.  290.     3)  Gell.  15,  27.  6,  12. 
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tenen  comitia  calata  auf  eine  gestellte  rogatio  einen  förmlichen 
Beschlufs  fafste.  Diefs  ist  vielmehr  schon  defshalb  unwahr- 
scheinlich, weil  Gellius  von  diesem  Testamente  sagt,  dafs  es  in 
contione  populi  gemacht  würde  (was  streng  genommen  Abstim- 
mung geradezu  ausschliefst),  weil  Gellius  ferner  die  Arrogation 
durchaus  nicht  mit  dem  Testamente  zusammen  erwähnt,  und  weil 
die  Erbeinsetzung  sich  von  der  Arrogation  wesentlich  dadurch 
unterscheidet,  dafs  der  zum  Erben  Eingesetzte  nicht  in  die  pu- 
trid potestas  des  Testators  kommt  wie  der  Arrogirte;  denn  über 
diesen  bedurfte  es  eben  nur  wegen  der  dem  Arrogirenden  zu 
ertheilenden  patria  potestas  eines  Beschlusses.  Das  testamentum 
comitiis  calatis  ist  in  dieser  Beziehung  eher  mit  der  Confarrea- 
tion  zu  vergleichen,  bei  welcher  kein  Beschlufs,  nicht  einmal  die 
Gegenwart  des  Volkes  als  solchen,  sondern  nur  die  Anwesenheit 
von  zehn  Repräsentanten  desselben  nöthig  war.  Möglich  ist 
übrigens,  dafs  die  geschilderte  Form  des  testamentum  comitiis  ca- 
latis eine  jüngere  ModiGcation  des  ältesten  Testaments  ist,  dafs 
ihr  also  eine  Form  voranging,  bei  welcher  das  Volk  nicht  blofs 
Zeuge  war,  sondern  wirklich  curiatim  abstimmte,  und  dafs  der 
Sinn  dieser  älteren  Form  geradezu  der  einer  Arrogation  von 
Todeswegen  war.  In  diesem  Falle  würde  die  Umbildung  der 
älteren  umständlicheren  Form  in  die  jüngere  und  einfachere,  die 
etwa  nach  dem  Aufkommen  des  testamentum  per  aes  et  libram 
stattgefunden  haben  müfste,  an  anderen  Form  Vereinfachungen 
der  Curiatcomitien  Analogien  haben.  Dafs  die  Plebejer  jemals 
ähnliche  sacralrechtlicbe  Testamente  gemacht  hätten,  etwa  in  co- 
mitiis centuriatis  calatis,  ist  eine  Vermuthung,  die  bei  dem  Gegen- 
satze, in  welchem  die  Plebejer  überall  gegen  das  sacral  rechtliche 
Princip  des  patricischen  Staates  und  der  patricischen  Familie 
stehen,  durchaus  unwahrscheinlich  ist. 

Vielmehr  scheint,  etwa  in  der  zweiten  Hälfte  der  Königszeit, 
gerade  durch  die  Bedeutung,  welche  die  Plebejer  gewannen,  die  ist 
Entstehung  neuer  nicht  sacralrechtlicher  Testamentsformen 
bedingt  zu  sein.  Das  testamentum  in  procinctu  gewährte 
dem  Patricier  für  einen  Fall,  wo  die  Zusammenberufung  der  Co- 
mitien  unthunlich  war,  dem  Plebejer  überhaupt  die  Möglichkeit 
solcher  testamentarischer  Bestimmungen,  welche  das  Volk,  für 
welches  der  Testirende  zu  sterben  im  Begriff  war,  als  solches 
garantirte i).  Procinctus  bezeichnet  den  Zustand  des  kampffer- 
tigen Heers2),  der  classis  producta,  wie  es  in  der  Terminologie 


1)  Cic.  de  or.  1,  53,  228.     2)  Goj.  2,  101. 
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des  Servianischen  Staatsrechts  heifst;  das  testamentum  in  pro- 
cinctu  ist  also  ein  solches,  welches  errichtet  ward,  wenn  nach 
Anstellung  der  Auspicien  viri  ad  proelium  faciendum  in  aciem 
vocabantur1).  An  eine  Abstimmung  des  kampfbereiten  Heeres 
ist  dabei  schwerlich  zu  denken  und  ebenso  wenig  daran,  dafs 
der  Gegenstand  dieser  Abstimmung  eigentlich  die  Adoption  des 
Erben  gewesen  sei.  Ob  die  Patricier  sich  dieser  Testaments- 
form wirklich  bedient  haben,  wissen  wir  nicht;  wenn  sie  es  tha- 
ten,  so  war  dasselbe  für  sie  eine  Uebergangsform  zu  dem  rein 
privatrechtlichen  Testamente.  Das  testamentum  in  procinctu 
erhielt  sich  nachweislich  bis  ins  siebente  Jahrhundert2)  und 
ging  unter,  als  die  Auspicien  im  Kriege  abkamen3). 

Dafs  aber  auch  neben  diesem  kriegsrechtlichen  Testamente 
ein  rein  privatrechtliches  aufkommen  mufste,  erklärt  sich  natür- 
lich genug  daraus,  dafs  das  testamentum  in  procinctu  nur  im 
Feldzuge  möglich  war.  Eine  Form  dafür  ward  gefunden  dadurch, 
dafs  man  die  alte  Form  der  mancipatio  auf  die  Hinterlassen- 
schaft anwendete.  Diefs  ist  das  testamentum  per  aeset  Ii- 
fcram*),  dessen  Ursprung  defshalb  für  jünger  angesehen  werden 
mufs  als  der  der  beiden  andern  Arten,  weil  es  rein  privat- 
rechtlich  ist,  und  weil  die  Mancipation  hier  wie  bei  dem  Pfand- 
contracte  und  bei  der  Emancipation  die  Form  der  fxducia  an- 
nimmt4). Wegen  der  Anwendung  der  Mancipation  heifst  es  auch 
testamentum  per  familiae  mancipationem.  Diese  Testamentsform 
verdrängte  die  beiden  andern;  sie  selbst  war  aber  noch  zu  Ga- 
jus  Zeit  üblich5).  Das  Verfahren  bestand  ursprünglich  darin, 
dafs  der  Testator  einem  Dritten  seine  familia  (im  Sinne  von 
res  familiaris,  Patrimonium)  verkaufte  (mancipio  dabat)  und  ihn 
bat  sie  nach  seinem  Willen  unter  die,  denen  er  einen  Theil  der 
Erbschaft  zugedacht  hatte,  zu  vertheilen,  wenn  er  selbst  gestor- 
ben sein  würde.  In  der  Benutzung  dieser  Mittelsperson  liegt 
eben  die  fiducia.  Der  emptor  familiae  fiduciarius  machte  bei 
Lebzeiten  des  Testators  keinen  Gebrauch  von  seinem  Eigen- 
es thumsrechte;  nach  dessen  Tode  aber  vertheilte  er  die  Erbschaft 
auf  Grund  des  ihm  darüber  formell  übertragenen  Rechts. 
Streng  genommen  können  durch  diesen  Act  dem  emptor  familiae 
nur  die  res  mancipi  übertragen  worden  sein;  man  müfste  also 

*)  Hochofen,  Geschichte  und  letzte  Gestalt  des  Mancipationstestamentes, 
in  den  Ausgewühlten  Lehren  des  rüin.  Civilrechts.  Bonn  1848.  S.  245. 

1)  Gell.  15,  27.  Probi  coram.  in  Verg.  p.  104  Keil.  Plut.  Coriolon.  9. 
2)  Vell.  2,  5.  3)  Cic.  n.  d.  2,  3,  9.  4)  Gell.  15,  27.  Goj.  2,  103. 
5)  Gaj.  2,  104. 
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für  Uebertragung  der  res  nec  mancipi  eine  nebenhergehende 
traditio  fordern,  die  dann  aber  auch  auf  Obligationen  anwendbar 
gewesen  sein  müfste,  was  sie  sonst  nicht  ist.  Wahrscheinlich 
folgten  die  res  nec  mancipi  als  selbstverständliches  Zubehör  zu 
den  res  mancipi  diesen  ohne  besonderen  Formalact,  und  war 
defshalb  eben  der  Alles  umfassende  Ausdruck  familia  pecu- 
niaque  zur  Bezeichnung  des  gesammten  Vermögens  gewählt 
worden.  In  dem  Mangel  einer  ausdrücklichen  Form  für  den 
Uebergang  der  bona  (d.  i.  der  res  nec  mancipi),  die  natürlich  der 
familiae  emptor  selbst  bei  Tradition  eben  auch  nur  in  bonis  haben 
konnte,  ist  vielleicht  der  iiiteste  Keim  für  die  Entstehung  des  Begrif- 
fes der  bonorum  possessio  zu  linden ,  welche  den  Rechtsschutz 
des  Magistratsimperiums,  wie  die  possessio  überhaupt,  voraussetzt. 

In  späterer  Zeit  war  das  Verlassen  der  Intestaterbfolge  so 
zur  Regel  geworden,  dafs  man  den  Umweg  den  familiae  emptor 
selbst  zum  heres  zu  machen  nicht  nöthig  hatte;  man  ernannte 
einen  Universalerben,  der  die  Verpflichtung  hatte  die  einzelnen 
Vermächtnisse  (legala)  auszuzahlen,  behielt  aber  den  familiae 
emptor  bei,  dicis  gratia  propter  veteris  juris  imitationem,  wie 
Gajus  sagt1).  Der  Act  geschah  nun  so,  dafs  der  Testator  das 
schriftlich  aufgesetzte  Testament  in  Gegenwart  von  fünf  Zeugen 
und  des  libripens  dem  familiae  emptor  überreichte.  Zuvor 
sprach  dieser:  familiam p e cuniamque  tuam endo  mandatelam 
tutelam  custodclamque  meam  esse  ajo  eaque ,  quo  tu  jure  testa- 
mentum  facere  possis  secundum  legem  publicam,  hoc  aere  aenea- 
que  libra  esto  mihi  empta ;  wobei  er  das  aes  nach  Berührung  der 
Wage  dem  Testator  übergab.  Letzterer  erwiedertc:  haec  ita,  ut  in 
his  tabulis  cerisque  scripta  sunt,  ita  do,  ita  lego,  ita  testor,  itaque 
vos  Quirites  testimonium  mihi  perhibitote*).  Dieser  Ausspruch 
hiefs  nunenpatio  (vgl.  S.  152).  Diese  von  Gajus  beschriebene 
Erleichterung  des  Verfahrens  war  wahrscheinlich  durch  die 
Bestimmung  der  Zwölf  Tafeln  angebahnt:  uti  legassit  super  [fami- 
lia] pecunia  tutelave  suae  rei,  ita  jus  esto*),  wofür  Cicero4)  sagt: 
paler  familias  uti  super  familia  pecuniave  sua  legaverit,  ita 
jus  esto,  wenn  auch  durch  diese  Bestimmung  zunächst  nur  das 
Tcstirrecht  selbst  mit  Einscblufs  der  Legate  gegen  die  Ansprüche 
der  Agnaten  festgestellt  werden  sollte.  Ein  besonderer  Act  in 
Beziehung  auf  die  nicht  eigentlich  der  Mancipatinn  fähigen  res 
nec  mancipi  war  nun  vollends  nicht  nöthig,  ohne  dafs  rücksicht- 


I)  Gnj.  2,  103.       2)  Gnj.  2,  104.        3)  Ulp.  11,  14.        4)  Cic.  do  inv. 
2,  50;  vgl.  RbeL  ad  Her.  1,  13. 

Lange,  Rom.  Altertb.  1.  2.  Aufl.  11 
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lieh  ihrer  eine  blofse  bonorum  possessio  entstanden  wäre.  Der 
Mancipation  war  durch  jene  Bestimmung  eine  rechtliche,  Eigen- 
thum begründende  Wirkung  für  das  Gesammtvermögen  beigelegt, 
und  ebendefshalb  wohl  war  die  Mancipationsformel  dergestalt 
modificirt,  dafs  der  familiae  empor  nicht  zu  sagen  hatte:  ex  jure 
Quirüium  meam  esse  ajo.  Das  so  überreichte  schriftliche  Testa- 
ment wurde  von  den  Zeugen  versiegelt,  und  jedem  der  fünf 
oder  auch  sieben  Siegel  der  Name  beigeschrieben  (adnotatio). 

Der  privatrechtliche  Charakter  des  lestamenlum  per  aes  et 
139  libram  schliefst  natürlich  nicht' aus,  dafs  der  Erbe  nach  juspon- 
tifieium  so  gut  wie  bei  der  Intestaterbfolge  und  den  andern  Te- 
stamenten die  sacra  übernahm ,  sowenig  wie  die  civilrechtliche 
Ehe  die  Anwendung  der  religiösen  Hochzeitsgebrauche  aus- 
schliefst. Die  sacra  hafteten  auf  dem  Vermögen*).  Es  ist 
beachtenswerth,  dafs  die  Form  der  in  jure  cessio  nicht  auf  das 
Testament  übertragen  worden  ist,  was  wohl  darauf  beruht,  dafs 
der  Grund,  wefshalb  die  in  jure  cessio  neben  die  mancipatio  trat, 
für  die  Testamente,  die  ja  weit  seltener  vorkamen  als  Kauf 
und  Verkauf,  nicht  vorhanden  war.  Dahingegen  wurde  diese 
Form  angewendet,  wenn  nach  dem  Tode  des  Testators  der  Erbe 
das  ihm  deferirte  Erbrecht  auf  einen  Andern  übertragen  oder 
das  Eigenthum  an  allen  Sachen  der  erworbenen  Erbschaft  in 
einem  Acte  veräufsern  wollte. 

An  das  letztbeschriebene  Testament  knüpft  sich  die  noch 
freiere  Form  des  praetori sehen  Testaments,  das,  wie  jenes 
mit  Siegeln,  und  zwar  von  sieben  Zeugen,  welche  dem  libripens, 
familiae  emptor  und  quinque  testes  entsprachen,  versehen  sein 
mufste1),  bei  welchem  aber  die  Formalitäten  der  Ueberreichung 
wegfielen.  Zwar  konnte  der  Praetor,  indem  er  erklärte  einem 
solchen  Testamente  rechtliche  Wirkung  geben  zu  wollen,  auf 
Grund  desselben  nicht  die  hereditas,  sondern  nur  die  bonorum 
possessio  eintreten  lassen;  letztere  aber  war  in  demselben  Grade 
jener  rechtlich  gleichgestellt,  in  welchem  das  bonitarische  Eigen- 
thum überhaupt  dem  quiritarischen  gleichgestellt  war. 

Eine  noch  gröfsere  Freiheit  in  der  Form  wurde  durch 

*)  Savigny,  über  die  juristische  Behandlung  der  sacra  privata  bei  den 
Römern.  Z   f.  gesell.  K.  Bd.  2.    Berlin  1816.  S.  362.  Wdh.  in  den 
Venn.  Schriften.  Bd.  I.  Berlin  1851».  S.  151. 
C.  G.  K.  Hei inbach,  de  sacrorum  privntorum  mortui  continuandorum 
apud  Romanos  necessitate.  Ups.  1827. 


1)  Cic.  in  Verr.  act.  II.  1,  45 
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gesetzliche  Verfügung  der  Kaiser  den  Soldaten  eingeräumt  wegen 
ihrer  imperitia  juris  und  der  thatsächlichen  Unanwend barkeit  der 
anderen  Formen  im  Kriege.  Das  testamentum  militare1), 
gleichsam  eine  jüngere  Form  des  testamentum  in  procinctn,  sollte 
Gültigkeit  haben,  es  mochte  gemacht  sein,  wie  es  wollte;  jedoch 
nur,  wenn  der  Soldat  im  Dienste  oder  innerhalb  des  ersten  Jahres 
nach  seiner  Entlassung  starb. 

Das  testamentum  per  aes  et  Uhr  am  wurde  durch  Theodo- 
sius  II  (439  n.  Chr.)  aufgehoben,  und  zugleich  das  praetorische 
Testament  zu  der  einfacheren  Form  des  Testaments  des  Justi- 
nianischen Rechts  umgestaltet*). 

Dem  jus  testamentifactionis  entspricht  auf  Seiten  der  Erben 
das  jus  hereditatum.  Beides  ist  ein  jus  proprium  civium  Ro- 
manorum. Peregrinen  können  nicht  jure  civili  testiren,  und  auch 
ein  römischer  Bürger  kann  von  ihnen  nicht  jure  civili  erben.  Die 
Latiner  dagegen  nahmen  an  jenen  Rechten  Theil,  wie  überhaupt 
am  Jus  commercii,  in  welchem  dieselben  enthalten  sind.  Jedoch 
kommt  in  spaterer  Zeit,  als  man  die  Latinitat  willkürlich  verlieh, 
eine  Beschrankung  des  Jus  commercii  für  einige  Classen  von 
Latinern,  namentlich  für  die  Latini  Jnniani  (S.  175),  vor,  die  uo 
darin  bestand,  dafs  diese  nicht  das  jus  testamentifactionis  hatten. 

Auch  in  der  Behandlung  derjenigen  Seite  des  Erbrechts, 
welche  das  jus  hereditatum  repräsentirt,  zeigt  sich,  abgesehen 
von  der  schon  oben  besprochenen  Veränderung  der  Intestaterb- 
folge, die  allmähliche  Lockerung  des  nationalen  Princips  der 
Familieneinheit.  Nach  diesem  würde  es  sich  von  selbst  verste- 
hen, dafs  die  sui  heredes,  mögen  sie  ab  intestato  oder  durch  ein 
Testament  zur  Erbschaft  gelangen,  die  Erbschaft  annehmen  müs- 
sen. Diefs  gilt  daher  auch  nach  dem  Jus  civile;  die  sui  heredes  sind 
necessarii  heredes.  Da  aber  die  Erbschaft  einen  Nachtheil  für  den 
Erben  enthalten  kann,  weil  die  Schulden  mit  dem  Activvermögen 
auf  ihn  übergehen,  so  hat  das  praetorische  Edict  diesen  necessarii 
gestattet  sich  der  Erbschaft  zu  entziehen.  Um  so  weniger  konn- 
ten andere  zu  Erben  eingesetzte  Personen,  mit  Ausnahme  eines 
später  zu  erwähnenden  Falles  (S.  174),  zur  Uebernahme  der 
Erbschaft  gezwungen  werden. 

Der  Act  des  Antritts  der  Erbschaft  heifst  aditio,  wenn  der 

*)  Savigny,  Beitrag  zur  Geschichte  der  römischen  Testamente.  Zeitschr. 
f.  pesch.  Rechtsw.  Bd.  1.  Berlin  1815.  S.  78.  Wdh.  in  den  Venn. 
Schriften.  Bd.  1.   Berlin  1850.  S.  127. 

1)  Goj.  2,  109.  Ulp.  23,  10. 

11* 
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Erbe  eine  förmliche  Erklärung  abgiebt,  pro  herede  gestio ,  wenn 
er  ohne  förmliche  Erklärung  Handlungen  vornimmt  zu  denen  er 
nur  als  Erbe  berechtigt  ist.  Wenn  der  Testator  den  Erben  ein- 
gesetzt hat  mit  der  Bedingung,  dafs  er  sich  in  einer  bestimmten 
Frist  über  den  Antritt  der  Erbschaft  erklären  soll,  so  heifst  diefs 
cretionem  dare,  und  von  dem  auf  diese  Weise  Antretenden  wird 
gesagt  hereditatem  cemere1).  In  diesem  Falle  bedarf  es,  wenn 
der  Erbe  die  Erbschaft  nicht  antreten  will,  einer  ausdrücklichen 
Erklärung  nicht,  die  andernfalls  als  repudiatio  hereditatis  gegeben 
werden  kann.  Um  den  Erben  in  seiner  Berechtigung  an  der  Erb- 
schaft gegen  Anfechtungen  zu  schützen,  befolgte  man  im  älteren 
Rechte  den  Grundsatz,  dafs  wie  Eigenthum  überhaupt,  so  auch 
das  Eigenthum  an  einer  hereditas  durch  Usucapion,  nämlich  durch 
usucapiopro  herede*),  erworben  werden  könne2),  so  dafs  der  Erbe, 
wenn  er  etwa  nicht  im  Stande  war  das  Erbrecht  auf  andere  Art 
zu  beweisen,  sich  auf  die  Usucapion  berufen  konnte.  Durch 
diese  Usucapion  überkam  der  Erbe  zugleich  die  sacra  des  Erb- 
lassers3); und  es  scheint,  als  ob  man  ihr  eben  um  dieser 
sacralrechtlichen  Wirkung  willen  auch  die  civilrechtliche  ein- 
141  geräumt  habe.  In  späterer  Zeit  wenigstens,  als  auf  die  sacra 
kein  Werth  mehr  gelegt  wurde,  verlor  sie  auch  ihre  civilrecht- 
liche Bedeutung,  was  schon  zu  Gajus  Zeit  der  Fall  war4).  Diefs 
konnte  um  so  eher  geschehen,  als  sich  inzwischen  ein  Rechtsin- 
stitut entwickelt  hatte,  welches  dem  Erben  die  Erbschaft  im  We- 
sentlichen ebenso  gut  sicherte  wie  der  Nachweis  der  Usucapion. 

Diefs  ist  die  bonorum  possessio,  deren  Keim  wir,  wie 
den  des  bonitarischen  Eigenthums  überhaupt,  in  den  res  nec 
mancipi  {bona)  zu  finden  glauben,  da  streng  genommen  deren 

*)  Arndts,  über  die  usucopio  pro  herede.  Rh.  Mas.  für  Jurispr.  Bd.  2. 
Bona  1828.  S.  125. 
Fabricius,  über  die  hereditatis  petitio,  die  pro  herede  usucopio  uod 
das  interdictum  Quorum  bonorum.  Rh.  Mus.  f.  Jur.  Bd.  4.  Güttingen 
1833.  S.  165. 

Unter  Ii  olzner,  zur  Lehre  von  der  usucapio  pro  herede.  Rh.  Mus.  f. 

Jur.  Bd.  5.  Göttingen  1S33.  S.  26. 
Peucer,de  pro  berede  usucapione.  Jena  1S35. 

Husch  ke,  über  die  usucapio  pro  herede  u.  s.  w.  Z.  f.  gescb.  Rechtsw. 

Bd.  14.  Berlin  1847.  S.  145. 
Scheurl,  usucapio  pro  herede  und  in  jure  cessio  hereditatis,  in  den 

Beitragen  zur  Bcarb.  des  röm.  Rechts.  Bd.  1.  Erlangen  1853.  S.  94. 

1)  Varro  de  ling.  lat.  7,  98.  C,  81.  Cic.  ad  Alt.  13,  46,  3.  2)  Cic.  ad  Att 
1,  5,  0.  A)  Cic.  de  leg.  2,  19.  Gaj.  2,  54.  4)  Scnec.  de  benef.  C, 
5.  Gaj.  2,  54. 


Digitized  by  Google 


§  36.    JUS  TESTAMEIHTIFACTIONIS  ET  HEREDITATÜM.  165 

Vererbung  durch  das  Mancipationstestament  in  ältester  Zeit  ohne 
besondere  traditio  nur  den  Besitz  der  bona,  nicht  einmal  das  in 
bonis  habere  hervorbringen  konnte.  Für  diese  Theile  der  Hin- 
terlassenschaft wurde  allerdings  schon  früh  ein  besonderer 
Rechtsschutz  unnöthig,  als  in  Folge  der  Zwolftafelgesetzgebung 
das  testamentum  per  aes  et  libram  auch  für  die  res  nec  mancipi 
Eigenthum  hervorbrachte.  Aber  der  Begriir  erhielt  sich  in  Folge 
der  mannigfachen  Verhältnisse,  für  die  das  Erbrecht  nach  dem  Jus 
civile  nicht  ausreichte.  Er  entwickelte  sich  unter  dem  Schutze  des 
praetorischen  Edicts,  der  durch  ein  interdictum  adipiscendae  pos- 
sessionis verliehen  wurde,  zu  einem  Erbrechtssystem,  durch  wel- 
ches das  Civilerbrechtssystem  immer  mehr  verdrängt  und  ein- 
geengt wurde,  wie  durch  das  bonitarischc  Eigenthum  das  quiri- 
tarische,  wie  durch  das  Jus  gentium  überhaupt  das  Jus  civile. 
Es  ist  aber  verkehrt,  in  einem  einzelnen  derjenigen  Momente,  die 
bei  der  Ausbildung  des  Rechtsinstituts  der  bonorum  possessio 
mitwirkten,  den  Entstehungsgrund  dieses  Instituts  zu  suchen. 
Die  Entwickelungder  bonor  um  possessio*)  können  wir,  da  sie  über 
die  Gränzen  des  nationalen  Rechts  hinausgeht,  hier  nicht  ver- 
folgen und  bemerken  nur,  dafs  im  Justinianischen  Recht  der 
Gegensatz  zwischen  Civilerbrecht  und  praetorischem  Erbrecht  im 
Ganzen  aufgehoben  und  nur  noch  in  wenigen  Fällen  sichtbar  ist. 

Das  jus  testamenli facti onis  konnten  dem  Jus  commercii 
gemäfs  nur  patres  familias  haben;  das  jus  hereditatum  hatten  alle 
homines  sui  juris.  In  beiden  Beziehungen  sind  im  Laufe  der  Zeit 
Veränderungen  eingetreten,  welche  mit  der  Umgestaltung  der 
Bedeutung  der  römischen  Familie  durch  den  Staat  zusammen- 
hängen, und  zwar  in  jener  erweiternde,  in  dieser  beschränkende. 

Einerseits  wurde  das  active  Erbrecht,  das /ms  testamentifa- 
ctionis,  auf  solche  ausgedehnt,  die  nicht  patres  familias  waren.  Die 
älteste  Anomalie  führte  das  Sacralrecht  selbst  herbei,  indem  es 
rücksichtlich  der  Vestalinnen  die  sacralrechtliche  Bedeutung 
der  Familie  verletzte,  um  die  des  Staates  zu  erhöhen.  Diese  tra-  14a 
ten  nämlich  aus  ihrer  angestammten  Familie  ohne  Weiteres 

*)  Savigny,  über  das  Interdict  Quorum  Bonorum.  Z.  f  gcsch.  R.  Bd.  5. 
1823.  S.  1.  Bd.  (».  1828.  S.  229.  Wdb.  in  den  Venu.  Sehr.  Bd.  2. 
Berlin  1S50.   S.  216. 

Fnbricius,  Ursprung  und  Entwicklung  der  bonorum  possessio  bis  zum 
Aufhören  des  nrdo  judiciorum  privntorum.  Berlin  1837. 

Leist,  die  Bonorum  Possessio.  Güttingen  1844. 

Hingst,  couimentalio  de  bonorum  possessione.  Amsterdam  1858. 

Loh  mau  n-  Janssonius,  disserlalio  de  bonorum  possessione.  Gro- 
ningen 1859. 
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heraus  (S.  115),  ohne  capitis  deminutio  (§  39),  und  waren  nun 
so  vollständig  sui  juris,  wie  es  Frauenzimmer  überhaupt  sein 
können.  Jede  bildet  für  sich  eine  Familie,  die  aber  keiner  Fort- 
setzung fähig  ist,  so  dafs  jede  Anfang  und  Ende  ihrer  Familie  ist. 
Ebendefshalb  kann  eine  Vestalin  wie  keine  sui  heredes  so  auch 
keine  agnati  haben;  es  kann  Niemand  ab  intestato  von  ihr  erben, 
daher  ihr  Vermögen  dem  Staate  anheimfällt,  wenn  sie  kein  Testa- 
ment gemacht  hat.  Sie  selbst  kann  aber  auch  nicht  ab  inte- 
stato erben,  da  sie  für  keine  Familie  suus  heres  oder  Agnatin 
ist1).  Dagegen  haben  die  Vestalinnen  das  unbeschränkte 
Recht  zu  testiren  und  testamentarische  Erbschaften  anzunehmen. 
Von  anderen  Frauen  haben- die,  welche  noch  in  der  angestamm- 
ten Familie  sind,  selbst  nicht  durch  das  praetorische  Edict  das 
Recht  zu  testiren  erhalten2).  Diejenigen  aber,  welche  durch  den 
Tod  ihres  Gewalthabers  sui  juris  geworden  sind  und  unter  Tutel 
stehen,  haben  das  Recht  unter  der  auctoritas  (Bestätigung)  ihrer 
Tutoren  zu  testiren  schon  früh  bekommen ;  später  gab  der  Prae- 
tor dem  Testamente  einer  solchen  Frau,  selbst  wenn  die  aucto- 
ritas tutoris  fehlte,  unter  gewissen  Beschränkungen  rechtliche 
Wirkung  durch  Gestattung  der  bonorum  possessio  3).  Die  Erb- 
schaft einer  Frau  heifst  vom  Standpuncte  ihrer  Kinder  nicht  ma- 
trimonium,  welches  vielmehr  Ehe  bedeutet  (S.l  Ol ),  sondern  Patri- 
monium maternum,  bona  materna*).  Aufser  den  Frauen  bekamen 
die  in  der  patria  potestas  stehenden  Söhne  das  Recht  der  testa- 
mentifactio  unter  Augustus,  jedoch  beschränkt  auf  das  peculium 
castrense  (S.  126).  Von  den  Sklaven  haben  nur  die  nervi  publici 
populi  Romani  (§  37.  90)  in  der  Kaiserzeit  das  Recht  zu  testi- 
ren, aber  nur  für  die  Hälfte  ihres  Erwerbs4). 

Andererseits  wurde  das  passive  Erbrecht  aus  politischen 
Rücksichten  beschränkt.  Die  passive  Erbberechtigung  der 
Frauen**)  wurde,  weil  das  Staatsinteresse  hier  im  Widerspruch 
mit  den  sonst  beliebten  Erweiterungen  der  Rechtsfähigkeit  der 
Frauen  eine  Beschränkung  nöthig  zu  machen  schien,  beschränkt 
durch  die  lex  Voconia  de  mnlierum  hereditatibus  vom  Jahre 
585/169  (II  261 ).   Dieses  Gesetz  sollte  verhindern,  dafs  sich  in 

*)  Dirksen,  üher  die  Verdienstlichkeit  methodischer  Sprachforschung  iu 
Beziehung  auf  die  Texteskritik  und  Auslegung  römischer  Rechtsquel- 
len. Berlin  1855. 

**)  Schultz,  de  jure  succedendi  feminarum  apud  Romanos  ejusque  mutati 
caussis.  ültraj.  1826. 

1)  Gell.  1,  12,  18.    2)  Cic.  top.  4.    3)  Gaj.  2,  118.  119.     4)  ülp.  20, 16. 
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den  Händen  von  Frauen  grofser  Reichthum  sammelte*),  und  ver- 
bot namentlich  dafs  Frauen  und  Jungfrauen  von  Bürgern  der 
ersten  Classe  der  Centurienverfassung  zu  Erben  eingesetzt  wfir-  143 
den,  wogegen  es  erlaubte  ihnen  ein  Vermächtnifs  zu  verleihen, 
das  nur  nicht  die  Hälfte  des  Nachlasses  überschreiten  durfte8). 
Wie  in  diesem  Gesetze  die  Gröfse  der  Vermächtnisse,  welche 
nach  dem  oben  angeführten  Satze  der  Zwölf  Tafeln  uti  legassü 
ita  jus  esto  unbeschränkt  war,  beschränkt  ist,  so  war  schon  vor- 
her dieselbe  und  damit  einerseits  das  passive  Erbrecht  der  Bedach- 
ten ,  andererseits  das  active  Erbrecht  der  Erblasser  im  Interesse 
der  Erben  und  der  natürlichen  Blutsverwandten  durch  die  Lex 
Ftiria  (II  223)  beschränkt,  welche  verordnete,  dafs  abgesehen 
von  den  Verwandten  bis  zum  sechsten  Grade  Niemand  mehr  als 
tausend  As  durch  ein  Vermächtnifs  sollte  erhalten  können3).  Diese 
Art  der  Beschränkung  der  Vermächtnisse  ward  aufgehoben  durch 
die  Lex  Falcidia  vom  Jahre  714/40  4)>  welche  festsetzte,  dafs  ein 
dodrans  (drei  Viertel)  der  Hinterlassenschaft  in  Legaten  gegeben 
werden  könne,  dagegen  ein  quadrans  (ein  Viertel)  auf  jeden  Fall 
für  den  Erben  übrig  bleiben  müsse  {quarta  Falcidia).  Diese  Be- 
stimmung umging  man  dadurch,  dafs  man  das  Legat  nicht  als 
legatum,  sondern  als  fideicommissum  vermachte,  was  seit  Augu- 
stus  Zeit  in  codicilli  mit  rechtlicher  Gültigkeit  geschehen 
konnte;  indefs  wurden  durch  das  Senatusconsultum  Pegasianum 
unter  Vespasianus  auch  die  fideicommissa  der  Lex  Falcidia  un- 
terworfen. Endlich  wurde  das  passive  Erbrecht  in  allgemeiner 
Weise  beschränkt  durch  die  Ehegesetzgebung  des  Augustus  in 
der  Lex  Julia  und  Papia  Poppaea  (S.  113),  da  Augustus  seine  Ab- 
sicht ein  gesundes  Familienwesen  an  die  Stelle  des  entarteten 
zu  setzen  mit  Hülfe  von  Eingriffen  in  das  altrömische  Familien- 
recht glaubte  erreichen  zu  können.  Nach  diesen  Gesetzen  konn- 
ten caelibes  und  orbi  nur  von  ihren  Verwandten  bis  zum  sechs- 
ten Grade  zu  Erben  eingesetzt  werden;  anderer  Erbschaften  gin- 


*)  Kind,  de  lege  Vocouia  dissertatio.  Lips.  1820. 

S\ivigoy,  über  die  Lex  Voconia.   Abb.  der  Berl.  Akad.  1820.  Wdh. 

in  den  Venn.  Schriften.  Bd.  1.  Berlin  1850  S.  407. 
Ilasse,  zur  Lex  Voconia.  Rb.  Mus.  Bd.  3.  Bonn  1820.  S.  183. 
Bachofen,  die  Lex  Voconia.  Basel  1843. 

1)  Cic.  in  Verr.  1,  41ff.  de  rep.  3,  10.  pro  Balbo  8.  Gaj.  2,  274.  Gell.  7,  13. 
Dio  C.  56,  10.  2)  Quintil.  declam.  264.  Gaj.  2,  226.  3)  Varro  de 
vita  pop.  rom.  1,  247  ed.  Bip.  Cic.  pro  Balbo  8.  in  Verr.  1 ,  42.  Gaj.  2, 
225.     4)  Gaj.  2,  227.  Appian.  b.  civ.  5,  67. 
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gen  die  caelibes  verlustig,  wenn  sie  nicht  binnen  hundert  Tagen 
der  Absicht  des  Gesetzes  durch  eine  Heirath  entsprachen ,  wäh- 
rend die  orbi,  d.  i.  Verheirathete  die  kinderlos  geblieben  waren,  von 
solchen  Erbschaften  nur  die  Hälfte  bekamen.  Was  nach  dieser 
Bestimmung  übrig  blieb,  hatte  nach  dem  Jus  civile  als  cadueum  den 
übrigen  Erben  aecresciren  können;  die  Lex  Julia  und  Papia  Pop- 
paea  gab  unter  Umständen  dem  Aerarium  einen  Anspruch  darauf. 

Nicht  eigentlich  als  eine  Beschränkung  des  jus  testamenti- 
factionis  et  hereditatum  kann  es  angesehen  werden,  dafs  Augu- 
stus  die  Abgabe  des  zwanzigsten  Theils  testamentarischer  Erb- 
144  Schäften  an  das  Aerarium  militare  festsetzte  (vicesima  heredi- 
tatum), obwohl  allerdings  ein  solcher  Eingrilf  des  Staats  in  das 
Erbrecht  eine  gänzliche  Lockerung  der  Principien  des  Familien- 
rechts voraussetzt*).  Caracalla  erhöhte  jene  Abgabe  auf  das 
Doppelte,  doch  wtsrde  sie  später  wieder  auf  die  vicesima  (d.  h. 
fünf  Procent)  herabgesetzt. 

37.  Das  Eigenthumsrecht  an  Sklaven. 

Zu  den  Sachen,  an  welchen  der  pater  familias  Eigenthums- 
recht haben  kann,  gehören  auch  die  Sklaven**),  welche  res  man- 
eipi  sind.  Sofern  sie  diefs  sind ,  fällt  das  Recht  des  Hausvaters 
über  sie  ganz  unter  die  bereits  dargestellten  Gesichtspuncte;  so- 
fern aber  diese  Species  von  Sachen  zugleich  Menschen  sind,  ge- 
staltet sich  das  Rechtsverhältnifs  des  Hausvaters  zu  ihnen  eigen- 
thümlich  als  poteslas,  vergleichbar  der  potestas,  die  der  Hausvater 
über  die  freien  Personen  der  Familie  hat.  Daher  ward  diese  Macht 
in  ältester  Zeit  gleich  der  eheherrlichen  Gewalt  als  manus  bezeich- 
net, worauf  der  Ausdruck  manu  miltere  hinweist;  sie  unterscheidet 
sich  aber  von  jener  manus  und  potestas  dadurch,  dafs  sie  nicht 
die  speeifische  eheherrliche  manus  oder  die  speeifische  patria 
potestas,  sondern  eine  dominica  potestas  ist.  Es  ist  bezeichnend, 
dafs  der  pater  familias  gerade  den  Sklaven  gegenüber  vorzugs- 
weise gern  herus  und  dominus  genannt  wird,  worin  das  sach- 
liche Wesen  des  Sklaven  als  einer  res  maneipi  zu  Tage  tritt. 


*)  Bachofen,  die  Erbschaftssteuer,  ihre  Geschichte,  ihr  Einflufs  auf  das 

Privatrerht,  in  den  Ausgewählten  Lehren  des  römischen  Civilrechts. 

Bonn  1848.  S.  322. 
**)  VV.  Blair,  an  inquiry  into  the  State  of  slavcry  amongst  the  Romans 

froni  the  earlirst  period  tili  the  establi^hinent  of  the  Lombards  in  Ilaly. 

Edinburgh  1833. 

Wallon,  bistoire  de  l'esclavage  dans  l'antiquite.  3  Bde.  Paris  1847. 
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Die  Sklaven  sind  Menschen  (homines),  aber  keine  Personen  (per- 
sonae);  sie  haben  daher  auch  keine  Rechtsfähigkeit  (kein  caput) 
und  keinen  bürgerlichen  Namen,  indem  sie  entweder  als  Sklav 
des  und  des  (Marcipor,  Lucipor) ,  oder  nach  der  Nation  (Lydus, 
Syrus),  oder  sonst  willkürlich  bezeichnet  werden. 

Die  Sklaverei  ist  historisch  entstanden  durch  die  Kriegs- 
gefangenschaft1) im  Kriege  zwischen  zwei  verschiedenen  Völkern. 
Dem  entspricht  es,  dafs  die  römischen  Juristen  die  servitus  als 
eine  constitutio  juris  gentium  ansehen ,  qua  quis  alieno  dominio 
contra  naturam  subjicitur 2).  Daher  entsteht  auch  durch  Kriegs- 
gefangenschaft im  Bürgerkriege  keine  Sklaverei,  die  überhaupt 
nicht  zwischen  Bürgern  möglich  ist.  Von  jenem  historischen  ms 
Ursprünge  heifsen  die  Sklaven  servi,  nicht  aber  als  im  Kriege 
Gerettete  (hello  servati),  auch  wohl  nicht  als  im  Kriege  Erbeutete 
(von  der  lateinischen  Wurzel  des  Verbs  serv-are,  welche  der  grie- 
chischen 2EPF  in  iQveo&ai  entspricht),  sondern  als  im  Kriege 
Gefesselte,  von  sero,  knüpfe  (wie  neocus  von  necto ;  vgl.  manu  ad- 
serere  in  servüutem  und  in  libertatem).  Die  Kriegsgefangenen 
gehören  zunächst  wie  die  Beute  überhaupt  dem  Staate;  die  Skla- 
ven sind  also  zunächst  servi  publici*);  einen  Theil  derselben 
behält  der  Staat  für  seine  Zwecke  (§  90),  die  übrigen  läfst  er  sub 
corona  verkaufen3),  wobei  der  Kranz  die  Schenkung  des  Lebens 
bedeutet.  Von  den  anderen  Bezeichnungen  des  Sklaven  bezieht 
sich  mancipium  auf  das  Eigenthumsverhältnifs,  in  dem  er  als  res 
mancipi  zu  dem  Herrn  steht,  wobei  zu  beachten  ist,  dafs  gerade 
auf  die  Sklaven  sich  dieser  älteste  Begriff  des  Eigenthums  meto- 
nymisch fixirt  hat;  famulus  dagegen,  oder  auch  familiarisA), 
bezieht  sich  darauf,  dafs  der  Sklav  Hausgenosse,  Mitglied  der  Fa- 
milie im  altrömischen  Sinne  des  Wortes  ist,  woraus  es  sich 
erklärt,  dafs  das  Wort  familia  im  engeren  Sinne  von  dem  Skla- 
venbestande  der  Familie  gebraucht  wird;  ancus,  wozu  das 
gebräuchlichere  Femininum  ancilla,  bezieht  sich  auf  die  Dienst- 
barkeit, da  es  eigentlich  gebeugt  bedeutet;  venia  endlich  heifst 
der  in  der  Sklaverei  eines  bestimmten  Herrn  Geborene,  nicht  als 
im  Frühling  Geborner  (vere  natus) 5),  sondern  weil  er  im  Hause 
(vgl.  den  ersten  Bestandteil  des  Wortes  Ves-ta)  des  Herrn  gebo- 
ren ist.  In  der  späteren  Zeit  der  Republik  kamen  übrigens  auch 


*)  Gessner,  de  servi s  Romaoorum  publicis.  Berol.  1844. 

1)  Dion.  4,  24.       2)  Dig.  1,  5,  4.  Inst.  1,  3.     3)  Gell.  7,4.      4)  Seo. 
ep.  5,  6.     5)  Fest.  s.  v.  p.  372. 
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durch  den  Sklavenhandel,  der  sich  förmlich  organisirt  hatte,  viele 
Sklaven  nach  Rom*). 

Das  Recht  des  Herrn  über  den  Sklaven  besteht  darin,  dafs 
er  denselben  zu  allen  Diensten  nach  seinem  Ermessen  benutzen 
kann;  dafs  er  ihn  zuchtigen  kann  bis  zum  Tode,  also  über  ihn 
wie  über  den  Sohn  das^ws  vitae  necisque  hat1);  dafs  er  ihn  ver- 
kaufen kann;  dafs  er  das  Eigenthumsrecht  an  Allem,  was  der 
Sklav  erwirbt,  selbst  an  den  Kindern  des  Sklaven,  hat.  Natürlich 
haftet  der  Herr  auch  für  den  Schaden,  den  der  Sklav  einem  Drit- 
ten zufügt,  und  den  er,  wenn  er  es  auf  andere  Weise  nicht  will 
oder  kann,  auch  dadurch  vergüten  darf,  dafs  er  dem  Dritten  den 
Sklaven  zum  Schadensersatz  ausliefert.  Dieses  Recht  des  Herrn 
über  den  Sklaven  braucht  aber  für  die  altere  Zeit  nicht  als  ein 
unmenschliches  bezeichnet  zu  werden.  Denn  es  war  erstens  kein 
Recht  aller  Freien  über  alle  Sklaven;  wenn  auch  dem  Freien 
gegen  den  Sklaven  Manches  erlaubt  ist,  was  ihm  gegen  einen 
Freien  nicht  erlaubt  sein  würde,  so  haftet  doch  der  Freie,  der  den 
Sklaven  eines  Dritten  beschädigt,  diesem  für  den  verursachten 
146  Schaden.  Und  zweitens  wurde  von  jenem  Rechte  ebenso  wenig 
ein  unmenschlicher  Gebrauch  gemacht2),  wie  von  der  eheherr- 
lichen und  väterlichen  Gewalt.  In  ältester  Zeit  gehörte  der  Sklav 
wie  die  liberi  als  famulus  zur  Opfergemeinschaft  der  Familie;  er 
konnte  sogar  gewisse  Opfer  statt  des  Herrn  verrichten;  er  be- 
kam so  gut  wie  der  filius  famüias  ein  peculium  zu  seiner  Ver- 
waltung. Nur  dadurch  unterscheidet  er  sich  dauernd  von  den 
liberi,  dafs  er  nicht  durch  den  Tod  des  Hausvaters  in  seine 
eigene  Gewalt  kommt,  sondern  mit  den  übrigen  res  mancipi  in 
die  Gewalt  des  Erben  übergeht. 

Die  geschichtliche  Entwickelung  des  Verhältnisses  des  Herrn 
zum  Sklaven  besteht  darin,  dafs  das  Princip  der  abgeschlossenen 
Einheit  der  Familie  und  das  darauf  beruhende  Recht  des  Haus- 
vaters in  doppelter  Reziehung  verändert  wird.  Erstens  werden 
Mittel  gefunden,  um  den  Sklaven,  der  ursprünglich  wie  das  man- 
cipium  überhaupt  bei  der  Familie  zu  bleiben  bestimmt  war,  nicht 
blofs  zu  veräufsern,  wie  die  anderen  res  mancipi,  sondern  auch 
ihn  aus  der  dominica  potestas  zu  entlassen  in  seine  eigene  Gewalt; 
zweitens  wird  das  Recht  des  Herrn  gegen  seinen  Sklaven  im  In- 
teresse des  Staates  durch  die  Gesetzgebung  desselben  beschränkt 


*)  Boeger,  de  manciniorum  commercio  apud  Romanos.  Berol.  1841. 
1)  Gaj.  1,  52.     2)  Plut.  Cor.  24. 
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Der  natürlichste  Weg  für  einen  Sklaven  wieder  in  Freiheit 
zu  kommen  war  der,  dal's  er  sich  thatsächlich  der  Kriegsgefan- 
genschaft entzog;  dann  war  er  in  seiner  Heimath  nach  dem  Jus 
gentium  wieder  frei,  wie  auch  die  Römer  selbst  den  von  einem 
anderen  Volke  kriegsgefangenen  Römer,  wenn  er  nach  Rom 
zurückkehrte,  nach  dem  jus  postliminti  als  frei  und  als  Bürger 
betrachteten;  aber  für  Sklaven  römischer  Bürger  erkannte  das 
Jus  civile  jene  Art  des  Freiwerdens  natürlich  nicht  an 1 ).  Dagegen 
haben  sich  in  diesem  drei  Formen  entwickelt,  in  welchen  der 
Hausvater  selbst  dem  Sklaven  die  Freiheit  und  zugleich  die  Ci- 
vität  schenken  kann.  Diese  Formen  können  nicht  in  dem  rein 
patriciscben  Staate,  sondern  erst  in  der  patricisch-plebejischen 
Bürgerschaft  entstanden  sein;  daher  es  sich  auch  eigentlich  nicht 
verlohnt  zu  fragen ,  was  aus  den  in  patricischer  Zeit  von  Patri- 
ciern  frei  gelassenen  Sklaven  geworden  sei.  Sind  in  der  rein  pa- 
tricischen  Zeit  wirklich  Freilassungen  vorgekommen,  so  stand 
dem  Freigelassenen,  da  er  natürlich  nicht  Patricier  wurde,  eine 
dreifache  Möglichkeit  offen:  entweder  er  begab  sich  in  seine  Hei- 
math zurück,  oder  er  trat  in  die  Clientel  (§  42)  seines  Freilas- 
sers, oder  er  machte  Gebrauch  von  dem  allgemein  latinischen 
Niederlassungsrechte  und  blieb  als  Plebejer  in  Rom.  In  der  Zeit 
der  Republik  gewannen  die  Manumissionen  bald  eine  solche  Aus- 
dehnung, dafs  man  schon  im  Jahre  397/357  (II  23)  aus  einer 
Steuer  von  fünf  Procent,  die  auf  die  iManumissionen  gelegt  wurde 
(vicesima  manumissionum) ,  grofse  Einkünfte  erwartete,  die  man  147 
denn  auch  erhielt2). 

Die  manumissio  eines  Sklaven  geschieht  entweder  vin- 
dicta, oder  censu,  oder  testamento  3 ). 

Die  Form  der  Freilassung  vindicta*)  ist  wohl  nicht  jünger 
als  eine  der  Anderen;  gleichwohl  ist  sie  schon  defshalb  relativ 
jung,  weil  sie  eine  Uebertragung  der  Form  der  in  jure  cessio  ist, 
die  wir  für  jünger  als  die  Mancipation  erkannten.  Sie  wird  kaum 
vor  die  Entstehung  der  Republik  zu  setzen  sein,  da  der  Mythus, 
welcher  die  Ereignisse  sonst  meist  zurückdatirt,  die  Einführung 
dieser  Form  an  die  Geschichte  der  Tarquinianischen  Verschwö- 
rung im  ersten  Jahre  der  Republik  knüpft,  deren  Angeber,  ein 
Sklav  Namens  Vindicius,  zum  Lohne  vindicta  frei  gelassen  wor- 

*)  Unterholzner,  von  den  Formen  der  manumissio  per  vindictam  und 
der  emancipatio,  in  der  Z.  f.  gesch.  Recblsw.  Bd.  2.  Berlin  1816. 
S.  139. 

1)  Dig.  49,  15,  19,  5.     2)  Liv.  7,  16.  27,  10.  3)  Cic.  top.  2,  10. 
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den  sei1).  Viel  später  kann  diese  Form  der  Freilassung  aber 
auch  nicht  aufgekommen  sein ,  da  die  bekannte  Erzählung  von 
dem  richterlichen  Spruche  des  Appius  Claudius  (§  74) ,  welcher 
den  Sturz  der  Decemvirn  herbeiführte ,  den  Streit  über  den  Sta- 
tus libertatis  und  somit  den  Procefs  der  vindicatio  in  libertatem, 
mit  welcher  die  manumissio  vindicta  auf  einer  Stufe  steht ,  vor- 
aussetzt. Die  Freilassung  vindicta  geschah  in  folgender  Weise. 
Der  Herr  erschien  mit  dem  Sklaven  in  jure,  d.  h.  vor  einem  Magi- 
strate mit  richterlichem  imperium,  später  also  vor  dem  Praetor 
oder  Praeses  provinciae.  Hier  legte  ein  römischer  Bürger,  und 
zwar  gewöhnlich,  um  keinen  andern  zu  belästigen,  ein  beim  Ma- 
gistrat anwesender  Lictor2)  einen  Stab,  virga,  festuca  oder  vin- 
dicta genannt,  auf  das  Haupt  des  Sklaven  und  sagte:  hunc 
hominem  liberum  esse  ajo.  Dieser  Act  heifst  vindicatio  in  liber- 
tatem; der  Lictor  war  der  vindex,  assertor  des  frei  zu  lassen- 
den Sklaven,  der  Stab  heifst  vindicta  von  vindex,  wie  senecta  von 
senex  kommt*),  und  bedeutet  symbolisch  wie  die  hasta,  deren 
Nachbild  er  ist,  das  quiritarische  Recht.  Wenn  nun  der  Herr  sein 
Recht  über  den  Sklaven  nicht  aufgeben  wollte,  so  hätte  er  contra- 
vindiciren  müssen  mit  den  Worten:  hunc  ego  hominem  ex  jure 
Quiritium  meum  esse  ajo,  und  es  würde  damit  der  Vindications- 
procefs  eingeleitet  gewesen  sein.  Da  aber  der  Herr  verzichten 
wollte,  so  sagte  er:  hunc  hominem  liberum  esse  volo 3),  und  liefs 
dabei  den  Sklaven,  den  er  noch  mit  der  Hand  gefafst  hielt  als 
sein  mancipium,  mit  einer  Wendung  *)  aus  der  Hand  los  (manu 
148  mittere),  um  auch  symbolisch  das  Freiwerden  des  Sklaven  dar- 
zustellen. Der  Magistrat  sprach  nun  den  Sklaven  als  einen,  des- 
sen Freiheit  bewiesen  war,  dem  Lictor  als  dem  vindex  in  liber- 
tatem zu,  und  dann  wurde  dem  Freigelassenen  (libertus)  mit  den 
Worten:  cum  tu  Uber  es  gaudeo  gratulirt.  Die  quiritarische  Frei- 
heit des  Freigelassenen  begründet  sich  also  bei  diesem  Acte  auf 
den  ausdrücklichen  Verzicht  des  bisherigen  Herrn,  wie  das  qui- 
ritarische Eigenthum  bei  der  Injurecession.  Die  Formalitäten 
wurden  später  dahin  beschränkt,  dafs  die  einfache  Erklärung  des 
Herrn  vor  einem  Magistrate,  die  selbst  in  transcursu  geschehen 
konnte,  genügte.  Ein  Magistrat  konnte  anfangs  seinen  eigenen 
Sklaven  nicht  selbst  manumittiren,  sondern  mufste  es  vor  einem 

*)  Anders  O.  Müller  im  Rb.  Mas.  f.  Jarispr.  Bd.  5.   Göttingen  1833. 
S.  190. 

1)  Liv.  2,  5.  Plut.  Popl.  7.       2)  Schol.  ad  Pers.  5,  88.       3)  Paul.  p.  159. 
4)  Pers.  5,  76. 
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höheren  Magistrate  thun;  später  konnte  er  es  jedoch;  der  Kaiser 
hatte  das  Recht,  durch  seine  blofse  Willenserklärung  zu  manu- 
mittiren.  Uebrigens  konnte  die  Freilassung  an  eine  Bedingung 
geknöpft  sein,  die  der  Freigelassene  erfüllen  mufste,  z.  B.  an  die 
Uebernahme  von  lastigen  Opfern  1). 

Die  zweite  Form  der  Freilassung,  die  manumissio  censu, 
bestand  darin,  dafs  der  Herr  den  Sklaven  als  Burger  in  die  Listen 
der  Censoren  eintragen  liefs.  Diese  Form  ist  daher  entschieden 
erst  in  der  Republik  möglich  geworden,  da  erst  nach  Begrün- 
dung derselben  der  schon  von  Servius  Tullius  eingerichtete 
Census  für  die  Dauer  ins  Leben  trat.  Ob  sie  gleich  anfangs  die 
Wirkung  der  plebejischen  Civität  hatte,  oder  ob  der  Freigelassene 
zunächst  nur  civis  sine  suffragio  wurde,  mufs  hier  dahingestellt 
bleiben  (s.  §  59.  63).  In  späterer  Zeit  war  es  streitig,  ob  die 
Freiheit  mit  dem  Augenblicke  der  Einschreibung  oder  mit  dem 
den  Census  beschliefsenden  Lustrum  beginne  2).  Wahrschein- 
lich begann  sie  mit  dem  Lustrum,  indem  darin  die  feierliche  An- 
erkennung des  Freigelassenen  als  eines  Bürgers  lag.  Insofern 
diese  Form  eine  Freilassung  unter  Anerkennung  der  classis  pro- 
cincta  ist,  kann  sie  mit  dem  testamentum  in  procinctu  verglichen 
und  der  manumissio  vindicta  an  Alter  gleichgesetzt  werden.  In 
Hadrians  Zeit  war  sie,  wie  die  Censuslustration  überhaupt,  ab- 
gekommen. 

Die  Freilassung  testamento*)  setzt  eine  freiere  Entwicklung 
der  Testamente  voraus,  bestand  aber,  wie  das  testamentum  per 
aes  et  libram  selbst,  schon  vor  der  Zwölftafelgesetzgebung3). 
Sie  konnte  auf  eine  doppelte  Art  geschehen:  entweder  so,  dafs 
der  Testator  den  Sklaven  direct  für  frei  erklärte;  dann  war  er 
mit  dem  Tode  des  Testators  frei,  und  hiefs,  da  sein  Freilasser 
im  Orcus  war,  libertus  orcinus  (xaQU)vht]g);  oder  so,  dafs  der  149 
Testator  den  eingesetzten  Erben  per  fxdei  commissum  bat  den 
Sklaven  frei  zu  lassen,  in  welchem  Falle  der  Erbe  diefs  erst  vin- 
dicta oder  censu  ausführen  mufste,  damit  der  Sklav  seine  Frei- 
heit bekam.  Der  Testator  konnte  übrigens  die  Freilassung  an 
eine  Bedingung  knüpfen,  was  schon  die  Zwölf  Tafeln  kennen  4); 
dann  war  der  Sklav  bis  zur  Erfüllung  der  Bedingung  statu  li- 
6er**),  d.  h.  er  hatte,  factisch  noch  servus,  einen  rechtsgültigen 

*)  Bodomeyer,  de  raanumissionc  testamentaria  atque  de  fideicoromisso 

libertatis.  Güttingen  1S52. 
**)  Madai,  die  Staluliberi  des  römischen  Rechts.  Halle  1834. 

I)  Fest.  p.  158.  2ö0.  Paul.  151.    2)  Cic.  de  or.  1 ,  40.  Dositb.  6.    3)  Ulp. 
1,9.  2,4.     4)  Ulp.  2,  4. 
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Anspruch  auf  den  Status  libertatis,  was  auch  noch  sonst  vor- 
kommt (auf  Inschriften  liberti  futuri).  Der  Testator  konnte  den 
Sklaven  auch  mit  der  Bestimmung  frei  lassen,  dafs  er  sein 
Erbe  wurde.  In  diesem  Falle  mulste  der  Freigelassene,  während 
andere  Erben  das  Recht  hatten  die  Erbschaft  auszuschlagen 
(S.  1 63),  sie  annehmen  als  necessarius  heres;  er  hatte  nun  seiner- 
seits, wenn  die  Erbschaft  nachtheilig  war,  den  von  dem  Testator 
abgewendeten  Schimpf  des  Bankerotts  zu  ertragen. 

Den  servi  publici  gegenüber  hatte  der  Staat  als  solcher  das 
Recht  der  Freilassung,  das  er  durch  einen  Magistrat  ausübte1). 
Ein  so  frei  gelassener  Sklav  hiefs  dann  entweder  Servius  Roma- 
nus2), oder  er  nahm  den  Namen  des  Magistrates  an,  wie  die 
Freigelassenen  von  Privaten  den  Namen  ihres  Freilassers  (pa- 
tronus)  annahmen,  d.  h.  praenomen  und  nomen  mit  einem  will- 
kürlichen cognomen.  So  hiefs  z.  B.  der  bekannte  Freigelassene 
des  M.  Tullius  Cicero  M.  Tullius  Tiro.  Ein  von  zwei  Herren 
freigelassener  Sklav  nahm  das  Praenomen  des  Einen  und  das 
Nomen  des  Andern  an  3). 

Die  staatsrechtliche  Stellung  der  Freigelassenen,  sofern  sie 
als  libertini  den  cives  ingenui  nicht  in  allen  Puncten  gleichstan- 
den, werden  wir  bei  der  Darstellung  der  durch  die  Plebejer  erwei- 
terten Burgerschaft  kennen  lernen  (§  59.  62.  63);  das  persön- 
liche Verhältnifs  aber,  welches  zwischen  dem  Freigelassenen  und 
seinem  Patron  bestehen  blieb,  wird  als  eine  civilrechtliche  Nach- 
ahmung der  alten  Clientel  (§  42)  beim  Gentilrecht  im  Anschlufs 
an  diese  dargestellt  werden  (§  43). 

Neben  jenen  alten  Formen  der  feierlichen  Manumission, 
welche  volle  civilrechtliche  Wirkung  hatten,  soweit  der  Staat  oder 
die  Sitte  nicht  das  jus  snffragii,  honorum,  conubii  beschränkte, 
bildeten  sich  später  mehrere  unfeierliche  Arten  der  Manumission. 
Der  Herr  machte  den  Sklaven  factisch  frei ,  indem  er  diefs  ent- 
weder ausdrücklich,  sei  es  mündlich  inier  amicos  oder  schrift- 
lich per  epistulam  erklärte,  oder  ihn  thatsächlich  als  Freien 
behandelte,  dadurch  dafs  er  ihn  an  den  Herrentisch  zog  (per 
löo  mensam).  Der  unfeierlich  Manumittirte  war  nun  factisch  frei  von 
Sklavendiensten,  aber  statu  servus  nach  dem  Jus  civile4).  Selbst 
durch  usus  kann  ein  Sklav  factisch  frei  sein,  ohne  jedoch  gerech- 
ten Anspruch  auf  die  Anerkennung  seiner  Freiheit  zu  erwerben. 
Die  factische  Freiheit  jener  unfeierlich  Manumittirten  schützte  an- 


1)  Liv.  26,  27.  32,  36.        2)  Liv.  4,  61.        3)  Cic.  ad  Att.  4,  15,  1. 
4)  Gaj.  3,  56.  Dositb.  6. 
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fangs  nur  das  praetorische  Edict,  das  auch  denen,  die  durch  usus 
in  Freiheit  waren,  insofern  wenigstens  eine  gunstigere  Position 
gewährte,  als  der  Herr  ihnen  gegenüber  den  Beweis  führen 
mufste,  wenn  er  sie  wieder  in  seiner  Gewalt  haben  wollte.  Spä- 
ter scheint  Clodius  ein  Gesetz  beabsichtigt  zu  haben,  welches  den 
unfeierlich  Manumittirten  die  Wirkungen  der  feierlichen  Manu- 
mission  sichern  sollte1).  Erst  die  Lex  Junia  Norbana  (772/19) 
machte  allem  Schwanken  dadurch  ein  Ende,  dafs  sie  festsetzte, 
die  unfeierlich  Manumittirten  sollten  die  Rechtsfähigkeit  der  Laiini 
coloniarii  (II  III)  haben,  also  das  jus  commercii,  mit  der  Ein- 
schränkung jedoch,  dafs  sie  das  jus  lestamentifactionis  nicht  haben 
sollten  (S.  163).  Ihr  Vermögen  fiel  daher  bei  ihrem  Tode  dem 
Freilasser  zu,  der  darauf,  wenn  die  unfeierlich  Manumittirten 
nicht  Latiner  geworden  sondern  statu  servi  geblieben  wären,  als 
dominus  ein  Recht  gehabt  hätte.  Hätte  das  Gesetz  nicht  diese 
Einschränkung  zu  Gunsten  der  Herren  gemacht,  so  würde  es 
den  Sklaven,  denen  es  helfen  wollte,  geschadet  haben,  indem  die 
Herren  gar  nicht  mehr  unfeierlich  manumittirt  haben  würden. 
Die  so  entstandene  Classe  von  Latinern  hiefs  nach  den  Urhebern 
des  Gesetzes  (H  616)  Latini  Junia  ni*)  zum  Unterschiede  von 
andern  Latinern.  Wollte  der  Herr  dem  unfeierlich  Manumittirten 
die  Wirkungen  der  feierlichen  Manumission  sichern,  so  mufste  er 
dieselbe  nachträglich  vornehmen,  was  iteratio  hiefs2).  Ein  Rei- 
spiel  einer  unfeierlichen  Manumission  durch  den  Staat  von 
geschichtlicher  Merkwürdigkeit  liefern  die  volones  im  zweiten 
punischen  Kriege  (II  149). 

Durch  Constantinus  wurde  eine  neue  Form  feierlicher  Ma- 
numission geschauen,  die  manumissio  in  ecclesia. 

Das  Recht  des  Herrn  über  den  Sklaven  wurde  aber  auch, 
wie  schon  bemerkt  (S.  170),  im  Interesse  des  Staates  beschränkt, 
und  zwar  in  zwiefacher  Weise. 

Erstens  wurden  die  Sklaven  geschützt  gegen  den  Mifs- 
brauch,  den  die  Herren  durch  grausame  Behandlung  von  ihrer 
dominica  potestas  machen  konnten,  und  den  sie  häufig  genug 
machen  mochten,  seitdem  die  Sklaven  nicht  mehr  als  Haus-  und 
Tischgenossen,  sondern  als  Frohnarbeiter  betrachtet  und  nach 
der  in  der  Provinz  Sicilien  vorgefundenen  Sitte  in  Arbeitshäu- 
sern (ergastula)  gehalten  wurden.  In  der  Zeit  der  Republik  lag 

*)  Vangerow,  über  die  Latini  Juniani.  Marburg  1833. 
1)  Cic.  pro  MU.  33,  89.     2)  Gaj.  3.  56. 
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151  der  einzige  Schutz  für  die  Sklaven  in  der  Möglichkeit  einer  cen- 
sorischen  Rüge  gegen  den  grausamen  Herrn1).  In  der  Kaiser- 
zeit aber  traten  gesetzliche  Beschränkungen  des  Mifsbrauchs  der 
Herrengewalt  ein.  Claudius  verordnete,  dafs  kranke  Sklaven,  die 
man  aussetze ,  um  sich  ihrer  Pflege  zu  entziehen ,  frei  sein  soll- 
ten2), und  überhaupt,  dafs  die  Gerichte  Beschwerden  der  Skla- 
ven über  ihre  Herren  anzunehmen  hätten.  Eine  Lex  Petronia 
(814/61)  verbot  Sklaven  ad  bestias  depugnandas  zu  bestimmen, 
was  fortan  nur  auf  Grund  eines  richterlichen  Spruches  erlaubt 
sein  sollte.  Unter  Hadrianus  und  Antoninus  Pius  wurden  Stra- 
fen auf  die  Tödtung  eines  Sklaven  gesetzt,  also  das  jus  vitae  ne- 
cisque  den  Herren  genommen3).  Noch  Constantinus  indefs 
empfahl  den  Richtern  Milde  gegen  einen  Herrn,  der  in  gerechter 
Züchtigung  seines  Sklaven  denselben  unversehens  getödtet  habe. 
Auch  darin  liegt  eine  Beschränkung  der  Herrengewalt,  dafs  der 
Herr  dazu  gezwungen  werden  konnte,  Sklaven,  die  sich  wegen 
grausamer  Behandlung  unter  den  Schutz  der  Gottheit  begeben 
hatten,  zu  verkaufen4).  Aufgehoben  wurde  die  Sklaverei  nicht; 
aber  es  trat  ihr  in  den  letzten  Zeiten  des  römischen  Reichs  ein 
neues  Institut  an  die  Seite,  das  Colon at,  d.  i.  eine  Leibeigen- 
schaft, deren  Wesen  darin  beruhte,  dafs  die  coloni  als  glebae  ad- 
scripti  untrennbar  waren  von  dem  Grund  und  Boden  und  mit 
diesem  aus  dem  Eigenthum  eines  Patrons  in  das  des  andern 
übergingen.  Darin  ist  der  Anfang  einer  neuen  Bildung  zu  erken- 
nen, neben  welcher  die  Sklaverei  aufhörte*). 

Jene  Mafsregeln  des  Staates  zum  Schutze  der  Sklaven  sind 
übrigens  nicht  so  zu  deuten,  als  ob  der  Staat  einseitig  für  die 
Sklaven  Partei  genommen  habe.  Das  verdienten  die  Sklaven  im 
Ganzen  nicht;  und  es  wurden  z.  B.  mit  unerbittlicher  Strenge 

*)  Savigny,  über  den  römischen  Colonfit.  Abb.  der  Berl.  Akad.  aus  den 
J.  1822. 1823.  Berlin  1825.  S.  1.  Wdh.  in  derZeitschr.  f.  gesch.Reehtsw. 
Bd.  6.  Berlin  1828.  S.  273,  und  in  den  Verm.  Sehr.  Bd.  2.  Berlin 
1850.  S.  1.  Nachtrag  S.  54 

Ed.  Biot,  de  l'abolition  de  Fesclavage  ancien  en  occident.  Paris  1830. 

Z  u  in  p  t ,  über  die  Entstehung  und  historische  Entwickelung  des  Colonats, 
im  Rhein.  Mus.  N.  F.  Bd.  3.  F  rankt'.  1845.  S.  1. 

Revillout,  etude  sur  Phi.stoire  du  colonat  chez  les  Romains,  in  La- 
boulaye's  Revue  historique  de  droit  fnincais  et  etranger.  Bd.  2.  Pa- 
ris 1856.  S.  417.  Bd.  3.  1857.  S.  2U9.  343. 

Yanoski,  de  l'abolition  de  t'esclaviige  ancien  au  moyen  äge  et  de  sa 
transformation  en  servitude  de  glebe.  Paris  1SG0. 

1)  Dion.  20,3.  2)  SucL  Claud.  25.  3)  Spart.  Hadr.  17.  Gaj.  1,  53. 
4)  Gaj.  1,  53.  Ulp.  Dig.  1,  6,  2. 
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bei  Ermordung  des  Herrn  alle  seine  Sklaven  more  antiquo  hin- 
gerichtet, um  das  Leben  der  Herren  gegen  die  Sklaven  zu 
sichern1).  Diese  alte  Sitte  wurde  durch  das  Senatusconsultum 
Silanianum  763/10  2)  bestätigt  und  unter  Nero  noch  dahin  ver- 
schärft, dafs  selbst  diejenigen  Sklaven  mit  hingerichtet  werden 
sollten,  die  sonst  testamentarisch  würden  freigelassen  worden  sein. 

Zweitens  hatte  in  Bezug  auf  das  Recht  der  Manumission 
schon  das  praetorische  Edict  des  Rutilius3)  das  Recht  der  Herren  151 
Bedingungen  an  die  Freilassung  zu  knüpfen  beschränkt.  Weiter 
ging  die  kaiserliche  Gesetzgebung  des  Augustus,  indem  sie  das 
Recht  zur  Manumission  selbst  beschränkte4),  was  vom  Interesse 
des  Staates  defshalb  geboten  war,  weil  die  Reichen  häufig  aus 
schlechten  Beweggründen,  z.  B.  zum  Lohn  für  Verbrechen,  frei 
liefsen  und  namentlich  mit  der  testamentarischen  Freilassung 
zum  Zweck  eines  grofsen  Leichengepränges  einen  Luxus  trieben, 
der  den  für  den  Staat  gefahrlichen  Stand  der  Libertinen  bis  ins 
Ungemessene  vermehrte  5).  Die  Lex  Aelia  Sentia  757/4  (II  615) 
beschränkte  das  Recht  der  Freilassung  dadurch ,  dafs  sie  es  den 
minores  viginti  annis  möglichst  entzog,  indem  sie  festsetzte,  dafs 
dieselben  nur  vindicta  und  nur  dann  freilassen  dürften,  wenn  sie 
ihren  Entschlufs  bei  einem  Consilium  bekräftigten,  das  in  Rom 
aus  fünf  Senatoren  und  fünf  Rittern,  in  den  Provinzen  aus 
zwanzig  römischen  Bürgern  bestand  und  zu  bestimmten  Zeiten 
Sitzungen  hielt.  In  Rom  selbst  war  in  der  späteren  Kaiserzeit 
besonders  der  erste  Januar  als  der  Antrittstag  der  Consuln  für 
Freilassungen  bestimmt'5).  Ferner  suchte  dasselbe  Gesetz  die 
schädlichen  Wirkungen  der  Freilassung  dadurch  zu  verringern, 
dafs  es  verordnete,  die  Freilassung  vindicta  solle  für  Sklaven 
unter  dreifsig  Jahren  nur  dann  Civität  hervorbringen,  wenn  cau- 
saeprobatio  vorangegangen  sei7);  die  testamentarische  Freilassung 
aber  solle  für  Sklaven  unter  dreifsig  Jahren  nur  die  factische 
Freiheit  der  unfeierlichen  Manumission  hervorbringen  8),  welches 
letztere  sich  dann  in  Folge  der  Lex  Junia  Norbana  dahin  än- 
derte, dafs  sie  für  jene  das  Recht  der  Latini  Jnniani  hervor- 
brachte*); Sklaven  endlich,  die  beschimpfende  Strafen  erlitten 
hatten ,  sollten  nur  zur  Rechtsfähigkeit  der  peregnni  dediticn 


*)  Schmidt,  Kritische  Bemerkungen  zu  . . .  Ulpian  1,  12.  Freiburg  1866. 
S.  20. 

1)  Tac.  ann.  14,  42—45.  2)  Dig.  29,  5.  3)  Dig.  38,  2,  1.  4)  Suet. 
Aug.  40.  b)  Dion.  4,  24.  6)  Amm.  Marc.  22,  7.  7)  Gaj.  i,  18. 
8)  Ulp.  1,12. 

Lange,  Rom.  Alterth.  I.  2.  Aufl.  12 
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gelangen  können.  Der  Unterschied  war  der,  dafs  jene  Latini  Ju- 
niani  durch  causae  probatio(S.  127)  dieCivitat  gewinnen  konnten, 
während  diese  von  der  Civitat  ausgeschlossen  waren,  auch  nicht 
intra  centesimum  miliarium  der  Umgegend  von  Rom  verweilen 
durften,  wofern  sie  nicht  von  Neuem  als  Sklaven  verkauft  werden 
wollten.  Ein  anderes  Gesetz,  die  Lex  Furia  Caninia  761/8  (II 
615),  beschränkte  die  Zahl  der  testamentarisch  frei  zu  lassenden 
Sklaven  dergestalt,  dafs  man,  wenn  man  3 — 10  Sklaven  hatte, 
nur  die  Hälfte,  wenn  11 — 30,  nur  den  dritten  Theil,  wenn  31 
— 100,  nur  den  vierten  Theil,  wenn  101  — 500,  nur  den  fünften 
Theil,  und  überhaupt  nie  mehr  als  100  freilassen  durfte. 

38.   Homincs  liberi  in  mancipio. 

An  die  dominica  potestas  des  Hausvaters  über  Sklaven 
knüpft  sich  seine  potestas  über  Freie,  die  er  in  sein  manci- 
153  pium*)  bekommen  hat1),  und  die  nicht  servi,  aber  doch  ser- 
vorum  loco  2)  sind.  Diese  Mncht  ist  eine  Consequenz  des  Rech- 
tes des  Hausvaters  die  freien  Personen  seiner  Familie  durch 
mancipatio  zu  veräufsern.  Ja  er  konnte  sich  selbst  als  erwerbs- 
fähige Persönlichkeit  verkaufen.  Liber  qui  suas  operas  in  ser- 
vitutem  pro  pecunia  quadam  debebat,  dum  solveret,  nexus  voca- 
fwr3).  Dazu  genügte  aber  nicht  die  blofse  Mancipation,  sondern 
dazu  war  das  nexum  per  aes  et  libram  (S.  151)  nöthig. 

Die  homines  liberi  in  mancipio  gehören  nicht  zu  den  inte- 
grirenden  Bestandteilen  der  Familie,  und  das  Recht  dessen, 
der  sie  in  mancipio  hat,  ist  ein  anderes,  als  die  manus,  die  patria 
potestas  und  das  dominium.  Es  beschränkt  sich  auf  den  Ervverb 
der  in  mancipio  befindlichen  Freien,  welcher  ihrem  Herrn  zu- 
kommt1). Darum  ist  das  Verhältnifs  ein  vorübergehendes;  denn 
wenn  ein  solcher  beim  Census  für  frei  von  seinen  Verbindlichkeiten 
erklärt  wird,  so  niufs  der  Herr  ihn  entlassen,  und  ebendazu  ist  er 
verpflichtet,  wenn  der  Vater  stipulirt  hat,  d;ifs  der  mancipirte  Sohn 
ihm  remancipirt  werde5).  Dafs  das  caput  liberum  in  mancipio 
das  Recht  der  Persönlichkeit  behält,  also  vom  Sklaven  verschie- 
den ist,  zeigt  sich  darin,  dafs  ihm  gegen  Beleidigungen  seines 
Herrn  die  ittjuriarum  actio  zusteht,  die  selbst  den  in  der  manus 
und  in  der  patria  potestas  stehenden  Personen  nicht  zustand  6). 

*)  Betlimann-Hollweg,  de  mancipii  causa.  Berol.  1826. 

1)  Gnj.  I,  116.     2)  Gaj.  1,  123.     3)  Varro  I.  1.  7,  105.     4)  Gaj.  2,  86. 
3,  163.     5)  Gaj.  1,  140.     6)  Gaj.  1,  141. 
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Die  Mancipation  freier  Personen  geschah  in  Gajus  Zeit  fast  nur 
noch  in  der  Anwendung  der  Mancipation  auf  die  coemptio,  adop- 
tio ,  emancipatio,  so  dafs  der  einzige  reelle  Fall,  in  welchem 
von  einem  caput  liberum  in  mancipio  die  Rede  sein  konnte,  sich 
darauf  beschränkte,  wenn  der  bisherige  Gewalthaber  ex  noxali 
causa  (S.  114)  einen  Freien  mancipirt  hatte  1).  Der  Austritt  aus 
dem  Verhfdtnifs  geschah,  wenn  nicht  etwa  Adoption  oderCoem- 
ption  beabsichtigt  war,  auf  dieselbe  Weise  wiedieManumission  der 
Sklaven,  also  vindicta,  censu ,  testamento2);  nur  dafs  hier  die 
Beschränkungen  der  Manumissionen  durch  die  Lex  Aelia  Sentia 
und  die  Lex  Furia  Caninia  nicht  galten,  selbstverständlich  auch 
die  mauumittirten  liberi  nicht  libertini  wurden,  sondern  ingenui 
blieben.  Der  in  mancipio  befindliche  Freie  konnte  von  seinem 
Herrn  nicht  zum  Erben  eingesetzt  werden,  so  wenig  wie  ein 
SkJav,  wenn  der  Herr  ihn  nicht  zugleich  testamentarisch  freiliefs. 

Derselbe  Zustand,  in  welchen  die  homines  liberi  in  manci- 
pio durch  Mancipation  geriethen,  entstand  aber,  und  zwar  mit 
geschärfter  Macht  des  Herrn,  noch  auf  andere  Weise,  in  den 
Fällen  nämlich,  in  welchen  anfangs  die  patriarchalische  Sitte, 
später  die  Gerichtsordnung  der  Romer  das  Executionsverfahren  im 
per  manus  injectionem  gestattete*).  Schon  dieser  Ausdruck  weist 
darauf  hin,  dafs  der  per  manus  injectionem,  d.  h.  durch  einen 
Act  thatsächlicher  Geltendmachung  des  Eigenthumsrechts  ergrif- 
fene und  beziehungsweise  vom  richterlichen  Magistrate  dem  Klä- 
ger zur  Abführung  {secum  ducere)  uberlassene  Freie  in  die  ma- 
nus des  Klägers  kam  (obaeratit  cum  solvendo  non  essent,  ipsi 
manu  capiebantur)3). 

Manus  injeclio  fand  aber  statt  abgesehen  von  dem  Freiheits- 
processe1),  wo  es  sich  darum  handelte,  ob  Jemand  Sklav  oder  frei 
war,  welcher  Fall  hier  nicht  in  Betracht  kommt,  da  das  Resultat 
entweder  wirkliche  libertas  oder  wirkliche  sei^vitus  war:  erstens 
gegen  den  gerichtlich  Verurtheilten, zweitens  gegen  den  auf  derThat 
.ertappten  Dieb  {für  manifestus)  5),  drittens  gegen  den  Schuldner, 
der  seine  durch  nexumper  aes  et  libram  oder  durch  confessio  in  jure 
(S.  152 f.)  eingegangene  Verpflichtung  nicht  löste,  und  der  eben 
durch  jene  Acte  eingewilligt  hatte  im  Falle  der  Nichterfüllung  seiner 
Verbindlichkeit  die  manus  injeclio  zu  erdulden.  Es  ist  zu  beach- 


•)  Puntschart,  der  Proccfs  der  Verginia.  Wien  1SG0. 

Ii  Gnj.  I,  14t.     2)  Gaj.  1,  13$.     3)  Donat.  ad  Ter.  Ptiormion.  2,  2,  20. 
4)  Liv.  3,  44.     5)  Gaj.  3,  189. 
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tcn,  dafs  nicht  blofs  homines  alient  juris,  sondern  auch  patres 
familias  durch  manus  injectio  in  die  Gewalt  eines  Andern  kom- 
men können,  ja  dafs  der  Fall,  wo  manus  injectio  auf  Grund  des 
nexum  und  der  confessio  in  jure  eintritt,  nur  den  Hausvätern 
widerfahren  kann.  Die  Entwickelung  des  Instituts  der  manus  in- 
jectio wird  in  der  Darstellung  des  Civilprocesses  zu  schildern 
sein;  hier  mufs  nur  erwähnt  werden,  dafs  die  vollen  Wirkungen 
der  manus  injectio  für  die  Schuldner  durch  die  Lex  Poetelia 
(S.  153  II  60)  vom  J.  428/326  abgeschafft  wurden,  als  ein  Gläu- 
biger sich  seines  Rechtes  gegen  die  Person  des  in  seiner  Gewalt 
Befindlichen  in  einer  das  sittliche  Volksgefühl  beleidigenden 
Weise  bedient  hatte  *). 

Bei  der  manus  injectio  sprach  der  ,  welcher  auf  diese  Weise 
sich  Recht  verschaffte,  eine  Formel  (etwa:  quod  tu  mihi  damnatus 
es,  ob  eam  rem  ego  tibi  manum  injicio)  und  ergriff  dabei  irgend 
einen  Theil  des  Körpers  seines  Gegners  2 ).  Die  durch  manus  in- 
jectio entstehende  Gewalt  unterscheidet  sich  von  der,  die  durch 
Mancipation  entsteht,  dadurch,  dafs  der  Gewalthaber  ein  Recht 
nicht  blofs  an  den  Erwerb,  sondern  auch  an  die  Person  des  ihm 
Unterworfenen  hat.  Die  Worte  der  Zwölf  Tafeln,  durch  welche 
dieses  Recht  garantirt  war,  lauten  nach  Gellius 3)  also:  aeris  con- 
fessi  rebusque  jure  judicatis  triginta  dies  justi  sunto  (an  welchen 
sie  ihren  Verpflichtungen  nachkommen  sollen);  (geschieht  'das 
5  nicht:)  post  deinde  manus  injectio  esto,  in  jus  ducito  (der  Kläger 
den  Beklagten),  ni  judicatum  facit  aut  quis  endo  eom  jure  vin- 
dicit  (als  sein  vindex,  gleichfalls  mit  manus  injectio*)  auftritt, 
um  für  ihn  zu  zahlen  oder  die  Klage  der  Nichtigkeit  durchzu- 
führen, deren  Verlust  die  poena  dupli  zur  Folge  hatte)5),  secum 
ducito,  vincito  aut  nervo  aut  compedibus  (so  dafs  nun  der  Schuld- 
ner persönlich  Pfand  war)6),  quindecim  pondo  ne  minore  aut  si 
volet  majore  vincito  (das  Minimum  wird  angegeben,  weil  erst 
diefs  als  den  Zustand  eines  Gefesselten  rechtlich  begründend 
angesehen  wird),  si  volet  suo  vivito  (der  Schuldner),  ni  suo  vivit, 
qui  tum  vinctum  kabebit,  libras  farris  endo  dies  dato,  si  volet 
plus  dato.  In  der  Zeit  von  sechzig  Tagen  nach  der  Abführung 
konnte  der  Gläubiger  den  Schuldner  arbeiten  lassen7),  Schuld- 
ner und  Gläubiger  konnten  auch  einen  neuen  Vergleich  schlie- 
fsen;  doch  mufste  der  Gläubiger  den  Schuldner  an  drei  auf  ein- 


» 

1)  Liv.  8,  28.  Cic.  de  rep.  2,  34.  Varro  1.  1.  7,  105.  2)  Gaj.  4,  21.  24. 
3)  Gell.  20,  1,  45.  4)  Liv.  6,  14.  5)  Cic.  de  off.  3,  16.  6)  Liv. 
8,  28.    7)  Liv.  2,  23. 
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ander  folgenden  Markttagen  (nundinae)  vor  den  Magistrat  fuhren 
und  die  Gröfse  der  Schuld  öffentlich  ausrufen,  ob  vielleicht  ein 
Anderer  für  den  Schuldner  sie  bezahle.  Nach  Ablauf  der  sechzig 
Tage  hatte  der  Glaubiger  das  Recht  den  Schuldner  zu  tödten 
oder  ihn  als  Sklav,  aber  nur  ins  Ausland  (trans  Tiberim),  zu  ver- 
kaufen. Wenn  der  Glaubiger  mehrere  waren,  so  hatten  sie  das 
Recht  sich  in  den  Körper  des  Schuldners  zu  theilen:  tertiis 
nundinis  partes  secanto.  si  plus  minusve  secuernnt,  se  fraude 
esto Dieses  Recht  dessen,  der  durch  manus  injectio  die  Gewalt 
über  einen  Freien  erlangte,  welches  seine  Wurzeln  in  der  vor- 
römischen Zeit  hat  (S.  56),  ist  defshalb  als  ein  Recht  über  die 
Persönlichkeit  desselben  ausgebildet,  weil  Jeder  nur  in  und  mit 
seiner  Familie,  zu  der  ja  auch  die  res  familiaris  gehört,  Bedeutung 
hat,  da  die  Existenz  seiner  Person  und  die  seines  Vermögens 
zusammenfallen.  Das  Recht  des  Gläubigers  gegen  den  Schuld- 
ner war  übrigens  auch  gegen  die  in  der  potestas  des  Schuldners 
stehenden  Personen  wirksam2). 

Dieses  Recht,  welches  durch  manus  injectio  entstand,  war  im 
Interesse  des  Staates  den  Gewalthabern  gelegentlich  schon  vor  der 
Zwölftafelgesetzgebung  durch  das  consularische  Edict3)  vom 
J.  259/495  beschränkt  worden:  ne  quis  civem  Romanum  vinc- 
tum  aut  clausuni  teuer  et,  quo  minus  ei  nominis  edendi  apud  con- 
sules  potestas  per  et  \  ne  quis  militis,  dorne  in  castris  esset ,  bona 
possideret  aut  venderet,  liberos  nepotesve  ejus  moraretur.  Wenn 
dieses  auch  nur  von  vorübergehender  Bedeutung  war,  so  scheint 
doch  schon  in  den  angeführten  Bestimmungen  der  Zwölf  Tafeln 
dem  Schuldner  gegenüber  eine  gesetzliche  Milderung  des  Verfah- 
rens eingeführt  worden  zu  sein,  aufweiche  der  für  xnanifestus 
keinen  Anspruch  hatte.  Schliefslich  mufsten  solche  Vorgänge 
im  Zusammenhange  mit  den  Agitationen  der  Plebs  dazu  führen, 
dafs  die  Gewalt  definitiv  beschränkt  wurde,  was  durch  die  bereits 
erwähnte  Lex  Poetelia  geschah.  Dieses  Gesetz  liefs  sie  nur  für  i56 
die  in  Folge  eines  Delicts  Obligirten  und  vom  Magistrate  Addicir- 
ten  bestehen,  während  für  die,  welche  durch  das  nexum  oder 
durch  Verurtheilung  in  einem  Civilprocesse  in  jenen  Zustand 
gerathen  waren ,  nach  Ablauf  der  sechzig  Tage  weder  Tödtung 
noch  Verkauf  trans  Tiberim,  sondern  der  oben  beschriebene 
mildere  Zustand  des  caput  liberum  in  maneipio  eintrat,  aus  wel- 
chem jedoch  der  Schuldner  nach  Erfüllung  seiner  Verbindlichkeit 
ohne  einen  formellen  Act  heraustrat. 


1)  Gell.  20,  1,  49.     2)  Dion.  6,  2G.     3)  Liv.  2,  24. 
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Wahrend  so  auf  der  einen  Seite  das  Staatsinteresse  die  frü- 
her durch  den  Schutz  des  Staates  anerkannte  verstärkte  Gewalt 
eines  Freien  üher  den  andern  wieder  aufhoh,  führte  in  späterer 
Zeit  das  Staatsinteresse  dazu,  in  gewissen  Fällen  zu  gestatten, 
dafs  ein  Freier  nicht  blofs  in  das  maneipinm  eines  Andern  kom-, 
men,  sondern  geradezu  servus  werden  könne.  Das  alte  Recht 
kannte  diese  Möglichkeit  nicht,  wie  sich  darin  ausspricht,  dafs 
es  dem  Gläubiger  nur  die  Wahl  zwischen  Tödtung  und  Verkauf 
Irans  Tiberim  gestattete;  es  konnte  sie  nicht  kennen,  weil  die 
Sklaverei  Kriegsgefangenschaft  voraussetzt,  die  innerhalb  der  rö- 
mischen Bürgerschaft  zwischen  Bürgern  und  Bürgern  nicht  vor- 
kommen konnte  (S.  169).  In  späterer  Zeit  aber  wurden  die  ad 
melalla  verurtheilten  Freien  zu  servi  poenae;  sie  hatten  den  Sta- 
tus libertatis  nicht  und  unterschieden  sich  von  den  gewöhnlichen 
Sklaven  nur  darin,  dafs  sie  servi  sine  domino  waren.  So  war 
ferner  schon  gegen  das  Ende  der  Republik  bestimmt,  dafs  der 
über  zwanzig  Jahr  alte  Freie,  der  sich  betrügerisch  als  Sklav 
hatte  verkaufen  lassen,  um  nachher  sich  auf  seine  Freiheit  zu 
berufen  und  Theil  am  Gewinne  zu  haben,  Sklav  dessen,  der  ihn 
gekauft  hatte,  bleiben  sollte.  Diese  Bestimmung  war  dadurch 
eingeführt  worden,  dafs  der  Praetor  in  seinem  Edicte  erklärte,  er 
wolle  solchen  die  prodamatio  in  liberlatem  nicht  gestatten.  So 
bestimmte  endlich  ein  Senatusconsultum  Claudianum,  dafs  die- 
jenige Freie,  die  mit  einem  Sklaven  im  Contubernium  lebte,  zur 
Sklavin  des  Herrn  des  Sklaven  wurde  (S.  113). 

39.  Die  capitis  deminutio. 

Die  capitis  deminutio*)  am  Schlüsse  des  Familienrechts 
darzustellen  hallen  wir  uns  für  berechtigt,  weil  sie  eine  Conse- 
157  (juenz  des  Fämilienrechts  ist. 

Der  Begriff  capnt  zur  Bezeichnung  der  Rechtsfähigkeit  einer 
Persönlichkeit  entstand  aus  dem  familienrechtlichen  Begriffe  des 
Hauptes  der  Familie.  Von  dem  pater  familias,  der,  so  lange  er 
lebt,  das  alleinige  caput  der  Familie  ist,  ist  er  auf  die  Freien  in 
der  Familie  {libera  capita)  übertragen,  da  ihnen  im  Gegensatze 
gegen  die  Sklaven  eine  latente  Rechtsfähigkeit  zukommt  (vgl. 


*)  Savigny,  System  des  heutigen  römischen  Rechts.  Bd.  2.  Berlin  1840. 
Beilage  6.  7.  S.  443. 
Scheurl,  capitis  deminutio,  in  den  Beiträgen  zur  Bearbeitung  des  rö'm. 
Rechts.  Bd.  2.  Erlangen  1853.  S.  232. 
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S.  98  f.),  die  bei  dem  Tode  des  Hausvaters  in  voller  Kraft  auflebt, 
aber  auch  schon  bei  seinen  Lebzeiten  durch  die  Möglichkeit  einer 
familienrechtlichen  Ehe,  freilich  noch  immer  überdeckt  von  der 
patria  potestas,  sichtbar  wird.  Mit  der  Entstehung  des  Staates 
erhält  der  Begriff  caput  civilrechtlichen  Gehalt,  und  die  Ueber- 
tragung  des  Ausdrucks  auf  die  Freien  in  der  Familie  fixirt  sich 
dadurch,  dafs  diesen,  wenigstens  den  Söhnen,  die  öffentlichen 
Rechte  des  jus  suffragii  (und  honorwn)  zukommen.  Nur  die 
patres  familias  und  ihre  Söhne  werden  als  capita  avium  im  Cen- 
sus  aufgezählt,  und  selbst  die,  welche  kein  censusfähiges  Ver- 
mögen haben,  werden  als  capite  censi  mitgezählt  (§59).  Die 
juristische  Wissenschaft  endlich  hat  den  Ausdruck  caput  zu  dem 
absoluten  Begriffe  persönlicher  Rechtsfähigkeit  erweitert,  so  dafs 
er  auch  auf  Unmündige  und  Frauen,  nur  nicht  auf  Sklaven 
anwendbar  war. 

Die  so  verstandene  Rechtsfähigkeit  kann  nun  auf  dreifache 
Weise  vermindert  werden:  die  capitis  deminutio  maxima  ist 
Verlust  des  Status  libertatis,  wodurch  der  Status  civitatis  und  fa- 
miliae  (S.  98)  mit  verloren  wird;  die  capitis  deminutio  minor  oder 
media  ist  Verlust  des  Status  civitatis,  wodurch  der  Status  fami- 
\iae  mit  verloren  wird;  die  capitis  deminutio  minima  ist  Y er- 
lust  des  Status  familiae1).  Diese  systematische  Eintheilung  der 
römischen  Juristen  entspricht  aber  nicht  der  historischen  Ent- 
wickelung,  was  sich  dadurch  rächt,  dafs  man  nicht  hat  begreifen 
können,  wie  die  verschiedenen  Fälle,  welche  unter  der  capitis 
deminutio  minima  aufgeführt  werden ,  als  eine  Verringerung  der 
Rechtsfähigkeit  angesehen  werden  konnten;  denn  die  Rechts- 
fähigkeit der  Person,  die  sie  erleidet,  bleibt  in  den  meisten  Fällen 
dieselbe,  wird  möglicherweise  sogar  eine  bessere.  Man  hat  daher, 
verleitet  durch  Gajus2),  das  Wesen  der  capitis  deminutio  darin 
erkennen  wollen,  dafs  der,  welcher  sie  erleidet,  durch  den  Zu- 
stand eines  mancipium  hindurch  geht.  Aber  das  ist  defshalb  un- 
zulässig, weil  erstens  der  Zustand  des  liberum  caput  in  mancipio, 
was  die  persönliche  Rechtsfähigkeit  anlangt,  nicht  schlechter  ist, 
als  der  des  filius  in  patria  potestate,  und  weil  zweitens  nicht  alle, 
welche  capitis  deminutio  minima  erleiden,  durch  den  Zustand  des 
mancipium  hindurchgehen. 

Man  braucht  nur  von  dem  entwickelten  Begriffe  caput  ab-  i58 
zusehen  und  sich  auf  den  Standpunct  des  alten  Familienrechts 
zu  stellen,  um  zu  begreifen,  dafs  die  mutatio  familiae,  durch 

1)  Gaj.  i,  159.     2)  Gaj.  I,  162. 
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welchen  Ausdruck  die  römischen  Juristen  die  capitis  deminutio 
minima  definiren,  in  der  That  eine  capitis  deminutio  ist.  Vom 
patriarchalischen  Standpuncte,  für  den  es  nur  Familien  und  er- 
weiterte Familien,  gentes  (§  41),  giebt,  ist  der  Austritt  aus  einer 
Familie,  mag  er  geschehen  wie  er  will,  stets  ein  Aufhören  der 
Rechtsfähigkeit  innerhalb  der  Rechtssphäre  dieser  Familie,  ihres 
Agnatenkreises  und  ihrer  Gens.  Der  Austretende  verliert  alle 
Familienrechte,  alle  Agnationsrechte,  und,  wenn  er  auch  aus  der 
Gens  tritt,  alle  Gentilitätsrechte.  Was  aufserhalb  des  Kreises, 
dem  er  bisher  angehörte,  aus  dem  Austretenden  wird,  ob  er  per- 
sönlich besser  oder  schlechter  gestellt  wird,  ist  dem  Kreise  selbst 
ebenso  gleichgültig,  wie  dem  Staate  das  Schicksal  eines  Ver- 
bannten. 

Die  capitis  deminutio  minima  geschieht  in  sacralrechtlichen 
Formen  durch  die  Arrogation  und  Confarreation,  in  privatrecht- 
lichen durch  die  Adoption  und  die  Emancipation,  durch  die  Man- 
cipio  datio  und  die  Conventio  in  manum ,  mag  diese  vermittelst 
der  Coemption  oder  des  Usus  begründet  sein ,  endlich ,  in  einem 
besonderen  Falle,  durch  die  spätere  Causae  probatio.  Vom  Stand- 
puncte der  Theorie  ist  eine  Schmälerung  der  persönlichen 
Rechtsfähigkeit  nur  bei  der  Arrogation  vorhanden ,  insofern  ein 
homo  sui  juris  in  die  patria  potestas  eines  Andern  kommt,  und 
bei  der  Causae  probatio,  insofern  das  Kind  eines  non  civis,  das 
von  einer  Bürgerin  geboren  selbst  civis  ist  (S.  112,  2),  dadurch 
in  die  patria  potestas  seines  civis  gewordenen  Vaters  gelangt;  in 
den  übrigen  Fällen  bleibt  sie  dieselbe;  bei  der  Emancipation  wird 
sie  erhöht.  Aber  es  handelt  sich  hier  nicht  um  die  persönliche 
Rechtsfähigkeit,  sondern  um  die  familienrechtliche  in  Bezug  auf 
eine  bestimmte  Familie,  und  in  dieser  Beziehung  stehen  sich  alle 
Fälle  gleich.  In  zwei  Fällen  geschieht  der  Austritt  aus  einer  Fa- 
milie ohne  capitis  deminutio  minima,  nämlich  wenn  ein  filius  fa- 
milias  Flamen  Dialis  wird ,  und  wenn  filiae  familias  Vestalinnen 
werden;  der  Grund  aber,  wefshalb  hier  keine  capitis  deminutio 
minima  eintritt,  ist  nicht  etwa  der,  dafs  diese  Personen  ihre  per- 
sönliche Rechtsfähigkeit  verbessern  oder  dafs  sie  nicht  durch  das 
mancipium  hindurchgehen,  sondern  vielmehr  der,  dafs  das  Sa- 
cralrecht  zu  einer  Anomalie  gezwungen  wurde,  weil  die  betref- 
fenden Personen  einerseits  selbständig  sein  mufsten,  anderer- 
seits über  der  sacralrechtlichen  Bedeutung  der  Familien  stehen 
sollten,  daher  im  Verhältnifs  zu  keiner  Einzelfamilie  als  capite 
deminuti  erscheinen  durften  (S.  115f.  vgl.  S.  166). 

An  die  capitis  deminutio  minima  schliefst  sich  die  capitis 
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deminutio  media  als  die  Uebertragung  der  familienrechtlichen  159 
capitis  deminutio  auf  den  als  eine  Familie  gedachten  Staat.  Wie 
die  sacralrechtliche  Einheit  der  Familie  symbolisch  durch  die 
Gemeinschaft  des  Wassers  und  Feuers  ausgedruckt  wird,  und  der 
aus  einer  Familie  Austretende  diese  Opfergemeinschaft  verläfst, 
so  ist  die  interdictio  aqua  et  igni  von  Seiten  des  Staates  der  sa- 
cralrechtliche Ausdruck  für  die  Ausschliefsung  aus  der  Opfer- 
gemeinschaft des  Staates.  Aqua  et  igni  tarn  interdici  solet  dam- 
natis.  quam  accipiuntur  nuptae,  videlicet  quia  hae  duae  res 
humanam  vitam  maxime  continent;  itaque  funus  prosecuti  re- 
deuntes  ignem  super gradiebantur  aqua  asper si;  quod  purgationis 
genus  vocabant  suffitionem1).  Aus  welchen  Gründen  diese  Aus- 
schliefsung verhängt  wurde,  gehört  in  die  Darstellung  der  rich- 
terlichen Competenz  der  Centuriatcomitien  (§  1 26)  und  des  Cri- 
minalprocesses.  Mit  ihr  war  stets  Einziehung  der  Guter  des 
Ausgestofsenen  verbunden. 

Neben  diese  sacralrechtliche  Form  der  capitis  deminutio 
media  trat  eine  rein  staatsrechtliche,  welche  sich  der  Form  nach 
nur  in  der  soli  mutatio  zu  erkennen  giebt,  der  Sache  nach  aber 
auch  ein  Aufhören  der  sacralrechtlichen  Staatsgemeinschaft  ipso 
facto  nach  sich  zieht.  Entweder  ist  es  der  Einzelne,  welcher  aus 
freien  Stücken  die  Staatsgemeinschaft  aufgiebt,  oder  er  ist  dazu 
gezwungen,  wenn  er  sich  nicht  der  Verurtheilung  zum  Tode  oder 
zur  interdictio  aqua  et  igni  aussetzen  will.  Jenes  heifst  rejectio 
civitatis;  sie  wurde  dadurch  bewerkstelligt,  dafs  man  in  das  Bürger- 
recht eines  andern  Staates  eintrat.  Denn  so  wenig  Jemand  gleich- 
zeitig Mitglied  zweier  Familien  im  altrömischen  Sinne  sein  kann, 
so  wenig  kann  Jemand  gleichzeitig  Bürger  zweier  Staaten  sein2). 
Ein  solcher  Fall  tritt  ein ,  wenn  z.  B.  ein  römischer  Bürger  der 
Landanweisung  wegen  an  einer  latinischen  Colonie  Theil  nimmt3), 
wodurch  er  aufhört  civis  Romanus  zu  sein  und  Latinus  wird  (II 
111),  oder  wenn  ein  in  Rom  frei  gelassener  Sklav  in  seine  Hei- 
math  zurückkehrt  mit  der  Absicht  sein  dortiges  durch  die  Sklave- 
rei suspendirtes  Bürgerrecht  wieder  in  Anspruch  zu  nehmen4). 

Wenn  aber  Jemand,  Gebrauch  machend  von  der  Humanität 
des  römischen  Capitalprocesses  (II  472),  um  eine  Capitalstrafr 
zu  vermeiden  sich  entschliefst  die  römische  Staatsgemeinschaft 
aufzugeben,  so  heifst  diefs  nicht  rejectio  civitatis,  sondern  exi- 


1)  Paul.  p.  2;  vgl.  Ovid.  fast.  4,  787.  Gaj.  1,  128.  2)  Cic.  pro  Balb.  13. 
3)  Boeth.  zu  Cic.  top.  p.  302  Or.  Cic.  de  dorn.  30,  78.  4)  Cic.  pro 
Balb.  11. 
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lium;  der  die  Gemeinschaft  Aufgebende  ist  exul;  auch  von  ihm 
sagt  man,  dafs  er  solum  vertit  oder  mittat,  wie  der,  welcher  civi- 
160  vüatem  rejicit.  Wegen  dieser  Humanität  konnte  Cicero  sagen, 
dafs  das  exilium  nicht  als  eine  Strafe,  sondern  als  eine  Zuflucht 
vor  der  Strafe  (portus  supplicii)  erscheine1),  und  dafs  es  ein 
festes  Fundament  des  Bürgerrechts  sei,  dafs  Niemand  gegen 
seinen  Willen  das  Bürgerrecht  aufzugeben  brauche2).  Uebrigens 
hörte  der  Exul  rechtlich  nicht  sofort  auf  Mitglied  des  römischen 
Staates  zu  sein,  sondern  entweder  wurde  nachträglich  die  inter- 
dictio aqua  et  igni  ausgesprochen3),  woraus  aber  nicht  geschlos- 
sen werden  darf,  dafs  darin  die  ursprüngliche  Bestimmung  der- 
selben liege,  und  das  freiwillige  Exil  älter  gewesen  sei  als  die 
interdictio;  oder,  wenn  diefs  nicht  geschah,  so  hörte  der  Exul 
erst  dann  auf  römischer  Bürger  zu  seiu,  wenn  er  das  Bürgerrecht 
einer  andern  Stadt  erwarb4),  oder  wenn  das  Volk  beschlofs:  id 
ei  exilium  justum  videri  (II  590).  Daher  es  von  Seiten  der  mit 
Rom  verbündeten  Städte  als  ein  Zeichen  ihrer  von  Rom  aner- 
kannten staatlichen  Selbständigkeit  betrachtet  wurde,  wenn  sie 
Rom  gegenüber  das  jus  exilii,  d.  i.  das  Recht  hatten  einen  Exul 
in  ihr  Bürgerrecht  aufzunehmen.  Einziehung  des  Vermögens 
war  mit  dem  Exil  nicht  nothwendig  verbunden ,  da  der  Exul  als 
Latiner  oder  als  Peregrine  Eigenthum  in  Rom  haben  konnte. 

Uebrigens  konnte  sowohl  derjenige,  welcher  in  Folge  der 
interdictio  aqua  et  igni,  als  auch  derjenige,  welcher  in  Folge  frei- 
willigen Exils  sein  Bürgerrecht  verloren  hatte,  durch  Volksbe- 
schlufs  in  den  Status  civitatis  wieder  eingesetzt  werden  (II  522. 
592) ,  wie  der  Vater  seinen  verkauften  Sohn  wieder  zurückkau- 
fen, seinen  emancipirten  Sohn  wiederum  arrogiren  konnte.  Den 
römischen  Bürgern  aber,  welche  wegen  Theilnahme  an  einer  lati- 
nischen Colonie  das  Bürgerrecht  aufgegeben  hatten,  war  die 
Rückkehr  gesetzlich  vorbehalten  (II  III). 

In  der  Kaiserzeit  trat  neben  diese  Formen  der  capitis  de- 
minutio media  noch  die  Strafe  der  deportatio  in  insulam*),  wäh- 
rend die  relegatio  keine  Veränderung  im  Status  des  Relegirten 
hervorbrachte. 

Aufserdem  gab  es  eine  so  zu  sagen  kriegsrechtliche  capitis 


*)  Holtzendorff,  die  Deportationsstrafe  im  römischen  Alterthum  rück- 
sichtlich ihrer  Entstehung  und  rechtsgeschichtlicben  Entwickelung 
dargestellt.  Leipzig  1859. 

1)  Cic.  pro  Caee.  33.  2)  Cic.  pro  Balbo  11.  3)  Liv.  25,  4.  4)  Cic. 
de  dorn.  30,  78. 
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deminutio  media,  die  dann  eintrat,  wenn  ganzen  Städten  wegen 
Hebellion  nach  ihrer  Wiederunterwerfung  das  Bürgerrecht  genom- 
men, und  ihre  Bewohner  zu  peregrini  dediticii  degradirt  wurden, 
wie  z.  B.  die  Bewohner  von  Capua  im  zweiten  punischen  Kriege 
(II  203). 

Bei  dieser  Auflassung  der  capitis  deminutio  media  ist  nun 
auch  ersichtlich,  warum  die  Römer  die  Verminderung  der  publi- 
cistischen  Rechtsfähigkeit,  welche  durch  infamia  und  ignominia 
herbeigeführt  wurde,  nämlich  den  Verlust  des  jus  su fj Yagii  und 
honorum ,  nicht  als  eine  capitis  deminutio ,  sondern  als  eine  mi- 
nulio  dignitalis  oder  existimationis1)  ansahen.  Denn  in  Folge 
der  infamia  und  ignominia  wird,  worauf  wir  bei  der  Darstellung 
der  Verfassung  des  Servius  Tullius  zurückkommen  (§  62),  nur 
die  Stellung  innerhalb  der  Bürgerschaft  verändert;  der  Betroflene 
wird  aus  einer  Tribus  ausgestofsen,  kann  sogar  von  allen  Tribus 
ausgeschlossen  sein,  bleibt  aber  nichtsdestoweniger  Bürger,  wenn 
auch  nur  civis  sine  snffragio.  Man  hat  also  nicht  nöthig  den  rö- 
mischen Juristen  eine  lnconsequenz  in  der  Ausbildung  des 
Begriffes  der  capitis  deminutio  Schuld  zu  geben  und  braucht  da- 
her auch  nicht  dieselbe  damit  zu  entschuldigen,  dafs  jene  ihr 
Augenmerk  vorzugsweise  auf  das  Privatrecht  gerichtet  hätten. 

Wie  der  Begrifl  der  Überlas  als  eines  Status  der  rechtsfähi- 
gen Persönlichkeit  ein  abstrahirter  ist,  so  ist  auch  der  Begriff m 
der  capitis  deminutio  maxima  nach  Analogie  der  familienrecht- 
lichen und  staatsrechtlichen  capitis  deminutio  lediglich  abstrahirt; 
er  wird  auf  die  Fälle  angewendet,  in  denen  ein  römischer  Bürger 
nach  dem  Jus  gentium  Sklav  im  Auslande  wurde.  Sie  tritt  also  ein, 
wenn  ein  römischer  Bürger  im  Kriege  vom  Feinde  gefangen  ge- 
nommen wird  2).  Zwar  ist  dessen  servitus  keine  vom  römischen 
Civilrecht  anerkannte,  aber  er  wird  factisch  als  todt  betrach- 
tet; sein  Vater  verliert  die  patria  potestas  über  ihn,  er  verliert 
die  patria  potestas  über  seine  Kinder  u.  s.  f.  Defshalb  ist  auch  für 
den  Fall,  dafs  ein  solcher  frei  wird  und  in  die  Meimath  zurück- 
kehrt, eine  Wiedereinsetzung  in  seinen  vorigen  Stand  nöthig,  die 
ihm  jedoch  durch  dasjws postliminii*)  von  selbst  zu  Theil  wird3). 
Sie  tritt  ferner  ein,  wenn  der  Staat  sich  dazu  verpflichtet  hält. 


*)  Hase,  dos  Jus  Postliminii  und  die  Fictio  Legis  Corneliae.  Halle  1851. 
Dirksen,  die  Quellen  der  römisch  -  rechtlichen  Theorie  von  der  Aus- 
lösung der  in  fremde  Gefangenschaft  gerathenen  Personen,  in  d.  Abb. 
d.  Herl.  Akad.  1858.  Berlin  1859.  S.  89. 

1)  Cic.  pro  Rose.  com.  6.     2)  Liv.  22,  60.      3)  Gaj.  1,  129. 
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einen  Bürger  wegen  Verletzung  des  Gesandtenrechts  (jus  kgato- 
rum)  oder  wegen  Abschliefsung  eines  nicht  vom  Volke  geneh- 
migten Vertrags  mit  dem  Feinde,  durch  welchen  er  diesem  gegen- 
über sich  persönlich  verbindlich  gemacht  hatte,  durch  den  pater 
patratus  des  Fetialencollegiums  (§  49)  dem  Feinde  auszuliefern. 
Wenn  die  Feinde  einen  solchen  nicht  annahmen,  und  er  nach  Rom 
zurückkehrte,  so  ward  auch  er  jure  postliminii  wieder  in  seine 
früheren  Rechte  eingesetzt,  obwohl  diefs  in  Betreff  des  C.  Hosti- 
lius  Mancinus,  der  vor  Numantia  einen  solchen  Vertrag  geschlos- 
sen hatte  (II  307),  zweifelhaft  war1).  Sie  tritt  ferner  ein,  wenn 
ein  Bürger  sich  der  Dienstpflicht  oder  dem  Census  entzieht,  in- 
dem der  Staat  ihn  dann  trans  Tiberim  verkauft  und  seine  bona 
einzieht  (§  58).  Dahin  gehört  endlich  auch  der  oben  (S.  153. 
181)  erwähnte  Fall,  wenn  der  Gläubiger  seinen  Schuldner  trans 
Tiberim  verkauft.  Natürlich  kann  in  den  beiden  zuletzt  genann- 
ten Fällen  nicht  vom  jus  postliminii  die  Rede  sein. 

Zu  diesen  Fällen  der  capitis  deminutio  maxima  kamen  in 
der  Kaiserzeit  noch  die  Fälle,  in  denen  ein  Freier  innerhalb  des 
römischen  Staates  zum  Sklaven  werden  konnte  (S.  182),  und  der 
Fall,  wenn  ein  Freigelassener  wegen  bewiesenen  Undanks  wieder 
als  Sklav  verkauft  wurde  (§  43). 


1)  Cic.  de  or.  1,  40.  56.  2,  32.  top.  8.  pro  Caec.  34.  de  off.  3,  30. 
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40.  Enoeiterung  der  Familie  zur  agnatio  und  gens. 

Aus  der  Darstellung  des  römischen  Familienrechts  ergiebt  162 
sich,  dafs  eine  Fortpflanzung  der  Familie  im  nationalen  Sinne 
des  Wortes  nur  durch  den  Mannsstamm  möglich  war.  Denn 
die  filiae  familias  traten  entweder  mit  ihrer  Verheirathung  in  eine 
andere  Familie  über  und  verloren  zugleich  durch  die  capitis  de- 
minutio minima,  welche  mit  der  Manusehe  verbunden  war,  jede 
rechtliche  Beziehung  zu  ihrer  angestammten  Familie ,  oder  wenn 
sie  unverheirathet  blieben ,  bildeten  sie  nach  dem  Tode  des  pa- 
ter  familias,  wie  auch  die  Wittwe  desselben,  zwar  jede  eine  fami- 
lia  für  sich ,  aber  eine  fortsetzungsunfähige ,  deren  Anfang  und 
Ende  sie  waren 1). 

Die  nationale  Erweiterung  der  Familie  nimmt  nun  folgenden 
Verlauf.  Wenn  ein  pater  familias  mit  Hinterlassung  mehrerer 
Söhne,  sei  es  leiblicher  oder  adoptirter,  stirbt,  so  entstehen  einer- 
seits so  viele  besondere  Familien,  als  Söhne  da  sind,  die  nunmehr 
patres  familias  geworden  sind;  andererseits  aber  stehen  diese 
Einzelfamilien  um  defswillen  mit  einander  in  einem  näheren  Zu- 
sammenhange, als  mit  irgend  einer  fremden  (selbst  von  mütter- 
licher Seite  verwandten  oder  verschwägerten)  Familie,  weil  ihre 
Häupter  einst  unter  derselben  patria  potestas  gestanden  haben. 
Dieser  Zusammenhang,  der  sich  als  ein  allgemein  menschlicher 
überall  in  der  Form  eines  freiwilligen  Pietätsverhältnisses  findet, 


1)  Dig.50,  16,  195,  5 
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ist  in  der  italisch-römischen  Entwickelung  zu  einem  positiv  recht- 
lichen geworden  in  consequenter  Anwendung  des  Familienrechts 
auf  die  erweiterte  Familie.  Diejenigen,  welche  bei  Lebzeiten  ihres 
pater  familias  Glieder  Einer  Familie  waren,  fahren  nach  dem  Tode 
desselben  fort  eine  Einheit  zu  bilden. 

In  sacraler  Beziehung  mufs  sich  diefs  dadurch  zu  erkennen 
geben,  dafs  sie  nach  wie  vor  eine  Opfergemeinschaft  bilden. 
Wenn  wir  also  in  den  Bildungen  des  römischen  Volkslebens 
sacrale  Opfergemeinschaften  finden ,  die  nicht  die  der  Einzel- 
familie, aber  derselben  analog  sind,  nämlich  die  der  gentes,  so  ist 
es  von  vorn  herein  wahrscheinlich,  dafs  solche  Opfergemeinschaf- 
ten als  erweiterte  Familien  anzusehen  sind. 

In  privatrechtlicher  Beziehung  würde  die  Einheit  der  erwei- 
terten Familie  am  Auffälligsten  dann  sich  zu  erkennen  geben, 
wenn  die  Söhne  die  res  familiaris  des  Vaters,  das  Patrimonium, 
in  gemeinschaftlichem  Eigenthume  behielten.  Allem  Anscheine 
nach  ist  eine  solche  communio  hereditatis ,  wie  sie  die  strenge 
Consequenz  des  Princips  der  Einheit  der  Familie  ist,  so  auch 
historisch  der  Ausgangspunct  der  weiteren  Entwicklung  gewesen, 
wenn  die  Römer  auch  nicht  den  patriarchalischen  Zustand  der 
Einheit  des  Familiengutes  zur  Untheilbarkeit  desselben  haben 
erstarren  lassen.  Darauf  fuhrt  namentlich  die  Bezeichnung  einer 
Hufe  von  zwei  Jugeren  als  heredium1),  verbunden  mit  der  Er- 
zählung, dafs  Bomulus  jedem  seiner  Bürger  zwei  Jugeren  Acker- 
land angewiesen  habe2).  Diese  Erzählung  selbst  zwar  mit  der 
Angabe,  dafs  hundert  solcher  Hufen,  also  das  Eigentbum  von 
hundert  Männern,  centuria  geheifsen  habe,  ist  offenbar  nur  ein 
prototypischer  Mythus  zur  Erklärung  des  ältesten  Verfahrens  bei 
der  Landanweisung  an  Colonisten.  Diese  scheinen  in  ältester  Zeit 
in  der  That  bina  jugera  3)  erhalten  zu  haben,  und  allerdings  führte 
ein  Complex  von  zweihundert  Jugeren  ohne  Zweifel  in  Folge  der 
Praxis  bei  der  Anlegung  von  Colonien  den  Namen  centuria*). 
Aber  trotz  des  mythiscben  Charakters  jener  Erzählung  mufs,  da 
die  Colonien  Abbilder  Roms  waren,  vorausgesetzt  werden,  dafs 
auch  die  den  Colonisten  zugetheilten  bina  jugera  ihr  Vorbild  in 
den  römischen  Einrichtungen  hatten,  ohne  welche  Voraus- 
setzung auch  die  Entstehung  jener  prototypischen  Erzählung 
nicht  gut  erklärbar  wäre.  Ist  demnach  in  den  ältesten  Zeiten  Roms 

1)  Varro  de  re  rust.  1,  10.  2)  Plin.  n.  h.  18,  2,  6.  Paul.  p.  53.  3)  Liv. 
8,  21 ;  vgl.  8,  1 1.  6,  36.  4,  47.  4)  Agrimens.  p.  153.  96.  110  Lachm. 
Varro  1.  c.  und  liog.  laL  5,  35. 
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eine  Hufe  von  zwei  Jugeren  üblich  gewesen ,  so  zwingt  uns  der 
Name  derselben,  heredium,  den  sie  defshalb  führte,  weil  sie  dem 
Erben  zufiel  (quod  heredem  sequeretur),  zu  der  Annahme,  dafs 
sie  das  Sondereigenthum  waren,  welches  der  filius  familias  nach 
dem  Tode  des  Vaters  zu  ausschliefslichem  Eigenthume  erhielt, 
während  der  übrig  bleibende  Theil  des  vom  Vater  hinterlassenen 
Grundeigenthums,  sei  es  als  Weide,  Waldung  oder  auch  als 
gemeinschaftlich  zu  bestellender  Acker,  in  gemeinschaftlichem 
Eigenthum  aller  Erben  blieb.  Diese  Annahme  wird  dadurch  bestä- 
tigt, dafs  das  Eigenthum  von  zwei  Jugeren  (ein  jugerum,  240  X 
120  Fufs,  ist  ziemlich  soviel  wie  ein  preufsischer  Morgen),  wenn 
es  auch  genügen  mag  die  notwendigsten  Bedürfnisse  einer  Fami- 
lie zu  bestreiten*)  —  wie  denn  die  dienten  zwei  Jugeren  zu  bebauen 
pflegten  1),  und  der  Grundbesitz  der  fünften  Servianischen  Classe 
wahrscheinlich  aus  zwei  Jugeren  bestand  — ,  doch  nicht  zur  Ver- 
sorgung der  Kinder  ausreichen  würde  und  überhaupt  nicht  den 
Vorstellungen  entspricht,  die  wir  uns  von  den  ältesten  Familien 
der  Ramnes,  die  den  römischen  Staat  bildeten,  als  grofser  Grund- 
eigenthümer,  nach  denen  ganze  Gaue  genannt  wurden  (S.  75), 
machen  müssen.  Zwei  Jugeren  können  als  heredium  nur  dann 
genügen,  wenn  vorausgesetzt  werden  darf,  dafs  der  Eigenthümer 
aufserdem  Anrecht  auf  den  Ertrag  anderer  gemeinschaftlicher 
Grundstücke  hat,  aus  denen  möglicherweise  auch  seine  Kinder 
später  versorgt  werden  können. 

Die  Erweiterung  der  Familie,  die  wir  in  der  Familienein- 
heit der  Söhne  eines  pater  familias  dargestellt  haben,  setzt  sich 
in  den  Söhnen  der  Söhne  und  in  allen  folgenden  Generationen 
fort.  Es  bleibt  bestehen:  die  ursprüngliche  Opfergemeinschaft, 
eine  gemeinsame  Wahrnehmung  der  Interessen  des  Geschlechts, 
wovon  z.  B.  das  gentis  Manliae  decretum2)  ein  Beweis  ist,  und 
wenigstens  in  den  vorrömischen  Zeiten  und  in  den  ältesten  Zei- 
ten des  römischen  Staates  ein  gemeinschaftliches  Eigenthum  der 
erweiterten  Familie,  welches  schon  defshalb  nöthig  war,  um  die 
gemeinschaftlichen  Kosten  des  Geschlechts,  namentlich  die  durch 
die  sacralen  Verpflichtungen  desselben  hervorgerufenen,  bestrei- 
ten zu  können.  Die  Familie  wird  allmählich  zur  gens,  das  ge- 
meinschaftliche Grundeigenthum  derselben  zum  ager  gentilicius. 

*)  Hildebrand,  de  antiquissiiuae  agri  Romani  distributionis  fide.  Jena 
1S62. 

1)  Plut.  Popl.  21.      2)  Liv.  6,  20.  Cic.  Phil.  1,  13,  32.  Paul.  p.  125.  151; 
vgl.  auch  Suet.  Tib.  1. 
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Es  soll  hiermit  nicht  gesagt  sein ,  dafs  ager  gentilicius  nur  auf 
diese  Weise  entstand.  Hatte  sich  eine  Familie  zu  einem  mächti- 
gen Geschlechte  erweitert,  so  konnte  dieses  sei  es  durch  Kauf  oder 
durch  Eroberung  neues  Grundeigenthum  erwerben  und  ohne  Zwei- 
tes fei  auch  bestimmen,  dafs  dasselbe  als  ager  gentilicius  nicht  in  das 
Sondereigenthum  der  einzelnen  Familien  kommen  sollte. 

Dafs  diefs  nun  die  Entstehung  der  römischen  gentes*)  ist, 
mufs,  da  wir  bisher  nur  die  Nothwendigkeit  von  Geschlechtern 
als  Gonsequenz  des  römischen  Familienrechts  aprioristisch  gefol- 
gert haben ,  aus  dem  Wesen  der  römischen  gentes  selbst  seine 
Bestätigung  erhalten. 

Die  römischen  gentes  werden  von  den  Römern  selbst  als 
erweiterte  Familien ,  die  von  Einem  pater  familias  abstammen, 
aufgefafst.  Diefs  zeigt  sich  zunächst  in  der  Bezeichnung  der  gens 
als  familia :  item  appellatur  familia  plurium  personarum,  quae  ab 
ejusdem  Ultimi  genitoris  sanguine  proficiscuntur,  sicuti  dicimus 
familiam  Juliam  quasi  a  fönte  quodam  memoriae1).  So  erken- 
nen die  gemeinschaftliche  Abstammung  der  Gentilen  als  ein 
wesentliches  Kennzeichen  der  gens  an  sowohl  Varro2):  ut  in 
hominibus  quaedam  sunt  agnationes  ac  gentilitates ,  sie  in  verbis: 
ut  enim  ab  Aemilio  homine  orti  Aemilii  ac  gentiles,  sie  ab  Aemilii 
nomine  declinatae  voces  in  gentilitate  nominati,  als  auch  der  Epi- 
tomator  des  Festus,  Paulus 3):  gentilis  dicitur  et  ex  eodem  genere 
ortus. 

Es  zeigt  sich  ferner  in  der  Auffassung  der  römischen  gen- 
tes  als  agnationes,  denn  diefs  ist  defshalb  beweisend ,  weil  es  von 
den  agnationes  unzweifelhaft  feststeht,  dafs  sie  durch  den  Manns- 
stamm erweiterte  Familien  sind.  Agnati  sunt  a  patre  cognati, 
per  virilem  sexum  descendentes  4) ,  oder:  per  virilis  sexusperso- 
nas  cognatione  juneti ,  quasi  a  patre  cognati*).  Dafs  aber  in  der 


*}  Mühlenbruch,  de  veterum  Rom.  gentibus  et  farailiis.   Rostock  1807. 

Heiberg,  de  farailiari  patriciorum  nexu.  Slesvici  1829. 

Ortolan,  des  gentils  chez  les  Romains,  in  der  Revue  de  legislation  et 
de  jurisprudence.  Bd.  11.  Paris  1840.  S.  257. 

Quinon,  dissertation  sur  la  gens  et  le  droit  de  gentilite  chez  les  Ro- 
mains. Grenoble  1845. 

Giraud,  de  la  gentilite  Romaine,  in  der  Revue  de  legislation,  nouv.  coli. 
Paris  1846.  Bd.  3,  S.  3S5.  1847.  Bd.  1,  S.  242. 

Tb.  Mom insen,  die  römischen  Patriciergeschlechter,  im  Rh.  Mus.  N.  F. 
Bd.  16.  Frankfurt  a.  M.  1861.  S.  321. 

J)  Dig.  50,  16,  195,  4.    2)  Varr.  L  1.  8,  2.    3)  Paul.  p.  94.    4)  Ulp.  11,  4. 
5)  Gaj.  1,  156. 
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That  die  gentes  als  agnationes  aufgefafst  werden,  folgt  abgesehen 
Ton  der  Verbindung  der  Wörter  agnationes  ac  gentilüates  bei  Varro 
erstens  daraus,  dafs  sie  als  gentes  patriciae,  die  gentiles  als 
patricii  bezeichnet  werden.  Denn  dieses  Adjectivum  bezeichnet 
etymologisch  nichts  Anderes  als  die  cognatio  a  patre,  in  welche 
Gajus  und  Ulpianus  das  Wesen  der  agnatio  setzen.  Wenn  aber 
-  dasselbe  später  einen  über  diese  Bedeutung  hinausgehenden 
staatsrechtlichen  Sinn  bekam  ,  so  erklärt  sich  diefs  aus  der 
Stellung,  welche  die  ältesten  gentes  patriciae  zum  römischen  Staate  166 
einnahmen,  den  sie  ursprünglich  allein  bildeten.  Es  folgt  zwei- 
tens daraus,  dafs  der  Ausdruck  familia  in  gleicher  Weise,  wie  er 
von  der  gens  gebraucht  wird,  so  auch  von  der  agnatio  vor- 
kommt: communi  jure  familiam  dicimus  omnium  agnatorum; 
nam  etsi  patre  familias  mortuo  singuli  singulas  familias  habent, 
tarnen  omnes,  quisub  unius  potestate  fuerunt,  rede  ejusdemfa- 
miliae  appellabuntur ,  qui  ex  eadem  domo  et  gente  proditi 
sunt*).  Es  folgt  drittens  endlich  daraus,  dafs  die  privatrecht- 
lichen Befugnisse  der  Gentilen  unter  einander  dieselben  sind, 
wie  die  der  Agnaten  unter  einander,  was  um  so  mehr  die  Ent- 
stehung der  gens  aus  der  familia  beweist,  als  diese  privatrecht- 
lichen Befugnisse  der  Agnaten  und  Gentilen  consequente  Aus- 
bildungen des  Rechts  der  Einzelfamilie  sind.  Wir  meinen  das 
eventuelle  Erb-  und  Vormundschaftsrecht  der  Agnaten  und  Gen- 
tilen (§  41),  das  der  Sache  nach  durchaus  dasselbe  ist,  indem 
sich  Agnaten  und  Gentilen  nur  durch  die  Reihenfolge  unterschei- 
den, in  welcher  ihre  eventuellen  Rechte  verwirklicht  werden.  Die 
Rechte  der  Gentilen  werden  nämlich  nur  dann  verwirklicht,  wenn 
es  an  Agnaten  fehlt.  Ebenso  ist  der  Verlust  der  Gentilitätsrechte 
und  der  Agnationsrcchte  durch  capitis  deminutio  minima  der- 
selbe. Wenn  also  das  Wesen  dieser  mit  Recht  in  der  mutatio 
familiae  erkannt  wird,  so  folgt  auch  daraus,  dafs  die  gentes  eben 
als  agnationes  für  Familien  im  weiteren  Sinne  des  Wortes  gehal- 
ten werden  müssen. 

Wenn  nun  hiernach  feststeht,  dafs  die  gentes  von  den  Rö- 
mern als  agnationes  aufgefafst  worden  sind,  so  Iäfst  sich  doch 
nicht  läugnen,  dafs  auch  Unterschiede  zwischen  den  gentes  und 
den  agnationes  bestehen.  Denn  erstens  werden  ja  trotz  der  sach- 
lichen Identität  des  Erb-  und  Vormundschaftsrechts  der  Agnaten 
und  Gentilen  beide  von  einander  unterschieden,  und  zweitens 
erscheint  die  Gentilität  als  etwas  dem  patricischen  Stande  Eigen- 


1)  Dig.  50,  IG,  195,  2. 
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thümliches,  während  die  Agnation  so  gut  bei  den  Plebejern  wie 
bei  den  Patriciern  mit  ihren  privatrechtlichen  Wirkungen  aner- 
kannt wird.  Es  gilt  also  diese  Unterschiede  unter  einen  Gesichts- 
punct  zu  bringen,  der  ihre  Thatsache  ausreichend  erklärt  und 
andererseits  mit  der  Auffassung  der  Gens  als  einer  erweiterten 
Familie  nicht  im  Widerspruche  steht. 

Was  den  ersten  Unterschied  betrifft,  so  erklärt  er  sich  ganz 
natürlich,  wenn  man  annimmt,  dafs  gentiles  solche  agnati  sind, 
die  den  Nachweis  des  Grades  der  agnatio  nicht  zu  führen 
vermögen.  Bei  dieser  Annahme,  die  bei  einer  Erweiterung  der 
iß?  Familie  durch  mehrere  Generationen  hindurch  nichts  Unwahr- 
scheinliches hat,  und  die  zugleich  klar  macht,  wie  die  römischen 
Gentes  dazu  kamen,  ihre  Ahnen  in  den  Personen  der  mythischen 
Geschichte  zu  suchen,  ist  es  ganz  in  der  Ordnung,  dafs  die  An- 
sprüche der  gentiles  auf  die  Erbschaft  oder  die  Vormundschaft 
über  einen  ihrer  gentiles  erst  dann  wach  werden,  wenn  derselbe 
keine  agnati  hat.  DerName  agnati  erstreckt  sich  innerhalb  der  Gens 
so  weit  von  jedem  einzelnen  gentilis  aus,  als  die  andern  gentiles  den 
Grad  ihrer  agnatio  beweisen  können;  wo  er  aufhört,  gilt  nur  der 
Name  gentiles.  Die  agnati  sind  also  gentiles,  und  die  gentiles  sind 
agnati;  der  Unterschied  ist  praktisch  genommen  der  einer  näheren 
oder  entfernteren  Verwandtschaft;  dieGränze  ist  willkürlich,  da  sie 
von  dem  zufälligen  Erinnerungsvermögen  der  Einzelnen  oder  den 
zufälligen  Mitteln  zum  Beweise  des  Grades  der  Verwandtschaft 
überhaupt  abhängt.  Bei  jener  Annahme  erklärt  sich  nun  auch  die 
Thatsache,  dafs  in  scheinbarem  Widerspruche  gegen  die  oben 
aus  Varro  angeführte  Definition  andere  Definitionen  des  Wortes 
gentilis  das  Moment  der  Verwandtschaft,  der  gemeinschaftlichen 
Abstammung,  verschweigen.  Wer  den  Begriff  gentilis  praktisch 
definiren  wollte,  konnte  das  Moment  der  gemeinschaftlichen  Ab- 
stammung nicht  hervorheben,  weil  dasselbe  praktisch  eben  nicht 
nachweisbar  war.  An  die  Stelle  dieses  Momentes  tritt  daher  das 
äufserlich  nie  verloren  gehende  und  darum  praktisch  wichtige 
Moment  der  Gleichheit  des  nomen  gentilicium.  Diese  Gleichheit 
aber  stellt  sich  selbst  wiederum  für  die  historische  Betrachtung 
der  Sache  als  eine  Folge  der  thatsächlichen  Abstammung  von  Einem 
pater  familias  heraus.  Wie  hohen  Werth  die  Römer  gerade  dar- 
auf, und  folgeweise  auf  die  Unterordnung  des  Individuums  unter 
das  Geschlecht  legten,  folgt  aus  dem  Umstände,  dafs  sie  ganz  im 
Gegensatze  gegen  die  Griechen,  welche  die  Gentilnamen  früh 
aufgaben,  rücksichtlich  der  von  den  Griechen  so  reich  entwickel- 
ten Individualnamen  (praenomina)  sich  auf  eine  sehr  geringe 


Digitized  by  Google 


§  40.    ERWEITERUNG  DER  FAMILIE  ZUR  AGNATIO  UND  GENS.  195 


Zahl,  etwa  dreifsig,  beschränkten4).  Wegen  jener  Bedeutung  des 
Gentilnamens  sagte  daher  Cincius:  gentiles  mihi  sunt,  qui  meo 
nomine  appellantur  *) ,  und  Paulus  ergänzt  die  oben  (S.  192) 
angegebene  Definition  so:  gentilis  dictus  et  ex  eodem  genere  natus 
et  is,  qui  simili  nomine  appellatur2).  So  definirt  Paulus3)  auch: 
gens  Aelia  appellatur,  quae  ex  multis  familiis  conficitur,  ohne 
das  Moment  der  zwischen  diesen  Familien  bestehenden  Agna- 
tion  hervorzuheben.  So  giebt  endlich  Cicero  eine  für  die  Praxis 
völlig  erschöpfende  Definition  des  Begriffes  gentiles*):  genti- 
les sunt,  qui  inter  se  eodem  nomine  sunt,  non  est  satis.  qui  ab 
ingenuis  oriundi  sunt,  ne  id  quidem  satis  est.  quorum  majorum 
nemo  servitutem  servivit.  abest  etiam  nunc,  qui  capite  non  sunt 
deminuti.  hoc  fortasse  satis  est.  Er  durfte  und  konnte  das  Mo- 
ment der  gemeinschaftlichen  Abstammung  nicht  hervorheben, 
weil  es  schon  in  dem  Merkmale  der  Namensgleichheit  lag.  Aus 
diesem  Verhältnisse  der  Begriffe  agnatio  und  gens  zu  einander 
erklärt  es  sich  auch,  wenn  innerhalb  einer  gens  die  Verwandten  ig» 
und  Nichtverwandten  unterschieden  werden5),  und  wenn  die 
Mitglieder  der  Häuser  (Stirpes) ,  in  welche  manche  ausgebreitete 
Geschlechter  sich  verzweigt  hatten  (die -Gens  Cornelia  z.  B.  in 
die  Maluginenses,  Cossi,  Scipiones,  Rufini,  Lentuli,  Dolabellae, 
Cethegi,  Cinnae),  unter  sich  ein  näheres  Erbrecht  zu  haben 
behaupteten  vor  dem  der  Gentilen,  wovon  ein  interessantes  Bei- 
spiel uns  erhalten  ist  in  dem  Streite  der  plebejischen  Claudii 
Marcelli  und  der  patricischen  Claudii,  quum  Marcelli  ab  liberti 
filio  Stirpe,  Claudii  patricii  ejusdem  hominis  hereditatem  gente 
ad  se  redisse  dicerent  (vgl.  §  43) 6).  Denn  solche  Stirpes  konnten 
sich,  selbst  wenn  sie  den  Grad  der  agnatio  nachzuweisen  nicht 
im  Stande  waren,  auf  die  Thatsache  des  gemeinschaftlichen  cog- 
nomen  zum  Beweis  eines  näheren  Grades  der  agnatio  berufen, 
so  gut  wie  sich  die  gentiles  auf  die  Thatsache  des  gemeinschaft- 
lichen nomen  gentilicium  zum  Beweis  der  gemeinschaftlichen 
Abstammung  beriefen. 

Was  aber  den  andern  Unterschied  zwischen  agnatio  und 
gens  betrifft,  der  sich  darin  äufsert,  dafs  jener  Begriff  den  Pa- 
triciern  und  Plebejern  gemeinsam  ist,  während  die  gentes  patri- 
ciae  als  eine  speeifische  Eigenthiimlichkeit  des  nach  ihnen 

*)  Th.  Mo  min  sen,  die  römischen  Eigennamen,  im  Rh.  Mus.  N.  F.  Bd.  J5. 
Fraukfurt  a.  M.  1SG0.  S.  169. 

])  Paul.  p.  94.      2)  Paul.  p.  94.      3)  Panl.  p.  94.       4)  Cic.  top.  6,  29. 
5)  Cic.  de  rep.  2,  31.     6)  Cie.  de  or.  1,  39. 
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benannten  Standes  der  patricii  erscheinen,  so  beruht  diefs  auf 
Folgendem.  Die  Plebejer  konnten  und  mufsten  so  gut  wie  die 
Patricier  von  dem  gemeinsamen  Ausgangspuncte  der  Familie  zu 
dem  Begriffe  der  agnalio  und  ihrer  privatrechtlichen  Befugnisse 
gelangen.  Der  Unterschied  in  der  Erweiterung  der  Familie  ist  der, 
dafs  sie  bei  den  Plebejern  erst  in  dem  fertigen  römischen  Staate 
begann,  während  die  sogenannten  patricischen  gentes,  Geschlechter 
wie  die  oben  bei  Gelegenheit  der  Gründung  Roms  (S.  75)  auf- 
gezählten, sich  lange  vor  der  Gründung  des  römischen  Staates  aus 
der  Einzelfamilie  entwickelt  hatten.  Jede  dieser  alten  Gentes  hatte 
für  sich  den  stärksten  Halt  in  der  sacralen  Opfergemeinschaft, 
welche  das  Gefühl  der  Zusammengehörigkeit  der  Gentilen  nicht 
ersterben  liefs.  Die  Gentes  der  Ramnes  und  Tities  hatten  aber 
zusammen  den  römischen  Staat  der  Quiriten  donstituirt.  Sie 
betrachteten  daher  sich  allein  als  Inhaber  des  Staates,  von  dem 
Jeder  ausgeschlossen  war,  der  nicht  durch  seine  Stellung  inner- 
halb einer  Gens  in  Beziehung  zum  Staate  stand.  So  wurde  der 
Begrilf  der  gentes  patriciae  ein  staatsrechtlicher,  der  Ausdruck 
patricii  bezeichnete  die  gentiles  sämmtlicher  gentes  im  Gegensatze 
gegen  die  nicht  zu  den  herrschenden  Geschlechtern  gehörenden 
Bewohner  des  römischen  Staatsgebietes.  Es  hing  von  der 
Gesammtheit  dieser  Gentes  ab,  ob  sie  anderen  Geschlechtern, 
die  bisher  nicht  Antheil  am  Staate  hatten,  Antheil  daran  gewäh- 
ren und  sie  dadurch  zu  gentes  patriciae  im  staatsrechtlichen 
Sinne  des  Wortes  machen  wollte.  Diefs  geschah  z.  B.  rücksicht- 
X69  lieh  der  gentes  Albanae,  die  Tullus  Hostilius  durch  die  bestehen- 
den Geschlechter  in  die  Staatsgemeinschaft  cooptiren  liefs,  und 
aus  denen  die  Tribus  der  Luceres  gebildet  ward  (S.  85);  diefs 
geschah  ferner  durch  Tarquinius  Priscus  rücksichtlich  einer 
grofsen  Anzahl  im  Laufe  der  Entvvickelung  zu  Macht  und  An- 
sehen gelangter  plebejischer  Familien,  die  dann  als  minores  gen- 
tes, als  jüngere  Geschlechter,  den  älteren,  den  majores  gentes, 
gegenüberstanden  (§  57);  diefs  geschah  endlich  kurz  nach  Ver- 
treibung der  Könige  rücksichtlich  des  sabinischen  Geschlechts  des 
Atta  Clausus,  welches  nach  seiner  Cooptation  in  die  Gemeinschaft 
der  herrschenden  Geschlechter  als  römische  gens  Claudia  grofse 
Bedeutung  gewann  *).  Da  nun  die  Erweiterung  einer  plebejischen 
Familie  für  sich  nicht  zu  dem  Begriffe  einer  gens  patricia  im  staats- 
rechtlichen Sinne  des  Wortes  führte,  so  erklärt  es  sich,  dafs  den 
Plebejern  gentes  überhaupt  abgesprochen  werden  *),  während  na- 


1)  Liv.  2,  16.     2)  Liv.  10,  8.  Gell.  10,  20. 
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türlich  thatsächlich  plebejische  Agnatenkreise  sich  so  gut  wie  pa- 
tricische  bis  zu  dem  Puncte  hin  erweitern  konnten,  dafs  die 
lebenden  Mitglieder  den  Grad  ihrer  Agnation  unter  einander  zu 
beweisen  nicht  im  Stande  waren,  wie  denn  auch  das  begleitende 
Symptom  dieser  Erweiterung  in  dem  nomen  gentilicium  und  dem 
die  engeren  Agnatenkreise,  die  Häuser  (Stirpes),  wieder  unterschei- 
denden cognomen  bei  den  Plebejern  sich  gleichwie  bei  den  Patri- 
ciern  lindet,  bei  jenen  freilich  erst  in  der  Zeit  der  Nobilität. 
Also  nicht  durch  den  Maugel  der  Existenz  von  Familien ,  die  zu 
Geschlechtern  erweitert  waren,  unterscheiden  sich  die  Plebejer  von 
den  Patriciern,  sondern  nur  durch  den  Mangel  der  staatsrecht- 
lichen Bedeutung  dieser  Geschlechter  für  den  patricischen  Staat, 
so  dafs  also  auch  von  dieser  Seite  her  der  Unterschied  zwischen 
gens  und  agnatio  als  ein  nicht  ursprünglicher,  sondern  als  ein 
erst  spater  hinzugetretener  erscheint. 

Die  römische  gens  erschien  uns  als  die  dem  Mannsstamme 
nach  erweiterte  familia,  weil  die  Alten  selbst  das  Moment  der 
gemeinschaftlichen  Abstammung  der  Gentilen  von  Einem  pater 
familias  anerkennen,  und  weil  die  gens  principiell  identisch  mit  der 
agnatio  ist.  Wir  können  als  dritten  Grund  hinzufügen :  weil  die 
gens  eine  Opfergemeinschaft  bildet,  wie  die  Familie.  Indem  wir 
uns  das  Nähere  hierüber  für  die  gottesdienstlichen  Alterthümcr 
vorbehalten,  wollen  wir  hier  nur  bemerken,  dafs  die  sacra  gentilicia 
von  Dionysius  als  leget  ovyyevixd  (wörtlich  cognationis,  rich- 
tiger agnationis)  den  UQa  nohrixd  entgegengesetzt  werden  1 ), 
wie  auch  Livius  sie  den  sacra  publica  gegenüberstellt2),  und 
Festus3)  sie  als  sacra  privata  in  Einer  Reihe  mit  den  sacra  pro 
famüiis  erwähnt.  Wie  jede  patricische  Gens  für  sich  eine  Opfer- 
gemeinschaft bildete,  so  bildeten  sie  sämmtlich  in  ihrer  Vereini-  no 
gung  zum  Staate  eine  Opfergemeinschaft,  von  der  alle  diejenigen, 
welche  nicht  Mitglieder  einer  Gens  waren,  ebenso  ausgeschlossen 
waren ,  wie  von  dem  Staatsrechte  der  Gentes.  In  dieser  sacral- 
rechtlichen  Bedeutung  der  sogenannten  patricischen  Gentes  liegt 
aufser  der  schon  hervorgehobenen  staatsrechtlichen  ein  zweites 
Moment  der  Unterscheidung  der  patricischen  Gentes,  deren  Aus- 
bildung der  patriarchalischen  Zeit  angehört,  von  den  plebejischen 
Agnatenkreisen,  deren  Ausbildung  in  die  Zeit  nach  Entstehung 
des  Staates  fallt.  Letztere  mufsten,  eben  weil  sie  vom  Staate  und 
Sacralrechteder  herrschenden  Gentes  ausgeschlossen  waren,  not- 
wendig in  einen  Widerspruch  mit  dem  Sacralrechte  der  patrici- 

1)  Diou.  2,  65.  2,  21.     2)  Liv.  5,  52.     3)  Fest.  p.  245. 
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sehen  Gentes  treten  (vgl.  S.  105).  In  Folge  dieses  Widerspruchs 
war  der  religiöse  Sinn  des  römischen  Volkes,  namentlich  der  Ple- 
bejer, zu  der  Zeit,  in  welcher  sich  die  plebejischen  Agnatenkreise 
zu  Geschlechtern  hätten  entwickeln  können,  schon  so  gesunken, 
dafs  die  Mitglieder  eines  plebejischen  Geschlechts  sich  schwer- 
lich durch  sacra  gentilicia  zu  einer  Familieneinheit  fortdauernd 
verbanden.  Daher  erklärt  es  sich,  wenn  bei  den  Plebejern  nicht 
die  privatrechtlichen  Befugnisse  der  Gentilen  als  eventuelles  Sup- 
plement derer  der  Agnaten  sich  finden,  obwohl  diese  rein  privat- 
rechtliche Entwickelung  bei  den  Plebejern  so  gut  wie  bei  den  Pa- 
triciern  hätte  eintreten  können.  Vielleicht  ist  sie  übrigens  auch 
eingetreten,  wie  man  z.  B.  die  oben  (S.  195)  berührte  Erzählung 
vom  Streite  der  plebejischen  Claudii  Marcelli  und  der  patricischen 
Claudii  kaum  anders  auffassen  kann,  als  so,  dafs  die  plebejischen 
Claudii  Marcelli  das  Recht  der  Verwandtschaft  innerhalb  der 
stirps  als  eine  Consequenz  des  Agnationsrechts  ansahen. 

Wir  haben  die  Ansicht,  dafs  die  römischen  gentes  patriciae 
nichts  Anderes  sind  als  dem  Mannsstamme  nach  erweiterte  Fa- 
milien, ausführlich  begründen  zu  müssen  geglaubt,  weil  ihr  zwei 
Ansichten  entgegenstehen,  die,  durch  den  Namen  gewichtiger 
Auetoritaten  gestützt,  eine  gewisse  Herrschaft  behaupten.  Unse- 
rer Ansicht  steht,  insofern  wir  die  Erweiterung  der  Familien  zu 
den  gentes  patriciae  in  die  vorrömische,  patriarchalische  Zeit  ver- 
legten, die  Ansicht  Rubinos*)  entgegen,  welcher  die  gentes  patri- 
ciae von  den  Senatoren  ableitet,  die  den  Romulischen  Senat  bil- 
deten und  bekanntlich  patres  hiefsen.  Diese  Ansicht  ist  nicht 
blofs  defshalb  unhaltbar,  weil  sie  aufser  Acht  läfst,  dafs  der  rö- 
mische Staat  die  geschilderte  Entwickelung  der  Familie  voraus- 
setzt, sondern  auch  defshalb,  weil  sie  sich  vornehmlich  auf 
Stellen  der  Alten  stützt,  welche  die  patricii  als  Abkömmlinge  der 
Romulischen  patres  bezeichnen1).  Solche  Stellen,  denen  sogar 
eine  andere2)  entgegensteht,  dürfen  aber  darum  nicht  zur 
Grundlage  einer  historischen  Beweisführung  genommen  werden, 
weil  sie  nicht  Nachrichten,  sondern  Erklärungsversuche  der 
Alten  geben,  die  um  so  weniger  für  die  neuere  Geschichtsfor- 
schung bindend  sein  können,  als  zur  Genüge  erkannt  worden  ist, 
dafs  alle  Hypothesen  der  Römer  über  die  Urzeit  ihres  Staates  in 


*)  Rubi uo,  von  dem  Senate  und  dem  Pntriciate,  in  den  Untersuchungen 
über  römische  Verfassung.  Cassel  1839.  S.  144. 

1)  Cic.  de  rep.  2,  12.  2,  S.  Liv.  1,  8.  10,  8.     2)  Dion.  2,  8. 
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dem  Grundirrthum  befangen  sind,  als  müfsten  sämmtliche  rö- 
mischen Einrichtungen  erst  nach  Entstehung  des  römischen 
Staates  entstanden  sein.  Dazu  kommt,  dafs  jener  irrthümliche 
Erklärungsversuch  den  Alten  defshalb  nahelag,  weil  in  der  spätern 
Zeit  der  Republik  die  Bezeichnung  patres,  die  ursprünglich  den 
ganzen  der  Plebs  entgegenstehenden  Stand  *)  umfafst  hatte,  nur 
noch  für  die  Senatoren  üblich  war,  anderer  unhaltbarer  Conse- 
quenzen  und  unwahrscheinlicher  Hypothesen  zu  geschweigen,  zu 
denen  die  Rubinosche  Ansicht  führen  würde  und  geführt  hat. 

Unserer  Ansicht  steht  ferner  die  Ansicht  Niebuhrs*)  ent- 
gegen, welcher  den  gentes  den  verwandtschaftlichen  Charakter 
abspricht  und  in  ihnen  positive  Nachbildungen  von  VerWandt- 
schaftskreisen  zum  Behufe  der  staatlichen  und  militärischen  Or- 
ganisation erblickt  Niebuhr  meint,  dafs  jede  curia  in  zehn 
gentes,  jede  gens  in  zehn  familiae  zerfallen  sei ,  so  dafs  also  der 
römische  Staat  in  drei  tribus,  dreifsig  curiae,  dreihundert  gentes, 
dreitausend  familiae  gegliedert  gewesen  sei.  Diese  Ansicht 
stützt  sich  abgesehen  von  denjenigen  Stellen,  die  auch  nach  un- 
serer Auffassung  ihre  richtige  Würdigung  empfangen  haben2), 
nur  auf  eine  Stelle  des  Dionysius,  in  der  dieser  bei  Gelegenheit  des 
Berichts  von  der  Einteilung  des  römischen  Volkes  in  drei  Tribus 
und  dreifsig  Cur ien  durch  Romulus3)  hinzufügt:  diijQrjvro  de 
xai  eig  öexdöag  tu  cpQaTQcti  (curiae)  Ttgog  avxov  xai  yyepwv 
exdoTrjv  iy.6af.ieL  dsxdda,  öexovQitov  xard  %r\v  e7ti%wQiov 
yXtvTzay  7tQogayoQev6fAevog.  Niebuhr  meint,  da  keine  anderen 
Unterabtheilungen  der  Curien  als  die  gentes  vorhanden  seien,  so 
müfsten  die  öexddeg  des  Dionysius  eben  die  gentes  sein.  So 
genannt  könnten  sie  aber  nur  dann  werden,  wenn  jede  aus  zehn 
Familien  bestände;  bestanden  sie  aber  aus  zehn  Familien,  so  wäre 
es  auch  wahrscheinlich,  dafs,  was  Dionysius  nicht  ausdrücklich 
sagt,  jede  Curie  aus  zehn  gentes  bestände.  Die  Stelle  des  Diony- 
sius ist  aber  defshalb  verdächtig,  weil  sie  mit  ihrer  Angabe  ganz 
allein  steht,  und  es  hat  grofse  Wahrscheinlichkeit,  dafs  Diony-  171 
sius  sich  durch  die  Einteilung  der  militärischen  Centurien  in 
decuriae  verleiten  liefs  eine  solche  Einteilung  auch  für  die 
Curien,  die  er  unmittelbar  vorher  q>gdzgag  xai  X6%ovg  nennt, 
also  in  dem  letzteren  Ausdrucke  mit  den  Centurien  parallelisirte4), 

•)  Niebuhr,  Rom.  Gesch.  4.  Aufl.  Bd.  1.  Berlin  1833.  S.  321. 

1)  Cic.  de  rep.  2,  37.  Liv.  4,  4  und  öfter.     2)  So  namentlich  Cic.  top.  6, 
29.  3)  Dion.  2,  7.     4)  Vgl.  auch  Dion.  2,  14. 
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vorauszusetzen.  Mag  man  übrigens  den  Irrthum  des  Dionysius 
erklären  wie  man  will  (vgl.  §  46,  1),  so  ist  wohl  zu  beachten, 
dafs  er  selbst  aus  seiner  Angabe  nicht  die  Folgerung  wie  Nie- 
buhr  zieht,  sondern  die  gentes  als  verwandtschaftliche  Kreise 
-.,■«-.  dadurch  anerkennt,  dafs  er  ihre  sacra  als  ovyyevixd  bezeichnet. 
Wäre  die  Angabe  des  Dionysius  und  die  von  Niebuhr  aus  ihr 
gezogene  Folgerung  richtig,  so  wurde  es  unerklärlich  sein,  dafs 
sich  von  den  Einrichtungen,  die  nothwendig  getroffen  sein  mufs- 
ten,  um  einen  so  künstlichen  Bestand  der  Familien  und  Geschlech- 
ter aufrecht  zu  erhalten,  auch  nicht  die  leiseste  Andeutung 
erhalten  hat  Unter  solchen  Umständen  kann  daher  weder  die 
Zahl  "der  dreihundert  Senatoren  und  der  ursprünglichen  drei- 
hundert patricischen  Reiter,  nebst  anderen  Anwendungen  der  Zahl 
dreihundert 1).  noch  die  Zahl  der  dreitausend  Krieger  der  älte- 
sten römischen  Legion ,  die  sagenhaft  zu  dreitausend  Begleitern 
des  Städtegründers  Romulus  gestempelt  wurden ,  Etwas  für  das 
Bestehen  der  dreihundert  gentes  und  der  dreitausend  familiae 
beweisen,  da  das  Stattfinden  einer  proportionalen  Repräsentation 
wohl  für  die  constatirten  drei  Tribus  und  dreifsig  Curien  an- 
genommen werden  darf,  für  die  gentes  und  familiae  aber  nicht 
allein  nicht  bestätigt  wird,  sondern  nach  der  richtigen  Würdigung 
der  Nachrichten  über  Senat,  Ritterschaft  und  Legion  geradezu 
unwahrscheinlich  ist. 

Aufserdem  stützt  sich  Niebuhr  vornehmlich  auf  die  Analogie 
der  athenischen  Geschlechter,  deren  je  dreifsig  eine  cpgarga  aus- 
machten. Aber  abgesehen  davon,  dafs  die  Gliederung  der  athe- 
nischen vorklisthenischen  Staatsverfassung  selbst  keineswegs 
zweifellos  feststeht,  könnte,  die  Thatsache  künstlich  gebildeter 
yevrj  in  Athen  vorausgesetzt,  diese  Analogie  für  Rom  Nichts  be- 
weisen ,  weil  gerade  dadurch  Griechen  und  Römer  sich  sehr 
wesentlich  unterscheiden,  dafs  jene  früh  die  Familien-  und  Genti- 
litätsverhältnisse  lockern,  während  sie  bei  den  Römern  in  einem 
Grade  befestigt  erscheinen,  der  es  geradezu  unmöglich  macht, 
in  der  Zeit  der  Gründung  des  Staates  Rom  ein  willkürliches 
Zusammenfassen  von  Familien  verschiedener  Herkunft  unter 
Einer  gens  anzunehmen.  Ebenso  erscheint  es  uns  wenigstens  un- 
begründet, neben  dem  verwandtschaftlichen  Ursprünge  der  gentes 
Eingriffe  der  gesetzgebenden  Gewalt,  wenn  auch  nur  modificirende, 
für  wahrscheinlich  zu  halten*),  um  darauf  hin  eine  schematische 

1)  Th.  Mom rasen,  Rom.  Gesch.  3.  Aufl.  Bd.  1.  Berlin  1861.  S.  71  f. 

■ 

1)  Liv.  2,  12. 
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Bedeutung  der  dreihundert  gentes,  unter  gleichzeitigem  Ein- 
geständnils der  völligen  praktischen  Werthlosigkeit  dieses  Sche- 
matismus, anzuerkennen. 

Insoweit  die  Vereinigung  nationalverschiedener  Stamme  für 
Rom  das  Bedürfnifs  einer  positiven  staatlichen  Ordnung  hervor- 
rief, war  dasselbe  ausreichend  befriedigt  durch  die  mit  der  Aner- 
kennung eines  jeden  Stammes  als  Theils,  als  Tribus  des  Staates 
verbundene  gleichmäfsige  Eintheilung  jeder  Tribus  in  zehn  Cu-  ns 
rien.  Dieses  Princip  der  kunstlichen  Gliederung  weiter  fortzu- 
setzen sind  wir  um  so  weniger  berechtigt,  als  die  Curien  ebenso 
entschieden  als  eine  politische  Eintheilung  erscheinen ,  wie  die 
Geschlechter  als  die  patriarchalische  Entwicklung  der  Familie. 
Jene  Eintheilung  des  Gemeinwesens  in  zehn  Curien  wieder- 
holt sich  in  den  römischen  und  latinischen  Colonien ,  nicht  aber 
die  vermeintlich  weitere  Eintheilung  der  Curie  in  zehn  Geschlech- 
ter, des  Geschlechts  in  zehn  Familien.  Wenn  die  hundert  Sena- 
toren einer  solchen  Gemeinde  decuriones  hiefsen,  so  folgt  daraus 
nicht,  dafs  jeder  decurio  als  Haupt  einer  künstlich  gebildeten 
gens  zehn  Familien  vertreten  habe,  denn  dann  würden  wir  für  die 
ältesten  Colonien  von  dreihundert  Bürgern  einen  Senat  von  drei- 
fsig,  nich*t  von  hundert,  Decurionen  linden;  sondern  es  folgt,  bei 
freierer  Anwendung  des  Wortes  decurio,  wohl  nur,  dafs  jede  der 
zehnCurien  durch  je  zehn  Männer  (decuria,  decuriones)  repräsentirt 
war1).  Wregen  des  politischen  Charakters  der  Curieneintheilung 
sind  die  sacra  pro  curiis  natürlich  sacra  publica ,  wie  sie  von 
Festus  in  derselben  Stelle  genannt  werden ,  in  der  die  sacra  pro 
familiis  und  pro  gentibus  als  privata  bezeichnet  sind  (S.  197). 

Da  wir  die  sacralrechtliche  Bedeutung  der  gentes  in  den 
gottesdienstlichen  Alterthümern,  ihre  staatsrechtliche  im  dritten 
Abschnitte  zu  behandeln  haben,  so  müssen  wir  uns  hier  auf  die 
Rechtsbildungen  beschränken,  welche  in  ursprünglicher  Unab- 
hängigkeit vom  Staate,  als  Producte  der  vorrömischen  Ent- 
wickelung  erscheinen  und  unter  dem  Namen  jus  gentilicium2), 
jus  gentilitatis'6),  auch  jura  gentium*)  (nicht  zu  verwechseln  mit 
dem  dem  jus  civile  gegenüberstehenden  jus  gentium)  zusammen- 
gefafst  werden.  Dieser  Rechtsbildungen,  welche,  wie  die  Institute 
des  ältesten  Familienrechts  überhaupt,  früh  erloschen  im  Zusam- 
menhange mit  dem  Untergange  der  staatsrechtlichen  Bedeutung 
der  Geschlechter,  dergestalt  dafs  Gajus  sagen  konnte,  das  ganze 
gentilicische  Recht  sei  aufser  Gebrauch  gekommen6),  sind 

1)  Liv.  1,  17.       2)  Gaj.  3,  17.       3)  Cic.  de  or.  1,  39.       4)  Liv.  4,  1. 
5)  Gaj.  3,  17. 
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zwei;  erstens  das  den  Plebejern  and  Patriciern  gemeinschaftliche 
jus  agnatomm  und  das  damit  identische  privatrechtliche  jus 
gentilium  der  Patricier;  zweitens  das  speciflsch  patricische  Rechts- 
verhältnifs  der  Gentes  zu  den  Clienten. 

41.  Das  Recht  der  Agnaten  und  Gentüen. 

Das  Recht  der  Agnaten  und  das  damit  identische  privat- 
rechtliche Recht  der  patricischen  Gentilen  ist  ein  Ausflufs  des 
Familienrechts,  bestimmt  das  Gut  der  Familie  zusammenzuhal- 
ten und  die  handlungsunfähigen  Personen  der  Familie  in  dem 
Falle  zu  bevormunden,  wenn  durch  den  Tod  des  pater  familias 
Gefahr  für  den  Fortbestand  der  Familie  eintritt;  es  ist  ein  secun- 
däres  Ersatzmittel  für  dasjenige  primitive  Recht  des  pater  fami- 
lias, welches  durch  die  Ausdrücke  manus  und  patria  potestas 
bezeichnet  wird.  Das  Recht  der  Agnaten  ist  daher  immer  nur 
ein  eventuelles,  das  erst  dann  wirksam  wird,  wenn  die  Voraus- 
setzung der  manus  und  der  patria  potestas  fehlt.  Es  begreift 
aber  zweierlei:  ein  eventuelles  Erbrecht  und  ein  eventuelles  Vor- 
mundschaftsrecht. Jenes  bezieht  sich  auf  die  res  familiaris,  dieses 
174  auf  die  Personen  der  Familie  und  ihre  res  familiaris.  Jenes 
Recht  tritt  dann  ein ,  wenn  ein  pater  familias  ohne  sui  heredes 
und  ohne  Testament  verstirbt;  es  bewirkt,  dafs  das  Familiengut 
des  Verstorbenen  an  denjenigen  als  heres  gelangt,  der  herus 
desselben  sein  würde,  wenn  der  Verstorbene  nie  eine  abgeson- 
derte Familie  gebildet  hatte.  Dieses  Recht  tritt  dann  ein,  wenn 
der  pater  familias  eine  Wittwe,  unverheirathete  Töchter  und  un- 
mündige Söhne  hinterläfst.  Die  Gewalt,  die  der  Verstorbene  über 
diese  Personen  gehabt  hatte,  geht,  wenn  auch  modificirt,  auf  die 
Agnaten  über,  welche  eben  wegen  des  eventuellen  Erbrechts  ein 
Interesse  dabei  haben ,  dafs  diese  handlungsunfähigen  Personen 
das  Familiengut  unvermindert  erhalten. 

Da  das  eventuelle  Erbrecht  der  Agnaten  schon  oben  (S.  157) 
in  seiner  familienrechtlichen  Redeutung  gewürdigt  ist,  so  ist  hier 
das  Vormundschaftsrecht*),  die  tutela  und  cwra1),  darzustellen. 

Die  Vormundschaft  wird  vom  Standpuncte  der  Agnaten  als 
ein  Recht  angesehen,  weil  sie  das  eventuelle  Erbrecht  der  Agna- 
ten sichert.  Daher  ist  derselbe  proximus  agnatus,  welcher  in 

•)  Rudorf f,  das  Recht  der  Vormundschaft.  3  Bde.  Berlin  1832— 34. 
1)  Gaj.  1,  142—200.  Ulp.  11, 12. 
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Ermangelung  von  sui  heredes  Erbe  Jemandes  sein  würde,  dessen 
tutor,  wenn  derselbe  in  der  Lage  ist  wegen  rechtlicher  Hand- 
lungsunfähigkeit eines  solchen  zu  bedürfen.  Das  Recht,  welches 
der  Agnat  über  seine  Mündel  ausübt,  ist  nicht  die  manus  und 
patria  potestas  selbst,  sondern  nur  eine  Nachbildung  derselben: 
es  heilst  daher  tutela  (Beaufsichtigung,  Schutz,  Hut,  von  lueor) 
oder  cura  (Fürsorge,  Pflege).  Dafs  es  aber  von  den  Römern 
selbst  als  Ersatz  der  hausherrlichen  Gewalt,  der  manus,  aufgefafst 
wurde,  geht  schon  aus  dem  weiteren  Gebrauch  des  Wortes  manus 
auch  von  der  Macht  der  Vormünder1)  hervor.  Die  Vormundschaft 
der  Agnaten  erstreckt  sich  als  tutela  auf  die  Wittwe  und  die  unver- 
heirateten Töchter  eines  pater  familias  (tutela  mulierum)  und 
auf  dessen  noch  nicht  mannbar  und  wehrhaft  gewordenen  Söhne 
(tutela  impuberum),  als  cura  auf  solche  patres  familias,  die  als 
furiosi  oder  prodigi  ihr  Familiengut  nicht  selbst  verwalten  können. 

Was  die  Frauen*)  betrifft,  so  werden  zwar  die  in  stren- 
ger Ehe  verheirathet  gewesene  Frau  und  die  unverheirateten 
Töchter,  letztere  sobald  sie  mannbar  sind,  d.  h.  nach  Vollendung 
des  zwölften  Jahres ,  durch  den  Tod  des  pater  familias  rechts- 
fähig, sui  juris;  sie  haben  auch  die  Verwaltung  ihres  Vermögens 
(bonorum  adminislratio);  aber  sie  bleiben  nach  der  nationalen 
Ansicht  der  Römer  propter  sexus  inßrmitatem  et  forensium  rerum 
ignorantiam2)  oder  propter  infirmitatem  consilii3)  unfähig  zur  175 
Vornahme  der  Rechtsgeschäfte  des  Jus  civile.  Mufsten  solche 
Geschäfte  gleichwohl  vorgenommen  werden,  so  erhielten  sie 
Rechtsgültigkeit  erst  dadurch,  dafs  der  tutor  für  dieselben  auctor 
wurde,  die  Handlung  durch  seine  Gutheifsung  rechtlich  ergänzte 
(auctoritatem  interponere).  Der  proximus  agnatus  der  Frau  4), 
also  für  die  Wittwe  der  Sohn,  eventuell  der  Mannesbruder,  für 
die  Töchter  ihr  Bruder5),  hatte  rechtlich  Anspruch  darauf,  die- 
sen Act  vorzunehmen ,  und  konnte  durch  seine  Weigerung  die 
Frau  an  der  Vornahme  der  betreffenden  Handlung  verhindern. 
Im  Falle  Agnaten  nicht  nachweisbar  waren,  traten  die  Gentilen 
in  ihre  Rechte6),  ob  als  Gesammtheit  oder  wie  sonst,  ist  unbe- 
kannt. Weil  die  Agnaten  und  Gentilen  von  Rechtswegen  tutores 
waren,  heifsen  die  agnatischen  und  gentilicischen  Vormünder  im 
Gegensatze  zu  anderen  später  aufgekommenen  Arten  von  Vor- 

*)  Szuldrzynski,de  origine  ac  progressu  tutelae  muliebris,  quae  apnd 
Romanos  obtinuit.   Berol.  1853. 

1)  Liv.  34,  2.      2)  Ulp.  11,  1.     3)  Gic.  pro  Mur.  12.     4)  Gaj.  1,  164. 
Pers.  2,  12.  Cic.  Brut.  52,  195.     5)  Liv.  34,  2.     6)  Gaj.  3,  17. 
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m Andern  mores  legitimi1).  So  heifsen  die  Agnaten  auch  als 
Vormünder  der  impub  eres.  Nur  dem  tutor  legitimus  eines 
Frauenzimmers  stand  es  frei,  seine  tutela  an  einen  Dritten  in 
jure  zu  cediren;  dieser  war  dann  tutor  cessicius*). 

Die  hinterbliebenen  Kinder  des  pater  familias  werden  bis 
zum  Zeitpuncte  der  erlangten  Pubertät  gleich  behandelt,  mögen 
sie  männlichen  oder  weiblichen  Geschlechts  sein;  sie  sind  bis 
zum  vollendeten  siebenten  Jahreinfantes,  völlig  handlungsunfähig, 
dergestalt  dafs  sie  auch  nicht  einmal  unter  der  auctoritas  des 
tutor  eine  rechtsgültige  Handlung  vornehmen  können;  der  tutor 
führt  ihre  Angelegenheiten  so ,  als  wenn  es  seine  eigenen  wären. 
Die  Mädchen  sind  vom  siebenten  bis  zwölften  Jahre  impuberes,  die 
Knaben  vom  siebenten  bis  vierzehnten  (S.  101 ).  Jene  bleiben 
auch  nach  erlangter  Pubertät  in  der  Agnatentutel ,  bis  sie  durch 
Verheirathung  in  die  manus  eines  Mannes  kommen.  Diese  bleiben 
nur  bis  zur  Pubertät  in  der  Tutel,  weil  sie  als  puberes  wehrhaft 
gemacht  werden,  und  damit  selbst  fähig  sind  eine  hausherrliche 
Gewalt,  die^wianiis,  auszuüben.  Für  den  Eintritt  dieser  Fähigkeit  war 
die  gesetzliche  Anerkennung  des  bisher  nur  thatsächlich  geführten 
praenomen2)  von  Bedeutung,  und  die  Anlegung  der  /051a  viri- 
lis  auch  später  noch  das  Symbol,  daher  vesticeps  mit  pubesy  prae- 
textatus  mit  impubes  gleichbedeutend  gebraucht  wird.  Die  impu- 
beres sind  nicht,  wie  die  infantes,  handlungsunfähig  schlechthin, 
aber  sie  sind  unfähig  zur  Vornahme  gerichtlicher  Handlungen  und 
solcher  Geschäfte  überhaupt,  die  eine  Verminderung  ihrer  res 
familiaris  herbeiführen  würden.  Zur  Ergänzung  ihrer  Hand- 
lungsfähigkeit tritt,  wie  bei  den  Frauen,  die  auctoritas  des 
tutor  legitimus  ein.  Derselbe  hat  aber  in  Beziehung  auf  die  im- 
puberes, die  im  Verhältnifs  zu  ihm  pupilli  heifsen,  aufserdem, 
176  was  er  bei  den  Frauen  nicht  hat,  das  Recht  der  Verwaltung  des 
Vermögens,  der  bonorum  administratio. 

Uebrigens  trat  schon  früh  neben  die  Auffassung ,  dafs  die 
tutela  ein  Recht  des  tutor  sei,  die  andere,  dafs  das  Interesse  des 
Unmündigen  eine  tutela  erfordere.  Beides  liegt  in  der  Definition 
der  tutela  als  vis  ac  potestas  in  capite  libero  ad  tuendum  eum,  qui 
propter  aetatem  suam  sponte  se  def ender e  nequit,jure  civili  data 
acpermissa 3).  Aus  dem  Gesichtspuncte  des  Interesses  des  Mün- 


*)  Schenrl,  in  jure  cessio  tutelae,  in  den  Beiträgen  zur  Bearb.  des  rb'm. 
Rechts.  Bd.  2.  Erlangen  1854.  S.  1. 

1)  Gaj.  I,  155.     2)  Pseudo-Val.  Max.  de  nom.  3.     3)  Dig.  26,  I,  I. 
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dels  war  schon  in  ältester  Zeit  die  accusatio  suspecti  tntoris  ge- 
setzlich möglich  gemacht;  auch  war  die  Verantwortlichkeit  des 
Vormundes  gegenüber  dem  mündig  gewordenen  Pupillen  durch 
die  actio  tutelae  gesichert,  die  dem  Pupillen  gegen  den  gewesenen 
Vormund  zustand  und  im  Falle  der  Verurtheilung  desselben  für 
ihn  infamia  herbeiführte. 

Ein  pubes  endlich  kann  dadurch  handlungsunfähig  werden, 
dafs  er  den  Verstand  und  damit  die  nothwendige  Voraussetzung 
eines  rechtskräftigen  Willens  verliert.  Ein  solcher  heifst  in  der 
Sprache  des  alten  Rechts  furiosus  und  kommt  unter  die  Vormund- 
schaft der  Agnaten  oder  Gentilen ,  weil  diese  entweder  für  sich 
oder  für  die  handlungsunfähigen  Kinder  des  furiosus  dabei  in- 
teressirt  sind,  dafs  derselbe  nicht  die  res  familiaris  durch  unver- 
standige Handlungen  vergeude.  Schon  die  Zwölf  Tafeln  bestimm- 
ten :  si  furiosus  escit,  agnatum  gentiliumque  in  eo  pecuniaque  ejus 
potestas  esto 1).  Diese  potestas  heifst  nicht  tutela,  sondern  cura; 
der  Agnat,  der  sie  ausübt,  ist  nicht  tutor,  sondern  curator.  Der 
innere  Unterschied  besteht  darin,  dafs  der  curator  nicht  wie  der 
tutor  die  interpositio  auctoritatis  hat,  die  er  nicht  haben  kann, 
weil  der  furiosus  überhaupt  handlungsunfähig  ist.  Er  tritt  viel- 
mehr ganz  und  gar  an  die  Stelle  des  furiosus,  wie  der  pro- 
curator  an  die  Stelle  dessen  tritt,  der  ihn  aus  eigenem  An- 
triebe bevollmächtigt  hat.  Den  furiosi  wurden  die  prodigi 
gleich  geachtet,  d.  h.  diejenigen ,  welche  ihre  res  familiaris  in  so 
mafsloser  Weise  verschwendeten,  dafs  die  Obrigkeit  sich  genö- 
thigt  sah  ihnen  auf  Antrag  der  dabei  interessirten  Agnaten  die 
Verwaltung  ihres  Vermögens  zu  untersagen,  bonis  interdicere2). 
Diefs  geschah  mit  der  Formel:  quando  tibi  tua  bona  paterna 
avitaque  nequitia  tua  disperdis  liberosque  tuos  ad  egestatem  per- 
ducis,  ob  eam  rem  tibi  ea  re  commercioqne  interdico  3). 

Die  geschichtliche  Entwickelung  dieses  Vormundschafts- 
rechts der  Agnaten  besteht,  wie  die  des  Intestaterbrechts  dersel- 
ben (S.  157),  darin,  dafs  dasselbe  durch  neue  Rechtsbildungen 
verdrängt  wird ,  wobei  zusammenwirken  das  Interesse  der  Indi- 
viduen, welche  sich  von  den  Fesseln  des  Familienrechts  zu  177 
emancipiren  streben,  wie  z.  B.  die  Frauen  in  der  Zeit  nach  dem 
zweiten  punischen  Kriege  (II  260) 4),  und  das  Interesse  des  Staa- 
tes, welcher  das  Recht  und  die  Pflicht  Unmündige  zu  schützen, 


1)  Cic.  de  iov.  2,  50.  Ulp.  12,  2.  Varro  de  re  rast.  1,  2.     2)  Cic.  de  srn. 
7,  22.     3)  Pool.  sent.  3,  4%  7.     4)  Liv.  34,  2. 
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das  früher  der  erweiterten  Familie  über  ihre  Mitglieder  gehörte, 
für  sich  in  Anspruch  nimmt. 

Den  ersten  Stöfs  versetzte  dem  Agnatenrechte,  wie  der  pa- 
tria  potestas  (S.  115),  das  staatliche  Sacralrecht,  welches  so  we- 
nig eine  Agnatentutel  wie  eine  patria  potestas  über  die  Vesta- 
linnen anerkennen  konnte 1);  daher  diese  auch  später  von  den  neu 
entstehenden  Arten  der  Tutel  frei  blieben. 

Bei  dem  genauen  Zusammenhange,  in  dem  das  Vormund- 
schaftsrecht ursprünglich  mit  dem  Erbrechte  stand,  ist  es  er- 
klärlich ,  dafs  das  Verlassen  der  Intestaterbfolge  durch  Einfüh- 
rung testamentarischer  Bestimmungen  zugleich  ein  Vermeiden  der 
Agnatentutel  ermöglichte.  Die  strenge  Consequenz  des  Princips 
der  Familieneinheit  wurde  in  der  einen  wie  in  der  andern  Rück- 
sicht gebrochen.  In  demselben  Satze,  in  welchem  die  Zwölftafel- 
gesetzgebung das  Recht  der  testamentarischen  Verfügung  über 
das  nachgelassene  Vermögen  gewährleistet,  spricht  sie  auch  das 
Recht  der  testamentarischen  Einsetzung  eines  tutor  aus:  uti  le- 
gassit  super  familia  pecunia  tutelave  suae  rei,  ita  jus  esto*), 
womit  indefs  nichts  Neues  eingeführt,  sondern  nur  eine  damals 
schon  bestehende  Rechtsgewohnheit  sanctionirt  wurde3).  Ein 
durch  den  im  Testament  kundgegebenen  Willen  des  Erblassers 
eingesetzter  Tutor  heifst,  um  ihn  vom  tutor  legitimus  zu  unter- 
scheiden: tutor  testamentarius,  und  zwar,  wenn  er  namentlich  er- 
nannt war  (mit  der  Formel  Titium  tutorem  do)  dativus  4).  Der  so 
bestellte  tutor  konnte  indefs  die  Tutel  ausschlagen  oder  auch 
später  abdiciren  ;  dann  trat  sofort  der  tutor  legitimus  in  seine 
Stelle. 

Die  Frauen  hatten  durch  diese  Einführung  testamentarischer 
Tutel  den  Vortheil,  dafs  ein  testamentarischer  tutor  die  aucto- 
ritas  so  leicht  nicht  verweigerte ,  vielleicht  sogar  gerichtlich  ge- 
zwungen werden  konnte  sie  zu  interponiren;  indefs  war  dieser 
Vortheil  für  das  Streben  der  Frauen  nach  Selbständigkeit  nicht 
ausreichend ,  weil ,  wenn  der  tutor  testamentarius  starb  oder  ab- 
dankte, der  proximus  agnatus  als  tutor  legitimus  eintrat.  Um  das 
zu  umgehen,  kam  wenigstens  rücksichtlich  der  Ehefrau  die  Sitte 
auf,  ihr  im  Testamente  die  Wahl  eines  Vormundes  freizustellen, 
und  zwar  entweder  eine  beschränkte  Anzahl  von  Malen  (optio 
angusta)  oder  so  oft  sie  wollte  {optio  pleno).  Ein  auf  diese  Weise 


1)  Gaj.  1,  195.        2)  Ulp.  11,  14f.  Goj.  1,  144.  145.        3)  Liv.  1,  34. 
4)  Gaj.  1,  154.  Ulp.  11,  14. 
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bestellter  Tutor  hiefs  optivus1).  Diese  Sitte  bestand  schon  vor 
dem  Jahre  568/176»). 

Nach  diesem  Vorgänge  erfand  man  einen  Weg,  um  auch  in  n§ 
dem  Falle,  wenn  eine  testamentarische  Bestimmung  nicht  getroffen 
worden  war,  die  Vermeidung  der  Agnatentutel  für  unverheiratete 
Frauenzimmer  überhaupt  möglich  zu  machen.  Man  bediente 
sich  dazu  der  Form  der  coemptio,  durch  die  bei  der  Verheirathung 
die  Agnatentutel  erlosch,  weil  die  manus  des  Ehemannes  entstand 
(S.  107).  Die  Frau  ging  nämlich  allerdings  mit  einem  Manne 
die  coemptio  ein,  aber  nicht  matrimonii  causa,  sondern  unter  der 
Bedingung  der  Remancipation  an  einen  Dritten  (fiduciae  causa). 
Zunächst  entstand  also  auch  hier  die  manus  des  coemptionator 
über  die  Frau,  womit  die  Agnatentutel  endigte;  aus  jener  manus 
gelangte  die  Frau  in  das  mancipium  des  Käufers;  aus  diesem  wurde 
sie  dann  durch  manumissio  entlassen,  und  der  Manumissor,  mit 
dem  natürlich  im  Voraus  diese  Freilassung  ausbedungen  worden 
war,  wurde  nun  tutor,  und  zwar  tutor  fiduciarius  der  Frau3). 
Dieses  ganze  Verfahren  setzt  allerdings,  da  die  Frau  bei  Eingehung 
der  coemptio  der  auctoritas  ihres  bisherigen  tutor  bedurfte,  voraus, 
dafs  die  Agnaten  keinen  Werth  mehr  auf  ihr  Tutelrecht  legten;  es 
ist  aber  dieser  freiwillige  Verzicht  der  Agnaten  auf  Eine  Linie  zu 
stellen  mit  dem  freiwilligen  Aufgeben  der  patria  potestas  Seitens 
des  Vaters  durch  den  Act  der  Emancipation,  und  mit  der  Gestattung 
der  transitio  ad  plebem  vermittelst  Adoption  und  Emancipation 
(S.  122),  von  welchen  Acten  das  oben  geschilderte  Verfahren  selbst 
die  analoge  Anwendung  auf  Frauen  ist.  In  Rücksicht  auf  die  tuto- 
res  optivi  und  fiduciarii  konnte  Cicero4)  mit  Recht  sagen,  dafs 
nicht  mehr  die  Frauen  in  der  potestas  der  Tutoren,  sondern  die 
Tutoren  in  der  potestas  der  Frauen  seien. 

Diese  Versuche  zur  Emancipation  der  Frauen  von  der  Agna- 
tentutel fallen  unter  den  Gesichtspunct  des  Strebens  nach  indi- 
vidueller Freiheit.  Aber  auch  der  Staat  sah  sich  veranlafst  in  die 
Tutelverhältnisse  einzugreifen,  was  freilich  zunächst  nur  so  ge- 
schah, dafs  die  Rechte  der  Agnaten  dabei  nicht  verletzt  wurden. 
Eine  Lex  Atilia  (II  561)  unbekannter  Zeit,  aber  vor  568/176 5), 
gegeben,  hatte  bestimmt,  dafs  für  Frauen  und  Kinder,  wenn  es 
ihnen  an  einem  tutor  testamentarius  oder  legitimus  fehlte,  der 
Praetor  urbanus  einen  tutor  bestellen  sollte.  Derselbe  war  zu  die- 
sem Behuf  an  die  Beistimmung  der  major  pars  tribunorum  plebis 


1)  Gaj.  1,  150.  154.    2)  Liv.  39,  19.    3)  Ulp.  11,  5.    4)  Cic.  pro  Mar.  12. 
5)  Liv.  39,  9.  19. 
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gebunden.  Ein  so  bestellter tutor  hiefs  tutor  Atilianus.  Dieses 
Recht  der  obrigkeitlichen  Bestellung  eines  tutor  ward  in  späterer 
Zeit  auf  die  Praesides  provinciarum  ausgedehnt  durch  die  Lex 
Titia  und  die  Lex  Julia  (II  562) l);  die  Consuln  erhielten  es  durch 
kaiserliche  Verfügung2);  Marcus  Aurelius  setzte  einen  beson- 
dern praetor  tutelaris  ein3).  Auch  die  Municipalmagistrate  hat- 
ten dieses  Recht,  wenn  auch  nur  in  beschränktem  Mafse.  Wenn 
diese  obrigkeitliche  Einmischung  in  die  Tutelverhältnisse  das 
Agnatenrecht  zunächst  auch  nicht  beeinträchtigte,  so  setzt  es 
doch  voraus,  dafs  die  Fälle  häufig  vorkamen,  in  denen  es  an 
Agnaten  fehlte,  die  zur  Tutel  berechtigt  waren,  was  bei  der 
damaligen  Zerrüttung  der  Familienverhältnisse  nicht  auffallend 
sein  kann.  Es  ist  im  natürlichen  Laufe  der  Entwickelung  begrün- 
det, dafs  das  neugeschaffene  obrigkeitliche  Recht  sich  immer 
mehr  ausdehnte,  während  das  alte  Recht  der  Agnaten,  auf  das 
diese  selbst  keinen  Werth  mehr  legten,  immer  mehr  zurücktrat. 

So  finden  wir  denn,  dafs  in  späterer  Zeit  die  cura  furiosi 
und  prodigi  stets  von  der  Obrigkeit  angeordnet  wird4);  und 
ebenso,  dafs,  als  die  puberes  minores  XXV  annis  eines  Rechts- 
schutzes zu  bedürfen  schienen,  diesen,  den  auszuüben  die  Agna- 
ten niemals  berechtigt  gewesen  waren ,  die  Obrigkeit  gewährte. 
Die  Möglichkeit  einer  cura  für  die  minores  XXV  annis*)  wurde 
zuerst  durch  die  Lex  Plaetoria  (II  561)  eingeführt,  die  schon  zu 
Plautus  Zeit  gegeben  worden  sein  mufs  5).  Dieses  Gesetz  wollte 
die  minores  gegen  Uebervortheilungen ,  denen  sie  wegen  ihrer 
Unreife  ausgesetzt  waren ,  schützen  und  suchte  diefs  abgesehen 
von  einigen  speciellen  Bestimmungen  besonders  dadurch  zu  errei- 
chen, dafs  es  dieselben  indirect  nöthigte  sich  einen  curator  von 
der  Obrigkeit  zu  erbitten.  Die  Gewährung  dieser  Bitte  war  jedoch 
an  gewisse  Voraussetzungen  geknüpft.  Erst  Marcus  Aurelius  ver- 
ordnete, dafs  auch  ohne  dieselben  alle  minores  sollten  curatores 
erhalten  können;  auch  knüpfte  er  die  Gültigkeit  gewisser  Rechts- 
geschäfte an  die  Mitwirkung  der  Curatoren6).  In  Folge  davon 
wurde  die  cura  minorum  so  allgemein,  dafs  schon  zu  Con- 


*1  Savigny,  über  den  Schutz  der  Minderjährigen  im  röm.  Recht,  in  den 
Abhnndl.  d.  Berl.  Akad.  vom  J.  1833.  Berlin  1835.  S.  1.  Wdh.  in 
derZeitschr.  f.  gcsch.  R.  B.  10.  Berlin  1842.  S.  232.  Venn.  Schrif- 
ten Bd.  2.  Berlin  1850.  S.  321. 

1}  Gaj.  1 ,  185.  Ulp.  11,18.  2)  Suet.  Claud.  23.  3)  Capit.  Marc.  10. 
4)  Hör.  ep.  1,  1,  103.  5)  Plaut.  Pseud.  303.  Rod.  1382.  6)  Capit. 
Marc.  10.  r 
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stantins  Zeit  sich  eine  Rückwirkung  dagegen  geltend  machte,  in- 
dem es  unter  Umstanden  wünschenswerth  wurde,  von  der  Curatel 
befreit  zu  sein  und  die  venia  aetatis  zu  erlangen. 

Die  Agnatentutel ,  deren  Untergang  durch  die  sittliche  Ent- 
wickelung  vorbereitet  war,  wurde  nach  und  nach  gesetzlich  auf- 
gehoben*). Zuerst  befreite  Augustus  durch  seine  Ehegesetz- 
gebung in  der  Lex  Julia  und  Papia  Poppaea  die  Frauen,  welche 
drei  Kinder  hatten,  von  der  Agnatentutel  und  der  Tutel  über- 
haupt1); dann  aber  hob  Claudius  die  Agnatentutel  für  alle 
Frauen  auf2).  Die  Agnatentutel  über  impuberes  endlich  hob 
Diocletianus  gesetzlich  auf3),  so  dafs  jetzt  nur  noch  die  neueren  iso 
Art^n  der  Tutel  für  Frauen  ohne  das  jus  liberorum  und  für  im- 
puberes, sowie  die  cura  für  minores  XXV  annis  fortbestanden. 
Da  die  Tutel  über  Frauen  aber  lediglich  eine  Scheintutel  war,  so 
ging  sie  nach  der  Zeit  des  Diocletianus  überhaupt  unter,  und 
noch  später  konnten  die  Frauen  selbst  Vormünderinnen  werden. 

Viel  früher  erloschen  die  den  Rechten  der  Agnaten  entspre- 
chenden Rechte  der  Gentilen.  Zu  Gajus  Zeit  war  das  jus  gentili- 
cium  bereits  in  desuetudinem  gerathen4);  die  letzten  Erwähnun- 
gen des  gentilicischen  Erbrechts  sind  die  oben  (S.  195.  198) 
besprochene5)  und  eine  aus  Caesars  Zeit0). 

Im  Gegensatze  gegen  diese  absterbende  Entwickelung  des 
Agnatenrechts  steht  die  allmählich  wachsende  rechtliche  Bedeu- 
tung der  naturalis  cognatio  und  der  affinitas**). 

Das  Verhältnifs  der  naturalis  cognatio,  welche  nicht  blofs 
die  a  patre  sondern  auch  die  a  matre  cognati  umfafste,  war,  so- 
weit die  einzelnen  cognati  nicht  zugleich  agnati  waren,  ursprüng- 
lich das  einer  freiwilligen  durch  die  Sitte  geheiligten  Pietät,  die 
ihre  Bedeutung  natürlich  nur  innerhalb  der  näheren  Grade  der 
leiblichen  Verwandtschaft  hatte.  Das  Symbol  dieser  Pietät  war 
der  Kufs,  mit  dem  sich  die  cognati  bis  zum  sechsten  Grade  der 
Verwandtschaft  begrüfsten  (jus  osculi)1).  Bis  zu  eben  diesem 
Grade  verbot  die  ursprüngliche  Sitte  die  Ehe  zwischen  den  Cog- 

*)  Saviguy,  Beiträge  zur  Gesch.  der  Geschlechtstute),  in  der  Z.  f.  gesch. 

R.  Bd.  3.  Berlin  1817.  S.  328.  Wdh.  in  den  Verra.  Schriften.  Bd.  1. 

Berlin  1850.  S.  262. 
•*)  K lenze,  das  Familienrecht  der  Cognaten  und  Affinen,  in  der  Zeitschr. 

f.  gesch.  R.  Bd.  6.   Berlin  1828.  S.  1— 200. 

1)  Gaj.  1,  145.  194.        2)  Gaj.  1,  157.  171.  ülp.  11,8.         3)  Fragm. 
Vat.  325.     4)  Gaj.  3,  17.     5)  Cic.  de  or.  1,  39.    6)  Suet.  Caes.  1. 
7)  Plut.  qu.  Rom.  G.  Romul.  1. 
Lange,  Rom.  Alterth.  I.  2.  Aufl.  14 
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Daten  (S.  1 1 2) ;  sie  gestattete  ferner  den  Cognaten  nicht  als  Ankläger 
gegen  einander  aufzutreten;  dagegen  erlaubte  sie  ihnen  gericht- 
liches Zeugnifs  in  Beziehung  auf  einander  zu  verweigern.  Die 
Sitte  gebot  den  Cognaten  endlich  den  Tod  von  Cognaten  zu 
betrauern.  Der  Keim  für  die  rechtliche  Anerkennung  der  Bedeu- 
tung der  Cognaten  liegt  in  jener  Beschränkung  des  eheherrlichen 
Rechts  über  Leben  und  Tod  der  Frau ,  kraft  deren  er  dasselbe 
nur  unter  Zuziehung  eines  consilium  von  Cognaten  ausüben 
durfte  (S.  101).  In  der  späteren  Entwickelung  erhielten  die  Cog- 
naten, wie  wir  oben  (S.  1 57)  gesehen  haben,  ein  eventuelles  Erb- 
recht, während  das  der  Agnaten  zurücktrat.  In  Rücksicht  auf  die 
Tutel  ist  uns  aus  verhältnifsmäfsig  früher  Zeit,  freilich  nicht 
Rom,  sondern  aus  Ardea,  ein  vereinzelter  Fall  überliefert,  dafs  bei 
einem  Streite  zwischen  der  Mutter  und  den  Vormündern  der 
Tochter  über  den  derselben  zu  gebenden  Mann  das  Gericht  für  die 
Mutter  entschied 1 ) ,  was  aber  freilich  eine  Revolution  zur  Folge 
i8i  hatte.  Ein  eigentliches  Vormundschaftsrecht  scheinen  indessen  die 
Cognaten  als  solche  bis  auf  die  letzten  Zeiten  hin,  als  die  Mutter 
Vormünderin  für  ihre  Kinder  werden  konnte ,  nicht  bekommen 
zu  haben ;  wohl  aber  mag  von  ihnen  vorzugsweise  der  Antrag  auf 
Bestellung  eines  obrigkeitlichen  Vormundes  ausgegangen  sein, 
und  mögen  sie  bei  allen  jüngeren  Arten  der  Tutel  thatsächlich 
vorzugsweise  berücksichtigt  worden  sein.  Im  Uebrigen  wurde 
die  cognatio  bis  zum  sechsten  Grade  seit  der  Zeit  des  zweiten 
punischen  Krieges,  zuerst  durch  die  Lex  Cincia  550/204  (II  169. 
260),  gesetzlich  dadurch  anerkannt,  dafs  rücksichtlich  der  ein- 
geführten Beschränkungen  des  Rechts  Schenkungen,  Erbschaften 
und  Legate  (S.  167)  anzunehmen  die  Cognaten  ausgenommen 
wurden  (personae  exceptae).  Den  Endpunct  erreichte  diese  Ent- 
wicklung in  der  Justinianischen  Gesetzgebung,  welche,  wie  sie 
das  nationalrömische  Recht  der  Agnation  ganz  aufgegeben  hatte, 
so  andererseits  das  allgemein  menschliche  Princip  der  Cognation 
zu  vollster  Anerkennung  brachte,  indem  sie  auch  die  Beschrän- 
kung der  Rechte  der  Cognation  auf  die  sechs  Grade  aufhob,  so 
dafs  nun  die  Cognation  eben  so  unbeschränkt  war,  wie  im 
Anfange  der  Entwickelung  die  Agnation. 

Im  Anschlufs  an  die  Entwickelung  der  Rechte  der  cognati 
steht  die  Entwickelung  der  Rechte  der  affines,  der  Verschwäger- 
ten ,  was  wir  indefs  im  Einzelnen  zu  verfolgen  hier  unterlassen 
können. 


1)  Liv.  4,  9. 
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Dagegen  wird  eine  Uebersicht  über  die  sechs  berechtigten 
Grade  der  Cognation  mit  ihren  technischen  Namen ,  sowie  über 
die  Namen  der  Affinitas  nicht  überflüssig  sein. 

Die  Cognation  findet  statt: 

1.  In  absteigender  Linie  (Descendenz),  in  welcher  auf  einander 
folgen:  filius  filia;  nepos  neptis;  pronepos  proneptis;  ab- 
nepos  abneptis;  adnepos  adneptis;  trinepos  trineptis.  Die 
Descendenten  vom  siebenten  Grade  an  heifsen  posteriores. 

2.  In  aufsteigender  Linie  (Ascendenz),  in  welcher  auf  einander 
folgen:  paler  mater;  avus  avia;  proavus  proavia;  abavus 
abavia;  atavus  atavia;  triavus  triavia.  Die  Ascendenten 
vom  siebenten  Grade  an  heifsen  majores. 

3.  In  der  Seitenlinie  (Collateralverwandtschaft) ,  bei  welcher 
verschiedene  Kreise  der  Verwandtschaft  in  folgender  Weise 
zu  unterscheiden  sind  : 

a)  frater  und  soror  als  zweiter  Grad,  und  deren  Descen- 
denten bis  zum  vierten  Grade,  also  bis  zu  den  abnepotes 
abneptes,  gerechnet. 

b)  frater  und  soror  des  Vaters  oder  der  Mutter  als  dritter 
Grad,  und  deren  Descendenten  bis  zum  dritten  Grade, 
d.  i.  bis  zu  den  pronepotes  proneptes.  Der  Bruder  des 
Vaters  heif st  patruus,  die  Schwester  amita;  der  Bruder  iss 
der  Mutter  avunculus,  die  Schwester  matertera;  der 
Sohn  des  patruus  heifst  frater  patruelis,  die  Tochter 
soror  patruelis\  der  Sohn  der  amita  heifst  frater  ami- 
tinus,  die  Tochter  soror  amitina;  der  Sohn  des  avun- 
culus und  der  der  matertera  heifst  frater  consobrinus, 
die  Tochter  soror  consobrina.  Consobrini  werden  aber 
im  gewöhnlichen  Leben  auch  die  patrueles  und  amitini 
genannt.  Die  Enkel  und  Urenkel  von  patruus  und  amita 
heifsen  filius  {filia)  patruelis,  amitinusund  nepos  {neptis) 
patruelis,  amitinus;  die  von  avunculus  und  matertera 
heifsen  filii  {filiae),  nepotes  (neptes)  consobrini  u.  s.  w. 

c)  frater  und  soror  des  Grofsvaters  und  der  Grofsmutter 
als  vierter  Grad  mit  ihren  Descendenten  bis  zum  zweiten 
Grade,  d.  i.  bis  zu  den  nepotes  neptes.  Der  Bruder  des 
Grofsvaters  heifst  patruus  magnus,  die  Schwester  amita 
magna;  der  Bruder  der  Grofsmutter  avunculus  magnus, 
die  Schwester  matertera  magna;  die  Kinder  derselben 
heifsen  propior  sobrino  und  propior  sobrina;  die  En- 
kel sobrinus  und  sobrina. 

d)  frater  und  soror  des  Urgrofsvaters  und  der  ürgrofs- 
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mutter  als  fünfter  Grad  mit  ihren  Kindern,  die  den  sechs- 
ten Grad  bilden,  also  propatruus,  proamita,  proavun- 
culus,  promatertera  und  deren  filii  und  filiae. 
Während  das  Medium  der  Cognation  die  Zeugung  (generatio) 
ist,  und  so  viele  gradus  cognationis  angenommen  werden,  als 
generationes  statt  gefunden  haben ,  ist  das  Medium  der  affinitas 
die  Ehe.  Die  cognati  des  einen  Ehegatten  werden  affines  des  an- 
dern; die  cognati  beider  Ehegatten  sind  aber  unter  einander 
nicht  affines.  Nur  die  nächsten  Grade  der  Affinität  werden  durch 
besondere  Namen  bezeichnet  Die  Ascendenten  des  einen  Ehe- 
gatten sind  für  den  andern  socer  socrus ;  socer  magnus  socrus 
magna.  Für  die  Ascendenten  des  einen  Ehegatten  ist  der  andere 
gener  nurus;  progener  pronurus.  Die  Descendenten  des  einen 
Ehegatten  aus  einer  früheren  Ehe  sind  für  den  andern  privigni 
(a  privo  geniti) ;  für  die  Descendenten  des  einen  Ehegatten  aus 
einer  früheren  Ehe  ist  der  andere  vitricus  noverca.  Die  Seiten- 
verwandten des  einen  Ehegatten  sind  Schwäger  des  andern ,  und 
zwar  ist  levir  der  Bruder  des  Mannes,  d.  i.  der  nächste  Agnat  der 
in  der  Manus  lebenden  Frau,  glos  die  Schwester  des  Mannes  und 
die  Frau  des  Bruders. 

Die  Ausdrücke  propinqui  und  necessarii  sind  ihrer  allgemei- 
nen Natur  nach  im  gewöhnlichen  Sprachgebrauche  mehr  oder 
weniger  umfassender  Anwendung  fähig. 

183  42.   Da*  Recht  der  gentes  patriciae  über  die  Clienten. 

Das  Recht  der  gentes  patriciae  über  die  clientes  (Nebenform 
clientae  1)t  griech.  neldtai)  unterliegt  bei  den  unzureichenden 
und  widersprechenden  Nachrichten  der  Alten  einer  sehr  ver- 
schiedenen Auffassung*).    Wenn  die  alten  Schriftsteller2)  die 


*)  Surin  gar,  de  patronatus  et  clientelae  in  Romanoruin  civitate  ratione, 

in  den  Annalen  der  Groninger  Universität.    Groning  1821.  22. 
Wicbers,  de  patronatu  et  clientela  Roraanorum.  Groniog.  1S25. 
Koellner,de  clientela.  Göttingen  1831. 

Roundell  Pahner,  de  jure  clientelae  apud  Romanos.  Oxon.  1835. 
Kobbe,  über  Curien  und  Clienten.  Lübeck  1839. 

Roulez,  considerations  sur  la  condition  politiquo  des  cliens  dans  l'an- 
cienne  Rome,  in  dessen  Melanges  de  pbilologie,d'histoire  et  d'antiquite. 
Fase.  II.  Brüssel  lb40. 

1)  Paul.  p.  61.  2)  Dion.  2,  8—10.  Cic.  de  rep.  2,  9.  Plut.  Rom.  13.  Fest  v. 
patrocinia  p.  233. 
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clientela  als  eine  Schöpfung  der  Staatsweisheit  des  Romulus  dar- 
stellen, so  dürfen  wir  daraus  nur  das  unvordenkliche  Alter  dieses 
Rechtsverhältnisses  entnehmen.  Wenn  aher  dieselben1)  zu- 
gleich die  Plebejer  als  diejenigen  bezeichnen,  die  ursprünglich  in 
diesem  Rechtsverhältnisse  zu  den  Patriciern  gestanden  hätten, 
so  ist  das  lediglich  eine  Hypothese,  die  sich  darauf  stützt,  dafs 
allerdings  später  im  römischen  Staate  zwei  als  gentilicische  dien- 
ten und  als  Plebejer  unterschiedene  Classen  der  Bevölkerung 
nicht  existirten,  die  dagegen  aufser  Acht  läfst,  dafs  in  der  Tra- 
dition über  die  Epoche  des  Ständekampfes  die  Clienten  als  Partei- 
genossen der  Patricier  von  den  Plebejern  auf  das  Bestimmteste 
unterschieden  werden :  eine  Unterscheidung,  welche  selbst  Dio- 
nysius2) und  Livius3) ,  ihren  Quellen  nacherzählend,  trotz  der 
von  ihnen  getheilten  oder  wenigstens  gekannten  Ansicht  von  der 
Identität  der  Clienten  und  Plebejer  nicht  verwischt  haben.  Je 
unwahrscheinlicher  nach  dieser  quellenmäfsigen  Beglaubigung  der 
Verschiedenheit  der  gentilicischen  Clienten  und  der  Plebejer  in 
den  ältesten  Zeiten  der  Republik  und  nach  Allem,  was  wir  über 
das  Wesen  der  Clientel  einerseits  und  der  Plebs  andererseits  wis- 
sen, jene  Hypothese  der  Alten  ist,  um  so  ungerechtfertigter  ist 
es,  sie  zur  Grundlage  neuer  Hypothesen  zu  machen. 

Wenn  nun  die  geschichtliche  Ueberlieferung  erkennen  läfst,  i84 
dafs  einerseits  die  gentilicischen  Clienten  im  Lauf  der  Ent- 
wicklung zu  Plebejern  geworden  sind,  dafs  aber  andererseits 
keineswegs  die  Plebejer  als  solche,  am  Wenigsten  der  Theil  der- 
selben, auf  welchem  das  Wesen  der  den  Plebejern  eigenthüm- 
lichen  Rechtsstellung  im  römischen  Staate  ursprünglich  beruhte, 
jemals  gentilicische  Clienten  gewesen  sind,  so  ergiebt  sich  die  Fol- 
gerung, dafs  wir  in  der  Clientel  eine  ältere,  in  der  Rechtsstellung 
der  Plebejer  eine  jüngere  Rechtsbildung  zu  erkennen  haben. 

Das  unvordenklich  alte  Institut  der  Clientel  ist  das  Resultat 
der  vorröraischen  patriarchalischen  Entwickelung,  die  Rechtsstel- 
lung der  Plebejer  ist  das  Resultat  der  Entwickelung  des  römi- 


Ihne,  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  römischen  Verfassungsgeschichte. 
Frankfurt  a.  M.  1847. 

Brück  er,  der  privatrechtliche  Charakter  der  Clientel,  in  den  Unter- 
suchungen über  die  Glaubwürdigkeit  der  Verfassungsgeschichte. 
Hamburg  1858.  S.  1. 

Tb.  Mommsen,  das  römische  Gastrecht  und  die  römische  Clientel,  in 
Sybels  historischer  Zeitschrift.  Bd.  1.  München  1859.  S.  332. 

1)  Auch  Liv.  6,  18.     2)  Dion.  6,  45—47.     3)  Liv.  2,  35.  56.  64.  3,  14. 
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sehen  Staates  selbst.  Die  Ausführung  dieses  Gedankens  rück- 
sichtlich der  Plebs  bleibt  der  Darstellung  der  zweiten  Periode 
vorbehalten  (§  55);  die  Glientel  aber  müssen  wir  schon  defshalb 
als  ein  patriarchalisches  Institut  ansehen,  weil  die  Clienten  nicht 
in  directer  Beziehung  zum  Staate,  sondern  zu  den  einzelnen 
Gentes  stehen,  denen  sie  in  Gruppen  zugetheilt  sind;  weil  das 
Verhältnifs  ein  erbliches  ist1) ;  weil  es  endlich  auch  aufserhalb 
Roms,  namentlich  bei  den  Sabinern,  sich  nachweisen  läfst2). 

Da  aber  das  Verhältnifs  näher  bezeichnet  das  einer  erblichen 
Unterthänigkeit  der  Clienten  gegenüber  den  Gentes  ist,  und  da 
solche  Erbunterthänigkeit,  wo  sie  sonst  im  Alterthume  (oder  auch 
im  Mittelalter)  sich  findet,  z.  B.  bei  den  Penesten  in  Etrurien3) 
und  Thessalien4),  bei  denHeloten  inSparta,  bei  den  Klaroten  und 
Aphamioten  in  Kreta,  auf  der  Unterjochung  früherer  Landesein- 
wohner durch  das  Volk,  dem  die  herrschenden  Geschlechter  an- 
gehören, beruht,  wie  denn  z.  B.  der  Name  elioreg  selbst  die 
Kriegsgefangenen  zu  bedeuten  scheint  (von  eleiv) :  so  hat  Nie- 
buhr  auch  in  den  Clienten  die  von  den  Stämmen,  aus  denen  der 
römische  Staat  besteht,  unterjochten  früheren  Bewohner  Italiens 
vermuthet.  Wir  können  diese  Vermuthung  als  die  herrschende 
Ansicht  über  die  Entstehung  der  römischen  Clientel  bezeichnen; 
auch  wir  bekennen  uns  zu  derselben,  glauben  aber  dadurch, 
dafs  wir  sie  bestimmter  und  in  einer  Weise  formuliren,  bei  der  das 
Recht  der  patricischen  Gentes  über  die  Clienten  als  eine  directe 
Consequenz  des  patriarchalischen  Familienrechts  erscheint,  sie 
sehr  wesentlich  zu  stützen  und  von  den  Bedenken  zu  befreien, 
die,  aus  der  Heiligkeit  des  gegenseitigen  Verhältnisses  hervor- 
185  gehend,  die  Entstehung  desselben  durch  gewaltsame  kriegerische 
Unterjochung  unwahrscheinlich  erscheinen  liefsen. 

Das  Clientelverhältnifs  als  eine  Consequenz  des  Familien- 
rechts aufzufassen  und  die  Entstehung  dieses  Verhältnisses  in 
dem  Begriff  der  Familie  zu  suchen,  dazu  sind  wir,  abgesehen  von 
der  schon  hervorgehobenen  Beziehung  der  Clienten  zu  den  Gen- 
tes, den  erweiterten  Familien,  defshalb  berechtigt,  weil  erstens  der 
Name,  den  die  Patricier  rücksichtlich  ihres  Verhältnisses  zu  den 
Clienten  führen ,  entschieden  der  Analogie  der  Familienverhält- 
nisse entnommen  ist.  Sie  heifsen  patroni,  d.  h.  sie  sind  zwar 
nicht  den  Clienten ,  was  sie  als  patres  ihren  Kindern  sind,  aber 
sie  stehen  in  einem  ähnlichen  Verhältnisse  zu  ihnen,  wie  der 


1)  Dion.  2,  10.     2)  Dion.  2,  46.  5,  40.   10,  14.  Liv.  2,  16.  Plnt  Popl. 
21.    3)  Dion.  9,  5.  4)  Dion.  2,  9. 
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pater  famüias  zu  den  Gliedern  seiner  Familie,  sei  es  Kindern 
oder  Sklaven.  Diese  Analogie  der  durch  patronus  bezeichneten 
Stellung  mit  der  des  pater  wird  besonders  deutlich,  wenn  man 
sich  erinnert,  dafs  die  mater  famüias,  die  sich  dadurch  vom 
pater  famüias  unterscheidet,  dafs  sie  selbst  nicht  Inhaberin  der 
Manus  oder  Potestas  ist,  den  Sklaven  der  Familie  gegenüber  und 
überhaupt  nach  aufsen  malrona  heifst  Nun  wird  zwar  der 
Ausdruck  patronus  auch  gebraucht  von  dem  römischen  Gast- 
freunde gegenüber  seinem  hospes,  von  dem  Sieger  gegenüber 
den  Feinden,  die  sich  ihm  ergeben  haben1),  von  dem  Freilasser 
gegenüber  dem  Freigelassenen,  von  dem  Rechtsbeistande  gegen- 
über der  Partei,  die  er  vertritt,  und  überall  bedeutet  das  Wort 
ein  auf  Treue  beruhendes  Schutzverhältnifs.  Aber  keine  von 
diesen  Anwendungen  des  Wortes  hat  Anspruch  darauf,  für 
ursprünglicher  zu  gelten,  als  die,  wonach  der  Patricier  gegen- 
über dem  Clienten  so  genannt  wird. 

Wie  der  Name  patronus ,  so  beweisen  zweitens  auch  aus- 
drückliche Angaben2),  dafs  das  Verhältnifs  des  Patrons  zu 
den  Clienten  ähnlich  dem  des  Vaters  zu  den  Kindern  war.  So 
namentlich  bei  Festus  in  zwei  verstümmelten,  aber  ohne 
Zweifel  auf  die  Clienten  zu  beziehenden  Stellen3):  atque  [ii  pa- 
tres dicti  sunt,  quia]  agrorum  partes  ad  [tribuerant  tenuioribus] 
perinde  ac  liberis  (Paulus4):  patres  senatores  ideo  appellati  sunt, 
quia  agrorum  partes  attribuerant  tenuioribus  ac  si  liberis  pro- 
priis)  und5):  patr[onus  a  patre  cur  ab  antiquis  dictus]  sit,  ma- 
nifestum: quia  [ut  liberi  sie  etiam  clientes]  numerari  inter  do- 
[mus  familiam  quodammodo  possunt]. 

Dazu  kommt  drittens,  dafs  die  Clienten  Theil  hatten  an  den 
Opfern  der  Gens,  wie  sie  denn  die  Kosten  für  die  Vollziehung 
derselben  mufsten  bestreiten  helfen6).  Standen  sie  somit  unter 
dem  Gottesschutze,  der  das  religiöse  Band  der  Gens  bildete,  so  m 
war  es  auch  eben  dieser  Gottesschutz,  der  sie,  wie  die  Frau,  Kin- 
der und  Sklaven  des  Hausvaters,  gegen  Mifsbrauch  der  Gewalt 
von  Seiten  des  Patrons  schützte,  dem  gegenüber  sie  persönlich 
eben  so  rechtlos  waren,  wie  Frau,  Kinder  und  Sklaven  gegenüber 
dem  Hausvater.  Patronus  si  clienti  fraudem  faxit  sacer  esto: 
so  lautete  der  altrömische  Grundsatz,  der  noch  durch  Aufnahme 
in  die  Zwolftafelgesetzgebung  bestätigt  wurde7). 

Im  Zusammenhange  hiermit  steht  viertens,  dafs  die  Pflich- 

1)  Cic.  de  off.  1,  11.  2)  Dion.  2, 10.  3)  Fest.  s.  v.  patres  p.  246.  4)  Paul- 
p.  247.  5)  Fest  s.  v.  patroous  p.  253.  6)  Dion.  2,  10.  7)  Serv.  ad 
Aen.  6,  609. 
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ten,  die  der  Patron  gegen  den  dienten  hatte,  und  die  im  Wesent- 
lichen in  der  gerichtlichen  Vertretung  desselben  und  in  der  Sorge 
für  sein  Vermögen  bestanden1),  augenscheinlich  der  tutela  und 
cura  legitima  der  Agnaten  und  Gentilen  über  Frauen,  Unmündige 
und  Wahnsinnige  gleichstehen. 

Endlich  wird  die  familienrechtliche  Stellung  der  Clienten 
dadurch  bewiesen,  dafs  sie  in  Rücksicht  auf  Verhältnisse,  die 
ihren  Grund  in  der  Beziehung  der  Mitglieder  einer  Familie  zu 
einander  haben,  den  Patronen  näher  stehen,  als  deren  Cognati 
und  Affines,  die  bekanntlich  rechtlich  betrachtet  nicht  zu  der 
Familie  gehören.  Nur  gegen  die  Pupillen  in  der  Tutel  hat  der 
Agnat  nähere  Pflichten  als  gegen  die  Clienten  seiner  Gens.  So 
mufste  z.  B.  der  Patron  gegen  seine  Cognaten  Zeugnifs  ablegen, 
was  er  sonst  nicht  brauchte,  wenn  dieses  Zeugnifs  dem  Clienten, 
mit  dem  die  Cognaten  stritten,  günstig  war.  Gegen  den  Clienten 
aber  brauchte  er  niemals  Zeugnifs  abzulegen2). 

Die  hier  zusammengestellten  Thatsachen  erklären  sich  nicht, 
wenn  man  ohne  Weiteres  mitlSiebuhr  dieClientel  aus  der  Unter- 
jochung der  Urbewohner  ableitet;  sie  machen  den  Werth  der 
Analogie  der  Heloten,  Penesten,  Klaroten  u.  s.  w.  für  die  Erklä- 
rung der  römischen  Clientel  zweifelhaft,  weil  allen  diesen  aufser- 
römischen  Erbunterthänigkeitsverhältnissen  der  charakteristische 
Zug  des  geheiligten  Familienbandes  fehlt.  Man  hat,  um  dieses 
Bedenken  zu  beseitigen,  auf  die  Wirkung  der  Zeit  und  auf  den 
religiösen  Sinn  der  Römer  hingewiesen,  ohne  zu  bedenken,  dafs 
eben  diese  Momente  auch  die  Stellung  der  Plebejer  gegenüber 
den  Patriciern  hätten  verbessern  müssen,  was  sie  nicht  gethan 
haben.  Man  hat  ferner  die  Sage  vom  Asyl  herbeigezogen,  um 
die  Heiligkeit  der  Clientel  durch  die  Annahme  zu  erklären ,  die 
unterjochten  Landesbewohner  und  andere  in  Rom  Schutz- 
suchende seien  durch  den  Act  einer  religiösen  Entsühnung  in 
den  Gottesschutz  der  römischen  Gentes  aufgenommen  worden. 
Mommsen  endlich  hat  die  Niebuhrsche  Ansicht  ganz  verworfen,  um 
die  religiöse  Weihe  der  Clientel  nach  der  Analogie  des  gleichfalls 
unter  dem  Schutze  der  Götter  stehenden  Gastrechts  (hospitium)  zu 
erklären,  wofür  man  aufser  einzelnen  ziemlich  vagen  Aehnlichkei- 
ten,  denen  viel  erheblichere  Verschiedenheiten  gegenüberstehen, 
allerdings  eine  Stelle  Ciceros  anführen  kann3),  in  welcher  der- 
selbe von  dem  Entstehen  des  Patronats  für  in  Rom  lebende 


1)  Dion.  2,  10.     2)  Gell.  5,  13.  20,  1,  40.  Dioo.  2,  10.  Plut.  Rom.  13. 
3)  Cic.  de  or.  1,  39. 
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Exulanten  durch  das  jus  applicationis  spricht,  welches  er  selbst 
übrigens  als  dunkel  und  unbekannt  bezeichnet.  Alle  diese  Ver- 
suche haben  in  der  Ueberlieferung  keine  ausreichende  Begrün- 
dung. Dagegen  erklärt  sich  der  familienrechtliche  Charakter  der 
Clientel  sofort,  wenn  man  die  Niebuhrsche  Hypothese  dahin  er- 
weitert, dafs  man  annimmt,  die  unterjochten  Landeseinwohner 
seien  als  Kriegsgefangene  anfanglich  in  die  förmliche  servitus 
bestimmter  einzelner  patres  familias  gerathen  und  dadurch 
in  die  famüia  selbst  und  deren  Gottesschutz  aufgenommen 
worden. 

Wenn  wir  mit  Recht  die  Thatsache  der  Erweiterung  der 
Familie  zur  Gens  (S.  190)  damit  in  Verbindung  gebracht  haben, 
dafs  in  patriarchalischer  Zeit  nicht  Erbschaftstheilung,  sondern 
communio  hereditatis  das  Gebräuchliche  war,  so  ergiebt  sich 
rücksichtlich  der  servi  des  Ahns  einer  Gens,  dafs  sie  und  ihre 
Kinder  (vernae)  im  gemeinschaftlichen  Eigenthume  der  Erben 
blieben.  Keiner  von  diesen  war  für  sich  herus  und  dominus 
der  servi,  aber  alle  waren  nach  dem  Tode  des  pater  familias 
dem  Vater  gleich  zu  ehrende  Personen,  patroni.  Je  weiter  sich 
die  communio  hereditatis  in  den  auf  einander  folgenden  Generatio- 
nen fortsetzte,  um  so  mehr  mufste  sich  das  Herrenrecht  der 
Gentilen  über  die  Nachkommen  der  Sklaven  ihres  Ahns  lockern, 
um  so  mehr  mufste  die  Erinnerung  an  das  einst  bestandene 
Herrenrecht  erlöschen.  Wie  nun  aus  der  famüia  eine  gens,  aus 
dem  ager  privalus  des  ursprünglichen  pater  familias  ein  ager 
gentilicius  wird,  so  werden  die  servi  desselben  in  ihrer  Nach- 
kommenschaft zu  servi  gentilicii  und  erscheinen  sehr  verschie- 
den von  den  durch  spätere  Kriegsgefangenschaft  oder  Kauf  neu 
erworbenen  servi  einzelner  Herren.  Ob  in  der  Zeit  der  Ausbil- 
dung des  Clientelverhältnisses  jeder  Gentil  als  Patron  aller  dien- 
ten galt,  oder  ob  etwa  der  Geschlechtsälteste  als  Patron  sämmt- 
licher  Clienten  angesehen  wurde,  oder  ob  die  einzelnen 
Agnationskreise  innerhalb  der  Gens  ihre  besonderen  Clienten 
hatten,  darüber  ist  nichts  Sicheres  bekannt.  Es  können  aber 
sehr  wohl  alle  drei  Einrichtungen  neben  einander  bestanden 
haben. 

Um  jenen  Umschwung  in  der  factischen  Stellung  der  servi 
als  servi  gentilicii  begreiflich  zu  finden,  mufs  man  sich  erinnern, 
dafs  das  Verhältnifs  der  servitus,  in  je  ältere  Zeiten  man  zurück- 
geht, um  so  menschlicher  erscheint;  dafs  der  Sklav  (famulus) 
Mitglied  der  Familie  war,  an  ihren  Opfern  Theil  hatte  und  also 
auch  unter  dem  Gottcsschutze  derselben  stand  (S.  170);  dafs 
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188  selbst  noch  in  den  Zeiten  der  sittlichen  Entartung  die  mit  den 
Kindern  aufgewachsenen  vernae  menschlicher  als  die  neu  erwor- 
benen Sklaven  behandelt  wurden. 

Für  die  Richtigkeit  dieser  Vorstellung  von  der  Entstehung 
der  Clientel  aus  der  Sklaverei  spricht  abgesehen  davon,  dafs  sie 
als  Consequenz  des  bisher  bewährten  Princips  der  anfangs  un- 
auflöslichen Einheit  der  Familie  erscheint,  erstens  der  Name 
clientes.  Derselbe  kommt  her  von  cluere  (woher  sowohl  inclu- 
tus  als  inclitus),  welches  in  der  erhaltenen  Literatur  allerdings 
passive  Bedeutung  hat,  ursprünglich  aber,  wie  die  entsprechen- 
den Verben  der  verwandten  Sprachen  (z.  ß.  xlveiv)  active  Be- 
deutung gehabt  haben  mufs;  er  ist  daher  dem  deutschen  Aus- 
drucke Hörige  zu  vergleichen.  Die  dienten  sind  nicht  mehr 
Sklaven  eines  einzelnen  Herrn,  aber  sie  sind  auch  nicht  völlig 
frei,  sondern  der  Gesammtheit  ihrer  Herren  Gehorsam  schuldig. 

Dafür  spricht  zweitens  der  Umstand ,  dafs  in  der  ältesten 
Zeit  des  römischen  Staates  die  Begriffe  patricii  und  ingenuus 
identisch  waren.  Patricios  Cincius  ait  in  libro  de  comitiis  eos 
appellari  solitos,  qui  nunc  ingenui  vocentur1).  Die  Clienten  also, 
die  nicht  Theil  hatten  an  den  Guriatcomitien,  und  denen  gegen- 
über Gincius  offenbar  jene  Definition  von  patricii  gab,  sind 
nicht  ingenui,  stammen  also  von  Sklaven  ab.  Eben  defshalb 
waren  sie  auch  nicht  gentiles  im  strengen  Sinne  des  Wortes, 
wie  wir  aus  Ciceros  Definition2)  schliefsen  dürfen,  nach  welcher 
zu  den  gentiles  nicht  gehören :  qui  ab  ingenuis  oriundi  non  sunt 
.  und  quorum  majorum  aliquis  servitutem  servivit.  Diese  Angaben 
sind  zunächst  allerdings  bestimmt  die  Gentilen  vor  der  Ver- 
wechselung mit  den  ihren  Namen  tragenden  liberti  und  libertini 
zu  sichern,  gehen  ebenso  gut  aber  auf  die  Clienten,  aus  welchen 
zu  Giceros  Zeit  längst  freie  Leute  hervorgegangen  waren,  die 
aber  doch  nicht,  trotzdem  dafs  sie  das  nomen  gentilicium  patri- 
cischer  Gentes  führten,  gentiles  waren. 

Dafür  spricht  drittens  die  Aehnlichkeit  des  patricischen 
Clientelverhältnisses  mit  dem  allgemein  römischen  Rechtsver- 
hältnisse, das  zwischen  dem  manumissor  als  patronus  und  dem 
manumissus  libertus  als  cliens  bestand :  eine  Aehnlichkeit,  die 
darauf  beruht,  dafs  das  letztere  Verhältnifs  dem  ersteren  nach- 
gebildet ist  (§  43),  während  die  Verschiedenheit  beider  Verhält- 
nisse sich  dadurch  erklärt,  dafs  der  das  letztere  begründende  Act 
die  civilrechtliche  manumissio  ist.    Denn  der  Glient  ist  in  seine 

1)  Fest.  p.  241 ;  vgl.  Liv.  10,  8.     2)  Cic.  top.  6,  29. 
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von  der  servitus  sowohl  als  auch  von  dem  Zustande  des  libertus 
verschiedene  Lage  nicht  durch  tnanumissio  gekommen,  sondern 
es  hat  sich  die  manus  des  ersten  Herrn  durch  die  Erweiterung  der  m 
Familie  zur  Gens  thatsächlich  in  die  potestas  des  Patrons  über 
ihn  verwandelt.  Insofern  kann  man  die  Lage  der  Clienten  jener 
der  unfeierlich  manumittirten  Sklaven  vergleichen.  Die  Aehn- 
lichkeit  der  Stellung  des  manumissus  libertus  und  der  des 
Clienten  spiegelt  sich  auf  serlich  darin,  dafs  dieser  wie  jener  das 
nometi  gentilicium  führt1).  Durch  diese  Aehnlichkeit  darf  man 
sich  aber  nicbt  verleiten  lassen  die  alte  Clientel  aus  der  tnanu- 
missio zu  erklären,  was  Mommsen  thut,  indem  er  eine  vor  Ein- 
führung der  civilrechtlichen  tnanumissio  vermeintlich  in  Uebung 
gewesene  thatsächliche  manumissio  neben  dem  jus  applicationis 
als  Quelle  der  Clientel  nennt. 

Dafür  spricht  endlich  viertens  das  Verhältnifs,  in  dem  der 
Client  gegenüber  dem  Patron  rücksichtlich  des  von  ihm  bebauten 
Ackerlandes  steht.  Zwar  fehlt  es  hierüber  für  die  älteste  Zeit  an 
historisch  zweifellosen  Angaben;  wenn  man  aber  bei  Festus  liest, 
dafs  die  patres  den  tenuioribus  agrorum  partes  perinde  ac  liberis 
verliehen  hätten2),  so  darf  man  daraus  doch  wohl  schliefsen, 
dafs  die  tenuiores,  das  heifst  die  Clienten,  Eigenthumsrecht  an 
dem  ihnen  verliehenen  Ackerlande  ebenso  wenig  hatten  wie  die 
Kinder,  denen  bekanntlich  nur  ein  peculium  zu  jederzeit  wider- 
ruflichem Besitz  von  ihren  Vätern  gegeben  ward.  Ebenso  ist 
in  der  andern  Stelle  des  Festus3)  nicht  die  Rede  von  einem 
Eigenthum  der  unter  die  patrocinia  vertheilten  Volksmenge,  d.  i. 
der  Clienten,  sondern  davon,  dafs  dieselbe  patrum  opibus  tuta 
sein  solle.  Endlich  wird  bei  der  Erzählung  über  die  Aufnahme 
der  Gens  Claudia  mit  ihren  Clienten  in  den  römischen  Staat  aus- 
drücklich berichtet,  dafs  das  Haupt  dieser  Gens,  Attus  Clausus, 
vom  römischen  Staate  aus  dem  ager  publicus  eine  Landstrecke 
jenseit  des  Anio  zugewiesen  erhielt ,  um  daraus  seinen  Clienten 
Ackerloose  zuzutheilen4),  was  er  dergestalt  ausführte,  dafs 
er  für  sich  und  seine  Gentilen  fünf  und  zwanzig  Jugeren  behielt, 
jedem  seiner  Clienten  aber  zwei  Jugeren  anwies5).  Dieses  letzte 
Beispiel  fallt  freilich  schon  in  die  Zeit,  in  welcher,  wie  wir  sehen 
werden,  der  Grundbesitz  der  Clienten  zu  freiem  Eigenthum 
verwandelt  gewesen  sein  mufs;  aber  das  ursprüngliche  Rechts- 
verhältnifs  schimmert  noch  durch,  insofern  das  Haupt  der  Gens 


1)  Vgl.  z.  B.  Liv.  3,  44.      2)  Fest.  p.  246.  247.      3)  Fest.  v.  patrocinia 
p.  233.    4)  Dion.  5,  40.  Liv.  2,  16.     5)  Plut.  Popl.  21. 
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als  Mittelsperson  zwischen  dem  Staate  und  den  eigenen  Clienten 
erscheint.  Ein  ursprünglich  nicht  freier  Grundbesitz  der  Clien- 
ten wird  auch  durch  die  Geldleistungen  vorausgesetzt,  zu  denen 
die  Clienten  gegen  ihre  Patrone  verpflichtet  waren.  Sie  mufsten 
dieselben  unterstützen  bei  Uebernahme  eines  öffentlichen  Amtes, 
bei  Ausstattung  der  Töchter,  bei  Loskaufung  aus  der  Kriegs- 
gefangenschaft, bei  Verlust  eines  Civilprocesses  und  bei  Verur- 
190  theilung  zu  einer  Geldbufse  1 ).  Diese  Unterstützungen  in  aufser- 
ordentlichen  Fällen  waren  vielleicht  erst  in  der  Zeit  des  Verfalls 
der  Clientel  an  die  Stelle  eines  jährlich  zu  entrichtenden  Boden- 
zinses getreten.  Wenigstens  könnte  von  den  genannten  Geldlei- 
stungen nur  die  zur  Lösung  aus  Kriegsgefangenschaft  in  die  pa- 
triarchalische Zeit  gesetzt  werden;  denn  selbst  die  Ausstattung 
der  Töchter  hat  keinen  Sinn  zu  einer  Zeit,  in  welcher  der  Bräu- 
tigam die  Braut  dem  Vater  abkaufte.  War  der  Grundbesitz  der 
Clienten  wie  nach  Allem  wahrscheinlich  ist,  ursprünglich  kein 
Eigenthum  ex  jure  Quiritium,  so  kann  er  nur  aus  dem  vom 
Hausvater  den  Sklaven  zur  Verwaltung  übergebenen  peculium 
entstanden  sein.  Also  bestätigt  auch  der  nicht  freie  Grundbesitz 
der  Clienten  die  Entstehung  der  Clientel  aus  der  Sklaverei. 

Wir  nehmen  für  die  dargelegte  Ansicht  von  der  Entstehung 
der  Clientel  nicht  das  Becht  der  Ausschliefslichkeit  in  Anspruch. 
Indem  wir  vielmehr  nur  festgehalten  wissen  wollen,  dafs  auf 
diese  Weise  zuerst  sich  das  eigenthümliche  Bechtsverhältnifs 
der  Clientel  herausgebildet  hatte,  räumen  wir  gern  ein,  dafs 
nachträglich  der  Eintritt  in  die  Clientel  auch  ohne  directe 
Vermittelung  durch  die  Sklaverei  entstehen  konnte.  Eine  Gens, 
die  schon  eine  grofse  Anzahl  mit  ihr  verwachsener  Clienten 
hatte,  mochte,  wenn  sie  neue  Eroberungen  machte,  die  Unter- 
jochten, denen  sie  einen  Theil  ihrer  Ländereien  gelassen  haben 
wird ,  durch  positiven  Vertrag  in  das  bestehende  Bechtsverhält- 
nifs aufnehmen,  wie  später  der  Staat  die  Unterjochten  zu  Plebe- 
jern, noch  später  zu  cives  sine  suffragio  machte.  Dasselbe  mochte 
sie  auf  Wunsch  von  landesflüchtigen  Fremden,  die  sich  in  ihren 
Schutz  begeben  wollten,  zugestehen,  und  dürfte  darauf  das  schon 
erwähnte  in  Verbindung  mit  dem  jus  exilii  stehende  dunkele  und 
unbekannte  jus  applicationis2)  zu  beziehen  sein,  was  anzuneh- 
men um  so  weniger  Schwierigkeit  hat,  als  ohne  Frage  das  Gen- 
tilrecht  für  die  inneren  Verhältnisse  der  Gens  noch  lange  Zeit 
nach  der  Gründung  des  römischen  Staates  fortbestand.  Dasselbe 


1)  Dioo.  2,  10.  13,  5.  Liv.  5,  32.     2)  Cic.  de  or.  1,  39. 
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mochte  rücksichtlich  der  im  eigentlichen  Sinne  manumittirten 
Sklaven  geschehen,  wenn  wirklich  vor  der  Epoche  des  Servius 
Tullius  eine  unfeierliche  lediglich  auf  dem  Treuworte  des  Herrn 
beruhende  Manumission  stattgefunden  haben  sollte.  Vielleicht  mag 
endlich  in  den  ältesten  Zeiten  des  Staates  auch  das  häuOg  gewesen 
sein,  dafs  aufserhalb  des  Staates  und  aufserhalb  des  Gentilver- 
bandes  stehende  Plebejer  sich  freiwillig  in  die  Clientel  einer  Gens 
begaben,  und  diefs  kann  dann  ganz  besonders  die  Verwechselung 
der  Plebejer  und  Clienten  mit  veranlafst  haben.  Alle  diese  Arten 
der  Entstehung  der  Clientel  würden  jedoch  zu  der  ursprünglichen 
Art  in  demselben  Verhältnisse  stehen ,  wie  die  Entstehung  der  m 
patria  potestas  durch  Arrogation  und  Adoption  zur  natürlichen 
durch  Zeugung,  wie  die  Erwerbung  von  Sklaven  durch  Kauf  zur 
ursprünglichen  und  natürlichen  durch  Kriegsgefangenschaft. 

Dafs  die  Clienten  in  patriarchalischer  Zeit  zu  Kriegsdiensten 
für  ihre  Gens  verpflichtet  waren,  ist  an  sich  wahrscheinlich;  aus 
den  älteren  Zeiten  des  römischen  Staates  finden  sich  Erzählun- 
gen sowohl  davon,  dafs  der  Stand  der  Patricier  mit  den  Clienten 
ins  Feld  zieht1),  als  auch  davon,  dafs  eine  einzelne  Gens,  die 
Gens  Fabia ,  mit  ihren  Clienten  einen  besondern  Feldzug  unter- 
nimmt2). 

Die  Entwickelung  des  Rechtsverhältnisses  des  Patronats 
über  die  Clienten ,  dessen  Blüthe'  vor  die  Begründung  des  römi- 
schen Staates  fällt,  ist  die,  dafs  es  abstirbt,  wie  alle  anderen  aus 
dem  ursprünglichen  Familienrechte  hervorgehenden  Verhältnisse. 
Dafs  es  aber  früher  als  alle  anderen  abstirbt,  hat  seinen  beson- 
dern Grund  in  der  Entwickelung  des  römischen  Staatsrechts. 
Als  erste  Stufe  in  dieser  Entwickelung  müssen  wir  die  Organisa- 
tion von  neun  (richtiger  acht)  Handwerkerzünften  (collegia  opifi- 
cum)*)  betrachten,  die,  da  sie  die  Tradition  dem  Numa  zu- 
schreibt3), ohne  Zweifel  in  die  Zeit  des  patricischen  Staates 
fällt,  hervorgerufen  zunächst  durch  die  Bedürfnisse  des  städti- 
schen Lebens.  Nur  Clienten  (und  etwa  ihnen  gleichstehende 
Freigelassene)  können  es  gewesen  sein,  die  damals  Handwerke 
trieben.  Ein  Theil  der  Clienten  also  ,  eben  die ,  auf  die  sich  die 
Einrichtung  der  Handwerkerzünfte  bezog,  trat  in  besondere  Ver- 
bände, die  mit  den  Gentes  Nichts  zu  thun  hatten;  das  Verhältnifs 

•)  Th.  Mommsen,  de  collegiis  opiGcum,  in  der  Schrift  de  collegiis  et  so- 
daliciis  Romanorum.  Kiel  1843.  S.  27. 

!)  Dion.  6,  47.  7,  19.  10,  43.     2)  Dion.  9,  15.     3)  Plat.  Nam.  17.  Plio. 
n.  h.  34,  1,  1.  35,  46,  159. 
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dieses  Theils  der  Clienten  zu  den  Gentes  mufste  sich,  zumal  da 
sie  nicht  fuglich  zugleich  erbunterthänige  Pächter  gewesen  sein 
können,  factisch  lockern.  Wichtiger  noch  war  die  Reform,  die 
den  Namen  des  Servius  Tullius  trägt.  Da  durch  dieselbe  die 
staatsfremden  Plebejer  ein,  wenn  auch  beschränktes,  jus  suffragii 
im  Staate  erhielten ,  so  lag  es  im  Interesse  der  Patricier  selbst, 
dasselbe  Hecht  auch  ihren  Clienten  gewährt  zu  sehen ,  mit  deren 
Hülfe  sie  bekanntlich  später  das  Stimmrecht  der  Plebejer  Öfters 
thatsächlich  unwirksam  machten.  Da  aber  das  suffragium  inner- 
halb der  Servianischen  Verfassung  auf  Grundeigenthum  beruhte, 
so  konnten  die  Clienten ,  deren  Stimmrecht1)  ausdrucklich  con- 
statirt  ist,  dasselbe  nur  dann  bekommen,  wenn  die  Patricier  ihnen 
das  bisher  als  peculium  verliehene  Land  zum  förmlichen  Eigen- 
thum ex  jure  Quiritium  gaben.  Dieser  Act  ist  also  gewisser- 
mafsen  einer  manumissio  censu  gleich,  von  der  er  sich  jedoch 
id2  dadurch  unterscheidet,  dafs  die  Clienten  nicht  aus  der  manus  eines 
bestimmten  Hausvaters,  in  der  sie  nicht  mehr  standen,  zu 
entlassen  waren,  sondern  aus  dem  dominium,  das  die  Gens 
an  dem  von  den  Clienten  bebauten  Grund  und  Boden  hatte.  In 
diese  Zeit  würde  der  Wegfall  des  oben  angenommenen  Erben- 
grundzinses und  als  Aequivalent  dafür  die  Ausbedingung  der 
Geldunterstützung  in  aufserordentlichen  Fällen,  sowie  der  Vor- 
behalt des  eventuellen  Erbrechts  und  Vormundschaftsrechts 
(§  43)  zu  setzen  sein.  Dafs  die  Patricier  sich  den  Clienten  gegen- 
über zu  einer  solchen  Mafsregel  entschlossen ,  ist  nicht  unwahr- 
scheinlich. Denn  da  sie  viele  Generationen  hindurch  kein  Inter- 
esse daran  hatten,  den  von  ihnen  den  Clienten  gewährten  Besitz 
zu  widerrufen,  so  verloren  sie  damals  Nichts,  wenn  sie  ihn  als 
freies  Eigenthum  anerkannten,  wobei  die  Clienten,  Genossen  der 
Opfergemeinschaft  der  Gens  und  der  Gentilen,  persönlich  ver- 
pflichtet blieben  und  diese  Verpflichtung  nicht  blofs  durch  Geld- 
leistungen, sondern  auch  durch  politische  Unterstützung  bewäh- 
ren konnten.  Abgesehen  von  dieser  Sacralgenossenschaft  und 
der  persönlichen  Verpflichtung  waren  die  ackerbautreibenden 
Clienten  und  auch  diejenigen,  welche  in  jenen  Handwerker- 
zünften standen,  die  von  Servius  Tullius  mit  dem  suffragium 
beschenkt  worden  waren,  nun  den  Plebejern  staatsrechtlich  nicht 
blofs  in  Bezug  auf  das  jus  suffragii ,  sondern  auch  in  der  ent- 
sprechenden Verpflichtung  zum  Dienst  in  den  Legionen  ( wozu 
sie  vielleicht  schon  früher  verwendet  waren)  und  ohne  Zweifel 

1)  Liv.  2,  56.  64. 
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auch  in  der  selbständigen  Befugnifs  zu  gerichtlichen  Handlungen 
gleichgestellt;  sie  waren  cives  mit  schlechterem  Rechte.  Ihr 
Stimmrecht  übten  sie,  wenn  zwei  Jugeren  ihr  früheres  Peculium 
und  jetziges  Eigen thum  war,  zunächst  in  der  fünften  Classe  aus 
(§  61);  aber,  da  es  ihnen  unverwehrt  war,  ihr  Eigenthum  zu  ver- 
mehren, so  konnten  sie  sich  in  die  höheren  Classen  aufschwin- 
gen. So  entstanden  aus  Clientenfamilien  plebejische  Geschlech- 
ter, die  ihren  patricischen  Namensvettern  an  Macht  und  Ansehen 
gleich  oder  überlegen  wurden,  wie  z.  B.  das  der  plebejischen 
Claudii  Marcelli 1),  und  dieses  ist  neben  der  (ransitio  ad  plebem 
eine  der  Ursachen,  wodurch  es  kommt,  dafs  plebejische  Häuser 
desselben  Namens  neben  einer  patricischen  Gens  stehen.  In 
diese  staatsrechtliche  Stellung  traten  die  Clienten  des  Attus  Clau- 
sus ein,  weil  sie  schon  bestand,  und  daher  konnte  Plutarchus  2) 
sagen,  dafs  der  Staat  jedem  der  Clienten  (nicht  dem  Appius  Clau- 
dius für  sie)  zwei  Jugeren  angewiesen  habe;  denn  diese  gehörten 
wirklich  den  Clienten,  nicht  dem  Appius  Claudius,  zu  eigen. 

Die  Clienten ,  somit  den  Plebejern  staatsrechtlich  gleichge- 
stellt, hatten,  ohne  es  mit  den  Plebejern  zu  halten,  Theil  an  allen 
Errungenschaften  der  Plebs  und  mochten  so  durch  die  Verbes-  im 
serung  ihrer  Lage  dem  Interesse  der  Patricier,  dem  sie  anfangs 
durchaus  ergeben  waren,  entfremdet  werden.  Je  mehr  der 
staatsrechtliche  Unterschied  der  Patricier  und  Plebejer  verwischt 
wurde,  um  so  weniger  hatte  eine  Opposition  der  Clienten  gegen 
die  Plebejer  eine  thatsächliche  Grundlage.  In  dieser  Beziehung 
ist  die  Aufnahme  der  Patricier  und  mit  ihnen  der  Clienten  in 
die  Tributcomitien  ein  bedeutender  Schritt.  So  lange  die  Plebs 
sich  tributim  versammelte,  um  ihre  Standesinteressen  zu  be- 
rathen,  konnte  sie  natürlich  den  diesen  Interessen  feindlichen 
Clienten  der  Patricier  Theilnahme  an  ihren  Versammlungen  nicht 
gewähren  wollen3);  als  aber  in  Folge  des  Sturzes  derDecemvirn 
die  Standesversammlung  der  Plebs  zu  einer  in  gewisser  Hinsicht 
den  Centuriatcomitien  an  legislativer  Competenz  gleichstehenden 
Volksversammlung  erhoben  wurde  (§  75),  da  war  es  natürlich, 
dafs  die  Clienten  so  wenig  wie  die  Patricier  von  dieser  im  Sinne 
der  Versöhnung  der  Stände  geschaffenen  Volksversammlung 
ausgeschlossen  bleiben  konnten  (II  402).  Von  nun  an  näherte 
sich  die  Parteistellung  der  Clienten  jener  der  Plebejer  immer 
mehr;  die  Clienten  des  M.  Furius  Camillus  z.  B.  erklärten  diesem 
363/391 ,  dafs  sie  ihm  die  aufzuerlegende  Geldbufse  wohl 


1)  Cic.  de  or.  1,  39.     2)  Plut.  Popl.  21.     3)  Liv.  2,  56. 
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ersetzen  wollten,  nicht  aber  ihn  freisprechen  könnten1).  Und 
so  finden  sich  denn  von  dieser  Zeit  an  in  den  Schriftstellern 
keine  Nachrichten  mehr  darüber,  dafs  die  Clienten  die  Partei 
der  Patricier  gebildet  hätten,  während  das  Stillschweigen  dersel- 
ben in  einigen  Fällen2)  bedeutsam  ist,  insofern  es  ausreichend 
beweist,  dafs  eine  den  Patriciern  ergebene  Partei  der  Clienten 
nicht  mehr  existirte. 

Wenn  nun  aber  auch  auf  diese  Weise  sich  das  Verschmel- 
zen der  Clienten  mit  der  Plebs  in  staatsrechtlicher  Beziehung  er- 
klärt, so  erklärt  sich  doch  noch  nicht  die  Auflösung  der  Clientel 
rücksichtlich  der  fortbestehenden  persönlichen  Verpflichtungen. 
In  dieser  Beziehung  ist  sie  eigentlich  auch  nie  aufgelöst  worden, 
sondern  sie  hat  sich  allmählich  ihrer  innern  Natur  nach  ver- 
ändert. Wir  werden  sehen  (§  43),  dafs  der  libertus  manumis- 
sus  in  ein  Verhältnifs  zu  dem  manumtssor  tritt,  welches  sich  von 
der  Clientel  im  alten  Sinne  nur  dadurch  unterscheidet,  dafs  es 
auf  eigentlicher  Manumission  beruht  und  auf  Seiten  des  Freigelas- 
senen nicht  erblich  ist.  Je  häufiger  die  Fälle  so  entstandener 
Clientel  wurden,  um  so  seltener  wurden  die  Fälle,  in  denen  die 
alte  Clientel  fortbestand,  da  manche  patricische  Gentes  ausstar- 
ben, und  deren  Clienten  nun  auch  ihrer  persönlichen  Verpflich- 
194  tungen  ledig  waren.  Jenes  neue  Verhältnifs  wirkte  bestimmend 
auf  das  ältere  ein,  um  so  mehr  als  die  gentilicischen  Clienten 
persönlich  eine  viel  höhere  Dignität  hatten,  als  die  eben  aus  der 
Sklaverei  entlassenen  Freigelassenen.  Daher  galt  es  später,  wie 
Plutarchus  berichtet,  für  unanständig,  von  den  Clienten  Geldge- 
schenke anzunehmen3):  ein  Grundsatz,  welcher  550/204  durch 
die  Lex  Cincia  de  donis  et  muneribus  (II  168)  sogar  eine  gesetz- 
liche Stütze  erhielt.  So  sank  die  Clientel  zu  einem  rein  factischen 

- 

Verhältnisse  wechselseitiger  Ehrerbietung  und  Schutzverleihung 
zwischen  nobiles  und  ignobtles  herab  (II  25),  aus  dem  der  Client 
austrat,  wenn  er  selbst  durch  Bekleidung  eines  curulischen 
Amtes  nobilis  wurde4).  In  dieser  Gestalt  hat  sich  die  Clientel 
bis  in  die  späteste  Zeit  erhalten*). 


*)  Heuermann,  über  die  Clienten  unter  den  ersten  römischen  Kaisern.  * 
Burgsteinfurt  (Münster)  1S56. 

1)  Liv.  5,  32;  vgl.  Dion.  13,  5.     2)  Z.  B.  Liv.  7,  18.     3)  Plut.  Rom.  13. 
4)  Plut.  Mar.  5. 
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43.    Das  Patronal  über  die  Freigelassenen. 

Das  Patronat  über  die  Freigelassenen  (libtrti)  ist,  wie  das 
Pafrönat  über  die  Clienten,  ein  Ausflufs  des  FamilienreChts, 
welches  selbst  dann  noch ,  wenn  ein  Skia*  durch  mamtnissio 
(S.  171)  aus  der  Familie  des  manumissor  austritt  und  seiner- 
seits selbst  pater  famiUas  wird,  gewisse  Rechte  des  patronus 
manumissor  über  den  libertus  und  auf  sein  Gut  anerkennt*). 

Das  Rechtsverhältnifs  des  libertus  unterscheidet  sich  von 
dem  des  diehs  gegenüber  dem  patronus  in  seiner  Entstehung 
dadurch,  dafs  jener  direct  aas  dem  Verbände  einer  Einzelfamilie 
durch  den  Act  der  manumissio  zu  privatrechtlicher  und  staats- 
rechtlicher Selbständigkeit  entlassen  wird,  während  dieser  ohne 
ausdrückliche  Handlung  in  Folge  der  unter  den  bestimmenden 
Grundsätzen  patriarchalischer  Sitte  stattgerandenen'Erweiterung 
\  der  Familie  zur  Gens  seine  ursprüngliche  Stellung  zur  Einzel- 
familie mit  der  entsprechenden  Stellung  zur  Gens  vertauscht  hat. 
Der  libertus  kommt  durch  jenen  civilrechtlichen  Act  sofort  in 
die  Stellung,  welche  die  Clienten  nach  unserer  Auffassung  erst 
bei  Gelegenheit  der  staatsrechtlichen  Reform  des  Servius  Tullius 
erhielten. 

Von  der  ursprünglichen  Clientel  unterscheidet  sich  das 
Rechtsverhältnifs  des  libertus  ferner  in  seinem  Restande  dadurch, 
dafs  jenes  ein  Verhältnifs  innerhalb  Einer,  wenn  auch  erweiter- 
ten Familie  ist,  während  das  Verhältnifs  des  patronus  und  liber- 
tus ein  solches  ist,  weiches  von  einer  Familie  in  eine  andere  hin- 
überreicht1). Die  Folge  hiervon  ist,  dafs  das  Rechtsverhältnifs  195 
des  Patrons  zu  dem  Clienten  beiderseits  erblich  ist,  während  das 
Rechtsverhältnifs  zwischen  patronus  und  libertus  wohl  auf  die 
Kinder  des  patronus,  nicht  aber  auf  die  des  libertus,  welche  ja 
ingenui  sind,  vererbt,  so  dafs  es  sich  factisch  in  der  zweiten 
Generation  löst2).  Die  ursprüngliche  Clientel  hatte  sich,  da  sie 
auf  der  Erweiterung  der  Familie  von  Generation  zu  Generation 
beruht,  in  vorrömischer  Zeit  entwickelt  und  ist  defshalb  eine 
specifische  Rildung  der  patricischen  Gentes;  nach  Entstehung 


•)  Schüller,  de  necessitudine  cum  morali  tum  civili  inter  patronos  et  li- 
bertos.    Traj.  1838. 
Bierregaard,  de  libertinorum  Dominum  conditione  libera  repnblica 
Romana.    Havn.  1840. 

1)  Dig.  50,  16,  195,  1.     2)  Irrthümlich  Dion.  4,  23. 

Lange,  Röm.  Alterth.  I.  2.  Aufl.  15 
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des  römischen  Staates  konnte  sie  sich  auf  naturliche  Weise 
ebenso  wenig  neu  entwickeln  wie  patricische  Gentes  selbst.  Das 
Rechtsverhältnifs  des  patronus  zum  libertus  konnte  dagegen  so 
gut  aus  einer  plebejischen  wie  aus  einer  patricischen  Familie 
hervorgehen,  da  es  auf  dem  den  Plebejern  so  gut  wie  den  Patri- 
ciern  zustehenden  dominium  über  die  Sklaven  beruht;  man  kann 
es  daher  wohl  als  ein  allgemein  römisches  Verhältnifs  der  speci- 
fisch  patricischen  Clientel  entgegenstellen,  nicht  aber  als  das  Re- 
sultat einer  speciüsch  plebejischen  Entwickelung. 

Abgesehen  von  diesen  hervorgehobenen  Unterschieden  ist 
das  Patronat  über  den  libertus  dem  über  den  cliens  durchaus 
ähnlich,  namentlich  seitdem  die  dienten  gleich  den  Freigelassenen 
als  cives  Romani  in  der  Servianischen  Verfassung  galten.  Das 
Patronat  über  den  libertus  ist  die  jüngere  staatliche  Schwester- 
form des  Patronats  über  den  cliens  als  der  älteren  patriarchali- 
schen Form,  und  letztere  ging  allmählich  in  derersteren  auf  (S.  224). 

Der  Fortbestand  eines,  wenn  auch  loseren  Familienbandes 
zwischen  der  Familie  des  libertus  und  der  des  patronus  wird 
dadurch  bezeugt,  dafs  der  Freigelassene  gleich  dem  Clienten  das 
nomen  gentilicium  seines  Patrons  führte,  und  dafs  er  gleich  dem 
Clienten  noch  zur  Opfergemeinschaft  der  Familie  des  Herrn  ge- 
hörte, welcher  er  als  Sklav  angehört  hatte,  wie  die  Freigelassenen 
denn  auch  an  dem  Erbbegräbnisse  ihrer  Freilasser  Theil  hatten. 
Die  liberti  eines  Patriciers  aber  unterschieden  sich  noch  dadurch 
von  denen  eines  Plebejers,  dafs  sie  nicht  blofs  mit  der  Familie 
des  Manumissors,  sondern  auch  mit  der  Gens  desselben  in  Ver- 
bindung blieben,  wie  wir  daraus  schliefsen  dürfen,  dafs  freige- 
lassene Mägde  (libertae)*)  nicht  ohne  besondere  Rewilligung  aus 
dem  Geschlechte  herausheirathen  (e  gente  enubere)  oder  sonst 
einen  der  Acte  vornehmen  durften,  die,  mit  capitis  deminutio 
minima  verbunden,  ihren  Austritt  aus  dem  Gentilverbande  be- 
wirkt hätten1).  Man  wird  hieraus  auch  schliefsen  dürfen,  dafs 
in  die  Rechte  eines  patricischen  patronus  auf  die  Person  und 
196  das  Gut  seines  Freigelassenen  nicht  blofs  Agnaten,  sondern  auch 
Gentilen  succediren  konnten,  während  in  die  Rechte  eines 
plebejischen  Patrons  natürlich  nur  seine  Agnaten  möglicher- 
weise eintraten. 

Das  Recht  des  patronus  über  den  libertus  gicbt  sich  auch 


•)  Huschke,  de  privilcgiis  Feceoniae  Hispalae.  Gott.  1822. 
1)  Liv.  39,  19. 
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durch  die  in  ihm  enthaltenen  Befugnisse  als  eine  Consequenz 
des  Familienrechts  kund.  Es  hat  zwei  Seiten.  Die  eine  ent- 
spricht dem  Rechte  der  Agnaten  und  Gentiien  (§  41),  nur  dafs 
hier  nicht  wie  bei  jenen  ein  gegenseitiges,  sondern  ein  einsei- 
tiges Recht  despatronus  vorhanden  ist,  welches  aus  einem  even- 
tuellen Erb-  und  Vormundscbuftsrechte  des  patronus  besteht. 
Rücksichtlich  dieser  Einseitigkeit  entspricht  es  durchaus  dem 
Rechte  des  Patrons  über  den  Clienten,  der  so  zu  sagen,  so  lange 
die  Clientel  in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  bestand,  in  der  fort- 
währenden Tutel  seines  Patrons  war,  und  dessen  Güter  der 
Patron  nur  defshalb  nicht  erbte,  weil  sie  ihm  ohnehin  schon  zu 
eigen  gehörten.  Die  andere  Seite  enthält  ein  Anrecht  des  patro- 
nus auf  persönliche  Dienstleistungen  des  libertns  und  entspricht 
dem  Rechte,  welches  auch  in  dieser  Hinsicht  die  patricischen 
Patrone  über  ihre  Clienten  hatten. 

Die  Entwickelung  des  Patronatsrechts  über  die  liberti  ist 
nicht  wie  die  anderer  familienrechtlicher  Institute  eine  durchaus 
absterbende,  sondern  eine  zum  Theil  fortschreitende.  Diefs  erklärt 
sich  daraus,  dafs  der  Staat  selbst  ein  Interesse  dabei  hatte,  die 
staatsgefährliche  Classe  der  Freigelassenen,  der  libertini,  wie  sie 
dem  Staate  gegenüber  heifsen,  die  er  stets  staatsrechtlich  zu  be- 
schränken suchte  (§  63.  92),  auch  privatrechtlich  so  abhängig  als 
möglich  zu  erhalten,  während  andererseits  auch  die  Patrone  das 
Geschenk  der  Freiheit,  welches  sie  den  Sklaven  machten,  als  ein 
solches  ansahen,  welches  die  Freigelassenen  durch  ihre  Dienst- 
leistungen einigermafsen  vergelten  müfsten1). 

Was  zunächst  das  eventuelle  Erbrecht*)  des  Patrons  be- 
trifft, so  sind  nach  der  Zwölftafelgesetzgebung  für  einen  libertns, 
welcher  intestatus  und  ohne  sui  heredes  stirbt,  die  nächst  berech- 
tigten Erben:  der  patronus2)  und  dessen  Frau  (patrona),  dann 
die  Descendenten  derselben,  ihre  Agnaten,  und,  wenn  der  Patron 
Patricier  war,  auch  ihre  Gentiien.  Gegen  testamentarische  Be- 
stimmungen und  gegen  die  sui  heredes  des  libertus  aber  stand 
der  patronus  durchaus  zurück.  Von  einer  liberta  erbte  der  pa-  ivt 
tronus  immer,  wenn  sie  unverheiratet  blieb,  da  sie  keine  sui 


*)  Unterbolzner,  über  das  potronatische  Erbrecht,  in  der  Z.  f.  gcscb. 
Rechtsw.  BJ.  5.    Berlin  1825.  S.  26. 
Hoscbke,  Beiträge  zur  Erläuterung  des  Recbts  der  Succession  in  die 
Güter  der  Freigelassenen,  in  den  Studien  des  römischen  Recbts. 
Heidelberg  1830.  S.  25. 

1)  Dig.  38,  2,  1.     2)  Gaj.  3,  40.  Ulp.  29,  1. 
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heredes  haben  und  auch  kein  Testament  ohne  Einwilligung  des 
patronus,  der  ihr  tutor  legitimus  war,  machen  konnte1).  Dieses 
Erbrecht  des  patronus  galt  nicht  blofs  in  Bezug  auf  den  libertus, 
sondern  auch  in  Bezug  auf  dessen  Descendeoz,  wenn  z.  B.  der 
Sohn  des  libertus  keine  näherberechtigten  Erben  hatte.  Darauf 
bezieht  sich  der  Streit  der  Claudii  Marcelli  mit  den  patri tischen 
Claudiern*)  über  die  Erbschaft  eines  filius  liberti  (S.  195)*). 
Da  es  sich  hierbei  indessen  nur  um  das  Gut  der  Descendenten 
des  Freigelassenen  handelt,  so  folgt  hieraus  nicht,  dafs  dem 
Patronatsrecbt  über  den  libertus  auch  auf  Seiten  des  letzteren 
ein  erbliches  Verhältnifs  entsprochen  hätte. 

Dieses  eventuelle  Erbrecht  des  Patrons  und  seiner  Intestat- 
erben wurde  in  der  praetorischen  Erbfolge  der  bonorum  possessio 
nicht  allein  anerkannt,  sondern  für  den  patronus  und  seine  Söhne 
(aber  nicht  für  die  patrona  und  die  sonstigen  Erben  des  patro- 
nus) dahin  ausgedehnt,  dafs  sie  selbst  gegen  das  Testament 
eines  libertus,  wenn  dieser  keine  sui  heredes  hinterliefs,  An- 
spruch auf  die  Hälfte  des  Vermögens  des  libertus  hatten3).  Die 
Augusteische  Ehegesetzgebung  in  der  Lex  Papia  Poppaea4)  fügte 
verschiedene  neue  Bestimmungen  hinzu.  Einerseits  wurden 
danach  zwar  die  freigelassenen  Frauen  (libertae)  durch  das  jus 
quatuor  Uberorum  frei  von  der  tutela  legitima  und  der  aus- 
schliesslichen Erbberechtigung  der  patroni,  indem  diese  nun  nur 
noch  Anspruch  auf  einen  Kindestheil  behielten,  wenn  die  liberta 
ihre  Kinder  zu  Erben  eingesetzt  hatte.  Andererseits  aber  wur- 
den auch  die  Rechte  des  patronus  gegen  Freigelassene  mit  sui 
heredes,  die  Rechte  der  patrona,  wenn  sie  zwei  Kinder  hatte, 
und  die  Rechte  der  Töchter  des  patronus,  wenn  sie  drei 
Kinder  hatten,  erhöht.  Unter  diesen  Bestimmungen  heben  wir 
diejenige  hervor,  welche  dem  Patroneines  Freigelassenen,  der 
mehr  als  100,000  Sesterzen  (§61)  hinterliefs,  Anspruch  auf 
eine  portio  virilis  (auf  Kindestheil)  verlieh,  wenn  der  Freigelas- 
sene weniger  als  drei  Kinder  hatte.  Nicht  eigentlich  als  eine 
Erhöhung  des  patronatischen  Erbrechts  darf  es  angesehen 
werden,  dafs  die  Lex  Junia  Norbana,  während  sie  übrigens  die 
198  unfeierlich  Manumittirten  zu  Latineru  machte,  ihnen  das  jus 
testamentifactionis  nicht  gab  und  dadurch  bewirkte,  dafs  das 

  » 

*)  Voigt,  de  causa  hereditaria  inter  Claudios  patricios  et  Marcellos  acta. 
Lips.  1853. 

1)  Gaj.  3,  43.     2)  Cic.  de  or.  1,  39.     3)  Gaj.  3,  41.  ülp.  29,  1. 
4)  Ulp.  29,  3.  Gaj.  3,  42. 
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Vermögen  solcher  Latini  Juniani  auf  jeden  Fall  dem  patronus 
oder  dessen  Erben  zufiel  (S.  175).  Noch  Justinianus  erkannte 
übrigens  das  Erbrecht  des  patronus,  seiner  Descendenten  und 
seiner  Seiten  verwandten  bis  zum  fünften  Grade  gegenüber  dem 
ohne  Descendenten  verstorbenen  libertus  an. 

Das  eventuelle  Erbrecht,  das  der  Patron  gegen  den  Freige- 
lassenen hatte,  konnte  Gegenstand  besonderer  testamentarischer 
Verfügung  des  Patrons  sein,  indem  dieser  seinen  Anspruch  auf 
die  Erbschaft  einem  seiner  Kinder  ausschliefslich  vermachen 
konnte,  was  assignare  libertum  hiefs1).  In  diesem  Falle  lebte 
das  Erbrecht  der  andern  Kinder  und  ihrer  Descendenten  erst 
dann  wieder  auf,  wenn  das  durch  jene  assignatio  begünstigte 
Kind  ohne  Erben  verstorben  war. 

In  Bezug  auf  das  mit  dem  Erbrechte  zusammenhängende 
Vormundschaftsrecht  (S.202)ist  zu  bemerken,  dafsnach  der 
Zwölf tafelgesetzgebung  oder  eigentlich  nach  der  Interpretation 
derselben  der  patronus  und  dessen  Kinder  (eventuell  Agnaten 
und  Gentilen)  die  legitima  tutela  über  freigelassene  impuberes 
und  über  libertae  hatten2).  Während  das  praetorische  Recht 
das  Erbrecht  der  Patrone  erweiterte,  that  es  in  Beziehung  auf 
die  tutela  ein  Gleiches  nicht.  So  finden  wir,  dafs  die  tutoris  optio 
auch  einer  liberta  als  Begünstigung  verliehen  wird3);  ebenso 
waren  tutores  Atiliani  und  fiduciarii  auch  für  libertae  möglich 
gemacht4).  Die  Augusteische  Ehegesetzgebung  in  der  Lex  Papia 
Poppaea  beschränkte  das  Tutelrecht  der  Patrone,  indem  sie 
libertae  mit  vier  Kindern  demselben  enthob  ß),  Aber  als  die  Lex 
Claudia  die  Agnatentutel  für  die  Frauen  aufhob,  blieb  die  Pa- 
tronentutel  für  freigelassene  Frauen,  soweit  sie  nicht  aus  anderen 
Gründen  beseitigt  werden  konnte,  bestehen. 

Die  persönlichen  Dienstleistungen,  zu  denen  der  libertus 
seinem  patronus  verpflichtet  war6),  folgten  nicht  wie  die  der 
Clienten  aus  einer  Erbunterthänigkeit,  sondern  nur  aus  der  Pie- 
tät, die  der  Freigelassene  dem  manumissor ,  gewissermafsen 
seinem  bürgerlichen  parens ,  schuldig  war.  Sie  werden  daher 
auch  den  Pflichten  der  Kinder  gegen  die  Aeltern  gleichgestellt. 
Wenn  Cicero  behauptet7),  dafs  die  Vorfahren  über  die  Frei- 
gelassenen fast  ebenso,  wie  über  die  Sklaven  geboten  hätten 
(imperasse),  so  ist  diefs  entweder  in  dieser  Allgemeinheit  eine 


1)  Dig.  50,  16,  107.  2)  Gaj.  1,  165.  Ulp.  11,  3.  Instit.  1,  17.  3)  Liv. 
39,  19.  4)  Gaj.  1 ,  195.  Liv.  39,  9.  5)  Ulp.  29,  3.  Gaj.  3,  44. 
6)  Zoo.  7,  9.  Dion.  4,  23.     7)  Cic.  ad.  Qu.  fr.  1,  1,  4. 
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Uebertreibung,  oder  nur  insofern  wahr,  als  gerade  in  ältester 
Zeit  auch  die  Kinder  vom  pater  familias  ziemlich  auf  dieselbe 
199  Weise  wie  die  Sklaven  behandelt  wurden.  Es  kann  sich  diese 
angeblich  harte  Behandlung  der  Freigelassenen  aber  auch  auf 
die  Dienste  beziehen,  zu  denen  der  palronus  den  libertus  bei  der 
Freilassung  ausdrücklich  verpflichtete,  und  deren  Härte  den  Prae- 
tor Rutilius  bewog  die  Freigelassenen  gegen  solche  ihnen  aufer- 
legte Bedingungen  in  den  Schutz  des  Edictes  zu  nehmen1). 
Auf  keinen  Fall  aber  kann  dem  patronus  das  jus  vitae  necisque, 
das  ein  römischer  Bürger  über  den  andern  nicht  haben  konnte, 
gegen  feierlich  manumittirte  liberli  zugestanden  werden,  trotz 
einzelner  diefs  scheinbar  voraussetzender  Erzählungen2).  Aus 
jener  Pietät  folgte  zunächst  nur,  dafs  der  libertus  dem  patronus 
Ehrerbietung  schuldig  war,  ihm  obsequium  praestare  mufste, 
wie  der  übliche  Ausdruck  ist3).  Er  durfte  ihn  nicht  wegen  dolus 
und  überhaupt  nicht  ohne  ausdrückliche  Erlaubnifs  des  Praetors 
verklagen4).  Er  mufste  ihn,  wenn  er  verarmte,  ernähren,  was 
ja  auch  Kindespflicht  gegen  die  Aeltern  ist.  So  folgte  denn  aus 
jener  Pietät  auch  die  Verpflichtung  zu  hülfreichen  Dienstleistun- 
gen (operae  ofßciales)  im  Allgemeinen,  ohne  dafs  das  Anrecht 
darauf  auf  die  Erben  des  Patrons  überging.  Man  pflegte  sich 
derselben  für  eine  gewisse  Zahl  von  Tagen  (daher  operae  gleich 
diurnum  officium)  zu  vergewissern,  und  zwar  dadurch,  dafs 
man  den  Freigelassenen  schwören  liefs,  operas  donum  munus  se 
praestiturum ,  operas  qualescunque,  quae  modo  probe  jure  licilo 
imponuntur5).  Ein  solcher  Schwur  genügte,  auch  ohne  aus- 
drückliche Stipulation,  um  dem  Patron  das  Recht  zu  geben  eine 
Klage  auf  Pflichtversäumnifs  (operarum  actio)  gegen  den  Frei- 
gelassenen anzustellen,  bei  deren  Entscheidung  der  Natur  der 
Sache  nach  dem  richterlichen  Ermessen  viel  überlassen  blieb. 
Im  "Ganzen  läfst  sich  jedoch  in  der  Kaiserzeit  die  Tendenz  ver- 
folgen diese  Verpflichtung  in  nicht  allzuschwerem  Sinne  für  die 
Freigelassenen  auszulegen6).  Wollte  man  sich  Etwas  vom  Frei- 
gelassenen ausbedingen,  was  über  die  operae  officiales  hinaus- 
ging, z.  B.  operae  fabriles,  so  bedurfte  es  dazu  einer  ausdrück- 
lichen Stipulation,  und  der  Anspruch  auf  solche  Leistungen  ging 
dann  auch,  da  sie  auf  einer  Obligation  beruhten,  auf  die  Erben 
des  Patrons  über.   Der  allzugrofsen  Erschwerung  der  Lage  des 


1)  Dig.  33,  2,  1.     2)  Val.  Max.  0,  1,  4.  Suet.  Caes.  48.    3)  Dig.  37,  15. 
4)  Dig.  2,  4,  4.  Gaj.  4,  46.  Dio  Cass.  60,  28.        5)  Dig.  38, 1,  7. 
6)  Dig.  38,  1. 
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Freigelassenen  stand  aber  gerade  in  dieser  Beziehung  das  praeto- 
rische  Edict  des  Rutilius  und  dessen  weitere  Ausbildung  entgegen. 

Je  häufiger  übrigens  in  der  Kaiserzeit  wirklicher  Undank 
der  Freigelassenen  gegen  die  Patrone  vorkommen  mochte,  um  so 
mehr  trat  das  Bedürfnifs  ein  auch  den  Patronen  gerecht  zu 
werden;  wir  sehen  daher  die  den  ingrati  liberti  angedrohten 
Strafen  bis  zur  revocatio  in  servitutem  steigen.  In  der  früheren 
Kaiserzeit  wird  Verurtheilung  zu  den  Lautumien1)  und  relegatio  wo 
ultra  centesimum  lapidem2)  als  Strafe  erwähnt.  Auch  konnten 
der  Praefectus  urbi  in  Rom  und  die  Statthalter  in  den  Provin- 
zen gegen  ingrati  liberti  auf  Verweis  oder  Prügelstrafe  erken- 
nen3). Obwohl  Claudius  aus  kaiserlicher  Machtvollkommenheit 
die  revocatio  in  servitutem  gegen  einzelne  ingrati  liberti  aus- 
gesprochen hatte4),  so  drang  doch  unter  Nero  ein  Antrag  auf 
allgemeine  Einführung  jener  Strafe  nicht  durch5).  Erst  Com- 
modus  setzte  sie  als  Strafe  fest  für  solche  Freigelassenen,  welche 
ihre  Patrone  beschimpft,  geschlagen  oder  in  Armuth  und  Krank- 
heit verlassen  hätten;  er  verordnete,  dafs  solche  vom  Praeses 
provinciae  für  Rechnung  des  Patrons  verkauft  werden  sollten6). 
Noch  später  gab  man  einen  solchen  libertus  geradezu  als  servus 
dem  Patron  zurück. 


1)  Dosith.  sent.  Hadr.  §  3.       2)  Tac.  ann.  13,  26.        3)  Dig.  t,  16,  9. 
4)  Suct  Claud.  25.     5)  Tac.  L  c.     6)  Dig.  25,  3,  6. 
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Dritter  Abschnitt. 

Da»   Alteste  Staatsrecht 

4^t  Qiefamilienrec/Uliche  Grundlage  des  Staatsrecht*. 

Nach  Auseinandersetzung  unserer  Ansicht  von  der  Entste- 
hung des  römischen  Staates,  des  populus  Romanus  Quiritium, 
bezeichneten  wir  das  Familienrecht  als  das  Prototyp  des  Staats- 
rechts (S.  92).  Es  liegt  uns  nun  ob,  die  Abhängigkeit  des  älte- 
sten Staatsrechts  von  dem  Familienrechte  darzustellen.  Unter 
dem  ältesten  Staatsrechte  verstehen  wir  nicht  die  vielleicht  staat- 
liche Ordnung  des  Volksstammes  der  Ramnes,  von  der  keine 
geschichtliche  Kunde  erhalten  oder  zu  gewinnen  ist  (S.  75), 
sondern  das  Recht  des  durch  die  Vereinigung  der  Ramnes  und 
Tities  entstandenen  Staates  der  Quiriten  (S.  81).  Da  der  Staat 
derselben  nicht  auf  natürliche  Weise  aus  Einem  Volksstamme 
erwachsen,  sondern  durch  einen  Vertrag  (foedus)  zweier  Volks- 
stämme gegründet  ist,  so  ist  von  vorn  herein  klar,  dafs  der 
Typus  des  Familienrechts  im  römischen  Staate  nicht  ungetrübt 
erscheinen  kann.  Eine  Betrachtung  des  römischen  Staatsrechts 
vom  rein  familienrechtlichen  Standpuncte  würde  daher  notwen- 
dig einseitig  werden ;  sie  mufs  durch  Nachweis  der  vertragsrecht- 
lichen Grundlage  desselben  ihre  Ergänzung  und  Berichtigung 
empfangen  (§  45). 

Die  familienrcchtliche  Grundlage*)  des  populus  Romanus 
Quiritium  zeigt  sich  zunächst  in  dem  Bestände  desselben.  Zum 
populus  in  dem  ursprünglichen  staatsrechtlichen  Sinne  des  Wor- 


*)  Herzog,  Beitrag  zur  Frage  über  die  familienrechtliche  Grundlage  des 
römischen  Staatsrechts,  im  Rhein.  Mns.  N.  F.  Bd.  14.  1859.  S.  1. 
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tes*)  gehört  Niemand,  der  nicht  eine  familienrechtliche  Stellung 
in  den  vor  der  Gründung  des  Staates  bestehenden  patricischen  soi 
Gentes  (S.  195)  der  Raumes  und  Tities  oder  der  später  aufge- 
nommenen Luceres  hatte.  Mit  der  Verfassung  des  Servius  Tul- 
lius  ändert  sich  freilich  der  staatsrechtliche  Sinn  des  Wortes 
populus,  indem  der  populus  zwei  verschiedene  Bestandteile,  den 
Stand  der  Patricier  und  die  Plebs,  umfafst1);  ursprünglich  aber 
gab  es  keine  Plebs  neben  den  Patriciern,  oder  wenn  es  eine  gab 
(§  55),  so  stand  sie,  da  es  in  ihr  patricische  Gentes  nicht  gab, 
aufserhalb  des  populus,  und  der  Begriff  desselben  war  mit  dem 
der  Gesammtheit  der  patricischen  Gentes  identisch.  Abgesehen 
von  weniger  bestimmten  Stellen  spricht  sich  diefs  ganz  bestimmt 
in  der  noch  später  angewendeten,  im  Sinne  des  späteren  Staats- 
rechts eigentlich  falschen,  um  so  mehr  aber  unverdächtigen 
archaischen  Formel  populo  pkbique  Romanae  aus2).  Wegen 
dieses  familienrechtlichen  Bestandes  des  populus  heifsen  die 
Mitglieder  desselben  eben  patricii,  sofern  sie  ihre  Stellung  im 
Staate  nur  der  Zugehörigkeit  zu  eiuer  gens  patricia  verdanken, 
oder  patres,  sofern  es  zunächst  natürlich  nur  die  Gesammtheit 
der  in  ihren  Einzelfamilien  souveränen  patres  familias  ist,  die 
den  Staat  bildet**).  Daher  ht  populus  und  patres  geradezu  gleich- 
bedeutend3). Weder  die  Clienten  als  Unterthanen  der  Gens, 
noch  Frauen  und  Kinder  als  Unterthanen  der  einzelnen  Patres 
können  nach  strengem  Familienrechte  eine  selbständige  Stellung 
im  Staate  haben.  Rücksichtlich  derjenigen  filii  familias  aber, 
die  wehrhaft  (puberes)  sind,  ist  diese  Gonsequenz  vom  Staats- 
rechte verlassen  worden ,  aus  Gründen ,  die  erst  später  (§  45. 
46,  4)  völlig  klar  werden  können.  Weil  der  populus  von  ihnen 
Kriegsdienste  verlangt,  so  gehören  sie  mit  zum  populus;  sie  haben 
demgemäfs  selbständige  Rechte  im  Staate,  die  freilich  in  unver- 
söhnbarem  Widerspruch  mit  der  väterlichen  Gewalt  ihrer  Väter 
stehen  (S.  116).  Hierdurch  erklärt  es  sich,  dafs  der  rein  fami- 
lienrechtliche Ausdruck  patres,  der  den  Mitgliedern  des  Senats 
von  Anfang  an  mit  vollem  Rechte  zukam,  weil  die  in  denselben 
berufenen  seniores  sämmtlich  ohne  Zweifel  zugleich  wirkliche  pa- 


*)  Weifsenborn,  de  notionibus,  quas  Livius  vocabulo  populi  snbjecerit. 
Eisenach  1830. 

**)  Reuter,  de  patrum  patriciorumque  apud  antiquissimos  Romanos  signi- 
ficatione.    Würzburg  1849. 

1)  Gell.  10,  20.     2)  Liv.  25,  12  u.  sonst;  vgl.  auch  Fest.  s.  v.  scitum  po- 
puli p.  330.     3)  Serv.  ad  Verg.  Aen.  8,  654. 
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tres  familias  waren,  mifsbräuchlich  auch  auf  die  patricischen  filii 
familias  überging.  Der  Begriff  selbständiger  Rechtsfähigkeit,  der 
nach  dem  Familienrechte  ganz  zusammenßel  mit  den  Bezeich- 
nungen paler  und  caput,  veranlagte,  dafs  auch  sie  nicht  blofs 
als  capüa  libera,  sondern  auch  als  patres  bezeichnet  wurden,  ob- 
wohl sie  familienrechtlich  nicht  patres  waren.  Zur  Unterschei- 
foa  dung  von  denen,  die  in  jeder  Beziehung  patres  waren,  wurden  sie 
als  juniores  patres  bezeichnet.  Sofern  die  Anerkennung  staats- 
rechtlicher Selbständigkeit  der  filii  familias  puberes  gleichzeitig 
war  mit  der  Begründung  des  Staates,  hat  die  Tradition  Recht, 
wenn  sie  die  stets  üblich  gebliebene,  wenn  auch  etwas  anders 
gewendete,  Unterscheidung  zwischen  seniores  und  juniores  auf 
Romulus  zurückführt1).  Einmal  soweit  ausgedehnt,  konnte  die 
Bezeichnung  patres  auch  noch  weiter  ausgedehnt  werden  und 
sogar  Frauen  und  impuberes,  kurz  alle  den  patricischen  Gentes 
angehörigen  capita  libera  bezeichnen;  daher  patres  gleichwie  das 
richtiger  gedachte  patricii  auch  den  Stand  als  solchen,  die  Frauen 
eingeschlossen,  bezeichnet2). 

Die  familienrechtliche  Grundlage  des  Staates  äufsert  sich 
ferner  darin,  dafs  der  populus  sich  selbst  als  Familie  betrachtet: 
eine  Auflassung,  von  der  einzelne  Züge  sich  noch  in  der  Zeit,  als 
das  Staatsrecht  sich  praktisch  weit  von  seiner  familienrecht- 
lichen Grundlage  entfernt  hatte,  erhalten  haben.  Wie  die  Familie 
einen  Mittelpunctim  Hausheerde  hat,  der  zugleich  Opferaltar  ist,  so 
besitzt  die  Staatsfamilie  einen  gemeinsamen  Hausheerd,  focus  pu- 
6/icus3),  in  dem  Tempel  und  unauslöschlichen  Feuer  der  Vesta,  der 
Göttin  des  heimischen  Heerdes  (von  Skr.  vas,  wohnen,  vgl.  venia). 
Sowohl  die  Lage  dieses  Staatsheerdes  unter  dem  Möns  Palatinus 
am  Forum,  also  aufserhalb  der  Roma  quadrata,  als  auch  die 
zwar  mit  der  Sage  von  der  Gründung  des  Staates  durch  Romu- 
lus streitende,  aber  trotz  der  Bedenken  römischer  Antiquare  sich 
behauptende  Sage,  wonach  Numa,  nicht  Romulus,  den  Tempel 
und  Cultus  der  Vesta  gestiftet  habe4),  beweist,  dafs  die  Staats- 
familie, deren  Mittelpunct  dieser  Tempel  bilden  sollte,  nicht  die 
der  Ramnes,  sondern  die  der  Quiriten  war.  Und  wie  die  Fa- 
milie am  Hausheerde  ihren  Göttern  opfert,  so  opfert  eben  auch 
die  Staatsfamilie  ihren  Göttern  theils  im  Tempel  der  Vesta  selbst, 
theils  in  einem  unmittelbar  daneben  belegenen  Hause.  Wir 


1)  Macrob.  snt.  1,  12,  16.    2)  Liv.  4,  4.  Cic.  de  rep.  2,  37.    3)  Cic.  de  leg. 
2,  8,  20.  4)  Dion.  2,  65. 
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« 

meinen  die  domus  regia  Numae,  gewöhnlich  schlechthin  regia*) 
genannt.  Sie  bildete  die  Ecke  des  Forum  Romanum  und  der 
auf  dasselbe  stofsenden  Sacra  via1);  in  ihr  wurden  die  Götter 
der  beiden  vereinigten  Stämme,  Jupiter  und  Mars,  der  Gott  des 
vereinigten  Volkes  der  Quiriten,  Quirinus  (S.  80),  und  der 
älteste  latinische  Stammesgott  Janus  verehrt,  während  im  Vesta- 
tempel selbst  aufser  der  Vesta  die  dem  Familiengottesdienste  ent- 
nommenen Penaten2)  und  Laren3)  verehrt  wurden.  Den  Namen 
regia  aber  fuhrt  diese  Cultusstätte  defshalb,  weil  den  Cultus  der 
dort  verehrten  Götter  ursprünglich  der  rex  als  Oberpriester  der  toi 
Staatsfamilie  zu  versehen  hatte,  wie  die  Sage  denn  auch  aus  die- 
sem Grunde  sich  dieselbe  als  Wohnhaus  des  priesterlichen  Numa 
denkt*). 

Schon  während  der  Königszeit  waren ,  damit  nicht  in  Folge 
der  weltlichen  Geschäfte  der  Könige  die  dem  Könige  obliegenden 
Opfer  vernachlässigt  wurden5),  für  den  Cultus  der  drei  Staats- 
götter besondere  Priester  eingesetzt,  Stellvertreter  des  Königs, 
welche  flamines  (Zünder,  vgl.  flamma  für  flag-ma)  hiefsen  (§  48), 
Unter  ihnen  ist  es  insbesondere  der  angesehenste,  der  flamen 
Dialis,  und  seine  Frau,  die  flaminica,  deren  Opferhandlungen 
denen  des  pater  familias  und  der  mater  familias  für  ihre  Familie 
entsprechen.  In  diesem  Priesterthume,  von  dem  es  die  Sage 
insbesondere  hervorhebt,  dafs  es  Numa  in  eigener  Person  beklei- 
det habe6),  concentrirt  sich  das  auf  den  Staat  übertragene  haus- 
herrliche Priesterthum.  Der  flamen  Dialis  ist  priesterlicher 
pater  familias  des  populus  Romanus,  während  die  virgines  Vesta- 
les,  denen  der  Cultus  der  keuschen  Heerdgöttin  oblag,  als  prie- 
sterliche filiae  familias  desselben  aufzufassen  sind.  Eben  defs- 
halb mulsten  jener  wie  diese  auf  aufsergewöhnliche,  sacrale 
Weise  der  beschränkenden  Gewalt  ihres  natürlichen  pater  fa- 
milias enthoben  sein  (S.  115);  ebendefshalb  standen  die  Vesta- 
linnen nicht  unter  der  beschränkenden  Gewalt  der  Agnatentutel 
(S.  206);  ebendefshalb  mufste  die  Ehe  des  flamen  Dialis  sacral- 
rechtlich  durchaus  makellos  und  mit  Beobachtung  der  strengsten 
Formalitäten  geschlossen  sein  (S.  104. 111);  ebendefshalb  durften 


•)  Ambrosch,  Studien  und  Andeutungen  im  Gebiet  des  altrömischen  Bo- 
dens und  Cultus.    Breslau  1839. 

1)  Fest.  290.  293.  2)  Fest.  250.  Serv.  nd  Aen.  2,  296.  Tac.  ann.  15, 
41.  3)  Plin.  n.  h.  28,  7,39.  4)  Ov.  fast.  6,  264.  Serv.  ad  Aen.  8, 
363.  Porph.  ad  Hör.  carm.  1,  2,  15.  5)  Liv.  1,  20.  33.  6)  Liv. 
1,  20. 
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die  Vestalinnen  überhaupt  keine  Ehe  eingehen,  weil  sie  damit  wieder 
in  die  beschränkende  Gewalteiner  besonderen  Familie  ein-  undaus 
ihrem  Verhältnisse  zur  Staatsfamilie  ausgetreten  sein  wurden; 
ja  jede  geschlechtliche  Berührung  derselben  galt  ebendefshalb  als 
Incest,  wie  geschlechtliche  Verbindung  zwischen  Bruder  und 
Schwester. 

Aber  nicht  blofs  sacralrechtlich,  auch  völkerrechtlich  er- 
scheint der  Staat  als  Familie.  Er  wird  bei  Kriegserklärungen, 
bei  Bündnissen  und  anderen  völkerrechtlichen  Handkmgen  durch 
einen  pater  patratus  (§49)  vertreten,  wie  die  Einzelfamilie  im 
Verkehr  mit  einer  andern  durch  ihren  natürlichen  pater.  Patra- 
tus heifst  jener  pater  der  Staatsfamilie  aus  dem  Grunde,  weil  er 
nicht  natürlicher  pater  derselben,  sondern  durch  einen  Act  sa- 
craler  Weihe  zu  ihrem  künstlichen  pater  gemacht  worden  ist. 
Es  ist  aber  diese  völkerrechtliche  Sitte  um  so  mehr  für  die  Auf- 
fassung des  Staates  als  einer  Familie  beweisend,  als  gerade  der 
völkerrechtliche  Verkehr  mehr  als  der  innere  staatsrechtliche  dem 
patriarchalischen  Standpuncte  treu  blieb.  Bei  so  bestimmten 
Spuren  wollen  wir  kein  Gewicht  darauf  legen,  dafs  auch  in  den 
althergebrachten  Redensarten  domi  forisque,  dornt  bellique, 
dornt  militiaeque  sich  die  Auflassung  des  Staates  als  einer  Fa- 
milie ausspricht;  dahingegen  wird  es  gestattet  sein,  auf  die  inter- 
dictio  aqua  et  igni  (S.  185)  als  auf  die  Form  des  Ausschlusses  aus 
der  Staatsfamilie  auch  hier  wieder  Bezug  zu  nehmen. 

Das  Recht  des  Staates,  der  aus  Elementen  besteht,  die  aus 
der  Entwicklung  der  Familie  hervorgegangen  sind,  der  sich  selbst 
als  eine  Familie  betrachtet,  kleidet  sich  folgerecht  in  die  Formen 
des  Familienrechts.  Sowohl  im  König,  als  auch  im  Senat  wieder- 
holt sich  der  Typus  des  Familienrechts.  Jener  ist  der  pater  fami- 
lias  des  Staates,  in  dessen  Hause  Einer  Herr  sein  mufs,  wie  in 
der  Einzelfamilie ;  dieser,  als  regium  consilium  aufgefafst,  ist  das 
Nachbild  des  consilium  von  Verwandten,  dessen  Rath  der  pater 
familias  unter  Umstanden  vor  Ausübung  seiner  hausherrlichen 
Gewalt  anhören  mufs.  Die  Gewalt  des  rex  wird  geradezu  mit 
dem  Ausdrucke  tnanus  bezeichnet:  et  quidem  initio  civitatis 
nostrae  populus  sine  lege  certa,  sine  jure  certo  primum  agere  in- 
stituit,  omniaque  manu  a  regibus  gubernabantur1).  Mag  das 
immerhin  Abstraction  sein,  so  ist  es  doch  bezeichnend,  dafs  man 
das  Willkürregiment,  welches  man  in  dem  Anfange  der  römischen 


1)  Pomp.  Dig.  1,  2,  2,  1. 
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Königszeit  voraussetzte1),  mit  dem  Ausdrucke  für  die  Vollgewalt 
des  pater  familias  glaubte  bezeichnen  zu  können.  Aucb  sonst 
wird  die  Stellung  des  Königs  mit  der  des  Vaters  verglichen2). 
So  ist  auch  der  Ausdruck  potestas,  der  von  dem  königlichen 
Amte,  wie  später  von  dem  Amte  der  republikanischen  Magistrate 
üblich  war,  ein  ursprunglich  familienrechtlicher  (vgl.  patria  po- 
testas),  indem  er  abgeleitet  ist  von  einem  Worte,  das  im  Latei- 
nischen zwar  die  bestimmte  Beziehung  zur  Familie  verloren  hat, 
im  Griechischen  aber  den  Eheherrn  (rcoaig  =  potis,  wovon  po- 
tent und  potiri,  Herr  werden,  vgl.  deonozrjg),  im  Sanskrit  den 
Eheherrn  und  Herrn  überhaupt  bezeichnet  (patis). 

Trotzdem  aber,  dafs  die  Begriffe  des  Staatsrechts  denen  des 
Familienrechts  nachgebildet  sind,  zeigt  sich  doch  auch  eine  be- 
deutende Differenz  zwischen  dem  Inhalte  der  staatsrechtlichen 
und  dem  der  familienrechtlichen  Begriffe.  Während  der  pater 
familias  sein  eonsilium  aus  Verwandten  bildet,  die  aufserhalb 
der  Familie  stehen,  bildet  der  rex  sein  eonsilium  aus  Personen, 
die  innerhalb  der  Familie  stehen,  deren  Haupt  er  ist,  d.  h.  aus  Per- 
sonen, die  seine  Unterthanen  sind.  Während  der  paler  familias 
seinem  eigenen  Rechte  gegenüber  keine  Rechte  der  Frau  und  ioe 
der  Kinder  anerkennt,  mufs  der  König  eine,  wenn  auch  be- 
schränkte, Mitwirkung  derer,  die  zu  ihm  in  der  Stellung  von 
filii  familias  stehen  sollten,  anerkennen:  eine  Mitwirkung,  die  sie 
in  der  Volksversammlung  ausüben.  Während  der  pater  familias 
Eigen  Ummer  der  res  familiaris,  des  Patrimonium  ist,  ist  nicht 
der  König,  sondern  der  populus  Eigenthümer  des  Staatsgutes, 
das  darum  als  res  publicae,  ager  publicus  u.  s.  w.,  und  nicht  als 
res  regiae,  ager  regius  bezeichnet  wird.  Daher  auch  der  Staat 
selbst  ohne  Zweifel  schon  in  der  Königszeit,  von  seiner  sach- 
lichen Seite  angesehen,  res  publica  genannt  ward.  Kurz  der 
König  ist,  obwohl  er  die  Stellung  eines  pater  der  Staatsfamilie 
einnimmt,  doch  nicht  herus  und  dominus  des  Staates,  während 
der  pater  familias  zugleich  auch  herus  und  dominus  der  Fa- 
milie ist 

Diese  ^tatsächlichen  Beschränkungen  der  Königsgewalt  be- 
ruhen aber  eben  so  sehr,  wie  die  Ärmlichkeit  der  Königsgewalt 
mit  der  manus  des  Hausvaters,  auf  der  familienrechtlichen  Grund-  - 
läge  des  Staates.    Während  die  letztere  eine  Folge  der  positiven 
Einwirkung  des  Familienrechts  auf  das  Staatsrecht  ist,  sind  die 


1)  Tue.  ann.  3,  26  nobis  Romulus  ut  libitum  imperitave rat.     2)  Cic.  de 
rep.  1,  30. 
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ersteren  aufzufassen  als  die  negativen  Einwirkungen  der  vor  dem 
Staate  ausgebildeten  Familiensitte.  Weil  der  pater  familias 
Eigentümer  der  res  familiaris  ist,  so  kann  der  König  nicht 
Eigenthümer  des  Gutes  der  Einzelnen  oder  des  gemeinsamen 
Gutes  aller  Einzelnen  sein;  weil  jener  in  der  Familie  souverän 
überhaupt  ist,  so  kann  der  König  in  der  Staatsfamilie  natürlich 
nur  eine  solche  Souveränität  haben,  welche  sich  mit  der  familien- 
rechtlichen Souveränität  der  einzelnen  Hausväter  verträgt.  Sol- 
chen Beschränkungen  würde  selbst  der  Patriarch  einer  Gens  un- 
terworfen gewesen  sein.  Das  Recht  des  Königs  wird  aber  nicht 
blofs  durch  das  Recht  der  Einzelfamilien,  sondern  auch  durch 
das  Recht  der  erweiterten  Familien,  durch  das  Gentilrecht  be- 
schränkt. Er  kann  nicht  eigenmächtig  den  Bestand  des  populus 
durch  Aufnahme  einer  Gens  ändern;  sondern  von  der  Gesammt- 
heit  der  patricischen  Gentes,  die  sich  seit  unvordenklichen  Zeiten 
als  ebenbürtig  anerkennen,  hängt  es  ab,  ob  sie  eine  bisher  aufser- 
halb  ihres  Kreises  stehende  Familie  durch  Gewährung  des  conu- 
bium  und  durch  Aufnahme  in  den  gemeinsamen  Sacralverband 
aller  Gentes  als  ebenbürtig  anerkennen  will.  Die  Aufnahme 
aber  (vgl.  S.  196)  ist  ein  sacralrechtlicher  Act,  wie  schon  aus 

t07  dem  Namen  desselben,  cooptatio*),  hervorgeht1);  sie  mufs  es 
sein,  weil  die  Gesammtheit  der  Gentes,  der  populus,  eine  sacrale 
Genossenschaft  bildet.  Der  König  ist  also  auch  im  Sacralrecht 
nicht  souverän,  wie  er  es  im  Privatrecht  nicht  ist.  Seine  Souverä- 
nität kann  eine  absolute  nur  auf  dem  Gebiete  des  reinen  Staats- 
rechts sein,  und  die  Scheidung  dieses  Gebietes  von  dem  Privat- 
rechte und  Sacralrechte  bereitete  sich  eben  durch  den  Widerspruch 
vor,  zu  dem  die  Consequenz  des  Familienrechts  in  seiner  An- 
wendung auf  den  Staat  führte. 

Bei  dieser  familienrechtlichen  Betrachtung  des  Staates  er- 
giebt  sich  bereits,  noch  ganz  abgesehen  von  der  Bedeutung  des 
dem  Könige  übertragenen  impertum,  dafs  und  warum  der  König 
einerseits  als  Souverän  erscheint,  andererseits  doch  wieder  nicht 
absoluter  Herrscher  im  Sinne  moderner  Staatstheorien  ist;  dafs 
der  populus  gewisse  unveräufserliche  Rechte  besitzt,  und  doch 
nicht  souverän  ist  im  Sinne  der  neueren  demokratischen  Theorie 

-  von  der  Volkssouveränität  und  den  unveräufserlichen  Menschen- 


*)  Merck  I in,  die  Cooptation  der  Römer.    Mitao  und  Leipzig  1843. 

1)  Suet.  Tib.  1.  Liv.  4,  4;  vgl.  die  Berichte  über  die  Aufnahme  der  minores 
geutes  unter  Tarquinius  Priscus  unten  §  57. 
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rechten.  Die  Verfassung  Roms  läfst  sich  allerdings  der  consti- 
tutionellen  Monarchie  vergleichen;  die  Souveränität  des  Königs 
ist,  wie  in  dieser,  eine  beschränkte,  beschränkt  durch  die  Aner- 
kennung gewisser  Rechte  des  Volks.  Aber  der  grofse  Unter- 
schied der  römischen  Monarchie  von  der  modernen  constitutio- 
nellen  ist  der,  dafs  jene  ohne  Constitution  durch  die  thatsäch- 
liche  in  der  Sitte  der  Vorfahren  begründete  unter  dem  Schutze 
des  göttlichen  Rechts  stehende  Bedeutung  des  Familien-  und 
Gentilrechts  beschränkt  war.  Diefs  ist  der  richtige  Ausdruck 
für  den  nicht  bestimmt  genug  gefafsten  Gedanken,  dafs  die 
älteste  römische  Verfassung  gemischt  gewesen  sei  aus  Monarchie 
und  (Geschlechter-)  Aristokratie1).  Wie  das  Recht  des  proxi- 
mus  agnatus  über  Frauen  und  impnberes,  obwohl  eine  Consequenz 
des  Familienrechts,  doch  nicht  die  unumschränkte  manus  und 
palria  potestas  selbst  ist,  sondern  eine  abgeschwächte  Nachbil- 
dung derselben,  tutela  genannt:  also  ist  auch  das  Königsrecht, 
die  r  e  g  ia  p  o t e  st a  s,  eine  beschränkte  manus  oderpatria  potestas ; 
es  ist  eine  Ahnung  des  Richtigen,  wenn  Cicero  den  König  als 
einen  quasi  tutor  et  procurator  rei  publicae2)  bezeichnet.  Daher 
hiefs  der  König  nicht  jmfer,  sondern  rex,  Lenker,  oder  magister 
populi,  Meister  dieses,  den  dieses  als  seinen  Obern  aner- 
kennt. Daher,  weil  der  König  quasi  tutor  rei  publicae  ist,  ist  denn 
auch,  ganz  so  wie  die  Gentilen  vom  Agnaten  die  tutela  erben,  die 
Gesammtheit  der  Gentes,  der  populus,  als  legitimus  heres  des 
Königs  in  staatsrechtlicher  Beziehung  zugleich  auch  legitimus  tot 
tutor  rei  publicae,  wenn  der  König  gestorben  und  ein  neuer 
König  noch  nicht  bestellt  ist  (§  46). 

Zum  Schlüsse  machen  wir  zur  Empfehlung  dieser  wenig- 
stens in  der  Consequenz  der  Durchführung  neuen  Auffassung 
des  ältesten  römischen  Staatsrechts  darauf  aufmerksam,  dafs 
wir,  um  die  allerdings  anzuerkennende  Souveränität  des  Königs 
zu  begründen,  nicht  nöthig  haben  das  römische  Königthum  für 
ein  theokratisches  *) ,  dessen  Wesen  in  der  Stellvertretung  des 


•)  Rubi  no,  Untersuchungen  über  römische  Verfassung  und  Geschichte. 
Cassel  1839. 

Gerlach  und  Bachofen,  die  Grundlagen  des  römischen  Staatsrechts, 
in  der  Gesch.  der  Römer.  Bd.  1.  Abth.  2.  S.  209. 

Bippart,  die  römische  Slaatsve rfassung  zur  Zeit  der  Könige,  nach  dea 
Quellen  dargestellt,  aus  den  Abb.  der  k.  böhm.  Ges.  der  Wiss. 
Prag  1863. 

« 

1)  Dion.  8,  5.     2)  Gc.  de  rep.  2,  29. 
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Jupiter  optimus  maximus  bestehe,  und  dessen  Recht  eben  dieser 
göttlichen  Beauftragung  entstamme,  zu  erklären,  wie  neuerdings 
geschehen  ist.  Diese  Ansicht  liefs  sich  nur  durch  einseitige 
Hervorhebung  gewisser  Zuge  der  Ueberlieferung  sowie  der 
staatsrechtlichen  Praxis  bei  der  Uebertragung  der  Magistratur, 
die  ihre  richtige  Beurtheilung  auch  nach  unserer  Ansicht  finden, 
und  durch  Verkennung  ebenso  wichtiger,  wo  nicht  wichtigerer 
Zuge  derselben  vertheidigen.  Aber  selbst  so  pafste  sie  nur  auf 
das  Königthum  des  gänzlich  ungeschichtlichenRomulus,  an  dessen 
Stelle  man  schwerlich  eine  Romulische  Dynastie  würde  setzen 
dürfen,  während  sie  schon  für  das  Königthum  des  Numa  und 
der  folgenden  Könige  sehr  wesentlich  modificirt  werden  mufste. 
Zugleich  aber  gereicht  es  unserer  Ansicht  zur  Empfehlung,  dafs 
wir,  um  die  ebenso  wenig  zu  leugnende  Beschränktheit  des 
Königthums  zu  erklären,  auch  nicht  in  den  entgegengesetzten 
Fehler  zu  verfallen  brauchen,  eine  dem  Geiste  des  höheren  Alter- 
thums ebenso  sehr  wie  der  römischen  Ueberlieferung  durch- 
aus widersprechende  ursprüngliche  Souveränität  des  Volkes  als 
solchen  anzunehmen.  Die  Souveränität  des  römischen  Königs 
mufste  eine  beschränkte  sein,  selbst  wenn  der  Staat  nicht  durch 
Vertrag  verschiedener  Nationalitäten  entstanden  wäre.  So  ge- 
wifs  es  ist,  dafs  diese  vertragsrechtliche  Entstehung  des  römi- 
schen Staates  für  die  Beschränkung  des  Königsrechts  wichtig  ist 
(§  45),  so  gewifs  ist  es  auch,  dafs  die  Art  der  ursprünglichen 
Beschränkung  sich  nicht  aus  dem  Vertragsrecht,  sondern  rein 
aus  dem  Familienrecht  erklärt.  Ja  wir  werden  finden,  dafs  der 
durch  Vertrag  entstandene  Staat  das  Recht  des  Königs  zunächst 
ausdehnt,  seine  Macht  der  familienrechtlichen  Manus  mehr  nähert, 
als  es  in  strenger  Consequenz  des  Familienrechts  möglich  gewe- 
sen wäre  (§  46,  4). 

Wohl  zu  beherzigen  ist  nach  allem  Diesem,  dafs  das  römi- 
so9  sehe  Königthum  als  Product  der  familienrechtlichen  Entwicke- 
lung  einen  Widerspruch  in  sich  selber  trägt,  den  Widerspruch 
des  in  der  Person  des  Königs  verkörperten  Princips  der  Staats- 
einheit  mit  dem  das  Königsrecht  beschränkenden  Princip  der 
privatrechtlichen  Selbständigkeit  jeder  einzelnen  Familie  und  der 
sacralrechtlichen  jeder  einzelnen  Gens.  Dieser  Widerspruch  ist 
der  Keim  der  Entwicklung.  Indem  das  Princip  der  Staatsein- 
heit sich  mit  dem  persönlichen  Interesse  des  Königs  verband, 
suchte  dieser  das  erstere  zum  alleinigen  zu  erheben  und  die  ihm 
durch  Familien-  und  Gentilrecht  gesetzten  Schranken  hinwegzu- 
räumen. Diese  Richtung,  die  zunächst  im  Interesse  des  Staates 
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selbst  geboten  ist,  die  sich  dann  ganz  natürlich  auf  staatsfremde 
Elemente  stützt  und  im  Sacralrecht  der  Gentes  das  niederzu- 
werfende Bollwerk  des  entgegengesetzten  Princips  erkennt, 
gipfelt  in  dem  Tyrannen  Tarquinius  Superbus,  der,  wie  Cicero 
ganz  richtig  sagt1),  zum  dominus  aus  einem  Könige  geworden 
war.  Dieses  Extrem  hatte  den  Sturz  des  Königthums,  nicht 
aber  die  Aufhebung  des  durch  das  Königthum  befestigten  Prin- 
cips der  Staatseinheit  zur  Folge.  Es  gewann  nun  das  Princip 
der  Selbständigkeit  der  Gentes  in  einem  das  Princip  der  Staats  - 
einheit  bedrohenden  Grade  die  Oberhand,  bis  auch  es  durch 
den  Sturz  der  Decemvirn  gebrochen,  und  eine  von  den  Banden 
des  Familienrechts  sich  immer  mehr  befreiende  Entwickelung 
des  Staatsrechts  angebahnt  wurde. 

45.    Die  vertragsrechtliche  Grundlage  des  Staatsrechts. 

Die  geschilderte  Beschränkung  der  königlichen  Gewalt 
würde  selbst  dann  eine  noth wendige  Gonsequenz  des  Familien- 
rechts und  des  Gentilrechts  sein,  wenn  der  Staat  sich  auf  ebenso 
natürliche  Weise  aus  der  Gens  entwickelt  hätte,  wie  diese  aus 
der  Familie.  Ohne  zu  behaupten,  dafs  der  Volksstamm  der 
Ramnes  und  der  der  Tities,  jeder  für  sich  genommen,  gerade 
so  entstanden  sei,  müssen  wir  es  doch  als  möglich  hinstellen; 
gewifs  aber  ist  der  populus  Romanus  Quiritium  nicht  so  ent- 
standen (S.  77).  Wir  sind  defshalb  von  vorn  herein  dazu  berech- 
tigt, in  dem  Staatsrechte  desselben  Verschiedenheiten  zu  erwarten 
von  dem  lediglich  aus  dem  Familienrechte  hervorgegangenen 
Staatsrechte,  wie  es  möglicherweise  vor  der  Zeit  des  populus 
Romanus  Quiritium  als  patriarchalische  Sitte  der  Ramnes  be- 
standen haben  kann.  In  einem  auf  natürliche  Weise  entstande- 
nen Staate  wäre  es  wahrscheinlich,  dafs  der  älteste  Agnat  der 
ältesten  Gens  kraft  des  Familienrechts  das  Recht  auf  die  tutela 
und  cura  rei  publicae  gehabt,  und  dafs  er  dieses  Recht  auf  den 
agnatus  proximus  vererbt  hätte:  mit  einem  Worte,  es  wäre  ein 
erbliches  Königthum  wahrscheinlich,  wie  denn  ein  solches,  von 
Rom  abgesehen,  sowohl  in  Italien  als  auch  in  Griechenland  als 
Urverfassung  angenommen  werden  mufs.  Es  wäre  ferner  wahr- 
scheinlich, dafs  ein  auf  natürliche  Weise  entstandener  Staat  keine 
anderen  Glieder  als  die  natürlichen  Gentes  gehabt  hätte. 


1)  Cic.  de  rep.  2,  26. 

Lange,  Rom.  Alterth.  I.  2.  Aufl.  16 
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In  einem  durch  Vertrag  entstandenen  Staate  kann  es  kein 
erbliches  Königthum  auf  Grund  des  Familienrechts  geben,  son- 
dern allenfalls  ein  erbliches  Doppelkönigthum,  wie  in  Sparta,  und 
vielleicht  auch  eine  Zeit  lang  in  Rom  (S.  81).  Hört  aber  ein 
solches  auf  naturliche  Weise  auf,  oder  erscheint  es  den  Zwecken 
des  Staates,  der,  wie  die  Familie,  und  wegen  der  militärischen 
Seite  der  Staatsthätigkeit  mehr  noch  als  die  Familie,  eine  ein- 
heitliche Leitung  erheischt,  unangemessen:  so  kann  zunächst 
nur  ein  Wahlkönigthum  an  die  Stelle  treten,  und  es  hängt 
nun  von  der  Macht  des  Erwählten  und  dem  Willen  der  Wähler 
ab,  ob  ein  solches  Wahlkönigthum  in  ein  erbliches  verwandelt 
wird.  In  Rom  haben  sich  beide  widerstreitenden  Kräfte  bis  auf 
die  Tarquinische  Dynastie  die  Wage  gehalten.  Abgesehen  von 
der  herrschenden  Tradition  wird  der  Gedanke  an  Erblichkeit  des 
Königthums  abgewiesen  durch  Ciceros  Worte:  nostri  Uli  etiam 
tum  agrestes  viderunt  virtutem  et  sapientiam  r egalem,  non  pro- 
geniem,  quaeri  oportere1).  Als  es  aber  der  Tarquinischen  Dy- 
nastie gelang,  das  Königthum  erblich  zu  machen,  wurde  dasselbe 
eben  dadurch  auch  illegitim. 

In  einem  durch  Vertrag  entstandenen  Staate  können  ferner 
die  natürlichen  Gentes  der  verschiedenen  zu  vereinigenden 
Stämme  nicht  die  einzige  Gliederung  des  Staates,  nach  der  sich 
die  Leistungen  und  Rechte  der  Einzelnen  bemessen,  bleiben; 
denn  nur  zufällig  wäre  es,  wenn  der  eine  Stamm  gleich  viele  und 
für  sich  betrachtet  gleich  mächtige  Gentes  gehabt  hätte,  wie 
der  andere.  Es  mufs  daher  eine  künstliche  Gliederung  neben 
oder  über  die  der  Gentes  treten,  welche  es  möglich  macht,  die 
bei  der  Vereinigung  auf  einander  eifersüchtigen  Stämme  als 
völlig  gleich  berechtigt  und  gleich  verpflichtet  hinzustellen.  Diese 
Gliederung  bieten  in  Rom  die  Curie n,  nach  denen  die  Mit- 
glieder des  Populus  in  ihrer  Beziehung  zum  Staate  Quinten 
heifsen,  während  ihre  gentilrechtliche  Stellung  in  dem  Namen 
Patricier  ihren  Ausdruck  findet. 

Also  nicht  das  Königthum  als  solches  ist  Product  der  ver- 
tragsrechtlichen Entstehung  des  Staates,  sondern  der  Umstand, 
dafs  die  Macht  des  Königthums  durch  Wahl  verliehen  wird.  Nicht 
die  Gliederung  des  Populus  überhaupt,  sondern  nur  die  künst- 
liche Gliederung  desselben  in  Curien  ist  Folge  des  Vertrags  zwi- 
schen den  Ramnes  und  Tities. 


1)  Cic.  de  rep.  2,  12;  vgl.  App.  b.  civ.  1,  98. 
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In  diesen  Modificationen  der  lediglich  vom  Familienrechte 
abhängigen  Staatsordnung  ist  nun  einerseits  eine  Verstärkung 
des  rein  staatsrechtlichen ,  die  familienrechtliche  Grundlage  des 
Staates  zerrüttenden  Princips  zu  sehen ,  und  in  der  That  sind  es 
diese  Modificationen,  welche  den  schliefslichen  Sieg  des  reinen 
Staatsrechts  über  die  patriarchalischen  Anschauungen  des  Fami- 
lienrechts wesentlich  erleichtert  haben.  Andererseits  ist  es  aber 
für  das  älteste  Staatsrecht  charakteristisch,  dafs  man  auch  diesen 
Modificationen  die  ihnen  mangelnde  naturliche  Begründung  durch 
eine  künstliche  zu  ersetzen  suchte.  Diese  künstliche  Begründung 
mufste  aber  den  Anschauungen  der  herrschenden  Sitte  gemäfs 
die  Form  einer  sacralen  Weihe  annehmen,  wie  ohne  Zweifel 
auch  das  Bündnifs  zwischen  den  Raumes  und  Tities  selbst  unter 
Einholung  der  göttlichen  Genehmigung  abgeschlossen  und  unter 
den  Schutz  des  göttlichen  Rechts  gestellt  worden  war1).  Daher 
ist  das  älteste  römische  Staatsrecht  zugleich  sacrales  Recht;  die 
Scheidung  der  Begriffe  fas  und  jus  publicum  hat  sich  noch  nicht 
vollzogen. 

Für  die  Legitimität  des  Königs  genügte  defshalb  nicht  der 
Act  der  Wahl  durch  das  Volk,  sondern  es  mufste  der  auf  künst- 
liche Weise  eingesetzte  pater  des  römischen  Volkes  durch  die 
Genehmigung  der  Götter,  mit  denen  er  als  Oberhaupt  des  Staa- 
tes verkehren  sollte,  legitimirt  sein,  gerade  wie  der  pater  patratus 
und  der  flamm  Dialis  auch.  Defshalb  war  die  Anstellung  der 
Auspicien  sowohl  bei  dem  Acte  der  Königswahl  als  auch  nachher 
bei  dem  besonderen  Acte  der  Inauguration  erforderlich,  und  die  erst 
dann  erfolgende  Uebertragung  der  königlichen  Vollgewalt  war 
wiederum  von  dem  Erfolge  der  Auspicien  abhängig.  Defshalb 
durfte  der  Staat  niemals,  auch  bei  dem  Tode  des  Königs  nicht, 
aufhören  mit  den  Göttern  durch  Auspicien  in  Verkehr  zu  ste- 
hen, und  defshalb  ruhten  die  auspicia  publica,  wenn  der  König 
gestorben  war,  auf  der  unsterblichen  Gesammtheit  des  von  den 
patricischen  Gentes  gebildeten  Populus,  der  es  früher  hatte 
geschehen  lassen,  dafs  die  Auspicien  auf  den  erwählten  König 
übergingen.  In  Folge  dieser  Notwendigkeit  die  auspicia  publica 
nie  untergehen  zu  lassen  erschienen  die  römischen  Könige  und 
ihre  Nachfolger,  die  republikanischen  Magistrate,  als  eine  fort- 
laufende Kette  von  zum  Verkehr  mit  den  Göttern  geheiligten  Per- 
sonen. Diefs  ist  es,  was  römische  Staatsmänner  der  späteren  Zeit 
dazu  bewog,  im  Gegensatz  gegen  die  Irreligiosität  ihrer  Zeit  den 


1)  Dion.  2,  46.  Liv.  1,  12.  Cic.  de  rep.  2,  7;  vgl.  Liv.  1,  24. 
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812  religiösen  Charakter  der  ältesten  Staatsverfassung  besonders  her- 
vorzuheben, was  mit  dem  Königthum  die  ganze  Staatsordnung  als 
eine  auspicato  begründete1),  als  eine  divinitus  constituta2)  er- 
scheinen, was  jedes  Abgehen  von  derselben  als  nefas,  d.  i.  als 
eine  Verletzung  des  göttlichen  Rechts,  auffassen  liefs3).  Kurz 
diefs  ist  es,  was  die  vorhin  (S.  239 f.)  angeführte  Ansicht  von 
dem  theokratischen  Charakter  des  römischen  Königthums  her- 
vorgerufen hat.  Der  Irrthum  dieser  Ansicht  liegt  also  darin,  dafs 
sie  das  nach  den  familienrechtlichen  Anschauungen  nothwendige 
Supplement  zur  Legitimirung  des  künstlich  eingesetzten 
Königthums  für  die  Quelle  der  königlichen  Gewalt  selbst  an- 
sieht. Einer  ausführlicheren  Widerlegung  jener  Ansicht,  die  sich 
noch  dazu  nur  durch  eine  sehr  künstliche  Hypothese  von  der 
Entstehung  und  dem  Charakter  des  römischen  Patriciats  (S.  198) 
hat  consequent  durchführen  lassen,  glauben  wir  uns  nach  der 
positiven  Begründung,  die  wir  unserer  Ansicht  gegeben  haben, 
um  so  mehr  überhoben,  als  die  einzelnen  noch  in  Frage  kom- 
menden Umstände  bei  der  detaillirten  Darstellung  des  Actes  der 
Königswahl  (S.  252)  werden  erörtert  werden.  Hier  wollen  wir 
zur  Unterstützung  unserer  Ansicht  nur  noch  darauf  hinweisen, 
dafs  alle  künstlichen  Abweichungen  von  den  natürlichen  Ver- 
hältnissen des  Familienrechts,  insbesondere  die  Confarreation, 
die  Arrogation,  die  Testamentserrichtung,  ferner  die  Enthebung 
aus  der  väterlichen  Gewalt  bei  den  Vestalinnen  und  dem  Flamen 
Dialis,  einer  sacralen  Legitimirung  theils  immer,  theils  ursprüng- 
lich bedurften.  Da  nun  eine  solche  für  die  Legitimirung  der 
natürlich  entstandenen  Verhältnisse  nicht  nöthig  war,  so  folgt 
daraus,  dafs  ein  erbliches  patriarchalisches  Königthum,  wenn 
ein  solches  jemals  zu  Rom  vor  dem  Wahlkönigthum  bestand,  der 
sacralen  Legitimirung  ebenso  wenig  nicht  bedurft  haben  würde. 
Hätten  wir  geschichtlicheNachweise  über  dasselbe, so  würden  diese 
weit  weniger  Stoff  für  Aufstellung  der  theokratischen  Hypothese 
liefern,  als  die  halbgeschichtlichen  Nachrichten  über  das  Wahl- 
königthum verbunden  mit  der  staatsrechtlichen  Praxis  bei  der 
eben  auch  künstlichen  Uebertragung  der  Magistratur  und  mit 
dem  zur  Erklärung  der  Staatspraxis  gebildeten  prototypischen 
Mythus  vom  augustnm  augurium  des  Romulus. 

Was  die  Curie n  betrifft,  so  bedarf  es,  da  noch  Niemand 
bezweifelt  hat,  dafs  sie  künstliche  Schöpfungen  sind,  und  da  der 


1)  Cic.  de  rep.  2,  9.  Liv.  1,  36.  43.  Tac.  bist.  1,  84.      2)  Cic.  Tusc.  4,  1. 
3)  Liv.  4,  3.  6,  41. 
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Fehler  der  bisherigen  Ansichten  vielmehr  darin  besteht,  dafs  213 
man  die  für  sie  feststehende  künstHche  Entstehung  auch  auf  die 
Gentes  ausdehnen  zu  müssen  geglaubt  hat,  des  Beweises  ihrer 
künstlichen  Entstehung  nicht*).  Indem  wir  hier  auf  die  oben  (S.79) 
gegebene  Auseinandersetzung  über  die  Zeit  der  Entstehung  der 
Curieneintheilung  und  über  den  etymologischen  Sinn  des  Wor- 
tes curia,  sowie  über  das  Verhältnifs  desselben  zum  Namen  der 
Quinten  Bezug  nehmen,  fügen  wir  hinzu,  dafs  bei  der  Zusam- 
menfassung der  Gentes  in  Curien  ein  locales  Prinrip  befolgt  wor- 
den zu  sein  scheint.  Darauf  weist  njffit  blofs  die  Nachricht  hin, 
dafs  jede  Curie  ihre  abgesonderte  Feldmark  hatte  1),  sondern  auch 
einige  der  uns  erhaltenen  Namen  von  Curien.  Nur  von  sieben 
der  dreifsig  Curien,  in  welche  das  römische  Volk  zerfiel,  sind 
uns  die  Namen  bekannt.  Sie  heifsen  Foriensis,  Rapta,  Veliensis, 
Velitia2),  Titia3),  Faucia*)  und  Acculeja5).  Die  Beziehung  des 
Namens  Veliensis  zu  dem  Velia  genannten  nördlichen  Vorberge 
des  Palatinus,  des  Namens  Foriensis  zum  Forum  Romanum  ist 
zu  deutlich,  als  dafs  man  nach  einer  andern  Erklärung  suchen 
dürfte.  Ohne  defshalb  auf  Vermuthungen  einzugehen  über  das 
Verhältnifs  der  Rapta  und  Titia  zur  Sage  vom  Raube  der  Sabi- 
nerinnen, glauben  wir  doch,  dafs  wenn  auch  nicht  die  Localität 
der  Grund  der  Benennung  für  alle  Curien  war,  der  Iocale  Cha- 
rakter obiger  zwei  Namen  die  eben  aufgestellte  Behauptung 
rechtfertigt.  Die  gentilicisch  klingenden  Namen  Titia,  Velitia, 
Faucia,  Acculeja  würden  sich  unter  dieser  Voraussetzung  durch 
die  Annahme  erklären ,  dafs  die  betreffenden  Curien  nach  einem 
in  ihnen  vielleicht  durch  Grundeigenthum  bedeutenden  Ge- 
schlechte benannt  worden  seien.  Wenigstens  war  ein  ähnlicher 
Umstand  später  Grund  der  gentilicischen  Benennung  der  ent- 
schieden localen  ländlichen  Tribus  (§  63). 

Diese  nach  örtlichem  Princip  gebildeten  künstlichen  Kreise 

*)  Francke,  de  tribnnm,  curia rura  atque  centuriarum  ratione.Slesvic.  1824. 
Kobbe,  über  Curien  und  dienten.  Lübeck  1S39. 
Ambroscb,  de  locis  nonnullis  qui  ad  curias  Romanas  pertinent.  Bres- 
lau 1846. 

Franke,  de  curialibus  Romanis,  qui  fuerint  regum  tempore,  brevi  prae- 
missa  de  curiarum  origine  quaestione,  commentationis  part.  1.  Bres- 
lau 1853.  part.  2.  Glogau  1859. 

Sorof,  über  die  römischen  Curien,  in  der  Zeitscbr.  f.  Gymnasial*'. 
Bd.  16.  Berlin  1862.  S.  433. 

1)  Dion.  2,  7.      2)  Festus  s.  v.  novae  curiae  p.  174.       3)  Paul.  p.  336. 
4)  Liv.  9,  38.     5)  Varro  1.  1.  6,  23. 
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des  Staatslebens  bedurften  nun  aber,  wenn  sie  in  den  patriar- 
chalischen Anschauungen  der  den  Staat  bildenden  patricischen 
Gentes  der  Ramnes  und  Tities  legitimirt  sein  sollten,  einer  sacra- 
len  Weihe,  die  sie  ohne  Zweifel  dadurch  erhielten,  dafs  die  erste 
Einrichtung  derselben,  welche  für  uns  ins  Dunkel  der  Sage 
gehüllt  ist,  auspicato  geschah.  Besondere  Nachrichten  haben  wir 
darüber  nicht ,  aber  es  versteht  sich  von  selbst,  theils  weil  die 
Curieneintheilung  zugleich  eine  Eintheilung  der  sacra  publica 
war,  theils  weil  die  ganze  sogenannte  Romulische  Staatsordnung 


familienrechtlichen  Anschauungen  dadurch  auf  die  Einrichtungen 
der  Curien  eingewirkt,  dafs  dieselben  als  erweiterte  Familien, 
dem  Vorbilde  der  Gentes  gemäfs ,  zu  sacralen  Genossenschaften 
constituirt  wurden.  Wie  der  populus  als  Familie  aufgefafst  einen 
Heerd  und  eine  regia  hatte,  so  hat  jede  curia  ihren  Heerd  für 
sich  in  einem  Saale2)  und  in  Verbindung  damit  ein  besonderes 
sacellum.  Ursprünglich  waren  diese  Locale  von  sämmtlichen 
dreifsig  Curien  vereinigt  in  einem  am  Palatinus  belegenen  Hause. 
Als  später  ein  neues  am  Gompitum  Fabricium  erbaut  wurde, 
wollten  die  Sacra  von  vier  Curien  sich  nicht  verlegen  lassen; 
diese,  die  Foriensis,  Rapta,  Veliensis  und  Velitia,  blieben  in  dem 
alten  Gebäude  und  hiefsen  defshalb  wie  das  Gebäude  selbst  cu- 
riae  veteres;  die  übrigen  sechs  und  zwanzig  siedelten  um  in  das 
novae  curiae  benannte  Haus  3).  In  dem  Saale  hielten  die  Mit- 
glieder der  einzelnen  Curien,  die  atriales,  wie  sie  mit  Rücksicht 
auf  ihre  Gemeinschaft  in  einer  und  derselben  Curie  hiefsen4), 
am  gemeinsamen  Heerde  ihre  gemeinschaftlichen  Opfermahlzei- 
ten5), durch  die  das  Gefühl  eine  der  Familieneinheit  analoge 
Einheit  zu  bilden  in  ihnen  lebendig  blieb.  In  dem  sacellum 
opferten  sie  auf  den  sogenannten  mensae  curiales6),  die  nach 
alter  Sitte  die  Stelle  der  Altäre  vertraten,  der  Juno  Qniritis1). 
Dieser  Gottheit,  dem  weiblichen  Gegenbilde  des  Jupiter  und  des 
Quirinus,  welche  keineswegs  sabinischen  Ursprungs  war8),  opfer- 
ten sie  wohl  defshalb,  weil  die  Curien  in  der  Staatsfamilie  dem 
Könige  gegenüber  eine  ähnliche  Stelle  einzunehmen  schienen, 
wie  in  der  Einzelfamilie  die  mater  familias  dem  pater  familias 
gegenüber.  Die  staatsrechtliche  Bedeutung  der  Curien  tritt,  wenn 


1)  Vgl.  Liv.  1,  13.  2)  Dion.  2,  23.  3)  Fest.  p.  174.  Varro  I.  1.  5,  155. 
4)  Paul.  p.  49.  5)  Dion.  2,  23.  65.  66.  6)  Paul.  p.  64.  7)  Dion. 
2,  50.  Paul.  p.  49.  64.  Fest.  p.  254;  vgl.  Serv.  ad  Aen.  1,  17. 
8)  Serv.  ad  Aen.  7,  710.  8,  635. 
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es  des  Beweises  dafür  bedurfte,  darin  hervor,  dafs  die  sacra  der 
Curien,  die  sacra  curionia1),  als  publica,  nicht  wie  die  der  Gentes 
als  privata  galten8).  Nicht  blofs  die  Personen,  die  den  populus 
bildeten,  auch  die  sacra  des  populus  hatte  Romulus  nach  der  Vor- 
stellung der  Alten  in  dreifsig  Theile  getheilt3).  Aufser  dem  Cul- 
tus  der  Juno  Quiritis  und  der  Vesta  und  verschiedenen  andern 
gemeinsamen  Festlichkeiten 4)  mögen  die  einzelnen  Curien 
besondere  unter  einander  verschiedene  sacra  gehabt  haben;  zur 
Wahrnehmung  derselben  hatte  jede  Curie  einen  ohne  Zweifel 
vom  König  aus  den  Curien  ernannten*  Obmann,  den  curio  oder 
curionus*) ,  der  zur  Bestreitung  der  Kosten  der  priesterlichen 
Verrichtungen  von  Staatswegen  Geld,  das  aes  curionium6),  erhielt 
Jedem  curio  stand,  da  er  auch  weltliche  Geschäfte  hatte,  für 
einen  Theil  der  priesterlichen  ein  flamm  curialis1)  zur  Seite. 
Diese  wie  die  curiones  mufsten  über  fünfzig  Jahr  alt  sein,  be- 
kleideten ihr  Amt  auf  Lebenszeit  und  waren  vom  Kriegsdienste 
frei*).  An  der  Spitze  aller  Curien  stand  der  curio  maximus*), 
offenbar  als  Stellvertreter  des  Königs.  Es  bleibt  bei  dem  Zustande 
der  Ueberlieferung  unklar,  ob  er  schon  in  der  Königszeit  einge- 
setzt war,  oder  ob  seine  Einsetzung  an  die  Stelle  des  Königs  erst 
in  republikanischer  Zeit  und  zwar  dadurch  nothwendig  wurde, 
dafs  der  Consul,  obwohl  Erbe  der  Königsgewalt,  nicht  allein  und 
nicht  lebenslänglich  Vorsteher  des  Staates  war. 

Die  Bedeutung  der  Curien  ging  übrigens  selbstverständlich 
in  dieser  sacralrechtlichen  Eigenschaft  derselben  nicht  auf;  die- 
selbe war  vielmehr  nur  die  ergänzende  Weihe  für  ihre  sonstige 
rein  staatsrechtliche  Bedeutung.  Nach  Curien  wurde  die  mili- 
tärische Aushebung  veranstaltet,  dergestalt  dafs  jede  Curie  für  ein 
einfaches  Aufgebot,  für  eine  legio,  hundert  Mann  (eine  Centurie) 
stellen  mufste,  wodurch  sich  der  Irrthum  des  Dionysius9)  erklärt, 
den  curio  als  loxayog  zu  bezeichnen,  und  wahrscheinlich  auch 
jener  folgenreiche  weitere  Irrthum  von  einer  Eintheilung  der  cu- 
ria in  decuriae  (S.  199).  Zur  Reiterei  wird  jede  Curie  zehn  Mann 
gestellt  haben,  eine  decuria.  Möglich  ist  es  auch,  dafs  der  König 
bei  der  Bildung  des  Senates  durch  die  Sitte  verpflichtet  war  aus 


*)  A mbrosch,  de  sacerdotibus  curialibas.  Breslau  1840.  Quaestionura 
pontificalium  caput  alterum.    Breslau  1850. 

1)  Paul.  p.  62.  2)  Fest.  p.  245.  Dion.  2,  23.  3)  Fest.  p.  174.  4)  Varr. 
1.  1.  6,  15.  Ov.  fast.  2,  525.  5)  Paul.  p.  49.  Dioo.  2,  64.  Varro 
I.  1.  5,  83.  6,  46.  6)  Paul.  p.  49.  Dion.  2,  23.  7)  Paul.  p.  64. 
Dion.  2,  21.  64.     8)  Paul.  p.  126.  Liv.  3,  7.  27,  8.     9)  Dion.  2,  7. 
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jeder  Curie  gleich  viele  Senatoren,  also  zehn,  in  den  Senat  zu  er- 
wählen. Die  übrigen  Rechte  der  Curien,  namentlich  das  Recht 
zur  Königswahl  (§  46),  ihre  angeblich  legislative  Bedeutung 
(§  47),  ihre  richterliche  Befugnifs  (§  52),  ihr  Auftreten  in 
den  Curiatcomitien  überhaupt  (§54)  werden  an  geeigneter 
Stelle  dargestellt  werden. 

Die  Patricier  hiefsen,  sofern  sie,  und  zwar  sie  allein,  stimm- 
berechtigte Mitglieder  der  Curien  waren,  Quirites.  Dieses  Wort  ist 
die  nationale  Bezeichnung  der  römischen  Bürger  in  allen  inne- 
ren staatsrechtlichen  Verhältnissen  geworden.  Insofern  stellt 
sich  uns  also  die  Einrichtung  der  Curien,  und  damit  die  Begrün- 
dung eines  Jus  Quiritium,  dessen  privatrechtliche  Seite  wir  im 
ersten  Abschnitte  dargestellt  haben,  und  dessen  staatsrechtliche 
Seite  den  Inhalt  der  folgenden  Darstellung  bildet,  zugleich  dar 
als  die  Entstehung  des  Begriffes  eines  römischen  Staatsbürger- 
»16  thums.  Dieser  Begriff  aber  verstärkte  nothwendig  das  in  der 
Person  des  Königs  repräsentirtePrincip  der  Staatseinheit  gegen- 
über dem  in  den  Gentes  herrschenden  Princip  der  familienrecht- 
lichen Souveränität.  Insofern  jedes  Mitglied  des  Populus  nicht 
blofs  gentilis  einer  bestimmten  Gens  und  patricius  in  Rücksicht 
auf  die  Zugehörigkeit  zum  Gentilverbande  überhaupt,  sondern 
zugleich  curialis  als  Mitglied  einer  bestimmten  Curie,  quiris1) 
als  Mitglied  des  Curienverbandes  überhaupt  ist,  wird  es  eine 
persona  duplex,  und  der  im  Königthume  nachgewiesene  princi- 
pielle  Widerspruch  wiederholt  sich  im  Populus  als  Gesammtheit. 
Dadurch  aber  ist  die  Möglichkeit  des  Erfolges  absolutistischer 
im  Sinne  der  Staatseinheit  unternommener  Bestrebungen  des 
Königthums  angebahnt,  wenn  auch  der  Erfolg  selbst  die  Hülfe 
noch  anderer  Elemente  voraussetzt.  Auf  jeden  Fall  aber  hat  sich 
der  Begriff  des  römischen  Bürgerthums  schon  in  königlicher  Zeit 
dergestalt  befestigt,  dafs  er  in  allem  Zwiespalt  des  Staates  fest- 
gehalten wurde.  Er  ward  auf  die  ursprünglich  staatsfremden  Ple- 
bejer sowie  auf  die  den  Gentes  unterthänigen  Clienten  ausgedehnt, 
als  die  Einsicht  von  der  Unmöglichkeit  die  Staatseinheit  auf  an- 
dere Weise  zu  erhalten  diese  Erweiterung  des  Bürgerthums  ver- 
langte. Seit  der  Verfassung  des  Servius  Tullius  heifsen  auch 
Plebejer  und  Clienten  Quirites,  und  insofern  ist  der  etymologisch 
wohl  nur  die  Einwohner  bezeichnende  Ausdruck  cives  staats- 
rechtlich gleichbedeutend  mit  Quirites.  Aber  daraus  folgt  nicht, 
dafs  die  Plebejer  und  Clienten  damals  Mitglieder  der  Curien  ge- 
worden wären,  sondern  nur,  dafs  sich  der  Begriff  Quirites  von 

1)  Fest.  p.  254.  Hor.  ep.  1,  6,  7.  Pers.  sat.  5,  75. 
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der  Beziehung  zu  den  Curien  emancipirte  und  sich  festsetzte  auf 
die  Mitglieder  der  neuen  künstlichen  Gliederungen  des  Staates, 
der  Servianischen  Tribus  und  Centurien.  Noch  viel  weniger  darf 
angenommen  werden,  dafs  die  Clienten,  oder  gar  die  mit  diesen 
falschlich  identificirten  Plebejer  schon  vor  Servius  Tullius  Mit- 
glieder der  Curien  gewesen  seien.  Sie  geboren  ebenso  wenig 
zu  den  Curien,  wie  sie  zu  dem  populus  gehören;  es  ist  bezeugt, 
dafs  in  der  Versammlung  der  Curien  nur  die  Mitglieder  der 
Gentes  stimmberechtigt  waren,  da  ausdrücklich  gesagt  wird,  dafs 
in  ihnen  ex  genehbus  gestimmt  worden  sei1),  genus  aber  in  die- 
sem Zusammenhange  nicbts  Anderes  als  gern  bedeuten  kann2). 
Es  ist  Nichts  als  eine  irrthümliche  Hypothese  des  Dionysius,  wenn 
dieser  durch  Romulus  auch  die  Plebejer-Clienten  unter  die  Curien 
▼ertheiltund  zu  stimmberechtigten  Mitgliedern  derCuriatcomitien 
gemacht  werden  lafst:  eine  Hypothese,  die  er  wahrscheinlich  auf 
die  anders  zu  erklärende  Nachriebt  von  der  Erwählung  der  Volks- 
tribunen in  ältester  Zeit  durch  die  Curiatcomitien  (§  70)  stützte, 
und  deren  eigensinniges  Festhalten  gegen  bestimmte  That- 
sachen  der  Ueberlieferung  ihn  zur  Annahme  eines  demokrati- 
schen Charakters  der  Curiatcomitien  verleitete,  so  unverständlich 
ihm  dadurch  auch  die  ganze  römische  Verfassungsgeschichte,  ins- 
besondere die  Entstehung  der  Centuriat-  und  Tributcomitien 
wurde.  Ganz  ungerechtfertigt  aber  ist  es,  wenn  in  neuerer  Zeit  217 
Gerlach  und  Bachofen  nebst  Bröcker*)  jene  falsche  Hypothese 
mit  Zuhülfenahme  falscher  Prämissen  und  Folgerungen  für  be- 
glaubigte Geschichte  ausgeben  wollen. 

Dagegen  verhindert  uns  Nichts  daran,  anzunehmen,  dafs  die 
Clienten,  wie  sie  Theil  hatten  an  den  Opfern  der  Gens,  zu  der 
sie  doch  nur  passiv  gehörten,  so  auch  mit  ihrer  Gens  Theil  hat- 
ten an  den  Opfern  der  Curie.  Aber  sie  sind  darum  nicht  atri- 
ales, geschweige  denn  Quirites,  so  wenig  sie  gentiles  (oder  patricii) 
sind.  Als  diese  Clienten  später  in  der  Plebs  aufgingen,  behiel- 
ten sie  ihre  religiöse  Beziehung  zu  den  Curien  bei,  und  zwar 
natürlich  auch  dann,  wenn  ihre  Gentes  ausgestorben  waren.  So 
erklärt  es  sich,  dafs  gegen  das  Ende  der  Republik  auch  Plebejer 
(nicht  die  Plebejer)  als  Theilnehmer  der  Sacra  der  Curien  an  den 
Fornacalien  erscheinen.  Es  wird  dieses  aus  einer  Stelle  des 


*)  Bröcker,  Haben  die  Plebejer  vor  282  d.  St.  in  den  Curiatversammlun- 
gen  gestimmt  oder  nicht?  in  den  Untersuchungen  über  die  Verfassungs- 
geschichte. Hamburg  1858.  S.  112. 

1)  Gell.  15,  27.     2)  Vgl.  Cic.  Brut.  16,  62.  de  dorn.  13,  34. 
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Ovidius:  stultaque  pars  populi,  quae  sit  sua  curia,  nescit1)  ge- 
schlossen, während  freilich  zugleich  in  der  Ansetzung  eines 
besonderen  Festtages  für  die  slulta  pars  populi,  der  mit  den 
Quirinalien  zusammenfallenden  slultorum  feriae2),  der  Beweis  zu 
liegen  scheint,  dafs  die  Plebs  als  solche  von  dem  ursprünglich 
den  Gurien  allein  geltenden  Feste  ausgeschlossen  war.  Wenn 
ferner  späterhin  auch  Plebejer  Zutritt  zum  Priesterthume  des 
curio  maooimus  erhielten,  zuerst  545/209  (II  156)3),  so  erklärt 
sich  diefs  daraus,  dafs,  da  die  Curien  damals  längst  ihre  politische 
Bedeutung  verloren  hatten,  jenes  stehengebliebene  Priesterthum 
der  ohnehin  in  sacraler  Beziehung  nicht  rein  patricischen  Curien, 
so  wenig  wie  andere  ursprünglich  auch  rein  patricische  geist- 
liche Aemter,  der  Plebs  vorenthalten  werden  konnte.  Dafs  zur 
Zeit  der  Vollendung  der  fünf  und  dreifsig  Tribus  (513/241) 
die  Zahl  der  Curien  von  dreifsig  auf  fünf  und  dreifsig  erhöht 
worden  sei4),  ist  ebenso  wenig  wahrscheinlich,  wie  dafs  man 
jene  Aenderung  in  der  Absicht  vorgenommen  habe,  um  die  ge- 
sammte  Plebs  zu  sacralen  Zwecken  unter  die  Curien  zu  verthei- 
len. Auch  Mommsens  Ansicht,  dafs  die  Plebejer  bei  Einführung 
der  Bepublik  in  die  Curien  aufgenommen  worden  seien,  ist  bis 
jetzt  wenigstens  nicht  bewiesen. 

Das  Staatsrecht,  sofern  es  im  Wahlkönigthume  und  in  der 
künstlichen  Gliederung  des  Volkes  nach  Curien  trotz  der  sacralen 
Weihe  dieser  Institutionen,  trotzdem  dafs  es  selbst  sacrales 
Becht  war,  in  Widerspruch  trat  mit  den  Consequenzen  des  Fa- 
milienrechts ,  zerstörte  sehr  allmählich ,  wie  wir  im  ersten  Ab- 
schnitte gesehen  haben ,  das  Familienrecht  in  seiner  eigenthüm- 
lichen  Sphäre,  in  der  Einzelfamilie.  Es  zerstörte  rascher,  wie 
aus  dem  zweiten  Abschnitte  sich  ergeben  hat,  das  Gentilrecht  in 
seinen  privatrechtlichen  Aeufserungen.  In  der  zweiten  und 
dritten  Periode  werden  wir  den  Untergang  der  staatsrechtlichen 
Bedeutung  der  patricischen  Gentes,  der  gleichbedeutend  ist  mit  der 
Emancipation  des  Staatsrechts  von  den  Banden  des  sacralen 
Rechts,  zu  schildern  haben.  Weit  eher  aber  noch  als  das  Becht 
der  Gentes  war  das  Sonderrecht  der  einzelnen  Volksstämme,  die 
den  römischen  Populus  bildeten,  untergraben.  Der  Wahlkönig 
und  die  Curieneintheilung,  hervorgegangen  aus  dem  Bestreben 
die  verschiedenen  Stamme  der  Bamnes  und  Tities  zu  der  Einheit 
Einer  Staatsfamilie  zu  vereinigen,  haben  diese  Aufgabe  gelöst. 


1)  Ov.  fast.  2,  528.     2)  Varr.  1.  1.  6,  13.   Fest.  254.  317.     3)  Liv. 
27,8.     4)  Paul.  p.  49.  54.  Augustin.  ad  psalm.  121. 
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Man  kann  bei  der  Unsicherheit  der  ältesten  römischen  Geschichte  us 
nicht  sagen  wie  rasch;  auf  jeden  Fall  aber  war  es  bereits  vor 
dem  Auftreten  der  Tarquinischen  Dynastie  geschehen,  unter 
welcher  der  populus  Romanus  Quiritium  als  eine  geschlossene 
Einheit  gegenüber  den  fremden  Elementen  erscheint. 

Nichtsdestoweniger  sind,  wenn  auch  nur  vereinzelt,  Spuren 
von  der  einstigen  Selbständigkeit  der  tribus  erhalten.  Wir 
dürfen  behaupten,  dafs  diese  Spuren  sich  lediglich  im  Sacral- 
recht  finden  (S.  77  f.  88).  Es  scheint  als  ob  die  Vereinigung  der 
Culte  der  Ramnes  und  Tities1)  sehr  allmählich  vor  sich  gegan- 
gen sei,  wie  denn  selbst  nach  Vereinigung  derselben  ein  beson- 
deres Collegium,  die  sodales  Titii,  fortbestand,  wie  es  heifst 
retinendis  Sabinorum  sacris2).  Die  Vereinigung  scheint  dadurch 
bewirkt  worden  zu  sein,  dafs  in  den  Hauptpriesterämtern  die 
Tities  neben  den  Ramnes  ihre  Vertretung  fanden ,  und  dafs  die 
Tities  andern  schon  bestehenden  Priesterämtern  der  Ramnes 
gleichartige  nachbildeten,  worauf  die  Duplicität  der  Zahl  in  ge- 
wissen Priesterämtern  und  Collegien  hinweist  (S.  83).  Deut- 
lichere Spuren  haben  sich  von  dem  ursprünglich  besonderen 
und  zwar  schlechteren  jus  sacrorum  der  Luceres  erhalten.  Für 
sie  öfTneten  sich  die  alten  Priesterämter  nicht;  erst  unter  der 
Tarquinischen  Dynastie  bekamen  sie  Vertretung  unter  den  Vesta- 
linnen3). Ihnen  gehören  die  auf  dem  Caelius  verehrten  dii  ad- 
venticii  an4);  und  als  sie  den  Gultus  derselben  zu  vernachlässigen 
anfingen,  wurde  ihnen  von  Staatswegen  geboten  denselben  auf- 
recht zu  erhalten5).  Trotzdem  aber  ist  jede  deutlichere  Spur 
davon,  dafs  jede  Tribus  sich  für  sich  als  eine  Familieneinheit  be- 
trachtete, verwischt;  denn  die  Zahl  von  drei  Augurn,  die  der 
Zahl  der  drei  Tribus  entsprechen  könnte,  steht  nicht  fest  Die 
Angabe  des  Dionysius  aber,  dafs  es  mehrere  rjyefxoveg  twv 
xeXsglcov,  tribuni  celerum,  gegeben  habe  mit  priesterlichen  Ver- 
pflichtungen6), kann  uns  um  so  weniger  berechtigen  anzuneh- 
men, dafs  jede  Tribus  von  vorn  herein  einen  besonderen  tribunus 
celerum  gehabt  habe,  und  dafs  in  diesem  sich  die  Einheit  der 
Tribus,  wie  die  der  Curie  im  curio  darstelle,  weil  sonst  überall 
nur  von  drei  (übrigens  lediglich  militärischen)  tribuni  militum 
und  Einem  tribunus  celerum  die  Rede  ist.  Wahrscheinlich  sind 
unter  den  mehreren  ^ye(.ioveg  der  celeres  des  Dionysius,  den 


1)  Cic.  de  rep.  2,  7.  2)  Tac.  ano.  1,  54.  3)  Fest,  sex  Vestae  sacer- 
dotes  p.  344.  4)  Macrob.  sat.  1,  12,  31.  Tertull.  ad  oat.  2,  9. 
5)  Liv.  1,  31.     6)  Dioa.  2,  64;  vgl.  2,  7.  6,  13. 


Digitized  by  Google 


252   §  45.    VERTRAGSRECHTLICHE  GRUNDLAGE  DES  STAATSRECHTS. 

fisyiovoi  irzneig,  wie  er  sie  anderswo  x)  nennt,  die  späteren 
seviri  der  Reitercenturien  gemeint ,  die  allerdings  bei  der  corpo- 
rativen  Bedeutung  der  Reiterei  auch  priesterliche  Functionen 
gehabt  haben  müssen,  die  aber  erst  seit  der  Tarquinianischen 
Reform  (§  57)  der  Reiterei  bestanden  haben  können.  Wenn  sie 
diese  priesterlichen  Functionen  vom  tribunus  celerum,  der  mit 
dem  Königthum  unterging,  geerbt  hatten,  was  an  sich  wahr- 
scheinlich ist,  so  begreift  es  sich  auch,  wie  sie  von  Antiquaren 
geradezu  tribuni  celerum  genannt  werden  konnten2),  ohne  dafs 
aus  einem  solchen  Zeugnisse  auf  eine  ursprungliche  Mehrzahl 
von  tribuni  celerum  geschlossen  werden  darf. 
«9  Alles,  was  wir  sonst  von  den  Tribus  wissen,  beschränkt  sich 
darauf,  dafs  sie.  wie  in  ihnen  die  Curien,  als  Verwaltungskreise 
benutzt  wurden,  was  sehr  natürlich  war,  da  ihre  Feldmark  so- 
wohl 3),  als  auch  ihre  städtischen  Wohnsitze  (Palatinus ,  Quiri- 
nalis, Caelius),  der  Zusammensetzung  des  Staates  gemäfs,  getrennt 
lagen.  So  hören  wir  denn,  dafs  jede  Tribus  ein  besonderes  Con- 
tingent  zum  Heere  stellte,  nämlich  tausend  Mann  Fufsgänger 
(daher  mil-it-es  als  Tausendgänger)  und  hundert  Reiter  (centuria 
equitumRamnensis,  Titiensis,  Lucerensis,  vgl.  S.  86.  §  57).  Darum 
hatte  die  legio  drei  tribuni  militum  zu  Befehlshabern  4),  während 
die  drei  Reitercenturien  unter  dem  Commando  des  tribunus  cele- 
rum standen,  der  dem  Range  nach  dem  Könige  der  Nächste  war 
(§  52).  Dieser  Reiteranführer  heifst  so,  weil  die  Reiter  von 
der  Schnelligkeit  als  celeres  bezeichnet  wurden;  fälschlich  haben 
schon  einige  alte  Schriftsteller  in  den  dreihundert  celeres  des 
ältesten  Staates  eine  von  der  Reiterei  verschiedene  Leibwache 
des  angeblich  tyrannisch  gewordenen  Romulus  gesehen5). 
Aufserdem  darf  mit  Wahrscheinlichkeit  angenommen  werden, 
dafs  der  König  bei  der  Bildung  des  Senats  durch  die  Sitte  dazu 
verpflichtet  war,  von  jeder  Tribus  gleich  viele  Mitglieder  in  den 
Senat  zu  erheben,  nämlich  hundert  (§  53). 

46.  Die  Königswahl. 

Mit  dem  Tode  des  Königs,  des  auf  künstliche  Weise  bestell- 
ten Oberhauptes  der  Staatsfamilie,  befindet  sich  dieselbe,  d.  i.  die 
Gesammtheit  der  in  Curien  gegliederten  patricischen  Gentes, 


1)  Dion.  6,  13.  2)  Verr.  Flacc.  fast.  Praen.  I.  L.  A.  S.  315.  3)  Varro 
J.  L  5,  55.  Dion.  2,  7.  4)  Varro  1.  1.  5,  81.  Serv.  ad  Aen.  5,  560. 
9,  162.     5)  Liv.  1,  15.  Plut.  Rom.  26.  Num.  7.  Zon.  7,  3.  4. 
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wieder  in  dem  Zustande ,  in  welchem  sie  vor  der  Bestellung  des 
kunstlichen  Oberhauptes  gewesen  war.  Die  familienrechtliche 
Form  des  Staates  ist  für  den  Augenblick  zerstört;  es  ist  aber 
nothwendig,  sowohl  nach  dem  Familienrechte,  als  auch  nach  dem 
Vertragsrechte,  auf  welchem  der  Staat  beruht,  dafs  sie  sofort 
wiederhergestellt  werde.  Es  tritt  durch  den  Tod  des  Königs 
nicht  die  Volkssouveränität  im  modernen  Sinne  des  Wortes  ein, 
sondern  die  familienrechtliche  Souveränität  der  patres  familias 
und  die  sacralrechtliche  der  gentes  patriciae  ist  für  den  Augenblick 
frei  von  den  Schranken,  denen  sie  bei  Lebzeiten  des  Staatsober- 
hauptes unterworfen  war.  Die  Bestellung  eines  neuen  Ober- 
hauptes ist  eine  complicirte  Handlung,  deren  einzelne  Acte 
übrigens  unter  den  im  Vorigen  aufgestellten  Gesichtspuncten  sich 
sowohl  in  ihrer  Form  als  auch  in  ihrer  Bedeutung  völlig  erklären. 
Livius  beschreibt  den  Vorgang  im  Anschlufs  an  seine  annalisti-  220 
sehen  Quellen  bei  der  Wahl  des  AncusMarcius  mit  folgenden  Wor- 
ten: res  ad  patres  r edier at,  hique  interregem  nominaverant.  quo 
comitia  habente  Ancum  Marcium  regem  populus  creavit.  patres 
fuere  auetores1).  Bei  dieser  annalistischen  Kürze  kann  man  es 
entschuldigen,  dafs  er  die  bei  Numas  Wahl2)  beschriebene 
inauguratio ,  die  unmittelbar  nach  der  Volkswahi  erfolgt,  nicht 
erwähnt.  Die  vier  Acte  der  Königswahl  sind  also:  Interregnum, 
creatio,  inauguratio,  patrum  auetoritas. 

1.  Interregnum*).  Die  patres,  zu  welchen  die  res,  d.  i.  die 
res  publica*),  redit,  und  die  den  interrex  (f.i£Ooßaoil€vg,  auch 
iv  Toaojde  ßaaiXevg,  f.iexa^v  ßaaiXevg,  ctvrißaaiXsvg  ge- 
nannt) 4)  bestellen,  können  nach  dem  Obigen  nur  die  Gesammt- 
heit  der  Patricier  sein.  Livius  selbst5)  und  die  anderen  Schrift- 
steller, welche  bei  Gelegenheit  der  Erzählung  von  der  Wahl 
Numas  ausführlichere  Nachrichten  über  das  inlerregnum geben6), 
denken  freilich  an  den  Senat**).  Indefs  ist  das  ein  Irrthum,  zu 
dem  sie,  und  wohl  schon  ihre  nächsten  Gewährsmänner,  durch 

*)  Tepps tra,  de  populo,  de  senatu,  de  rege,  de  interregibus.  Roterod. 
1842. 

Ba in  berger,  de  interrege  Romano.  Braunschweig  1844. 

Rubino,  von  der  Uebertragung  der  römischen  Magistratur,  in  den  Un- 
tersuchungen u.  s.  w.  Cassel  1839.  S.  13  —  100. 
**)  Bröcker,  die  Rechtsungleichheit  zwischen  den  plebejischen  und  patri- 
cisclien  Senatoren,  in  den  Untersuchungen  über  Verfassungsgeschichte. 
Hamburg  1858.  S.  55. 

1)  Liv.  !,  32.  2)  Liv.  1,  18.  3)  Liv.  4,  43.  4)  Dion.  9,  69.  Appian.  b. 
civ.  1,  98.  5)  Liv.  1,  17.  6)  Cic.  de  rep.  2,  12.  Dion.  2,  57.  Plut. 
ISum.  2.  Zonar.  7,  5;  vgl.  auch  Vopisc.  Tac.  1.  Appian.  b.  civ.  1,  98. 
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den  Gebrauch  des  Wortes  patres  verleitet  worden  waren,  welches 
zu  ihrer  Zeit  staatsrechtlich  fast  nur  von  Senatoren  gebraucht 
wurde,  während  es  früher  nicht  blofs  die  patricischen  Senatoren, 
sondern  auch,  und  zwar  vorzugsweise,  den  Stand  der  Patricier 
bezeichnete  (S.  199.  233  f.).  Irrthum  und  Mifsverständnifs  sind 
hier  um  so  verzeihlicher,  je  mehr  die  gemeinschaftlichen  und  die 
besonderen  Irrthümer  der  Schriftsteller  darauf  hinweisen ,  dafs 
nicht  ein  historischer  Bericht  von  dem  Interregnum  zwischen 
Romulus  und  Numa  ihnen  vorlag,  sondern  verschieden  zurecht- 
gelegte Vorstellungen  von  den  Modalitaten  des  Interregnum, 
welche  die  Pontifices1)  vielleicht  in  ihren  Büchern  ganz  kurz 
verzeichnet  und  in  der  Weise  prototypischer  Erzählung  zwischen 
Romulus  und  Numa  gestellt  hatten.  Dafs  in  der  That  die 
Schriftsteller  sich  im  Irrthum  befinden,  wenn  sie  das  Interregnum 
der  Königszeit  aus  dem  Senate  hervorgehen  lassen,  folgt  mit 
zwingender  Nothwendigkeit  aus  der  republikanischen  Interre- 
genordnung.  Denn  diese  mufste,  wenn  sie  auch  in  Aeufserlich- 
221  keiten  von  der  königlichen  Interregenordnung  abweichen  mochte, 
bei  dem  sacralen  Charakter  des  Instituts  wenigstens  in  der 
Hauptsache  derselben  treu  nachgebildet  sein. 

Während  nämlich  das  Interregnum  für  die  Königszeit  die 
stets  nothwendige  legitime  Uebergangsform  vom  Tode  des  Kö- 
nigs bis  zur  Bestellung  eines  neuen  Königs  war,  konnte  es  in 
der  Zeit  der  Republik  regelmäfsig  nicht  eintreten,  weil  die  jähr- 
lich wechselnden  Magistrate  vor  ihrer  Abdication  ihre  Nachfolger 
in  der  Regel  selbst  wählen  liefsen.  Ausnahmsweise  aber  trat  ein 
Interregnum  dann  ein ,  wenn  entweder  in  Folge  des  Todes  der 
zur  Abhaltung  von  Wahlcomitien  berechtigten  Magistrate  oder  in 
Folge  des  Ablaufs  ihrer  Amtszeit  vor  Anstellung  einer  Neuwahl 
auf  keine  andere  Weise  neue  Magistrate  bestellt  werden  konnten, 
oder  wenn  Unglücksfälle  oder  sonstige  aufsergewöhnliche  Ereig- 
nisse anzudeuten  schienen,  dafs  an  den  Personen  der  Magistrate 
ein  verborgener.  Makel  (Vitium),  entstanden  durch  ein  sacrales 
Versehen  bei  ihrer  Wahl,  hafte.  In  letzterem  Falle  durften  die 
mit  dem  Makel  behafteten  Magistrate  nicht  selbst  den  Uebergang 
der  Magistratur  auf  andere  Personen  vermitteln;  sie  mufsten  aus 
Rücksicht  auf  das  göttliche  Recht,  das  fas,  abdanken.  Wenn  nun 
der  Staat  in  den  Zustand  versetzt  war,  dafs  er  keinen  höheren 
Magistrat  hatte2),  also  in  denselben  Zustand,  in  welchem  das 


1)  Vop.  Tac.  1.     2)  Cic.  ad  Brut.  1,  5,  4.  de  leg.  3,  3.  Dion.  11,  20. 
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königliche  Rom  sich  hei  dem  Tode  des  Königs  befand,  so  trat 
das  Interregnum  ein,  im  letztgenannten  Falle  als  ein  Mittel  die 
Reinheit  der  befleckten  Auspicien  wiederherzustellen  (auspicia 
de  integro  repetere,  renovare)*).  Darum  hiefs  es  gleichbedeu- 
tend mit  der  Formel  res  ad  patres  redit  auch  auspicia  ad  patres 
redeunt*))  und  darum  formulirt  Cicero  in  seiner  idealen  Gesetz- 
gebung, die  aber  in  diesem  Puncte  ohne  Zweifel  die  Wirklichkeit 
copirt  hat,  die  Vorschrift  über  die  Bestellung  des  Interregnum 
also  3):  ast  quando  consules  magisterve  populi  nec  erunt,  reliqui 
magistratusne  sunto:  auspicia  patrum  sunto:  ollique  exse 
produnto,  qui  comitiatu  creare  consules  rite  possiet. 

Nun  aber  wird  auf  un  verwerf  liehe  Weise  bezeugt:  erstens, 
dafs  in  republikanischer  Zeit  beim  Eintritt  des  Interregnum  die 
Auspicien  nicht  auf  dem  Senate,  sondern  auf  der  Gesammtheit 
der  Patricier  als  solcher  ruhen.  Livius  legt  dem  Patricier  Appius 
Claudius,  dem  Verfechter  der  majestas  gentium  patriciarum,  der 
majestas  patrum,  offenbar  in  unbefangenem  Anschlufs  an  seine 
Quellen  Worte  in  den  Mund,  in  denen  rücksichtlich  der  Auspicien 
als  der  Gegensatz  der  Plebs  nicht  der  Senat,  sondern  die  Patri- 
cier erscheinen4):  penes  quos  igitur  sunt  auspicia  more  majo-  221 
rum?  nempe  penes  patres ,  nam  p  leb  ejus  quidem  magistratus 
nullus  auspicato  creatur.  nobis  adeo  propria  sunt  auspicia ,  ut 
non  solum,  quos  populus  creat  patricios  magistratus,  non  aliter 
quam  auspicato  creet,  sednos  quoque  ipsi  sine  suf fragio 
populi  auspicato  interregem  prodamus  et  privatim 
auspicia  habeamus,  quae  isti  ne  in  magistratibus  quidem  habent. 
quid  igitur  aliud,  quam  tollit  ex  civitate  auspicia,  qui  plebejos 
consules  creando  a  patribus,  qui  soliea  habere  possunt ,  au- 
fert5)?  Darum  eben,  weil  die  patricischen  Gentes  die  eigent- 
liche Quelle  der  Auspicien  sind ,  auch  derer,  die  der  König  für 
sie  führt,  ist  das  Interregnum  ein  Mittel  die  Auspicien  gleichsam 
aus  ihrer  Quelle  wiederherzustellen. 

Zweitens  wird  ebenso  bestimmt  bezeugt,  dafs  in  republika- 
nischer Zeit  die  active  und  passive  Wahlfähigkeit  zum  Interrex 
nicht  am  Senate,  sondern  am  Stande  der  Patricier  haftete :  et  t'p- 
sum  patricium  esse  et  a  patricio  prodi  necesse  est6)',  dafs  ferner 
zum  Zweck  der  Bestellung  eines  Interrex  auf  Grund  eines  vor- 
ausgehenden Senatusconsults  die   Patricier  zusammentraten 

1)  Liv.  5,  17.  31.  32.  6,  1.  5.  8,  3.  17.  2)  Cic.  ad  Brot.  1,  5,  4.  3)  Cic.  de 
leg.  3,  3.  4)  Liv.  6,  41.  5)  Vgl.  Liv.  4,  2.  6.  10,  8.  Gell.  13,  15. 
6)  Cic.  de  dorn.  14;  vgl.  Zoo.  7,  9. 
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(coire)  Diefs  aber  kann  dadurch  nicht  entkräftet  werden,  dafs 
bei  kurzen  Erwähnungen  des  Interregnum  blofs  der  Senat  ge- 
nannt wird.  Es  ist  wahrscheinlich ,  eben  wegen  des  Ausdruckes 
coire  ad  interregem  prodendum ,  dafs  die  Patricier  in  Curiat- 
coroitien  zusammentraten ,  und  wenn  immerhin  zugegeben  wer- 
den mag,  dafs  in  der  letzten  Zeit  der  Republik  diefs  eine  leere 
Formalität  war  (§  54),  an  Wichtigkeit  weit  nachstehend  dem 
Torhergehenden  Senatusconsultum,  so  ist  es  doch  eine  ganz 
willkürliche  Hypothese,  wenn  man  meint,  dafs  in  republikanischer 
Zeit  die  patricischen  Senatoren  für  sich  zusammengetreten  seien 
im  Senate  selbst:  eine  Hypothese,  die  sich  nur  aufstellen  stützen 
kann,  in  denen  das  der  Berufung  der  Patricier  vorangehende 
Senatusconsultum  mit  der  Berufung  selbst  verwechselt  wird  2), 
und  die  lediglich  ersonnen  ist,  um  für  die  Königszeit  den  ganzen 
(damals  rein  patricischen)  Senat  als  die  das  Interregnum  consti- 
tuirende  Versammlung  festhalten  zu  können. 

Wenn  nun  also  in  republikanischer  Zeit  nicht  der  Senat, 
geschweige  denn  ein  Theil  desselben  ,  sondern  der  Stand  der 
Patricier  es  ist,  auf  dem  die  Auspicien  des  Staats  ruhen  und  der 
aus  sich  den  Interrex  hervorgehen  läfst,  so  ist  der  Schlufs  berech- 
tigt, dafs  es  auch  in  königlicher  Zeit  so  gewesen  sei,  dafs  der 
S23  Interrex  also  auch  damals  aus  der  Gesammtheit  der  Patricier 
hervorging3).  Dabei  kann  eingeräumt  werden,  dafs  schon  in 
königlicher  Zeit  ein  Senatusconsultum  der  Bestellung  des  Interrex 
voranging,  und  dafs  in  königlicher  Zeit,  wie  auch  später  in 
republikanischer,  factisch  nur  patricische  Senatoren  das  Amt 
bekleidet  haben,  wodurch  dann  um  so  leichter  der  Irrthum  der 
Schriftsteller  sich  erklärt. 

Das  Recht  den  Senat  zur  Beschlufsnahme  zusammenzube- 
rufen,  kann  nach  dem  Tode  des  Königs  nur  der  tribunns  celemm 
(§  52)  gehabt  haben;  von  selbst  zusammenkommen  konnte  der- 
selbe nicht.  Die  comitia  ad  prodendum  interregem,  die  gleich- 
falls schwerlich  von  selbst  zusammenkommen  durften,  wird  der 
pontifex  maximus,  der  in  den  Curiatcomitien  auch  bei  den  Testa- 
menten und  bei  der  Arrogation  mitwirkte,  berufen  haben.  Das 
Letztere  ist  um  so  wahrscheinlicher ,  als  der  Interrex  auf  keinen 
Fall  durch  Wahl  der  Comitien  bestellt  wurde  —  der  Act  der 
Bestellung  heifst  pr ödere,  nominare,  nur  mifsbräuchlich 


1)  Liv.  3,  40.  4,  7.  43.  22,  34.  Ascon.  ad  Cic.  Mil.  p.  32  Or.  2)  Appiao. 
b.  ehr.  1,  93  verglichen  mit  Dio  Cass.  40,  49.  3)  Dion.  11,  20  ix  rdiv 
noXnwv,  nicht  Ix  twv  ßovXeviwy. 
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CV6CLT6  *)  — ,  die  comitia  ad  prodendum  interregem  also  durch 
den  Mangel  einer  rogatio  den  pro  collegio  pontificum  abgehaltenen 
comitia  calata  (§  54)  gleichstehen.  An  Wahrscheinlichkeit 
gewinnt  diese  Vermuthung  noch  dadurch,  dafs  die  comitia  calata 
auch  regis  aut  flaminum  inaugurandorum  causa  gehalten  wur- 
den 3).  Der  rex  sacrificulus  aber,  der  hiermit  gemeint  ist,  und 
die  flamines  sind  priesterliche  Stellvertreter  des  Königs,  wie  der 
Interrex  für  die  Zeit  des  Uebergangs  Stellvertreter  des  Königs 
überhaupt  sein  sollte.  Aus  dieser  Analogie  folgt  zugleich,  dafs 
das  königliche  Recht  des  Interrex  auf  dem  Acte  der  Inauguration, 
d.  h.  auf  der  Anstellung  von  Auspicien  bei  der  Versammhing  der 
Comitien  unter  Zuziehung  der  Augurn,  beruht  haben  wird,  wie 
denn  auch  ausdrücklich  bezeugt  ist,  dafs  das  prodere  wirklich  au- 
spicato  geschah3).  Diese  sacrale  Weihe  (S.  243)  begründete  für 
den  Interrex,  der  nicht  einen  natürlichen  familienrechtlichen 
Anspruch  darauf  hatte,  den  Staat  zu  leiten,  und  der  auch  nicht  wie 
der  König  durch  verschiedene  Acte  in  jeder  Beziehung  legitimirt  war, 
weiter  Nichts,  als  für  beschränkte  Zeit  das  Recht  Auspicien  von 
Staatswegen  anzustellen  und  auf  Grund  derselben  die  Curiatcomi- 
tien  zu  berufen,  sowie  das  Recht  die  Opfer,  welche  der  König 
sonst  ausführte,  den  Göttern  darzubringen  4):  mit  Einem  Worte, 
sie  begründete  die  von  der  Souveränität  der  Gentes  und  Familien 
abhängige  regia  p  otestas  (S.  239).  Wenn  der  republikanische 
Interrex  eine  Befugnifs  mehr  hat,  nämlich  das  Recht  Centuriat- 
comitien  zu  berufen  5 ) ,  welches  eigentlich  nur  die  mit  dem  im- 
perium  bekleideten  Magistrate  besitzen ,  weil  es  dem  exercitum 
imperare  gleich  ist:  so  folgt  daraus  nicht,  dafs  die  Interregen  224 
auch  das  imperium  gehabt  hätten,  sondern  nur,  dafs  in  Erman- 
gelung jedes  magistratus  cum  imperio  der  Interrex,  der  theo- 
retisch dem  Könige  gleichstand,  kraft  der  sacralen  Weihe,  durch 
die  sein  Amt  begründet  war,  auch  das  Recht  der  Zusammenbe- 
rufung der  Centuriatcomitien  zu  haben  schien  (§  66).  Eine 
Folge  positiver  Gesetzgebung  aber  wird  es  gewesen  sein,  dafs  in 
späterer  Zeit  vor  dem  Interrex  auch  Manumissionen  vorgenommen 
werden  konnten6),  woraus  indefs  gewifs  nicht  auf  den  Besitz 
aller  richterlicher  Consequenzen  des  imperium  geschlossen  wer- 
den darf. 

Wenn  der  Interrex  aus  den  Curiatcomitien  hervorging ,  so 
siud  wir  dazu  berechtigt,  dasjenige,  was  Livius7)  und  Dionysius8) 


1)  Liv.  4,  7.  5,  31.     2)  Gell.  15,  27.     3)  Liv.  6,  41.    4)  Plut.  Nnm.  2. 
5)  Varro  1.  1.  6,  93.    ö)  Liv.  41,  9.     7)  Liv.  1,  17.    8)  Dioo.  2,  57. 
Lange,  Böm.  Alterth.  I.  2.  Aufl.  17 
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von  einer  Decurieneintheilung  des  Senates  zum  Zwecke  der  Bestel- 
lung des  Interrex  berichten,  auf  die  Curiatcomitien  zu  über- 
tragen. Rücksichtlich  der  Einrichtung  dieser  Decurieneintheilung 
weichen  jene  Schriftsteller  von  einander  ab.  Livius  nimmt  einen 
Senat  von  hundert,  Dionysius  von  zweihundert  Mitgliedern  an 
(§  53);  jener  läfst  zehn,  dieser  zwanzig  Decurien  entstehen. 
Livius  ferner  läfst  zehn  Vertreter  seiner  zehn  Decurien ,  Diony- 
sius dagegen  die  zehn  Mitglieder  einer  Decurie  der  Reihe  nach 
Interregen  werden.  Bei  Livius  bleibt  unklar,  ob  dieselben  decem 
primi  den  Turnus  von  Neuem  begannen,  oder  ob  andere  zehn 
an  die  Reihe  kamen;  Dionysius  sagt  ausdrücklich,  dafs  nach  den 
zehn  Mitgliedern  der  ersten  Decurie,  die  auch  er  ösuct  tzqütoi 
nennt,  die  zehn  der  zweiten  u.  s.  f.  gefolgt  seien.  Darin  stimmen 
beide  überein,  dafs  jeder  Interrex  fünf  Tage  im  Amte  geblieben 
sei 1 ).  Es  ist  ersichtlich,  dafs  die  in  letzter  Instanz  ohne  Zweifel 
gemeinschaftliche  Quelle  beider  sich  nicht  bestimmt  ausgedrückt 
und  dadurch  Anlafs  zu  subjectiver  Zurechtlegung  gegeben  hat.  Viel- 
leicht erwähnte  sie  überhaupt  nur  decuriae  interregum2).  Bestä- 
tigt wird  diefs  dadurch,  dafs  Plutarchus :{)  je  zehn  Interregen 
zusammen,  also  einer  decuria  interregum,  eine  Amtszeit  von 
fünf  Tagen  (jedem  also  zwölf  Stunden)  giebt  und  auf  diese  Weise 
das  Interregnum  zwischen  einhundert  und  fünfzig  Senatoren 
wechseln  läfst.  Unter  solchen  Umständen  läfst  sich  Bestimmtes 
über  die  königliche  Interregenordnung  nicht  sagen.  Aber  bei 
der  Uebereinstimmung  der  Schriftsteller  in  der  Thatsache  einer 
Decurieneintheilung  und  bei  der  Wahrscheinlichkeit,  dafs  diese 
Thatsache  durch  Tradition  der  Pontifices  überliefert  worden  war, 
darf  man  die  Decurieneintheilung  selbst  nicht  defshalb  leugnen, 
weil  sie  in  republikanischer  Zeit  nicht  mehr  bestand.  In  dieser 
nämlich  ernannte  der  erste  Interrex  seinen  Nachfolger  u.  s.  f.4); 
und  da  sich  Beispiele  finden,  dafs  der  zweite,  dritte,  fünfte,  achte, 
elfte,  vierzehnte  Interrex  die  Wahlhandlung  leitet,  so  kann  nicht 
angenommen  werden,  dafs  ein  bestimmter  Turnus  bestand. 
Diefs  berechtigt  aber  nicht  zu  dem  Rückschlüsse,  dafs  es  in 
königlicher  Zeit  ebenso  gewesen  sei,  da  in  dem  Verfall  der  Cu- 
225  riatcomitien  sowie  in  dem  Aussterben  vieler  patricischen  Gentes 
der  zwingende  Grund  gelegen  haben  kann,  von  der  königlichen 
Interregenordnung  in  diesem  äufserlichen  Puncte  abzugehen. 


1)  Vgl.  auch  Liv.  9,  34.  Ascon.  ad  Cic.  Mil.  p.  43  und  den  confusen  Bericht 
des  Vopisc.  Tac.  1.  2)  Vgl.  Serv.  ad  Aeo.  6,  809.  3)  Plut.  Num.  2. 
Zon.  7,  5.     4)  Liv.  5,  31.  Dion.  5,  72.  8,  90. 


Digitized  by  Google 


§  46.    DIE  KÖNIGSWAHL.          INTERREGNUM.  259 

Will  man  eine  Vermuthung  über  die  feststehende  Interre- 
genordnung  der  königlichen  Zeit  gestatten ,  so  scheint  es  dem 
Charakter  des  ältesten  Staatsrechts  angemessen  zu  sein,  dafs  jede 
Curie  einen  Interrex  bestellt  habe,  jede  Tribus  also  durch  eine 
decuria  interregum  vertreten  gewesen  sei.  Beim  Wechselkönig- 
thum (S.  82)  hätte  hiernach  die  decuria  der  Ramnes  so  lange 
regiert,  bis  der  König  aus  dem  Stamme  der  Tities  bestellt  war,  und 
diefs  scheint  die  Quelle  des  Livius  im  Auge  gehabt  zu  haben. 
Nach  engerer  Verschmelzung  des  Staates  hätten  aber  die  beiden 
decuriae  der  Ramnes  und  Tities,  und  später  auch  die  der  Luce- 
res,  sich  abgelöst  bis  zur  Wahl  des  Königs.  Dafs  jede  Gens  als 
solche  durch  einen  Interrex  vertreten  gewesen  sei ,  ist  unwahr- 
scheinlich, weil  wir  es  hier  mit  einer  staatsrechtlichen  Handlung 
zu  thun  haben,  deren  Zweck  der  war,  die  einheitliche  Form  des 
Staates  ununterbrochen  festzuhalten,  und  weil  die  Einheit  des 
Staates  nächst  dem  Könige  in  den  Curien,  nicht  aber  in  den  Gen- 
tes ihren  Ausdruck  hatte.  Vielleicht  hat  eben  der  Umstand,  dafs 
Dionysius  die  decuriae  interregum  auf  die  Gentes  bezog,  dessen 
folgenreichen  Irrthum  veranlafst,  auch  die  Curien,  wie  vermeint- 
lich den  Senat,  in  dsnddeg*)  zerfallen  zu  lassen  (vgl.  oben 
S.  199.  247). 

Ob  innerhalb  jeder  Curie  der  Interrex  durch  das  Loos  oder 
durch  Wahl  gefunden  wurde,  ist  schlechterdings  nicht  zu  ermit- 
teln; vielleicht  war  der  curio  selbstverständlich  Interrex.  In 
welcher  Reihenfolge  aber  die  Interregen  der  dreifsig  Curien  an 
die  Reihe  kamen,  scheint  nach  Analogie  der  Reihenfolge  der 
Curien  bei  der  Renuntiation  der  Abstimmung  beurtheilt  werden 
zu  müssen.  Diese  war  eine  feststehende  (§  54),  nur  dafs  die 
Curie,  deren  Stimme  zuerst  renuntiirt  werden  sollte,  ausgeloost 
wurde2).  Erwägt  man  nun,  dafs  Dionysius  die  Decurie,  die  zu- 
erst an  die  Reihe  kommen  soll,  durch  das  Loos  bestimmt  wer- 
den läfst,  dessen  Gebrauch  auch  Plutarchus3)  gekannt  zu  haben 
scheint,  so  ist  es  wenigstens  wahrscheinlich ,  dafs  in  den  auspi- 
cato  gehaltenen  comitia  calata  der  erste  Interrex  durch  das  Loos 
gefunden  wurde,  und  dafs  dieser  dann  bei  der  Uebergabe  des 
Amtes  an  seinen  Nachfolger  die  feststehende  Reihenfolge  beobach- 
ten mufste.  Der  mos  majorum  verhinderte  übrigens  den  ersten 
Interrex  daran,  die  Wahlhandlung  vorzunehmen 4).  Der  Grund, 
den  die  Alten  selbst  nicht  mehr  kannten,  war  schwerlich  der, 


1)  Dion.  2,  7.    2)  Liv.  9,  38.     3)  Pkt.  Num.  7.    4)  Ascoo.  ad  Cic.  Mil. 
p.  43  Or.  Schol.  Bob.  p.  281  Or. 
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dafs  der  erste  Iaterrex  mangelhaft  bestellt  war ,  denn  ein  for- 
meller Mangel  würde  auf  den  folgenden  lnterrex  sich  fortgepflanzt 
226  haben;  es  war  vielmehr  ohne  Zweifel  ein  sacraler  Grund.  Der  Staat 
befand  sich  nämlich  nach  dem  Tode  des  Königs  in  derselben 
Lage  wie  eine  Familie  nach  dem  Tode  des  Hausvaters.  Wahr- 
scheinlich also  erschienen  die  ersten  neun  Tage,  vom  Tode  des  Kö- 
nigs an  gerechnet1 ),  und  somit  auch  die  des  ersten  Interregnums, 
als  funesti2),  weil  in  ihnen  die  Bestattung  des  Königs  stattfand3); 
in  diesem  Falle  waren  sie  eben  hierdurch  nefasti,  also  auch  zur 
Abhaltung  von  Wahlcomitien  nicht  geeignet,  wie  z.  B.  der 
21.  Februar  als  der  Tag  eines  allgemeinen  Todtenfestes,  der  Fe-* 
ralia,  in  der  That  dem  Kalender  zufolge  für  Comitien  ungeeignet 
war.  Ist  diese  Vermuthung  richtig,  so  war  es  auch  keine  Gesetz- 
widrigkeit, dafs  nach  Vertreibung  des  Tarquinius  Superbus  gleich 
der  erste  lnterrex  die  Consuln  wählen  liefs4),  da  kein  Todesfall 
des  Staatshauptes  stattgefunden,  und  Tarquinius  Superbus 
ohnehin  das  jus  auspiciorum  nie  auf  legitime  Weise  besessen 
hatte5). 

Da  die  Schriftsteller  in  bemerkenswerther  Uebereinstimmung 
dem  Interregnum  nach  Romulus  Tode  einen  oligarchischen  Cha- 
rakter beilegen 6 )  —  Plutarchus  gebraucht  geradezu  den  Aus- 
druck ökiyccQxlcc 7 )— ,  so  wäre  es  nicht  unmöglich,  dafs  das  ganze 
Institut  und  namentlich  der  feststehende  Turnus  seine  Entste- 
hung einem  vorzeitigen  Streben  der  Geschlechter  verdankte  für 
die  Stelle  der  Souveränität  des  Königs  ihre  eigene 
zu  setzen.  Bemerkenswerth  ist  ,  dafs  Cicero  das  Verfahren  als 
eine  nova  et  inaudita  ceteris  gentibus  interregni  ineundi  ratio 
bezeichnet  und  in  den  Büchern  von  den  Gesetzen  *)  fast  geflis- 
sentlich den  Ausdruck  lnterrex,  gleichsam  als  einen  gehässigen, 
vermeidet.  Doch  würde  sich  diefs  auch  aus  dem  Mifsbrauche 
erklären ,  den  die  Patricier  in  der  Zeit  des  Ständekampfes  mit 
der  Form  des  Interregnum  machten,  um  die  Erfolge  der  Plebs 
zu  lähmen.  Aber  das  Wort  Interregnum  könnte  ursprünglich 
ebensowohl  ein  Wechselkönigthum,  wie  ein  Z  wisch enkönig- 
thum  bezeichnen,  und  besonders  die  fünf  Tage  der  Amtszeit 

1)  Serv.  ad  Aen.  5,  64.  Hör.  epod.  17,  47.  Porphyrion  ad  Hör.  1.  c.  Donat. 
ad  Ter.  Phorm.  1,1,6.  Apul.  Met.  9,  p.  213  ed.  Bip.  Justin.  Nov. 
115,  5,  t.  2)  Varr.  1.  1.  5,  23.  Cic.  de  leg.  2,  22,  55.  Paul.  p.  70. 
3)  Vgl.  die  spartanische  Sitte  Herod.  6,  58.  Xen.  Hell.  3,  3,  1 ;  die  per- 
sische Sitte  Herod.  3,  80.  4)  Dion.  4,  76.  Liv.  J,  60.  5)  Liv.  1, 
39.  Dion.  4,  80.  6)  Cic.  de  rep.  2,  12.  Liv.  1,  17.  Dion.  2,  57. 
7)  Plut.  Num.  2.  Zon.  7,  5.      8)  Cic.  de  leg.  3,  3.  4. 


Digitized  by  Google 


§  46.  DIE  KÖNIGSWAHL.  —  CREATIO.  261 

jedes  Interrex  fanden  unter  dieser  Voraussetzung  eine  passendeEr- 
klärung.  Auf  die  dreifsig  Interregen  würde  gerade  ein  halbes  (frei- 
lich zehnmonatliches)  Jahr  vertheilt  sein,  also  die  Amtszeit  des 
Dictators,  der  ohnehin  Analogien  zum  Interrex  bietet,  oder  die 
Hälfte  der  Amtszeit  beider  Consuln;  und  es  würde  als  ein  bedeut- 
samer Zug  der  Tradition  über  das  Interregnum  nach  dem  Tode  des 
Romulus  angesehen  werden  können,  dafs  dieses  gerade  ein  Jahr 
gedauert  haben  soll,  wie  fast  übereinstimmend  berichtet  wird1). 

2.  Cteatio.  Die  regia  potestas  des  Interrex  reichte  aus,  um 
dem  Staate  fortwährend  die  familienrechtliche  Form  einer  unter 
Einem  wenn  auch  wechselnden  Oberhauptes  stehenden  Familie 
zu  erhalten,  um  den  Staat  keinen  Augenblick  aufser  Verbindung  mit 
den  Göttern,  sei  es  durch  Auspicien  oder  durch  Opfer,  zu  lassen ; 
aber  sie  reichte  nicht  aus,  um  dem  Staate  ein  lebenslängliches 
Oberhaupt  zu  setzen.  Hierzu  bedurfte  es  zunächst  der  Mitwir- 
kung des  Volkes.  Doch  darf  man  sich  von  dieser  keine  zu  grofse 
Vorstellung  machen,  nicht  an  ein  schrankenloses  Wahlrecht  des- 
selben denken.  Wie  noch  in  republikanischer  Zeit  die  zum 
Zwecke  einer  Wahl  versammelten  Comitien  gebunden  waren  an 
die  vom  Vorsitzenden  Consul  vorgeschlagenen  Candidaten,  so 
hatte  die  Volksversammlung  der  Königszeit  nicht  einmal  das 
Recht  der  Auswahl  unter  mehreren,  sondern  nur  das  Recht  den 
vom  Interrex  Vorgeschlagenen  anzunehmen  oder  abzulehnen;  ja 
es  war  kein  Fall  bekannt,  dafs  sie  jemals  einen  zum  König  Vor- 
geschlagenen abgelehnt  hätte.  Der  Interrex  aber  war  in  seinem 
Vorschlage  formell  durch  Nichts  beschränkt,  aufser  dafs  der  Vor- 
zuschlagende selbstverständlich  Mitglied  einer  patricischen  Gens 
sein  mufste,  daher  die  Sage  es  für  nothwendig  hält,  die  angeblich 
fremden  Könige  wie  Numa,  Tarquinius,  Servius  vor  ihrer  Wahl 
ins  Patriciat  aufnehmen  zu  lassen.  Jedoch  darf  man  darum  auch 
das  Vorschlagsrecht  des  Interrex  nicht  überschätzen.  Er  konnte 
nicht,  ohne  auf  die  Stimmung  des  Volkes  zu  achten,  namentlich 
nicht,  ohne  den  Rath  des  Senats,  der  für  ihn  so  gut  wie  für  den 
wirklichen  rex  ein  regium  consilium  war,  angehört  zu  haben, 
zum  Vorschlageschreiten.  Theoretisch  stand  es  zweifellos  fest,  dafs 
er  in  Folge  einer  Verwerfung  seines  Candidaten  zum  Vorschlag 
eines  zweiten  hätte  schreiten  müssen.  Der  Interrex  ist  vom  Volke, 
und  das  Volk  vom  Interrex  abhängig,  ganz  wie  es  der  obigen 
(S.  236  ff.)  Schilderung  von  der  zwischen  König  und  Volk  auf 
Grundlage  des  Familienrechts  getheilten  Souveränität  entspricht. 


1)  Vgl.  auch  Serv.  ad  Aen.  6,  809. 
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Daher  kann  denn  auch  der  die  Wahlhandlung  bezeichnende 
Ausdruck  creare  von  beiden  betheiligten  Facto ren  gebraucht 
werden :  entweder  interrex  regem  creat  per  populi  suffragia,  auch 
blofs  creat  mit  dem  Objecte,  was  als  der  kürzeste  Ausdruck  der 
häufigste  ist;  oder  populus  regem  creat  interrege  comitia  ha* 
beute1).  Genauer  gesprochen  aber  kommt  dem  Interrex  das 
rogare,  die  rogatio,  dem  Volke  das  juber  e,  derjussus  zu  2),  daher 
vom  Könige  gesagt  wird:  regnat  jussn  populi.  Der  Populus  ist 
es,  der  es  für  Recht  erklärt  {jubere  entweder  gleich  jus  habere, 
oder  eine  Causativbildung  von  der  dem  Worte  jus  zu  Grunde 
liegenden  Wurzel  ju),  dafs  der  und  der  König  sei. 

Leider  ist  die  Formel  der  rogatio  nicht  wörtlich  erhalten. 
Denn  wenn  Livius  erzählt3):  tum  interrex  contione  advocata, 
quod  bonum  faustum  felixque  sit,  inquit,  Quirites ,  regem  create. 
ita  patribus  visum  est;  patres  deindet  si  dignum,  qui  secundus  ab 
228  Romulo  dinumeretur  i  crearitis,  auctores  fient:  so  ist  das  die 
eigene  Formulirung  des  Livius,  die  sich  durch  das  schiefe  Ver- 
hältnifs,  in  das  sie  die  patres,  worunter  Livius  hier  die  Senatoren 
versteht,  zu  der  Wahl  setzt ,  und  durch  den  Gedanken ,  es  habe 
auch  ein  Unwürdiger  gewählt  werden  können,  verräth.  Eher 
dürfen  wir  vermuthen,  dafs  die  rogatio  derjenigen  ähnlich  war, 
die  bei  der  Arrogation  (S.  118)  an  die  Comitien  gestellt  wurde, 
dafs  sie  also  mit  den  Worten  velitis  jubeatis  Quirites  begann*). 
Der  Act  der  Wahl  eines  künstlichen  Oberhauptes  der  Staats- 
familie entspricht  ohnehin  durchaus  dem  Acte  der  künstlichen 
Schaffung  einer  väterlichen  Gewalt  auf  familienrechtlichem  Ge- 
biete. Damit  ist  aber  nicht  gesagt,  dafs  der  König  defshalb  auch 
dieselbe  patria  potestas  über  den  Populus  haben  müsse,  wie  der 
Adoptivvater  über  den  arrogirten  Sohn;  es  entsteht  vielmehr 
durch  die  Gutheifsung  des  Vorschlags  des  Interrex  für  den 
Erwählten  nur  die  regia  potestas,  die  der  Interrex  selbst  hatte, 
und  die  vom  Gentil-  und  Familienrechte  streng  umgränzt  ist. 

Der  Wahlact,  bei  welchem  Stimmenmehrheit  entschied,  en- 
dete ohne  Zweifel  mit  der  Renuntiation  des  Erwählten  durch  den 
Interrex,  die  zwar  für  die  Königswahl  nicht  ausdrücklich  erwähnt 
wird,  aber  nach  Analogie  der  ihr  nachgebildeten  Wahl  der  repu- 
blikanischen Magistrate5)  vorausgesetzt  werden  darf. 

Es  ist  hiernach  ersichtlich,  dafs  weder  die  Ernennung  des 
Interrex  ohne  Wahl,  noch  das  Vorschlagsrecht  und  die  Renuntia- 


1)  Liv.  1,  32.  Cic.  de  rep.  2,  17.       2)  Liv.  1 ,  22.  35.  4,  3.  Cic.  de  reu. 
2,  13.     3)  Liv.  1,  17.     4)  Liv.  1,  46.     5)  Cic.  pro  Mar.  1,  1. 
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tion  desselben  die  Vorstellung  von  einer  absoluten  Souveränität 
des  Erwählten  begründen  können,  die,  von  Hand  zu  Hand  tra- 
dirt,  dem  Volke  nur  so  viel  Recht  einräume,  als  ihr  gut  dünke. 
Ebenso  wenig  können  die  bei  der  Ernennung  des  Interrex  und 
bei  den  Wahlcomitien  angestellten  Auspicien  die  Vorstellung  be- 
gründen, dafs  der  Grund  jener  Souveränität  in  dem  kundgege- 
benen Willen  der  Götter  liege.  Die  regia  potestas  ist  keine  ab- 
solute Gewalt,  sondern  sehr  bestimmten,  durch  die  Sitte  der  Vor- 
fahren begründeten  und  durch  das  göttliche  Recht  geschützten 
Schranken  unterworfen.  Diese  Gewalt  aber  ist  durch  die  Auspi- 
cien nicht  begründet,  sondern  die  Legitimität  der  Wahlhandlung 
wird,  da  eine  Wahlhandlung  der  natürlichen  Entwickelung  des 
Familienrechts  zuwiderläuft,  unter  den  anerkennenden  Schutz 
der  Götter  gestellt. 

3.  Inauguratio.  Das  Recht  Auspicien  und  Opfer  für  den 
Staat  anzustellen  hatte  der  Erwählte  kraft  der  ihm  durch  die 
Creation  übertragenen  regia  potestas  wie  der  Interrex,  und  zwar 
jussu  populi.  Aber  bei  der  priesterlichen  Bedeutuug  des  König- 
thums schien  die  sacrale  Weihe  der  Wahlhandlung  nicht  zu  ge- 
nügen. Der  Gott  hatte  der  Handlung  des  Interrex  und  der  der  2*9 
Comitien  seine  Genehmigung  ertheilt;  ob  er  sie  auch  der  Person 
des  Erwählten  ertheilen  würde,  konnte  zweifelhaft  erscheinen, 
und  man  that  daher  lieber  zu  viel  als  zu  wenig.  Der  Erwählte 
begab  sich  auf  den  nördlichen  Gipfel  des  capitolinischen  Berges, 
auf  die  sogenannte  ^ara;,  nahm  in  dem  dort  befindlichen  augura- 
culum1)  Platz,  der  auf  dem  Forum  in  schweigender  Andacht 
harrenden  Menge  sichtbar.  Hier  bat  er  durch  den  Mund  eines  sach- 
verständigen Augurn  den  Gott  um  günstige  Zeichen,  wodurch 
dieser  sein  Einverständnis  damit  erklären  sollte,  dafs  gerade  er 
König  sei2).  Jupiter  pater>  si  est  fas  hunc  Numam  Pompilium, 
cujus  ego  caput  teneo,  regem  Romae  esse,  uti  tu  signa  nobis  certa 
adclarassis  inter  eos  ftnes,  quos  feci:  so  flehte  der  Augur.  Traten 
diese  Zeichen  ein,  so  war  es  nun  nicht  blofs/tis,  wofür  es  die 
Comitien  erklärt  hatten,  sondern  auch  fas,  dafs  der  Erwählte 
König  war.  Der  König  konnte  sein  Amt  deis  auctoribus3)  antre- 
ten. Der  Act  der  Inauguration  fiel  später  für  die  weltlichen 
Magistrate,  die  das  Amt  des  Königs  erbten,  fort,  was  wahrschein- 
lich damit  zusammenhängt,  dafs  sie  nicht  auf  Lebenszeit  gewählt 
wurden;  er  blieb  für  die  vom  Königthume  abgezweigten  lebens- 


1)  Paul.  p.  18.  Varro  1.  1.  7,  8.  Cic.  de  off.  3,  16;  vgl.  Liv.  10,  7.  4,  18. 
2)  Liv.  1,18.  Plut.  Num.  7.  Zoo.  7,  5.    3)  Vgl.  Liv.  7,  32.  9,  14. 10,  40. 
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länglichen  Priesterämter  der  Flamines  und  des  Rex  sacrificulus, 
die  in  Calatcomitien  unter  Zuziehung  der  Augurn  inaugurirt 
wurden.  Daraus  darf  man  aber  nicht  Schnelsen,  dafs  der  Act 
der  Inauguration  blofs  dem  Priesterthume  des  Königs  gegolten 
habe,  da  das  Bewufstsein  jener  Zeit,  in  welcher  der  König  noch 
Oberpriester  war,  die  verschiedenen  Elemente  der  Königsgewalt 
noch  nicht  trennte.  Er  galt  wie  die  Wahlhandlung  dem  König- 
thum in  seiner  Totalität.  Uebrigens  kann  aus  der  Inauguration 
ebenso  wenig,  wie  aus  den  früher  erwähnten  Auspicien  ein  theo- 
kra tischer  Charakter  des  römischen  Königthums  abgeleitet  wer- 
den, da  der  König  die  Genehmigung  der  Götter  für  seine  Person 
nicht  bedurft  haben  würde,  wenn  er  familienrechtlichen  An- 
spruch auf  die  regia  potestas  gehabt  hätte  (S.  244). 

4.  Patrum  auctoritas.  Der  erwählte  König  hatte  jetzt  ein 
Königsrecht,  vergleichbar  dem,  welches  der  natürliche  Patriarch 
einer  Gens  oder  eines  Volksstammes  auf  Grund  des  Familien- 
rechts hätte  baben  können  (S.  237  ff.  257).  Wie  dem  tutor  und 
curator  hätte  ihm  nur  die  cura  oder  administratio  rei  publicae, 
und  zwar  sowohl  in  weltlicher  als  auch  in  geistlicher  Beziehung, 
zugestanden.  Er  hätte  z.  B.  über  die  Art  der  Benutzung  des 
ager  publicus  und  des  sonstigen  Staatseigenthums  verfügen,  hätte 
Priester  und  weltliche  Diener  ernennen,  hätte  den  Senat  und  die 
Curiatcomitien  berufen,  hätte  für  den  Staat  Auspicien  anstellen 
und  Opfer  verrichten,  hätte  im  Namen  des  Staates  mit  anderen 
Staaten  verhandeln  können.  Allein  dabei  wären  die  Gentes  und 
Familien,  jede  in  ihrer  Sphäre,  völlig  souverän  geblieben.  Statt 
dafs  nun  diese  regia  potestas  in  Folge  des  Vertrags  zwischen  ver- 
schiedenen Volksstämmen  geschwächt  worden  wäre  (S.  240), 
wurde  sie  vielmehr  zunächst  verstärkt,  weil  die  Notwendigkeit 
zwei  verschiedene  Volksstämme  zu  Einem  Staate  zu  vereinigen 
eine  um  so  stärkere  Leitung  zu  erfordern  schien,  wenn  der 
Staat  nach  aufsen  hin  sich  sollte  behaupten  können.  Dafs  die 
Römer  diefs  eingesehen  und  durchgeführt  haben,  ist  es,  wodurch 
ihr  Staat  gegenüber  den  lockeren  Eidgenossenschaften,  wie  sie 
in  Latium  und  unter  den  Sabinern  bestanden,  grofs  geworden 
ist;  das  ist  es,  was  in  der  Folge  dem  Principe  der  Staatseinheit 
den  Sieg  über  die  familienrechtliche  und  sacralrechtliche  Souve- 
ränität der  Familien  und  Gentes  verschafft  hat. 

Dafs  die  Gewalt  des  römischen  Königs  in  der  That  hinaus- 
geht über  die  oben  (S.  236 ff.)  geschilderte  regia  potestas,  welche 
nicht  eingreifen  darf  in  die  familienrechtliche  Souveränität  der 
patres  familias,  welcher  es  aber  trotzdem,  wie  wir  so  eben  sahen, 
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nicht  an  einem  concreten  Inhalte  gebricht,  liegt  nach  den  Quellen 
und  nach  der  Bedeutung,  welche  die  republikanischen  Magistrate 
hatten,  obwohl  sie  die  Königsgewalt  nur  in  abgeschwächter  Ge- 
stalt erhielten,  klar  vor.  Die  Befugnisse,  durch  welche  der 
König  eingreift  in  die  Souveränität  der  patres  familias,  sind  fol- 
gende. JSr  greift  erstens  in  das  Vermögensrecht  des  pater  fa- 
milias ein  durch  Auferlegung  von  Steuern  (tributum)  und  durch 
Verhängung  von  Vermögensbufsen  (multae  dictio)1);  ferner  da- 
durch, dafs  er  als  Richter  das  streitige  Eigenthum  dem  einen 
Burger  ab-,  dem  andern  zuerkennt.  Er  greift  zweitens  in  das 
persönliche  Recht  des  pater  familias  dadurch  ein,  dafs  er 
als  Feldherr  ein  Recht  der  Züchtigung  bis  zur  Todesstrafe  über 
filii  familias  und  patres  familias  ausübt,  da  doch  jene  streng 
genommen  unter  dem  jus  vitae  necisque  dieser  stehen,  und  diese 
überhaupt  kein  jus  vitae  necisque  über  sich  anerkennen;  ferner 
dadurch,  dafs  er  auch  im  Frieden  die  Bürger  wenigstens  vin- 
clis  und  verberibus  strafen  kann2);  endlich  auch  dadurch,  dafs 
er  durch  seinen  Richterspruch  im  Civilprocefs  und  im  Crimi- 
nalprocefs  das  caput  eines  Bürgers  vernichten  kann  (S.  153. 
180.  188).  Gleichwohl  ist  er  aber  durch  alle  diese  berechtigten 
Eingriffe  nicht  zum  herus  und  dominus  der  Bürger  und  ihres 
Gutes  geworden,  da  auch  diese  Befugnisse  bestimmt  umgränzt 
sind.  Er  hat  nur  das  Recht  innerhalb  seiner  Befugnisse  unbe- 
dingten Gehorsam  zu  verlangen  und  das  dafür  unentbehrliche 
Recht  denselben  nöthigenfalls  zu  erzwingen. 

Diesen  üeberschufs  über  die  patriarchalische  potestas  hin- 
aus, diese  in  das  Privatrecht  der  Bürger  eingreifende  Zwangsge- 
walt nannten  die  Römer  Imperium,  Befehl,  Gebot  (von  wund 
partre,  wozu  das  Correlat  auf  Seiten  der  Gehorchenden  parere 
ist) ;  den  Träger  desselben,  sofern  er  mehr  war  als  rex,  nannten 
sie  imperator  (oskisch  embratur)  oder  auch  wohl  dictator.  Es 
kann  bei  der  familienrechtlichen  Grundlage  des  ältesten  Staats-  231 
rechts  keinem  Zweifel  unterliegen ,  dafs  der  König  diese  Gewalt 
nicht  von  selbst  sondern  nur  kraft  einer  besonderen  Genehmigung 
der  patres  familias,  die  also  als  ein  theilweiser  Verzicht  derselben 
auf  ihre  familienrechtliche  Souveränität  angesehen  werden  mufs, 
besitzen  konnte.  Diese  Genehmigung  ist  es ,  welche  Livius  mit 
dem  Ausdrucke  patrum  auctoritas,  Cicero  mit  dem  Ausdrucke  lex 
curiata  de  imperio  bezeichnet3).  Sie  wurde  in  einer  besonderen 


1)  Cic.  de  rep.  2,  9.     2)  Cic.  de  leg.  3,  3.     3)  Cic.  de  rep.  2,  13.  17.  18. 
20.21. 
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Versammlung  der  Curiatcomitien  ertheilt ,  die  der  König  selbst 
kraft  seiner  potestas  zusammenberief  und  auspicato  wie  immer 
abhielt,  die  also  weder  eine  müfsige  Wiederholung  der  Wahl- 
handlung, noch  eine  lediglich  formelle  Huldigung  ist,  obwohl 
es  allerdings  undenkbar  ist,  dafs  dasselbe  Volk,  welches  es  für 
Recht  erklärt  hatte,  dafs  Jemand  König  sei  (regem  jussit  esse), 
demselben  diese  für  das  Regiment  als  nothwendig  anerkannte 
Zwangsgewalt  verweigert  haben  sollte. 

Patrum  auctoritas*)  heifst  dieser  Act  aber  defshalb,  weil  die 
patres,  d.  i.  die  in  den  Curiatcomitien  stimmberechtigten  Bürger, 
auctores  fieri,  Ja  sagen,**)  mufsten  (S.  1 18.203)  auf  die  Frage,  ob 
sie  dem  Könige  die  Vollmacht  bis  zum  jus  vitae  necisque  erthei- 
len  wollten,  wie  der  Gott  seinerseits  bei  der  Inauguration  auctor 
geworden  war  (S.  263).  In  dieser  Beziehung  steht  auch  der  A  et  der 
Bekleidung  des  Königs  mit  dem  Imperium  dem  privatrechtlichen 
Acte  der  Arrogation  völlig  gleich.  Denn  auch  bei  diesem  handelt 
es  sich  darum ,  dafs  ein  pater  familias  die  patria  potestas  eines 
anderen  über  sich  bis  zum  jus  vitae  necisque  anerkennt.  Arro- 
gantur  hi,  qui  cum  sui  juris  sunt,  in  alienam  sese  potestatem  tra- 
dunt  ejusque  rei  ipsi  auctores  fiunt1).  Wie  bei  der  Wahl 
der  Interrex  dem  Volke  den  König  als  Inhaber  der  regia  potestas 
arrogirt,  so  arrogirt  bei  diesem  Acte  der  König  selbst  das  Volk 
unter  sein  regium  imperium. 

Rucksichtlich  der  patnim  auctoritas  wiederholt  sich  der 
Zweifel,  ob  die  patres,  die  auctores  werden ,  die  Patricier  seien 
oder  der  Senat  Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dafs  Livius  an  einigen 
Stellen  an  den  Senat  denkt2),  und  dafs  Dionysius  über  die  Sache 
völlig  im  Unklaren  ist3).  Ebenso  bestimmt  steht  aber  fest,  dafs 
den  Schriftstellern  der  Augusteischen  Zeit  hier  die  Möglichkeit  des 
Irrthums  nahe  lag,  da  sie  weit  häufiger  von  einer  senatus  aucto- 
ritas (II  361)  als  von  einer  patrum  auctoritas  hörten  und  in  den 
Quellen  lasen.  Wenn  nun  gleichwohl  Stellen  vorhanden  sind,  in 
denen  die  patrum  auctoritas  nicht  auf  den  Senat  gehen  kann,  so 
232  mufs  man  diese  ohne  Zweifel  für  quellentreuer  halten  und  ihnen 
folgend  die  patrum  auctoritas  für  einen  Beschlufs  der  Gesammt- 


*)  Elsp erger,  de  patribus  comitiorom  Romanoram  auetoribas.  Onold. 
1832. 

**)  Schümann,  de  voce  auetor.  Greifswald  1834  (wdb.  in  den  Opusc.  acad. 
Bd.  3.  Berlin  1858.  S.  402). 

1)  Gell.  5,  19.  Cic.  de  domo  29.     2)  Liv.  1,  17.     3)  Dion.  2,  14.  4,  12. 
2,  60.  6,  90. 
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heit  der  Patricier,  und  nicht  etwa  des  Senats  noch  auch  der 
patricischen  Senatoren ,  ansehen.  Eine  solche  Stelle  bietet  aber 
Livius  bei  Gelegenheit  der  Erzählung  von  der  Wahl  des  ersten 
plebejischen  Consuls1):  peringentia  certamina dictator  senatus- 
que  victus,  ut  rogationes  tribuniciae  acciperentur;  et  conti tia  con- 
sulutn  adversa  nobilitate  habita,  quibus  L.  Sextius  de  plebe 
primus  consul  f actus,  et  ne  is  quidem  finis  certaminum  fuit;  quin 
patricii  se  au  clor  es  futuros  ne  gabant . . . .  factum  se- 
natusconsultum,  ut  duoviros  aediles  ex  patribns  dictator 
populum  rogaret:  patres  auctores  omnibus  ejus  anni 
comitiis  fierent*).  Es  steht  also  auch  durch  diese  Beweis- 
fährung  fest,  dafs  nicht  der  Senat  die  patrum  auctoritas  gab,  die 
er  übrigens  auch  gar  nicht  geben  konnte,  weil  er  vom  Populus 
nicht  das  Mandat  hatte  auf  Rechte,  die  dem  letzteren  zustanden, 
zu  verzichten. 

Lex  curiata  de  imperio*)  heifst  der  Act  defshalb,  weil  ein 
förmlicher  Curienbeschlufs  dazu  nöthig  war.  Der  Act  selbst  er- 
hielt sich  in  republikanischer  Zeit,  als  die  Stellung  der  Curiat- 
comitien  im  Staate  eine  ganz  andere  geworden  war.  Es  ist  ganz 
ausdrucklich  bezeugt,  dafs  ein  Magistrat,  dem  die  Curien  das 
imperium  nicht  ertheilt  hatten ,  obwohl  damals  der  Begriff  Impe- 
rium schon  etwas  verändert  war  (§  72),  weder  das  Heer  einbe- 
rufen  (consuli  si  legem  curiatam  non  habet,  attingere  rem  milita- 
rem  non  licet 3),  von  welchem  Rechte  damals  auch  das  Recht  die 
Centuriatcomitien  zusammen  zu  berufen  abhing4),  noch  als 
Richter  fungiren  konnte5):  dafs  er  also  gerade  solche  Befugnisse 
nicht  besafs,  durch  welche  die  Magistratsgewalt  in  die  Souveräni- 
tät der  patres  familias  eingreift.  Das  Wort  imperium  hat  sich 
später  vorzugsweise,  aber  nicht  ausschliefslich ,  das  Wort  impe- 
rator  durchaus  auf  die  militärische  Seite  der  Zwangsgewalt  fixirt, 
woraus  indefs  nicht  geschlossen  werden  darf,  dafs  das  imperium 
von  vorn  herein  einen  rein  oder  wesentlich  militärischen  Zweck 


*)  Rubin o,  Untersuchungen,  S.  360—399. 
Terpstra,  patrum  auctoritas,  lex  curiata  de  iinperio,  in  derMnemosyne. 

Leyden  1855.  S.  325 — 345. 
A.  W.  Zumpt,  excursus  de  lege  curiata,  in  der  Ausgabe  von  Ciceros 

orationes  tres  de  lege  agraria.  Berol.  1861.  S.  169. 

1)  Liv.  6,  42.  2)  Vgl.  Liv.  6,  41.  Cic.  de  dorn.  14.  3)  Cic.  de  lege  agr. 
2,  12;  vgl.  Liv.  5,  52.  Cic.  ad  fam.  1,  9,  25.  Phil.  5,  16,  45.  4)  Varr. 
1.  1.  6,  88—93.  Gell.  15,  27.  Dio  Cass.  41,  43.  5)  Dio  Cass.  39,  19. 
Cic.  de  lege  agr.  2,  11. 
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gehabt  hätte.  Der  Ausdruck  lex  curiata  de  itnperio  hatte ,  wie 
es  scheint,  den  der  alten  Rechtssprache,  patrwn  auctoritas,  ver- 
drängt; ja  es  war  der  Act  in  Folge  der  Lex  Maenia  um  467/287 
(II  101)  in  zwei  Theile  zerlegt >  deren  erster,  im  engeren  Sinne 
233  patrum  auctoritas  genannt,  als  eine  selbstverständliche  Forma- 
lität ganz  bedeutungslos  wurde  Mi  während  der  zweite,  die  eigent- 
liche lex  curiata  de  imperio  >  eine  gewisse  wenn  auch  rein  for- 
melle Bedeutung  behielt  (s.  unten  §  54).  Daher  erklärt  es  sich, 
dafs  die  späteren  Schriftsteller  kein  bestimmtes  Bewufstsein 
von  der  Identität  beider  Ausdrücke  hatten.  Doch  scheint  Cicero 
wenigstens  es  gehabt  zu  haben,  da  er  das  dem  Volke  zustehende 
Recht  über  seine  Magistrate  zweimal  abzustimmen  (bis  judicare), 
das  er  freilich  mit  Unrecht  aus  der  Absicht  auf  die  Möglichkeit 
des  Tadels  einer  übereilten  Wahl  erklärt,  ein  Mal  in  der  lex  cu- 
riata2), ein  anderes  Mal  in  der  patrum  auctoritas*)  gewährlei- 
stet findet4).  Um  so  weniger  ist  es  zu  billigen,  wenn  man  in 
neuerer  Zeit  die  patrum  auctoritas  und  die  lex  curiata  de  im- 
perio schon  in  der  Königszeit  als  zwei  verschiedene  Acte  hat 
ansehen  wollen ,  was  nur  durch  willkürliche  Interpretation  und 
durch  hypothetische  Aufstellungen  möglich  gemacht  wurde,  aber 
auch  so  nicht  zu  einer  befriedigenden  Auffassung  des  Ades  der 
Königswahl  und  des  Königthums  überhaupt  führte. 

Die  patrum  auctoritas  oder  die  lex  curiata  de  imperio führte 
also  ursprünglich  keine  Schwächung  der  familienrecbtlich  be- 
schränkten Königsgewalt  herbei,  sondern  eine  Verstärkung.  Sie 
machte  den  König  mehr  souverän ,  als  er  nach  dem  Familien- 
rechte  sein  konnte,  aber  nur  ihn  für  seine  Person.  'Die  regia 
potestas  hätte  in  einem  natürlich  entstandenen  Staate  erblich 
sein  können;  das  imperium  nicht.  Diese  Verstärkung  griff  aber 
blofs  in  die  Souveränität  der  einzelnen  patres  familias  ein,  nicht 
in  die  sacralrechtliche  Bedeutung  der  patricischen  Gentes.  Daher 
erklärt  es  sich,  dafs  letztere  am  Ende  der  Königszeit  noch  in 
voller  Macht  dasteht,  während  die  erstere  durch  die  Gewohnheit 
des  imperium  dergestalt  gebrochen  war,  dafs  das  imperium  selbst 
nicht  abgeschafft,  sondern  nur  Einzelnes  von  den  Zugeständnis- 
sen, welche  die  Souveränität  der  patres  familias  der  des  obersten 
Magistrats  zu  machen  pflegte,  zurückgenommen  wurde.  Diefs 
wird  in  der  Geschichte  der  dritten  Periode  und  bei  der  Dar- 
stellung der  Amtsgewalt  der  republikanischen  Magistrate  im 


1)  Liv.  1,  17.    2)  Cic.  de  lege  agr.  2,  11.    3)  Cic.  pro  Plane.  3.    4)  Vgl. 
Cic.  de  rep.  2,  32. 
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fünften  Abschnitte  näher  zu  verfolgen  sein.  Die  Gewalt  des 
Feldherrn  blieb  aber  immerfort  die  alte  königliche  Vollgewalt,  und 
je  mehr  diese  durch  Bewilligung  des  imperium  der  familienrecht- 
lichen manus  des  pater  familias  genähert  worden  war  (quodque 
is  qui  bellum  geret,  imperassitjus  ratumque  esto)1),  um  so  erklär- 
licher wird  der  Gebrauch  des  Ausdruckes  manus  nicht  blofs  in 
dem  Worte  manumütere  von  der  Entlassung  der  Soldaten2),  son- 
dern auch  zur  Bezeichnung  der  Mannschaft  selbst  (vgl.  manci- 
pium,  Sklav) ,  woher  auch  manipulus,  und  zur  Bezeichnung  der  234 
castrensis  jurisdictio 3) ,  die  auf  dem  militärischen  imperium 
beruhte.  Aus  der  Vergleichung  des  imperium  mit  der  manus 
erklärt  sich  auch  der  symbolische  Gebrauch  der  Hand  bei  den 
Feldzeichen.  Natürlich  ist  es  durch  diese  Auffassung  des  Im- 
perium nicht  ausgeschlossen,  dafs  dasselbe  gelegentlich  auch 
mit  der  tutela  und  cura,  die  schwächer  sind  als  die  manus, 
verglichen  wird4). 

Ob  übrigens  in  der  älteren  Königszeit  die  lex  curiata  de  im- 
perio  schon  benutzt  wurde,  um  die  bei  einem  früheren  König 
gemachten  Zugeständnisse  zurück  zu  nehmen,  steht  sehr  dahin; 
wir  hören  nur  von  Erweiterungen  der  Zugeständnisse,  wie  Tullus 
Hostilius  oder  Tarquinius  Priscus  auch  für  seine  Boten,  die 
lictores,  Gehorsam  verlangte  und  bewilligt  erhielt5),  wie  ferner 
wahrscheinlich  auch  Tullus  Hostilius  das  Recht  sich  bewilligen 
liefs,  duumviri  perduellionis  und  quaestores  parricidii  (§  52)  zu 
ernennen.  Es  ist  durchaus  natürlich,  dafs  die  die  Staatseinheit 
repräsentirende  Königsgewalt  anfangs  gesteigert  und  nicht  ge- 
schwächt wurde.  Erst  Servius  Tullius  scheint  die  Form  der 
lex  curiata  zu  einer  Verminderung  des  regium  imperium  benutzt 
zu  haben  (§  58).  Als  dann  aber  Tarquinius  Superbus  wiederum 
die  rechten  Gränzen  des  imperium,  das  er  ohnehin  nicht  legitim 
besafs,  überschritt  und  sich  als  herus  und  dominus  benahm ,  da 
trat  gegen  diese  Entwickelung  eine  Reaction  ein,  welche  die  alte 
zum  Zweck  der  Verstärkung  der  Königsgewalt  geschaffene  Form 
mit  dauerndem  Erfolg  benutzte,  um  dieselbe  legitim  zu  be- 
schränken (§  67).  , 

47.  Der  König. 

In  der  Machtfülle  des  Königs*)  lassen  sich  nach  den  staats- 
rechtlichen Begriffen  der  Römer  der  Königszeit  nur  zwei  Bestand- 

*)  Rubino,  von  dem  Königthume,  in  den  Untersuch.  S.  107—143. 

1)  Cic.  de  leg.  3,  3.     2)  Liv.  43,  3.     3)  Tac.  Agr.  9.     4)  Liv.  24,  8. 
5)  Cic.  de  rep.  2,  17.  Dion.  3,  61. 
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theile  unterscheiden:  der  rein  patriarchalische,  der  gentilrecht- 
lichen  Gewalt  des  Geschlechtspatriarchen  analoge,  d.  i.  die  regia 
potestas,  und  der  nicht  patriarchalische,  ohwohl  der  familien- 
rechtlichen Gewalt  des  Hausvaters  nachgebildete,  d.  i.  das  regium 
Imperium.  Wenden  wir  die  Begriffe  des  modernen  Staatsrechts  an, 
so  weit  diefs  möglich  ist,  so  enthält  die  regia  potestas  die  höchste 
Administrativgewalt  der  Staatsangelegenheiten,  der  res  publica, 
nach  allen  Seiten  hin :  im  Innern  wie  nach  aufsen ,  im  Frieden 
wie  im  Kriege,  in  weltlichen  wie  in  geistlichen  Angelegenheiten, 
so  dafs  auch  das  priesterliche  Amt  des  Königs  unter  den  Begriff 
der  Administration  fällt  (S.  264);  das  regium  imperium  dage- 
gen enthält  die  höchste  richterliche  und  kriegsherrliche  Gewalt, 
unter  welcher  das  Recht  Disciplinarstrafen  zu  verhängen  ur- 
sprünglich mit  begriffen  ist 1 ),  gegen  die  dem  Könige  untertäni- 
gen Personen,  d.  i.  gegen  die  Quirites  und  cives,  oder  collectiv 
ausgedrückt  gegen  den  populus  oder  die  civitas.  Auf  jene  Ad- 
ministrativgewalt darf  man  übrigens  den  modernen  Begriff  der 
Executive  in  ihrem  Gegensatz  zur  legislativen  Gewalt  nicht  an- 
wenden; denn  es  gab  in  Rom  keine  Behörde,  deren  Beschlüsse 
der  König  auszuführen  gehabt  hätte.  Immer  waren  es  seine  eige- 
285  nen  Beschlüsse,  die  er  ausführte,  selbst  in  den  Fällen.,  wo  er  an 
eine  Mitwirkung  sei  es  des  Senats  (§  53)  oder  der  Volksver- 
sammlung (§  54)  gebunden  war.  Ebenso  wenig  aber  darf  man 
in  einer  falschen  Vorstellung  von  der  absoluten  Gewalt  des  römi- 
schen Königs  diesem  selbst  eine  legislative  Gewalt  zuschreiben. 

So  umfassend  die  Befugnisse  waren,  die  dem  Könige  kraft 
des  ihm  übertragenen  imperium  zustanden,  so  fehlt  doch  viel, 
um  die  Vorstellung  von  einer  absoluten  Gewalt  des  Königs  als 
gerechtfertigt  erscheinen  zu  lassen.  Was  den  Schein  einer  abso- 
luten Gewalt  desselben  hervorbringt,  ist  vorzüglich  dieses,  dafs 
er  allerdings  völlig  unverantwortlich  ist.  Nicht  weil  die  Schriftstel- 
ler diefs  sagen,  erkennen  wir  die  Unverantwortlichkeit  des  römi- 
schen Königs  an ,  sondern  weil  es  für  das  lebenslängliche  Ober- 
haupt des  Staates  mit  innerer  Notwendigkeit  daraus  folgt,  dafs 
die  Erben  der  Königsgewalt,  die  jährigen  republikanischen  Ma- 
gistrate, erst  nach  Niederlegung  ihres  Amtes  zur  Rechenschaft 
gezogen  werden  konnten.  Neben  dem  Könige  gab  es  allerdings 
im  römischen  Staate  keine  Macht,  die  ihn  für  etwaige  Ueber- 
schreitungen  seiner  Befugnisse  hätte  zur  Rechenschaft  ziehen 
können.  Legaler  Widerstand  war  gegen  die  unbefugtesten  Hand- 


1)  Vgl.Cic.  delep.  3,3. 
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lungen  des  Königs  unmöglich.  Nur  der  Gott  selbst  oder  eine 
Revolution  des  Volkes  kann  die  Königsgewalt  vernichten,  wie  die 
Sage  in  der  Erzählung  vom  Tode  des  Tullus  Hostilius .  die  Ge- 
schichte an  dem  Beispiele  des  Tarquinius  Superbus  lehrt. 

Hieraus  folgt  nun  allerdings,  dafs  der  König  seine  Befug- 
nisse ungestraft  mifsbrauchen  konnte,  nicht  aber,  dafs  er  abso- 
luter Souverän  des  Staates  war.  Gab  es  auch  keine  legale  Macht, 
die  den  König  in  die  Schranken  seines  Hechts  zurückweisen 
konnte,  so  gab  es  doch  eine  Sitte  und  Einrichtungen,  und  zwar 
nach  dem  nationalen  Glauben  unter  dem  Schutze  des  fas  stehend, 
die  den  König  an  die  Gränzen  seiner  Macht  erinnerten.  War  es 
auch  kein  Unrecht  im  weltlichen  Sinne  des  Wortes  Recht  {jus), 
wenn  er  diese  Sitte  und  diese  Einrichtungen  ignorirte  oder  gar 
antastete,  so  war  es  doch  ein  ite/as,  und  die  Scheu  ein  solches 
zu  begehen  war  in  den  primitiven  Verhältnissen  des  Staates  ohne 
Frage  wirksamer,  als  jede  weltliche  Schranke.  Man  wird  mit 
gröfserem  Rechte  in  den  religiösen  Anschauungen  die  Quelle  der 
^tatsächlichen  Beschränkung  der  Königsgewalt,  als  die  Quelle 
einer  theokratischen  Souveränität  derselben  erkennen. 

Man  kann  mit  Recht  behaupten,  dafs  die  Macht  des  Königs 
eine  gesetzlich  beschränkte,  ein  legitimum  Imperium1)  war, 
sofern  man  sich  nur  von  dem  Irrthum  frei  hält,  an  bestimmte  sss 
die  Königsgewalt  beschränkende  Gesetze  (leges)  zu  denken.  Denn 
die  einzige  lex,  die  sich  auf  die  Königsgewalt  bezog,  die  lex  cu- 
riata  de  imperio,  dehnte  dieselbe  vielmehr  aus  über  die  vom  ge- 
heiligten Familienrechte  gesetzten  Schranken,  als  dafs  sie  dieselbe 
beschränkt  hätte.  Die  Art  der  Beschränkung  der  Königsgewalt 
ist  dieselbe,  wie  bei  der  Gewalt  des  pater  familias.  Auch  dieser 
konnte  in  seiner  Rechtssphäre  ungestraft  das  gröfste  Unrecht 
thun.  Aber  auch  er  war  dem  fas  unterworfen,  und  von  einzelnen 
Anwendungen  seiner  hausherrlicben  Gewalt  hören  wir  ausdrück- 
lich, dafs  sie  die  Strafe  der  Sacertät  nach  sich  zogen  (S.  104).  So 
war  es  in  der  That  eine  Schranke  für  die  Königsgewalt,  dafs  die 
Sitte  dem  Könige  gebot  bei  wichtigen  Verwaltungsangelegenheiten 
den  Rath  des  regium  consilium,  des  Senats,  anzuhören ;  dafs  sie  ihm 
gebot  bei  Ausübung  der  peinlichen  Gerichtsbarkeit  sich  mit  einem 
consilium  zu  umgeben2).  Vor  Allem  aber  ist  festzuhalten,  dafs 
für  den  König  wie  für  jeden  Bürger  die  Staatsordnung  eine  solche 
war,  welcher  der  Gott  seine  Genehmigung  ertheilt  hatte.  Der 
König  war  nicht  dazu  da,  diese  Staatsordnung  zu  verletzen,  wenn 


1)  Sali.  Ctt.  6.     2)  Liv.  1,  49.  Dion.  2,  56. 
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er  es  auch  ungestraft  hätte  thun  können ,  sondern  dazu,  sie  zu 
erhalten.  Noch  den  späteren  Römern  war  es  klar,  dafs  das 
regium  Imperium  vor  seiner  Ausartung  zur  Erhaltung  der  Frei- 
heit und  zur  Mehrung  des  Staats  bestimmt  gewesen  war  (conser- 
vandae  libertatis  atque  augendae  rei  publicae) L).  Die  Erzählung 
von  dem  Versuche  des  Tarquinius  Priscus  die  Verfassung  zu 
reformiren  (§  57)  lehrt  deutlich ,  dafs  der  König  nicht  absoluter 
Herr  war  und  sich  selbst  nicht  als  solchen  betrachtete.  Auch 
diese  Schranke  wurzelt  in  den  familienrechtlichen  Anschauungen. 
Auch  der  pater  famüias  hat  die  POicht  die  Familie  zu  erhalten 
und  zu  vermehren,  obwohl  er  rechtliche  Befugnisse  hat,  die 
ausreichen,  um  die  Familie,  Personen  wie  Eigenthum,  zu  ver- 
nichten. Was  wir  im  Familienrechte  als  das  Princip  der  unauf- 
löslichen Einheit  und  des  unvergänglichen  Fortbestandes  der 
Familie  erkannten,  das  gestaltet  sich  auf  dem  Gebiete  des  Staates 
zum  Princip  des  strengsten  Conservativismus,  dem  der  König 
wie  das  Volk  in  gleicher  Weise  unterworfen  ist,  und  das  erst 
durch  die  thatsächliche  Macht  staatsfremder  Elemente  gebrochen 
wird.  Dieses  Princip  spricht  sich  schon  früh  in  der  festen 
Ueberzeugung  von  der  Ünzerstörbarkeit  und  der  ewigen  Dauer 
des  römischen  Staates  aus.  Nicht  weil  die  Götter  ihnen  diese 
verheifsen  hatten,  glaubten  die  Römer  daran,  sondern  weil  die 
Römer  daran  glaubten,  defshalb  hatten  die  Götter  sie  ihnen  ver- 
heifsen. 

Hiernach  ist  auch  klar,  dafs  in  dem  ältesten  Staatsrechte 
287  nicht  einmal  der  Begriff  der  gesetzgebenden  Gewalt,  sofern  wir 
dabei  an  Veränderungen  oder  Erweiterungen  der  Verfassung 
denken,  existiren  konnte,  ein  Begriff,  den  das  höhere  Alterthum 
überhaupt  nicht  hatte;  dafs  also  weder  von  einer  legislativen 
Gewalt  der  Volksversammlung,  noch  von  einer  solchen  des  Königs 
die  Rede  sein  kann.  Wenn  Dionysius2)  es  als  eins  der  Rechte 
der  Curiatcomitien  bezeichnet,  die  Gesetze  zu  bestätigen  (vofiovg 
irtiTiVQOvv),  und  wenn  neuere  Forscher  eine  legislative  Gewalt 
der  Curiatcomitien  angenommen  haben ,  so  ist  das  für  die  Zeit 
des  ältesten  Staatsrechts  ein  Anachronismus,  zu  dem  man  ver- 
leitet wurde  theils  durch  die  gesetzgebende  Gewalt  der  Comitien 
in  der  Zeit  der  Republik,  theils  durch  die  lex  curiata  de  imperio, 
theils  durch  die  Existenz  sogenannter  leges  regiae,  die  nach  der 
Auffassung  eines  späteren  Schriftstellers  3)  als  leges  curiataeauf 
Antrag  des  Königs  vom  Volke  beschlossen  sein  sollten.  Aber 


1)  Sali.  Cat.  6.      2)  Dion.  2,  14.  4,  20.  6,  66.  7,  38.      3)  Pomponius  in 
Dig.  1,  2,  2,  2. 
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die  gesetzgebende  Gewalt  der  Comitien  in  republikanischer  Zeit 
ist  erweislich  erst  durch  jene  Veränderung  des  Staatsrechts,  welche 
man  dem  Servius  Tullius  zuschreibt,  möglich,  und  erst  nach 
Vertreibung  des  Tarquinius  wirklich  geworden ;  die  lex  curiata  de 
imperio  fällt  von  vorn  herein  gar  nicht  unter  den  Begriff  der  Ge- 
setzgebung, wie  sie  auch  ursprünglich  in  der  Regel  nicht  als  lex, 
sondern  als  patrum  auctoritas  bezeichnet  wurde  (S.  268);  die 
leges  regiae*)  aber ,  die  in  einer  angeblich  vom  Pontifex  Papi- 
rius**)  redigirten  Sammlung  existirten  (S.  24),  sind  weder  vom 
Könige  vorgeschlagene  noch  vom  Volke  angenommene  Gesetze, 
sondern  Satzungen  des  ältesten  römischen  Gewohnheitsrechts, 
als  jus  pontificium  uberliefert.  Ihre  Entstehung  fällt  theils  vor  den 
römischen  Staat,  theils  zwar  innerhalb  desselben,  aber  so,  dafs 
sie  sich  aus  der  gerichtlichen  Praxis  entwickelten,  die  auch  noch 
späterhin  eine  Quelle  für  das  Entstehen  neuer  Rechtsgrundsätze 
war.  Als  leges  konnten  sie,  wie  auch  die  patrum  auctorüas,  be- 
zeichnet werden ,  weil  lex  (Spruch ,  Vertrag)  im  weiteren  Sinne 
überhaupt  jede  bindende  Vorschrift,  sowohl  von  allgemeiner 
Gültigkeit,  als  auch  für  ein  specielles  Geschäft  (lex  mancipii),,  so- 
wohl im  Völkerrecht  (lex  pacis,  foederis),  als  auch  in  der  Staats- 
verwaltung (leges  censoriae)  und  bei  dem  Verkehr  mit  den  Göt- 
tern (legum  dictio  bei  den  Auspicien)  bezeichnet,  während  die 
engere  Bedeutung  des  Wortes  lex,  wonach  es  für  generale  jussum 
populi  steht1),  nur  eine  der  Anwendungen  ist,  deren  jenes  um- 
fassende Wort  fähig  war  (11  511).  Es  erhellt  das  auch  daraus, 
dafs ,  ehe  sich  zur  Unterscheidung  von  anderen  rechtsgültigen  >88 
Bestimmungen  die  engere  Bedeutung  von  lex  für  einen  Volksbe- 
schlufs  festgesetzt  hatte,  ein  solcher  als  lex  publica  bezeichnet 
wurde.    Regiae  aber  wurden  jene  Satzungen  des  unvordenklich 
alten  Gewohnheitsrechtes  defshalb  genannt  —  eine  Bezeichnung 
übrigens,  die  vielleicht  erst  nach  dem  gallischen  Brande  auf- 
kam2) — ,  weil  sie  eben  aus  der  Königszeit  stammten,  und  weil 
das  spätere  Volksbewufstsein  die  Existenz  derselben  sich  nur 
durch  Annahme  persönlicher  Urheber  erklären  konnte.  Das  aber 
konnte  begreiflicherweise  Niemand  sonst,  alsRomulus  undNuma, 
Tullus  und  Ancus  Marcius  sein,  unter  die  man  je  nach  dem  Bilde, 
das  man  sich  von  ihnen  machte,  und  nach  dem  Inhalte  der  ein- 
zelnen leges  regiae  dieselben  vertheilte3). 

*)  Scheibner,  de  legibus  Romanorom  regiis.  Erfurt  1824. 
**)  Salve rda,  de  jure  civili  Papiriano.  Groniog.  1825. 

1)  Gell.  10,  20.  Gaj.  1,  3.     2)  Liv.  6,  1.     3)  Tac.  ann.  3,  26.  12,  8. 
Cic.  Tusc.  4,  1,  1.  de  rep.  2,  14. 

Lange,  Röm.  Alterth.  I.  2.  Aufl.  18 
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Demnach  sind  wir  auch  durchaus  nicht  berechtigt,  den  Vor- 
stellungen der  spateren  Römer  folgend,  den  Königen,  wenn  auch 
nicht  die  Urheberschaft  der  leges  regiae,  wenn  auch  nicht  eine 
praktische  legislative  Thätigkeit,  so  doch  wenigstens  in  der 
Theorie  die  gesetzgebende  Gewalt  zuzuschreiben:  eine  Ansicht, 
die  Rubino  in  Consequenz  seiner  falschen  Vorstellung  von  der 
absoluten  Souveränität  der  römischen  Könige  festhält*).  Jene 
Gewalt  folgt  weder  aus  der  staatsrechtlichen  Praxis  in  republika- 
nischer Zeit,  noch  aus  den  staatsrechtlichen  Ausdrucken  legem 
ferre  vom  Magistrate,  legem  accipere  vom  Volke.  Denn  Beides 
beruht  darauf,  dafs  das  Gesetzgebungsverfahren  sein  Vorbild  der 
Königswahl  und  der  lex  curiata  de  imperio  entnahm,  so  dafs  der 
Magistrat  das  Vorschlagsrecht,  das  Volk  nur  das  Recht  den  Vor- 
schlag anzunehmen  oder  abzulehnen  hatte.  Aber  auch  hier  ist 
wie  bei  der  Königswahl  das  Verhältnifs  dieses,  dafs  keiner  der 
beiden  Factoren  für  sich  ausreicht,  um  ein  Gesetz  zu  begrün- 
den ;  der  Magistrat  stellt  die  Anfrage  (rogatio),  während  das  Volk 
durch  Bejahung  derselben  jubet  (für  Recht  hält),  dafs  die  "vor- 
geschlagene Bestimmung  gelte  für  das  Volk,  und  dafs  das  Volk; 
zu  dem  dann  aber  auch  der  republikanische  Magistrat  gehört, 
durch  die  lex  gebunden  sei  (lege  teneri). 

Wie  die  Römer  überhaupt  eine  bestimmte  Form  der  äufse- 
ren  Erscheinung  als  unzertrennlich  von  dem  Kern  und  Wesen 
der  Sache  betrachteten,  so  war  auch  die  äufsere  Erscheinung  des 
römischen  Königs  seiner  Macht  angemessen. 

Unter  den  insignia  des  Königs  lassen  sich  die,  welche  der 
sichtbare  Ausdruck  des  imperium  sind ,  von  denen ,  welche  die 
239  regia  polestas  darstellen,  unterscheiden.  Nur  uneigentlich  nennt 
Livius1)  alle  Insignien  insignia  imperii;  richtiger  gebraucht 
Cicero2)  diesen  Ausdruck  von  den  zwölf  lictores,  Boten  (nicht 
von  ligare,  binden,  sondern  von  Heere,  laden,  vgl.  inUcium  vo- 
care)3),  die  dem  Könige  mit  Ruthenbündeln  (fasces)  und  darin 
befindlichen  Beilen  (secures)  vorausschritten.  Sie  waren  das 
Attribut  der  mit  dem  höchsten  richterlichen  und  kriegsherr- 
lichen Amte  verbundenen  unbeschränkten  Strafgewalt  des  Königs. 
Die  Befugnifs  zur  Annahme  dieser  Insignien  fällt  daher  folge- 
richtig mit  der  lex  curiata  de  imperio  zusammen1),  während  es 


*)  Untersuchungen,  S.  351—430. 

1)  Liv.  1,  8.     2)  Cic.  de  rep.  2,  31.     3)  Varro  1.  1.  6,  86.  94.     4)  Cic. 
de  rep.  2,  17.  Diou.  3,  61. 
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nur  Mifsverständnifs  sein  kann,  dafs  es  auch  zur  Annahme  der 
übrigen  Insignien  eines  Volksbeschlusses  bedurft  hätte.  Die 
Zwölfzahl  der  lictores  wird  man  gewifs  nicht  von  der  Zwölfzahl 
der  etruskischen  Städte ,  sondern  richtiger  eben  daher  ableiten, 
woher  die  Zwölfzahl  der  Geier  des  augustum  augurium  oder  die 
zwölf  Monate  des  Numaischen  Jahres  stammen. 

Die  Insignien  der  regia  potestas1)  bestanden  aber  in  der 
elfenbeinernen  sella  curw/i's,  auf  welcher  der  König  safs,  wenn 
er  den  Senat  berief  und  wenn  er  Recht  sprach,  und  die  von 
ihm  auch  auf  den  Flamen  Dialis  idaerging2),  in  der  purpurnen 
toga  picta,  in  einem  goldenen  Eichenkranze,  in  dem  elfenbeiner- 
nen Scepter,  scipio  eburneus,  mit  dem  Adler,  dem  Vogel  des 
Jupiter.  Es  erhielten  sich  diese  Insignien  in  ihrer  Gesammtheit 
als  Tracht  des  Triumphators,  während  die  Gonsuln  für  gewöhn- 
lich Einzelnes  fortliefsen.  Es  scheint  aber,  dafs  die  toga  picta 
erst  später  an  die  Stelle  der  altlatinischen  traben  getreten  sei, 
und  darauf  mag  sich  die  Vorstellung  späterer  römischer  Gelehr- 
ten beziehen ,  als  ob  die  königlichen  Insignien  überhaupt  aus 
Etrurien  stammten,  woher  sie  entweder  Romulus  oder  Tullus 
Hostilius  oder  Tarquinius  Priscus  entlehnt  haben  sollte.  Diese 
priesterlich  patriarchalische  Tracht  der  römischen  Könige  hat 
Aehniichkeit  mit  der  Tracht  des  Jupiter  Capitoiinus  3 );  daraus 
folgt  aber  nicht,  dafs  der  König  als  Stellvertreter  des  Gottes  des- 
sen Tracht  trug,  sondern  nur,  dafs  die  Römer,  welche  in  der 
Zeit,  von  der  wir  hier  reden,  überhaupt  noch  keine  Götterstatuen 
hatten,  die  Tracht  ihres  Königs  auf  den  Jupiter  rex  übertrugen, 
als  diesem  in  der  Zeit  der  Tarquinischen  Dynastie  ein  Tempel 
mit  einem  Götterbilde  geweiht  wurde. 

Da  der  König  durch  seine  Sorge  für  den  Staat  verhindert 
war,  gleich  einem  andern  Hausvater  den  Acker  zu  bestellen,  so 
waren  ihm  die  Erträgnisse  eines  Theils  des  nger  publicus  an- 
gewiesen, der  für  seine  Rechnung  bebaut  wurde4).  Es  ist  das 
dieselbe  Weise,  in  der  man  für  den  Unterhalt  der  Priester  und  240 
geistlichen  Collegien  sorgte*).  Die  Güter  der  Geistlichkeit  lagen 
am  capitolinischen  Rerge5);  das  Krongut  des  Königs  dürfen  wir 
ebendort  oder  im  Campus  Martius  suchen.  Denn  dieser  erscheint 


*)  Anibrosch,  über  das  Verhnltoifs  des  capitolioischeo  Cultas  zu  dem 
des  älteren  Roms,  in  den  Studien.  Breslau  1839.  S.  196. 

1)  Dioo.  3,  62.  2)  Liv.  1 ,  20.  27,  8.  3)  Liv.  10,  7.  Plin.  n.  h.  33, 
7,  36,  111.  4)  Cic.  de  rep.  5,  2.  Dion.  2,  7.  3,  1.  5)  Oros.  5,  18. 
Appian.  bell.  Mitbr.  22. 
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wenigstens  bei  Vertreibung  des  Tarquinius  als  ein  Gebiet,  das 
zwar  dem  Volke  gehörte,  dessen  Erträgnisse  aber  dem  Könige 
zukamen;  das  darauf  gewachsene  Getreide  mufste  als  Eigenthum 
des  Tarquinius  in  die  Tiber  geworfen  werden,  wenn  das  Volk 
sich  nicht  versündigen  wollte  1). 

48.  Die  geistlichen  Gehü[fen  des  Königs. 

Da  der  König  nicht  alle  Obliegenheiten  seines  Amtes  in  eige- 
ner Person  erfüllen  konnte,  so  bedurfte  er  der  Stellvertreter  und 
Gehülfen.  In  Rücksicht  auf  die  geistlichen  Angelegenheiten  lag 
dem  König  ursprünglich  ob  die  Verehrung  der  drei  Staatsgötter, 
des  Jupiter,  Mars,  Quirinus,  die  Aufsicht  über  den  von  den  Ve- 
stalischen  Jungfrauen  besorgten  Staatscult  der  Vesta,  sowie  über 
die  von  den  Curionen  verrichteten  Sacra  der  Curien.  Ferner  hatte 
er  die  Aufsicht  über  die  Culte,  welche,  ohne  eigentlich  Staatsculte 
zu  sein,  von  öffentlich  anerkannten  Priesterschaften  versehen 
wurden,  wohin  die  Collegien  der  palatinischen  und  collinischen 
Salier  nebst  dem  der  Fratres  arvales  gehörten;  ebenso  über  die 
gentilicischen  Culte,  von  denen  einige,  namentlich  der  des  Colle- 
giums  der  Luperci  der  Gens  Fabia  und  der  Gens  Quinctia,  gleich- 
falls allgemein  gefeiert  wurden;  ja  auch  über  die  Gottes  Verehrung 
in  den  einzelnen  Familien.  Ausserdem  aber  lag  es  ihm  ob,  bei 
allen  öffentlichen  Handlungen  sich  durch  Anstellung  der  Auspi- 
cien  der  Genehmigung  des  Jupiter  zu  versichern.  Endlich 
mufste  er  darüber  wachen,  dafs  sowohl  im  inneren  Staatsleben  als 
auch  im  Verkehr  mit  fremden  Völkern  das  Fas  beobachtet  würde. 

Es  ist  charakteristisch  für  die  Entwickelung  des  römischen 
Königthums  und  des  Staatsrechts,  dafs  der  König  bei  Weitem 
den  gröfsten  Theil  der  geistlichen  Angelegenheiten  auf  Andere 
übertrug,  um  seinen  weltlichen  Pflichten,  namentlich  den  richter- 
lichen und  kriegsherrlichen,  die  ihm  das  Imperium  auferlegte, 
und  von  denen  die  letzteren  wegen  der  Lage  Roms  inmitten 
feindlicher  Völkerschaften  besonders  wichtig  waren,  genügen  zu 
können.  So  wurden  zur  Verehrung  der  drei  Staatsgötter  drei 
Flamines  (S.  235)  eingesetzt,  die,  damit  sie  ganz  ihren  religiösen 
«41  Pflichten  leben  könnten,  von  allen  weltlichen  Geschäften  frei  sein 
sollten.  So  ging  die  Oberaufsicht  über  die  verschiedenen  Culte, 
die  Sorge  für  Bewahrung  des  Fas,  ja  sogar  die  Kunde  der  Auspi- 
cien  auf  besondere  priesterliche  Collegien  von  Sachverständigen 


1)  Dioo.  5,  13.  Liv.  2,  5.  Plut.  Popl.  8. 
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über.  Und  zwar  mufs  diefs  in  der  frühesten  Zeit  des  römischen 
Staates  statt  gefunden  haben,  da  die  Tradition,  wo  sie  nicht  durch 
falsche  Erwägungen  irre  geleitet  ist,  alle  jene  Einrichtungen  von 
Numa  ableitet. 

Freilich  war  es  dabei  gewifs  nicht  die  Absicht,  Staat  und 
Kirche  zu  trennen.  Denn  der  König  blieb  nach  wie  vor  Ober- 
priester des  Staates;  er  allein  hatte  das  Recht,  von  Jupiter  Au- 
spicien  für  den  Staat  zu  erbitten;  er  hatte  gewisse  Opfer  zu  voll- 
ziehen, für  die  nach  Abschaffung  des  Königthums  ein  besonderer 
rex  sacrificulus  eingesetzt  werden  mufste;  er  hatte  endlich  die 
Oberaufsicht  über  die  Collegien ,  die  nicht  anders  als  auf  seinen 
Befeld  Meinungen  äufsern  durften.  Und  diese  Collegien  selbst 
waren  eben  in  der  Absicht  eingesetzt  oder  wenigstens  organisirt, 
um  die  Praxis  des  Staatslebens  überall  vom  Standpuncte  des 
geistlichen  Hechts  zu  überwachen  und  die  Verbindung  zwischen 
Staat  und  Kirche  aufrecht  zu  erhalten.  Gleichwohl  aber  lag  in 
jener  Abzweigung  gewisser  geistlicher  Functionen  und  der  Kennt- 
nifs  des  geistlichen  Rechts  vom  Königthum  der  Keim  der  Tren- 
nung von  Staat  und  Kirche;  die  innere  Geschichte  des  römischen 
Staates  ist  zugleich  die  Geschichte  der  Entwicklung  jenes  Kei- 
mes. Wenn  sich  ursprünglich  Geistliches  und  Weltliches  im 
Staate  wie  in  der  Person  des  Staatsoberhauptes  ganz  gedeckt 
hatte,  so  gewahrte  man  jetzt  die  Verschiedenheit  beider  Gebiete; 
sie  drang  in  die  Curienverfassung  ein,  indem  den  dreifsig  curio- 
nes  die  dreifsig  flamines  atriales  (S.  247)  zur  Seite  traten.  So 
sehr  man  auch  beflissen  war  die  Brücke  zwischen  beiden  Gebie- 
ten zu  erhalten,  so  begann  doch  eine  getrennte  Entwicklung 
beider,  indem  der  weltliche  Staat  durch  die  Macht  der  Ereignisse 
auf  die  Bahn  des  Fortschritts  gedrängt  wurde,  während  die 
Kirche  stehen  blieb  und  um  so  mehr  verknöcherte  und  erstarrte, 
je  mehr  sie  hinter  dem  Staate  zurückblieb.  So  ist  der  Keim  zur 
Verweltlichung  des  Staates  und  zur  Veräufserlichung  der  For- 
men des  Gottesdienstes  und  der  Divination  fast  mit  der  Entste- 
hung des  Staates  gegeben.  Auch  die  Abhängigkeit,  in  der  die 
Organe  des  geistlichen  Rechts  von  vorn  herein  gegenüber  dem 
Könige  standen,  wirkte  auf  die  spätere  Zeit  ein,  und  zwar  in  der 
Weise,  dafs,  obwohl  der  Staat  vielfach  durch  die  Religion  gebun- 
den und  gehemmt  war,  doch  nicht  der  Staat  der  Kirche,  sondern 
die  Kirche  dem  Staate  dienstbar  blieb1). 

Da  die  priesterlichen  Vertreter  des  Königs  mit  dem  welt- 


1)  Vgl.  Pol.  6,  65. 
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liehen,  politischen  Staatsleben ,  dem  sie  absichtlich  fern  gehalten 
242  wurden,  Nichts  zu  thun  hatten,  so  brauchen  wir  hier  nicht  näher 
auf  sie  einzugehen  und  bemerken  nur,  dafs  sie  die  Weihe  zu 
ihrem  Amte  nicht  durch  die  königliche  Ernennung,  die  später  auf 
den  Pontifex  maximus  uberging,  sondern  durch  den  Act  der  w- 
auguratio  (S.263f.)  erhielten;  auch  bei  ihnen  mufsten  die  Götter 
selbst  die  Abweichung  von  der  Regel  gutheifsen  und  sich  mit 
den  Personen  der  Erwählten  zufrieden  erklären. 

Wegen  der  mannigfachen  Beziehung  aber,  in  der  die  colle- 
gia  der  Sachverständigen,  der  fetiales,  augures,  pontifices*),  zu 
dem  Staate  und  den  Organen  des  staatlichen  Lebens  stehen ,  be- 
dürfen diese  schon  hier  einer  genaueren  Darstellung.  Dafs  es 
collegia  **)  und  zwar  von  lebenslänglichen  Mitgliedern  sind,  beruht 
zunächst  darauf,  dafs  Sachkenntnifs  überhaupt  nicht  anders 
als  durch  Tradition  in  unsterblichen  Körperschaften  von  Gene- 
ration zu  Generation  überliefert  werden  konnte ,  wie  denn  auch 
der  Umstand,  dafs  einzelne  Gentes  thatsächlich  fast  immer  Mitglie- 
der in  den  Collegien  hatten ,  an  die  gentilicische  Tradition  von 
Kunst  und  Wissenschaft,  die  dem  höheren  Alterthum  eigen  ist, 
erinnert.  Dabei  mag  aber  auch  einerseits  das  Vorbild  der  oben 
genannten  collegialischen  und  gentilicischen  Priesterschaften,  an- 
dererseits die  Rücksichtnahme  auf  die  verschiedenen  Stämme  im 
römischen  Staate  mitgewirkt  haben.  Eben  daher  erklärt  sich  die 
Ergänzung  der  durch  Tod  eines  Mitgliedes  unvollständig  gewor- 
denen Collegien  durch  die  überlebenden,  die  sogenannte  coopta- 
Ho***),  die  für  die  Collegien  der  Pontifices  und  Augurn  test- 
steht, für  das  der  Fetialen  aus  der  Analogie  geschlossen  werden 
darf.  Es  ist  nicht  mit  Gewifsheit  auszumachen ,  ob  die  Coopta- 
tion  schon  in  der  Königszeit  statt  fand ,  da  es  denkbar  ist ,  dafs 
erst  nach  Abschaffung  des  Königthums  die  Cooptation  an  die 
Stelle  der  früheren  königlichen  Ernennung  getreten  wäre.  Gewifs 
aber  ist,  dafs  die  Collegien  in  der  Cooptation  ein  Mittel  hatten 
den  ursprünglichen  Geist,  dem  sie  ihre  Entstehung  verdankten, 
treu  aufrecht  zu  erhalten  und  ihre  Selbständigkeit  in  den  Sachen, 


*)  Am br osch,  ex  Dionys.  Antiq.  capita,  quae  sacerdotia  Numae  conti- 
nent,  e  codd.  einendata.  Breslau  1845.  Quaestionnm  pontificalium 
prooemium.  Breslau  1847. 
Mercklio,  über  die  Anordnung  und  Einteilung  des  römischen  Prie- 
stertbums,  im  Bulletin  der  Petersb.  Akad.  Bd.  10.  1853.  S.  273. 
327.  337. 

**)  Tb.  Mommsen,  de  collegiis  et  sodaliciis.  Kiel  1843. 

**)  Mercklin,  die  Cooptation  der  Römer.  Mitau  und  Leipzig  1848. 
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die  ihrer  Competenz  unterlagen,  zu  wahren;  gewifs  auch,  dafs  in 
republikanischer  Zeit  weder  der  höchste  weltliche  Magistrat,  noch 
das  Volk  eine  Einwirkung  auf  die  Zusammensetzung  der  Collegien 
ausübte,  bis  dem  letzteren  ganz  spät  eine  Art  der  Einwirkung 
gestattet  wurde,  die  von  der  Wahl  der  weltlichen  Magistrate  sehr 
verschieden  ist  (II  463).  üebrigens  genügte  weder  die  könig-  243 
liehe  Ernennung,  wenn  eine  solche  abgesehen  von  der  ersten 
Einsetzung  der  Collegien  angenommen  werden  darf,  noch  die 
Cooptation;  sondern  auch  hier  war  die  inauguratio  der  die  Be- 
stellung vollendende  Act.  Für  die  Pontifices  und  Augurn  ist 
sie  ausdrücklich  bezeugt;  für  die  Fetialen  folgt  sie  aus  der 
Analogie. 

49.  Das  Collegiutn  der  Fetialen. 

Dasjenige  Gebiet,  auf  welches  sich  die  Sachkenntnifs  der 
fetiales  erstreckte,  das  j us  fetiale1),  worin  sie  junge  Männer 
förmlich  unterwiesen  zu  haben  scheinen2),  ist  das  Völkerrecht3), 
der  Verkehr  Roms  mit  fremden  Staaten  *).  Fidei  publicae  inter 
populos  praeeraiU,  sagt  Varro4);  foederum,  pacis  belli,  indutia- 
rum  oratores  fetiales  judicesve  sunto,  bella  diseeptanto,  lauten 
Cicero»  übrigens  nicht  ganz  sicher  überlieferte  Worte  über  sie5). 
Die  Griechen  nennen  sie  elQrjvodixcu.  Ihren  Namen  fitiähs 
(nicht  feciales)  haben  sie  weder  von  fides,  noch  von  dem  damit 
verwandten  foedus*  noch  von  dem  hostiam  ferire,  noch  von  dem 
bellum  pacemque  facere*),  sondern  von  einem  veralteten  Sub- 
stantiv feti$f  das  mit  fat-eri,  fari,  fas  zusammengehangen  haben 
wird.  Wir  würden  daher  nach  dieser  Etymologie,  welche  in  dem 
durch  eine  neu  aufgefundene  oskische  Inschrift**)  bekannt  ge- 
wordenen oskischen  Verbum  fatium  (sagen)  eine  neue  Stütze 
bekommen  hat,  fetiales  am  Liebsten  Spruch männer  über- 
setzen, wofür  auch  ihre  Bezeichnung  als  oratores  und  judi- 
ces  bei  Cicero  und  Varro7)  zu  sprechen  scheint.   Das  Colle- 



•  ■* 

*)  Osenbrüggen,  de  jure  belli  et  pacis.  Lips.  1836. 

M.  Müller-Jochmus,  Geschichte  des  Völkerrechts  im  Alterthume. 
Leipzig  1848. 

Laurent,  histoire  du  droit  des  gens.  Vol.  III.  Gand  1850. 
**)  Corssen,  zum  oskischen  Dialekt,  in  Kuhns  Z.  f.  vgl.  Sprachf.  Bd.  11. 
Berlin  1862.  S.  338;  vgl.  S.  332. 

1)  Cic.  de  off.  1,  11.  2)  Cic.  in  Verr.  5,  19,  49.  3)  Dion.  2,  72. 
4)  Varro  1.  1.  5,  86.  5)  Cic.  de  leg.  2,  9,  21.  6)  Paul.  p.  91. 
7)  Varro  bei  Nonius  p.  362  G. 


Digitized  by  Google 


280 


§  49.    DAS  COLLEGIUM  DER  FETIALEN. 


gium*)  bestand ,  wahrscheinlich  mit  Rücksicht  auf  die  zwanzig 
Curien  der  Ramnes  und  Tities ,  aus  zwanzig  Mitgliedern 1 ),  war 
jedoch  abgesehen  von  seinen  uns  unbekannten  inneren  Angele- 
genheiten in  seiner  Gesammtheit  nur  dann  thätig,  wenn  es  ein 
Gutachten  über  Anfragen  des  weltlichen  Staatsoberhauptes,  die 
das  Völkerrecht  betrafen2),  oder  ein,  gleichfalls  nur  gutachtliches, 
Urtheil  über  Frevler  gegen  das  Völkerrecht  abzugeben  hatte3). 
Für  die  übrigen  völkerrechtlichen  Aufträge,  die  es  vom  König, 
oder  später  vom  Consul  empfing,  genügte  eine  Deputation  von 
einem,  zwei  oder  vier  Mitgliedern  des  Collegiums. 

Was  die  Verfassung  des  Collegiums  betrifft,  so  ist  es  wahr- 
scheinlich, dafs  an  seiner  Spitze  ein  Aeltester  stand,  obwohl  wir 
darüber  nichts  Bestimmtes  hören;  gewifs  ist  aber,  dafs  der  bei 
verschiedenen  völkerrechtlichen  Handlungen  aus  der  Mitte  des 
Collegiums  ernannte  pater  patratus  nicht  als  ein  ständiges  Ober- 
haupt des  Fetialencollegiums  angesehen  werden  darf.  Die  das 
Gegentheil  behauptenden  Stellen4)  bezieben  sich  vielleicht  auf 
eine  neue  Organisation  des  Collegiums  in  der  Raiserzeit.  Der 
pater  patratus  wurde  nämlich  in  alter  Zeit  jedesmal  durch  einen 
Act  besonderer  Weihe,  wobei  die  heiligen  von  der  Arx  des  capi- 
tolinischen  Berges  genommenen  Gräser,  sagmina  oder  verbenae 
genannt,  mit  denen  er  bekränzt  wurde,  eine  Rolle  spielten*),  zum 
Stellvertreter  des  Königs  oder  des  obersten  Magistrats  ernannt 
(S.  236),  wenn  dieser  nicht  selbst  die  Handlungen,  die  allein  ihm 
als  dem  pater  der  Staatsfamilie  zustanden ,  vornehmen  konnte. 
So  ist  die  Kriegserklärung0)  und  die  Auslieferung  eines  Römers, 
der  das  Gesandtenrecht  verletzt7)  oder  eine  vom  römischen 
Staate  nicht  ratificirte  sponsio  mit  dem  Feinde  auf  seine  Verantwor- 

*)  Conrad  us,  de  fecialibus  et  jure  feciali  populi  Romani.  Helmstadt  1734. 

Wdh.  in  Conrad i  scripta  minora  ed.  Pernice.  Halle  1823.  S.  259. 
Weiske,  considerations  historiques  et  diplomatiques  sur  les  ambassa- 

des  des  Romains,  comparees  aux  modernes.  Zwickau  1834. 
Laws,  de  fetialibus  Romanis.  Deutscb-Crone  1842. 
Rein,  Fetiales,  in  Paulys  Realencyklopädie.  Bd.  3.   Stuttgart  1844. 

S.  466. 

Brandes,  de  fetialibus  Romanorum  sacerdotibus.  T.  de  fetialium  origine, 

in  Jahns  Jabrb.  Suppl.  Bd.  15.  1849.  S.  529. 
Voigt,  de  fecialibus  populi  Romani  quaestionis  specimen.  Lips.  1852. 
Wetsels,  de  fetialibus.  Groningae  1854. 

1)  Varro  l.  c.  2)  Liv.  31,  8.  36,  3.  3)  Varro  J.  c.  Plut.  Nora.  12. 
4)  Plut.  qu.  r.  62.  Serv.  ad  Aen.  9,  53.  Auct.  inc.  de  mag.  ed.  Huscbke 
p.  3.  127.  5)  Liv.  1,  24.  30,  43.  Plin.  n.  b.  22,  2,  5.  Serv.  ad  Aen. 
12,  120.  Fest.  s.  v.  sagmina  p.  321.  Dig.  1,  8,  8.  6)  Serv.  ad  Aen. 
9,  53.  10,  14.     7)  Varr.  bei  Non.  p.  362  G. 
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tuog  geschlossen  hatte 1),  stets  von  einem  pater  patratus  ausgeführt 
worden.  Dagegen  nahm  die  Unterwerfung  eines  besiegten  Vol- 
kes iu  die  römische  Unterthanenschaft  durch  deditio  der  König2) 
oder  der  mit  dem  Imperium  bekleidete  Magistrat3)  in  der  Regel 
selbst  an.  Bei  Abschliefsung  von  Bündnissen,  Waffenstillständen, 
Friedensschlüssen  endlich  vollzog  entweder  der  König4)  oder  der 
oberste  Magistrat5),  aber  auch  als  deren  Stellvertreter  der  pater 
patratus*)  die  sacralen  Handlungen.  Daher  hielten  die  fremden 
Staaten  in  den  frühesten  Zeiten  Roms  mit  dem  Tode  des  Königs, 
den  sie  als  eigentlichen  Garanten  des  Bündnisses  betrachteten, 
ihr  Bündnifs  für  erloschen7).  Zu  der  Annahme,  dafs  zum 
pater  patratus  ein  aufserhalb  des  Collegiums  stehender  Bürger 
habe  ernannt  werden  können,  ist  kein  Grund  vorhanden. 

Aus  den  Ritualbüchern  und  Protokollen,  die  dieses  Colle- 
gium  ohne  Zweifel  ebenso  wie  die  andern  besafs  und  weiterführte, 
ist  uns  die  Beschreibung  der  bei  der  deditio,  dem  foedus  und  der 
Kriegserklärung  zu  beobachtenden  Formalitäten  erhalten.  Die 
Sprache  und  theiiweise  auch  der  Inhalt  der  dabei  gebrauchten 
Formeln  weisen  darauf  hin,  dafs  die  Formeln,  wie  sie  Livius8) 
und  Gellius0)  angeben,  erst  in  der  Zeit  nach  dem  gallischen  2« 
Brande  redigirt  sein  können.  Es  sind  also,  wenn  die  Ritualbücher 
der  Fetialen  die  Formeln  der  Bündnisse  mit  der  Erzählung  vom 
Bündnisse  Roms  und  Albas,  die  Formeln  der  Kriegserklärung 
mit  der  Erzählung  vom  Kriege  des  Ancus  Marcius  gegen  die  La- 
tiner, die  Formeln  der  Dedition  mit  der  Erzählung  von  der 
Uebergabe  Collatias  an  Tarquinius  Priscus  verknüpften,  diese 
Combinationen  nicht  als  historische  Berichte ,  sondern  als  pro- 
totypisches Verfahren  anzusehen. 

Die  Formeln  der  deditio*0)  bestanden  in  Wechselreden 
zwischen  den  legati  und  oratores  des  besiegten  Volks  und  dem 
römischen  König,  wodurch  jene  das  Volk  übergaben,  dieser  es 
in  die  Gewalt  des  römischen  Staats  aufnahm  (in  ditionem  rece- 
pit).  In  ähnlicher  Weise  bestanden  die  Formeln  bei  der  deditio 
eines  Römers  an  den  Feind  in  Wechselreden11). 

Das  Verfahren  bei  Abschliefsung  eines  foedus,  das  nach 
Umständen  ein  freiwilliges  oder  durch  Krieg  erzwungenes  sein 


J)  Cic.  de  or.  1,  40,  181.  2,  32,  137.  pro  Caec.  34,  98.  Gell.  17,  21,  30. 
Liv.  9,  10.      2)  Liv.  1,  38.      3)  Cic.  de  off.  1,  11.   Liv.  9,  43. 

4)  Dion.  2,  46.  4,  58.  Serv.  ad  Aen.  12,  206  quasi  pater  patratus. 

5)  Liv.  2,  33.  4,  7.  38,  39.  6)  Liv.  1,  24.  7)  Dion.  3,  23.  37.  49. 
8,  64.  8)  Liv.  1,  24.  32.  38.  9)  Gell.  16,  4.  10)  Liv.  1,  38.  7, 
31.9,9.     11)  Liv.  9,  10. 
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konnte,  war  umständlicher1).  Zunächst  wurde  in  Gegenwart  und 
in  ausdrücklichem  Auftrage  des  Königs  ein  Fetial  unter  Forma- 
litäten, die  von  einem  andern  Fetial  vollzogen  wurden,  zum  pater 
patratus  geweiht.  Dieser  ging  in  Begleitung  von  wenigstens  einem 
Fetialen2),  der  die  heiligen  Gräser  trug  und  daher  verbenarius 
hiefs3),  an  den  mit  dem  Vertreter  des  fremden  Volkes  verabrede- 
ten Ort,  und  nachdem  der  materielle  Inhalt  des  Bündnisses,  die 
von  beiden  Fetialen  unterschriebenen4)  leges  foederis,  von  dem 
verbenarius  ausgesprochen  oder  verlesen  worden  waren,  lei- 
stete der  pater  patratus  im  Namen  des  römischen  Populus  mit 
dem  Scepter5)  in  der  Hand  den  Eid  (mit  Rücksicht  worauf  man 
fälschlich  die  Benennung  patratus  von  jus  jurandum  patrare  bat 
ableiten  wollen).  Sodann  vollzog  er  das  Opfer,  indem  er  mit 
einem  im  Tempel  des  Jupiter  Feretrius  aufbewahrten (j)  Kiesel- 
stein (silex),  dem  Symbol  des  Jupiter,  das  Opferthier,  ein 
Schwein,  erschlug  (ferire)  und  dabei  die  gleiche  That  des  Jupiter 
auf  das  römische  Volk  herabwünschte,  wenn  dieses  zuerst  von 
dem  Bündnisse  abfallen  sollte7).  Aehnlich  werden  die  Formab- 
taten bei  Abschlufs  eines  Waffenstillstandes  (induh'ae)  auf  eine 
längere  Reihe  von  Jahren  gewesen  sein.  Den  Fetialen  lag  es 
ohne  Zweifel  ob,  den  Ablauf  des  Waffenstillstandes,  bei  welchem 
die  Jahre  zu  zehn  Mondumläufen  gerechnet  wurden ,  rechtzeitig 
zu  melden8). 

An  noch  umständlichere  Formalitäten  war  die  Kriegs- 
erklärung gebunden9).  Kein  Krieg  galt  als  ein  nach  mensch- 
lichem und  göttlichem  Rechte  gerechter  (justum  piumque  duetium), 
vor  dessen  Beginn  nicht  diese  Formalitäten  vollzogen  waren,  in 
Folge  deren  das  Erschlagen  des  Feindes  im  Kriege,  das  sonst 
für  ein  nefas  gegolten  haben  würde,  unter  der  Genehmigung  der 
Götter  zu  geschehen  schien 1  °).  Zunächst  wurde  auch  hier  ein  pater 
patratus  bestellt,  der,  wenigstens  ursprünglich,  von  drei  andern 
begleitet,  so  dafs  es  zusammen  quatuor  oratores  waren11),  die 
nöthigen  Schritte  im  Auftrage  des  Königs  zu  thun  hatte.  War  von 
246  einem  fremden  Staate  gegen  den  römischen  Staat  Gewalt  verübt 
worden,  einerlei  ob  die  Staaten  sich  ganz  fremd  waren  oder  ki 
einem  Bündnisse  mit  einander  standen  oder  auch  nur  einen  Waf- 

  :     '  •  • 

1)  Liv.  1,  24.  2)  Liv.  9,  5.  3)  Plin.  n.  h.  22,  2,  5.  Varr.  bei  Non. 
361  G.  4)  Liv.  9,  5.  5)  Paul.  92.  Serv.  ad  Aen.  12,  206. 
6)  Paul.  92.  7)  Liv.  9,  5.  Pol.  3,  25.  8)  Vgl.  Cic.  de  leg.  2,  9, 21. 
9)  Liv.  1,  32.4,  30.  Dion.  2,  72.  15,  13.  Servius  11.  cc.  10)  Plat. 
Num.  12.  Cic.  de  off.  1,  11.     11)  Varr.  bei  Non.  p.  362  G. 
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fenstillstand  geschlossen  hatten1),  so  wurde  zuerst  durch  eine 
Genugthuungsforderung  eine  friedliche  Ausgleichung  versucht. 
Genugthuung  fordern  heifst,  weil  ursprünglich  am  Häufigsten  ein 
Casus  belli  durch  Raub  an  Vieh  und  Menschen  eintrat,  res  repe- 
tere,  doch  ist  darunter  auch  die  Aufforderung  zur  Sühne  anderer 
Arten  geschehenen  Unrechts  mit  begriffen.  Gleichbedeutend  sind 
die  Ausdrücke  clarigare2)  und  clarigatio*) ,  nur  dafs  diese  Aus- 
drücke, die  wahrscheinlich  den  Begriff  einer  entsühnenden,  rei- 
nigenden Auseinandersetzung  (vgl.  die  clarigatio  ercli  citt)*)  ent- 
halten, auf  die  Totalität  der  Handlungen  gehen,  während  res 
repetere  den  Zweck  derselben  bezeichnet.  Diese  Genugthuungs- 
forderung geschah  in  der  Weise,  dafs  der  pater  patratus»  an  der 
Gränze  des  feindlichen  Landes  angekommen ,  die  Gerechtigkeit 
seiner  Sache  betheuernd,  unter  Anrufung  des  Jupiter,  der  Gränze, 
und  des  Fas  selbst,  Rückgabe  der  geraubten  Gegenstände  ver- 
langte. Er  wiederholte  diese  Aufforderung  dem  ersten  Bürger, 
der  ihm  auf  feindlichem  Gebiete  begegnete,  dann  am  Thore  der 
Stadt,  zuletzt  auf  dem  Markte  vor  dem  höchsten  Magistrate.  Er- 
klärte sich  der  fremde  Staat  zur  Zurückgabe  bereit,  wegen  wel- 
cher Erklärung  man  auch  wohl  eine  Berathungsfrist  von  zehn 
Tagen  gestattete,  so  fiel  der  Grund  zum  Kriege  weg.  Wo  nicht, 
so  bezeichnete  der  pater  patratus  den  dreifsigsten  Tag  als  den 
letzten  für  die  Genugthuung,  welche  Terminansetzung  condictio 
hiefs5).  Es  trat  damit  die  heilige  Frist  eines  vollen  Monats  (justi 
triginta  dies)  ein,  nach  deren  Ablauf  der  pater  patratus  am  drei 
und  dreifsigsten  Tage  von  Neuem  erschien,  das  fremde  Volk  unter 
Anrufung  des  Jupiter,  der  Juno  (Quiritis)  und  des  Quirinus, 
sowie  aller  übrigen  himmlischen,  irdischen  und  unterirdischen 
Götter  für  ein  ungerechtes  erklärte  und  die  Beschlufsfassung  des 
Königs  und  des  Senats  über  den  Krieg  in  Aussicht  stellte.  So- 
fort hielt  der  König,  nachdem  das  Fetialencollegium  die  statt- 
gefundene Vornahme  der  nöthigen  Formalitäten  bezeugt  hatte, 
in  solenner  Weise  die  Umfrage  im  Senat  ab,  und  wenn  die 
Mehrheit  beschlofs  res  puro  pioque  duello  quaerendas  esse,  so 
begab  sich  der  pater  patratus  von  Neuem  an  die  feindliche 
Gränze ,  wiederum  in  Begleitung  von  wenigstens  drei  anderen, 
und  erklärte  (indicere)  in  einer  solennen  Formel6)  und  durch 


1)  Liv.  4,  30.  2)  Plin.  o.  h.  22,  2,  5.  3)  Liv.  8,  14.  Serv.  ad  Aeo.  10,  14. 
4)  Quintil.  7,  3,  13.  5)  Liv.  1,  32;  vgl.  Paul.  64.  66.  Gell.  10,  24, 
9.  Gaj.  4,  12.  18.      6)  Vgl.  auch  Gell.  16,  4. 


Digitized  by  Google 


284 


§  49.    DAS  COLLEGIUM  DER  FETIALEN. 


den  symbolischen  Wurf  eines  blutigen  Speeres  auf  Feindesgebiet 
den  Krieg1). 

Die  Einsetzung  des  Fetialencollegiums  wird  entweder  dem 
Ancus  Marcius2)  oder  dem  Tullus  Hostilius3)  oder  dem  Numa4) 
zugeschrieben.  Ohne  Zweifel  ist  die  letztere  Tradition,  welche 
das  Gollegium  der  Fetialen  mit  dem  römischen  Staate  selbst  ent- 
stehen läfst,  die  richtige;  schon  das  Bündnifs  zwischen  Ramnes 
und  Tities  mufs  unter  Mitwirkung  von  Fetialen  geschlossen  wor- 
den sein,  wenn  auch  die  Könige  selbst  als  patres  patrati  fungirt 
haben  werden5);  auch  die  Mitgliederzahl  des  Collegiums  weist 
auf  die  zwanzig  Curien  der  Ramnes  und  Tities  hin.  Nur  weil 
der  unkriegerische  Numa  nicht  Urbeber  der  Ordnung  des  Völker- 
rechts sein  zu  können  schien ,  rückten  später  Gelehrte  die  Stif- 
tung des  Collegiums  auf  Tullus  Hostilius  hinab,  bestärkt  viel- 
leicht dadurch,  dafs  in  den  Ritualbüchern  der  Fetialen  unter  den 
erwähnten  Rundnissen  das  zwischen  Rom  und  Alba  das  älteste 
war6).  Aber  auch  dabei  blieb  man  nicht  stehen;  man  sah,  da 
Tullus  Hostilius  als  ein  Frevler  gegen  die  Götter  in  der  Tradition 
dargestellt  wurde,  lieber  in  Ancus  Marcius,  mit  dem  die  Ritual- 
bücher die  Formalität  der  Kriegserklärung  verknüpften,  den 
Stifter  des  Fetialenrechts :  eine  Annahme,  der  Livius  nur  aus  Ge- 
dankenlosigkeit folgt ,  da  er  Fetialen  schon  unter  Tullus  Hosti- 
lius7) erwähnt  hatte.  Die  Sage  aber,  dafs  die  Römer  das  Fetia- 
lenrecht  von  den  Aequiculern  8)  oder  Ardeaten  entlehnt  hätten, 
verdient  keinen  Glauben,  da  dasselbe  seinem  Ursprünge  nach 
allgemein  italisch  war9).  Wenn  man  Letzteres  hat  leugnen 
und  das  Fetialencollegium  für  eine  im  Vergleiche  mit  den  GoJle- 
gien  der  Augurn  und  Pontifices  jüngere  Schöpfung  defshalb  hat 
erklären  wollen,  weil  in  den  nach  dem  latinischen  Schema  ge- 
ordneten Gemeinden  wohl  Augurn  und  Pontifices 10 ),  nicht  aber 
Fetialen  vorkämen,  so  ist  dagegen  zu  bedenken,  dafs  jene  Ge- 
meinden schon  defshalb  Fetialen  nicht  wohl  haben  konnten,  weil 
sie  das  selbständige  Recht  zur  Kriegführung  seit  396/358  (II  54) 
nicht  mehr  besafsen. 

Dafs  weder  die  Luceres  in  der  Mitgliederzahl  des  Collegiums 
vertreten  erscheinen,  noch  die  Plebs  Antheil  begehrte  an  diesem, 
wie  es  scheint,  stets  rein  patricischen  Collegium,  wird  darauf  be- 


1)  Vgl.  noch  Amm.  Marc.  19,  2,  6.  Dio  Cass.  71,  33.  2)  Liv.  1,  32. 
3)  Cic.  de  rep.  2,  17.  4)  Dioo.  2,  72.  Plut.  Num.  12.  Camill.  18. 
5)  Dioo.  2,  46.  6)  Liv.  1,  24.  7)  Liv.  1,  22.  8)  Momrasenl.L  A. 
p.  564  f.  9)  Vgl.  Liv.  1,  24.  32.  8,  39.  9,  1.  10)  Cic.  de  leg.  agr.  2, 
35,  96. 
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ruhen,  dafs  bei  der  abhängigen  Stellung  desselben  zu  dem  mit 
dem  Imperium  bekleideten  Staatsoberhaupte  seine  Macht  mate- 
riellen Einflufs  auf  die  auswärtigen  Angelegenheiten  auszuüben 
höchst  unbedeutend  war;  daher  das  Collegium  der  Fetialen  spä- 
ter an  Rang  und  Ansehen  nicht  blofs  hinter  den  Augurn  und 
Pontifices,  sondern  auch  hinter  den  Quindecimviri  (§57)  und 
den  Septemviri  epulones  (II  185)  zurückstand1).  Wohl  hätten 
die  Fetialen  eine  ähnliche  prohibitive  Macht  wie  die  Augurn 
äufsern  können,  wenn  sie  nicht  mit  unter  dem  Einflüsse  des  alle 
Hindernisse  beseitigenden  kriegerischen  Geistes  der  Nation  ge- 
standen und  schon  früh  sich  dazu  herbeigelassen  hätten,  das  jus 
fetiale  im  kriegerischen  Interesse  des  Staates  sehr  gefügig  zu 
machen2).  Dazu  kam  später,  dafs  das  auf  dem  Boden  italischer 
Rechtsanschauungen  erwachsene  Fetialenrecht  seine  facti  sehe 
Bedeutung  verlor,  als  die  auswärtigen  Angelegenheiten  sich  auf 
Länder  aufserhalb  Italiens  erstreckten.  Zwar  an  den  Formalitä- 
ten hielt  man  fest,  aber  man  mufste  sie  nothgedrungen  modi- 
ticiren,  und  dadurch  mufste  klar  werden,  dafs  die  Formalitäten 
selbst  zu  einer  Antiquität  geworden  waren.  Da  bei  der  Kriegs- 
erklärung gegen  Pyrrhus  der  Speer  nicht  in  das  Gebiet  desselben 
geschleudert  werden  konnte,  so  liefs  man  durch  einen  gefange- 
nen Unterthanen  des  Pyrrhus  ein  Stück  Land  im  Gebiete  des  Circus 
Flaminius  kaufen,  erklärte  dieses  für  agerhostilis,  und  nun  mufste  21& 
der  pater  patratus  den  Speerwurf  über  eine  vor  dem  Tempel  der 
Bellona  errichtete  Säule  hin  vornehmen3).  Bei  der  Kriegserklä- 
rung gegen  Philippus  von  Macedonien  und  Antiochus  von  Syrien 
hören  wir,  dafs  das  Fetialencollegium  auf  Befragen  des  Consuls 
sein  Gutachten  dahin  abgab,  dafs  es  nicht  nöthig  sei  den  Köni- 
gen persönlich  den  Krieg  zu  erklären ,  dafs  es  vielmehr  genüge, 
wenn  die  Erklärung  bei  der  der  Gränze  zunächst  belegenen  Be- 
satzung (ad  proximum  praesidium)  geschähe4).  Ebenso  wurden 
zwar  für  die  clarigatio  immer  noch  Fetialen  verwendet5);  aber 
die  weit  wichtigeren  Verhandlungen  vor  der  clarigatio  fingen 
schon  früh  an  durch  besondere  Gesandte,  legati,  geführt  zu  wer- 
den, die  nicht  im  Collegium  der  Fetialen  waren6).  Nach  diesem 
Vorgange  pflegten  später  bei  der  Unterwerfung  von  Provinzen 
die  leges  pacis  von  dem  siegreichen  Feldherrn  unter  dem  Bei- 


1)  Tac.  onn.  3,  64.  Dio  Cnss.  53,  1.      2)  Liv.  9,  5—11.      3)  Paul.  p. 
33.  Serv.  ad  Aen.  9,  53.     4)  Liv.  31,  8.  36,  3.     5)  Liv.  3,  25.  4, 

30.  7,  6.  9.  16.  32.  8,  22.  9,  45.  10,  12.  45.      6)  Liv.  4,  58.  7, 

31.  32. 
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stände  einer  senatorischen  Commission  von  zehn  Männern  fest- 
gestellt zu  werden,  während  den  Fetialen  nur  der  formelle  Ab- 
schlufs  des  Bündnisses  überlassen  blieb.  Damit  dieser  überhaupt 
aufserhalb  Italiens  geschehen  konnte,  bedurfte  das  Ritual  des  jus 
fetiale  einer  Erweiterung,  die  ihm  der  Senat  gab,  als  der  ältere 
Scipio  mit  Karthago  Frieden  schliefsen  sollte1).  Was  aber  von 
dem  ursprünglichen  Geiste  frommer  Scheu  vor  den  Formen  des 
jus  fetiale  damals  etwa  noch  erhalten  war2),  das  ging  in  den 
nach  menschlichem  und  göttlichem  Rechte  ungerechten  Bürger- 
kriegen zu  Grabe.  Zu  Varros  Zeit  freilich  wirkten  die  Fetialen 
noch  immer  mit  zum  Abschlüsse  von  Bündnissen3);  aber  nur 
zum  Scheine  noch  bestand  das  Collegium  in  der  Kaiserzeit  fort4), 
bis  im  dritten  Jahrhundert  nach  Christi  Geburt  die  letzten  Spu- 
ren seiner  Existenz  für  uns  verschwinden. 

50.  Das  Collegium  der  Augur*. 

Auch  die  Augurn*),  die  augur es publici populi  Romam  Qui- 
ritium,  wie  ihr  vollständiger  Titel  lautet,  verdanken  ihre  Bedeu- 
tung gleich  den  Fetialen  lediglich  ihrer  religiösen  Sachkenntnifs 
auf  einem  für  den  Staat  wichtigen  Gebiete ;  und  diese  Bedeutung 
249  wuchs,  je  unentbehrlicher  jene  Sachkenntnifs  den  weltlichen  Ma- 
gistraten wurde.  Um  die  Entstehung  des  Collegiums  der  Augurn 
und  das  Wachsthum  seiner  Bedeutung  zu  begreifen,  ist  es  nöthig, 
dafs  wir  einige  Worte  über  das  den  gottesdienstlichen  Aiterthü- 
mern  angehörende  Gebiet,  auf  welches  sich  ihre  Sachkenntnifs 
erstreckte,  vorausschicken.  i  . 

Es  sind  diefs  die  auspicia  oder  auguria,  die  von  Jupiter 
gesendeten  Zeichen,  durch  die  dieser  nach  dem  nationalem  GUtt- 
ben  seine  ununterbrochene  Fürsorge  fiur  das  römische  Volk  be- 
tätigte. Dafs  der  höchste  Gott  durch  Himmelserscheinungen, 
 — —  .  »         •  •  i     .,         •  n."! 

• 

*)  Mas  co  v,  de  jure  auspicii  apod  Romanos.  Lips.  1721. 

Werther,  de  auguribus  Roraanis  commentatio.  Lemgo  1835. 
Rubi no,  de  augurum  et  poutificum  apud  veteres  Romanos  numero.  Mar- 
burg 1852. 

K  i  1 1 1  i  t  z,  de  auguribus  potentiae  putricioruiu  quondam  custodibus.  Bres- 
lau 1853.  De  rerum  auguralium  post  legem  Ogulniam  facta  mutatione. 
Liegoitz  1858. 

Maronski,  de  auguribus  Romanis  pars  prior.  Neustadt  in  West- 
preulsen  1859. 

• 

1)  Liv.  30,  43.     2)  Polyb.  13,  3.     3)  Varr.  1.  1.  5,  86.     4)  Tac.  ann. 
3.  64;  vgl.  Suet  Claud.  25. 
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namentlich  durch  Blitze,  und  durch  den  Flug  und  die  Stimme 
der  Vögel  seinen  Willen  in  Beziehung  auf  Handlungen  der  Men- 
schen zu  erkennen  gebe,  ist  ein  den  Hellenen  und  Italikern  von 
Haus  aus  gemeinsamer  Glaube.  Wahrend  aber  bei  jenen  die  Er- 
mittelung des  Rathschlusses  des  Zeus  aus  Zeichen  dieser  Art 
hinter  anderen  Mitteln  der  Mantik  zurücktrat,  wurde  sie  von  den 
Italikern1)  und  insbesondere  von  den  Römern  festgehalten  und 
in  dem  praktisch  nüchternen  Geiste,  der  dieselben  charakterisirt, 
zum  System  einer  specilisch  nationalen  divinatio*)  entwickelt 
(S.  53).  Nicht  darum  war  es  den  Römern  zu  thun,  die  Zukunft 
zu  erforschen,  sondern  nur  darum,  das  Ja  oder  Nein  des  Gottes 
für  eine  beabsichtigte  Handlung  zu  erhalten.  Zu  dem  Ende  stell- 
ten sie  in  alterer  Zeit  mit  der  scrupulösesten  Gewissenhaftigkeit 
sowohl  in  öffentlichen  als  auch  in  privaten  Angelegenheiten  die 
Beobachtung  von  Auspicien  an. 

Zeichen  erbitten  von  Jupiter,  dem  Gotte  des  römischen  Staa- 
tes, konnte  Jeder,  der  zu  diesem  Staate  gehörte ,  also  zunächst 
nur  jeder  Patricier,  später  aber  auch  die  Plebejer,  obwohl  die 
Patricier,  so  lange  sie  sich  noch  allein  als  Inhaber  des  Staates 
betrachteten,  dieses  leugneten2).  Jedoch  galten  die  von  einem 
Privaten  angestellten  Auspicien  nur  für  solche  Handlungen, 
welche  derselbe  in  seiner  Rechtssphäre  vorzunehmen  berechtigt 
war.  Für  den  Staat  Zeichen  von  Jupiter  zu  erbitten,  dazu  war 
ursprünglich  nur  der  König,  eventuell  die  Gesammtheit  der  Pa- 
tricier und  der  Interrex  (S.  257),  berechtigt.  Man  hat  hiernach 
auspicia  privata  und  mtspicia  publica  oder  auspicia  populi  Ro- 
mani  zu  unterscheiden;  da  jene  selten  erwähnt  werden,  so  sind 
dieöe  in  der  Regel  gemeint,  wo  schlechthin  von  Auspicien  die 
Rede  ist. 

Nicht  blofs  die  Anstellung  der  Beobachtung,  sondern  auch 
die  Deutung*  der  erhaltenen  Auspicien  stand  dem  Privatmann, 
wie  dem  König,  jedem  in  seiner  Sphäre  zu.  Wenn  die  Tradition 
berichtet,  dal's  Romulus  als  König  zugleich  der  beste  Augur  ge- 
wesen sei3),  wenn  sie  den  Stifter  des  Staates  zugleich  als  Ahn-  25» 

*)  Mezger,  divinatio,  in  Paolys  Realencyklopädie.  Bd.  2.  Stuttgart  1S42. 
S.  1139. 

Zey  fs,  das  römische  Religionsleben,  in  d.  Zeitschr.  f.  d.  Alterthuraswiss. 
1856.  IVum.  32.  1857.  Num.  28.  29. 

1)  Cic.  de  div.  1,  41.  42.  Tab.  Iguv.  6  (Aufrecht  und  Kirchhoff  Bd.  2,  S.  30). 
2)  Liv.  4,  2.  6.  6,  41.  10,  8.  Serv.  ad  Aen.  3,  20.  3)  Cic.  de  div. 
1,  2,  3. 
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herrn  der  Augurn  darstellt1):  so  soll  damit  nur  gesagt  sein,  dafs 
Beides,  das  Hecht  auspicia  publica  anzustellen  und  die  Kunst  sie 
zu  deuten,  ursprünglich  im  König  vereinigt  war2).  Da  aber  bei 
Anstellung  der  Beobachtung  leicht  ein  Fehler  gemacht  werden 
konnte ,  weil  dazu  gewisse  technische  Kenntnisse  rücksichtlich 
der  Abgränzung  eines  Himmelsraumes  (templum)  mittelst  des 
Krummstabes  (jituus)  und  rücksichtlich  der  auszusprechenden 
Formeln  und  Gebete  nöthig  waren,  und  da  ferner  die  Sprache 
des  Gottes  leicht  mifsverstanden  werden  konnte,  so  schien  es 
gerathen,  Männer  hinzuzuziehen,  die  sei  es  durch  besondere 
Gunst  des  Gottes  oder  durch  Studium  sich  ganz  besonders  dar- 
auf zu  verstehen  schienen. 

Nach  dem  gewöhnlichsten  der  Zeichen,  die  beobachtet  und 
gedeutet  wurden,  nach  den  aves,  hiefsen  nun  solche  Männer 
auspices  oder  augures*):  auspices,  sofern  sie  die  Beobachtung 
anstellten  (von  spec-ere);  augures,  sofern  sie  die  Bedeutung  der 
aves  auslegten.  Der  zweite  Bestandtheil  des  letzteren  Wortes, 
das  man  von  augere  nicht  herleiten  darf,  weil  es  auf  diese  Weise 
von  auspex  getrennt  werden  würde,  ist  wohl  nicht  von  gerere 
abzuleiten4),  obwohl  dafür  die  angeblich  alte  Form  auger  zu 
sprechen  scheinen  könnte5) ;  ebenso  wenig  von garrire,ab  avium 
</arnru6);  eher  noch  von  gus-tare  (vgl.  skr.  gush,  yeva),  kiese)  in 
der  vorauszusetzenden  Bedeutung  prüfen;  wahrscheinlich  aber 
von  einer  im  Lateinischen  sonst  verschollenen  Wurzel  (skr.  ghush, 
pronuntiare;  vgl.  augustus),  die  verkünden  bedeutet.  Sonach 
unterscheiden  sich  auspex  und  augur,  auspicium  und  augurium, 
auspicari  und  augurari  allerdings  etymologisch;  sie  werden 
aber  theils  synonym  gebraucht,  theils  in  einer  etymologisch  nicht 
begründeten  Weise  usuell  unterschieden7). 

Weder  der  Private  noch  der  König  war  an  sich  verpflichtet 
einen  sachkundigen  auspex  oder  augur  hinzuzuziehen,  da  es  ledig- 
lich von  ihrem  Ermessen  abhing ,  ob  sie  eines  Sachkundigen  zu 
bedürfen  glaubten  oder  nicht.  So  sind  die  auspices  nuptiarumy 
die  nach  der  Sitte  der  älteren  Zeit  beibehalten  wurden,  als  man 
schon  lange  nicht  mehr  die  Auspicien  bei  Eingehung  der  Ehe 
beobachtete8),  ohne  Zweifel  auch  früher  ohne  alle  öffentliche  Stel- 
lung gewesen.    Ebenso  war  es  der  berühmteste  Augur  der 

1)  Cic.  de  div.  1,  47,  107.  17,  30.  2)  das.  1,  40,  89.  3)  Plot.  qu.  rom.  72. 
4)  Paul.  p.  2.  Serv.  ad  A.en.  5,  523.  Snet.  Aug.  7.  5)  Prise.  1,  6, 
36  p.  27  H.  6)  Paul.  p.  2.  7)  Serv.  ad  Aeo.  1,  398.  6,  190. 
8)  Cic.  de  div.  1,  16,  28.  Val.  Max.  2,  1,  1.  Serv.  ad  Aen.  4,  45. 
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Königszeit,  Attus  Navius,  den  Tarquinius  Priscus  anfangs,  ehe 
er  in  das  Collegium  der  Augurn  aufgenommen  war,  nur  wegen 
seiner  Geschicklichkeit  aus  freiem  Antriebe  zuzog1 ).  Lange  nach- 
dem es  ein  Collegium  von  augures  publici  gab,  war  und  blieb  es  251 
Sitte,  in  gewissen  Fällen,  z.  B.  bei  Ernennung  eines  Dictators2) 
oder  im  Felde,  Auspicien  ohne  Zuziehung  eines  Augurs  anzustel- 
len und  über  deren  Ausfall  zu  urtheilen. 

Hieraus  erklärt  sich  die  Geschichte  des  Collegiums  der  augu- 
res publici,  die  Cicero,  trotzdem  dafs  sie  so  heifsen,  mit  vollem 
Rechte  den  Magistraten  gegenüber  privati  nennen  konnte3). 
Ihre  Sachkenntnifs  war  die  Quelle  der  factischen  Bedeutung,  die 
sie  später  im  römischen  Staate  behaupteten.  Sie  werden  als 
periti  4)  oder  prudentes*)  bezeichnet,  das  Augurat  wird  mehr 
als  eine  Wissenschaft,  denn  als  ein  Amt  angesehen6);  auch  ge- 
hören sie  nicht  gleich  den  Fetialen  und  Pontificcs  zu  den  eigent- 
lichen sacerdotes7).  Cicero,  der  das  Augurat  in  einem  idealen 
Lichte  darzustellen  liebte,  das  für  seine  Zeit  sehr  falsch  war, 
hebt  doch  von  den  Augurn  an  erster  Stelle  nicht  eine  Amts- 
gewalt, auch  nicht  einen  priesterlichen  Charakter,  sondern  ihre 
Sachkenntnifs  und  ihre  Verpflichtung  dieselbe  zu  bewahren  her- 
vor: interpretes  autem  Jovis  optumi  maxumi,  publici  augures, 
signis  et  auspiciis  ostenta  vidento,  disciplinam  tenento8). 

Der  Grund  der  Stiftung  eines  Collegiums  von  augures  publici 
mufs  in  der  besonderen  Wichtigkeit  derjenigen  Auspicien  ge- 
sucht werden,  welche  bei  den  Acten  der  Königswahl  erforderlich 
waren.  Denn  hier  kam  es  ganz  besonders  darauf  an,  jeden 
Fehler  zu  vermeiden.  Dafs  augures  publici  bei  der  Bestellung 
des  Interrex  und  bei  der  Creation  mitgewirkt  haben,  ist  zwar 
nicht  ausdrücklich  bezeugt;  bei  der  Bedeutung  des  Interregnum 
aber  für  die  Fortleitung  und  Erneuerung  der  Auspicien  und  bei 
der  Thatsache,  dafs  Augurn  der  Wahl  der  höchsten  republi- 
kanischen Magistrate  assistirten,  dürfen  wir  ihre  Mitwirkung  un- 
bedenklich voraussetzen.  Für  den  Act  der  Inauguration  und 
den  der  Lex  curiata  de  imperio  ist  sie  ausdrücklich  bezeugt;  auch 
geht  die,  immerhin  ungeschichtliche,  Tradition  von  den  Anfängen 
des  Augurats  von  der  gewifs  richtigen  Voraussetzung  aus,  dafs 
die  Mitwirkung  der  Augurn  bei  jenen  Acten  für  die  Entwickelung 


1)  Cic.  de  div.  1,  17.  Dion.  3,  70.  2)  Liv.  8,  23.  9,  38.  3)  Cic.  de  div. 
1,  40,  89.  4)  Cic.  de  div.  2,  34.  5)  Auct.  inc.  p.  4  Huschke. 
6)  Plnt.  qa.  rom.  99.  7)  Varr.  1.  1.  5,  83.  8)  Cic.  de  leg.  2, 
8,  20. 

Lange,  Rom.  Alterth.  I.  8.  Aufl.  19 
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des  Instituts  von  Bedeutung  war.  Livius  sagt  ausdrucklich,  dafs 
der  Augur ,  welcher  bei  der  Inauguration  des  Numa  mitgewirkt 
habe,  aus  diesem  Grunde  honoris  ergo  publicum  id  perpetuumque 
sacerdotium  gehabt  habe1).  Wenn  ferner  eine  Tradition  berich- 
tete ,  dafs  Romulus  zu  seiner  Unterstützung  drei  Augurn ,  einen 
aus  jeder  Tribus.  cooptirt  habe2),  so  ist  das  zwar  nur  mythische 
Formulirung  der  Thatsache,  dafs  in  den  Curiatcomitien  bei  der 
L&t  curiata  de  imperio  drei  den  drei  Tribus  entsprechende 
252  Aügürn  fungirten3);  aber  wir  dürfen  aus  jener  Traditio^  doch 
das  schliefsen,  dafs  die  unvordenklich  alte  Sitte  dieser  Mitwirkung 
als  die  Begründung  des  Collegiums  ehen  wegen  ihrer  Wichtigkeit 
angesehen  werden  konnte. 

Insofern  nun  aber  die  staatsrechtliche  Bedeutung  der  Kö- 
nigswahl in  die  Zeit  zu  setzen  ist,  welche  der  Name  des  Numa 
Pomßilius  repräsentirt,  so  ist,  zumal  da  die  Verbindung  des  Ro- 
mulus mit  den  drei  Tribus ,  folglich  auch  mit  den  drei  Augurn 
ein  Anachronismus  ist,  die  Entstehung  des  Augurncollegiums 
ohne  Zweifel  in  die  Zeit  des  Numa  zu  verlegen,  was  die  Tradition 
gleichfalls  anerkennt4).  Die  nicht  zu  leugnende  Bedeutung  des 
Numa  für  das  Collegiura  der  Augurn  erkennt  selbst  Cicero  da- 
durch an,  därs  er  diesem  eine  Vermehrung  det  Mitglrefd erzähl 
um  zwei  zugehreibt5).  Au*  den  Nachrichten  des  Cicero  dürfen 
vrirWNrigens  für  die  Mitgliederzahi  des  Collegiums  entnehmen,  dafs 
es  anfänglich  aus  vier,  später  aus  sechs  Mitgliedern  bestand.  Von 
den  vier  Mitgliedern  war  eins  der  König  selbst,  so  dafs  der  Schein 
entstand,  als  ob  das  Augurncollegium  anfänglich  nur  aus  drei  Mit- 
gliedern bestanden  hätte6);  ebenso  ist  der  König  mitgerechnet  in 
der  Zahl  sechs.  Jedenfalls  bestand  das  Collegium  der  Augurn  in  den 
ersten  Zeiten  der  Republik  bis  auf  die  Lex  Ogulnia  454/300  aus 
seclte  Mitgliedern7),  und  mir  der  zufallige  Umstand,  dafs  gerade 
zur  Zeit  dieses  Gesetzes  zwei  Augurn  gestorben  waren,  veranlafste 
die  Plebejer  zu  dem  Ansprüche,  da  man  die  Mitgliederzahl  auf 
neün  erhöhte,  dafs  fünf  Augurn,  also  die  gröfsere  Hälfte,  aus  der 
frdbs  gekommen  werden  sollten ,  während  die  Patricier  damals, 
nadidem  die  politischen  Unterschiede  der  Stande  längst  ausge- 
glichen waren,  keinen  grofsen  Werth  darauf  gelegt  zu  haben 
scheinen,  ihr  Recht  auf  sechs  Stellen  im  Augurncollegium  zu  be- 
haupten8), und  zufrieden  damit  waren,  wenn  man  die  vier  bei- 

1)  Liv.  1,18.  2)  Cic.  de  rep.  2,  9;  vgl.  Dion.  2,  22,  woselbst  avonixa  fiir 
&Qov07iixce  zu  lesen.  3)  Cic.  ad  Att.  4,  18,  2.  Liv.  10,  6.  4)  Liv. 
4,  4.  Dion.  2,  64.  5)  Cic.  de  rep.  2,  14.  6)  Liv.  10,  6.  7)  Liv. 
10,  6.     8)  Liv.  10,  9. 
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den  Standen  rechtlich  offen  stehenden  Stellen1)  thatsächlich  mit 
Patriciern  besetzte  (II  85).  Nach  der  Lex  Ogulnia  hat  nochmals 
eine  Erhöhung  der  Mitgliederzahl  des  Collegiums  der  Augurn 
stattgefunden  durch  Sulla,  und  zwar  auf  fünfzehn2),  denen  Caesar 
dann  noch  einen  sechzehnten  hinzufügte3).  Auch  in  Ciceros  Zeit 
bestand  in  der  Regel  das  Augurncollegium  zur  Hälfte  aus  Plebe- 
jern, zur  Hälfte  aus  Patriciern4).  Augustus  aber  erhielt  die  Voll- 
macht Priester  aller  Art  über  die  Zahl  zu  ernennen5).  Die  von 
Cicero  dem  Numa  zugescbriebene  Erhöhung  um  zwei  Mitglieder 
erscheint  übrigens  für  den  Stifter  des  Collegiums  unwahrscheinlich ; 
sie  hat  vermuthlich,  wie  die  entsprechende  Vermehrung  der  vier 
Vestalinnen  zu  sechs,  unter  Tarquinius  Priscus  statt  gefunden 
(§  57),  der  ja  auch  den  Attus  Navius  ins  Collegium  der  Augurn 
aufgenommen  haben  soll,  bei  dem  zuerst  die  thatsächliche  Ge- 
bundenheit der  höchsten  Staatsgewalt  an  die  Augurn  geschicht- 
lich hervortritt,  und  von  dessen  Zeit  an  Livius  den  Aufschwung  s.™ 
des  Ansehens  der  Augurn  datirt6). 

Schon  während  des  Königthoms  und  mehr  noch  nach  Ab- 
schaffung desselben  vervielfältigten  sich  die  Gelegenheiten,  bei 
denen  die  Augurn  nothwendig  hinzugezogen  werden  mufsten, 
und  eben  dadurch  stieg  ihr  Ansehen.  Es  war  zwar  nicht  mehr 
der  König ,  wohl  aber  waren  die  Priester  und  manche  Oertlich- 
keiten  zu  inauguriren7);  wenn  der  höchste  Magistrat  den  Gott 
um  das  Wohlergehen  des  Volkes  {salus populi)  bitten  wollte,  so 
mufste  der  Augur  ermitteln,  ob  der  Tag  dafür  geeignet  sei,  was 
inaugurare  salutem  populi  hiefs.  Daher  sagt  Cicero :  sacerdotes- 
que  et  vineta  virgetaque  et  salutem  populi  auguranto*).  Während 
die  Lex  curiata  de  imperio  in  Uebung  blieb,  war  die  Zuziehung  der 
Augurn  auch  bei  Versammlungen  der  Curiatcomitien  zu  anderen 
Zwecken  nöthig  geworden;  dazu  kamen  die  gleichfalls  von  der  An- 
stellung der  Auspicien  abhängigen  Centuriatcomitien  (§  66)  und 
ferner  das  Aufgebot  des  Heeres 9 ).  Ueberhaupt  sollten  die  Augurn 
den  Magistraten,  die  einen  Kriegs-  oder  sonstigen  Staatsact  vorhät- 
ten,  bei  den  Auspicien  behülflich  sein,  und  die  Magistrate  ihnen 
gehorchen:  quique  agent  rem  duelU  quique  pro  populo  rem,  auspi- 
cium  praemonenio  ollique  obtemperanto10).  Die  Mitwirkung  der 


1)  Cic.  de  dorn.  14,  37.  2)  Liv.  ep.  89.  3)  Dio  Gass.  42,  51.  4)  Cic. 
de  dorn.  14,  38.  5)  Dio  Gass.  51,  20.  6)  Liv.  1,  36.  7)  Gell. 
15,  27.  8)  Cic.  de  leg.  2,  8,  21 ;  vgl.  de  div.  1,  47,  105.  Suet.  Aug. 
31.  Dio  Cass.  37,  24  f.  51,  20.  9)  Liv.  1,  36.  Varr.  1.  1.  6,  95. 
10)  Cic.  de  leg.  2,  8,  21. 
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Augurn  war  aber  in  allen  diesen  Fällen  um  so  unentbehrlicher,  als 
für  verschiedene  Zwecke  verschiedene  Auspicien  angestellt  wer- 
den mufsten,  und  das  bei  der  Vervielfältigung  der  Acte  der 
staatlichen  Thätigkeit  immer  mehr  ins  Detail  ausgearbeitete 
System  der  Auguraldisciplin  in  seiner  Vollständigkeit  nicht  mehr 
den  Magistraten,  sondern  nur  noch  den  Augurn  bekannt  sein 
konnte ,  die  sich  von  Amtswegen  damit  zu  beschäftigen  hatten. 
Dazu  kam,  dafs,  während  in  der  Königszeit  nur  der  König  Träger 
der  auspicia  publica  gewesen  war,  in  der  Republik  mit  der  Zer- 
splitterung der  königlichen  Gewalt  auf  verschiedene  Magistrate 
und  mit  der  Entstehung  der  niederen  Magistraturen  ein  System 
verschiedener  auspicia  publica  entstand  (§  79).  Die  Unterschei- 
dungen waren  theils  graduell,  indem  die  auspicia  maxima  oder 
majora  nur  den  höheren  Magistraten,  dem  Consul,  Praetor,  Cen- 
sor,  Dictator,  lnterrex,  die  auspicia  minora  allen  übrigen  zustan- 
den; theils  innerhalb  desselben  Grades  specifisch,  wie  z.  B.  die 
auspicia  maxima  der  Consuln  und  Praetoren  verschieden  waren 
von  denen  der  Censoren1).  Auch  in  dieser  Beziehung  war  die 
Uebersicht  über  das  Detail  nur  den  Augurn  möglich,  die  in  den 
libri  augurales  die  Vorschriften  über  das  Ritual ,  in  ihren  com- 
mentarii  eine  Sammlung  von  Präcedenzfällen  besafsen,  die  na- 
türlich immer  weiter  geführt  wurde.  Je  bedeutender  der  EinOufs 
der  Augurn  wurde,  um  so  mehr  mochten  sie  es  im  Interesse  des 
254  Collegiums  für  geboten  halten,  diese  Bücher  als  Geheimbücher 
zu  bewahren.  Sie  werden  mehrfach  als  libri  reconditi  bezeich- 
net2). Einzelnes  überlieferten  die  Augurn  auch  in  blofs  münd- 
licher Tradition3). 

In  Folge  dieser  Umstände  war  die  Bedeutung  des  Augurn- 
collegiums  auf  dem  Höhepuncte  der  Republik,  namentlich  noch 
um  die  Zeit  der  Lex  Ogulnia  (454/300)  sehr  grofs.  Selbständige 
Gewalt  besafsen  die  Augurn  zwar  nur  in  den  Aeufserlichkeiten 
ihres  Amtes;  weil  sie  die  religiöse  Verpflichtung  hatten  die  zur 
Anstellung  der  Auspicien  bestimmten  Localitäten  zu  inauguriren 
und  zu  erhalten  (divorumque  iras  providento  iisque  adparento, 
caelique  fulgura  regionibus  ratis  temperanto,  urbemque  et  agros 
templa  liberata  et  ecfata  habento)*),  so  hatten  sie  auch  das  Recht 
Alles  zu  verbieten,  was  die  Qualifikation  jener  Localitäten  beein- 
trächtigen konnte,  wie  sie  z.  B.  Privaten  anbefehlen  konnten 


1)  Gell.  13,  15.  2)  Cic.  de  dorn.  15.  Serv.  ad  Aen.  1,  398.  3)  Paul, 
p.  16.  Cic.  de  div.  1,  41.  4)  Cic.  de  leg.  2,  8,  21.  Serv.  ad  Aen. 
1,  446. 
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ihre  Häuser  abzutragen,  wenn  dieselben  die  freie  Aussicht  von 
einem  auguraculum  versperrten1).  In  Beziehung  auf  die  Auspi- 
cien  selbst  hing  es  aber  für  jeden  einzelnen  Fall  immer  von  den 
Magistraten  ab,  die  Function  der  Augurn  durch  ihren  Befehl  her- 
vorzurufen. Nicht  sie,  sondern  nur  die  Magistrate  haben  die 
auspicia2),  von  den  Augurn  heifst  es,  dafs  sie  den  Magistraten 
w  auspicio  sunt*)  oder  in  auspicium  adhibentur4).  Eine  förm- 
liche Stipulation  ist  zwischen  dem  Magistrate  und  dem  Augur 
erforderlich,  wenn  der  Augur  dem  Magistrate  behülflich  sein  soll 
(Q.  Fabi,  te  mihi  in  auspicio  esse  volo,  sagt  der  Magistrat,  der 
Augur  antwortet  audivi)*),  und  bei  den  einzelnen  Acten  der  Be- 
obachtung befiehlt  (imperat)  der  Magistrat,  während  der  Augur 
ausführt.  Die  Augurn  pflegten  sich  bereit  zu  halten,  wenn  sie 
glaubten,  dafs  die  Magistrate  ihrer  bedürften6).  Insofern  konnte 
das  gegenseitige  Verhältnifs  der  Magistrate  und  Augurn  so  be- 
zeichnet werden,  dafs  man  jenen  die  spectio7),  diesen  die  nun- 
tiatio*) zuschrieb,  welche,  wenn  sie  ungünstig  ausfiel  (der  ste- 
hende Ausspruch  des  Augurs  war  dann  alio  die)s),  obnuntiatio0) 
hiefs.  In  einem  beschränkteren  Sinne  kann  natürlich  auch  der 
Ausdruck  spectio  von  den  Augurn  angewendet  werden,  und  um- 
gekehrt steht  auch  die  nuntiatio  {obnuntiatio)  den  Magistraten 
zu,  natürlich  aber  nicht  gegen  die  Augurn,  sondern  gegen  andere 
Magistrate,  und  zwar  theils  so,  dafs  die  Collegen  desselben  Amts 
einander  obnuntiiren  konnten,  theils  so,  dafs  diejenigen  Ma- 
gistrate, welche  das  Recht  hatten,  eine  Himmelsbeobachtung  an- 
zustellen (de  caelo  servare),  allen  denjenigen  Magistraten,  die  das 
Recht  hatten  eine  Volksversammlung  zu  halten,  für  diesen  Act 
obnuntiiren  konnten  (§  66).  Die  scheinbar  unbedeutende  nun- 
tiatio der  Augurn  ist  nun  aber  defshalb  von  grofser  Bedeutung,  255 
weil  die  Magistrate,  wenn  sie  einmal  Augurn  zugezogen  hatten, 
der  nuntiatio  gehorchen  mufsten10),  so  dafs  diese  einem  sus- 
pensiven Veto  gleich  kam.  Die  Augurn  konnten  also  ihre  Stel- 
lung dazu  anwenden  und  haben  es  gethan,  im  Interesse  der  Ari- 
stokratie, der  sie  vor  und  nach  der  Lex  Ogulnia  angehörten ,  ein 


•)  Grosser,  de  spectione  et  nuotiationc  dissertatio.    Breslau  1852. 

1)  Cic.  de  off.  3,  16,  66.  Fest.  s.  v.  summissiorem  p.  344.  2)  Gell.  13, 
15.  3)  Gell.  L  c  Cic.  de  rep.  2,  9.  de  leg.  3,  19.  ad  Att.  2,  12. 
4)  Cic.  de  div.  2,  34.  5)  Cic.  de  div.  2,  34.  6)  Varro  de  re  rust. 
3,  2.  7)  Varr.  1.  1.  6,  82.  Cic.  Phil.  2,  32,  81.  Fest.  s.  v.  spectio 
p.  333.  8)  Cic.  de  leg.  2,  12,  31.  9)  Donat.  ad  Ter.  Ad.  4,  2,  8. 
10)  Cic.  de  leg.  2,  8.  3,  4.  19.  de  nat.  deor.  2,  3,  8.  de  div.  2,  33,  71. 
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Gegengewicht  zu  geben  gegen  das  später  meist  im  demokrati- 
schen Sinne  gebrauchte  rein  politische  Veto  der  Volkstribunen. 

Aber  nicht  blofs  hierauf  beruhte  die  factische  Bedeutung  des 
Augurncollegiums,  sondern  es  kam  hinzu,  dafs,  wenn  Zweifel 
über  die  Legalität  staatsrechtlicher  Acte  entstanden,  das  Augurn- 
collegium  allein  im  Stande  war  solche  Zweifel  vermöge  geiner 
Sachkenntnis  auf  dem  Gebiete  der  Auspicien  und  des  davon 
abhängigen  Staatsrechts  zu  entscheiden.  Also  wurde  das  Augurn- 
collegium  um  sein  Gutachten  gefragt,  und  wenn  es  durch  ein 
decretum  erklärte,  dafs  ein  Vitium  stattgefunden  habe,  so  mufste 
der  Act  ruckgängig  gemacht  werden.  Die  Beispiele  sind  häufig, 
dafs  Magistrate  abdanken  mufsten,  weil  das  Collegium  erklärt 
hatte,  sie  seien  vitio  creati1),  und  eben  so  kommt  es  vor,  dafs  die 
Augurn  Urtheile  gerichtlicher  Comitien  cassirten  und  Gesetze,  die 
in  den  Comitien  beschlossen  waren,  annullirten2).  Cicero  formu- 
lirt  diese  Seite  ihrer  Befugnisse  mit  den  Worten:  quaeque  augur 
injusta,  nefasta,  vitiosa,  dira  deixerit,  inrita  infectaque  sunto ;  quique 
non  paruerit,  capital  esto3)',  und  in  der  That  nahmen  die  Augurn 
ganz  die  Stelle  eines  obersten  Cassationstribunals  eiq.  Insofern 
ihre  Entscheidungsgründe  dem  Gebiete  der  Religion  entnommen 
waren,  konnte  gesagt  werden,  dafs  sie  den  Staat  religionum  auc- 
torüate  leiteten4).  Wegen  dieser  Bedeutung  stellt  Cicero  die 
Auspicien  sogar  dem  Senate  an  Wichtigkeit  gleich  und  bezeich- 
net beide  zusammen  als  duo  firmamenta  rei  publicaer>). 

Ueber  die  innere  Verfassung  des  Augurncollegiums  wissen 
wir  nur,  dafs  bei  gemeinschaftlichen  Berathungen  die  Ordnung 
des  Lebensalters  galt6),  und  dürfen  daraus  schliefsen,  dafs  die 
etwa  n6thige  Leitung  der  gemeinsamen  Angelegenheiten  in  den 
Händen  des  ältesten  Augurs  lag.  Wenn  ein  Augur  gestorben 
war,  so  bestimmten  die  Ueberlebenden  auf  eidlich  bekräftigten 
Vorschlag  von  Seiten  eines  Mitgliedes  (nominatio)1 )  durch  coop- 
tatio  seinen  Nachfolger8),  der  dann  durch  den  Act  der  inaugu- 
ratio  feierlich  eingesetzt  wurde,  bis  in  den  späteren  Zeiten  der 
256  Republik,  ohne  diese  Acte  abzuschaffen9),  dem  Volke  ein  indi- 
recter  Antheil  an  der  Besetzung  der  erledigten  Stellen  eingeräumt 
wurde  (II  463).    Es  durften  nicht  zwei  Mitglieder  derselben 


1)  Liv.  4,  7.  8,  15.  23.  u.  öfter.  2)  Cic.  de  leg.  2,  12,  31.  de  div.  2,  35, 
74.  3)  Cic.  de  leg.  2,  8,  21.  4)  Cic.  de  div.  1,  40,  89.  5)  Cic. 
de  rep.  2,  10.  6)  Cic.  de  seo.  18,  64.  7)  Cic.  Brut.  1.  Suet.  Claud. 
22.  8)  Liv.  3,  32;  vgl.  Cic.  de  rep.  2,  9.  9)  Cic.  Brut.  1.  Phil.  2, 
2,4.  Auct.  ad  Her.  1,  11,21. 
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Gens  zugleich  Mitglieder  des  Augurncollegiums  sein1).  Dem 
religiösen  Charakter  ihres  Amtes  gemäfs  waren  den  Augurn  die 
Einkünfte  von  Gütern  am  Capitolium2)  und  in  der  Nähe  von  Veji3) 
überwiesen. 

Der  Verfall  des  Ansehens  des  Augurncollegiums  und  der 
Auspicien  überhaupt  hängt  in  letzter  Instanz  zusammen  mit  dem 
Verfall  der  Religiosität1).  Dieser  führte  von  Seiten  der  Augurn 
Mifsbrauch  ihres  Cassationsrechtes  herbei5),  und  diefs  erschütterte 
bei  den  Magistraten  sowohl  als  auch  beim  Volke  das  Vertrauen 
auf  die  Auspicien  und  die  Kenner  derselben ,  zumal  da  seit  der 
Lex  Publilia  Philonis  415/339  (§  85.  II  49.  41 1)  auch  die  von 
den  Volkstribunen  gehaltenen  Tributcomitien  (concilia  plebis)  an 
Auspicien  geknüpft  und  somit  unter  die  Controle  der  Augurn 
gekommen  waren.  Das  war  einer  der  Gründe,  wefshalb  flie 
Plebejer  nach  der  Theilnahme  am  Collegium  der  Augurn  trachte- 
ten und  sie  durch  die  Lex  Ogulnia  (454/300)  erhielten.  Da  trotz- 
dem eine  der  Schikane  verdächtige  Handhabung  der  Auctoritat 
des  Augurncollegiums  nicht  aufhörte,  namentlich  auch  Contro- 
versen  über  die  Gültigkeit  der  Obnuntiation  der  patricischen  und 
plebejischen  Magistrate  unter  einander  entstanden,  so  versuchten 
um  600/154  (II  277)  die  Lex  Aelia  und  die  Lex  FuhV)  die  Con- 
troversen  zu  schlichten  und  dem  Mifsbrauche  der  Auspicien  vor- 
zubeugen (II  413.  450).  Da  sie  aber  die  Obnuntiation  der  patri- 
cischen Magistrate  gegen  die  Concilia  plebis  anerkannten,  und 
andererseits  den  Volkstribunen  das  Recht  der  Himmelsbeobach- 
tung  und  somit  der  Obnuntiation  gegen  einander  und  gegen  die 
patricischen  Magistrate  verliehen,  so  öffneten  sie  der  Schikane  ein 
nur  um  so  gröfseres  Gebiet,  indem  nun  die  Tribunen  nicht  blofs 
ihre  politische  Iqtercession,  sondern  auch  die  Obnuntiation  gegen 
einander  und  die  höheren  Magistrate  anwendeten.  Die  Zeit  Cice- 
ros  liefert  eine  Menge  Belege  für  den  gänzlich  irreligiösen,  pur 
den  politischen  Parteizwecken  dienenden  Gebrauch  der  Auspi- 
cien. Dem  Tribunen  Clodius  gelang  es  sogar  696/58,  die  seine 
Demagogie  hemmenden  Leges  Aelia  und  Fufla  durch  einen  Volks- 
beschrafs  aufzuheben;  indefs,  wenn  diefs  auch  nicht  von  Bestand 
war,  und  wenn  Augustus  auch  sich  Mühe  gab  das  Ansehen  der 
Auspicien  wiederherzustellen,  so  war  doch  der  Geist,  auf  dem  die 


*)  Lange,  de  legibus  Aelia  et  Fufia.  Gissae  1861. 

1)  Dio  Cass.  39,  17.     2)  Oros.  5,  18.      3)  Fest  s.  v.  ob»cnm  p.  189. 
4)  Liv.  ep.  19.     5)  Z.  B.  Liv.  8,  23. 
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nationale  Divination  mit  dem  Augurncollegium  beruhte,  zu  sehr 
vom  Volke  gewichen,  als  dafs  die  Auspicien  und  die  Augurn 
mehr  als  eme  Scheinexistenz  unter  den  Kaisern  hätten  haben 
können1)-  Uebrigens  existirte  das  Collegium  der  augures  publici 
noch  im  vierten  Jahrhundert  nach  Christi  Geburt2). 

Beigetragen  hatte  zum  Verfall  des  Auspicienwesens  dasselbe, 
was  zunächst  das  Ansehen  der  Augurn  emporgebracht  hatte, 
nämlich  die  Verzweigung  des  Systems,  die  mit  dem  Wachsthum 
des  Staatsorganismus  Schritt  hielt  Es  wurde  immer  mehr  fac- 
tisch  unmöglich,  die  Auspicien  uberall,  wo  sie  angestellt  werden 
mufsten,  mit  der  erforderlichen  Genauigkeit  und  Umständlichkeit 
anzustellen.  Ein  gewissenhafter  Augur  hatte  sehr  viel  zu  beach- 
ten, und  bei  gewissenhafter  Beobachtung  wurden  die  Zeichen 
weit  öfter  ungünstig  als  günstig  ausgefallen  sein.  Man  unterschied 
fünf  Arten  von  Zeichen:  ex  caelo,  ex  avibus,  ex  tripudiis,  ex 
quadrupedibus,  ex  diris3).  Um  Auspicien  ex  quadrupedibus  (au- 
spicia  pedestria)4)  und  ex  diris  bat  man  nicht,  weil  sie  immer  un- 
günstig waren;  wenn  sie  sich  aber  ungesucht  darboten  (auguria 
oblativa),  so  mufsten  sie  eigentlich  berücksichtigt  werden.  Hier 
war  es  nun  sehr  verführerisch,  die  angestellten  Auspicien  dennoch 
günstig  ausfallen  zu  lassen,  indem  man  solche  störende  Zeichen 
absichtlich  nicht  bemerkte.  Denn  es  galten  nur  die  Zeichen,  die 
man  auf  sich  bezog5).  In  Rücksicht  auf  die  drei  anderen  Arten 
aber,  die  man  geflissentlich  anstellte,  um  Auspicien  zu  erhalten, 
die  dann  auspicia  impetrita  oder  impetrativa  hiefsen ,  ist  zu  be- 
merken, dafs  die  Auspicien  ex  avibus,  also  die  Hauptart,  eben 
wegen  ihrer  Umständlichkeit  früh  untergingen.  Dabei  scheint  der 
Umstand  mitgewirkt  zu  haben,  dafs  man  sie,  als  die  römischen 
Kriege  eine  gröfsere  Ausdehnung  gewannen,  im  Felde  nicht  füg- 
lich anwenden  konnte.  Man  bediente  sich  defshalb  der  Auspi- 
cien ex  tripudiis,  die  schon  während  der  Samnitenkriege6)  und 
noch  früher  üblich  waren,  auch  bei  den  Testamenten  inprocinctu 
erwähnt  werden  (S.  159),  indem  man  aus  dem  mehr  oder  minder 
gierigen  Fressen  der  zum  Zweck  der  Auspicien  in  einem  Käfig 
bereit  gehaltenen  Hühner  (pullt)  auf  die  Zustimmung  oderNicht- 
zustimmung  des  Gottes,  d.  i.  auf  den  günstigen  oder  ungünstigen 
Erfolg  der  beabsichtigten  Handlung  schlofs.   Tripudium  heifst 


1)  Diod.  2,  6.  Plio.  n.  h.  10,  8,  20.  Cic.  de  div.  1,  33.  2)  Aroob.  4,  35. 
3)  Fest.  s.  v.  quinque  p.  261.  Paul,  p.  260.  4)  Paul.  p.  244.  5)  Plin. 
n.  b.  28,  4,  17.  Senec.  qn.  nat.  2,  32.  6)  Liv.  8,  30.  10,  40;  vgl. 
6,  41. 
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das  Gebahren  der  Hühner  nicht  von  dem  Stampfen  der  Erde 
(terripavium)1),  sondern  von  der  eilfertigen  Bewegung  und  Hast, 
dem  trepidare,  wofür  tripudare  eine  alte  Nebenform  gewesen  zu 
sein  scheint.  Das  günstigste  Auspicium  war  es,  wenn  einem 
Huhne  der  vorgeworfene  Breiklofs  (pffa  pultis)  aus  dem  Schna- 
bel fiel2);  ein  solches  hiefs  tripudium  sollistimum  (Superlativ 
von  solluSy  ganz,  vollkommen).  Durch  diese  Doctrin,  die  in  der 
Ausdehnung,  welche  ihr  die  spätere  Zeit  gegeben  hatte,  den  alten 
Augurn  unbekannt  gewesen  war3),  konnte  natürlich  eine  wahre 
Religiosität  weder  befriedigt  noch  erhalten  werden.  Theils  hatte 
man  den  Erfolg  dadurch,  dafs  man  die  Hühner  hungern  liefs 
und  die  offa  pultis  zu  grofs  machte,  in  seiner  Gewalt,  und  in 
dieser  Beziehung  nennt  Cicero  dieses  Auspicium  coactum  et 
expressum;  theils  wurden  zur  Deutung  derselben  nicht  die 
Augurn,  die  nicht  mit  in  den  Krieg  gingen,  sondern  die  Wärter 
der  Hühner,  pullarii*),  hinzugezogen,  Menschen  von  niedrigem 
Stande,  die  Sold  erhielten5),  und  die  natürlich  nicht  mit  der  Ge- 
wissenhaftigkeit verfuhren6),  wie  die  Augurn  älterer  Zeit.  Ob 
die  gemeldeten  Auspicien  erlogen  waren  oder  nicht,  kümmerte 
die  Magistrate  wenig ,  da  das  galt,  was  ihnen  gemeldet  wurde, 
während  der  Lügner  der  Strafe  der  Götter  anheimgestellt  blieb7). 
Während  im  Kriege  sich  auch  andere  Modifikationen  der  ur- 
sprünglichen Formalitäten  als  nothwendig  herausstellten8),  und 
zuletzt  die  Anstellung  der  Auspicien  ganz  aufhörte9),  waren 
die  Auspicien  ex  tripudiis  auch  auf  das  innere  Staatsleben  über- 
gegangen10) und  verdrängten  auch  hier  die  Auspicien  ex  avibus. 
Wie  sie  gehandhabt  wurden,  lehrt  Cicero  an  den  angeführten 
Stellen11).  Neben  diesen  Auspicien  ex  tripudiis  bestanden  zu 
Ciceros  Zeit  nur  noch  die  Auspicien  ex  caelo,  auf  welche  sich 
die  Bestimmungen  derLexAelia  undLexFufia  bezogen.  Da  aber 
die  Beobachtung  eines  Blitzes  ein  absolutes  Hindernifs  für  die 
Comitien  war,  so  wurden  diese  nicht  sowohl  ihrer  selbst  wegen, 
sondern  um  die  Comitien,  die  ein  anderer  Magistrat  abhalten 
wollte,  zu  verhindern,  angestellt  (§  66).  Ein  solcher  Verfall  hätte 
natürlich  nicht  ohne  Nachlässigkeit  des  Collegiums  der  Augurn 
eintreten  können,  und  Cicero,  obwohl  er  selbst  Augur  war,  er- 


1)  Cic.  de  div.  2,  34.  Fest.  s.  v.  tripudium  p.  363.  2)  Fest.  p.  298. 
Cic.  de  div.  1,  15.  3)  Cic.  de  div.  2,  35.  4)  Liv.  8,  30.  9,  14. 
5)  Dion.  2,  6.  6)  Liv.  10,  40.  7)  Liv.  10,  40.  Cic.  Phil.  2,  32. 
8)  Serv.  ad  Aen.  2,  178.  9)  Cic.  de  div.  2,  36.  10)  Vgl.  Liv.  6, 
41.  Serv.  ad  Aen.  6,  198.     11)  Vgl.  Dion.  2,  6. 
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kennt  es  an,  dafs  durch  die  Schuld  des  Collegiums  viele  Arten 
von  Auspicien  untergegangen  seien,  und  dafs  die  Augurn  selbst 
ihre  Disciplin  nicht  mehr  inne  hätten1),  eine  Klage,  die  schon 
der  alte  Cato  ausgesprochen  hatte. 

51.  Das  CoUegium  der  Pontißces. 

Das  Gebiet ,  auf  welches  sich  die  Kenntnifs  und  Thätigkeit 
des  Collegiums  der  pontifices*)  in  der  Zeit  der  Republik  bezog, 
umfafst  anscheinend  sehr  heterogene  Bestandtheile.  Die  Ponti- 
fices führten  in  einer  den  weltlichen  Magistraten  und  dem  Senate 
gegenüber  unverantwortlichen  Stellung  die  Aufsicht  über  das  ge- 
sammte  Religionswesen,  sie  verrichteten  selbst  mancherlei  Sacra, 
sie  hielten  den  Kalender  in  Ordnung,  sie  verzeichneten  in  einem 
officiellen  Jahrbuche  die  wichtigsten  Ereignisse  und  überlieferten 
die  Kunde  nicht  blofs  des  geistlichen  sondern  auch  des  welt- 
lichen Rechts.  Ihr  Vorsteher,  der  pontifex  maxirnus**),  hatte 
259  aufs erdem  das  Recht  die  wichtigsten  Staatspriesterämter,  das 
der  Flamines,  der  Vestalinnen,  des  Rex  sacriliculus,  zu  besetzen, 
er  übte  eine  Disciplinargewalt  über  das  Personal  der  Priester  aus, 
und  so  fern  er  es  war,  der  die  gutachtlichen  Entscheidungen  des 
Collegiums  veröffentlichte,  konnte  er  bei  dem  weiten  Umfange 
des  Gebietes,  worauf  sich  dieselben  erstreckten ,  als  judex  et  ar- 
biter  rerum  divinarum  et  humamrum2)  bezeichnet  werden. 
Auch  hatte  er  gleich  den  Magistraten  das  Recht  Auspicien  anzu- 
stellen3). Seine  Stellung  war  noch  beim  Untergänge  der  Repu- 
blik so  bedeutend,  dafs  sie  ein  wesentliches  Glied  in  der  Kette 
der  Gewalten  ausmachte,  auf  welcher  die  neue  Monarchie  der 
Kaiser  beruhte4). 

Es  ist  klar,  dafs  wir  es  hier  mit  dem  Resultate  einer  Ent- 


*)  Gutherius,  de  jure  pontificio  urbis  Romae.  Paris  1616. 
Holtmann,  Jas  pontificium  der  Römer.  Bonn  1837. 
Ambro sch,  quaestiooum  pontificalium  prooemiom.  Breslau  1847.  eaput 

priraum.  1848.  alterum.  J850.  tertiura.  1851. 
Röper,  lucubrationum  pontificalium  primitiae.  Gedani  184S. 
Rein,  Pontifex,  in  Paulys  Realencyklopädie.   Bd.  5.  Stuttgart  1848. 

S.  1884. 

Rubino,  de  aogurum  et  pontificum  numero.  Marburg  1852. 
Lübbert,  commentationes  pontificales.    Berlin  1859. 
**)  W  ulf,  der  altrömische  Pontifex  maximus.  Vechta  1861. 

1)  Cic.  de  nat.  deor.  2,  3,  9.  de  div.  1,  15.     2)  Fest.  s.  v.  ordo  p.  185; 
vgl.  Vell.  2,  26.    3)  Fest  p.  343.  Paul.  p.  248.    4)  Dio  Cass.  53,  17. 
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Wickelung  zu  thun  haben,  die  sich  an  einen  ursprünglich  weni- 
ger bedeutenden  Kern  angeschlossen  hat.    Dem  Zeitpunote  der 
Abschaffung  des  Königthums  verdankt  das  Gollegium  und  sein 
Vorstand  eine  erhebliche  Erweiterung  seiner  Thatigkeit  und  sei- 
ner Befugnisse.  Um  mit  dem  Aeufserlichsten  zu  beginnen ,  so 
kann  die  historiographische  Thatigkeit  des  Collegiums  erst  mit 
diesem  Zeitpuncte  angefangen  haben.  Hätten  die  annalistischen 
Aufzeichnungen  in  der  Königszeit  statt  gefunden,  wie  die  Tradi- 
tion und  die  dem  spätem  Alterthume  bekannte  Sammlung  der 
annales  maximi  —  so  genannt,  weil  sie  der  pontifex  maximus 
veröffentlichte  (S.  29),  —  voraussetzt:  so  wurde  der  Gegensatz 
zwischen  der  annalistischen  Gestalt  der  Geschichte  der  Republik 
und  der  chronologisch  erkünstelten  der  Königszeit  unerklärlich 
sein.    Ohne  Zweifel  veranlafste  eben  der  jährige  Wechsel  der 
Magistrate  das  ßedürfnifs  der  regelmäfsigen  Führung  eines  Jahr- 
buchs, die  aus  später  zu  erklärendem  Grunde  am  Passendsten 
das  Collegiurn  der  Pontifices  übernehmen  konnte.  Die  unverant- 
wortliche Stellung  ferner,  die  das  Collegiurn  in  Sachen  der  Reli- 
gion einnahm ,  kann  erst  Folge  derjenigen  Verweltlichung  des 
Staates  6ein,  die  mit  der  Einführung  der  Republik  eintrat.  Da- 
mals hörten  die  jährigen  Magistrate  auf  Oberpriester  des  Staats 
zu  sein,  wie  es  der  König  gewesen  war.  Die  früher  vom  Könige 
vollzogenen  Opfer  wurden  dem  Rex  sacrificulus  übertragen ;  damit 
aber  dieser  priesterliche  Erbe  des  königlichen  Namens,  der  sich 
von  weltlichen  Geschäften  ganz  fern  zu  halten  hatte ,  auch  nicht 
auf  dem  Gebiete  der  Religion  eine  einflufsreiche  Macht  ausüben 
könne,  wurde  er,  obwohl  er  unter  allen  Priestern  dem  Range 
nach  am  Höchsten  stand1),  und  mit  ihm  die  drei  Flamines,  in 
Röcksicht  auf  die  Administration  des  Religionswesens  dem  Pon- 
tifex maximus  untergeordnet2),  der  mit  niedrigerem  Range  von 
nun  an  höhere  Macht  verband.    Man  hatte  also  die  Trennung  260 
von  Staat  und  Kirche  vollzogen ,  und  zwar  in  der  Weise,  dafs 
die  Kirche  dem  Staate  untergeordnet  erschien;  aber  die  Rehörde, 
welche  die  Oberaufsicht  über  das  Religionswesen  führte  und  die 
Kunde  desselben  geheim  hielt3),  war  eben  durch  diese  Trennung 
selbständiger  geworden,  als  sie  in  der  Königszeit  hatte  sein  kön- 
nen. Die  dem  Pontifex  maximus  zustehende  Ernennung  der 
Priester4)  und  die  der  patria  potestas  analoge  Strafgewalt  über 
sie5)  datirt  ebendaher;  in  der  Königszeit  war  Reides  Attribut  der 


1)  Fest.  p.  185.   2)  Liv.  2,  2.     3)  Liv.  6,  1.    4)  Geil.  1,  12.  Dion.  5,  1. 
5)  Liv.  4,  44.  Dion.  9,  40. 
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regia  potestas1),  es  wird  also  auf  den  Pontifex  maximus  gleich- 
zeitig übergegangen  sein,  als  der  Rex  sacrificulus  ihm  unterge- 
ordnet wurde.  Ebenso  kann  jener  erst  damals  das  Recht  der 
spectio  erhalten  haben. 

Wir  behalten  hiemach  für  das  Collegium  der  Pontifices  in 
der  Königszeit  nur  übrig  die  Aufsicht  über  das  Religionswesen 
nebst  den  eigenen  Opferverrichtungen,  die  Führung  des  Kalen- 
ders und  die  Ueberlieferung  der  Rechtskunde.  Dafs  seine  Be- 
fugnisse ihm  kraft  Auftrags  der  königlichen  Gewalt  übertragen 
worden  waren,  erkennt  die  Tradition  dadurch  an,  dafs  sie,  mit 
gröfserer  Einstimmigkeit  als  bei  den  Fetialen  und  Augurn,  den 
Numa  Pompilius  als  Stifter  des  Collegiums  der  Pontifices2)  und 
zugleich  als  Ordner  des  Kalenders,  als  Gründer  des  römischen 
Cultus,  als  Urquell  des  Jus  pontificium  darstellt.  Aufserdem  läfst 
die  Tradition  erkennen,  dafs  in  allen  drei  Beziehungen  die  Pon- 
tifices dem  Könige  gegenüber  ebenso  abhängig  waren ,  wie  die 
Fetialen  und  Augurn.  Nicht  sie  hatten  die  wichtigsten  Opfer 
für  den  Staat  darzubringen,  sondern  der  König,  die  Flamines  und 
die  Vestalinnen;  nicht  sie  richteten,  sondern  der  König;  sie  führ- 
ten allerdings  den  Kalender,  aber  der  König  veröffentlichte  ihn, 
wie  daraus  hervorgeht,  dafs  der  wichtigste  Bestandtheil  dieser 
Veröffentlichung  noch  später  dem  machtlosen  Rex  sacrificulus 
zustand.  Sie  waren  also  nicht  anders  als  die  Fetialen  und  Au- 
gurn Sachverständige,  die  durch  ihre  Sachkunde  den  König 
unterstützen,  aber  nur  in  seinem  Auftrage  handeln  konnten.  Der 
Vorsteher  des  Collegiums  kann  in  der  Königszeit  durch  besondere 
Attribute  ebenso  wenig  vor  seinen  Collegen  bevorzugt  gewesen  sein, 
wie  der  Vorsteher  der  Fetialen  und  der  der  Augurn,  die  auch  nach- 
her nie  besondere  Bedeutung  gewannen.  Daraus  aber,  dafs  die 
wesentlichsten  Attribute  des  Pontifex  maximus  diesem  erst  mit 
Einführung  der  Republik  übertragen  wurden,  folgt  nicht,  dafs 
es  in  der  Königszeit  überhaupt  noch  keinen  Pontifex  maximus 
gegeben  hätte.  Aus  der  Erzählung  von  der  Einsetzung  des  Rex 
«ei  sacrificulus  geht  vielmehr  hervor,  dafs  nur  dieses  Amt  ein  neu- 
geschaffenes war,  nicht  das  des  Pontifex  maximus,  dem  man 
wahrscheinlich  eben  defshalb  den  Rex  sacrificulus  ohne  Gefahr 
unterordnen  zu  können  glaubte,  weil  er  eine  bisher  unbedeutende 
Stellung  gehabt  hatte.  Livius  beschreibt  die  Einsetzung  des  Col- 
li Liv.  1,  20.  Dion.  2,  64  ff.  Plut.  Num.  10.  Zooar.  7,  8.  2)  Cic.  de 
rep.  2,  14.  de  or.  3,  19,  73.  Liv.  1,  20.  Dion.  2,  73.  Plut.  Nam.  9. 
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legiums  durch  Numa1)  geradezu  als  Einsetzung  des  Pontifex 
maximus2)  und  setzt  einen  solchen  in  untergeordneter  Stellung 
zum  Könige  auch  sonst  voraus3).  Wenn  also  Andere  den  Numa 
selbst  als  ersten  Pontifex  lyutimus  darstellen4),  so  darf  man 
daraus  nicht  folgern,  dafs  der  jeweilige  König  Pontifex  maximus 
gewesen  sei,  sondern  nur,  dafs  diefs  ein  mythischer  Ausdruck 
der  Tradition  für  die  Thatsache  ist,  dafs  die  Befugnisse  des 
Pontifex  maximus  von  der  regia  potestas  abgezweigt  waren. 

Fragen  wir  nun  aber,  welcher  von  den  drei  oben  angegebe- 
nen ßestandtheilen  des  Gebietes  der  Pontifkes  der  eigentliche 
Kern  und  Mittelpunct  ihrer  Thätigkeit  gewesen  sei,  so  giebt  uns 
die  Tradition  darauf  die  Antwort,  dafs  diefs  die  Aufsicht  über 
das  Religionswesen,  über  die  sacra  publica  und  privata,  über  die 
gottesdienstlichen  caerimoniae  war.  Nur  diese  erwähnt  Livius 
bei  dem  Berichte  über  die  Einsetzung  des  Pontifex  maximus; 
aber  er  giebt  sie  in  ihrem  ganzen  Umfange  an5):  pontificem 
deinde  Numam  Marcium  Marci  filium  ex  patribus  legit  eique 
sacra  omnia  exscripta  exsignataque  attribuit,  quibus  hostiis,  qui- 
bus  diebus,  ad  quae  lempla  sacra  fierent,  atque  unde  in  eos 
sumpius  pecunia  erogaretur.  cetera  quoque  omnia  publica  priva- 
taque  sacra  pontificis  scitis  subjecit,  ut  esset,  quo  consultum  plebes 
veniret,  ne  quid  divini  juris  neglegendo  patrios  ritus  peregrinos- 
que  adsciscendo  turbaretur ;  nec  caelestes  modo  caerimonias  sed 
justa  quoque  funebria  placandosque  manes  ut  idem  pontifex 
edoceret,  quaeque  prodigia  fulminibus  aliove  quo  visu  missa  sus- 
ciperentur  atque  curarentur.  Uebereinstimmend  nennt  Cicero 
bei  der  Erzählung  von  der  Einsetzung  des  Collegiums  nur  die 
sacra  als  ihr  Gebiet6),  und  dafs  er  die  Aufsicht  über  das  ganze 
Gebiet  der  sacra  meint,  geht  aus  der  Formulirung  des  Gesetzes 
hervor7):  divisque  ollis  sacerdotes,  omnibus  pontifices,  singu- 
lis  flamines  sunto.  virginesque  Vestales  in  urbe  custodiunto 
ignem  foci  publici  sempiternum.  quoque  haec  privatim  et  publice 
modo  rituque  fiant,  discunto  ignari  a  publicis  sacerdotibus. 
eorum  autem  genera  sunto  tria :  unum,  quod  praesit  caerimoniis 
et  sacris.  Zweifelhaft  bleibt  dabei ,  ob  die  eigenen  Opferverrich- 
tungen  der  Pontiüces8),  die  sich  um  den  Cultus  der  ältesten  Staats- 
götter ,  der  Vesta,  der  Penaten  und  Laren  (S.  235),  gruppirten, 


1)  Liv.  4,  4.  2)  Liv.  1,  20.  3)  Liv.  I,  32.  4)  Plut.  Num.  9.  Zosim. 
4,  36.  Serv.  ad  Aen.  3,  SO.  5)  Liv.  1,  20.  6)  Cic.  de  rep.  2,  14. 
7)  Cic.  de  leg.  2,  8.  8)  Cic.  de  or.  3,  19,  73.  Liv.  10,  7.  Macr. 
sat.  3,  2,  11.  Serv.  ad  Georg.  1,  268.  Paul.  p.  349. 
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Folge  ihrer  Stellung  als  Aufseber  der  Staatssacra  überhaupt  waren, 
oder  ob  diese  Stellung  sich  aus  jenen  oder  aus  einigen  derselben 
entwickelt  hat.  Was  die  einzelnen  Obliegenheiten  der  Pontifices 
in  Bezug  auf  die  caerimoniae  und  sacra  waren,  wird  in  den  gottes- 
dienstlichen Alterthümern  dargestellt  werden  müssen.  Hier  kann 
nur  im  Allgemeinen  hervorgehoben  werden,  dafs  dem  Gutachten, 
welches  auf  Befragen  {consulere  pontifices ,  referre  ad  pontifices, 
rejicere  ad  pontifices)  weltlicher  Magistrate  und  des  Senates  der 
Pontifex  maximus  pro  collegio  dann  abgab ,  wenn  Zweifel  ent- 
standen waren  über  die  religiösen  Verpflichtungen  des  Staates 
gegen  die  Götter  oder  über  die  Art  vorzunehmender  religiöser 
862  Handlungen  oder  darüber,  ob  durch  irgend  eine  That  ein  nefas 
entstanden  sei  ü.  dgl.,  unweigerlich  Folge  geleistet  werden  mufste, 
und  dafs  hierauf  das  eigentliche  Ansehen  und  die  Bedeutung  des 
Gollegiums  in  der  Zeit  gesunder  Religiosität  beruhte.  Auch  mufsten 
die  Pontiüces  von  den  Magistraten  bei  verschiedenen  von  Staats- 
wegen vorgenommenen  religiösen  Acten,  als  da  sind  Gelübde, 
Dedicationen,  Opfer  und  Gebete,  zugezogen  werden  (adhibere 
pontifices),  um  dabei  mitzuwirken  und  für  die  correcte  Ausfüh- 
rung zu  sorgen.  Die  Kunde  über  das  Sacralwesen  bewahrten 
und  überlieferten  sie  in  den  libri pontificii  und  commentarii pon- 
tificum  (S.  23),  die  geheim  gehalten  wurden1). 

Zu  dem  Kerne  und  Mittelpuncte  ihrer  Thätigkeit  steht  die 
Führung  des  Kalenders  in  engster  Beziehung,  weil  die  Kenntnifs 
der  Zeitrechnung  unentbehrliche  Vorbedingung  für  die  Aufsicht 
über  die  Sacra  war;  die  Ueberlieferung  der  Rechtskunde  erscheint 
dagegen  als  eine  natürliche  Folge  ihrer  Aufsicht  über  die  Sacra. 
Wir  müssen  gerade  auf  diese  beiden  Puncte  hier  näher  ein- 
gehen wegen  ihrer  Bedeutung  für  das  Staatsrecht  und  das  Pri- 
vatrecht. 

Vorbedingung  für  die  Aufsicht  über  die  Sacra  war  die 
Kenntnifs  des  Kalenders  defshalb,  weil  die  Pontifices  wissen 
sollten,  quebus  diebus  sacra  fierenU  Darum  hatte  Nuroa  nach  der 
Tradition ,  ehe  er  das  Collegium  der  Pontifices  einsetzte ,  zuvor 
auch  den  Kalender  geordnet2).  Um  aber  zu  wissen,  auf  welche 
Tage  die  Feste  fielen,  war  bei  der  Beschaffenheit  der  römischen 
Jahresrechnung  allerdings  eine  eigentümliche  Sachkenntnifs 
erforderlich.  Denn  das  Mondjahr  von  355  Tagen,  dem  die 
Römer  folgten,  war  schon  als  Mondjahr  um  einen  Tag  zu  grofs, 


1)  Liv.  6,  1.  Cic.  de  dorn.  12,  33.  46,  121.  54,  138.     2)  Liv.  1,  19;  vgl. 
Plut.  Num.  18.  Macrob.  sat.  1,  13. 
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und  schon  früh  entsprachen  die  zwölf  Monate,  in  die  es  eingetheüt 
war  (vom  März  bis  Februar),  den  wirklichen  Mondumläufen  nicht 
mehr*).  Um  es  mit  den  Jahreszeiten,  an  die  sich  die  Feste  ur- 
sprünglich angeschlossen  hatten,  in  Uebereinstimmung  zu  er- 
halten, bediente  man  sich  eines  Schaltcyklus,  nicht  von  zwanzig1), 
sondern  von  vier  Jahren,  auf  welchen  sich  eine  pontißcische  Be- 
stimmung aus  dem  Jahre  282/472  bezog2).   Aber  auch  dieser 
Schaltcyklus  war  fehlerhaft,  weil  man  im  zweiten  und  vierten 
Jahre  desselben  einen  Schaltmonat  (mensis  intercalaris,  merce- 
donius)*)  von  je  28  und  27  Tagen  einschaltete.  Man  war  also 
in  vier  Jahren  der  wirklichen  Jahreszeit  um  14  Tage  voraus. 
Einigermafsen  verbessert  wurde  dieser  Schaltcyklus  durch  die 
Decemvirn4),  welche  die  zwei  Schaltmonate  des  Cyklus  auf  23 
und  22  Tage  herabsetzten5),  aber  die  Grundzahl  von  355  Tagen 
nicht  auf  354  berichtigten,  so  dafs  der  rcgelmäfsige  Fehler  von 
ihrer  Zeit  an  in  je  vier  Jahren  vier  Tage  betrug.  Bei  dieser  Un- 
gleichheit der  gewöhnlichen  und  der  Schaltjahre  erklärt  es  sich, 
dafs  man  bei  jährigen  Terminzahlungen6)  und  Zinsrechnungen 
einen  Zeitabschnitt  von  zehn  Monaten  (das  sogenannte  Romu- 
Hsche  Jahr)  zu  Grunde  legte,  welchen  man  wahrscheinlich  der 
internationalen  Berechnung  der  WafTenstillstandsfristen  nach 
zehn  wirklichen  Mondumläufen  (S.  282)  entlehnte,  und  welchen 
die  Decemvirn  positiv  auf  304  Tage  (d.  i.  \%  des  Sonnenjahres, 
aber  auch  38  achttägige  Wochen)  fixirt  zu  haben  scheinen7). 

Die  Beobachtung  des  Cyktus  und  die  Einschaltung  der 
Schaltmonate  lag  nun  eben  den  Pontifices  ob.  Die  dazu  erfor- 
derliche Sachkenntnifs,  welche  anfangs,  weil  sie  das  Fassungs- 
vermögen der  Menge  überstieg,  nicht  hatte  allgemein  sein  können, 
wurde  später,  complicirt  wie  sie  war  mit  allerhand  superstitiö- 


*)  Th.  Mommsen,  der  älteste  römische  Kalender,  in  der  Zeitschr.  f.  d. 

Alterthumswiss.  1846.  Num.  53.  Die  römische  Chronologie  bis  auf 

Caesar.  Berlin  1858.  2.  Aufl.  1859. 
A.  Mommsen,  Numa's  Schaltcyklus,  in  den  neuen  Jahrb.  f.  Phil.  o. 

Pädag.  Bd.  71.  S.  249.  Römische  Daten.  Parcbim  1856. 
Greswell,  origines  kaleodariae  Italicae.  4  Bde.  Oxford  1854. 

1)  Liv.  1,  19.     2)  Macr.  sat.  1,  13,  21.     3)  Plut.  Num.  18.  4)  Macr. 

sat.  1,  13,  21 ;  vgl.  Cic  ad  Att.  6,  1,  8.  Ovid.  fast.  2,  54.  5)  Censor. 

20.  Macrob.  sat.  1,  13.  Solin.  1.     6)  Polyb.  32,  13.  7)  Censor. 

20.22.  Macrob.  sat.  1,12.  Solin.  1.  Ovid.  fast.  1,  27.  Plut.  Num. 
18.  Serv.  ad  Georg.  1,  43. 
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sem  Wissen,  absichtlich  geheim  gehalten1),  weil  sie  als  ein  Mittel 
in  der  Hand  der  Regierung  erprobt  war.  Dem  Volke  wurde 
immer  nur  das  Nächste  mitgetheilt,  was  ihm  zu  wissen  Noth 
that.  Die  Pontifices  beriefen  (calare)  am  Anfange  des  Monats 
das  Volk,  d.  i.  die  patres2),  auf  den  capitolinischen  Berg  zur 
curia  Calabra  und  theilten  ihm  mit,  ob  die  nonae  des  Monats 
auf  den  fünften  oder  siebenten  Tag  fielen3).  Dieser  Tag,  ur- 
sprünglich das  erste  Viertel  des  Mondumlaufs,  hiefs  so.  weil  er 
neun  Tage,  Anfangs-  und  Endtag  mitgerechnet,  vor  den  idus, 
263  dem  ursprünglichen  Tage  des  Vollmonds,  anzusetzen  war.  Von 
der  Berufung  des  Volks  hiefs  der  Tag  des  Monatsanfangs ,  der 
nicht  mehr  mit  dem  Neumonde  zusammen  fiel,  sowenig  wie  die 
nonae  und  idus  mit  dem  ersten  Viertel  und  dem  Vollmonde, 
calendae*).  Nach  anderer  Angabe  sollen  nicht  die  Pontifices 
selbst,  sondern  ein  Diener  derselben,  ein  pontifex  minor  (ur- 
sprünglich scriba  pontificis)*),  jene  Verkündigung  der  Nonen  ge- 
habt haben Ä).  Diesem  wird  das  Geschäft  aber  erst  in  späterer 
Zeit  nach  Veröffentlichung  des  Kalenders  durch  Cn.  Flavius,  den 
Schreiber  des  Censors  Appius  Claudius  Caecus  442/312  (II  76), 
übertragen  gewesen  sein,  als  dasselbe,  bei  allgemeiner  Bekannt- 
heit des  Kalenders  zu  einer  Formalität  herabgesunken,  der  Pon- 
tißces selbst  unwürdig  erschien.  An  den  Nonen  selbst  wurde 
das  Volk  noch  einmal  berufen,  und  dann  theilte  der  von  den 
Pontifices  instruirte  Rex  sacrificulus  die  in  dem  Monate  bevor- 
stehenden Feste  und  Opfer  (feriae,  sacrificia)  mit6).  Wenn  seit 
der  Veröffentlichung  des  Kalenders  auch  die  45  regelmäfsigen 
stehenden  Feste  (feriae  stativae)  dem  Volke  ohne  Beihülfe  der 
Pontifices  bekannt  waren,  so  blieb  dasselbe  doch  insofern  von 
ihnen  abhängig,  als  es  wandelbare  Feste  gab,  welche  alljährlich 
oder  vorkommenden  Falls  angesagt  wurden  {feriae  conceptivae) 7 ), 
und  als  Festtage  auch  ganz  aufserordentlicher  Weise  anbefohlen 
werden  konnten  (feriae  imperativ  ae)s).  Zwar  lag  Letzteres 
nicht  in  der  Machtvollkommenheit  der  Pontifices  selbst,  aber  die 
Magistrate,  denen  es  zustand,  konnten  es  nicht  ohne  das  Gut- 


*)  Düntzer,  der  Ausruf  an  den  Kalendeo,  im  Philologus  Bd.  17.  1861. 

5.  361. 

1)  Liv.  4,  3.  9,  46;  vgl.  6,  1.     2)  Serv.  ad  Aen.  8,  654.     3)  Varr.  I.  I. 

6,  27.  Plnt.  qu.  Rom.  24.  Lyd.  de  mens.  3,  7.  4)  Liv.  22,  57. 
5)  Macrob.  sat.  1,  15,  10.  Fast.  Praen.  I.  L.  A.  S.  312.  6)  Varr. 
1.  I.  6,  13.  28.  Macrob.  sat.  1,  15,  12.  Serv.  ad  Aen.  8,  654.  7)  Paul, 
p.  62.  Varr.  I.  I.  6,  25.  Gell.  10,  24,  3.     8)  Macrob.  sat.  I,  16. 
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achten  der  Pontifices  ausfuhren;  nicht  selten  scheinen  die  Pon- 
tifices  diesen  Einflufs  zu  politischen  Zwecken  benutzt  zu  haben. 
Den  Pontifices  mufste  ferner  z.  B.  auch  dann  gefolgt  werden, 
wenn  sie  eine  Wiederholung  (instauratio)  der  feriae  Latinae1) 
oder  der  ohnehin  vermehrten  ludi  wegen  vorgefallener  Form- 
fehler für  nöthig  erklärten,  was  natürlich  nicht  ohne  hemmenden 
Einflufs  auf  die  Staatsgeschäfte  war.  In  den  Zeiten  der  Oligar- 
chie stieg  ihr  Einflufs  durch  eine  Aenderung  bezüglich  der  In- 
tercalation  (II  195).  DieLexAcilia  nämlich  schaffte  563/191  den 
vierjährigen  Schaltcyklus ,  mit  welchem  man  sich  trotz  aller 
Scrupulosität  von  den  wirklichen  Jahreszeiten  immer  mehr  ent- 
fernt hatte,  ganz  ab  und  gab  den  Pontifices  die  Vollmacht  dann 
zu  intercaliren,  wenn  sie  es  für  zweckmäfsig  hielten2).  Statt 
diese  Vollmacht  zur  dauernden  Verbesserung  des  Kalenders  zu 
benutzen,  haben  die  Pontifices  sie  mifsbraucht,  um ,  sei  es  aus 
eigenem  Antriebe  oder  auf  Veranlassung  der  Magistrate,  durch 
willkürliche  Einlegung  eines  Schaltmonats  Regierungs-  oder  auch 
Privatzwecke  (z.  B.  den  Vortheil  der  Staatszollpächter)  zu  fördern 
oder  zu  hemmen3).  Nicht  blofs  der  Ungeschicklichkeit  der  Pon- 
tifices im  Intercaliren ,  sondern  auch  ihrer  absichtlichen  Nach- 
lässigkeit ist  es  zuzuschreiben,  dafs  der  Kalender  gegen  das  Ende 
derRepublik  in  die  gröfste Unordnung  gerathenwar4).  ErstC.  Ju- 
lius Caesar,  selbst  Pontifex  maximus,  beseitigte  dieselbe  708/46 
durch  eine  gründliche  Kalenderreform5),  indem  er  an  die  Stelle 
des  Mondjahres  von  355  Tagen  das  Sonnenjahr  von  365  Tagen 
setzte  und  die  Einschaltung  eines  Tages  in  jedem  vierten  Jahre 
anordnete.  Gleichwohl  schlichen  sich  auch  nachher  theils  durch 
Nachlässigkeit  der  Pontifices,  theils  durch  einzelne  abergläubische 
Rücksichten,  die  sie  nahmen6),  von  Neuem  Fehler  ein,  wenn 
auch  von  geringerer  Bedeutung. 

Der  Einflufs,  den  die  Pontifices  vermittelst  ihrer  Führung 
des  Kalenders  auf  den  Staat  übten,  war  aber,  abgesehen  von  ihrer 
Kenntnifs  der  Zeiten  der  Fest-  und  Opfertage  an  und  für  sich 
und  von  ihrer  Mitwirkung  bei  der  Ansetzung  der  feriae  concep- 
tivae  und  imperativae,  dadurch  noch  bedeutender,  dafs  sie  von 
Amtswegen  die  Heilighaltung  der  Tage  zu  überwachen  hatten, 
welche  durch  Feste,  Opfer  und  sonstige  religiöse  Ceremonien 


1)  Liv.  32,  1.  37,  3.      2)  Macrob.  sat.  1,  13,  21.  Censor.  20.     3)  Cic. 
ad  Att.  5,  9.  13.  ad  fam.  7,  2.  8,  6.    Dio  Cass.  40,  72.  Censor.  20. 
4)  Cic.  de  leg.  2,  12.    5)  Suet.  Caes.  40.  App.  b.  c.  2, 154.  Dio  Cass. 
43,  26.     6)  Dio  Cass.  48,  33.  60,  24.  Macr.  sat.  1,  13. 
Lange,  Röm.  Alterth.  I.  2.  Aufl.  '20 
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ausgezeichnet  waren.  Nicht  blofs  die  Privaten,  sondern  auch  die 
Magistrate  mufsten  ihren  darauf  bezüglichen  Vorschriften  gehor- 
chen. Von  besonderer  Wichtigkeit  war  es  in  dieser  Beziehung, 
dafs  an  gewissen  Tagen  die  Ausübung  zweier  Befugnisse  der 
Magistratsgewalt,  das  richterliche  lege  agere  und  das  comitiale 
cum  populo  agere  (§  79.  II  395),  für  nefas  galt1).  Diefs  führte 
zu  der  ofßciellen  Unterscheidung  der  dies  fasti  und  nefasti*), 
welche  nach  Hartmanns  gründlicher  Erörterung  nicht  verwech- 
selt werden  darf  weder  mit  der  Unterscheidung  von  dies  festi 
und  pro  festi2),  noch  mit  der  von  dies  religiosi3)  und  puri*). 
Denn,  wenn  auch  die  Unterscheidung  der  dies  festi  und profesti,  der 
Fest-  und  Werkeltage,  sich  namentlich  durch  die  zu  den  dies  festi 
gehörigen  feriae  mit  dem  System  der  dies  fasti  und  ne fasti  berührt, 
dergestalt  dafs  die  ältesten  feriae  meist  ganz  oder  theilweise  dies 
nefasti  sind,  so  bezieht  sich  jene  Unterscheidung  doch  principiell 
auf  die  Feiertagsheiligung  der  Privaten,  nicht  auf  die  Pflicht  der 
Magistrate  sich  der  oben  genannten  Amtshandlungen  zu  enthal- 
ten, wie  es  denn  auch  viele  dies  festi  giebt,  die  im  Systeme  der 
dies  fasti  und  nefasti  gar  keine  Berücksichtigung  gefunden  haben, 
während  andererseits  gerade  die  ganzen  dies  nefasti  mit  wenigen 
Ausnahmen  keine  dies  festi  sind.  Was  aber  den  dritten  Gegen- 
satz der  dies  religiosi  und  puri  betrifft,  so  fällt  der  Begriff  des 
dies  nefastus  insofern  allerdings  unter  den  weiteren  und  unbe- 
stimmteren Begriff  des  dies  religiosus**),  als  unter  dies  religiosi 
(sie  werden  auch  atri,  infausti,  funesti  genannt  oder  mit  ähnlichen 
Wörtern  bezeichnet)  im  Allgemeinen  diejenigen  Tage  verstanden 
werden,  welche  dem  nationalen  Aberglauben  als  ungeeignet  zur 
Vornahme,  namentlich  zum  Beginn  gewisser  Handlungen  gelten. 
Aber  es  sind  weder  alle  dies  religiosi,  die  hiernach  unter  sich 

*)  Merkel,  de  obscuris  Ovidii  fastorum,  vor  der  Ausg.  der  Fasten  des 
Ovid.  Berlin  1841. 
Tb.  Mommsen,  die  römische  Woche  und  die  dies  fasti,  in  der  Chrono- 
logie 2.  Aull.  Berlin  1859.  S.  228.  Conimentarii  ad  fastos  anni  Ju- 
liani,  in  I.  L.  A.  S.  361. 
0.  E.  Hartmann,  der  Einflufs  der  Religion  auf  die  Zeit  der  Rechtspflege, 
in:  der  Ordo  Judiciorum  und  die  Judicia  extraordinaria  der  Römer. 
Göttingen  1859.  S.  10. 

**)  Fr.  Lachmann,  de  die  Alliensi  aliisque  diebus  religiosis  veterum  Ro- 
manorum. Göttingen  1822. 

1)  Varr.  1.  1.  6,  29.  30.  Macr.  sat.  1,  16,  14.  Ovid.  fast.  1,  47.  53.  Liv. 
1,  19.  2)  Macr.  sat.  1,  16.  Fest.  p.  253.  229.  Paul.  p.  252.  228.  Plin. 
n.  b.  18,  6,  40.  3)  Gell.  4,  9,  5.  10.  Fest.  p.  278.  4)  Macr.  sat.  1, 
16,  24.  Ovid.  fast.  2,  556. 


jd  by  Google 


§  51.   DAS  COLLEGIUM  DER  PONTIFICES. 


307 


sehr  verschiedener  Art  sind,  indem  die  einen  z.  ß.  für  Hochzei- 
ten1 ),  andere  für  Reisen2)  u.  s.  w.  bedenklich  waren,  zugleich 
dies  nefasti  für  die  Magistrate ,  noch  auch  sind  alle  dies  nefasti 
als  solche  zugleich  dies  religiosi  für  Handlungen  der  Privaten 
und  für  andere  als  die  oben  genannten  Amtshandlungen  der 
Magistrate.  Daher  denn  auch  der  spätere  Sprachgebrauch,  nach 
welchem  nefastus  dies  geradezu  in  dem  weiteren  und  unbestimm- 
teren Sinne  von  dies  religiosus  gebraucht  wird3),  ausdrücklich 
als  incorrect  gerügt  wird4). 

Das  System  der  dies  fasti  und  nefasti  ist  so  alt  wie  der 
Kalender  und  die  45  in  demselben  mit  grofser  Schrift  her- 
vorgehobenen feriae  stativae.  Der  Tradition  zufolge  soll  Numa 
mit  dem  Kalender  und  den  Festen  auch  das  System  der  dies  fasti 
und  nefasti  begründet  haben5).  Sowie  es  uns  vorliegt  in  den 
erhaltenen  Kaiendarien  des  Julianischen  Kalenders  —  aus  denen, 
abgesehen  von  siebzehn  zweifelhaft  bleibenden  Tagen ,  im  Gan- 
zen mit  Sicherheit  auf  die  Beschaffenheit  des  vorcaesarischen 
Kalenders  geschlossen  werden  kann  — ,  scheint  es  in  seinem 
Hauptbestande  auf  Grund  der  pontificischen  Tradition  um  die  Zeit 
der  Decemvirn  festgestellt  zu  sein.  Von  da  bis  auf  die  Zeit  Cae- 
sars hat  es  jedoch  zwei  durchgreifende  Veränderungen  erfahren, 
denen,  wie  wir  sehen  werden,  politische  Motive  zu  Grunde  lagen. 

Dies  nefasti,  in  den  Kaiendarien  mit  N  bezeichnet,  gab  es 
vor  Caesars  Reform  theils  einzeln  liegend,  theils  in  Gruppen  zu- 
sammengehörig 53 ,  über  welche  nach  den  Quellen  kein  Zweifel 
sein  kann,  und  aufserdem  6,  die  nach  wahrscheinlicher  Ver- 
muthung  dazu  gerechnet  werden  dürfen  (5.  Febr.,  6.  April, 
14.  Juni,  4.  Juli,  12.  und  15.  Sept.).  Zu  ihnen  gehören  von  den 
alten  feriae  das  Regifugium  24.  Februar,  die  Cerialia  19.  April, 
die  Vestalia  9.  Juni,  die  Matralia  11.  Juni,  und  die  drei  Tage  der 
Lemuria  9.  11.  13.  Mai.  Das  lege  agere  und  cum  populo  agere 
des  Magistrats  galt  an  ihnen  wahrscheinlich  defshalb  als  ein  nefas, 
weil  der  sacrale  Charakter  dieser  Tage  ein  Hindernifs  für  diejeni- 
gen Opfer  war,  mit  welchen  der  Magistrat  die  Comitien  (vgl. 
§  66)  und  in  ältester  Zeit  wahrscheinlich  auch  die  Gerichtsver- 
handlungen ( legis  actio  sacramento,  vgl.  S.  317)  beginnen 
mufste.  Eben  defshalb  stand  der  aufsergerichtlichen  Legisaction 
der  Privaten,  der  pignoris  capiol]),  an  einem  dies  nefastus.  Nichts 
im  Wege. 


1)  Maer.sat.  1,  15.  16.     2)  Liv.  37,  33.  Pol.  21,  10.    3)  Hör.  carm.  2, 
13,  1.     4)  Gell.  4,  9,  5.  5,  17,  1.      5)  Liv.  1, 19.      6)  Gaj.  4,  29. 

20* 


Digitized  by  Google 


308 


§51.    DAS  COLLEGIUM  DER  PONTIFICES. 


Aufser  den  N  Tagen  gab  es  drei  Tage,  die  bis  zur  Vollendung 
einer  ausdrücklich  genannten  sacralen  Handlung  nefasti  waren. 
Am  15.  Juni,  einem  Tage,  der  eine  Reihe  von  N  Tagen,  die  mit 
dem  Vestacultus  in  entschiedenem  Zusammenhange  standen,  be- 
schlofs,  trat  die  Zeit  des  fas  erst  dann  ein,  wenn  der  Kehricht 
aus  dem  gereinigten  Vestatempel  entfernt  worden  war;  der  Tag 
führt  daher  das  Zeichen  Q.  ST.  D.  F.  {quando  stercus  delatum 
fas)1).  Am  24.  März  und  24.  Mai,  welche  beiden  Tage  auf  die 
alten  Feste  des  Tubilustrium  folgen,  trat  die  Zeit  des  fas  erst 
dann  ein,  wenn  der  König  (später  der  Rex  sacrificulus)  ein  Opfer 
auf  dem  Comitium  verrichtet  hatte;  beide  Tage  sind  daher  be- 
zeichnet Q.  R.  C.  F.  (quando  rex  comitiavit  fas)2).  Die  Ver- 
muthung  Mommsens,  dafs  diese  Tage  Volksversammlungstage 
(und  zwar  gebotene)  gewesen  seien,  ist  schon  defshalb  unwahr- 
scheinlich, weil  dann  die  Tage  nicht  an  ihrem  früheren  Theile  ne- 
fasti hätten  sein  können3),  sondern  von  Anfang  an  dies  fasti 
comitiales  hätten  sein  müssen,  in  welchem  Falle  es  aber  hinwie- 
derum keiner  besonderen  Note  für  sie  bedurft  hätte. 

Aufser  diesen  drei  dies  fissi*)  gab  es  im  vorcaesarischen 
Kalender  48  oder  vielleicht  50  Tage  mit  dem  Zeichen  N\  Es 
gehörten  dazu  nur  Festtage,  nämlich  der  erste  März  als  feriae 
Marti5),  die  sämmtlichen  12  Iden  als  feriae  Jörn6),  und  sicher  35 
der  alten  45  feriae  stativae1),  zu  denen  vielleicht  auch  noch  die 
beiden  Vinalia  (23.  April,  19.  August)  gerechnet  werden  müssen, 
bei  welchen  die  üeberlieferung  schwankt.  Zu  diesen  kamen  nach 
Caesars  Reform  noch  22  N*  Tage,  die  diesen  Charakter  aber  erst 
durch  neu  eingerichtete  feriae  erhalten  haben,  darunter  das  46ste, 
in  unseren  Kaiendarien  von  diesen  neuen  Festen  allein  grofs- 
geschriebene,  Fest  der  Augustalia  am  12.  October.  Da  somit  alle 
N*  Tage  dies  feriati  sind  —  umgekehrt  sind  nicht  alle  dies  feriati, 
geschweige  denn  alle  dies  festi,  N*  Tage  — ,  da  ferner  Volksver- 
sammlungen an  den  feriae  publicae  universi  populi  Romani  nicht 
gehalten  werden  durften8),  da  endlich  Processe  an  den  feriae 
nicht  gestattet  waren ,  weil  das  litibus  et  jurgiis  se  abstimre  an 


1)  Varr.  1.  1.  6,  32.  Fest.  p.  344.  258.  Paul.  p.  259.  Ovid  .fast.  6,  227.  707. 
2)  Fast.  Praen.  I.  L.  A.  S.  315.  Varr.  1.  1.  6,  31.  Paul.  p.  259.  Fest, 
p.  25S.  279.  Ovid.  fast.  5,  727.  3)  Vgl.  Fest.  p.  278  mit  Mommsens 
eigener  Restitution  I.  L.  A.  S.  367.  4)  Serv.  ad  Aen.  6,  37. 
5)  Fast.  Praen.  I.  L.  A.  S.  314.  6)  Macr.  sat.  1,  15,  15.  Ovid. 
fast.  1,  56.  5S7.  Paul.  p.  104.  Plut.  qu.  Rom.  24.  Lyd.  de  mens.  3.  7. 
7)  Varr.  I.  1.  6,  12.  8)  Vgl.  Varr.  1.  1.  6,  29.  Gell.  10,  24,  3.  Cic. 
ad  Qu.  fr.  2,  6,  4.  App.  b.  c.  J,  55. 
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ihnen  geboten  war1):  so  ist  die  Vermuthuog  Mommsens  sehr 
ansprechend,  dafs  auch  diese  N*  Tage  in  ihrem  ganzen  Verlaufe 
nefasti  gewesen  und  nur  als  nefasti  hilares  von  den  nefasti 
tristes  durch  eine  graphische  Verschiedenheit  des  N  (wie  M* 
neben  M  zur  Unterscheidung  von  Manius  und  Marcus  benutzt 
wurde)  unterschieden  worden  seien.  Dennoch  können  wir  dieser 
Vermuthung  nicht  beitreten ,  weil  es  nach  Ovids  ausdrucklichem 
Zeugnifs  Tage  gab,  welche  mane  nefasti  und  nach  der  Vollen- 
dung eines  Opfers  (post  exta  porrecta)  fasti  waren2),  ein  Zeug- 
nifs, das  Mommsen  dadurch  entfernt,  dafs  er  die  Worte  Ovids 
auf  die  nachher  zu  erwähnenden  dies  inlercisi  bezieht,  die  von 
Varro  und  Macrobius  (S.  310)  und  auch  in  den  Fasti  Prae- 
nestini  (nach  Mommsens  eigener  Ergänzung)  ganz  anders  definirt 
werden.  Auch  der  Umstand ,  dafs  die  N*  Tage  in  den  Fasti 
Pighiani  mit  1>F  bezeichnet  sind,  spricht  dafür,  die  N*  Tage  als 
dies  nefasti  fasti*)  aufzufassen.  Dazu  kommt,  dafs  trotz  des 
Verbotes  der  Utes  und  jurgia  an  feriae  sehr  wohl  ein  lege  agere 
erlaubt  sein  konnte,  da  Acte  der  freiwilligen  Gerichtsbarkeit,  wie 
Manumissionen  und  Emancipationen ,  bei  denen  keine  Utes  und 
jurgia  stattfanden,  gleichfalls  auf  dem  an  dies  nefasti  verbotenen 
lege  agere  beruhten4);  und  von  Emancipationen  wenigstens  ist  es 
ausdrücklich  bezeugt,  dafs  sie  die  feriato  stattfinden  konnten5). 
Volksversammlungen  aber  konnten,  auch  wenn  es  nicht  aus- 
drücklich für  nefas  erklärt  war,  an  dies  feriati  schon  defshalb 
nicht  gehalten  werden,  weil  sie  prima  luce  beginnen  mufsten; 
es  kann  in  dieser  Beziehung  neben  dem  ausdrücklichen  sacralen 
Verbote  derselben  an  dies  nefasti  ein  politisches  Verbot  dersel- 
ben an  N*  Tagen  bestanden  oder  gewohnheitsrechtlich  sich  ge- 
bildet haben  (II  406.  448).  Somit  wird  die  ältere  Vermuthung, 
dafs  das  Zeichen  N*  als  nefastus  prior  oder  nefastus  principio 
oder  nefastus  parte  aufzulösen,  und  dafs  eine  darauf  sich  bezie- 
hende Stelle  des  Festus6)  in  diesem  Sinne  zu  ergänzen  sei,  fest- 
gehalten werden  dürfen.  Es  scheint,  dafs  die  zum  Zwecke  der 
Weifsagung7)  an  den  N*  Tagen  angestellten  Opfer  zwar  gleich 
dem  sacralen  Charakter  der  N  Tage  ein  Hindernifs  für  die  zum 
Zwecke  der  Comitien  und  Gerichtsverhandlungen  erforderlichen 


1)  Cic.  de  leg.  2,8,  19.  12,  29.  de  div.  1,  45,  102.  Ovid.  fast.  1,  73.  165. 
2)  Ovid.  fast.  1,  49.  3)  Vgl.  Fest.  p.  278.  4)  Varr.  1. 1.  6,  30. 
6)  Pauli,  sent.  2,  25,  3.  6)  Fest.  p.  165.  7)  Vgl.  Serv.  ad  Aeo.  6, 
37.  Macrob.  sat.  3,  5,  1. 
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Opfer  waren1),  aber  nur  für  die  Zeit  ihrer,  im  Gegensatze  gegen 
die  Opfer  der  dies  intercisi,  ununterbrochenen  Dauer,  in  dieser 
Wirkung  vergleichbar  der  sacralen  Handlung  des  Rex  sacrificulus 
an  den  Q.  R.  C.  F.  Tagen. 

Ob  es  umgekehrt  auch  Tage  gegeben  hat,  deren  erster  Theil 
fastus  war,  ist  unsicher,  da  das  Zeichen  FP  nur  bei  den  Vinalien 
des  19.  August  vorkommt,  und  auch  hier  nur  als  Variante  für  F 
oder  N\  Wir  müssen  daher  diesen  Tag  entweder  den  N*  Tagen 
oder  den  F  Tagen  vermutungsweise  einreihen. 

Im  Zusammenhange  mit  den  N*  Tagen  stehen  die  schon  er- 
wähnten, mit  EN  bezeichneten,  dies  endotercisi  oder  intercisi. 
Denn  die  acht  dies  intercisi  der  Kaiendarien  fallen  insgesammt  auf 
Vor-  oder  Nachtage  der  mit  N*  bezeichneten  feriae.  Sie  hiefsen 
so,  weil  sie  mane  et  vesperi  nefasti  waren ,  fasti  dagegen  medio 
tempore  inter  hostiam  caesam  et  exta  porrecta2).  In  der 
Praxis  waren  natürlich  auch  diese  Tage  trotz  des  fas  in  ihrer 
Mitte  unbrauchbar  für  Comitien,  was  zur  weitern  Unterstützung 
der  Annahme  dient,  dafs,  um  Comitien  an  den  N*  Tagen  aus- 
zuschliefsen ,  es  nicht  geradezu  als  nefas  erklärt  zu  werden 
brauchte,  an  ihnen  nach  Vollendung  des  Opfers  Comitien  zu  halten. 
264  Gegenüber  den  bisher  besprochenen  118  (oder  die  Vinalien 
mitgerechnet  120)  Tagen  müssen  alle  übrigen  237  (oder  235) 
Tage  ursprünglich  gleich  geeignet  für  das  lege  agere  und  das  cum 
populo  agere  des  Königs  gewesen  sein  und,  weil  es  an  ihnen  fas 
war  beide  Handlungen  vorzunehmen,  fasti  geheifsen  haben. 
Nach  unseren  Kaiendarien  zu  schliefsen  sind  aber  im  vorcaesari- 
schen  Kalender  nur  38,  oder  die  zweifelhaften  Vinalien  und  drei 
andere  unsichere  Tage  (1.  2.  Aug.,  2.  Sept.)  mitgerechnet, 
43  Tage  mit  F  bezeichnet  gewesen,  während  188  oder,  6  zweifel- 
hafte Tage  (6.  27.  März,  28.  April,  9.  Aug.,  3.  Sept.,  12.  Oct.) 
mitgerechnet,  194  Tage  mittelst  eines  C  als  comitiales  bezeichnet 
wurden.  Wenn  Mommsen  45  dies  fasti  zählt,  so  rührt  diefs 
daher,  dafs  er  den  (5.  April  und  14.  Juni  hinzurechnet,  deren 
Zeichen  unsicher  ist,  und  die  wir  zu  den  N  Tagen  gerechnet 
haben  (S.  307),  weil  sie  inmitten  von  sonst  zusammenhängenden 
Gruppen  von  N  Tagen  stehen.  Jene  Unterscheidung  indessen 
zwischen  F  und  C  Tagen  kann  nicht  als  eine  ursprüngliche  gelten. 
Denn  der  natürliche  Gegensatz  des  dies  nefastus  ist  ein  Tag, 
an  dem  sowohl  das  lege  agere,  als  auch  das  cum  populo  agere, 


1)  Vgl.  Liv.  34,  55.     2)  Varr.  1.  1.  6,  31.  Macr.  sat.  1,  16,  2.  3.  Fast. 
Praen.  1.  L.  A.  S.  312.  367. 
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nicht  aber  ein  Tag,  an  dem  wohl  das  lege  agere,  nicht 
aber  das  cum  populo  agere  erlaubt  ist.  Nun  aber  heifsen  in 
unseren  Kaiendarien  gerade  nicht  die  Tage  jener,  sondern  die 
dieser  Art  fasti1) ,  während  die  Tage  jener  Art  comitiales2) 
heifsen.  Dafs  aber  der  natürliche  Gegensatz  auch  der  Ursprünge 
liehe  gewesen  ist,  erkennt  die  Tradition  dadurch  an,  dafs  sie 
dem  Numa  die  Einrichtung  der  dies  fasti  und  nefasti,  nrchf  die 
der  dies  fasti,  comitiales  und  ne fasti  zuschreibt3).  Ebenso  er- 
kennt es  noch  der  spätere  officielle  Sprachgebrauch  an,  da  Clo- 
dius  z.  B.  in  seinem  696/58  beantragten  Gesetze  untef  otniris 
fasti  dies  sicher  die  comitiales  und  die  fasti  im  engeren  Sinne 
zusammen  fafste4),  also  den  als  ursprünglich  vorausgesetzten 
weitern  Begriff  des  dies  fastus  anwendete.  Endlich  erklärt  sich 
nur  unter  der  Voraussetzung,  dafs  alle  F  und  C  Tage  zusammen 
ursprünglich  fasti  gewesen  seien,  der  Umstand,  dafs  der  Kalen- 
der selbst  fasti  heifst;  denn  so  konnte  man  ihn  a  potiore  wohl 
von  237  unter  355,  nicht  aber  von  43  unter  355  Tagen 
nennen,  zumal  da  diese  43  Tage  nicht  etwa,  wie  man  früher 
glaubte,  gebotene  Gerichtstage  waren,  sondern  Tage,  an  denen 
es  erlaubt  war  Gericht  zu  halten,  was  aber  an  den  übrigen 
194  nicht  minder  erlaubt  war5).  Andererseits  weist  die  Art  der 
Unterscheidung  der  dies  comitiales  und  fasti  auf  eine  jüngere 
Zeit  hin,  in  welcher  das  System  für  die  Comitien  bereits  wichtige4? 
geworden  war,  als  für  die  Gerichtsverhandlungen.  Denn  mari 
hätte  das  alte  Zeichen  F  den  Tagen  belassen ,  an  denen  Beides 
erlaubt  war,  und  ein  neues  für  die  Tage  erfunden,  an  denen  nur 
das  lege  agere  erlaubt  war,  wenn  nicht  die  Frage,  ob  Comitien 
gestattet  seien  oder  nicht,  bereits  wichtiger  gewesen  wäre,  als  die 
Frage,  ob  der  Praetor  lege  agere  dürfe  oder  nicht,  welche  letztere 
Frage  darum  natürlich  nicht  für  völlig  unwichtig  erklärt  zu  werden 
braucht  (vgl.  S.  316).  Zu  einer  Zeit,  wo  sich  diefs  so  verhielt, 
konnte  man  aber  nicht  allein,  sondern  man  mufste  sogar  natur- 
gemäfs  auf  den  Gedanken  kommen,  die  den  Comitien  offenstehen- 
den Tage,  das  allgemeine  Merkmal  derselben  als  dies  fasti  als 
selbstverständlich  voraussetzend,  mit  Angabe  ihres  specifischen 
Merkmals  comitiales  zu  nennen,  das  alte  Zeichen  aber  den  Tagen 


1)  Fast.  Praen.  I.  L.  A.  S.  312.  Varr.  1.  I.  6,  29.  30.  53.  Ovid.  fast.  1, 
48.  Macr.  sat.  1, 16,  14;  vgl.  Fest.  p.  165.  Paul.  p.53.  2)  Fast.  Praen. 
I.  L.  A.  S.  312.  Varr.  1.  1.  6,  29.  Ovid.  fast.  1,  53.  Macr.  sat.  1,  16, 
14.  Paul.  p.  38.  3)  Liv.  1,  19.  4)  Cic.  Sest.  15,  33.  prov.  cons. 
19,  46.      5)  Vgl.  noch  Liv.  9,  46.  Cic.  Mur.  11,  25. 
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zu  belassen,  welchen  dieses  specifische  Merkmal  nicht  zukam.  Die 
Unterscheidung  der  F  und  C  Tage  kann  daher  gewifs  nicht  aus 
der  Zeit  des  patricischen  Staates  herrühren ,  wohl  aber  aus  der 
Zeit  der  Decemvirn,  in  welcher  das  richterliche  Verfahren  bereits 
in  die  zwei  Acte  in  jure  und  in  judicio  zerlegt  war ,  von  denen 
nur  der  erstere  dem  Verbote  des  Systems  der  dies  fasti  und  nefasti 
unterlag,  in  welcher  aber  andererseits  die  Centuriatcomitien  bereits 
eine  hohe  Bedeutung  erlangt  hatten.  Der  Zeit  der  Decemvirn  und 
der  Feststellung  der  Formeln  für  die  Legisactionen  gehört  ohne 
Zweifel  auch  das  an,  dafs  der  Begriff  des  verbotenen  oder  erlaub- 
ten lege  agere  an  das  Merkmal  des  Aussprechens  (fari)  der 
solennen  Worte  do  dico  addico  geknöpft  wurde,  ohne  welche 
ein  lege  agere  nicht  zu  Stande  kommen  kann1),  daher  man 
später  fastus  nicht  von  fas,  sondern  von  diesem  fari  etymo- 
logisch ableitete. 

Von  den  43  angenommenen  dies  fasti  im  engeren  Sinne 
fallen  6  auf  die  Kaienden  und  8  auf  die  Nonen,  während  die 
übrigen  6  Kaienden  und  4  Nonen  N  oder  N*  Tage  sind.  Man 
kann  das  Verbot  der  Comitien  an  ihnen  —  an  den  N  und  N* 
Tagen  waren  sie  ohnehin  unzulässig  —  daraus  erklären,  dafs  an 
den  Kaienden  und  Nonen  comitia  calata  gehalten  werden  mufs- 
ten  (S.  304.  §  54) ,  neben  denen  eine  Berufung  der  comitia  cen- 
turiata  unmöglich  war.  Da  der  gröfsere  Theil  der  F  Tage  sich 
als  jüngeren  Ursprungs  erweisen  wird,  so  wird  man  annehmen 
dürfen,  dafs  die  Decemvirn,  als  sie  den  Kalender  feststellten, 
eben  diesen  Tagen  und  vielleicht  noch  einigen  andern  das  F 
liefsen,  für  die  übrigen  dies  fasti  aber,  die  zugleich  co initiales 
waren,  das  Zeichen  G  einführten.  Von  den  übrigen  29  dies  fasti 
des  vorcaesarischen  Kalenders  fallen  9  auf  die  Nachtage  der 
Kaienden,  8  auf  die  Nachtage  der  Nonen,  8  auf  die  Nachtage  der 
Iden,  während  die  übrigen  3,  4,  4  Nach  tage  N  oder  EN  Tage 
sind.  Das  Verbot  der  Comitien  an  ihnen  —  an  den  N  und  EN 
Tagen  waren  Comitien  ohnehin  unzulässig  —  ist,  wie  Hartmann 
nachgewiesen  hat,  in  dem  Decrete  der  Pontifices  vom  Jahre 
365/389  enthalten.  Denn  die  Pontifices  erklärten  bald  nach  der 
Schlacht  an  der  Allia  die  Nachtage  der  Kaienden,  Nonen  und 
Iden,  die  sogenannten  dies  postriduani  (die  auch  als  atri,  reli- 
giosi,  non  proeliares  bezeichnet  werden)2),  für  ungeeignet  zur 


1)  Varr.  1.  1.  6,  30.  Fast.  Praen.  I.  L.  A.  S.  312.  Macr.  sat.  1,  16,  14. 
Ovid.  fast.  1,  47.  Fest.  p.  165.  2)  Varr.  1. 1.  6.  £9.  Ovid.  fast.  1,  57. 
Fest  p.  278. 
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Darbringung  desjenigen  Opfers,  welches  zum  Zwecke  der  Liefe- 
rung einer  Schlacht  angestellt  werden  mufste,  und  folgeweise 
auch  desjenigen,  welches  der  Berufung  der  Centuriatcomitien 
(die  als  classis  'producta,  exercitus  eductus  aufgefafst  wurden) 
vorangehen  mufste1)-  Es  ist  diefs  die  eine  der  oben  erwähnten 
Aenderungen  des  Systems  aus  der  Zeit  nach  den  Decemvirn; 
dafs  ihr  nicht  blofs  religiöse,  sondern  auch  politische  Gründe 
unterlagen,  kann  nicht  bezweifelt  werden,  da  es  damals  im  In- 
teresse der  bereits  erschütterten  Aristokratie  lag,  zur  Aufschie- 
bung der  Entscheidung  des  Ständekampfes  (§78)  diejenigen 
Tage,  an  denen  eine  starke  Betheiligung  des  Volks  an  den  Co- 
mitien  erwartet  werden  konnte  (II  448),  den  Comitien  zu  entzie- 
hen. Die  noch  übrigen  vier  dies  fasti  des  vorcaesarischen  Kalen- 
ders sind  der  Tag  des  Festes  der  Feralia  (21.  Febr.),  die  beiden 
Vinalia  (23.  April,  19.  Aug.),  die  aber  vielleicht  zu  den  N*  Tagen 
gehörten,  und  der  23.  September.  Wir  müssen  uns  bescheiden 
nicht  zu  wissen,  wann  und  warum  sie  den  Comitien  entzogen 
worden  sind;  sie  können  möglicherweise  schon  von  den  Decem- 
virn als  dies  fasti  im  engeren  Sinne  bezeichnet  worden  sein.  Der 
Hypothese  Mommsens,  der  mit  diesen  Tagen  noch  die  zwei  mit 
Q.  R.  C.  F.  und  den  einen  mit  Q.  ST.  D.  F.  verbindet,  dafs  einst 
die  neunten  Tage  vor  den  Kaienden  als,  nach  weiterer  Hypothese, 
sogenannte  nundinae  gleich  den  Kaienden  und  Nonen  ausge- 
zeichnet gewesen  seien,  und  dafs  die  Lex  Hortensia  467/287 
(S.  314)  sich  auf  d  ie  se  nundinae  bezogen  habe,  können  wir  um 
so  weniger  beistimmen,  als  von  jenen  sieben  Tagen  die  drei  mit 
den  singulären  Noten  bezeichneten  offenbar  eigenthümlicher  Art, 
die  Tage  der  Vinalien  unsicher,  und  überhaupt  unter  jenen  sieben 
Tagen  nur  drei  sind,  die  wirklich  auf  a.  d.  IX.  Kai.  des  vorcaesa- 
rischen Kalenders  fallen,  nämlich  die  Feralien  und  die  beiden 
ganz  heterogenen  Q.  R.  C.  F.  Tage.  So  wenig  die  Analogie  der 
Kaienden  und  Nonen  genügen  kann,  um  die  Iden  für  dies  fasti  zu 
erklären  (eine  Consequenz,  die  Mommsen  jetzt  selbst  aufgegeben 
hat),  so  wenig  genügt  sie  zu  der  entsprechenden  Folgerung  für 
eine  Reihe  von  Tagen,  die  im  Bewufstsein  der  Börner  gar  keine 
den  Kaienden,  Nonen  und  Iden  vergleichbare  Reihe  bildeten.  Die 
Lex  Hortensia  aber  läfst  sich  auf  andere  Weise  ungezwungener 
deuten. 

In  das  System  der  dies  fasti  und  nefasti  greifen  nämlich  die 


1)   Gell.  5,  17.    Macr.  sat.  1,  16,  24;  vgl.  Liv.  6,  1.    Paul.  p.  179. 
Fest  p.  178. 
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geschichtlich  bekannten  unvordenklich  alten1)  nundinae  {nom- 
dinae  für  novendinae,  vgl.  perendinus,  comperendinus,  comperen- 
dinare)  ein,  durch  welche  das  römische  Jahr  unabhängig  von  der 
MonatseintheiJung  in  443/8  achttägige  Wochen  (nundinum,  nun- 
dinae)  eingetheilt  wurde,  und  auf  welche  sich  die  in  den  Kalen- 
darien  in  regelmäfsig  wiederkehrender  Reihenfolge  den  einzelnen 
Tagen  mit  grofser  Schrift  vorgeschriebenen  Buchstaben  ABC 
D  E  F  G  H  beziehen.  Diese  nono  quoque  die,  d.  h.  alle  acht 
Tage,  wiederkehrenden  Tage2)  dienten  den  Landbewohnern  dazu, 
ihre  Waaren  nach  der  Stadt  zu  bringen  und  ihre  sonstigen  An- 
gelegenheiten zu  betreiben3).  Da  diese  Tage,  welche  als  Ruhetage 
von  ländlichen  Arbeiten  feriae  genannt  wurden,  im  religiösen 
Sinne  des  Wortes  aber  keineswegs  feriae  waren4),  seit  der  ersten 
Secession  260/494  von  den  Volkstribunen  zur  Abhaltung  der 
concilia  plebis  benutzt  wurden  (vgl.  II  405) 5),  und  da  es  nach 
der  Lex  sacrata  und  der  Lex  Icilia  (§  70)  für  nefas  galt,  die  Ver- 
handlungen der  Tribunen  mit  der  Plebs  zu  unterbrechen  oder 
die  Plebs  von  den  Tribunen  abzurufen:  so  war  es  folgeweise  für 
die  patricischen  Magistrate  nefas,  an  diesen  Tagen  das  Volk  zu 
Centuriatcomitien  zu  entbieten  oder  auch  einzelne  Plebejer  zur 
Betheiligung  an  einem  lege  agere  zu  nöthigen6).  Die  scheinbar 
entgegenstehende  Vorführung  des  insolventen  Schuldners  an  drei 
aufeinanderfolgenden  nundinae  vor  den  Praetor  (S.  181),  steht  in 
Wirklichkeit  nicht  entgegen,  da  der  Schuldknecht  sich  von  Rechts- 
wegen in  unfreiem  Zustande  befand,  und  überhaupt  ein  lege  agere 
des  Praetors  bei  dieser  Vorführung  nicht  statt  hatte.  Die  nundinae 
waren  also  für  die  patricischen  Magistrate  dies  nefasti,  d.  h.  sie 
machten  jeden  Tag,  auf  den  sie  fielen,  und  sie  fielen  natürlich  in 
verschiedenen  Jahren  auf  verschiedene  Tage,  zum  dies  nefastus, 
wofern  er  es  nicht  ohnehin  schon  war.  Ohne  Zweifel  ist  diefs 
schon  bei  der  Feststellung  des  Kalenderwesens  zur  Zeit  der  De- 
cemvirn  anerkannt  worden.  Diesen  Charakter  der  nundinae 
änderte  —  und  das  ist  die  zweite  der  oben  erwähnten  Aenderungen 
des  Systems  seit  den  Zeiten  der  Decemvirn,  wie  Hartmann  er- 
wiesen hat,  —  die  Lex  Hortensia  467/287  (II  99)  in  der  Weise, 
dafs  die  nundinae  für  dies  fasti  (non  comitiales)  erklärt  wur- 


1)  Dion.  2,  28.  Macrob.  sat.  1,  13,  20.  16,  32  f.  2)  Ovid.  fast.  1,  54. 
Dio  Cass.  40,  47.  3)  Varr.  r.  r.  2,  praef.  1.  Colum.  1,  praef.  1. 
Dion.  7,  58.  Serv.  ad  Georg.  1,  275;  vgl.  Gell.  20,  1,  47.  4)  Macr. 
sat.  1,  16,  28  ff.  Paul.  p.  86.  5)  Dion.  7,  58.  Macr.  sat.  1,  16,  34. 
6)  Fest.  p.  173.  Plin.  n.  b.  18,  3,  13. 
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den1),  theils  um  in  conservativem  Interesse  auch  den  Tribut- 
comitien  die  nundinae  als  Versammlungstage  zu  entziehen  (II 
406. 449),  theils  um  sie  in  populärem  Interesse  den  praetorischen 
Gerichtsverhandlungen  freizugeben. 

Die  Annahme  wandelnder  dies  nefasti  oder,  seit  der  Lex  Hor- 
tensia, wandelnder  dies  fasti  neben  dem  festen  Systeme  ist  um 
so  weniger  bedenklich,  als  noch  ein  Eingriff  anderer  Art  in  das 
feste  System  historisch  bekannt  ist.  Die  feriae  conceptivae  näm- 
lich, von  denen  auch  die,  welche  jährlich  auf  bestimmte  Tage  anzu- 
setzen waren,  keine  feststehende  Note  in  den  Kaiendarien  haben, 
und  die  feriae  imperativae  verliehen  den  Tagen ,  auf  welche  sie 
fielen,  denselben  Charakter  wie  die  feriae  stativae,  machten  sie 
also  zu  N*,  einige  vielleicht  auch  zu  N  oder  F  Tagen ,  alle  jeden- 
falls ungeeignet  zu  Comitien2).  Es  ist  bekannt,  dafs  auch  die- 
ser Umstand,  ähnlich  wie  das  servare  de  caelo  (S.  293.  §  66) 
benutzt  wurde,  um  die  dies  comitiales  unbrauchbar  zu  machen 
(II  407)  und  somit  die  Comitien  zu  verzögern3). 

Welche  Beschaffenheit  die  23  oder  22  Tage  des  Schaltmo- 
nats im  vorcaesarischen  Jahre  hatten,  ist  gänzlich  unbekannt. 
Wir  können  vermuthen ,  dafs  verschiedene  Arten  von  Tagen  im 
Schaltmonate  vertreten  waren;  aus  der  Abhaltung  von  Comitien 
a.  d.  V.  Kai.  Martias  mense  intercalario*)  folgt  Nichts ,  da  dieser 
Tag  nicht  zu  den  eingeschalteten  Tagen  gehört,  sondern  der 
25.  Februar  ist,  der  als  solcher  die  Note  C  trägt. 

Aus  dieser  Beschaffenheit  des  römischen  Kalenders  erhellt, 
wie  grofs  der  Einflufs  der  Pontifices  auf  die  Staatsangelegenhei- 
ten war.  Wie  früh  schon  Mifsbrauch  des  Kalenderwesens  zu  265 
politischen  Zwecken  einrifs,  beweist,  abgesehen  von  dem  Decrete 
der  Pontifices  aus  dem  Jahre  365/389,  der  Umstand,  dafs,  als 
Appius  Claudius  Caecus  in  seiner  Censur  442  312  durch  seinen 
Schreiber  Cn.  Flavius  den  vollständigen  Kalender  buchmäfsig 
verbreiten  liefs  (II  76),  diefs  als  ein  Verrath  am  Collegium  der 
Pontifices  und  als  eine  Wohlthat  für  das  Volk  angesehen  wurde5). 
Eben  wegen  der  Gefahr  des  Mifsbrauchs ,  die  durch  jene  Ver- 
öffentlichung nur  theilweise  beseitigt  war,  scheinen  die  Plebejer 
bald  nachher  Theilnahme  am  Pontificat  begehrt  zu  haben,  die  sie 


1)  Macr.  sat.  1,  16,  30.     2)  Varr.  1.  1.  6,  29.  Gell.  10,  24,  3.  Macr.  sat. 

I,  4,  27.  Cic.  fam.  8,  11,  1 ;  vgl.  Liv.  34,  55.  3)  Cic.  ad  Qu.  fr.  2, 
6,  4.  App.  b.  c.  1,  55.  Plut.  Süll.  8.  Dio  C.  38,  6.  4)  Ascon.  p.  37. 
5)  Plio.  n.  b.  33,  1,  17.  Liv.  9,  46.  Cic.  ad  Att.  6,  1,  8.  18.  Cic.  Mur. 

II,  25.  Val.  Max.  2,  5,  2.  Macr.  sat.  1,  15,  9. 
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denn  auch  durch  die  Lex  Ogulnia  454/300  erhielten  (II  85). 
Erreicht  wurde  dadurch  freilich  nur,  dafs  von  nun  an  nicht  blofs 
Patricier,  sondern  auch  plebejische  Nobiles  sich  jenes  Mifsbrauchs 
schuldig  machten.  Uebrigens  ist  zu  bemerken,  dafs  die  Hinder- 
nisse, welche  das  System  der  dies  fasti  und  nefasti  den  Gerichts- 
verhandlungen in  den  Weg  legte,  seit  der  Einfuhrung  des  For- 
mularprocesses  im  Wesentlichen  vollends  bedeutungslos  wurden. 
Die  demokratische  Opposition  richtete  sich  daher  in  Ciceros  Zeit 
nur  gegen  die  in  dem  System  liegenden  Beschränkungen  der 
Comitien.  In  diesem  Sinne  erklärte  696/58  die  nicht  zu  dauern- 
der Anerkennung  gelangte  Lex  Ciodia*)  alle  dies  fasti,  also  auch 
die  43  dies  fasti  im  engeren  Sinne  nebst  den  Nundinen,  für  dies 
comitiales1).  Vom  entgegengesetzten  Standpuncte  machte  Caesar 
die  zehn  neuen  Tage  des  Julianischen  Jahres  nicht  zu  dies  comi- 
tiales, sondern  zu  dies  fasti  im  engeren  Sinne2),  als  welche  sie 
in  unseren  Kalendarien  mit  Ausnahme  eines,  der  später  durch 
Ansetzung  von  feriae  ein  N>  Tag  geworden  ist  (30.  Januar),  auch 
erscheinen. 

Aus  der  Beziehung  der  Pontißces  zum  Kalenderwesen  er- 
klärt es  sich  nun  auch,  dafs  gerade  ihnen  die  Führung  der  anna- 
les  anheim  fiel.  Denn  mit  dem  Kalender  war  nothwendig  das 
Verzeichnifs  der  jährigen  Magistrate  verbunden,  das  eben  wegen 
dieser  Verbindung  gleich  dem  Kalender  fasti  genannt  ward.  Und 
an  dieses  schlofs  sich  die  Chronik  gleichsam  von  selbst  an,  da 
die  Pontifices  als  Aufseher  über  die  Sacra  ein  Interesse  dabei  hat- 
ten, die  wichtigen  Ereignisse,  welche  zu  aufsergewöhnlichen  reli- 
giösen Verrichtungen  Anlafs  gaben,  zur  Nachachtung  in  künftigen 
Fällen  aufzuzeichnen.  Die  prodigia  übrigens  zeichneten  sie  erst 
seit  505/249  regelmäfsig  auf**). 

Die  Rechtskunde  der  Pontifices  ist  Folge  ihrer  Aufsicht  über 
dieSacra  (S.  302).  Als  Aufseher  über  das  gesammteReligionswesen 
waren  sie  die  competentesten  Beurtheiler  auf  dem  Gebiete  des  Fas. 
Nur  ein  Theil  dieses  Gebietes  war  der  besonderen  Sachkenntnifs 
der  Fetialen  anheim  gestellt.  Das  Gebiet  des  Fas  überdeckte  aber 
im  Anfange  des  Staates  das  öffentliche  und  das  Privatrecht  fast 
gänzlich.  Erst  allmählich  emancipirten  sich  beide  vom  göttlichen 


*)  Lange,  de  legibus  Aelia  et  Fufia.  Gissae  1861.  S.  lOff. 
**)  Bernays,  Verzeichnung  der  Wunder  in  den  römischen  Annalen,  im 
Rh.  Mus.  N.  F.  Bd.  12.  1857.  S.  436. 

1)  Cic.  Sest.  15,  33.  prov.  cons.  19,  46.     2)  Macrob.  sat  1,  14,  12. 
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Rechte,  was  wir  rücksichtlich  des  Privatrechts  im  ersten  und 
zweiten  Abschnitte  verfolgt  haben.  Wegen  der  Bedeutung  der 
Auspicien  für  die  staatsrechtlichen  Handlungen  wurden  die  Au- 
gurn  die  Sachkundigendes  Staatsrechts;  die  Rechtskenntnifs  der 
Pontifices  richtete  sich  daher  vorzugsweise  auf  das  Privatrecht 
und  den  Procefs. 

Die  ältesten  Formen  privatrechtlicher  Rechtsgeschäfte 
geschahen  unter  sacraler  Garantie  und  erforderten,  wie  die  Con- 
farreation,  die  Arrogation,  und  wahrscheinlich  auch  die  Sponsio 
ad  aram  maximam  und  das  Testamentum  comitiis  calatis  die 
Mitwirkung  der  Pontifices.  Von  den  ältesten  Procefsformen 
Notiz  zu  nehmen  hatten  die  Pontifices,  abgesehen  von  der  Juris- 
diction des  Pontifex  maximus  über  die  Priester,  schon  defshalb 
ein  Interesse,  weil  das  Succumbenzgeld  einer  der  streitenden 
Parteien  als  sacramentum  den  Göttern  verfiel1),  oder  vielleicht 
richtiger  gesagt  defshalb,  weil  sie  dem  Opfer  assistiren  mufs- 
ten,  das  vermuthlich  mit  dem  bei  der  ältesten  Procefsform, 
der  legis  actio  sacramento,  abzulegenden  Eide  verbunden  war 
(S.  307).  Auch  der  Criminalprocefs  berührte  sie,  weil  es  sich  da- 
bei um  Vernichtung  des  caput  eines  römischen  Bürgers,  also 
eventuell  um  das  Erlöschen  der  Privatsacra  desselben  handelte, 
weil  der  Ausschlufs  aus  der  religiösen  Gemeinschaft  des  Staates 
den  Angeklagten  betreffen  konnte,  weil  seine  Güter  möglicherweise 
entweder  ganz  oder  theilweise  (multae  sacramentum)  den  Göttern 
verfielen.  Sie  mufsten  noch  in  den  Zeiten  der  Republik  bei  der 
consecratio  capitis  et  bonorum,  sowie  bei  der  consecratio  bonorum, 
in  ältester  Zeit  aber  wahrscheinlich  überhaupt  bei  den  mit  der 
Criminaljurisdiction  des  Königs  verbundenen  Opfern  assistiren. 
Aufserdem  waren  sie  es  ja,  welche  wufsten,  an  welchen  Tagen 
der  richterliche  Magistrat  lege  agere  oder  zum  Zwecke  eines  Volks- 
gerichts cum  populo  agere  durfte.  Gründe  genug,  um  die  fort- 
währende Beschäftigung  der  Pontifices  mit  dem  Gebiete  des  Rechts 
zu  erklären,  selbst  für  die  Zeit,  wo  das  Jus  dem  Fas  gegenüber 
selbständig  geworden  war:  ein  Zustand,  der  natürlich  nur  ganz 
allmählich  und  unmerklich  hatte  eintreten  können.  Namentlich 
das  Erbrecht  und  das  Eherecht  blieb  für  sie  fortwährend  von 
Bedeutung,  weil  dabei  die  Erhaltung  der  sacra  privata  in  Frage 
kam;  ganz  zu  geschweigen  der  eigentlich  religiösen  Rechtsfälle, 
bei  denen  es  sich  um  das  Recht  der  Grabstätten,  um  das  Recht  der 
Manen  und  um  das  der  Götter  überhaupt  auf  gewisse  Leistungen 


1)  Varr.  1.  1.  5,  180.  Fest.  p.  344. 
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handelte.  In  diesen  hatte  die  gutachtliche  Entscheidung  der  Pon- 
tifices, die  der  Pontifex  maximus  pro  collegii  sententia  aussprach,, 
ganz  den  Werth  und  die  Bedeutung  eines  Richterspruches  *), 
was  auch  darin  sich  zeigt,  dafs  diese  Praxis  gleich  der  richter- 
lichen der  Praetoren  neue  Rechtsbestimmungen  zu  Tage  forderte. 
Aus  allen  diesen  Anlässen  erklärt  es  sich,  dafs  die  Pontifices  in 
den  ältesten  Zeiten  von  Berufswegen  die  Rechtskunde  hand- 
habten; daher  es  auch  vollkommen  glaublich  ist,  dafs  bis  zur 
Einsetzung  der  Praetur  ein  Mitglied  des  Collegiums  jährlich  dazu 
bestimmt  wurde,  den  Privaten  Auskunft  in  Rechtssachen  bezüg- 
lich der  Formulirung  der  Klagen  und  anderer  Rechtsgeschäfte  zu 
ertheilen 2).  Insofern  sind  die  Pontifices  die  Verfasser  oder  Re- 
dactoren  wie  der  legesregiae  (S.  24. 272f.),  so  auch  der  legis  actio- 
nes;  sie  überlieferten  diese  wie  jene3)  nebst  einer  Sammlung  ihrer 
Gutachten  (responsa)  in  ihren  commentarii.  Die  Feinheit  der 
Unterscheidungen,  welche  auf  sacralem  Gebiete  so  charakteristisch 
hervortritt,  ist  der  Entwickelung  der  römischen  RechtsbegrifFe 
unter  den  Händen  der  Pontifices  sehr  zu  statten  gekommen;  ihre 
Interpretation  der  Zwölftafeln  wurde  neben  dem  geschriebenen 
Gesetze  und  den  Legisactionen  eine  Hauptquelle  des  Rechts. 
267  Derselbe  Cn.  Flavius,  der  durch  Veröffentlichung  des  Kalen- 
ders die  Sachkenntnifs  der  Pontifices  wenigstens  theilweise  über- 
flüssig machte,  veröffentlichte  auch  eine  Formulariensammlung 
über  die  legis  actiones,  die  das  bisherige  Monopol  der  Pontifices 
auf  juristische  Sachkenntnifs  zu  beeinträchtigen  schien  4).  Diese 
Thatsache  hat  bei  späteren  Schriftstellern  eine  sehr  hohe  Vor- 
stellung von  der  Rechtskenntnifs  der  Pontifices  hervorgerufen, 
die  indessen  insofern  übertrieben  ist,  als  ihnen  die  Pontifices  bis  auf 
die  Zeit  des  Cn.  Flavius  als  die  ausschliefslich  Rechtskundigen 
überhaupt  erschienen  5 ) :  eine  Vorstellung,  deren  Ungrund  einleuch- 
tet, da  die  eigentliche  Jurisdiction,  die  ohne  Rechtskenntnifs  nicht 
zu  handhaben  war,  nicht  den  Pontifices,  sondern  den  weltlichen 
Magistraten,  anfangs  den  Consuln ,  seit  388/366  den  Praetoren 
oblag.  Je  tiefer  übrigens  die  Religiosität  und  damit  der  Werth 
der  Aufsicht  über  die  Sacra  sank,  und  je  stärker  der  Trieb  zur 
Ausbildung  des  Rechtes  in  den  Römern  lag,  um  so  mehr  mögen 
die  Pontifices  sich  aus  individueller  Neigung  tiefer  in  das  Studium 


1)  Cic.  de  har.  resp.  7,  13.  Fest.  s.  v.  maximus  pontifex  p.  126.  Dion.  2, 
73.  2)  Pomp.  Dig.  1,  2,  2,  6.  3)  Cic.  Mur.  11,  25.  de  or.  1,  43, 
193.  Prob.  not.  §1.4.  4)  Vgl.  die  S.  315,  Not.  5  citirten  Stellen 
und  Cic.  de  or.  1, 41,  186.  5)  Pomp.  Dig.  1,  2,  2,  6.  Val.  Max.  2,  5,  2. 
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des  Rechtes  eingelassen  haben,  als  für  ihren  unmittelbaren  Beruf 
nöthig  war.  Ti.  Coruncanius,  der  erste  plebejische  Pontifex  maxi- 
mus  501/253  (II  115),  machte  die  pontilicische  Rechtskunde 
durch  Unterricht  allgemein  zugänglich.  Die  Pontifices  aber  wa- 
ren trotzdem  zu  einer  Zeit,  als  der  sachliche  Zusammenhang  des 
Jus  pontificium  und  des  Jus  civile  bereits  ein  sehr  unbedeutender 
war1),  doch  immer  noch  die  vorzüglichsten  Kenner  des  Rechts; 
imSchofse  dieses  Collegiums  bereitete  sich  die  eigentliche  Rechts- 
wissenschaft vor. 

Die  Pontifices  führten  ihren  Namen  nicht  von  der  ihnen  al- 
lerdings auch  mit  der  Aufsicht  über  die  heiligen  Orte  obliegenden 
Sorge  für  den  in  sacraler  Hinsicht  wichtigen  pons  sublicius2),  auf 
welchem  sie  das  Opfer  der  Argeer  (S.  72)  zu  verrichten  hatten3). 
Denn  eben  weil  diese  Etymologie  so  nahe  liegt,  wird  sie  durch 
das  Stillschweigen  des  Cicero  und  Livius  sowie  dadurch  verur- 
theilt,  dafs  der  Pontifex  maximus  Q.  Mucius  Scaevola  eine  an- 
dere sprachlich  unhaltbare  Etymologie  (poti-fex  von  posse  und 
facere)  aufstellte,  was  er  gewifs  nicht  gethan  hätte,  wenn  jene 
Etymologie  durch  die  Tradition  des  Collegiums  historisch  zu  be- 
gründen gewesen  wäre.  Dazu  kommt,  dafs  die  Pontifices  nicht 
ein  Rom  eigenthümliches,  sondern  gleich  den  Fetialen  und  Augurn 
ein  allgemein  italisches  Institut  gewesen  zu  sein  scheinen.  Sie 
hiefsen  auch  nicht  als  Zahlkundige  (pontifices  =  quinquifices,  vgl. 
7ie[indt€0&<xi)  so,  obwohl  die  Zahlen-  und  Rechenkunde  eine 
der  wichtigsten  Voraussetzungen  für  ihren  Beruf  war.  Denn  das 
Zahlwort  fünf  heifst  in  den  italischen  Sprachen  nur  pompe  oder 
quinque,  nicht  ponte.  Am  Wahrscheinlichsten  ist,  dafs  in  dem 
ersten  Bestandteile  des  Wortes  allerdings  pons  steckt,  aber  nicht 
in  der  Bedeutung  Brücke  und  nicht  in  besonderer  Beziehung  zum 
pons  sublicius,  sondern  in  der  weiteren  Bedeutung  Pfad,  Steg,*) 
und  dafs  die  pontifices  davon  hiefsen ,  dafs  sie  sämmtliche  in  sa- 
craler Beziehung  wichtigen  Wege  für  die  Gänge  der  Priester  und 
für  Processionen  überhaupt  in  Ordnung  zu  halten  hatten. 

Das  Collegium  bestand  ohne  nachweisbare  Beziehung  auf  26S 
die  älteste  Gliederung  des  Volkes  aus  fünf  Mitgliedern4),  von  de- 
nen eines  Pontifex  maximus  war.  Da  nicht  der  König  als  solcher 


*)  Kuhn,  Pfad,  ndrog,  novrog,  pons,  pontifex,  in  Kuhns  Zeitsch.  f.  vgl. 
Sprachf.  Bd.  4.  Berlin  1855.  S.  73. 

1)  Cic.  de  leg.  2,  19.  de  or.  3,  33.  2)  Varr.  I  l  5,  83.  Dion.  2,  73. 
Plut.  Num.  9;  vgl.  Dion.  1,  38.  3,  45.  9,  68.  Suid.  s.  v.  /7o*rtyi£. 
3)  Liv.  1,  21.     4)  Cic.  de  rep.  2,  14. 
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Pontifex  maximus,  also  das  fünfte  Glied  des  Collegiums  war,  so 
kaon  auch  nicht  durch  Abschaffung  des  Königthums  die  Zahl  der 
Mitglieder  auf  vier  reducirt  worden  sein.  Wenn  also  zur  Zeit  der 
Lex  Ogulnia  nur  vier  Pontifices  im  Amte  waren1),  so  mufs  ange- 
nommen werden,  was  Livius  selbst  für  das  Augurncollegium  an- 
nimmt, dafs  zufällig  durch  Todesfall  die  Zahl  unvollständig  ge- 
worden war.  Dafs  aber  durch  die  Lex  Ogulnia  die  Zahl  der  Pon- 
tifices nur  auf  acht,  die  der  Augurn  dagegen  auf  neun  gebracht 
wurde2),  erklärt  sich  natürlich,  wenn  auch  vor  der  Lex  Ogulnia 
die  Differenz  zwischen  beiden  Collegien  bestand,  dafs  das  der 
Pontifices  fünf,  das  der  Augurn  sechs  Mitglieder  hatte,  nicht  aber, 
wenn  man  annimmt,  dafs  beide  Collegien  damals  nicht  blofs  zu- 
fällig, sondern  rechtmäfsig  aus  je  vier  Mitgliedern  bestanden  hät- 
ten, oder  das  Collegium  der  Augurn  zwar  aus  sechs,  das  der 
Pontifices  aber  aus  vier.  Ein  indirecter  Beweis  für  die  ursprüng- 
liche Fünfzabl  kann  auch  darin  erkannt  werden,  dafs  in  den 
wichtigsten  Sachen  noch  später  der  gemeinsame  Ausspruch  von 
269  drei  Pontifices  genügte3),  indem  darin  die  kleinste  Majorität 
des  ursprünglichen  Collegiums  zu  erkennen  sein  wird.  Von 
den  acht  Mitgliedern  seit  der  Lex  Ogulnia  mufsten  vier  Plebejer 
sein,  die  vier  übrigen  Stellen  standen  rechtlich  beiden  Ständen 
offen,  wurden  aber  stets  mit  Patriciern  besetzt.  Sulla  machte 
später  die  Mitgliederzahl  beider  Collegien  gleich,  indem  er  die- 
selbe auf  fünfzehn  erhöhte4).  Caesar  fügte  auch  diesem  Colle- 
gium noch  ein  Mitglied  hinzu0),  und  Augustus  erhielt  die  Voll- 
macht die  Zahl  nach  Belieben  zu  steigern6).  Auch  die  Zahl  der 
Pontifices  minores  ward  wahrscheinlich  durch  Sulla  erhöht;  es 
gab  deren  in  Ciceros  Zeit  drei7). 

Während  in  der  Königszeit  die  Stellen  in  diesem  Collegium 
wahrscheinlich  durch  Ernennung  des  Königs  besetzt  wurden,  er- 
gänzte das  Collegium  in  der  Zeit  der  Republik  sich  durch  Coop- 
tation,  welcher  der  Act  der  Nomination8)  vorherging  und  der 
der  Inauguration  folgte9).  War  der  Pontifex  maximus  gestorben, 
so  wurde  erst  das  Collegium  durch  Ernennung  eines  neuen  Mit- 
gliedes vervollständigt,  dann  der  Pontifex  maximus  bestimmt. 
Von  dem  Antheile,  den  später  das  Volk  zuerst  an  der  Bestimmung 
des  Pontifex  maximus,  sodann  an  der  Ernennung  der  Mitglieder 
überhaupt  erhielt,  wird  im  siebenten  Abschnitte  die  Rede  sein 

1)  Liv.  10,  6.  2)  Liv.  10,  6.  8.  9.  3)  Cic.  de  har.  resp.  6,  12. 
4)  Liv.  ep.  89.  5)  Dio  Cass.  42,  51.  6)  Dio  Cass.  51,  20.  7)  Cic. 
bar.  resp.  6, 12;  vgl.  Liv.  22,  57.  Fest.  p.  161.  8)  Liv.  26,  23. 
9)  Dion.  2,  73. 
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(II  463).  Die  Wählbarkeit  zum  Pontifex  soll  übrigens  wie  bei 
den  Augurn  der  Bestimmung  unterwürfen  gewesen  sein,  dafs 
nicht  zwei  Mitglieder  einer  und  derselben  Gens  zugleich  im  Col- 
legium sein  durften1).  Indefs  wird  diese  Angabe  durch  sichere 
Beispiele  des  Gegentheils*)  als  eine  irrthfimliche  Folgerung  aus 
dem  für  das  Augurncollegium  geltenden  Gesetze  erwiesen.  Auch 
war  es  gestattet,  zugleich  Pontifex  und  Augur3)  oder  Pontifex 
und  Fetialis4)  zu  sein. 

Die  Pontilices  konnten  sowohl  collegialisch  als  einzeln  thä- 
tig  sein.  Im  ersteren  Falle,  z.  B.  bei  der  Bestrafung  der  Vestalin- 
nen5) oder  bei  Gutachten  von  gröfserer  Wichtigkeit6)  trat  der 
Pontifex  maximus  als  das  natürliche  Organ  des  Collegiums  pro 
collegio  oder  pro  collegn  sententia  auf7);  im  letzteren  Falle  ist 
die  Thätigkeit  des  Pontifex  maximus  und  die  der  anderen  Pon- 
tifices  zu  unterscheiden.  Die  der  potestas  ähnlichen  Befugnisse 
und  das  Recht  der  multae  dictio  (§  72.  79)  standen  nur  dem 
Pontifex  maximus  zu;  in  gutachtlicher  Beziehung  dagegen  galt 
seine  einzelne  Stimme  theoretisch  wenigstens  nicht  mehr,  als  die 
jedes  anderen  Pontifex;  und  wenn  man  auch  in  minder  wich- 
tigen Dingen  sich  häufig  mit  dem  Gutachten  eines  einzelnen  Pon- 
tifex begnügen  mochte8),  so  konnte  es  doch  auch  vorkommen, 
dafs  man  sich  mit  dem  Gutachten  selbst  des  Pontifex  maximus 
nicht  begnügte,  sondern  eines  vom  ganzen  Collegium  verlangte9). 
An  den  Berathungen  des  Collegiums  nahmen  auch  der  Rex  sa- 
crorum  und  die  drei  Flamines  Theil1  °).  Auch  in  den  Krieg 
pflegte  in  älterer  Zeit  ein  Pontifex  mitzugehen,  um  die  dort  etwa 
erforderlichen  sacralen  Gebräuche  vorzunehmen11). 

Dotirt  war  das  Collegium  der  Pontilices  wie  das  der  Au- 
gurn mit  Gütern  am  capitolinischen  Berge;  der  Pontifex  maximus 
hatte,  frühestens  seit  Einführung  der  Republik,  seine  Wohnung 
in  einer  an  der  Sacra  via  belegenen  domus  publica,  die  von  der 
Officialwohnung  des  Rex  sacrificulus,  welche  an  derselben  Strafse 
lag,  vielleicht  auch  von  der  regia  Numae  unterschieden  werden  270 
mufs12).  Alle  Pontilices  trugen  als  Amtskleid  die  toga  prae- 
texta13)  gleich  den  Magistraten. 


1)  Dio  Cnss.  39,  17.  2)  Liv.  30,  26.  39.  32,  7.  Cic.  har.  rwp.  6,  12. 
3)  Liv.  30,  2(i;  vpl.  27,  6.  4)  Orrll.  inscr.  2275.  5)  Liv.  8,  15. 
28,  11 .  (i)  Liv. 5,  23.  25.  71  Liv.  4,  44.  34,  44.  8)  Cic.  har.  resp.  7, 
13.  9)  Liv.  31,  9.  10)  Cir.  har.  rrsp.  «,12.  11)  Liv.  8,  9.  10, 
2S.  \2\  Suet.  Caes.  40.  Cic.  de  dorn.  39,  104.  har.  resp.  3,  4. 
13)  Liv.  33,  42. 
Lange,  Rom.  Altcrth.  I.  2.  Aufl.  21 
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Auf  dem  Gipfel  seines  factischen  Einflusses  stand  das  Col- 
legium  der  Pontifices  wie  das  der  Augurn  in  der  ersten  Hälfte 
der  republikanischen  Zeit.  Sie  galten  im  eminenten  Sinne  des 
>Yo^tes  als  sacerdotes  publici  populi  Romani1).  Aber  weil  sie 
i^ren  Einflufs  im  Interesse  der  conservativen  Politik  des  patri- 
cis^tien  Standes  gemifsbraucht  hatten,  so  untergrub  die  demokra- 
tische Partei  ihr  Ansehen  zunächst  während  der  Censur  des 
Appius  Claudius  Caecus  (II  76)  durch  die  Veröffentlichung  der 
fasti  und  legis  actiones,  worauf  im  Interesse  der  Versöhnung 
zwischen  der  patricischen  und  plebejischen  Nobilität  die  Theil- 
nahme  der  Plebejer  am  Collegium  der  Pontiüces  durch  die  Lex 
Ogulnia  454/300  zugestanden  wurde  (II  85).  Es  dauerte  nicht 
lange,  bis  ein  Plebejer,  der  schon  erwähnte  T\.  Coruncanius, 
50,1/253  sogar  Pontifex  maximus  wurde2).  Von  dieser  Zeit, 
d.  i.  vom  ersten  punischen  Kriege  an,  machte  sich,  wie  ein  Nach- 
lassen von  der  strengen  Religiosität  überhaupt,  so  auch  eine 
Nachgiebigkeit  der  Pontifices  gegen  den  von  politischem  Ehr- 
geize und  philosophischer  Aufklärung  erfüllten  Zeitgeist  geltend. 
Es  war  zu  befürchten ,  dafs  die  wichtigsten  Priesterämter  nicht 
besetzt  werden  könnten,  wenn  nicht  die  sacralen  Vorschriften, 
durch  welche  die  Priester  von  weltlichen  Geschäften  fern  gehal- 
ten werden  spllten,  ermäfsigt  würden.  Wir  finden  daher,  dafs 
die  Pontifices  es  geschehen  liefsen,  dafs  ein  Flamen  Dialis 
Aedil3)  wurde;  der  Senat  hatte  das  Auskunftsraittel  genehmigt, 
den  Eid  beim  Antritt  der  Magistratur,  den  der  Erwählte  als  Flamen 
Dialis  nicht  schwören  durfte,  durch  dessen  Bruder  schwören  zu 
lassen,  ein  Auskunftsmittel,  das  gewifs  nicht  im  Geiste  der  alten 
Religiosität  war.  Ueberhaupt  werden  die  Beispiele  von  nun  an 
häufig,  dafs  Priester  und  die  Pontifices  selbst  Staatsämter  beklei- 
den, was  früher  entweder  principiell  unvereinbar  war  oder  prak- 
tisch dadurch  vermieden  wurde,  dafs  Männer,  die  ihre  politische 
Laufbahn  schon  hinter  sich  hatten,  Priester  oder  Pontifices 
wurden.  Wie  das  politisch  gänzlich  einflufslose  und  mit  poli- 
tischen Aemtern  unvereinbare  Amt  des  Rex  sacrificulus  ange- 
sehen wurde,  beweist  die  Erzählung  vom  Duumvir  navalis 
L.  Cornelius  Dolabella,  der,  da  er  ohne  seine  Abdication  von  die- 
sem Amte  nicht  zum  Rex  sacrificulus  inaugurirt  werden  konnte, 
diesen  Umstand  575/179  benutzte,  um  hartnäckig  die  Ehre  des 
Priesterthums  abzulehnen,  was  ihm  auch  gelang,  obwohl  das  Volk 


1)  Cic.  de  dorn.  1,  1.    Varr.  1.  1.  6,  21.     2)  Liv.  ep.  18.      3)  Liv. 
31,  50. 
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das  Ansehen  des  Pontifex  maximus  schützen  zu  wollen  schien1). 
Schon  vorher  war  dieses  Priesterthum  zwei  Jahre  lang  unbesetzt 
gewesen2). 

v  Wenn  auch  noch  512/242  das  Ansehen  des  Pontifex  maxi- 
mus grofs  genug  war,  um  zu  verhindern,  dafs  ein  Flamen  Mar- 
tialis  als  Consul  sich  zur  Kriegführung  von  der  Stadt  entfernte, 
was  nicht  ohneVernachlässigung  seiner  Sacra  geschehen  konnte3); 
wenn  auch  in  gleicher  Weise  nach  harten  Kämpfen  der  Pontifex 
maximus  es  565/189  durchsetzte,  dafs  ein  Flamen  Quirinalis  als 
Praetor  nicht  nach  Sardinien  gehen  dürfte4);  wenn  auch  ferner 
der  zum  Consul  gewählte  Pontifex  maximus  selbst  am  Ende  des 
zweiten  punischen  Kriegs  der  Sacra  wegen  in  Rom  blieb5):  so 
hatte  sich  doch  sehr  bald  die  Ansicht  der  Pontifices  so  verändert, 
dafs  ein  Pontifex  maximus  623/131  sich  nicht  scheute  selbst  als 
Consul  das  Heer  aufserhalb  Italiens  anzuführen6),  während  er 
es  seinem  Collegen,  der  Flamen  Martialis  war,  verboten  hatte7). 
Solche  Conflicte  waren  unausbleiblich,  seitdem  man  gegen  die 
hergebrachten  Grundsätze  angefangen  hatte  jungen  Männern  die 
Priesterämter  zu  übertragen  8).  Noch  im  Jahre  595/159  überwog 
das  Ansehen  des  Pontifex  maximus  das  eines  Volkstribunen  derge- 
stalt, dafs  ein  solcher  verurtheilt  wurde,  weil  er  mit  dem  Pontifex 
maximus  auf  beleidigende  Weise  gestritten  hatte9);  aber  auch  die 
Vernachlässigung  der  Sacra  durch  einen  späteren  Pontifex  maxi- 
mus selbst  bot  650/104  Grund  zur  Anklage  desselben  dar,  die  fast 
zu  seiner  Verurtheilung  führte1  °).  Die  Zeit  der  Bürgerkriege  trieb 
Gleichgültigkeit  gegen  die  Religion  und  Mifsbrauch  derselben  auf 
die  Spitze.  Caesar  lie'fs  sich  durch  sein  Pontificat  in  Nichts 
hindern;  das  ursprünglich  so  heilige  Amt  des  Flamen  Dialis  war 
siebzig  Jahre  unbesetzt  gewesen,  als  es  Augustus  wiederher- 
stellte11). Die  Reaction  des  Augustus  aber,  die  sich  auf  das 
Gebiet  der  Religion  warf,  konnte,  ohne  sittlichen  Halt  wie  sie 
war  —  hatte  Augustus  doch  selbst  bei  seiner  Hochzeit  mit  der 
Livia  die  Religion  und  das  Collegium  der  Pontifices  verspot- 
tet12) — ,  die  gesunden  Zustände  der  früheren  Zeiten  nicht 
wiederherstellen.  Das  Collegium  der  Pontifices  war  zu  fortwäh- 
renden'Ermäfsigungen  in  Betreff  der  religiösen  Vorschriften  für 


1)  Liv.  40,  42.  2)  Liv.  27,  6.  36.  3)  Liv.  ep.  19.  Val.  Max.  1,  1,  2. 
4)  Liv.  37,  51.  5)  Liv.  28,  38.  44.  6)  Liv.  ep.  59.  7)  Cic. 
Phil.  11,  8.  8)  Liv.  25,  5.  9)  Liv.  ep.  47.  10)  Ascon.  p.  21 
Or.  1 1)  Tac.  ann.  3,  58.  Suet.  Aug.  31 .  Dio  Cass.  54,  36.  12)  Tac. 
ann.  1,  10.  Dio  Cass.  48,  43  sq. 
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die  Priester,  namentlich  für  den  Flamen  Dialis,  genöthigt1),  und 
so  führte  dasselbe  als  ein  dienstbares  Werkzeug  in  der  Hand  der 
Kaiser,  die  bis  auf  Gratianus,  der  es  zuerst  ausschlug2),  stets 
das  Amt  des  Pontifex  maximus  bekleideten,  eine  bedeutungslose 
Schattenexistenz  bis  in  die  späteste  Zeit  fort3). 

52.  Die  weltlichen  Diener  des  Königt. 

Während  der  berathenden  Stellung  der  drei  Collegien  der 
Fetialen,  Augurn,  Pontitices  auf  dem  Gebiete  der  weltlichen  An- 
gelegenheiten sowohl  das  Consilium,  mit  welchem  sich  der  König 
bei  Ausübung  der  richterlichen  Thätigkeit  umgab,  als  insbeson- 
dere das  Institut  des  Senates  als  eines  regium  consilium  ent- 
spricht (§  53),  linden  wir  auf  demselben  keine  weltlichen  Beam- 
ten, deren  Stellung  sich  den  vom  Königthume  abgezweigten  stän- 
digen Priesterthümern  der  Flamines  vergleichen  liefse.  Der 
König  übertrug  wohl  für  gewisse  Zeit  und  zu  bestimmten 
Zwecken  Geschäfte,  die  er  selbst  auszuführen  kraft  seiner  regia 
potestas  oder  seines  Imperium  berechtigt  war,  an  Andere;  aber 
diese  waren,  wenn  auch  persönlich  angesehener  als  die  könig- 
lichen Lictoren  (S.  274),  darum  so  wenig  wie  diese  Inhaber  einer 
eigenen  Potestas  oder  eines  besondern  Imperium,  das  von  der 
Machtfülle  des  Königs  ein  für  alle  Mal  abgezweigt  gewesen  wäre. 
Sie  waren  nicht  Magistrate  im  Sinne  der  republikanischen  Zeit, 
sondern  lediglich  beauftragte  Diener  des  Königs.  Die  weltliche 
Seite  der  regia  potestas  also  und  das  imperium  verblieb  unge- 
schmälert dem  Staatsoberhaupte,  das  ohnehin  rücksichtlich  des 
imperium,  das  ihm  nominatim  verliehen  worden  war4),  sich 
nicht  für  befugt  halten  konnte  Bestandteile  desselben  dauernd 
an  Andere  zu  übertragen. 

Als  solche  Diener  des  Königs  werden  erwähnt,  und  zwar 
zum  Theil  in  einer  Weise,  die  erkennen  läfst,  dafs  die  Vorstel- 
lungen späterer  Zeiten  über  sie  durch  das  Bild  späterer  republi- 
kanischer mit  ihnen  vergleichbarer  Magistrate  getrübt  sind: 

1.  Der  tribnnus  celerum  (vgl.  oben  S.  251  f.)5).  Derselbe 
war  lediglich  militärischer  Unterbefehlshaber  des  Königs  gleich 
den  tribuni  militum.  centuriones  und  deenriones;  er  verdankt  den 
Schein,  als  ob  er  der  Zweite  im  Staate  nach  dem  Könige  gewesen 


1)  Tac.  nun.  3,  71.  4,  16.  Gell.  10,  15.  2)  Zosim.  4,  36.  3)  Arnob. 
4,  35.  4)  Vgl.  Paul.  p.  50.  5)  Diou.  2,  13.  Dig.  1,  2,  2,  15.  19. 
Lyd.  de  mag.  1,14. 
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wäre,  nur  der  Wichtigkeit  seines  militärischen  Commandos.  Er 
war,  während  der  König  im  Fehle  neuen  dem  Oberbefehl  den 
Specialbefehl  über  das  Fufsvolk  führte,  Anführer  der  Reiter,  die 
cekres  hiefsen  (S.  252),  und  deren  Starke  anfangs  drei  Centurien 1 ) 
betrug,  bis  sie  von  Tarquinius  Priscus  verdoppelt  wurde  (§  57). 
Eine  politische  Bedeutung  hat  man  dem  Tribunus  celerum  bei- 
legen zu  müssen  geglaubt,  weil  der  später  vom  Dictator  ernannte 
Magister  equitum,  der  allerdings  eine  Copie  des  Tribunus  celerum 
ist,  eine  solche  hatte.  Man  hat  aber  nicht  bedacht,  dafs  in  den 
Zeiten  der  Dictatur  Senat  und  Volksversammlung  eine  ganz  an- 
dere Stellung  einnahmen,  als  unter  den  Königen,  und  dafs  darum 
dem  Magister  equitum  der  Dictator  Befugnisse  verleihen  konnte, 
die  dem  Tribunus  celerum  zu  verleihen  der  König  keine  Veran- 
lassung hatte.  Es  ist  möglich,  aber  durch  Nichts  bewiesen,  dafs 
der  König  den  Tribunus  celerum  unter  Umständen  statt  seiner  273 
den  Senat  zusammenberufen  liefs;  dafs  aber  der  Tribunus  cele- 
rum auch  ohne  Auftrag  des  Königs,  also  ein  für  alle  Mal,  das 
Recht  gehabt  habe  die  Curiatcomitien  zu  berufen,  ist  ein  zur 
nothgedrungenen  Legitimirung  der  Revolution  (§  67)  ersonnener 
Anspruch2).  Die  Dauer  des  militärischen  Commandos  des  Tri- 
bunus celerum  hing  ganz  von  dem  Willen  des  Königs  ab.  Es  ist 
indefs  nicht  zu  übersehen ,  dafs  die  Celeres  als  stehendes  Corps 
nicht  blofs  im  Kriege,  sondern  auch  im  Frieden  der  Befehle  des 
Königs  gewärtig  waren,  so  dafs  also  das  Amt  des  Tribunus  cele- 
rum ein  nicht  blofs  auf  die  Dauer  des  Krieges  verliehenes  war. 
Mit  der  Abschaffung  des  Königthums  ging  dieses  Amt,  da  das 
Specialcommando  über  die  Reiterei  im  Felde  einer  der  Consuln 
übernehmen  konnte,  unter3). 

2.  Der  praefectus  urbis  oder  custos  urbis*).  Derselbe  war 
ein  auf  Zeit  beauftragter  Stellvertreter  des  Königs  mit  sehr  be- 
schränkten Befugnissen4).  Da  ein  Custos  urbis  nur  ernannt  wurde, 
wenn  der  König  abwesend  war,  so  ist  der  Schutz  der  Stadt,  die 
custodia  urbis,  als  der  eigentliche  Inhalt  des  Auftrages  anzusehen, 
mit  dem  der  König  denselben  in  der  Stadt  zurückliefs.  Wenn 


*)  Corsin  i,  series  praefectorom  urbis.  Pisa  1763. 
Franke,  de  praefertura  urbis  capita  duo.  Bern).  1851. 
Linker,  über  die  Wahl  des  altröniischen  praefectus  urbis  feriarum  La- 
tinarum.  Wien  1853. 

1)  Liv.  !,  15.  2)  Dion.  4,  71.  75.  Liv.  1,  59.  3)  Dion.  4,  75. 
4)  Tac.  ann.  6,  11.  Liv.  1,  59.  Diun.  4,  82.  Dig.  1,  2,  2,  33.  Lyd. 
de  mag.  1,  38;  vgl.  Lex  Salp.  25. 


Digitized  by  Google 


326 


§  52.    DIE  WELTLICHEN  DIENER  DES  KÖNIGS. 


> 


der  Custos  urbis  zu  diesem  Behufe  den  Exercitus  seniorum  zur 
Verteidigung  aufbot,  so  handelte  er  nicht  kraft  eines  eigenen 
Imperium,  sondern  kraft  dessen  des  Königs.  Abgesehen  hiervon 
hatte  er  die  laufenden  Administrationsgeschäfte  in  Beziehung  auf 
die  religiösen  und  stadtischen  Angelegenheiten  überhaupt  währ- 
zunehmen. Insofern  er  dabei  in  die  Lage  kommen  konnte  des 
Ratties  des  Senats  zu  bedürfen,  durfte  er,  der  selbst  ohne  Zwei- 
fel Mitglied  des  Senats  war1),  den  Senat  berufen2).  Das  "Recht 
die  Guriatcomitien  zu  politischen  Zwecken  zu  berufen  konnte  er 
nicht  wohl  haben,  weil  der  Populus  grofsentheils  als  Heer  ab- 
wesend war3).  Doch  wird  er  statt  des  Königs  die  nicht  auf- 
schiebbare Publication  des  Kalenders  in  den  Calatcomitien  gehabt 
haben,  während  in  Kriegszeiten  weder  Testamente  in  denComitien 
errichtet  wurden,  noch  auch  Arrogationen  vorgenommen  worden 
zu  sein  scheinen.  Ob  der  Custos  urbis  während  der  Abwesenheit 
274  des  Königs  dessen  Jurisdiction  übernahm,  kann  zweifelhaft  er- 
scheinen. Wenigstens  wird  die  Uebertragung  des  richterlichen 
Imperium  durch  die  Erzählung,  dafs  Servius  Tullius  im  Auftrage 
des  tödtlich  verwundeten  Tarquinius  Priscus  Recht  gesprochen 
habe4),  und  durch  einige  allgemeine  dem  Verdachte  des  Anachro- 
nismus ausgesetzte  Aeufserungen  des  Dionysius5)  nicht  erwiesen; 
und  wenn  spätere  Schriftsteller  dasjws  reddereah  eine  der  Functio- 
nen des  Praefectus  urbis  ansehen,  so  liegt  die  Vermuthung  nahe, 
dafs  diese  Annahme  auf  einem  falschen  Rückschlüsse  von  dem 
Geschäftskreise  des  Praetor  urbanus  beruht,  der  mit  dem  richter- 
lichen Imperium,  dem  eigentlichen  Kerne  seines  Amtes,  auch  die 
Befugnisse  des  Praefectus  urbis  während  der  Abwesenheit  der 
Gonsuln  verband.  Dennoch  mufs  zugestanden  werden,  dafs  der 
Praefectus  urbis  im  Auftrage  des  Königs  Recht  sprach ,  weil  die 
Jurisdiction  des  nachher  zu  erwähnenden  Praefectus  urbis  feri- 
arum  Latinarum  causa  nicht  anders  als  durch  die  Thatsache 
motivirt  gewesen  sein  kann,  dafs  von  jeher  eine,  wenn  auch  be- 
schränkte Jurisdiction  zum  Amte  eines  Praefectus  urbis  gehörte. 
Wahrscheinlich  war  übrigens  während  des  Krieges  in  den  ältesten 
Zeiten  des  Staates  meist  Gerichtsstillstand,  Justitium,  was  in 
einem  Falle  ausdrücklich  erwähnt  wird6). 

Das  Amt  eines  Custos  urbis  erlosch  nicht  mit  Abschaffung 


1)  Dion.  2,  12.  2)  Vgl.  Liv.  3,  9.  29.  Gell.  14,  7,  4.  3)  Vgl.  Liv.  3, 
24.  29.  4,  58.  4)  Liv.  1,  41.  Dion.  4,  5.  Zonar.  7,  9.  5)  Dion. 
2,  14.  29.  3,  30.  6)  Liv.  3,  3;  vgl.  auch  Liv.  2,  24.  6,  2.  7.  7,  6.  9. 
28.  Dion.  5,  69.  6,  1.  22.  29.  7,  37.  10,  7.  11,  30. 
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des  Königthums,  erweiterte  sich  aber  auch  nicht  zu  einer  selb- 
ständigen republikanischen  Magistratur.  Wenn  beide  Cöfosuln 
im  Kriege  abwesend  waren,  so  erforderte  die  Custodia  urbis ,  so 
lange  es  an  anderen  ständigen  Magistraten  fehlte,  die  jedesmalige 
Bestellung  eines  Praefectüs  urbis1).  Der  technische  Ausdruck 
für  dieselbe  war:  relinquere  praefectum  urbis.  Anders  wurde 
diefs  in  den  Zeiten,  wo  drei,  vier,  sechs,  acht  Tribuni  fnißtüm 
consulari  pofestate  an  der  Spitze  des  Staates  standen,  indem 
einer  derselben  in  der  Stadt  zurückbleiben  und  die  nicht  eben 
willkommene  Custodia  urbis  übernehmen  konnte2).  Da  bei  der 
definitiven  Abschaffung  dieser  Regierungsform  zugleich  das  Amt 
des  Praetor  urbanus  vom  Consulate  abgezweigt  wurde,  so  wurde 
seitdem  eben  dieser  im  Falle  der  Abwesenheit  der  Consuln  mit  der 
Custodia  urbis  betraut.  Der  Umfang  der  Amtsgewalt  dieses  Pr&e- 
tors  und  der  Tribuni  militum  consulari  potestate  darf  nicht  zu  dein 
Schlüsse  verleiten,  dafs  das,  was  z.  B.  ein  zum  Schutz  der  Stadt 
zurückgelassener  Tribunus  militum  zu  thun  berechtigt  war 3 ).  auch 
denen  zugestanden  habe,  die  ohne  eine  selbständige  Magistratur 
zu  bekleiden,  vom  Könige  oder  von  den  Consuln  zu  Praefecti  urbis 
ernannt  worden  waren.  Dafs  solche  z.  B.  Centuriatcomitien  zu 
berufen  nicht  befugt  waren,  folgt  daraus,  dafs  sie  kein  Imperium 
hatten,  und  wird  bestätigt  durch  das  Benehmen  des  Praefectüs  urbis  275 
L.  Lucretius,  der  295/459  wegen  der  Abhaltung  der  Comitien  auf 
die  Rückkehr  der  Consuln  verwies4),  während  die  Erzählung  bei 
Livius,  dafs  Sp.  Lucretius  als  Praefectüs  urbis  die  ersteh  Con- 
süln  in  Centuriatcomitien  habe  wählen  lassen5),  Nichts  beweist, 
da  Sp.  Lucretius  diefs  vielmehr  in  seiner  Eigenschaft  als  In- 
terrex  that6). 

Trotzdem  dafs  seit  Einsetzung  des  Praetor  urbanus  die  Er- 
nennung des  Praefectüs  urbis  für  die  Zeit  der  Abwesenheit  der 
Consuln  im  Kriege  überflüssig  geworden  war,  wurde  alljähr- 
lich nach  wie  vor  aus  einem  religiösen  Grunde  ein  Prae- 
fectüs urbis  ernannt.  Gelegenheit  zu  einer  regelmäfsigen 
Entfernung  der  Consuln  von  der  Stadt  boten  nämlich  die 
auf  dem  Möns  Albanus  abgehaltenen  Feriae  Latinae  (S.  68). 
Da  der  für  die  Zeit  dieser  Abwesenheit  ernannte  Praefectüs 
urbis  gewisse  religiöse  Verrichtungen  zu  vollziehen  hatte7),  so 
konnte  seine  Ernennung  selbst  dann  nicht  unterbleiben,  als  die 
Stadt  während  der  Feriae  Latinae  keines  militärischen  Schutzes 


1)  Liv.  3,  3.     2)  Liv.  4,  36.  45.  6,  6.     3)  Liv.  6,  6.     4)  Liv.  3,  24. 
5)  Liv.  1,  60.     6)  Dion.  4,  84.     7)  Dio  Cass.  41,  14. 
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mehr  bedurfte.  So  wurde  alljährlich  ein praefectus  urbis  feriarum 
Latinarum  causa  ernannt1),  später  vielleicht  nach  einer  nicht  völlig 
sicheren  Vermuthung2)  in  Trihutcomitien  erwählt:  ein  gänzlich 
bedeutungsloses  Amt,  das  bis  tief  in  die  Kaiserzeit3)  fortbestand, 
und  das  man  benutzte,  um  jungen  Männern  eine  Auszeichnung 
zu  gewähren.  Die  ihnen  zustehende  Jurisdiction  übten  diese  Prac- 
fecti,  aber  nur  an  unbedeutenden  Sachen,  um  sie  überhaupt  ge- 
übt zu  haben4).  Ueber  die  Frage,  ob  ein  solcher  Praefectus  das 
Recht  habe  den  Senat  zu  berufen,  entstand  eine  praktisch  sehr 
überflüssige  staatsrechtliche  Controverse. 

Es  war  nur  eine  mifsbräuchliche  Anwendung  des  alten  Ti- 
tels, dafs  Caesar  als  Uictator,  sowohl  wenn  er  anwesend,  als 
auch  wenn  er  abwesend  war,  sogar  mehrere  Praefecti  urbis  er- 
nannte*), ein  Beispiel,  dem  Antonius  als  Magister  equitum  ohne 
jedes  formelle  Recht  dazu  folgte6).  Augustus  aber  schuf  unter 
demselben  Titel  ein  völlig  neues  ständiges  Amt  mitbestimmt  ab- 
gegrenztem Geschäftskreise  (s.  Abschn.  X). 

3.  Die  duumvtri  perduellionis1).  Auch  sie  sind  nicht  stän- 
dige Beamte  mit  eigenem  Rechte,  sondern  für  einen  bestimmten 
Zweck  ernannte  Stellvertreter  des  Königs.  Ihr  Amt  hängt  zu- 
sammen mit  der  Gestattung  der  provocatio  an  das  richterliche 
Urtheil  des  Volks  (§  54).  Die  provocatio  ad  populum*)  darf 
nicht  aus  der  vermeintlichen  Volkssouveränität  abgeleitet  wer- 
den, da  ja  die  Patres  eben  durch  die  Ertheilung  des  Imperium 
dem  Könige  auch  die  höchste  peinliche  Gerichtsbarkeit  über  sich 
selbst  übertragen  hatten.  Es  ist  unzweifelhaft,  dafs  die  Könige 
diese  ohne  Appellation  an  das  Volk  ausübten,  wie  denn  z.  B.  an 
Tarquinius  Superbus  nicht  getadelt  wird ,  dafs  er  die  Provoca- 
tion  nicht  geachtet,  sondern  nur,  dafs  er  ohne  Consilium  Capi- 
talstrafen  verhängt  habe8);  Servius  Tullius  noch  behielt  die 
sämmtlichen  Criminalfalle  seiner  eigenen  Jurisdiction  vor 9). 
Wenn  gleichwohl  gegenüber  der  unzweifelhaft  historischen  Nach- 
richt, dafs  im  Anfange  der  Republik  Valerius  Publicola  die  Pro- 
vocation  eingeführt  habe  (§  68),  die  Tradition  auch  von  in  der 


*)  Die  Literatur  s.  im  siebenten  Abschnitte  Bd.  2.  S.  466  ff. 

1)  Dig.  Tac.  II.  cc.  Gell.  14,  8.  2)  Vgl.  Sallust  bei  Arusianus  Messini 
p.  252  Lind,  und  Dio  Gass.  54,  6.  3)  Cnpit.  Marc.  Aurel.  4. 
4)  Tac.  ann.  4,  36.  Suet.  Ner.  7.  5)  Diu  Gass.  43,  28.  48.  Suet. 
Caes.  76.  6)  Diu  Gass.  42,  30.  7)  Liv.  1,  26.  8)  Liv.  i,  49. 
9)  Dion.  4,  25. 
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Königszeit  stattgefundener  Provocation  wufste1),  so  kann  die- 
selbe nur  als  Ausnahme  von  der  Hegel  angesehen  werden,  als 
erster  Keim,  aus  dem  sich  die  republikanische  Provocation  ent- 
wickelte. Nun  beschrankt  sich  aber  Alles,  was  wir  über  die  Pro- 
vocation unter  den  Königen  wissen ,  auf  den  einen  Fall  der  Frei- 
sprechung des  Schwestermörders  Horatius  durch  das  Volk  unter 
Tullus  Hostilius2).  In  diesem  Falle  aber  fand  nach  dem  offen- 
bar aus  den  Buchern  der  Pontifices  und  Augurn3)  geschöpften 
Berichte  des  Livius  die  Provocation  nicht  von  einem  Urtheile  des 
Königs,  der  sich  vielmehr  absichtlich  über  den  Parteien  erhielt, 
sondern  von  dem  Urtheile  der  vom  König  ernannten  duumviri 
perduellionis  statt.  Bei  den  inneren  Gründen,  die  das  Gebiet  der 
Provocation  unter  den  Königen  so  eng  als  möglich  zu  fassen 
nöthigen,  sind  wir  daher  offenbar  nur  dazu  berechtigt,  das  Statt- 
finden der  Provocation  von  dem  Urtheilsspruche  der  duumviri 
perduellionis,  ferner  überhaupt  nur  bei  dem  Verbrechen  der  per- 
duellio  anzunehmen;  wir  dürfen  auch  in  diesem  Falle  dieselbe 
nicht  als  ein  Recht  des  Beklagten  gegen  den  König,  sondern  nur 
als  eine  Gnade  des  Königs  ansehen,  der  dadurch,  dafs  er  selbst 
auf  Abgabe  des  Urtheils  verzichtete  und  besondere  duumviri 
damit  beauftragte,  einen  neuen  Procefs  (eine  certatio)  des  von 
den  Duumvirn  Verurtheilten  mit  den  Duumvirn  über  die  Recht- 
mäfsigkeit  des  Urtheils  möglich  machte.  Der  König  hätte  das 
Urtheil  selbst  sprechen  können;  dann  aber  hatte  er,  wenn  er 
nicht  gegen  das  Fas  verstofsen  wollte4),  den  Schuldigen  ver- 
urtheilen  müssen;  da  er  sein  Imperium  nicht  zur  Begnadigung 
des  Schuldigen  konnte  anwenden  wollen,  so  wäre  in  diesem  Falle 
eine  Rettung  desselben  nicht  möglich  gewesen.  Defshalb  ernannte 
er  Duumvirn,  um  durch  die  mangelhafte  Berechtigung  derselben 
zur  Ausübung  eines  dem  höchsten  Imperium  zukommenden 
richterlichen  Actes  dem  Schuldigen  die  Möglichkeit  einer  Begna- 
digung durch  das  Volk  zu  eröffnen.  Das  Volk  aber  verstiefs,  wie 
es  der  König  gethan  haben  würde,  durch  die  Freisprechung  des 
Horatius  allerdings  gegen  das  Fas,  das  eine  Sühne  für  das  ver- 
gossene Blut  der  Horatia  verlangte ;  daher  denn  eine  solche  auf 
öffentliche  Kosten  von  der  Gens  Horatia  zu  vollziehende  Sühne, 
und  zwar  nicht  blofs  für  ein  Mal ,  sondern  auf  ewige  Zeiten  an- 
geordnet wurde. 


1)  Cic.  de  rep.  2,  31.  2)  Liv.  1,  26.  8,  33.  Cic.  pro  Mit.  3,  7.  Fest.  s. 
v.  sororium  ligillum  p.  297.  Dion.  3,  22.  Val.  Max.  6,  3,  6.  8,  1,  U 
3)  Cic.  de  rep.  2,  31.     4)  Dion.  3,  22. 
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Die  Ernennung  der  duumviri  perduellionis  erscheint  bei 
Livius  nicht  als  eine  extemporisirte  Erfindung  des  Tullus  Hosti- 
lius,  sondern  als  Befolgung  eines  bestehenden  Gesetzes,  dessen 
Wortlaut  folgender  war1):  duumviri  perduellionem  judicent; 
si  a  duumviris  provocarit,  provocatione  certato;  sivincent,  capvt 
obnubito,  infelici  arbori  reste  mspendito,  verberato  vel  intrapo- 
tnerium  vel  extra  pomerium.  Wenn  man  das  Alter  dieses  Ge- 
setzes auch  nicht  historisch  bestimmen  kann ,  so  hat  doch  die 
Tradition  darin  gewifs  Recht,  dafs  sie  die  erste  Anwendung  des- 
selben nicht  einem  der  Gründer  des  Staates  beilegt,  da  die  Ab- 
weichung von  der  Regel  ohne  Zweifel  jünger  ist,  als  die  Regel 
selbst.  Vielleicht  war  jenes  Gesetz  bei  einer  Königswahl  in  die 
Lex  curiata  de  imperio  eingefügt,  und  zwar  in  der  Absicht, 
um  dem  Könige  die  Möglichkeit  zu  eröffnen,  im  Falle  der  per- 
duellio  keinen  Gebrauch  von  dem  ihm  verliehenen  Imperium  zu 
machen  und  dem  Schuldigen  die  Anrufung  der  Gnade  des  Vol- 
kes, gegen  das  er  sich  vergangen  hatte,  zu  gestatten.  Dafs  man 
gerade  bei  der  perduellio  die  Betretung  des  Gnadenwegs  gestat- 
tete, und  nicht  auch  bei  andern  Verbrechen,  rührt  daher,  dafs 
die  perduellio  kein  gemeines,  sondern  ein  politisches  Verbrechen 
war.  Unter  perduellio*)  verstand  man  nämlich  jede  Handlung, 
durch  die  ein  Einzelner  sich  im  Innern  des  Staates  als  Feind 
(perduellis)  der  bestehenden  Staatsordnung  erwies ;  sie  ist  streng 
zu  unterscheiden  von  proditio,  womit  man  Verrath  an  den  Feind 
bezeichnete.  Die  That  des  Horatius,  die  zugleich  parricidium 
(Mord)  war,  konnte  allerdings  auch  als  perduellio  aufgefafst  werden, 
sofern  Horatius,  indem  er  seine  Schwester  für  ein  unpatriotisches 
Benehmen  tödtete,  dem  Gerichte  des  Königs  vorgegriffen  und 
durch  die  eigenmächtige  Tödtung  eines  civis  indemnatus  gegen 
die  bestellende  Ordnung  verstofsen  hatte.  Es  ist  wohl  zu  beach- 
ten, dafs  Tullus  Hostllius  nur  durch  Auffassung  der  That  des 
Horatius  als  perduellio  die  Anwendung  des  Provocationsverfah- 
rens  herbeiführen  konnte;  diese  Auffassung  selbst  aber  hat  bei 
der  analogen  Dehnbarkeit  der  criminalrechtlichen  Begriffe  parri- 
cidium und  proditio  nichts  Auffälliges. 

Da  in  der  Königszeit  für  Perduellionsprocesse  gegen- 
«78  über  den  anderen  Criminalprocessen ,  die  der  König  mit  einem 


*)  Köstlio,  die  Perduellio  unter  den  römischen  Königen.  Tübingen 
1841. 

1)  Liv.  1,  26;  vgl.  Cic.  pro  C.  Rab.  4,  13. 


Digitized  by  Google 


§  52.    DIE  WELTLICHEN  DIENER  DES  KÖNIGS.  331 

Consilium  ohne  Appellation  entschied,  die  besondere  auf  der 
Ernennung  der  duumviri  perduellionis  beruhende  Form  sich  ge- 
bildet hatte,  so  behielt  man  dieselbe  bei,  als  durch  die  Lex  Valeria 
de  pro'vocatione  (§  68)  die  Provocation  allgemein  gegen  jedes  auf 
Tod  oder  'körjierliche  Züchtigung  lautende  Strafurtheil  der  Con- 
suln  gestattet  wurde.  Man  behielt  diese  Form  aber  nur  für  Per- 
duellionsprocesse  bei,  während  für  die  Provocation  bei  andern 
Verbrechen  neue  Formen  entstanden.  So  finden  wir,  dafs  auch 
die  Consuln  duumviri perduellionis  ernennen.  Es  ist,  wenn  auch 
nicht  zufallig,  so  doch  für  die  Frage  nach  dem  Begriffe  der  duum- 
viri -perduellionis  gleichgültig,  dafs  in  Einem  Falle,  bei  der  Ver- 
urteilung des  Sp.  Cassius  Viscellinus  (§  71.  II  469)  die  quaestores 
parricidii  zu  Duumvirn  ernannt  wurden1)-  Man  darf  sich  da- 
durch nicht  dazu  verleiten  lassen,  beide  Arten  von  Beamten  für 
identisch  zu  halten,  ein  Irrthum,  der  schon  im  Alterthum  be- 
gangen worden  ist2).  In  späteren  Fällen  scheinen  die- Consuln 
die  eigentlich  ihnen  zustehende  Ernennung  der  Duumvirn,  wie 
die  anderer  Commissionen  und  niederer  Magistrate,  dem  Volke 
in  den  Tributcomitien  überlassen  zu  haben3);  jedenfalls  war  die 
unmittelbare  Ernennung  der  Duumvirn  seit  der  Lex  Sempronia 
631/123  eine  Ungesetzlichkeit  (II  482.  484).  Inzwischen  war  das 
alterthümliche  Verfahren  des  Perduellionsprocesses  thatsächlich 
immer  mehr  in  Abgang  gekommen,  indem  man  die  neuere  Form 
der  tribunicischen  Anklage,  die  für  andere  Arten  von  Verbrechen 
aufgekommen  war  (II  485),  auch  auf  die  Perduellio  anwendete 
(II  475).  Es  war  daher  nur  Schikane ,  wenn  man  in  dem  durch 
Ciceros  Rede  pro  C.  Rabirio  perduellionis  reo  bekannten  Pro- 
cesse  anfangs  die  alterthümliche  Procefsform  mit  den  duumviri 
perduellionis  wiederhergestellt  hatte  (II  484.  508). 

4.  Die  quaestores  parricidii*).  Dieser  quaestores  waren  wie 
der  duumviri  perduellionis  zwei4).  Sie  unterscheiden  sich  von 

*)  Pauly,  de  quaestoribus  Romanis,  quales  fuerint  antiquissimis  reipubli- 
cae  temporibus.  Bodo  1847. 
Wagner,  de  quaestoribns  populi  Romani  nsque  ad  leg.  Lac.  Sext.  Mar- 
burg 1848. 

Rein,  Quaestor,  in  Paulys  Realencyclopädie.  Bd.  6.  Stuttgart  1852. 
S.  351. 

Niemeyer,  ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Quaestur,  in  der  Zeitschr. 
f.  die  Alterthumswiss.  1854.  N.  65  ff. 

1)  Liv.  2,  41.  Dion.  8,  77.  2)  Dig.  1,  13.  3)  Liv.  6,  20.  Cic.  pro  Rab. 
4,  12.  Dio  Gass.  37,  27  ff.  4)  Tac.  ann.  11,  22.  Zonar.  7,  13.  Paul, 
p.  221.  Fest.  p.  258.  Dig.  1,  13.  1,  2,  2,  23. 
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allen  früher  genannten  Dienern  des  Königs  dadurch,  dafs  siedessen 
ständige  Gehülfen  waren,  und  diesem  Umstände  haben  sie  es  zu  ver- 
danken, dafs  sie,  gleichfalls  im  Gegensatze  gegen  die  früher  genann- 
ten Stellvertreter  des  Königs,  in  der  Republik  zu  einer  förmlichen 
t79  Magistratur  und  zum  Vorbilde  aller  späteren  magistratus  minores 
(§  79)  wurden.  In  der  Königszeit  waren  sie  aber  keine  Ma- 
gistrate, sondern  Diener  des  Königs.  Sie  hatten  den  mit  Todes- 
strafe bedrohten  Verbrechen  nachzuspüren;  daher,  weil  sie  die 
maleßcia  conquirebant,  hiefsen  sie  quaestores1).  Dafs  sie  im 
Gegensatze  gogen  die  späteren  Quaestoren  mit  anderen  Befug- 
nissen quaestores  parricidii  genannt  wurden2),  beweist  nicht, 
dafs  sie  nur  den  als  pam'cidium  aufgefaßten  Verbrechen  nach- 
zuspüren gehabt  hätten;  vielmehr  erklärt  sich  diefs  einfach  dar- 
aus, dafs  perduellio  und  proditio  meist  offenkundig  vorlagen,  so 
dafs  allerdings  unter  allen  res  capitales  es  vorzugsweise  die  als 
pam'cidium  aufgefafsten  waren,  denen  sie  nachspüren  mufsten. 
Parricidium*)  mag  in  vorrömischer  Zeit  Elternmord  bezeichnet 
haben,  obwohl  diefs  etymologisch  zweifelhaft  ist;  in  Rom  be- 
zeichnete dieser  Begriff  von  den  ältesten  Zeiten  an  nur  Mord3), 
wurde  dann  aber  als  einmal  fixirter  criminalrechtlicber  Begriff, 
dem  ein  bestimmtes  processualisches  Verfahren  entsprach,  auch 
auf  Vergehen  gegen  die  Religion4),  ja  sogar  auf  Verletzung  der 
Ehre  römischer  Matronen5)  ausgedehnt.  Die  Quaestoren  hatten 
in  der  Königszeit  weiter  Nichts  zu  thun,  als  die  eines  Ver- 
brechens Verdächtigen  aufzuspüren  und  vor  das  Gericht  des 
Königs  zu  stellen.  Dafs  sie  als  Stellvertreter  des  Königs  selbst 
den  Urtheilsspruch  gefallt  hätten,  kann  aus  dem  absichtslos  ge- 
wählten Ausdrucke  des  Zonaras:  Tag  d-ctvaaifxovg  xQiaeig 
iölxatov6)  und  durch  Schlüsse  aus  allgemeinen  Behauptungen 
des  falsch  reflectirenden  Dionysius7)  nicht  bewiesen  werden;  es 
ist  unwahrscheinlich,  weil  es  eine  dauernde  Mandirung  des  dem 
Könige  persönlich  übertragenen  Imperium  voraussetzen  würde. 


*)  Osenbriiggen,  das  altrümische  Parricidium,  in  den  Kieler  pbilolog. 
Studien.  Kiel  1841.  S.  213. 

Sanio,  de  notionibus  ac  praeeeptis  quibusdam  juris  criminalis  Romano- 
ram antiquitatem  juris  sacri  redolentibus.  Regiom.  1853. 

Brun  er,  de  parricidii  crimine  et  quaestoribus  parricidii,  in  den  Acta 
socieUtis  Fennicae.  Tom.  V.  fasc.  II.  Helsiogfors  1856.  S.  519. 

1)  Varr.  1. 1.  5, 81.  2)  Dig.  1,  2, 2,  23.  Paul.  p.  221.  Fest.  p.  258.  3)  Paul. 
1.  c.  4)  Cic.  de  leg.  2,  9,  22.  5)  Plut.  Rom.  20.  6)  Zoo.  7, 13. 
7)  Dion.  2,  29. 
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Ernannt  wurden  die  Quaestoren,  wie  die  bisher  erwähnten 
Diener  des  Königs,  vom  Könige,  und  ebenso  in  den  ältesten  Zei- 
ten der  Republik  von  den  Consuln1).  Wenn  Junius  Gracchanus 
abweichend  berichtet  hatte,  dafs  schon  Romulus  und  Numa 
Pompilius  ihre  zwei  Quaestoren  nicht  ernannt,  sondern  vom  Volke 
hätten  wählen  lassen2),  so  wufste  er  diefs  nicht,  sondern  ver- 
muthete  es  blofs,  und  zwar  wahrscheinlich  wegen  der  auch  dem 
Tacitus  bekannten  Thatsache,  dafs  der  Quaestoren  in  der  von  den 
Patres  anzunehmenden  Lex  curiata  de  imperio  Erwähnung  ge- 
schah. Diese  Erwähnung  der  Quaestoren  in  der  Lex  curiata  ist 
aber  nicht  als  eine  Wahl  derselben  durch  das  Volk  anzusehen,  son-  sso 
dem  sie  ist  in  eben  dem  Sinne  aufzufassen,  wie  die  der  Lictoren 
(S.  269).  Die  Patres  werden  sich  in  der  Lex  curiata  bereit  erklärt 
haben  den  Anordnungen  der  Diener  des  Königs  Folge  zu  leisten. 
Diese  Art  der  Anerkennung  der  Quaestoren  wirkte  auf  die  späte- 
ren niederen  Magistraturen  dergestalt  ein,  dafs  dieselben,  wenn 
auch  durch  Volkswahl  bestellt,  das  Recht  ihres  Amtes  doch  erst  aus 
der  sie  anerkennenden  Lex  curiata  ableiteten3). 

Als  ständige  Beamten  gingen  die  Quaestoren  durch  die  lex 
curiata  ab  L.  Bruto  repetita4)  in  die  Republik  über,  nunmehr 
beauftragte  Diener  der  Consuln  und  jährlich  wechselnd  wie 
diese5).  Ihr  Wirkungskreis  erweiterte  sich  dadurch,  dafs  ihnen 
ein  Gesetz  des  Valerius  Publicola  die  Verwaltung  des  Staats- 
schatzes ubertrug0).  Diese  Verbindung  heterogener  Functionen, 
die  übrigens  ganz  im  Geiste  des  ältesten  römischen  Staatsrechts 
ist,  das  innerhalb  der  niederen  Magistratur  lieber  bestehende 
Aemter  erweiterte  als  neue  schuf,  hat  schon  im  Alterthume  zu 
unklaren  Vorstellungen  über  die  Geschichte  der  Quaestur  und  zu 
der  falschen  Etymologie  des  Namens  a  quaerenda  pecunia  ge- 
führt. Indem  derselbe  Valerius  Publicola  das  nachher  mehrfach 
bestätigte  und  erweiterte  Gesetz  über  die  Provocation  gab  (§  68), 
veranlagte  er  auch  eine  Aenderung  der  criminalrechtlichen 
Functionen  der  Quaestoren.  Sie  hatten,  da  die  Consuln  sich  zur 
Aufrechthaltung  der  Würde  ihres  Imperium  derjenigen  Urthcils- 
sprüche  enthielten,  gegen  welche  Provocation  eingelegt  werden 
konnte, die  Verdächtigen  nun  nicht  mehr  vor  das  Gericht  der  Con- 
suln zu  sistiren,  sondern  direct  vor  dem  Volke  in  den  Centuriat- 
comitien  anzuklagen.  Die  Analogie  des  älteren  Provocationsverfah- 


1)  Tac.  ann.  11,  22.  2)  Dip.  1,  13.  Lvd.  de  mag.  1,  2t.  3)  Gell.  13, 
15.  4)  Tac.  ann.  11,  22.  5)  LiV.  3,  24.  25;  vgl.  auch  Liv.  2,  41. 
Cic.  de  rep.  2,  35.     6)  Plut.  Fopl.  12.  Zon.  7,  13. 
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rens  beim  Perduellionsprocesse  bewirkte  hierbei,  dafs  die  Quaesto- 
ren  gleich  den  Duumvirn  ein  Urtheil  sprachen,  das  aber,  da  die 
Provocation  sich  von  selbst  verstand,  nur  als  ein  Scheinurtheil, 
bestimmt  zur  formellen  Einleitung  des  weiteren  Verfahrens,  gel- 
ten darf1).  Indem  wir  wegen  der  Einzelheiten  des  von  den 
Quaestoren  zu  beobachtenden  volksgerichtlichen  Verfahrens  auf 
die  Darstellung  der  richterlichen  Competenz  der  Comitien  (II 
466)  verweisen,  kann  hier  nur  noch  bemerkt  werden ,  dafs  die 
Quaestoren  zum  Zweck  der  Abhaltung  eines  Volksgerichts  das 
Recht  hatten  die  Centuriatcomitien  zu  berufen,  wobei  aber  ihre 
Abhängigkeit  von  den  höheren  Magistraten  sich  darin  äufsert, 
dafs  sie  die  Auspicien  vom  Consul  oder  Praetor  einholen  mufs- 
ten2),  so  dafs  also  eigentlich  nicht  sie,  sondern  die  Magistrate 
mit  Imperium  die  Berufenden  waren.  Die  im  Gegensatz  gegen 
diese  Darstellung  stehende  Behauptung,  dafs  die  criminalrecht- 
liche  Thätigkeit  der  Quaestoren  eine  innerlich  begründete  Folge 
ihres  mit  der  Gassen-  und  Centurienverfassung  angeblich  im 
Zusammenhang  stehenden  Schatzmeisteramtes  gewesen  sei*), 
wurde  nur  dann  plausibel  sein ,  wenn  bewiesen  werden  könnte, 
dafs  es  in  der  älteren  Königszeit  noc^i  keine  ständige  quaestom 
parricidii  gegeben  habe,  und  selbst  so  wurde  sie  unverträglich  sein 
mit  der  Entstehung  der  Anklägerthätigkeit  der  Magistrate  über- 
haupt aus  der  Gestattung  der  Provocation. 

Unmittelbar  nach  dem  Sturze  der  Decemvirn,  welche  die 
quaestores parricidii  in  ihrer  Gesetzsammlung  genannt  hatten,  im 
28i  63  sten  Jahre  der  Republik  (307/447),  wurden  zum  ersten  Male  die 
Quaestoren  vom  Volke  erwählt3),  ohne  Zweifel  in  Tributcomitien, 
da  diese  Volksversammlungen,  eben  in  Folge  der  Gesetze  der 
Consuln  Valerius  und  Horatius  (§  75)  zu  allgemeinen  Volksver- 
sammlungen erhoben,  überhaupt  die  Designation  derjenigen  nie- 
deren Magistrate  erhielten,  welche  anfangs  der  König  oder  die  Con- 
suln zu  ernennen  das  Recht  hatten.  Das  Geschäft  der  Verwaltung 
des  öffentlichen  Schatzes  bewirkte,  dafs  die  Quaestoren  häufig  mit 
in  den  Krieg  zogen4).  Um  die  durch  die  Abwesenheit  derselben 
von  der  Stadt  entstehenden  Unzuträglichkeiten  zu  beseitigen, 
wurden  seit  333/421  vier  Quaestoren  erwählt,  von  denen  zwei  auf 


*)  K.  W.  Nitzsch  in  den  neuen  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Pädag.  Bd.  73.  Leipii* 

1856.  S.  732. 

1)  Cic.  de  leg.  3,  12,  27.  3,  3,  6.  de  dorn.  17,  45.      2)  Varr.  L  L  6,  90. 
3)  Tac.  ann.  11,  22.     4)  Vgl.  Dion.  7,  63.  8,  82.  10,  21. 
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jeden  Fall  in  der  Stadt  bleiben  mufsten,  die  daher  quaestores 
urbajii  hiefsen1).  Auf  diese  Weise  lassen  sich  die  difjerirenden 
Quellenangaben  mindestens  eben  so  gut  erklären,  wie  wenn  man 
mit  Mommsen  gegen  Livius  annimmt,  dafs  es  schon  seit  307/447 
vier  Quaestoren  gegeben  habe,  und  dafs  die  Nachricht  des  Tacitus 
von  der  Wahl  der  Quaestoren  sich  auf  die  zwei  neuen  quaestores 
militareSy  die  Nachricht  des  Livius  aber  von  der  Verdoppelung  der 
Zahl  der  Quaestoren  im  J.  333/421  sich  auf  die  Einführung  der 
Volkswahl  für  die  bis  dahin  noch  von  den  Consuln  ernannten 
quaestores  parricidii  beziehe.  Die  quaestores  urbani  konnten 
aber  nach  wie  vor  auch  als  quaestores  parricidn  auftreten  (§  87. 
II  475).  Je  wichtiger  indefs  die  Verwaltung  des  Schatzes  für 
die  quaestores  urbani  wurde,  um  so  schwieriger  war  es,  die 
crimioalrechtliche  Thätigkeit  damit  zu  vereinigen.  In  Rücksicht 
auf  dieselbe  hatten,  abgesehen  von  den  aufserordentlichen 
quaestores,  die  zuweilen  zur  endgültigen  Aburtheilung  vom  Senat 
und  Volk  mit  Ausschlufs  der  Provocation  bestellt  wurden  (II  383. 
536.  543),  inzwischen  die  tribuni  plebis  und  die  aediles  plebeji 
und  curules  als  Ankläger  eine  Stellung  eingenommen  (II  495  IT.), 
welche  die  Mitwirkung  d^er  Quaestoren  für  die  Criminaljustiz  ent- 
behrlicher machte;  man  nahm  ihnen  um  das  Jahr  465/289  (II 
93.  477.  500)  dieselbe  ganz  ab  und  übertrug  sie  der  schon  län- 
ger bestehenden  Sicherheitsbehörde  der  triumviri  nocturni,  die 
von  nun  an  aucji  triumviri  capitales  (§  88)  hiefsen2).  Die  Ge- 
schichte der  Quaestoren  in  ihrer  Eigenschaft  als  Schatzmeister 
des  Staates  wird  unten  (§  68.  75.  77.  87)  wieder  aufgenommen 
werden. 

§  53.  Der  Senat. 

Es  wurde  schon  bemerkt,  dafs  der  Senat*)  sein  Vorbild  hat 
in  dem  Consilium  von  Verwandten,  welches  der  Hausvater  in  ge- 
wissen Fällen  anzuhören  durcfi  die  Sitte  verpflichtet  war.  Er  wird 
daher  seinem  Wesen  nach  richtig  als  regium  consilium  bezeich- 


*)  Rubi no,  von  dem  Senate  und  dem  Patriciate,  in  den  Untersuchungen. 
Cassel  1839.  S.  144—232. 

Bröcker,  die  Rechtsungleichheit  zwischen  den  plebejischen  und  den 
patriciscben  Senatoren,  in  den  Unters,  über  Verfassungsgesch.  Ham- 
burg 1858.  S.  55. 

Dazu  die  unten  im  sechsten  Abschnitte  Bd.  2,  S.  310  citirte  Literatur. 

1)  Liv.  4,  43.  Tac.  ann.  11,  22.     2)  Varr.  L  1.  5,  81. 


Digitized  by  Google 


336 


§  53.    DER  SENAT 


net1).  Dem  Könige  gegenüber  hat  der  Senat  ebenso  wenig  be- 
stimmte Rechte,  wie  das  Consilium  der  Verwandten  gegenüber 
dem  Pater  familias.  Er  kann  nicht  rechtlich  verlangen,  dafs  der 
282  König  ihn  um  Rath  fragt  oder  seinen  eingeholten  Rath  befolgt;  noch 
weniger  hat  er  Mittel,  um  den  König  zu  nöthigen  seinen  Rath 
einzuholen  und  zu  befolgen;  ja  er  hat  nicht  einmal  das  Recht  sich 
aus  eigenem  Antriebe  zu  versammeln.  Er  ist  vielmehr  in  Allem 
der  Potestas  und  dem  Imperium  des  Königs  unterthan.  Der 
Senat  mufs  erscheinen,  wenn  der  König  oder  sein  Stellvertreter 
ihn  beruft;  er  mufs  antworten  auf  die  Fragen,  die  der  König 
ihm  vorlegt.  Was  noch  in  späterer  Zeit  ein  Consul  trotz  seiner 
Verantwortlichkeit,  im  Bewufstsein  Träger  der  königlichen  Macht 
zu  sein,  vom  Senate  sagte2),  das  konnte  mit  um  so  gröfserera 
Rechte  der  unverantwortliche  König  gegen  den  Senat  behaupten: 
ich  habe  euch  gewählt,  nicht  um  mich  von  euch  beherrschen  zu 
lassen,  sondern  um  euch  zu  gebieten3)  (eyto  vfiag,  d  nazi- 
geg,  i^€l£^df.i7jvy  ovy/iva  ifielg  i^iov  aQXrjTB,  dkl* 
Iva  eyio  vfilv  Ittixolttoi^ i). 

Trotzdem  liegt  in  der  familienrechtlich  begründeten  Noth- 
wendigkeit  der  Existenz  eines  Senates,  den  wir  daher  nicht  blofs 
in  Rom,  sondern  in  allen  italischen  Städten  wiederfinden,  eine 
Schranke  der  Königsgewalt  und  eine  Stütze  der  Aristokratie. 
Aufheben  konnte  ein  legitimer  König  den  Senat  nicht  wollen; 
defshalb  war  es  der  sicherste  Beweis  der  Tyrannis  des  Tarqui- 
nius  Superbus,  dafs  er  die  durch  Tod  erledigten  Senatorenstel- 
len nicht  wieder  besetzte.  Bestand  aber  der  Senat  einmal  mit 
dem  ausgesprochenen  Zwecke  Rathgeber  des  Königs  zu  sein,  so 
konnte  es  nicht  fehlen,  dafs  Könige,  die  ihre  Macht  richtig  wür- 
digten, ihn  auch  in  wichtigen  Angelegenheiten  um  Rath  fragten, 
und  da  diefs  natürlich  vorzugsweise  dann  geschehen  sein  wird, 
wenn  der  König  noch  keinen  festen  Willensentschlufs  gefafct 
hatte,  so  mufste  praktisch  der  Erfolg  der  sein,  dafs  der  König 
dem  Rathe  des  Senates  oder  im  Falle  von  Meinungsverschieden- 
heiten dem  der  Mehrzahl  der  Senatoren  folgte.  Eine  oder  we- 
nige legitime  Regierungen  reichten  hin,  um  für  alle  Zukunft  durch 
die  Macht  der  Präcedenzfälle  die  staatsrechtliche  Sitte  der  Befra- 
gung des  Senates  festzustellen. 

In  der  Geschichte  der  Republik  läfst  sich  die  Wahrnehmung 
machen,  dafs  das  factische  Ansehen  des  Senates  immer  mehr 


1)  Cic.  de  rep.  2,  8.        2)  Dion.  16,  IC.        3)  Dio  Cass.  fragm. 
Vat.  4. 
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wächst,  während  die  republikanischen  Magistrate  unter  dem 
Drucke  der  auf  ihnen  ruhenden  Verantwortlichkeit  sich  immer 
mehr  scheuen  ohne  Befragung  des  Senats  ihre  Potestas  und  ihr 
Imperium  zu  gebrauchen  (II  367).  Wir  dürfen  daher  aus  dem 
Umfange  der  Angelegenheiten,  in  die  sich  der  republikanische 
Senat  mischte,  nicht  schliefsen  auf  die  Competenz  des  könig- 
lichen Senates,  die  vielmehr  ohne  Zweifel  bedeutend  geringer 
war.  Das  Gebiet,  auf  dem  sich  die  Sitte  den  Senat  zu  befragen 
zuerst  zu  einer  stricten  Observanz  ausbildete  und  fixirte,  ist  das 
der  religiösen  und  der  auswärtigen  Angelegenheiten  (II  372). 
In  ersterer  Beziehung  weist  die  Sitte,  wonach  das  Referat  im 
Senate  de  rebus  divinis  dem  über  alle  weltlichen  Angelegenheiten 
voranging1),  auf  ein  hohes  Alter  dieses  Referats  zurück,  das  wir 
ebendefshalb  unbedenklich  schon  in  der  Königszeit  voraus- 
setzen2). Der  Senat  selbst  entschied  aber  in  zweifelhaften  Fäl- 
len dabei  nicht,  sondern  es  trat  hier  ergänzend  der  Rath  der 
sachverständigen  Fetialen,  Augurn,  Pontifices  ein,  die  ohne  Zwei- 
fel insgesammt  zugleich  Senatoren  waren.  Rücksichtlich  der 
auswärtigen  Angelegenheiten  ist  es  aber  schon  früh  ein  Grund- 
satz der  staatsrechtlichen  Sitte  geworden,  dafs  ein  Krieg  nicht 
ohne  Genehmigung  des  Senates  angefangen  werden  könne. 
Diefs  beweisen  die  Ausdrücke  in  den  Formeln  der  Fetialen3); 
denn  wenn  auch  die  von  Livius  aufbewahrte  Gestalt  dieser  For- 
meln ohne  Frage  viel  später  ist  als  die  Königszeit,  so  ist  doch 
bei  der  Stetigkeit  der  priesterlichen  Tradition  daran  nicht  zu 
^zweifeln ,  dafs  dieselbe  die  Mitwirkung  des  Senats  bei  Kriegs- 
ankündigungen mit  Recht  schon  in  der  Königszeit  voraussetzt 
Ebenso  hat  die  Tradition  gewifs  Recht,  wenn  sie,  indem  sie  dem 
Tarquinius  Superbus  einen  Vorwurf  daraus  macht,  dafs  er  Frie- 
den, Verträge  und  Bündnisse,  ohne  den  Senat  zu  befragen .  ge- 
schlossen habe4),  annimmt,  dafs  eine  Befragung  des  Senates  bei 
solchen  völkerrechtlichen  Acten  schon  in  der  Königszeit  gelegent- 
lich vorgekommen  sei. 

Dagegen  hatte  der  Senat  in  der  Königszeit  wohl  noch  nicht 
die  Controle  über  die  Staatsfinanzen  (Verwendung  der  Beute, 
Auferlegung  von  Steuern) ,  die  ihm  wahrscheinlich  erst  zugäng- 
lich wurde,  nachdem  Valerius  Publicola  die  Aufsicht  über  den 
Staatsschatz  den  Consuln  genommen  und  den  Quaestoren  über- 
tragen hatte.  Ebenso  wenig  kann  von  einer  vorbereitenden  legis- 
lativen Thätigkeit  des  Senats  in  der  Königszeit  die  Rede  sein,  da 

1)  Gell.  14,  7,  9.     2)  Vgl.  Liv.  1,  31.     3)  Liv.  t,  32.    4)   Liv.  1,  49. 
Lange,  Rom.  Alterth.  I.  2.  Aufl.  22 
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es  noch  keine  Legislation  im  Sinne  der  späteren  Zeit  gab  (S.  272  ff.). 
Gegenüber  der  aus  der  besonders  legaiisirten  königlichen  Macht- 
fülle hervorgehenden  Gesetzgebung  des  Servius  Tullius  erscheint 
der  Senat  in  völliger  Bedeutungslosigkeit.  Zu  der  richterlichen 
Thätigkeit  des  Königs  stand  aber  der  Senat  lediglich  in  der  Be- 
ziehung, dafs  der  König  das  consilium,  mit  dem  er  sich  der  Sitte 
gemäfs  zu  umgeben  hatte,  aus  Senatoren  bildete;  und  denkbar 
ist  es,  dafs  der  König  in  besonders  wichtigen  Fällen  sämmtliche 
Senatoren  als  richterliches  consilium  zuzog1). 

Wer  Senator  sein  solle,  das  zu  bestimmen,  hing  lediglich 
vom  Könige  selbst  ab.  An  eine  Wahl  der  Senatoren  durch  die 
184  Curien  ist  nicht  zu  denken,  da  Dionysius,  der  einzige  Schriftstel- 
ler, der  von  einer  solchen  spricht2),  offenbar  den  Ausdruck 
curiatim  (d.  i.  ex  curiis),  den  er  in  seiner  Quelle  fand,  mifsver- 
standen  hatte.  Dafs  der  König  die  Senatoren  aus  den  Curien 
wählen  mufste,  versteht  sich  von  selbst,  da  anfangs  nur  Patricier 
diejenige  Sacbkenntnifs  hatten,  die  ihren  Rath  dem  Könige  wun- 
schenswerth  machen  konnte.  Ebenso  sehr  versteht  es  sich  von 
selbst,  dafs  der  König  nur  gereifte  Männer  (majores  natu)3)  zu  sei- 
nen Rathgebern  erwählte ;  daher  das  regium  consilium,  weil  es  nur 
aus  seniores  bestand,  abstract  als  senatus,  und  weil  alle  Einzelnen 
selbständige  patres  familias  waren,  concret  als  patres  bezeichnet 
wurde.    Abgesehen  von  diesen  selbstverständlichen  Schranken 
war  die  lectio  senatus,  die  dem  Könige  zustand,  mindestens  eben- 
so frei,  wie  die,  welche  in  der  Zeit  der  Republik  anfangs  die  Con- 
suln  und  Consulartribunen ,  nachher  die  Censoren  ausübten4). 
Dafs  der  König  verpflichtet  gewesen  sei  aus  jeder  der  Curien 
eine  gleiche  Anzahl  von  Senatoren  zu  ernennen ,  oder  dafs  gar 
jede  der  vermeintlichen  dreihundert  Gentes  ein  Recht  darauf  ge- 
habt habe,  sich  im  Senate  durch  ein  vom  König  ernanntes  Mit- 
glied vertreten  zu  sehen ,  ist  eine  völlig  unbegründete  Annahme. 
Wäre  der  Senat  in  diesem  Sinne  eine  Repräsentation  der  Gentes 
gewesen,  so  hätte  Valerius  Publicola  (§  68)  die  normale  Zahl  von 
dreihundert  Senatoren  aus  den  patricischen  Gentes  wiederher- 
stellen müssen,  dann  erst  plebejische  Senatoren  hinzuwählen  dür- 
fen, während  er  in  der  That  die  unvollständig  gewordene  Zahl  durch 
Plebejer  ergänzte5).    Andererseits  kann  aber  ulibedenklich  ein- 
geräumt werden,  dafs  der  König  aus  eigener  Einsicht  bei  der 


1)  Zon.  7,  9.  2)  Dion.  2,  12.  47.  3)  Liv.  1,  32;  vgl.  Fest.  p.  339. 
4)  Cic.  de  rep.  2,  8.  Fest.  p.  246.  5)  Fest.  p.  254.  Dion.  5, 13.  Plnt. 
Popl.  11. 


Digitized  by  Google 


§  53.    DER  SENAT. 


339 


lectio  senatus  die  concreten  Gliederungen  des  Populus  berück- 
sichtigte, also  z.  ß.  wenn  ein  Senator  gestorben  war,  seinen 
Nachfolger  aus  derselben  Gens  nahm ,  welcher  der  Verstorbene 
angehört  hatte.  In  diesem  Sinne  kann  sogar  eine  factische  Erb- 
lichkeit der  Senatorenstellen  angenommen  werden.  Aber  kein 
Geschlecht  hatte  auf  diese  Erblichkeit  rechtlichen  Anspruch. 
Nur  der  Wille  des  Königs  entschied.  So  erklärt  sich  auch  am 
Besten,  dafs  die  Plebejer  ohne  besonderes  Gesetz,  allein  kraft 
der  den  Königen  und  Magistraten  zustehenden  lectio  Zutritt  in 
den  Senat  erhielten,  was  natürlich  nicht  eher  geschah,  als  die 
Plebs  neben  den  patricischen  Gentes  zu  einem  Berücksichtigung 
verdienenden  Elemente  des  römischen  Volks  geworden  war. 
Vielleicht  hat  schon  Tarquinius  Priscus  damit  den  Anfang  ge- 
macht1), gewifs  wohl  aber  Servius  Tullius2).  285 

So  wenig  wie  die  Gentes  und  Curien,  ebenso  wenig  hatten 
die  Tribus  ein  Becht  auf  gleichmäfsige  Vertretung  im  Senat. 
Gleichwohl  aber  scheint  die  Normalzahl  der  Senatoren,  die  drei- 
hundert betrug3),  in  Verbindung  mit  den  wenn  auch  verwirrten 
Nachrichten  der  alten  Schriftsteller  über  die  Vermehrung  der 
Mitgliederzahl  von  hundert  auf  dreihundert  wenigstens  so  viel 
zu  beweisen,  dafs  die  Gröfse  des  Senates  anfangs  mit  der  Ver- 
gröfserung  des  Staates  Schritt  hielt,  und  dafs  man  auf  Anlafs  des 
Hinzutritts  einer  neuen  Tribus  auch  eine  entsprechende  Ver- 
mehrung der  Mitgliederzahl  des  Senates  vornahm.  Seinen  Grund 
scheint  diefs  in  der  vertragsrechtlichen  Entstehung  des  römischen 
Staates  zu  haben;  der  Senat  des  Bomulus  soll  aus  hundert  Mit- 
gliedern bestanden  haben4);  der  Senat  des  vereinigten  Staates 
der  Bamnes  und  Tities  bestand  aus  den  früher  getrennten  Se- 
naten beider  Tribus,  also  aus  zweihundert  Mitgliedern5).  Wenn 
Livius  bei  Gelegenheit  des  Interregnum  nach  Bomulus  Tode 
von  nur  hundert  Senatoren  spricht6),  so  scheint  er  dabei  einer 
Quelle  gefolgt  zu  sein,  welche  nur  defshalb  von  hundert  Senatoren 
berichtete,  weil  sie  die  Einrichtung  des  Wechselkönigthums  vor 
Augen  hatte,  wonach  die  Bamnes  den  König  aus  den  Tities  wählen 
mufsten.  Wenn  aber  Plutarchus  mit  sich  selbst  im  Widerspruch7) 
einhundert  und  fünfzig  Senatoren  nach  dem  Tode  des  Bomulus 
voraussetzt,  eine  Angabe ,  die  auch  Dionysius  als  die  schwächer 


1)  Suet.  Octav.  2.     2)  Zonar.  7,  9.  Serv.  ad  Acn.  1,  426.     3)  Liv.  2, 

1.  Dion.  5,  13.  Fest.  p.  254.  Liv.  ep.  60.  4)  Liv.  1,  8.  Dion.  2,  12. 
Plut.  Rom.  13.  Zon.  7,  3.  Fest.  p.  339.     5)  Plut.  Rom.  20.  Dioo. 

2,  47.  57.     6)  Liv.  1,  17.     7)  Plut.  Nom.  2. 
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bezeugte  kannte1),  so  beruht  diese  Zahl  lediglich  auf  dem  falschen 
Rückschlüsse,  dafs  der  Senat,  weil  Tarquinius  Priscus  ihn  ver- 
doppelt und  dadurch  auf  die  Zahl  von  dreihundert  gebracht  haben 
sollte ,  vorher  nur  aus  einhundert  und  fünfzig  bestanden  haben 
könne.  Der  Versuch  die  diflerirenden  Angaben  der  Quellen  über 
die  allmähliche  Vermehrung  der  Zahl  der  Senatoren  durch  die 
Hypothese  zu  erklären,  dafs  der  Senat  des  Roraulus  aus  nur 
fünfzig  Senatoren  bestanden  habe,  denen  beim  Zutritt  der  Tities 
fünfzig,  beim  Zutritt  der  Luceres  wiederum  fünfzig  hinzugefügt 
worden  seien,  und  dafs  Tarquinius  Priscus  diesen  Senat  von 
einhundert  und  fünfzig  Mitgliedern  durch  Verdoppelung  auf  die 
Zahl  dreihundert  gebracht  habe*),  ist  defshalb  bedenklich,  weil 
nicht  fünfzig,  sondern  hundert  die  Grundzahl  der  Mitglieder  der 
Senate  in  Italien  überhaupt  ist. 

Die  Vermehrung  des  Senates  von  zweihundert  auf  dreihun- 
dert Mitglieder  wird  nämlich  allerdings  dem  Tarquinius  Priscus 
beigelegt2).  Doch  ist  diese  Nachricht  mit  Vorsicht  aufzuneh- 
men, weil  Cicero  von  ihm  sagt:  duplicavit  pristinum  patrum 
numerum3).  Wahrscheinlich  bezogen  schon  frühere  Schriftstel- 
ler das,  was  von  der  Verdoppelung  der  patres  des  populus  erzählt 
wurde,  die  Tarquinius  Priscus  durch  Aufnahme  der  ursprüng- 
lich plebejischen  patres  mtnorum  gentium  (der  Ramnes,  Tities, 
Luceres  posteriores)  bewirkt  hatte  (§  57),  auf  die  patres  des  Se- 
nates. Es  wäre  widersinnig,  wenn  Tarquinius  Priscus  durch  die 
patres  mtnorum  gentium  den  Senat  vermehrt  hätte  zu  einer  Zeit, 
wo,  die  Richtigkeit  der  Zahl  zweihundert  vorausgesetzt,  die 
patres  majorum  gentium,  die  zum  Stamme  der  Luceres  gehörten, 
286  noch  keinen  Zutritt  zum  Senate  gehabt  hätten.  Wahrscheinlich 
war  die  Zahl  der  Senatoren  von  zweihundert  auf  dreihundert 
eben  beim  Zutritte  der  Luceres  zum  Staate  vermehrt  worden,  also 
nach  der  Unterwerfung  Albas  durch  Tullus  Hostilius.  Die  Kunde 
davon  erlosch,  wie  die  vom  albanischen  Ursprünge  der  Luceres 
überhaupt;  ein  Rest  derselben  hat  sich  jedoch  in  der  Nachricht 
erhalten,  dafs  die  vornehmen  Geschlechter  der  Albaner  in  den 
Senat  aufgenommen  worden  seien.  Unter  der  an  sich  berech- 
tigten Voraussetzung,  dafs  die  Normalzahl  der  Mitglieder 
des  Senates  fixirt  war  mit  der  Vollendung  des  dreigliedrigen 


*)  A.  W.  Frauke,  die  Reform  des  Tarquinius,  im  Rhein.  Museum.  N.  F. 
Bd.  12.  1857.  S.512. 

1)  Dion.  2,  47.     2)  Liv.  1,  35.  Dion.  3,  67.     3)  Cic.  de  rep.  2,  20. 
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Staates,  gewinnt  nun  auch  die  Nachricht  eine  erhöhte  Bedeutung, 
dafs  Tullus  Hostilius  das  erste  stehende  Versammlungslocal  des 
Senates,  die  curia  Hostilia*),  am  Forum  erbaut  habe1). 

Dem  Umstände,  dafs  der  römische  Staat  aus  drei  Tribus 
bestand,  verdankt  also  die  Zahl  der  dreihundert  Senatoren  ihre 
Entstehung.  Damit  soll  nun  aber  nicht  behauptet  werden,  dafs 
die  Könige  geradezu  verpflichtet  gewesen  wären  aus  jeder  der 
drei  Tribus  hundert  Senatoren  zu  ernennen.  Als  Tarquinius 
Priscus  den  Populus  durch  Aufnahme  plebejischer  Familien  ver- 
doppelt hatte,  erforderte  es  sein  persönliches  Interesse,  diesen 
auch  den  Zugang  zum  Senate  zu  verschaffen.  Er  wird  also,  wenn 
durch  Todesfall  Stellen  erledigt  waren,  diese  vorzugsweise  aus 
den  minores  gentes  wiederbesetzt  und  hierdurch  sich  eine  sei- 
nen Regierungszwecken  dienstbare  Partei  im  Senate  geschaffen 
haben2).  Das  ist  es ,  was  die  oben  angedeutete  Verwechselung 
der  Patres  des  Populus  mit  den  Patres  des  Senats  begünstigte. 
Man  wufste,  dafs  patres  minorum  gentium  erst  seit  Tarquinius 
Priscus  im  Senate  waren,  und  fafste  daher  das,  was  von  seiner 
Vermehrung  des  Populus  erzählt  wurde,  als  eine  Vermehrung 
des  Senates  auf. 

§  54.  Die  comitia  curiata. 

Da  der  römische  populus  nicht  im  modernen  Sinne  des 
Worts  souverän  ist,  so  dürfen  die  Versammlungen  desselben, 
die  comitia**),  auch  nicht  betrachtet  werden  als  die  Form,  in 
welcher  die  Volkssouveränität  sich  geltend  gemacht  habe.  Am 


*)  Vgl.  die  oben  S.  82  citirten  topographischen  Schriften  und 

Reber,  die  Lage  der  Curia  Hostilia  und  der  Curia  Julia.  München  185S. 
**)  C.  F.  Schulze,  von  den  Volksversammlungen  der  Römer.  Gotha 
1815. 

Schümann,  de  comitiis  curiatis.  I.  II.  Greifswald  1831.  32.  Wdh.  in 

den  Opusc.  acad.  Rd.  1.  Rerlin  1856.  S.  61.  72. 
van  der  Velden,  de  comitiis  curiatis  apud  Romanos.  Medemelaci 
^  1835. 

Gruber,  über  die  comitia  calata,  in  der  Zeitschrift  f.  d.  Alterthumswiss. 
1837.  Nura.20. 

Rubino,  von  den  Volksversammlungen,  in  den  Untersuchungen.  S.  233. 
Rein,  Comitia,  in  Pauly's  RealencyclopKdie.  Bd.  2.  Stuttgart.  1842. 
S.  529. 

Newman,  on  the  comitia  curiata,  im  Classical  museum  1848.  IV.  XX. 
S.  101—127. 


1)  Liv.  1,  30.  Cic.  de  rep.  2,  17.  Varr.  1.  1.  5,  155.     2)  Liv.  1,  35. 
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987  Deutlichsten  ist  diefs  bei  denjenigen  Volksversammlungen,  die 
lediglich  defshalb  berufen  wurden,  um  Mittheilungen  zu  empfan- 
gen, die  das  Volk  als  solches  interessirten,  oder  um  Zeuge  zu 
sein  von  Handlungen,  deren  Gültigkeit  durch  die  Anwesenheit 
des  Volkes  bedingt  schien.  Solche  Versammlungen  des  Volkes 
würden  nach  dem  späteren  Sprachgebrauche  gar  nicht  unter  den 
Begriff  comitia  fallen,  sondern  als  contiones  anzusehen  sein. 
Denn  contiones,  von  einem  Magistrat  oder  Priester  berufen1), 
unterschieden  sich  dadurch  von  den  comitia,  dafs  in  ihnen  keine 
zu  beantwortende  Frage  (rogatio)  an  das  Volk  gerichtet  wurde2). 
Spätere  Schriftsteller  gebrauchen  von  solchen  Versammlungen 
in  der  Königszeit  auch  wohl  den  Ausdruck  contio3);  in  der 
Königszeit  selbst  aber  scheinen  sie  trotzdem  mit  dem  Worte  comi- 
tia bezeichnet  zu  sein.  Und  allerdings  unterscheiden  sich  die  pas- 
siven Volksversammlungen  der  Königszeit  von  den  contiones,  wie 
es  scheint,  dadurch,  dafs  sie  gleich  den  über  eine  rogatio  abstim- 
menden comitia  nach  Curien  gegliedert  waren,  und  dafs  ihre  Zusam- 
menberufung nothwendig  war,  während  die  contiones  ungegliedert 
waren,  und  ihre  Berufung  im  freien  Ermessen  der  Magistrate  lag. 
Für  einige  dieser  passiven  Volksversammlungen  ist  der  Ausdruck 
comitia  cafafa  direct  bezeugt1);  da  das  Charakteristische  derselben 
bei  den  anderen  sich  wiederfindet  oder  wenigstens  mit  grofser 
Wahrscheinlichkeit  voraussetzen  läfst,  so  wenden  wir  ihn  auf  alle 
passive  Volksversammlungen  der  Königszeit  an,  die  uns  bekannt 
sind;  womit  indefs  nicht  geleugnet  werden  soll,  dafs  es  daneben 
passive  Volksversammlungen  gegeben  haben  könne,  die  nicht 
als  comitia  calata  würden  bezeichnet  worden  sein.  Glaubwürdige 
Kunde  über  solche  Versammlungen,  die  etwa  in  der  Weise  der 
späteren  republikanischen  contiones  behufs  rein  politischer  Mit- 
theilungen und  zur  Bearbeitung  der  Volksmeinung  gehalten 
wären,  ist  indefs  nicht  auf  uns  gekommen. 

Gemeinschaftlich  ist  allen  den  Volksversammlungen,  die  wir 
als  comitia  calata  bezeichnen,  dafs  die  Handlungen,  die  in  ihnen 
vorgenommen  werden,  eine  sacrale  Bedeutung  haben.  Da  nun 
das  Verbum  calare  (rufen)  mit  seinen  Ableitungen,  wenn  es  auch 
von  vorn  herein  freierer  Anwendung  fähig  war,  sich  doch  als  ein 
der  priesterlichen  Sprache  eigenthümliches  Wort  behauptete  (ca- 
latores  heifsen  z.  B.  die  Diener  der  Pontifices)5),  so  ist  es  wahr- 
scheinlich, dafs  diese  comitia  als  calata  bezeichnet  wurden  wegen 


1)  Paul.  p.  38.     2)  Gell.  13,  15.     3)  Gell.  15,  27.     4)  Gell.  15,  27. 
5)  Serv.  ad  Georg.  1,  268. 
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einer  Berufungsweise,  die,  ursprünglich  vielleicht  nicht  aus- 
schliefslich  priesterlich,  spater,  als  andere  comüia  anders  beru- 
fen wurden,  mit  dem  priesterlichen  Zwecke  derselben  in  Ver- 
bindung zu  stehen  schien.  Die  Berufung  scheint  in  blofsem  288 
öffentlichen  Ausruf  bestanden  zu  haben;  das  Ausrufen  besorgte 
ein  Itctor  curiatm  l).  Berufen  wurden  zu  diesen  Versammlun- 
gen des  populus  natürlich  nur  diejenigen,  die  zum  populus  ge- 
hörten, also  die  patres2).  Es  waren  mithin,  insofern  nur  Curien- 
bürger berufen  wurden,  comüia  curiata.  Der  regelmäfsige 
Versammlungsort  war  die  lediglich  für  priesterliche  Zwecke  be- 
stimmte curia  Calabra  auf  dem  capitolinischen  Berge3),  deren 
Name  in  entschiedenem  Zusammenhange  mit  der  calatio  steht 
Bei  allen  comüia  calata  wurden  ohne  Zweifel  Auspicien  ange- 
stellt. 

Solche  comitia  calata  fanden  in  königlicher  Zeit  statt:  1)  ad 
prodendum  interregem  (S.  256);  2)  bei  der  Inauguration  des 
gewählten  Königs  (S.  263);  3)  bei  der  Inauguration  der  könig- 
lichen Priester,  der  Flamines4);  4)  allmonatlich  an  den  Kaienden 
und  Nonen  zur  Verkündigung  des  Festkalenders  (S.  304);  5)  zur 
Errichtung  von  Testamenten  (S.  158)  ;  und  6)  zur  Vornahme  der 
der  Arrogation  vorangehenden  detestatio  sacrorum  (S.  118). 
Derjenige,  der  das  Volk  zu  diesen  Zwecken  berufen  liefs,  war 
ohne  Zweifel,  abgesehen  von  dem  ersten  Falle,  der  König ;  noch 
der  Rex  sacrificulus  spielt  bei  der  Verkündigung  des  Festkalen- 
ders eine  Rolle,  die  ihm  nicht  übertragen  worden  wäre,  wenn 
diefs  nicht  zum  Amte  des  Königs,  dessen  Erbe  er  sein  sollte,  ge- 
hört hätte.  Wenn  aber  von  der  Inauguration  der  Flamines  und 
der  Errichtung  der  Testamente  direct  bezeugt  wird,  dafs  sie  pro 
collegio  pontificum,  also  ohne  den  Rex,  geschehen  seien5),  so 
kann  diefs  offenbar  erst  für  die  Zeit  der  Republik  gelten,  als  der 
Pontifex  maximus  neben  dem  Rex  sacrihculus  die  priesterliche 
Erbschaft  des  Königs  angetreten  hatte.  Es  mochte  um  so  näher 
liegen,  dem  Pontifex  maximus  die  Berufung  der  comüia  calata 
und  das  Präsidium  in  ihnen  zu  übertragen,  als  derselbe  wahr- 
scheinlich in  der  Königszeit  selbst  schon  diejenigen  Comitien  be- 
rufen und  geleitet  hatte,  welche  zur  Bestimmung  des  Interrex  zu- 
sammentraten (S.  256). 

Abgesehen  von  dieser  Veränderung  in  Betreff  der  Person 
des  Berufenden  und  Präsidirenden  gingen  mit  den  Calatcomitien 


1)  Gell.  15,  27.     2)  Serv.  ad  Aen.  8,  654.      3)  Paul.  p.  49.  Varr.  1. 1. 
5,  13.     4)  Gell.  15,27.     5)  Gell.  15,  27. 
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bei  Abschaffung  des  Königthums  noch  andere  Veränderungen 
vor.  Die  Inauguration  des  Königs  fiel  hinweg,  und  an  deren 
Stelle  trat  die  Inauguration  des  Rex  sacriliculus1).  Zur  Verkün- 
digung des  Festkalenders  aber  wurde,  seitdem  die  Servianische 
Verfassung  ins  Leben  getreten  war,  nicht  mehr  der  patricische 
Populus,  sondern  der  nunmehrige  aus  Patriciern  und  Plebejern 
bestehende  Populus  berufen,  also  alle  diejenigen,  die  zu  den  von 
289  Servius  Tullius  geschaffenen  Centuriatcomitien  gehörten.  Inso- 
fern konnte  man  von  comitia  calata  centuriata  neben  den  co- 
mitia  calata  curiata  sprechen2),  obwohl  natürlich  diese  con- 
tionenartigen  Versammlungen  des  in  die  Centurien  vertheilten 
Populus  ebenso  wenig  wie  die  comitia  calata  curiata  unter  den 
engeren  Begriff  der  comitia  im  Sinne  des  späteren  Sprachge- 
brauches fallen. 

Uebrigens  verloren  die  comitia  calata  in  demselben  Mafse, 
als  sich  der  römische  Staat  verweltlichte,  ihre  frühere  Bedeutung. 
Die  Errichtung  von  Testamenten,  wofür  nach  jüngerer  Anord- 
nung zweimal  im  Jahre  comitia  calata  gehalten  wurden,  kam 
durch  die  jüngeren  und  bequemeren  Testamentsformen  früh- 
zeitig ab  (S.  160);  die  Verkündigung  des  Festkalenders  sank  zu 
einer  blofsen  Formalität  herab ,  als  derselbe  durch  Cn.  Flavius 
aufgehört  hatte  Geheimnifs  der  Pontifices  zu  sein  (S.  304.  315); 
die  Inauguration  der  Flamines  und  des  Rex  sacrißculus  blieb  zwar 
bestehen,  war  aber  wie  diese  Priesterämter  selbst  politisch  ganz 
bedeutungslos.  Nur  die  comitia  ad  prodendum  interregem  be- 
hielten als  ein  Regierungsm ittel  des  patricischen  Standes  gegen- 
über der  Plebs  wenigstens  anfangs  eine  politische  Bedeutung 
(S.  254),  die  sich  aber  seit  der  Zeit  der  Ausgleichung  der  Stände 
immer  mehr  verlor.  Auch  diese  comitia  calata  waren  schliefs- 
lich  eine  leere  Formalität,  die  nur  insofern  von  Bedeutung  war, 
als  sie  erfüllt  werden  mufste,  und  als  die  Demokraten  der  Cice- 
ronianischen  Zeit  in  der  Intercession  gegen  das  ihnen  vorange- 
hende Senatusconsultum  ein  Mittel  fanden,  um  die  Erfüllung  der 
Formalität  in  anarchischer  Tendenz  zu  verhindern3). 

Während  nun  bei  diesen  Calatcomitien  von  einer  Volks- 
souveränität nicht  im  Entferntesten  die  Rede  sein  kann ,  da  das 
Volk  in  den  wichtigsten  derselben  nur  Zeuge  war  von  sacralen 
Handlungen,  durch  die  der  Wille  der  Gottheit,  den  das  Volk  un- 
bedingt anerkannte,  ermittelt  werden  sollte,  so  giebt  sich  in  an- 

1)  Gell.  15,  27.    2)  Gell.  15,  27;  vgl.  Macrob.  sat.  1, 15, 10.  11.    3)  Ascod. 
Mil.p.  32  Or.;  vgl.  Liv.  4,  43. 
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deren  Comitien  allerdings  in  gewissen  Fällen  ein  höchstes  Ent- 
scheidungsrecht des  Volkes  zu  erkennen,  das  zur  Annahme  der 
Volkssouveränität  in  alter  und  neuer  Zeit  verfuhrt  hat.  Es  sind  das 
diejenigen  Comitien,  die,  weil  in  ihnen  eine  förmliche  Verhandlung 
mit  dem  Volke  {agere  cumpopulo)  stattfindet1),  indem  das  Volk 
auf  eine  vorgelegte  Frage  (rogatio)  mit  Ja  oder  Nein  antwortet, 
insofern  auch  dem  späteren  engeren  Begriffe  des  Wortes  comitia 
entsprechen,  und  die,  weil  die  Bürger  in  ihnen  nach  Curien  ge- 
gliedert anstimmen,  vorzugsweise  als  comitia  curiata  bezeichnet 
werden,  obwohl  diefs  die  comitia  calata  auch  waren  (S.  343).  Der 
Name  comitia  calata  findet  auf  sie  keine  Anwendung,  weil  sie  nicht 
durch  öffentlichen  Ausruf,  sondern  durch  namentliche  Citation 
der  einzelnen  Mitglieder  berufen  werden2).  Theilnehmer  dieser 
comitia  curiata  waren  naturlich  nur  die  Patricier3),  nicht  die 
Clienten  und  Plebejer  (S.  248 f.).  Der  Ort  dieser  comitia  war  der 
Theil  des  Forum  Romanum,  welcher  comitium  (S.  82)  hiefs4),  m 
da  wo  der  mundus  des  vereinigten  Staates  der  Quiriten,  d.  i.  die 
den  Manen  und  den  unterirdischen  Göttern  heilige  Grube,  war5). 
Nur  ausnahmsweise  wurden  die  comitia  curiata,  als  die  Stadt 
von  den  Galliern  besetzt  war,  auf  dem  Capitol  gehalten0).  Die 
Ermittelung  des  Volkswillens  geschah  in  diesen  Comitien  in  der 
Weise,  dafs  zunächst  innerhalb  jeder  Curie  viritim,  nicht  etwa 
nach  Gentes,  abgestimmt  wurde7).  Zu  diesem  Behufe  mufsten 
die  Burger  in  einer  nicht  näher  bekannten  Weise  räumlich  nach 
Curien  (curiatim)  auseinander  treten8).  Was  die  Mehrzahl  der 
Mitglieder  der  Curie  beschlofs,  galt  als  Stimme  der  Curie. 
Sämmtliche  Curien  stimmten  gleichzeitig;  die  Reihenfolge  aber, 
in  welcher  das  Resultat  der  Abstimmung  verkündigt  wurde,  ward 
durch  das  Loos  bestimmt;  die  Curie,  mit  deren  Stimme  die  re- 
nuntiatio  begann9),  hiefs principium*).  Unter  den  dreifsig  Curiat- 
stimmen  entschied  natürlich  wieder  die  Majorität10).  Dafs 
Auspicien  bei  diesen  Comitien  angestellt  wurden ,  versteht  sich 
von  selbst  und  ist  auch  ausdrücklich  bezeugt1  J),  wie  denn  auch 
das  comitium  ein  inaugurirtes  templum  war. 


*)  M  er  c  kl  in,  de  curiatorum  comitiorum  principio.  Dorpat  1855. 

1)  Gell.  13,  15.  2)  Dion.  2,  8.  3)  Gell.  15,  27.  4)  Varr.  1.  1.  5, 
155.  Paul.  s.  v.  comitiales  p.  38.  Liv.  5,  52.  Dio  Cass.  41,  43. 
5)  Plut.  Rom.  11.  Fest.  p.  154.  142.  Macr.  sat.  1, 16,  17.  6)  Liv. 
5,  46.  7)  Liv.  1,  43.  Dion.  4,  20.  8)  Dion.  4,  84.  9)  Liv.  9, 
38.  10)  Dion.  2,  14.  11)  Vgl.  Liv.  5,  52.  Cic.  ad  Att.  8,  3,  3.  2, 
7,  2.  2,  12,  1. 
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Was  in  diesen  Gomitien  den  Schein  der  Souveränität  des 
Volks  hervorbringt,  ist  der  Umstand,  dafs  das  Volk  durch  be- 
jahende Antwort  (uti  rogas)  auf  die  vorgelegte  rogatio  (velitis 
jubeatis  Quirites  etc.)  den  Inhalt  der  Frage  für  Recht  erklärt 
(jubet),  dafs  mit  einem  Worte  ein  jussus  populi  zu  Stande  kommt 
Aber  das  Verhältnifs,  in  welchem  das  Volk  in  diesen  Comitien  dem 
König  gegenüber  dasteht,  läfst  diese  Souveränität  als  eine  sehr 
zweifelhafte  erscheinen.  Das  Volk  kann  nur  auf  Befehl  des  Rex 
(oder  Interrex),  nicht  aus  eigenem  Antriebe,  zusammentreten,  um 
seinen  Willen  kund  zu  geben.  Es  kann  die  Frage  des  Königs 
blofs  bejahen  oder  verneinen,  nicht  aber  Veränderungen  der 
Fragstellung  (Amendements)  verlangen,  geschweige  denn  seiner- 
seits Fragen  an  den  König  richten.  Es  führt,  da  eine  Berathung 
nicht  beabsichtigt  wird,  die  ja  Sache  des  Senates  ist,  Niemand 
das  Wort  aufser  dem  Könige;  selbst  noch  in  den  Zeiten  der  Re- 
publik ist  es  nur  freiwillige  Concession  des  Vorsitzenden  Ma- 
gistrats ,  wenn  er  einem  Privaten  verstattet  vor  der  Volksver- 
sammlung zu  reden.  Was  aber  das  Wichtigste  ist,  das  Volk  hat 
kein  legales  Mittel,  um  einen  König,  der  injussu  populi  regiert, 
der  ferner  die  Genehmigung  des  Volkes  auch  da  nicht  einholt, 
wo  er  der  Sitte  nach  verpflichtet  wäre  diefs  zu  thun ,  dazu  zu 
zwingen. 

S9i  Trotzdem  ist  aber  eine  gewisse  Souveränität  anzuerkennen; 
nur  ist  diefs  nicht  die  moderne  Volkssouveränität,  sondern  die 
specifisch  römische  Souveränität  der  patres  familias  innerhalb 
ihrer  Familien  und  der  gentes  patriciae  innerhalb  ihres  Sacral- 
verbandes.  Diese  Souveränität  mufste  der  König,  auch  wenn  er 
nicht  dazu  gezwungen  werden  konnte,  respectiren,  wofern  er 
nicht  ein  nefas  gegen  die  geheiligte  Ordnung  des  römischen 
Staates  begehen  wollte.  Dafs  dem  aber  wirklich  so  sei,  zeigt  die 
Competenz  der  comitia  curiata ,  die  wir  uns  hüten  müssen  so 
ausgedehnt  zu  fassen,  wie  Dionysius  es  thut,  der,  verleitet  durch 
die  Competenz  der  republikanischen  Volksversammlungen,  schon 
den  königlichen  Curiatcomitien  das  Recht  beilegt  die  Magistrate 
zu  wählen,  Gesetze  zu  bestätigen,  über  Krieg  und  Frieden  zu  be- 
schliefsen1)  und  in  oberster  Instanz  Recht  zu  sprechen2).  Der 
jussus  populi  ist  vielmehr  nur  in  folgenden  Fällen  erforderlich. 
Zunächst  bei  zwei  künstlichen  Abweichungen  von  den  natürlichen 
Verhältnissen  des  Familien-  und  Gentilrechts: 

1)  Bei  der  arrogatio,  die  ihren  Namen  von  der  an  die  co- 


1)  Diod.  2,  14.  4,  20.  6,  66.     2)  Dion.  3,  22. 
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mitia  curiata  gerichteten  und  von  diesen  bejahten  rogatio  führt, 
wobei  der  Populus  für  Recht  erklärt,  dafs  Jemand  die  patria 
potestas  über  einen  Ändern  erhalte,  über  den  sie  ihm  in  natür- 
licher Begründung  nicht  zusteht  (S.  117). 

2)  Bei  der  Aufnahme  fremder  Familien  in  den  Verband  der 
gentes  patriciae  (vgl.  S.  196.  238),  die  mit  allgemeinerem  Namen 
cooptatio,  sofern  sie  plebejische  Familien  betraf  adlectio1),  hiefs. 
Diese  Aufnahme  konnte ,  da  sie  in  den  Zeiten  der  Republik  den 
jussus  populi  erheischte2),  in  königlicher  Zeit  gewifs  nicht  der 
König  allein  verfügen;  man  hat  diefs  falschlich  angenommen,  ver- 
führt durch  Stellen,  in  denen  der  Kürze  wegen  der  vorschlagende 
König  allein  genannt  wird,  ohne  der  Mitwirkung  der  Curien  zu 
gedenken,  die  indefs  Dionysius  einmal3)  wenigstens  erwähnt. 

Nicht  der  Einzelne  oder  die  einzelne  Gens  kann  solche  Ano- 
malien ,  nachdem  einmal  die  Vereinigung  zur  Staatsfamilie  des 
Populus  Romanus  Quiritium  erfolgt  ist,  legitimiren  ;  diefs  kann 
nur  die  Staatsfamilie  selbst  (d.  h.  König  und  Volk  zusammen- 
wirkend), vorausgesetzt  dafs  der  Gott  nicht  etwa  durch  ungün- 
stige Auspicien  es  verbietet.  Was  nun  aber  die  Arrogation  auf 
dem  Gebiete  des  Familienrechts,  die  Cooptation  auf  dem  des 
Gcntilrechts,  das  ist  die  Ernennung  eines  künstlichen  Oberhaup- 
tes für  die  Staatsfamilie,  welche  ein  natürliches  Oberhaupt  nicht 
hat  und  nicht  haben  kann,  auf  dem  des  Staatsrechtes  (S.  242). 
Auch  hierzu  ist  neben  anderen  Erfordernissen  (S.  253),  nament-  29t 
lieh  neben  der  Genehmigung  des  Gottes,  üevjussus  populi  erfor- 
derlich. Die  comitia  curiata  treten  daher  zusammen : 

3)  Vom  Interrex  berufen,  um  den  Vorschlag  des  Interrex  in 
Betreff  der  Person  des  neuen  Königs  anzunehmen  oder  abzuleh- 
nen, d.  h.  also  zur  creatio  des  Königs  (S.  261). 

Wie  aber  ohne  den  jussus  populi  Niemand  legitimer  König 
sein,  die  regia  potestas  haben  kann,  so  kann  selbst  der  jussu 
populi  ernannte  König  auf  legitime  Weise  nicht  in  die  Familien- 
souveränitat  der  patres  familias  eingreifen,  wenn  er  dazu  nicht 
wiederum  ausdrücklich  jussu  populi  ermächtigt  ist.  Diefs  ge- 
schieht, indem  die  comitia  curiata  zusammentreten : 

4)  Vom  eben  erwählten  König  berufen,  um  demselben  das 
regium  imperium  zu  verleihen,  was  sie  in  der  Form  thun,  dafs 
sie  die  vom  König  vorgelegte  Frage,  ob  er  die  in  die  familien- 
rechtliche Souveränität  eingreifenden  Rechte  solle  ausüben  dür- 


1)  Suet.  Aug.  2.      2)  Liv.  4,  4.  10,  8.   Dioa.  5,  40.   Suet.  Tib.  1. 
3)  Dion.  4,  3. 
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fen,  bejahen  (auctores  fiunt),  mit  andern  Worten,  dafs  sie  die 
lex  curiata  de  imperio  annehmen  (S.  264). 

Während  die  Mitwirkung  der  comitia  curiata  bei  der  Arro- 
gation  ihre  staatsrechtliche  Bedeutung  in  demselben  Grade  ver- 
lor, als  der  Staat  anfing  in  seiner  weiteren  Entwickelung  sich  von 
der  familienrechtlichen  Grundlage  zu  emancipiren,  während  fer- 
ner ihre  Mitwirkung  bei  der  Cooptation  von  selbst  aufhörte,  weil 
das  Patriciat  in  den  Zeiten  seiner  Aristokratie  sich  sowohl  gegen 
Fremde  als  auch  gegen  Plebejer  abschlofs  —  die  Cooptation 
des  Atta  Clausus  250/504  ist  das  einzige  Beispiel  einer  Cooptation 
in  der  Republik1)  — ,  wurde  die  Mitwirkung  der  comitia  curiata 
bei  der  creatio  des  Königs  und  bei  der  Annahme  der  lex  de  im- 
perio so  zu  sagen  die  Brücke  zwischen  der  familienrechtlichen 
Souveränität  und  derjenigen  Volkssouveränität,  die  in  den  Volks- 
versammlungen der  Republik  sich  entwickelte  (II  388).  Sie  bietet 
die  Präcedenzfälle ,  nach  deren  Analogie  beim  Fortschritt  der 
Staatsentwickelung  das  Verhältnifs  des  Volkes  zu  den  Magistra- 
ten aufgefafst  und  in  der  Praxis  normirt  wird. 

Noch  in  der  älteren  Königszeit  selbst  finden  wir  eine  dop- 
pelte Anwendung  von  jenen  Präcedenzfällen ,  die  wir  eben  um 
defswillen  für  jünger  halten,  weil  sie  Vorkommnisse  im  Staats- 
leben betreffen,  die  der  König  kraft  des  ihm  übertragenen  tm- 
perium  selbständig  hätte  erledigen  können.  Wir  meinen: 

5)  Die  Entscheidung  der  comitia  curiata  über  das  caput 
eines  Bürgers,  welcher,  der  perduellio  beschuldigt,  vom  Könige 
mittelst  der  Ernennung  der  duumviri  perduellionis  die  Erlaub- 
nifs  erhalten  hatte  an  die  Gnade  des  Volkes  zu  provociren 
(S.  328). 

6)  Die  analoge  Entscheidung  der  comitia  curiata  über  die 
Verfolgung  eines  fremden  Staates  mit  gerechtem  Angriffskriege, 
wenn  derselbe  das  Recht  des  römischen  Staates  verletzt  hatte. 

Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dafs  es  dem  Könige  in 
993  beiden  Fällen  zustand ,  kraft  seines  imperium  den  perdmllis  zu 
verurtheilen  und  den  fremden  Staat,  der  Rom  gegenüber  eben 
auch  perduellis  geworden  war,  mit  Krieg  zu  überziehen.  Aber  es 
stand  ihm  nicht  frei,  wenn  anders  er  nicht  ein  geschehenes  nefas 
bestehen  lassen  und  sich  selbst  dadurch  mitschuldig  machen 
wollte,  den  Schuldigen  zu  begnadigen,  das  schuldige  fremde  Volk 
zu  verschonen.  Wieder  sind  es  also  Ausnahmen  von  der  Regel, 
wenn  der  König  in  solchen  Fällen  auf  die  Ausübung  seines  impe- 


1)  Diod.  5,  40.  Suet.  Tib.  1.  Liv.  2,  16.  4,  3.  10,  8. 
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riutn  verzichtet  und  sich  dem  jussus  populi  unterordnet;  das 
Volk  kann  durch  Begnadigung  das  nefas  auf  sich  nehmen ,  so- 
dann aber  auch,  wie  es  sich  gebührt,  sühnen.  Es  ist  wohl  zu 
beachten ,  dafs  die  Quellen  zu  verstehen  geben ,  dafs  in  beiden 
Fällen  der  jussus  populi  nicht  nothwendig  einzuholen  war,  son- 
dern nur  dann  eingeholt  wurde,  wenn  der  König  aus  eigenem 
Antriebe  es  für  zweckmäfsig  hielt1). 

In  der  späteren  Königszeit  aber  finden  wir  eine  Verfassungs- 
veränderung (durch  Servius  Tullius),  rücksichtlich  deren  es  nach 
den  dargelegten  Grundprincipien  des  ältesten  Staatsrechts  nicht 
zweifelhaft  sein  kann,  dafs  sie,  wie  jede  Abweichung  von  der  be- 
stehenden Staatsordnung,  ihre  Legitimirung  nicht  ohne  einen 
jussus  populi,  d.  h.  einen  Beschluis  der  comitia  curiata ,  erhielt 
Schon,  dafs  das  Nein  der  Volksversammlung  durch  antiquo,  an- 
tiqua  probo  ausgedrückt  wurde,  beweist,  dafs  die  Volksversamm- 
lung gerade  dann  abstimmte,  wenn  es  sich  um  Einführung  einer 
Neuerung  handelte.  Die  Anknüpfung  für  jene  legislative  Verän- 
derung bot  die  lex  curiata  de  imperio,  die  zu  der  Vollmacht 
scheint  erweitert  worden  zu  sein,  kraft  deren  Servius  Tullius 
den  populus  neu  constituirte  (§  58).  So  schliefsen  sich  auch  die 
ersten  Gesetze  bei  Einführung  der  Republik,  die  lex  iribunicia 
des  Tribunus  celerum  L.  Junius  Brutus2),  die  mit  der  lex  curiata 
ab  L.  Britto  repetita6)  identisch  ist,  und  durch  welche  die  Ver- 
theilung  des  königlichen  imperium  an  zwei  jährige  Consuln  legi- 
timirt  ward,  sowie  die  lex  Valeria  de  provocatione,  diese  als 
eine  materielle  Verringerung  des  consulare  imperium,  unmittel- 
bar an  den  Inhalt  der  lex  curiata  de  imperio  an  (§  67.  68).  Auf 
diese  Weise  entstand  die  Mitwirkung  des  Volkes  bei  der  Legis- 
lation, während  in  directem  Anschlufs  an  die  Königswahl  sich 
das  Recht  des  Volkes  die  Magistrate  zu  wählen  entwickelte  und 
immerfort  erweiterte.  Aus  der  richterlichen  Entscheidung  des 
Volkes  über  den  seiner  Begnadigung  anheimgestellten  perduellis 
entwickelte  sich,  als  man  die  Strafgewalt  der  Magistrate  zu 
beschränken  anfing,  die  Jurisdiction  des  Volkes  zunächst  in 
Capitalprocessen ,  sodann  auch  bei  Verurtheilungen  Seitens  der 
Magistrate  in  Vermögensbufsen  (multae).  Die  Einholung  des  294 
jussus  populi  zum  Beschlufs  eines  Angriffskrieges  wurde  aber 
das  Vorbild  für  die  Verweisung  wichtigerer  auswärtiger  Ange- 
legenheiten und  wichtiger  Verwaltungssachen  überhaupt,  deren 


1)  Dioo.  2,  14.  3,  22.  Liv.  1,  26.     2)         1,  2,  2,  3.     3)  Tac.  ann. 
11,  22. 
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Verantwortung  Magistrate  und  Senat  nicht  übernehmen  mochten, 
an  die  Entscheidung  des  Volkes,  woraus  in  den  letzten  Zeiten  des 
Freistaates  ein  förmliches  Mitregieren  des  damals  sogenannten 
Volkes  entstand. 

Träger  dieser  aus  der  ursprünglichen  Competenz  der  co- 
mitia  curiala  entstandenen  Volkssouveränität  waren  aber  nicht 
diese  Volksversammlungen,  sondern  die  von  Servius  Tullius  ge- 
schaffenen comitia  centuriata  und  die  noch  später  entstandenen 
comitia  tributa.  Bei  der  Einführung  der  Servianischen  Verfas- 
sung ging  das  Recht  den  provocirenden  perduellis  zu  begnadigen 
und  den  Angriffskrieg  zu  beschliefsen  auf  die  comitia  centuriata 
über,  die  nunmehr  die  verfassungsmäfsige  Form  des  aus  patres 
und  plebs  vereinigten  populus  waren,  und  denen  dieCuriatcomitien 
dieses  ohnehin  zweifelhafte  Recht  abtraten,  weil  die  Kriegsdienst- 
pflicht auf  den  populus  der  comitia  centuriata  gewälzt  worden 
war.  Dieselben  erhielten  aber  auch  mit  Einführung  der  Republik 
das  Recht  die  Magistrate  zu  wählen  und  thatsächlich  auch  das 
andere,  damit  zusammenhängende,  Verfassungsänderungen  zu 
beschliefsen,  und,  als  durch  die  Lex  Valeria  de  provocatione 
(245/509)  die  oberrichterliche  Macht  des  Volkes  erweitert  wor- 
den war,  das  erweiterte  Recht  über  Verurtheilte,  welche  provo- 
cirten,  in  letzter  Instanz  abzuurtheilen. 

Den  Curiatcomitien ,  die,  obwohl  sie  jetzt  nicht  mehr  Ver- 
sammlungen des  ganzen  Volkes,  sondern  Versammlungen  nur 
eines  Theils  des  Volkes  waren,  den  einmal  hergebrachten  Namen 
comitia  behielten,  weil  sie  sich  von  den  Versammlungen,  welche  . 
die  Sprache  durch  concilium  bezeichnet1),  durch  die  Leitung  der 
patricischen  Magistrate  unterschieden  (II  392),  verblieb  demnach 
seit  dem  Beginn  der  Republik: 

1)  Die  Annahme  der  lex  curiata  de  imperio,  rücksichtlich 
deren  nun  der  Schein  entstand,  als  ob  die  Curiatcomitien  die 
von  den  Centuriatcomitien  getroffene  Wahl  bestätigten2);  sie  ent- 
hielt zugleich,  wie  schon  unter  den  Königen  für  die  Quaestoren, 
die  Vollmacht  für  die  sämmtlichen  magistratus  minores,  welche 
die  Magistrate  cum  imperio  ernennen  oder  wählen  lassen 
würden3). 

2)  Das  Recht  die  von  den  Centuriatcomitien  gefafsten,  Ver- 
fassungsänderungen betreffenden  Beschlüsse  zu  bestätigen,  ein 
Recht,  das  sie  ohne  Zweifel  daher  ableiteten,  weil  sie  selbst  in  der 
Königszeit  competent  gewesen  waren  auf  Antrag  des  Königs 


1)  Gell.  15,  27.  Liv.  39,  15.     2)  Cic.  de  rep.  2,  32.     3)  Gell.  13,  15. 
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Verfassungsänderungen  zu  beschliefsen ,  und  das  ihnen  nicht 
streitig  gemacht  werden  konnte,  weil  die  ersten  Verfassungsän- 
derungen als  Veränderungen  der  Form  und  des  Inhalts  des  im- 
perium  eintraten.  Dieses  Recht  ergänzte  und  hemmte  die  legis-  29$ 
lative  Thätigkeit  der  Centuriatcomitien  gerade  so,  wie  die  lex 
curiata  de  imperio  das  Wahlrecht  derselben.  Der  Act  der  Be- 
stätigung hiefs  in  beiden  Fällen  patrum  auctoritas  (S.  266). 

Diese  beiden  politisch  höchst  bedeutsamen  Rechte,  die  den 
Kampf  der  Plebejer  um  völlige  politische  Gleichberechtigung  mit 
den  Patriciern  so  unendlich  erschwerten,  gingen  den  Curiatco- 
mitien  erst  dann  verloren,  als  jene  Gleichberechtigung  von  Seiten 
der  Plebejer  im  Wesentlichen  bereits  erkämpft  war.  Das  Recht  die 
legislativen  Beschlüsse  der  Centuriatcomitien  zu  bestätigen  ward 
ihnen  zwar  nicht  direct  genommen,  aber  es  ward  illusorisch  ge- 
macht 41 5/339  durch  die  Lex  Publilia  Philonis  (II  42),  welche  be- 
stimmte, ut  legum,  quae  comitiis  centuriatis  ferrentur,  ante  initum 
mffragium  patres  auctores  fierent1).  Eine  solche  den  Centuriat- 
comitien vorausgehende  Bestätigung  des  Resultats  derselben  von 
Seiten  der  Curiatcomitien  war  schon  früher  bei  der  Licinischen 
Gesetzgebung  in  Folge  der  Transaction  zwischen  Patres  und 
Plebs  von  ersteren  zugestanden  worden2).  Da  es  nun  aber  der 
Wurde  des  patricischen  Standes  unangemessen  schien,  sich  zum 
Beweise  seiner  legislativen  Ohnmacht  förmlich  zu  versammeln, 
so  wurden  diese  comitia  curiata  nicht  mehr  besucht,  und  es 
ward  fingirt,  dafs  die  von  ihnen  zu  ertheilende  patrum  auctori- 
tas mit  enthalten  sei  in  dem  Senatusconsultum ,  welches  dem 
Antrage  des  Magistrates  an  die  Centuriatcomitien  vorangehen 
mufste3). 

Das  Recht  der  Curiatcomitien  den  gewählten  Magistraten 
das  Imperium  zu  verleihen,  verlor  seine  politische  Bedeutung  in 
ähnlicher  Weise  durch  die  Lex  Maenia ,  die  auf  jeden  Fall  nach 
455/299 4),  wahrscheinlich  zur  Zeit  der  die  Demokratie  vollenden- 
den Lex  Hortensia  (467/287)  gegeben  ist  (II  101).  Die  Lex  Mae- 
nia, die  sich  gleichfalls  auf  vereinzelte  frühere  Vorgänge  berufen 
konnte^),  bestimmte,  auch  bei  Wahlen  sollten  die  Patres  in  in- 
certum  comitiorum  eventum  auctores  fieri"),  mit  anderen  Worten, 
die  Curiatcomitien  sollten  schon  vor  der  Wahl  darauf  verzichten, 
von  ihrem  Rechte  das  Resultat  der  Wahl  durch  Verweigerung  der 
lex  curiata  de  imperio  zu  beeinträchtigen,  Gebrauch  zu  machen. 


J)  Liv.  8,  12.      2)  Liv.  6,  42.      3)  Liv.  1,  17.      4)  Cic.  Brut.  14,  55. 
5)  Liv.  6,  42.  Cic.  Brut  1.  c.     6)  Liv.  1, 17. 
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Der  Erfolg  war  hier  ein  etwas  anderer  als  bei  der  Lex  Publilia. 
Während  nämlich  die  lex  curiata  de  imperio  und  die  patrum 
auctoritas  bis  dahin  ein  einziger  Act  gewesen  waren  (S.  266f.), 
zerfiel  dieser  Act  nunmehr  in  zwei  Momente,  deren  ersteres,  die 
patrum  auctoritas,  vor  der  Wahl  stattlinden  sollte ,  während  das 
zweite ,  die  lex  curiata  de  imperio ,  erst  nach  geschehener  Wahl 
statttinden  konnte,  da  das  imperium  nur  nominatim  verliehen 
werden  durfte.  Rücksichtlich  des  ersteren  Momentes  wurde  es 
nun  ebenso  gehalten,  wie  bei  der  patrum  auctoritas  für  Gesetze; 
die  Curiatcomitien  versammelten  sich  für  diesen  sie  selbst  er- 
niedrigenden Zweck  nicht,  und  es  ward  fingirt,  dafs  die  patrum 
auctoritas  mit  in  dem  Senatusconsultum  enthalten  sei,  auf  Grund 
dessen  der  Magistrat  die  Centuriatcomitien  zur  Wahl  berief.  Das 
zweite  Moment  aber,  die  lex  curiata  de  imperio,  mufste,  schon 
um  der  darauf  haftenden  Auspicien  willen1),  rite  vollzogen  wer- 
den, so  sehr  es  auch  zu  einer  reinen  Formalität  herabgesunken 
war.  Die  betreffenden  Curiatcomitien  wurden  so  schwach  besucht, 
dafs  schliefslich  die  Anwesenheit  von  dreifsig  lictores  curiati,  ge- 
wissermafsen  als  Repräsentanten  der  dreifsig  Curien,  und  von 
drei  zur  Anstellung  der  Auspicien  nöthigen  Augurn  genügte, 
um  die  lex  de  imperio  rechtsgültig  zu  beschliefsen.  In  dieser 
Form  bestanden  die  comitia  curiata  zur  Ertheilung  des  Imperium 
nachweislich  bis  auf  Ciceros  Zeit  fort2);  ja  sie  mufsten  mehr 
Beschlüsse  fassen  als  früher,  weil  die  Zahl  der  Magistrate,  denen 
das  Imperium  zu  ertheilen  war,  sich  vermehrt  hatte.  Insbeson- 
dere mufste  das  Imperium  auch  denen  bewilligt  oder  prorogirt 
werden,  die  als  Proconsuln  und  Propraetoren  eine  Provinz  ver- 
walten sollten.  Rücksichtlich  dieser,  wie  auch  der  Consuln  und 
Praetoren,  bestimmte  der  Senat  die  Competenz  ihres  Imperium, 
d.  h.  eben  ihre  provincia*).  Das  Imperium  selbst  aber  erhielten 
diese  Magistrate  und  Promagistrate  formell  erst  durch  den  Cu- 
rienbeschlufs3),  welcher  übrigens  540/214  für  diejenigen,  bei 
denen  es  sich  nur  um  eine  prorogatio  imperii  handelte,  unter 
Umständen  für  entbehrlich  erklärt  wurde  (II  153)**).  Politische 


*)  Th.  Mommsen,  die  Rechtsfrage  zwischen  Caesar  und  dem  Senat. 
Breslau  1S57. 

**)  Th.  Mommsen,  die  lex  curiata  de  imperio,  im  Rhein.  Mus.  IN.  F.  Bd. 
13.  1858.  S.  565. 

1)  Cic.  de  leg.  agr.  2,  11,  27.     2)  Cic.  de  leg.  agr.  2,  12,  31.  ad  Att.  4, 
18,  2.     3)  Cic.  ad  Att.  4,  16,  12.  4,  18,  2.  ad  fam.  15,  9.  15,  14. 
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Bedeutung  hatten  die  Curiatcomitien  dem  gern  äfs  gar  nicht  mehr, 
abgesehen  von  der  negativen,  dafs  die  Volkstribunen  mitunter 
ihr  Intercessionsrecht  benutzten,  um  den  Magistraten,  welche  die 
lex  curiata  de  imperio  beantragen  wollten,  diefs  zu  verbieten1). 
Die  Folge  davon  war,  dafs  die  Betreffenden  zwar  Magistrate  blie- 
ben, aber  ohne  Imperium  waren.  Diefs  bereitete  natürlich  einige 
Verlegenheit  (S.  267),  aber  darüber  wufste  man  sich  in  den  Zei- 
ten der  Gewaltherrschaft  leicht  hinwegzusetzen,  wie  das  Beispiel 
des  Crassus2)  und  das  der  ganzen  Pompejanischen  Partei  be-  »97 
weist,  die  in  der  Eile  der  Flucht  versäumt  hatte  die  lex  curiata 
de  imperio  für  ihre  Magistrate  einzuholen3). 

Während  so  die  politische  Bedeutung  der  Curiatcomitien 
unterging,  blieben  dieselben  nach  wie  vor  innerhalb  des  patri- 
cischen  Standes  für  die  familienrechtlichen  Acte  der  Arrogation 
und,  in  der  Theorie  wenigstens,  auch  der  Cooptation  competent. 
Ja,  es  traten  neben  diese  Acte  einige  andere  Abweichungen  vom 
Familienrecht  von  zugleich  politischer  Bedeutung,  in  denen  nach 
Analogie  jener  ein  durch  die  Curiatcomitien  kundgegebener 
jussus  populi  erforderlich  war,  wofern  der  Betheiligte  dem  patri- 
cischen  Stande  angehörte.  Nämlich  erstens  die  Verbannung,  d.  h. 
Ausschliefsung  ausdem  Sacralverbande  derCurien(S.185),  welche 
z.  B.  die  ganze  Gens  Tarquinia  betraf4).  Ein  die  interdictio  aqua 
et  igni  aussprechender  Beschlufs  der  Curien  scheint  übrigens 
weiter  nicht  vorgekommen  zu  sein,  weil  seit  der  Lex  Valeria  de 
provocatione,  und  zweifellos  seit  der  Zwölftafelgesetzgebung,  nur 
die  Centuriatcomitien  competent  waren  zur  Verhängung  einer 
Capitalstrafe  über  römische  Bürger,  einerlei  ob  Patricier  oder 
Plebejer  (II  467).  Wie  aber  die  Ausschliefsung  aus  dem  Curien- 
verbände  das  Umgekehrte  von  der  Cooptation  ist,  so  ist  die 
Zurückberufung  eines  verbannten  Patriciers  der  Cooptation  selbst 
zu  vergleichen,  und  daher  finden  wir  zweitens,  dafs  z.  B.  Camillus 
durch  einen  Beschlufs  der  Curien  zurückgerufen  ward5).  Als 
regelmäfsiges  Verfahren  darf  diefs  freilich  schon  defshalb  nicht 
angesehen  werden,  weil  eigentlich  die  Zurückberufung  eines  Ver- 
bannten durch  die  Centuriat-  oder  durch  die  Tributcomitien  ge- 
schehen mufste  (II  523.  592}. 

Wichtiger  als  diese  beiden  Fälle,  in  welchen  die  Curiat- 
comitien defshalb  hinter  den  allgemeinen  Volksversammlungen 
zurücktraten,  weil  Verbannung  und.Zurückberufung,  selbst  wenn 


1)  Cic.  de  leg.  agr.  2,  12,  30.     2)  Cic.  ad  Att.  4,  16, 12.     3)  Dio  Cass. 
41,  43.    4)  Cic.  de  rep.  2,  25.  Liv.  2,  2.  Dion.  4,  84.    5)  Liv.  5,  46. 
Lange,  Röm.  Alterth.  I.  2.  Aufl.  23 
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die  Betheiligten  zu  den  Patriciern  gehörten,  Acte  von  nicht  blofs 
patricisch- familienrechtlicher,  sondern  von  zugleich  römisch- 
staatsrechtlicher  Bedeutung  waren,  ist  die  Benutzung  der  in  Cu- 
riatcomitien  zu  vollziehenden  Arrogation  behufs  der  transitio  ad 
plebem  (S.  122)  eines  komo  suijtiris,  wegen  deren,  weil  dieselbe 
nur  durch  dessen  Austritt  aus  der  patricischen  Familie  und  Ein- 
tritt in  eine  plebejische  Familie  ermöglicht  werden  konnte,  die  Ar- 
rogation auch  auf  Plebejer  ausgedehnt  wurde  (S.  124).  Während 
die  Cooptation  eines  Plebejers  zum  Patricier  in  der  Republik  nie 
vorgekommen  zu  sein  scheint  —  denn  die  Domitier1)  sind  stets 
plebejisch  geblieben  bis  auf  Caesar  oder  Augustus  — ,  konnte  es 
298  für  einen  Patricier  wünschenswert!)  sein,  zur  Plebs  überzutreten, 
weil  Plebität  nothwendige  Voraussetzung  für  die  Bekleidung  des 
immer  einflufsreicher  werdenden  Volkstribunats  war2).  Das  be- 
kannteste Beispiel  einer  solchen  transitio  ist  das  des  Clodius 
(S.  122),  doch  müssen  ähnliche  Uebertritte  seit  dem  zweiten 
punischen  Kriege  ziemlich  häufig  gewesen  sein3).  Da  das  Moti? 
für  die  transitio  ad  plebem  nach  Untergang  des  Freistaates  hin- 
wegfiel, so  kam  sie  nunmehr  aufser  Uebung;  dagegen  wurde  es  nun 
wiederum  häutiger,  dafs  die  Kaiser  Plebejer  in  den  patricischen 
Stand  erhoben,  der  so  zusammengeschmolzen  war,  dafs  kaum 
die  patricischen  Priesterämter  besetzt  werden  konnten.  Caesar 
liefs  sich  dazu,  weil  die  Cooptation  seit  langer  Zeit  ganz  abge- 
kommen gewesen  war,  durch  eine  Lex  Cassia,  Augustus  durch 
eine  Lex  Saenia  ermächtigen4),  Gesetze,  welche  ohne  Zweifel  in 
Tributcomitien  angenommen  worden  sind  (II  576.  614),  neben 
denen  es  aber  einerseits  eines  Senatusconsultum5),  andererseits 
auch  der  formellen  adlectio  in  den  Curiatcomitien  bedurfte.  Wei- 
ter aber  läfst  sich  die  Mitwirkung  der  Curiatcomitien  bei  der 
Cooptation  nicht  verfolgen;  die  Formen,  welche  Claudius6)  und 
Vespasianus7)  beobachteten,  als  sie  von  Neuem  den  patricischen 
Stand  vermehrten  -  der  letztere  vermehrte  ihn  auf  tausend  Gen- 
tes — ,  sind  unbekannt;  unter  Commodus  aber  ward  das  Patriciat 
als  eine  Gunstbezeugung  des  Günstlings  Cleander  verliehen,  ja 
sogar  verkauft8). 

Die  Arrogation  endlich,  die  seit  den  älteren  Zeiten  der  Re- 


1)  Suet.  Ner.  1.  2)  Dio  Cass.  fr.  Vat.  22  Sturz.  Zon.  7,  15.  3)  Cic. 
Brut.  16,  62.  Liv.  4,  16.  Suet.  Aug.  2.  Dio  Cass.  42,  29.  4)  Tac. 
anD.  11,  25.  5)  Dio  Cass.  49,  43.  52,  42.  Monum.  Ancyr.  2,  1. 
6)  Tac.  1.  c.  7)  Tac.  Agr.  9.  Aur.  Vict.  de  Caes.  9.  8)  Lamprid. 
Comm.  6.  Dio  Cass.  72,  12. 
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publik  wenigstens  theilweise  überflüssig  geworden  war  durch  die 
jüngere  und  bequemere  Form  der  eivilreebtlichen  adoptio  und  aufser 
zum  Behuf  der  transitio  adplebem  selten  angewendet  worden  sein 
wird,  wurde  im  Anfange  der  Kaiserzeit  mit  aller  Förmlichkeit  in 
Curiatcomitien1)  dann  vollzogen,  wenn  der  zeitige  Gewalthaber 
in  Ermangelung  eines  natürlichen  Erben  seinen  Nachfolger  de- 
signiren  wollte.  So  liefs  Octavianus  seine  testamentarische 
Adoption  durch  Caesar  (S.  126)  nachträglich  durch  einen  Be- 
schluis der  Curiatcomitien  bestätigen2)  und  adoptirte  später 
selbst  den  Tiberius  lege  curiata3).  Diesem  Beispiele  folgte  Clau- 
dius bei  der  Adoption  des  Nero1),  und  es  ist  kein  Grund  vor- 
handen anzunehmen,  dafs  die  zu  solchen  Zwecken  veranstalteten 
Curiatcomitien  blofse  Scheinversammlungen  von  dreifsig  Licto-  200 
ren  und  drei  Augurn  gewesen  seien,  was  ebenso  wenig  die  zum 
Zwecke  der  cooptatio  und  der  transitio  ad  plebem  gehaltenen 
waren,  die  z.  B.  wie  andere  Comitien  ein  trinundinum  vorher 
promulgirt  sein  mufsten5).  Ob  spätere  Kaiser  bei  Arrogationen 
die  Curiatcomitien  zusammentreten  liefsen,  läfst  sich  nicht  er- 
sehen0). Dafs  es  nicht  immer  geschah,  ist  gewifs,  wie  z.  B. 
Galba  die  Adoption  des  Piso  im  Lager  vollzog7).  Gesetzlich 
überflüssig  wurde  die  Arrogation  freilich  allgemein  erst  dann,  als 
Diocletianus  verordnete,  dafs  eine  ex  indulgentia  prineipis  beim 
Praetor  oder  Praeses  provinciae  vollzogene  Arrogation  gleiche 
Gültigkeit  mit  der  vom  Volke  beschlossenen  haben  solle8).  Fast 
ebenso  lange  sind  lictores  curiati  auf  Inschriften  nachweisbar, 
aber  es  folgt  daraus  nicht  mit  zwingender  Notwendigkeit,  dafs 
die  Curiatcomitien  ebenso  lange  fortbestanden  hätten. 


1)  Tac.  hist.  1,  15;  vgl.  Gell.  5,  19.  2)  Appiao.  b.  civ.  3,  94.  Dio  Gass. 
45,  5.  3)  Saet.  Aug.  65.  4)  Tac.  ann.  12,  26.  41.  5)  Cic.  de 
dorn.  16,  41.  Dio  Cass.  39,  11.  45,  5.  6)  Dio  Cass.  69,  20.  79, 
17.     7)  Tac.  bist.  1,  17.     8)  Cod.  8,  48,  2. 
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Verbindung  der  Plebs  mit  dem 
patricischen  Staate. 


55.  Ursprung  der  Plebs. 

Von  dem  im  dritten  Abschnitte  der  ersten  Periode  geschil- 
derten Staatsrechte  ist  dasjenige,  welches  im  Anfange  der  Repu- 
blik galt,  wesentlich  verschieden.  Der  römische  Staat  war  nach 
Inhalt  und  Form  ein  anderer  geworden.  Nach  dem  Inhalte,  in- 
sofern neben  den  drei  Tribus  und  dreifsig  Curien  die  Plebs  als 
ein  integrirender  Bestandtheil  nicht  blofs  der  römischen  Nation, 
sondern  auch  des  römischen  Staates  erscheint;  nach  der  Form, 
insofern  an  der  Spitze  des  Staates  nicht  mehr  ein  lebenslängli- 
cher König  steht,  dessen  Herrscherrecht  der  unbeschränkten  Ge- 
walt des  Hausvaters  möglichst  nachgebildet  ist,  sondern  zwei 
oberste  jährlich  wechselnde  Magistrate  (praetores  oder  consules) 
mit  zwar  noch  sehr  weitgreifenden,  aber  doch  im  Vergleich  mit 
der  königlichen  Gewalt  wesentlich  beschränkten  Regierungsrech- 
ten. Dieser  veränderte  Zustand  des  Staatsrechts  ist  allmählich 
vorbereitet  worden  in  derjenigen  Periode  der  römischen  Ge- 
schichte, welche  die  Namen  der  Könige  Ancus  Marcius,  Tarqui- 
nius  Priscus,  Servius  Tullius,  Tarquinius  Superbus  repräsen- 
tiren;  er  ist  zum  Durchbruch  gekommen  in  der  durch  eine 
Revolution  herbeigeführten  Vertreibung  des  letzten  römischen 
Königs.  Ist  es  auch  nicht  möglich,  jene  allmähliche  Vorbereitung 
im  vollen  Lichte  der  Geschichte  darzustellen,  so  lassen  sich  doch 
aus  der  halb  mythischen,  halb  historischen  Tradition  über  die 
Zeiten  jener  Könige  mit  voller  historischer  Gewifshcit  die  beiden 
Entwickelungen  erkennen ,  die ,  sich  gegenseitig  bedingend  und 
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fördernd,  jenen  Umschwung  des  römischen  Staatsrechts  herbei- 
geführt haben.  Es  sind:  dietiildung  eines  dem  patricischen  Popu- 
lus  fremden  Elementes  der  Bevölkerung  auf  römischem  Staats- 
gebiete, und  die  Entartung  der  legitimen  Königsgewalt  in  illegi- 
time Tyrannis. 

Der  Ursprung  der  plebs*),  deren  Bedeutung  für  die  Ent- 
wickelung  des  römischen  Familien  -  und  Gentilrechts  wir  schon 
im  ersten  und  zweiten  Abschnitte  der  ersten  Periode  hervorhe- 
ben mufsten,  war  schon  für  die  späteren  Römer  in  Dunkel  ge- 
hüllt Sicher  waren  diese  nur  darüber,  dafs  die  Plebs  im  streng- 
sten Gegensatze  gegen  die  Patricier  gestanden  hatte  und  theore- 
tisch noch  immer  stand;  am  Bezeichnendsten  giebt  sich  diefs 
kund  in  der  negativen  Definition  der  Plebs  als  desjenigen  Be- 
standteils der  römischen  Nation ,  in  welchem  gentes  avium  pa- 
triciae  non  imunt Wenn  die  Schriftsteller  aber  diesen  Gegen- 
satz für  ursprünglich,  die  Plebs  also  für  so  alt  wie  Rom  selbst 
hielten,  sei  es  ohne  darüber  zu  reflectiren,  sei  es  dafs  sie  ihn  aus 
einer  positiven  Anordnung  des  Stadtgründers  Romulus  ableite- 
ten2), und  wenn  sie  weiter,  den  Gegensatz  zwischen  Plebejern 
und  Patriciern  mit  dem  zwischen  dienten  und  Patriciern  ver- 
wechselnd, die  Plebejer  für  eins  ansahen  mit  denClienten(S.213), 
so  sind  das  Vorstellungen,  welche  nicht  den  Werth  geschichtlicher 
Ueberlieferung  haben,  sondern,  eben  weil  es  die  ersten  Versuche 
zu  Hypothesen  auf  diesem  Gebiete  sind,  von  vorn  herein  die 
Präsumption  der  Unrichtigkeit  erwecken.  Dafs  und  wie  dien- 
ten und  Plebejer  verschieden  sind  ,  haben  wir  bereits  oben  ge- 
sagt und  zugleich  die  Entwickelung  des  patriarchalisch  -  gentili- 
cischen  Instituts  der  Clientel  bis  zum  Aufgehen  der  dienten  in 


*)  Strässer,  Versuch  über  die  römischen  Plebejer  der  ältesten  Zeit.  El- 
berfeld 1832. 

Pellegrino  (KrjukofT),  über  den  ursprünglichen  Religionsunterschied 
der  Patricier  und  Plebejer.  Leipzig  1842. 

Ihne,  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  römischen  Verfassungsge- 
schichte. Frankfurt  a.  M.  1847. 

Kruszynski,  die  römische  Plebs  in  ihrer  politischen  Entwickelung 
vom  Ursprünge  bis  zur  völligen  Gleichstellung  mit  den  Patriciern. 
Lemberg  1852. 

Top  ho  ff,  de  plebe  Romana.  Essen  1856. 

Wallinder,  de  statu  plebejorum  Romanorum  ante  primam  in  montem 
sacrum  secessionem  quaesliones.  Upsaliae  1860. 

1)  Gell.  10,  20;  vgl.  Gaj.  1,  3.  Fest.  p.  330.  Instit.  1,  2,  4.      2)  Dion.  2, 
Sf.  Plut.  Rom.  13. 
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der  Plebs  dargestellt  (S.  221  ff.).  Es  gilt  jetzt  jene  Darstellung 
durch  die  des  Ursprungs  und  der  Entwickelung  der  Plebs  zu 
ergänzen. 

Ueber  den  Ursprung  der  Plebs  kann  man  urtheilen  nur  auf 
Grund  einer  richtigen  Auffassung  der  ursprünglichen  Stellung 
der  Plebs  im  römischen  Staate,  und  über  diese  kann  man  Auf- 
schlufs  gewinnen  nur  durch  Rückschlüsse  aus  der  geschichtlich 
302  bekannten  Stellung  der  Plebs  in  den  ältesten  Zeiten  der  Re- 
publik. 

Auf  sacralrechtlichem  Gebiete  steht  die  Plebs  zu  einer  Zeit, 
als  sie  schon  gewichtige  politische  Rechte  errungen  hat,  dem 
Populus  der  dreifsig  Curien  völlig  fremd  gegenüber.  Zwar  ver- 
ehren die  Plebejer  dieselben  Götter  wie  die  Patricier,  aber  nur 
privatim ;  dafs  Plebejer  als  Priester  von  Staatswegen  den  Göttern 
opfern  könnten,  erscheint  den  Patriciern  als  ein  nefas1). 
Zwar  kann  jeder  Plebejer  für  sich  den  Willen  des  Jupiter  durch 
Auspicien  erkunden;  aber  die  von  einem  Plebejer  angestellten 
Auspicien  können  nach  patricischer  Ansicht  niemals  dem  Staate 
als  solchen  gelten2).  Zwar  können  die  Plebejer  innerhalb  der 
Plebs  eine  rechte  Ehe  schliefsen;  aber  das  Conubium  mit  den 
Patriciern  können  sie  nicht  erhalten,  weil  darunter  bei  einer 
Nachkommenschaft  unreinen  Ursprungs  die  Reinheit  der  patri- 
cischen  Götterverehrung  und  der  patricischen  Auspicien  leiden 
würde3).  Kurz  die  Plebejer  werden  in  sacralrechtlicher  Bezie- 
hung wie  peregrini  von  den  Patriciern  behandelt;  wenn  sie 
nun  als  solche  noch  in  den  Zeiten  der  Republik  erscheinen ,  so 
müssen  sie  es  um  so  mehr  in  ihrer  ursprünglichen  Stellung  ge- 
wesen sein.  Es  ergiebt  sich  also,  dafs  sie  als  peregrini  in  den 
römischen  Staat  aufgenommen  sein  müssen. 

Schon  hieraus  würde  bei  dem  religiösen  Charakter  des  pa- 
tricischen Staates  folgen,  dafs  die  Plebs  anfänglich  auf  staats- 
rechtlichem Gebiete  gar  keine  Rechte  gehabt  haben  könne.  Diefs 
wird  aber  auch  von  anderer  Seite  her  bestätigt  durch  die  Tradition, 
welche  erkennen  läfst,  dafs  erst  geraume  Zeit  nach  der  Bildung 
der  Plebs  ihr  das  Minimum  politischer  Rechte,  das  jus  suffragii, 
verliehen  wurde,  nämlich  durch  Servius  Tullius.  Dafs  sie  schon 
vorher  in  den  Curiatcomitien  stimmberechtigt  gewesen  sei,  ist 
lediglich  Hypothese  von  Dionysius  (S.  249).  Die  ursprüngliche 
politische  Rechtlosigkeit  der  Plebs  drückt  sich  auch  in  diesem 
ihrem  Namen  aus.  Eben  weil  die  Plebejer  nicht  in  Curien  ge- 


1)  Liv.  10,  7.  6,  41.     2)  Liv.  6,  41.  7,  6.  10,  8.     3)  Liv.  4,  6. 
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gliedert  waren,  standen  sie  den  Quiriten  als  ungegliederte  Volks- 
masse, ah  plebs  oder  pleb es  (\on  pleo,  vgl.  7zkrj&og),  gegenüber. 
Wenn  nun  aber  die  peregrini,  aus  denen  die  Plebs  entstand,  im 
römischen  Staate  anfangs  politisch  rechtlos  waren,  so  müssen  sie 
durch  kriegerische  Unterwerfung  dem  römischen  Staate  einverleibt 
worden  sein;  sie  sind  mithin  ihrer  ursprünglichen  Stellung  nach 
als  peregrini  dediticii  aufzufassen. 

Auf  privatrechtlichem  Gebiete  dagegen  steht  der  einzelne 
plebejische  pater  familias  dem  patricischen  völlig  gleichberech- 
tigt gegenüber.  Er  erscheint  selbständig  vor  Gericht,  er  ist  freier  303 
Grundeigentümer,  er  schliefst  mit  Patriciern  rechtsgültige  Ver- 
träge ab.  Es  ist,  wenn  man  absieht  von  denjenigen  Stellen  der 
Autoren,  welche  die  Plebejer  zu  Clienten  stempeln,  nirgends  eine 
Andeutung,  dafs  es  jemals  anders  gewesen  sei.  Die  Nach- 
richt, dafs  Servius  Tullius  etwa  fünfzig  Gesetze  über  das  Privat- 
recht gegeben  habe  darf  man,  unhistorisch  wie  sie  ist,  nicht 
auf  die  Gewährung  des  jus  commercn,  der  Voraussetzung  des 
privatrechtlichen  Verkehrs ,  an  die  Plebejer  deuten.  Wenn  nun 
aber  die  Plebejer  von  Anfang  an  das  jus  commercii  hatten,  wenn 
für  sie  die  privatrechtliche  Seite  des  Jus  Quiritium  ebenso  wie 
für  die  Patricier  galt,  so  folgt,  dafs  bei  der  deditio,  durch  die  sie 
dem  römischen  Staate  einverleibt  worden  sind,  besondere  für 
sie  günstige  Umstände  obgewaltet  haben  müssen. 

Die  Entstehung  der  Clientel  leiteten  wir  freilich  gleichfalls 
aus  kriegerischer  Unterwerfung  ab;  doch  reicht  diefs  nicht  hin, 
um  Plebejer  und  Clienten  zu  identificiren.  Zwar  in  staatsrechtlicher 
Beziehung  waren  die  Clienten  ebenso  rechtlos  wie  die  Plebs;  aber 
in  privatrechtlicher  waren  sie  rechtloser,  da  sie  ursprünglich 
sich  durch  ihre  patricischen  Patrone  vor  Gericht  vertreten  lassen 
mufsten  und  kein  freies  Grundeigenthum  halten.  In  sacralrecht- 
licher  Beziehung  standen  sie  dagegen  dem  patricischen  Populus 
näher  als  die  Plebejer,  insofern  sie  wenigstens  unter  der  schü- 
tzenden Obhut  der  Gentes,  denen  sie  unterthänig  waren,  Theil 
hatten  an  den  Sacra  der  Curien  und  des  patricischen  Populus 
überhaupt.  Diese  Unterschiede  zwischen  Clienten  und  Plebejern 
berechtigen  zunächst  zu  dem  Schlüsse,  dafs  die  Bildung  der 
Plebs  in  eine  spätere  Zeit  fällt  als  die  Entstehung  der  Clientel.  : 
Wenn  wir  letztere  in  die  vorrömische  patriarchalische  Zeit  setz- 
ten eben  wegen  ihres  religiösen  Charakters  und  ihrer  Beziehung 
zu  den  Gentes,  so  müssen  wir  die  Bildung  der  Plebs  in  die  Zeit 


1)  Dion.  4, 13. 
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des  ausgebildeten  patricischen  Staats  setzen,  als  dieser  stark 
genug  war,  um  einerseits  der  Plebs  alle  sacralen  und  politischen 
Rechte  vorzuenthalten,  andererseits  den  einzelnen  Plebejern  pri- 
vatrechtliche Selbständigkeit  zu  gestatten.  Während  die  Clienten 
in  Gruppen  vertheilt  den  einzelnen  Gentes  gegenüberstehen,  steht 
die  Plebs  noch  bei  der  ersten  Secession  (§  69)  als  fremdes  Volk 
dem  patricischen  Populus  gegenüber:  sie  schliefst,  während  die 
Clienten  daheim  geblieben  sind  1)i  mit  demselben  in  den  völker- 
rechtlichen Formen  des  Fetialenrechts2)  einen  Vertrag,  der  von 
da  an  einen  neuen  Rechtsboden  für  das  gegenseitige  Verhältnifs 
beider  Thcile  der  römischen  Nation  bietet. 
804  Fragen  wir  nun  aber ,  wo  die  peregrini  dediticti  sind ,  die, 
ohne  in  die  Sklaverei  Einzelner  oder  in  die  Clientel  der  Gentes 
zu  kommen,  mit  dem  jus  commercii  in  den  römischen  Staat  auf- 
genommen wurden,  so  giebt  uns  darauf  die  Tradition  über  die 
letzten  römischen  Könige  unzweideutige  Antwort. 

Nach  der  Vereinigung  von  Alba  longa  mit  Rom ,  also  nach 
der  Entstehung  der  Tribus  der  Luceres  (S.  85),  ist  das  erste  Er- 
eignifs  von  nachhaltiger  Bedeutung,  von  dem  die  Tradition  zu 
berichten  weifs,  die  Unterwerfung  latinischer  Städte  durch  Ancus 
Marcius.  Dieser  König  soll  das  zwischen  Rom  und  Ostia  gele- 
gene Ficana3)  und  die  zwischen  Tiber  und  Anio  gelegenen  Städte 
Tellene,  Medullia,  Politorium  erobert  und  ihre  Bevölkerung  mit 
dem  römischen  Staate  vereinigt,  in  die  römische  Bürgerschaft 
(civitas)  aufgenommen  haben4).  Die  älteste  Form  der  Ueberlie- 
ferung  meinte  damit  gewifs  nicht  eine  Aufnahme  in  den  Populus 
der  dreifsig  Curien,  obwohl  Dionysius  in  der  Consequenz  seines 
Grundirrthums  über  die  Curien  die  unterworfenen  Latiner  (jedoch 
als  Plebejer)  in  die  Curien  vertheilt  werden  läfst5).  Ebenso  wenig 
meinte  sie  damit  eine  Aufnahme  in  die  Stadt  Rom;  denn  wenn  die 
Schriftsteller  auch  berichten,  dafs  Ancus  Marcius  jene  Unterwor- 
fenen auf  dem  Möns  Aventinus  (und  Caelius)  und  in  der  zwischen 
dem  Möns  Palatinus  und  dem  Aventinus  gelegenen  Vallis  Murcia 
angesiedelt  habe0),  so  ist  diese  Angabe  in  dieser  Fassung  gewifs 
unrichtig.  Denn  stark  bewohnt  waren  jene  Locale  keinenfalJs. 
da  in  der  Vallis  Murcia  später  der  Circus  maximus  angelegt  wer- 
den konnte,  und  da  der  Aventinus  noch  in  der  Zeit  unmittelbar 
vor  der  Decemviralhcrrschaft  grofsentheils  Ager  publicus  und 


1)  Dion.  6,  46.  2)  Dion.  6,  89.  3)  Fest.  s.  v.  Puilia  saxa  p.  250.  4)  Cic. 
de  rep.  2,  18.  Liv.  1,  33.  5)  Dion.  3,  37.  6)  Liv.  1,  33.  Dion.  3, 
43.  Cic.  de  rep.  2,  18.  Strabo  5,  3,  7. 
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Wald  war1).  Höchstens  kann  man  annehmen,  dafs  Ancus  Mar- 
cius  die  Erlaubnifs  zur  Ansiedelung  ertheilt  habe,  diese  Erlaubnifs 
aber  wenig  benutzt  worden  sei. 

Die  ursprüngliche  Ueberlieferung  meinte  vielmehr  eine  Auf- 
nahme in  die  plebejische  civitas  sine  suffragio,  die  sie  als  schon 
vorhanden  dachte,  wie  sie  ja  auch  die  Existenz  der  Plebs  gleich  bei 
der  Gründung  Roms  voraussetzt.  Nun  ist  es  zwar  möglich,  dafs 
schon  in  der  ersten  Periode  der  Königszeit  einzelne  Peregrinen 
auf  römischem  Staatsgebiete  wohnten,  und  insofern  schon  damals 
der  Anfang  zur  Bildung  der  Plebs  vorhanden  war;  da  aber  die 
Plebs  jedenfalls  erst  einige  Zeit  nach  der  Vollendung  des  patri- 
cischen  Staates  durch  die  Tribus  der  Luceres  zu  derjenigen  Be- 
deutung gelangt  sein  kann,  welche  sie  eben  nur  als  Volksmasse 
haben  konnte,  da  in  diesem  Sinne  also  zur  Zeit  der  Vereinigung 
der  Albaner  mit  Rom  noch  keine  Plebs  existirte2):  so  werden 
wir  in  jener  Ueberlieferung  eben  die  Nachricht  von  der  Ent- 
stehung einer  Plebs  und  der  thatsächlichen  Anerkennung  einer 
plebejischen  Civität  erkennen  dürfen. 

Die  Grunde,  wefshalb  diese  latinischen  Unterworfenen  an- 
ders behandelt  wurden  als  die  früher  im  Kriege  unterjochten 
Ureinwohner  Italiens,  aus  denen  die  Clienten  entstanden  (S.  55. 
216),  und  als  später  die  nicht  latinischen peregrini  dedüicii,  welche 
das  quiritische  jus  commercn  nicht  erhielten,  sind  einleuchtend.  305 
Sie  waren  den  Römern  stammverwandt,  gehörten  einem  Volks- 
stamme an,  mit  welchem  die  Römer  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  von  Alters  her  einen  friedlichen  internationalen  Verkehr 
unterhielten  (S.  60.  74.  77. 133);  es  ist  daher  erklärlich,  wenn  die 
Römer  sich  scheuten  die  Strenge  des  Kriegsrechts  gegen  die 
grofse  Menge  der  Unterworfenen  anzuwenden  und  sie  zu  Sklaven 
zu  machen.  Aber  selbst  wenn  die  herrschenden  Geschlechter 
entweder  dieses  oder  Vertheilung  der  Unterworfenen  unter  die 
Clientel  der  einzelnen  Gentes  gewünscht  hätten,  so  mufste  das 
Königthum  doch  in  seinem  eigenen  Interesse  principiell  dagegen 
sein.  Beschränkt  wie  es  war  durch  die  familienrechtlichen  und 
gentilicischen  Institute  konnte  es  den  Patres  und  Gentes  einen 
solchen  Zuwachs  factischer  Macht  nicht  gönnen,  wie  sie  erhalten 
haben  würden,  wenn  die  Unterworfenen  als  Sklaven  in  die  Macht 
der  einzelnen  Patres  oder  gleich  als  Clienten  in  die  der  patrici- 
schen  Gentes  gekommen  wären.  Die  Könige  würden  das  ihrer 
Souveränität  entgegenstehende  Princip  verstärkt,  dadurch  ihre 


1)  Dioo.  10,  31.     2)  So  nimmt  Liv.  1,  28  an;  vgl.  1,  16. 
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eigene  Machtstellung  untergraben  und  das  Auseinanderfallen  des 
Staates  in  seine  Theile  befördert  haben,  während  wenig  Voraus- 
sicht dazu  gehörte,  um  zu  begreifen,  dafs,  wenn  man  die  Unter- 
worfenen dem  Staate  als  solchen  unterthänig  machte,  der  Zu- 
wachs der  Macht,  den  der  Staat  auf  diese  Weise  erhielt,  auch 

•  dem  Staatsoberhaupte  zu  Gute  kommen  mufste.  Der  Erfolg  hat 
diese  Politik  bestätigt;  die  Könige  haben,  auf  die  Staatsunter- 
thanen  gestützt,  die  Obmacht  über  die  Geschlechter  erhalten  und 
dadurch  die  Möglichkeit  einer  freieren,  den  Geschlechterstaat 
zwar  zerstörenden,  aber  die  welthistorische  Gröfse  Roms  begrün- 
denden Cntwickelung  angebahnt.  Insofern  sind  die  Plebejer  für 
das  Königthum  von  ähnlicher  Bedeutung,  wie  die  Clienten  für  die 
Geschlechter;  aber  man  darf  darum  die  Plebejer  nicht  zu  Clien- 
ten des  Königs  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  oder  gar  zu 
Kronbauern  machen. 

Das  Verfahren  bei  der  Einverleibung  dieser  Unterjochten  in 
den  römischen  Staat  wird  dasselbe  gewesen  sein ,  wie  das  von 
Livius1)  bei  der  etwas  späteren  Unterwerfung  Collatias  beschrie- 
bene. Sie  übergaben  sich  selbst  und  ihr  Gemeinwesen  und,  wie 
ausdrücklich  hinzugefügt  zu  werden  pflegte,  urbem  agros  aquam 
terminos  delubra  utensilia  divina  humanaque  omnia  in  die  Bot- 
mäfsigkeit  des  römischen  Staates  (in  regis  populique  Romani 
ditionem).  Hiernach  konnte  der  römische  Staat,  d.  h.  der  König 
nach  Anhörung  des  Senates,  einseitig  über  das  Schicksal  der  La- 
tini  dediticii  entscheiden.  Man  wird ,  wie  es  in  späteren  Zeiten 

soc  althergebrachte  Praxis  gegen  Besiegte  war,  ihnen  einen  Theil 
ihrer  Feldmark,  den  man  zum  Ager  publicus  schlug,  genommen 
haben.  Indem  man  ihnen  aber  das  Uebrige  zu  freiem  Eigen- 
thum liefs,  erkannte  man  factisch  an,  dafs  das  jus  commercii,  in 
welchem  sie  vor  ihrer  Unterwerfung  mit  den  Römern  gestanden 
hatten,  bestehen  bleiben  sollte.  Sie  waren  nun  municipes  im 
ältesten  Sinne  des  Worts,  d.  i.  cives  sine  suffragio,  und  konnten 
von  ihrer  Steuerpflicht  auch  als  aerarii  (§  59)  bezeichnet  wer- 
den. Die  Mehrzahl  der  Unterworfenen  blieb  auf  dem  Lande 
wohnen,  wie  schon  daraus  erhellt,  dafs  die  plebejischen  Ver- 
sammlungen ursprünglich  nur  an  Markttagen  (nundinae,  vgl. 
S.  314)  gehalten  wurden,  an  denen  die  Landleute  ohnehin  in  die 
Stadt  kamen2).  Auf  Grund  des/?«  commercii  konnten  sie  sich 
aber  natürlich  auch  in  der  Stadt  Rom  ankaufen,  und  man  schrieb 
eben  dem  Ancus  Marcius  die  oben  erwähnte  Uebersicdelung  der 

1)  Liv.  1,  38.     2)  Dion.  7,  58.  Macrob.  gat.  1,  16,  34. 
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Latiner  auf  den  Aventinus  vielleicht  ebendefshalb  zu ,  weil  man 
wufste,  dafs  die  ältesten  plebejischen  Ansiedelungen  auf  dem 
Aventinus  waren.  Den  Stadtgraben,  welcher,  zwischen  dem  Pa- 
latinus  und  Aventinus  befindlich,  die  Altstadt  der  Quiriten  von 
der  Neustadt  schied  und  defshalb  fossa  Quiritium  hiefs,  mufste 
natürlich  derselbe  Ancus  Marcius  angelegt  haben1). 

Diese  Rechtsstellung  der  Plebs  scheint  nun  als  civitas  (sine 
suffragio)  aufgefafst,  die  Plebejer  als  cives,  d.  i.  wahrscheinlich 
Einwohner  (vgl.  S.  248),  bezeichnet  worden  zu  sein.  Es  ist 
wahrscheinlich,  dafs  der  in  jenen  Zeiten  des  noch  nicht  in  seiner 
Ursprünglichkeit  gestörten  Familienrechts  so  wesentliche  Begriff 
der  privatrechtlichen  Selbständigkeit,  mit  andern  Worten,  dafs 
die  gemeinsame  Gültigkeit  des  privatrechtlichen  Jus  Quiritium 
für  Patricier  und  Plebejer  die  Brücke  geworden  ist,  durch  welche 
der  Ausdruck  cives  von  Seiten  der  Plebejer  und  der  Ausdruck 
Quirites  von  Seiten  der  Patricier  zu  allgemeinen  Bezeichnungen 
der  römischen  Bürger  wurden.  Auf  jeden  Fall  liegt  hier  der 
Keim  des  allgemeinen  (S.  248)  römischen  Bürgerthums,  der 
unter  dem  Schutze  der  königlichen  Gewalt,  welcher  die  Patricier 
wie  die  Plebejer,  wenn  auch  in  verschiedener  Weise,  unterworfen 
waren,  sich  entwickelte  und  zur  Zeit  der  Vertreibung  der  Könige 
schon  so  kraftig  geworden  war,  dafs  die  Idee  der  Staatseinheit 
auch  ohne  ein  sie  sichtbar  reprasentirendes  Staatsoberhaupt  trotz 
aller  Zwietracht  der  unverrückbare  Gedanke  der  römischen  Po- 
litik nach  aufsen  wie  im  Innern  sein  konnte. 

Wenn  diefs  der  Ursprung  der  Plebs  ist,  so  kann  man  nun 
auch  nicht  verkennen,  dafs  die  Königsgestalt  des  Ancus  Marcius*) 
mit  dem ,  was  von  ihr  berichtet  wird,  ein  sagenhafter  Ausdruck 
ist  für  die  Thatsache  der  Verbindung  der  Plebs  mit  dem  patri-  307 
cischen  Populus.  Wie  er  den  Uebergang  bildet  von  den  legitimen 
Königen  zu  den  Tyrannen  und  Usurpatoren,  wie  er  als  Enkel  des 
Numa  und  mit  diesem  auch  sinnverwandt2)  zu  den  älteren,  dagegen 
als  Vater  der  Mörder  des  Tarquinius  Priscus  zu  den  jüngeren  Kö- 
nigen gehört  (§56),  so  findet  eine  ähnliche  Mittelstellung  auch 
rücksichtlieh  seines  Verhältnisses  zur  Plebs  statt.  Da  nämlich  an- 
cus (S.  1 69)  als  Appellativum  Diener,  Sklav  bedeutet,  wie  innerhalb 
des  Lateinischen  ancilla*)  aneulare  anclare  beweisen,  so  darf 


*)  Linker,  die  älteste  Sagengeschichte  Roms.  Wien  1858.  S.  14. 

1)  Liv.  1,  33.   Dion.  3,  43.  Fossae  Quiritium  bei  Ostia:  Fest.  p.  254. 
2)  Dion.  3,  36.  Liv.  1,  32.  Ovid.  fast.  6,  795.     3)  Fest.  p.  19. 
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man  in  dem  Praenomen  Ancus  (das  übrigens  auch  dem  Hostilius 
neben  Tullus  gegeben  wird)1)  eine  innerliche  Beziehung  zum 
dienenden  und  unterthänigen  Stande,  die  den  König  als  Oekisten 
der  Plebs  erscheinen  lassen  sollte,  schwerlich  abweisen*).  Er 
ist  also  insofern  allerdings  Vorläufer  des  Servius  Tullius,  dessen 
Name  dieselbe  Beziehung  zum  dienenden  Stande  enthält,  was 
sich  in  dem  Gebrauche  des  Namens  Servius  Romanus  für  Frei- 
gelassene2) zeigt,  und  mithin  den  späteren  Königen  als  der  älteste 
unter  ihnen  anzureihen.  Andererseits  aber  ist  er  mitder  Gruppe  der 
älteren  Könige  als  der  jüngste  insofern  zu  verbinden,  als  die  Tra- 
dition die  Plebs  von  Anbeginn  an  vorhanden  sein  läfst  und  den 
Ancus  Marcius  ursprünglich  wohl  als  Repräsentanten  der  Plebs 
neben  Romulus,  Numa  und  Tullus  als  den  drei  Repräsentanten 
der  drei  patricischen  Tribus  dachte. 

Während  nun  diese  Quelle  für  das  Entstehen  der  Plebs,  die 
wir  in  den  Eroberungen  des  Ancus  Marcius  zu  finden  glaubten, 
niemals  versiegte,  indem  der  römische  Staat  bei  allen  seinen  Er- 
oberungen in  der  Folgezeit  grofse  Mengen  von  Fremden  in  sich 
aufnahm,  diezwar  nicht  sofort  das  inzwischen  besser  gewordene 
plebejische  Burgerrecht  erhielten,  aber  in  den  Zustand  der  civitas 
sine  suffragio  eintraten,  von  weichem  aus  sie,  wie  früher  die  la- 
tinischen Urplebejer,  zum  besseren  Bürgerrechte  emporsteigen 
konnten:  so  lassen  sich  in  der  späteren  römischen  Königszeit 
noch  andere  Zuflüsse  der  Plebs  auffinden,  die  ihrerseits  mit  bei- 
getragen haben  zu  dem  Wachsthume  des  römischen  Staates  und 
zu  der  Kräftigung  der  Idee  der  Staatseinheit. 

Wenn  die  Römer  den  mit  Kriegsgewalt  unterworfenen  La- 
tinern das  jus  commercn  liefsen,  so  werden  sie  noch  weniger 
Grund  gehabt  haben  es  denjenigen  Latinern  zu  verweigern, 
welche  aus  freien  Stücken  auf  römisches  Staatsgebiet  übersie- 
deln wollten.  Waren  solche  Latiner  sehr  angesehen  und  von 
altem  Geschlechte,  so  mochte  der  patricische  Populus  sie  durch 
Cooptation  in  seine  Reihen  aufnehmen,  wie  es  mit  den  Albanern 
308  gehalten  worden  war  und  später  mit  dem  Sabiner  Attus  Clausus 
gehalten  wurde  (S.  348).  Geschah  das  nicht,  und  in  der  überwie- 
genden Mehrzahl  der  Fälle  wird  es  nicht  geschehen  sein,  so  stand  den 


*)  Ueber  den  Namen  Marcius  vgl.: 

Th.  Mommsen,  die  römischen  Patriciergeschlechter.  Kh.  Mus.  N.  F. 
Bd.  16.  1861.  S.343. 

1)  App.  de  reg.  Rom.  2.     2)  Liv.  4,  61. 
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einwandernden  Latinern  eine  doppelte  Möglichkeit  offen:  sie 
konnten  entweder  sich  in  die  Clientel  einer  Gens  begeben  oder 
in  die  Rechtsstellung  der  Plebejer  eintreten.  Die  einwandernden 
Latiner  werden  Letzteres  vorgezogen  haben,  je  mehr  es  sich 
herausstellte,  dafs  der  königliche  Schutz  für  die  Plebejer  ein  vor- 
teilhafterer war,  als  der  gentilicische  für  die  Clienten,  und 
ebenso  werden  die  Könige  es  nicht  begünstigt  haben,  dafs  Ein- 
wanderer die  Macht  der  Gentes  verstärkten.  Es  kann  nicht  auf- 
fallen, dafs  die  Geschichte  keine  Erinnerung,  die  Sage  keinen 
unzweideutigen  Ausdruck  für  diese  Quelle  des  Plebejerthums 
erhalten  hat.  Wenn  sie  auch  immerwährend  flofs,  vielleicht 
schon  seit  der  Gründung  des  Staats  der  Quiriten,  so  flofs  sie 
doch  verhältnifsmäfsig  sparsam  und  hinterliefs  in  dem  Volksbe- 
wufstsein  nicht  einen  so  lebhaften  Eindruck  wie  die  Unter- 
jochung ganzer  Städte  und  Landschaften.  Dafs  aber  wirklich 
auf  diese  Weise  die  Plebs  Zuflufs  erhielt,  darf  nicht  bezweifelt 
werden,  da  Rom  nach  Albas  Untergange  die  bedeutendste  Stadt 
Latiums  war  und  namentlich  von  der  Zeit  des  Ancus  Marcius  an 
eine  Kraft  entwickelte,  hinter  welcher  die  übrigen  Städte  Latiums 
sehr  zurückblieben ,  was  natürlich  eine  bedeutende  Anziehungs- 
kraft ausüben  mufste. 

Bedeutender  indessen  als  diese  vereinzelten  friedlichen 
Uebersiedelungen  der  Latiner  mufsten  massenhafte  Uebersiede- 
lungen  von  Flüchtlingen  aus  angränzenden  Ländern  sein.  Dafs 
solche  stattgefunden  haben ,  drückt  sich  in  der  Sage  vom  Asyl 
(S.  73)  und  in  der  Vorstellung  aus,  dafs  Roms  plebejische  Bevöl- 
kerung überhaupt  durch  advenae  und  transfugae  gebildet  wor- 
den sei1),  nur  dafs  die  Verlegung  des  Asyls  in  die  Zeit  der  Grün- 
dung Roms  eine  offenbar  sagenhafte  Anticipation  ist.  Woher 
diese  flüchtigen  Ankömmlinge  stammten,  spricht  sich  in  einer 
Reihe  bestimmterer  Sagen  aus:  in  der  Sage  von  der  Ankunft  des 
etruskischen  Heerführers  Caeles  Vibenna  in  Rom,  die  entweder 
antieipativ  in  die  Zeit  des  Romulus  oder,  wie  es  scheint,  richtiger 
in  die  des  Tarquinius  verlegt  wird;  in  der  Sage  von  der  Einwan- 
derung des  Tarquinius  Priscus  aus  dem  etruskischen  Tarquinii 
nach  Rom;  in  der  Sage,  dafs  ein  etruskischer  Heerführer  Na- 
mens Mastarna  unter  dem  Namen  Servius  Tullius  König  in  Rom 
geworden  sei;  in  der  Sage  endlich,  dafs  Etrusker  von  dem  zer- 
sprengten Heere  des  Aruns  Porsenna  in  Rom  aufgenommen  und 
angesiedelt  worden  seien.  Diese  Sagen,  verbunden  mit  den  Nach- 


1)  Liv.  2,  l. 
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richten  über  etruskische  Kriege,  welche  die  Urzeit  Roms  von 
so9  Mezentius  bis  Porsenna  anfüllen,  lassen  auf  einen  langen  unent- 
schiedenen Kampf  zwischen  Etruskern  und  Latinern  (Römern) 
schliefsen  (S.  59). 

Es  wäre  denkbar,  dafs,  wie  Porsenna  Rom  vorübergehend 
dem  etruskischen  Joche  unterwarf,  so  auch  schon  früher  Rom 
unter  etruskische  Herrschaft  gekommen  wäre.  Da  aber  das  Re- 
sultat jenes  Kampfes  dieses  ist,  dafs  Rom  für  sich  und  Latium, 
wenige  äufserliche  Einwirkungen  abgerechnet,  die  nationale 
Selbständigkeit  sowohl  in  Sprache  und  Religion,  als  auch  in  Sitte 
und  Verfassung  wahrte,  so  darf  man  die  Etrusker  weder  für 
einen  constitutiven  Factor  der  römischen  Nationalität  (S.  85) 
ansehen,  noch  die  Regierung  der  Tarquinier  und  des  Servius 
Tullius  für  eine  Zeit  etruskischer  Gewaltherrschaft  über  Rom 
halten.  Sowohl  die  Verfassungsreform  des  Tarquinius  Priscus 
(§  57),  als  auch  die  Gesetzgebung  des  Servius  Tullius  wider- 
sprechen dem,  was  wir  von  der  etruskischen  Adels-  und  Priester- 
herrschaft wissen,  völlig.  Die  angeblich  etruskische  Herkunft 
dieser  Könige  mufs  also  einen  andern  Sinn  haben.  Es  wäre 
denkbar  ferner,  dafs  Rom  im  Gegentheil  eine  Zeit  lang  über  den 
südlichen  Theil  Etruriens  geherrscht  hätte.  Aber  auch  das  ge- 
nügt durchaus  nicht  zur  Erklärung  der  Entstehung  jener  Sagen 
und  ist  um  so  unwahrscheinlicher,  je  mehr  Rom,  wenn  man  die 
Gesammtheit  jener  Sagen  betrachtet,  als  der  sich  der  etrus- 
kischen Uebermacht  nur  mit  Mühe  erwehrende  Theil  er- 
scheint. 

Dagegen  erklären  sich  jene  Sagen  leicht,  wenn  man  an- 
nimmt, dafs  die  früheren  Landesbewohner  Etruriens ,  die  dem 
Volksstamme  der  Umbrer  angehörten,  und  die  wir  hypothetisch 
Tusci  genannt  haben  (S.  59.  62),  von  den  erobernden  Rasennae 
bedrängt,  lieber  bei  den  stammverwandten  Latinern,  insbeson- 
dere bei  den  zunächst  angesessenen  Römern,  Schutz  und  Hülfe 
suchten,  als  Penesten  der  barbarischen  Rasennae  werden  moch- 
ten. Natürlich  konnten  sie  in  Rom  nur  die  Rechtsstellung  der 
Plebejer  erhalten.  Für  diese  Auffassung  der  Sagen  spricht,  dafs 
nicht  nur  die  römische  Sage  den  Tarquinius  Priscus  defshalb 
nach  Rom  wandern  läfst,  weil  er  in  Etrurien  nicht  zu  Ansehen 
habe  gelangen  können,  sondern  auch  die  etruskische  Sage,  die 
Kaiser  Claudius  in  seiner  Rede  über  die  Verleihung  des  Bürger- 
rechts an  Gallier  (S.  18)  aus  etruskischen  Annalen  aufgezeichnet 
hatte,  den  Mastarna  mit  den  Resten  des  zersprengten  Heeres  des 


Digitized  by  Google 


§  55.    URSPRUNG  DER  PLEBS 


367 


Caeles  Vibenna*),  also  offenbar  auch  als  Flüchtling,  nach  Rom 
gelangen  läfst1).  Ferner  kennen  nicht  nur  die  Schriftsteller 
die  aus  Aruns  Porsennas  zersprengtem  Heer  in  Rom  angesie- 
delten hülfsbedürftigen  Tusker,  sondern  es  geht  auch  aus  der 
Lage  des  vicus  Tuscus,  welcher  unter  dem  Möns  Palatinus  lag 
und  in  früherer  Zeit  Sumpf  war2),  und  aus  den  sich  daran  sio 
knüpfenden  verschieden  formulirten  Erzählungen  unzweideutig 
hervor,  dafs  das ,  was  von  Etruskern  in  Rom  dauernd  geblieben 
war,  dort  in  dienender,  unterthäniger  Stellung  verharrte3). 

Zu  diesem  tuskischen  Bestandtheile  der  Plebs,  welcher  mit 
den  latinischen  Römern  ebenso  nah  verwandt  war,  wie  die  Sabi- 
ner ,  verhält  sich  das  Sagenhafte  in  der  Gestalt  des  Tarquinius 
Priscus  **)  gerade  so,  wie  das  des  Ancus  Marcius  zum  latinischen 
Bestandtheile  der  Plebs.  Weil  der  tuskische  Bestandtheil  des 
römischen  Volks  auf  ihn  seine  Aufnahme  in  den  römischen  Staat 
zurückführte,  defshalb  mufste  er  selbst  aus  Etrurien  eingewan- 
dert sein,  und  die  Namensähnlichkeit  einer  etruskischen  Stadt 
Tarquinii ,  wie  sie  lateinisch  umgeformt  hiefs ,  mit  dem  Gentil- 
namen  Tarquinius  bot  sich  dar,  um  dem  allgemeinen  Gedanken  die 
bestimmtere  Form  zu  geben,  jener  Tarquinius  sei  aus  Tarquinii 
eingewandert4).  Die  Ungeschichtlichkeit  dieser  Formulirung 
ergiebt  sich,  wenn  man  erwägt,  dafs  ein  aus  Tarquinii  Eingewan- 
derter sich  wohl  das  Cognomen  Tarquiniensis,  nicht  aber  das 
Nomen  gentilicium  Tarquinius  defshalb  hätte  geben  können.  Dafs 
der  wirkliche  König  Tarquinius  nicht  Etrusker,  sondern  Latiner, 
und  zwar  das  Haupt  einer  alten  latinischen  gens  Tarquinia  war, 
deren  Name  vielleicht  mit  dem  Namen  des  mons  Tarpejus  (S.  78) 
zusammenhängt,  beweist  die  Thatsache,  dafs  ein  weitverzweigtes 
Geschlecht  dieses  Namens  wirklich  erwähnt  wird5),  und  dafs  die 
ächte  ältere  Sage  diesem  Tarquinius  die  Gaja  Caecilia  (S.  106), 
das  Prototyp  des  nationalrömischen  Matronenthums,  zur  Frau 
giebt 6 ),  während  erst  die  gefälschte  etruskisirende  Sage  seine 


*)  O.  J  a  h  n ,  in  Gerhards  Denkmälern,  Forschungen  und  Berichten.  Lief.  5G. 

Berlin  1863.  S.  307. 
**)  Nitzsch,  Tarquinii,  in  Paulys  Realencycl.  Bd.  6.  Stuttgart  1852. 

S.  1606. 

1)  Tac.  ann.  4,  65.  Caeles  et  Vibenna  bei  Fest.  p.  355.  2)  Prop.  4,  2,  7. 
3)  Varr.  1.1.  5,  46.  Liv.  2,  14.  Dion.  5,  36.  Fest,  p.355.  Paul.  p.  354. 
Tac.  ann.  4,  65.  Serv.  ad  Aen.  5,  560.  Acron  und  Schol.  Cruq.  ad 
Hör.  sat.  2,  3,  228.  4)  Liv.  1,  34.  Dion.  3,  46  ff.  5)  Liv.  2,  2.  Cic. 
de  rep.  2,  25.  31.  Varr.  bei  Non.  Marc.  p.  151  Gerl.  6)  Fest  8. 
v.  praedia  p.  238.  Plut.  qu.  r.  30. 
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Frau  mit  einem  gewöhnlichen  etruskischen  Frauennamen  Tana- 
quil  nennt. 

Aufser  Tarquinius  Priscus  steht  aber  auch  Servius  Tullius*), 
abgesehen  von  der  im  Namen  Servius  (S.  364)  ausgedrückten 
Beziehung  zum  dienenden  Stande  überhaupt,  in  einer  beson- 
dern Beziehung  zum  tuskischen  Bestandtheile  der  Plebs.  Der 
zweite  Name  dieses  Königs,  Tullius,  verwandt  mit  Tullus  für  Tur- 
nulus,  kann  ebenso  gut  als  ein  Ausdruck  für  das  vermeintliche 
3ii  Tuskerthum  seines  Trägers  genommen  werden,  wie  wir  in  dem 
Turnus  der  Aeneide  einen  Repräsentanten  des  Rom  feindlichen 
Etruskerthums  sehen  müssen  (S.  59).  Wenn  aber  bei  Cicero  in 
der  Hauptstelle  der  zweite  Name  dieses  Königs  Sulpicius  lau- 
tet1), offenbar  nicht  aus  blofser  Unkenntnifs  Ciceros,  so  läfst 
sich  dieser  Name,  der  von  supplex  wird  abgeleitet  werden 
müssen ,  vielleicht  auf  den  König  als  Repräsentanten  der  flüch- 
tigen Tusker  deuten,  welche  nach  Rom  inermes  et  fortuna  et 
specie  stipplicum2)  kamen.  Es  ist  Uebertreibung,  wenn  Tro- 
gus  Pompejus  auf  den  Servius  Tullius  mit  dem  Ausdrucke  «r- 
vus  vernaque  Tuscorum  anspielte3),  aber  auch  darin  spricht 
sich  aus,  dafs  es  im  Alterthum  selbst  eine  Meinung  gab,  welche 
auf  Grund  der  historischen  Reminiscenz  an  Tusker,  die  Rom  un- 
terthänig  geworden  waren ,  den  Servius  Tullius  selbst  für  einen 
solchen  Tusker  hielt.  Uebrigens  ist  der  wirkliche  König,  der  mit 
sagenhaftem  Ausdrucke  Servius  Tullius  oder  Servius  Sulpicius 
genannt  ward,  so  gut  wie  Tarquinius  und  der  namensverwandte 
Tullus  Hostilius,  Latiner  gewesen.  Die  Latinität  des  Servius 
Tullius  spiegelt  sich,  abgesehen  von  dem  latinischen,  auf  jeden 
Fall  nicht  etruskischen,  Charakter  seiner  Gesetzgebung,  in  der 
ältesten  Sage  von  seiner  Geburt,  wonach  er  Sohn  einer  kriegs- 
gefangenen  Latinerin  Ocrisia  aus  Corniculum  und  des  Hauslaren 
des  Tarquinischen  Hauses  gewesen  sein  soll 4).  Denn  die  Ocrisia 
dieser  Sage,  die  erst  später  rationalistisch  umgedeutet  wurde "'), 
ist  ihrem  Namen  zufolge  (von  ocris,  Berg)G)  nichts  Anderes  als 
die  Localgottheit  der  corniculanischen  Berge7). 

Die  Beziehungen  zur  Plebs,  die  bei  Ancus  Marcius  und  Tar- 
quinius Priscus  vertheilt  erscheinen,  sind  in  der  Person  des  Ser- 

♦)  Nitzscli,  Servius  Tullius,  in  Paulys  Realencycl.  Bd.  6.  S.  1104. 

1)  Cic.  de  rep.  2,  21.  2)  Liv.  2.  14.  3)  Justin.  38,  6.  4)  Dion.  4,  2. 
Ov.  fast.  6,  027.  Plin.  n.  h.  36,  70,  204.  Plut.  fort.  Rom.  10.  5)  Liv. 
1,  39.  4,  3.  Cic.  de  rep.  2,  21.  Fest.  s.  v.  nothnm  p.  174.  6)  Fest, 
p.  1S1.      7)  Dion.  1,  16. 
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vius  Tullius  concentrirt.  Cr,  der  in  der  Sage  auf  jene  beiden 
folgt,  that,  wie  man  auch  seine  Gesetzgebung  beurtheilen  mag 
(§58),  den  ersten  Schritt  zu  einer  Organisation  der  Plebs  und 
ist  dpishalb  in  höherem  Sinne  als  die  beiden  früheren  Könige 
zum  Heros  dieses  Standes  von  der  Volkserinnerung  ausgebildet 
worden.  Als  solcher  wohnt  er  der  Sage  zufolge  auf  dem  mons 
Esqwlinus1),  d.  h.  in  der  plebejischen 2)  Vorstadt  (exquilinus, 
wie  inquilinus,  von  excolere) 3),  obwohl  deren  Anbau  jünger  ist, 
als  der  des  Aventinus;  als  solcher  wird  er,  der  angebliche  Be- 
gründer der  Freiheit d) ,  an  allen  Nonen  von  der  dankbaren  Plebs 
gefeiert,  weil  sein  Geburtstag  auf  die  Nonen  eines  unbekannten 
Monats  gefallen  sein  sollte  5);  als  solcher  wird  er  in  der  Ueber-  312 
lieferung  einerseits  als  ein  zweiter,  bürgerlicher  ISuma  aufge- 
fafstG),  andererseits  durch  erweislich  erdichtete  Züge  verherr- 
licht, wie  Ackervertheilung ,  Schuldenerlafs,  Aufhebung  der 
Schuldknechtschaft7),  die  von  den  Bestrebungen  theils  einiger 
volksfreundlicher  Consuln,  theils  der  späteren  Volkstribunen 
entlehnt  sind.  Ja  selbst  die  Sklaven,  welche  die  Möglichkeit  der 
Erlangung  des  Bürgerrechts  durch  Manumission  von  ihm  herlei- 
teten8), feiern  sein  Andenken  an  den  Feriae  servorum,  welche 
auf  die  Iden  des  August  fielen9),  und  an  den  Compitalien  10). 

56.  Entartung  des  Königthums  in  Tyrannis. 

Schon  oben  wurde  auf  den  Widerspruch  hingewiesen,  den 
das  künstliche  römische  Königthum  (S.  240)  und  in  entspre- 
chender Weise  der  künstlich  gegliederte  Populus  Bomanus  Qui- 
ritium  (S.  248)  in  sich  selbst  enthielt.  Wir  haben  in  demselben 
den  Grund  für  die  Möglichkeit  von  Bestrebungen  der  Könige  er- 
kannt, die,  wenngleich  im  Interesse  der  Staatseinheit  unternom- 
men, doch,  sobald  sie  sich  mit  den  persönlichen  Interessen  der 
Könige  verbänden,  das  Königthum  nothwendig  auf  die  Bahn  der 
Entartung  zur  Tyrannis  hinüberdrängen  würden.  Wir  haben  so- 
eben gesehen,  dafs  der  Eintritt  der  Plebs  in  den  römischen  Staat 
solchen  Bestrebungen  der  Könige  entgegenkam,  sie  entweder  veran- 
lafste  oder  wenigstens  verstärkte.  So  ist  die  Plebs  von  Anfang  an, 

1)  Liv.  1,  44.  Dioo.  4,  13.  Ov.  fast.  6,  595.  2)  Liv.  2,  28.  3)  Iu  an- 
derem Sinne  als  Varr.  1.  1.  5,  49  meint.  4)  Vgl.  Cic.  pro  Sest.  58, 
123.  5)  Macrob.  sat.  1,  13,  18;  vgl.  1,  16,  33.  6)  Liv.  1,  42. 
7)  Dion.  4,  9—13.  Liv.  1,  46.  8)  Dion.  4,  22.  23.  9)  Plut.  qu. 
Rom.  100.  Fest.  p.  343.  10)  Dion.  4,  14.  Plio.  n.  h.  36,  70,  204. 
Cato  de  re  rust.  5,  4.  Dio  Cass.  55,  8. 
Lange,  Röm.  Alterth.  I.  2.  Aufl.  24 
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wenn  auch  vorläufig  rein  passiv,  doch  durch  ihr  blofses  Vorhan- 
densein im  römischen  Staate  das  einen  Fortschritt  der  staats- 
rechtlichen Entwickelung  hervorrufende  Element.  Denn  ein 
staatsrechtlicher  Fortschritt  ist  die  Entartung  des  Königthums 
zur  Tyrannis  allerdings,  da  sie  in  dem  naturgemäfsen  Kreislaufe 
der  Verfassungsentwickelung  in  Rom  wie  in  Griechenland  die 
nothwendige  Durchgangsstufe  zu  freieren  Verfassungszuständeu 
war1).  Dafs  aber  das  römische  Konigthum  wirklich  in  Tyrannis 
ausartete,  lafst  die  Tradition  sowohl  in  allgemeinen  Urtheilen 
über  die  Königszeit2),  als  auch  in  der  Geschichte  der  letzten  vier 
Könige  erkennen,  von  denen  sie  der  Reihenfolge  nach  immer  be- 
stimmtere und  stärkere  Symptome  tyrannischer  Regierung  zu 
berichten  weifs. 

Ancus  Marcius  steht,  was  die  Art  seiner  Berufung  zum 
Throne  betrifft,  völlig  legitim  da  und  würde  insofern  mit  den  drei 
älteren  Königen  verbunden  werden  können.  Aber  es  ist  ein  nicht 
ganz  gleichgültiger  Zug  der  Ueherlieferung,  wenn  diese  den  Ancus 
3i3  Marcius  für  einen  Enkel  des  Numa  erklärt.  Da  die  drei  ersten 
Könige  in  keiner  verwandtschaftlichen  Beziehung  zu  einander 
stehen,  so  kann  darin  wenigstens  eine  leise  Andeutung  des  dem 
legitimen  Wahikönigthum  w  iderstrebenden  Principe  der  Erblich- 
keit gefunden  werden.  Nicht  zu  verkennen  ist  aber  diefs ,  dafs 
Ancus  Marcius,  wenn  er  auch  auf  legitime  Weise  zum  Throne 
gelangte,  doch,  nach  den  Spuren  der  Tradition  zu  urtheilen,  die 
Königsgewalt  in  seinem  Geschlechte  erblich  zu  machen  suchte. 
Defshalb  läfst  ihn  die  Tradition  den  Tarquinius  zum  Vormunde 
seiner  Kinder  ernennen  '5),  und  defshalb  läfst  sie  auch  die  Söhne 
des  Marcius  dem  Tarquinius  es  nicht  verzeihen,  dafs  dieser  sie 
um  das  patrinm  regnum4)  betrogen  habe.  Aufserdem  deutet 
auf  die,  im  ersten  Stadium  immer  volksfreundliche,  Tyrannis  bei 
Ancus  Marcius  der  Umstand  hin,  dafs  die  Tradition  ihn  vorzugs- 
weise als  den  gütigen,  d.  h.  gegen  die  Plebs  gütigen,  König 
(bonns  Ancus) 5)  auffafste  und  sein  Streben  nach  der  Volksgunst 
hervorhob  '•).  Wenn  ihm  aber  auch  die  wahrscheinlich  der  Tar- 
quinianischen  Zeit  angehörige  AnInge  des  carcer  am  capitolini- 
schen  Berge  zugeschrieben  wurde7),  so  beweist  diefs  wenigstens 
so  viel,  dafs  tyrannische  Züge  dem  traditionellen  Bilde  von  An- 
cus Marcius  sich  leicht  einfügten. 


1)  Polyb.  6,  3 ff*.  2)  Polyb.  6,  4.  9.  Won.  6,  74.  Cic.  de  rcp.  2,  23 ff. 
3)  Liv.  1,  34  f.  4)  Liv.  1,  30.  4,  3.  5}  Euniüs  bei  Fest.  p.  301. 
G)  Verg.  Aeu.  6,  817.     7)  Liv.  1,33. 
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Auch  Tarquinius  Priscus  gelangte  noch  in  den  legitimen 
Formen  des  Wahlkönigthums  zum  Throne1).  Aber  gestützt  auf 
die  Popularität,  die  er  sich  schon  unter  Ancus  Marcius  erwor- 
ben hatte,  und  auf  das  Vertrauen  seines  königlichen  Vorgängers 
soll  er  zuerst  in  ehrgeiziger  Weise  selbst  sich  um  den  Thron  be- 
worben haben2).  Es  ist  wohl  möglich,  dafs  im  Gegensatze  gegen 
den  legitimen  Wechsel  von  Königen  aus  den  Stämmen  der  Ilam- 
nes  und  Tities  in  ihm  zuerst  ein  König  aus  dem  Stamme  der 
Luceres  zur  Herrschaft  gelangte.  Wenigstens  konnte  ein  solcher 
Umstand  das  Entstehen  derjenigen  Tradition  befördern,  die  ihn 
als  einen  in  Horn  zur  Herrschaft  gelangten  Fremdling,  und  zwar, 
weil  die  Luceres  in  der  herrschenden  Tradition  für  Etrusker 
galten,  als  einen  Etrusker  zeichnete.  Auch  Tarquinius  gehört 
noch  wie  Ancus  dem  milderen  Stadium  der  Tyrannis  an ;  von 
tyrannischen  Gewaltthaten  weifs  die  Tradition  Nichts  zu  berich- 
ten, wohl  aber  von  einer  kraftvollen  Regierung,  die  bei  ihren 
Ürganisationsplänen  mit  dem  Widerstande  des  altconservativen 
Princips  des  Geschlechterstaats,  als  dessen  Träger  in  der  Tradi- 
tion der  sabinische  Augur  Attus  Navius  erscheint,  zu  kämpfen 
hatte  (S.  332).  Auch  die  ßaulust,  ein  charakteristisches  Symptom 
der  griechischen  Tyrannis,  fehlt  bei  ihm  nicht;  es  wird  ihm,  oder  , 
eigentlich,  da  die  Tradition  in  dieser  Beziehung  zwischen  ihm,  au 
Servius  Tullius  und  Tarquinius  Superbus  schwankt,  seiner 
Dynastie,  die  Anlage  der  grofsartigen  Abzugskanäle  (cloacae)  *) 
und  des  circus  maamnus,  die  Umbauung  des  Forum,  die  Auf- 
führung einer  neuen  Stadtmauer  und  der  Bau  des  capitolinischen 
Tempels  zugeschrieben.  Und  wie  endlich  die  Einsetzung  des  Aruns 
Tarquinius  Egerius  zum  erblichen  Lehnsfürsten  in  Collatia3) 
dynastische  Interessen  verräth,  so  kann  auch  nicht  bezweifelt 
werden,  dafs  Tarquinius  das  römische  Königthum  in  seiner 
Dynastie  erblich  zu  machen  suchte.  Nach  ihm  gelangt  der  ge- 
wöhnlichen Tradition  zufolge  zuerst  sein  Eidam,  dann  sein  Sohn 
zur  Herrschaft ;  den  Zunamen  Priscus  aber  führt  er  eben  als 
Stifter  seines  Geschlechts  und  seiner  Dynastie. 

Servius  Tullius  gelaugte  vollends  mit  Umgehung  der  legiti- 
men Formen4)  als  Usurpator  auf  den  Thron.   Sein  Anspruch 


*)  Schulz,  über  die  Clnacu  maxima,  in  der  Zeitschr.  f.  d.  Alterttaumswiss. 
1856.  Nuui.  2-5. 

1)  Diou.  3,  46.     2)  Liv.  1.  3/..     3)  Liv.  1,  38.  57.  Dion.  3?  60.  4,  64. 
4)  Liv.  1,  47.  Diu».  4,  31.  40. 
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auf  denselben  stützt  sich  der  Tradition  nach  darauf,  dafs  er 
Eidam  des  Tarquinius  Priscus  war1),  und  dafs  er  unter  dem 
Vorwande  der  Statthalterschaft  für  den  tödtlich  verwundeten 
Tarquinius2),  sodann  unter  dem  Vorwande  der  Vormundschaft 
für  die  Söhne  des  Tarquinius3)  factisch  das  Königsrecht  in  Be- 
sitz nahm  (usu  regnum  possederat)*)  und  sich  dergestalt  dario 
befestigte,  dafs  er  zwar  nicht  jussu  populi,  aber  doch  voluntate  at- 
que  concessu  avium  oder  voluntate  patrum5)  König  war.  Wenn 
er  auch  nachträglich  durch  einen  Volksbeschlufs ,  —  es  ist  bei 
den  Ausdrücken  der  Quellen  unklar  ob  der  Curiatcomitien  oder 
der  von  ihm  geschaffenen  Centuriatcomitien,  —  seine  Herrschaft 
legitimiren  liefs6),  und  wenn  er  auch  von  den  Curiatcomitien 
das  Imperium  erhielt7),  so  war  diese  Legitimirung8)  doch  nur 
eine  halbe,  da  das  beim  Regierungsantritt  versäumte  Interreg- 
num9) nicht  nachgeholt  werden  konnte/)  Seine  Regierung  war 
noch  kraftvoller,  und,  da  er  sich  des  besonderen  Beistandes  der 
Fortuna,  welcher  er  mehrere  Tempel  baute,  erfreut  haben  soll,  noch 
erfolgreicher  als  die  des  Tarquinius.  Es  gelang  ihm  den  Schwer- 
punct  des  römischen  Staates  aus  dem  PojmiIus  der  dreifsig  Cu- 
rien  in  den  Populus  der  fünf  Schatzungsclassen,  welcher  Patri- 
cier  und  Plebejer  umfafste,  zu  verlegen  und  dadurch  das  allge- 
meine römische  Staatsbürgerthum  sowie  den  Begriff  der  Staats- 
einheit für  alle  Wechselfalle  der  Zukunft  zu  kräftigen  (§  58 ff.). 
So  gewifs  er  dadurch  dem  plebejischen  Bestandteile  des  Volks 
die  Möglichkeit  eröffnete  selbstthätig  an  der  ferneren  Entwicke- 
lung  der  Verfassung  Theil  zu  nehmen,  so  berechtigt  ist  die  Tra- 
dition dazu,  ihn  als  den  eigentlichen  Heros  der  Plebs  (S.  364. 368f.) 
aufzufassen.  Die  von  ihm  geschaffene  Verfassungsgrundlage  al- 
lein würde  schon,  wenn  die  Tradition  auch  nicht  jene  Züge  von 
seinem  Verhältnisse  zur  Plebs  erhalten  hätte,  beweisen,  dafs  er 
gleichwie  Ancus  Marcius  und  Tarquinius  Priscus,  und  mehr  noch 
als  diese,  seine  Herrschaft  auf  die  Gunst  des  Volkes,  d.  h.  der 
Plebs,  stützte.  Von  Gewalttaten  dieses  Königs,  auf  den  die  Tra- 
dition alles  Gute  der  Tyrannis  häufte,  weifs  sie  wenig  zu  berich- 
ten; in  Wirklichkeit  ist  eine  Regierung  mit  solchen  Resultaten 


*)  Bröck  er,  die  Königswahl  des  Servius  Tullius ,  in  den  Untersuchun- 
gen über  die  Verfassungsgesch.  Hamburg  1858.  S.  101. 

1)  Liv.  1,  40.  2)  Liv.  1,  41.  Dion.  4,  5.  Cic.  de  rep.  2,  21.  3)  Dioo.4, 
8.  4)  Liv.  1,  46.  5)  Cic.  de  rep.  2,  21.  Liv.  1,  41.  4,  3.  6)  Cic. 
de  rep.  2,  21.  Liv.  1,  46.  Dion.  4,  11.  Zon.  7,  9.  7)  Cic.  I.  e. 
8)  Liv.  1,  48.  9)  Dion.  4,  40.  Liv.  1,  47. 


Digitized  by  Google! 


§  56.    ENTARTUNG  DES  KÖNIGTHUMS  IN  TYRANNIS.  373 

nicht  wohl  ohne  Gewalttaten  denkbar.  Wenn  daher  Dionysius 
vom  Hasse  der  Patricier  gegen  Servius  Tullius  erzählt1),  so  ist 
diefs  an  sich  glaublich  genug;  und  ebenso  wird  die  Tradition 
dazu  berechtigt  gewesen  sein,  den  Namen  des  unter  dem  Esqui- 
linus  belegenen  vicits  patricius  daher  abzuleiten ,  dafs  Servius 
Tullius  Patricier  dort  zu  wohnen  gezwungen  hätte,  damit  sie, 
wenn  sie  Etwas  gegen  ihn  unternähmen,  leicht  unterdrückt  wer- 
den könnten2).  Uebrigens  sind  diese  Zuge  im  Bilde  des  Servius 
Tullius  immer  mehr  verwischt  worden ,  je  mehr  die  Patricier 
selbst  in  späteren  Zeiten  unter  der  Herrschaft  des  allgemeinen 
Volksbewufstseins  standen  und  mit  den  Plebejern  in  Servius 
Tullius,  dem  römischen  Solon,  den  Neugründer  des  römischen 
Staates  sahen.  Dafs  aber  die  Tradition  in  Sachen,  welche  an 
Zwingherrschaft  erinnerten,  Nichts  sah,  was  seinem  Charakter 
widersprochen  hätte,  beweist  der  Umstand,  dafs  nach  naheliegen- 
der aber  falscher  Etymologie  das  unter  dem  carcer  liegende  tul- 
lianum  (Quellhaus)3),  in  welchem  Verbrecher  hingerichtet  wur- 
den, von  ihm  erbaut  sein  sollte4). 

Tarquinius  Superbus*)  endlich  ist  von  der  Tradition,  wie 
diefs  schon  sein  Beiname  deutlich  bezeugt,  als  vollendeter  Tyrann 
aufgefafst  worden.  Wie  die  Söhne  des  Ancus  Marcius  den  Tar- 
quinius Priscus  ermorden,  so  ermordet  er  als  Sohn  (oder,  nach 
pragmatischer  Umbildung  der  Tradition,  als  Enkel)  des  Tarqui- 
nius Priscus  den  Servius  Tullius  und  nimmt  den  Thron  mit  Um- 
gehung aller  legitimen  Formen,  auf  sein  Erbrecht*)  und  diefac- 
tische  Macht  der  seinem  Vorgänger  feindlichen  Partei  gestützt,  ein. 
Er  behauptet  sich  auf  demselben  durch  illegitime  Mittel,  indem  er 
sich  mit  einer  seiner  Person  ergebenen  Leibwache  umgiebt6)  und 
aufserhalb  des  römischen  Staates  Stützen  seiner  Macht  sucht, 
und  zwar  sowohl  durch  Errichtung  von  Lehnsfürstenthümern, 
wie  in  Gabii7),  als  auch  durch  Verschwägerung  mit  auswärtigen  sie 
Dynasten,  die  gleich  ihm  sich  zu  Tyrannen  gemacht  hatten,  wie 
Octavius  Mamilius  von  Tusculum8).  Er  bindet  sich  bei  seiner 
Regierung  nicht  an  die  Schranken  der  legitimen  Königsgewalt. 
Wie  er  durch  Umgehung  der  Wahl  und  der  Lex  curiata  de 
imperio9)  die  unveräufserlichen  Rechte  des  patricischen  Populns 

*)  Nitzsch  in  Paulys  Realencykl.  Bd.  6.  Stuttgart  1852  S.  1606. 

l)Dion. 4,  8.10.23.  2)  Paul. p. 221.  3)  Vgl. Paul.  p.  353.  4)  Varr.  1.  1.  5, 
151.  Fest.  p.  356.  5)  Liv.  1,  47.  48.  Dioo.  4,  31.  80.  6)  Dion.  4, 
41.  Liv.  1,  49.  Diu  Cass.  fr.  Peir.  23.  Zoo.  7,  10.  7)  Liv.  1,  53. 
54.  Dioo.  4,  53—58.    8)  Liv.  1,  49.  Dion.  4,  45.     9)  Liv.  1,  49. 
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mifsachtet  hat,  so  beruft  er  das  Volk  auch  in  solchen  Fällen  nicht, 
wo,  wie  bei  einem  Angriffskriege,  seine  Vorgänger  es  gethan  hat- 
ten. Er  regiert  ferner,  ohne  den  Senat,  das  reginm  consilium,  zu 
hören,  führt  diesen  vielmehr  durch  ungerechte  Todesurtheile  ge- 
gen die  einzelnen  Senatoren,  deren  Stellen  er  nicht  wieder  be- 
setzt, der  Auflösung  entgegen1).  Er  verstöfst  nicht  minder  gegen 
die  staatliche  Sitte  dadurch,  dafs  er  für  sich  allein,  ohne  Zuziehung 
eines  consilium,  in  Capitalprocessen  das  Uitheil  spricht2).  Die 
materiellen  Leistungen  des  Volks  für  den  Staat,  Kriegsdienst  und 
Steuern,  vertheilt  er  nicht  nach  der  auf  dein  Principe  der  Billig- 
keit beruhenden  Servianischen  Verfassung,  die  er  so  wenig  wie 
die  altpatricische  achtet,  sondern  nach  eigener  Willkür3);  ja  er 
zwingt  die  Plebejer,  als  wenn  sie  seine  Clienten  waren,  gleich 
Sklaven  zu  Frohnarbeiten*1).  Ohne  das  Imperium  auf  legitime 
Weise  erhalten  zu  haben,  greift  er  also  in  die  familienrechtliche 
Selbständigkeit  der  Patres  familias  ein,  und  noch  dazu  in  einer 
Ausdehnung  und  in  Formen,  wodurch  die  von  legitimen  Königen  zu 
beobachtende  Sitte  verletzt  wird.  Auch  das  religiöse  Gebiet  liefs 
er  nicht  unangetastet,  indem  er  Versammlungen  zu  festlichen 
Zwecken  verbot5).  Kurz  er  betrachtete  sich  nicht  als  den  tutor 
reipublicae,  der ,  mit  legitimer  Gewalt  bekleidet,  die  geheiligte 
Staatsordnung  heilig  zu  achten  und  zu  erhalten  hat,  sondern 
wie  er  nach  dem  Erbrecht  Anspruch  auf  das  regnum  als  sein  Pa- 
trimonium gemacht  hatte''),  so  betrachtete  er  sich  als  den  Eigen- 
tümer des  Staates,  der,  wie  der  dominus  mit  seiner  Sache,  so 
mit  dem  Staate  und  dessen  Einwohnern  nach  Belieben  schalten 
könne7).  Im  Ganzen  aber  lastete  sein  Joch  schwerer  auf  den 
Patriciern  als  auf  den  Plebejern;  es  wrird  berichtet,  dafs  die  Ple- 
bejer späterhin  seine  Herrschaft  zurück  ersehnten8).  So  kann  es 
nicht  zweifelhaft  sein,  dafs  er  durch  eine  wesentlich  patricische 
Revolution  gestürzt  wurde,  wie  denn  auch  die  Schändung  der 
Lucretia,  der  Tochter  des  Sp.  Lucretius  Tricipüinus,  die  der  Tra- 
dition nach  der  nächste  Anlafs  seines  Sturzes  gewesen  sein  soll, 
317  wohl  ein  mythischer  Ausdruck  für  die  Mifsachtung  des  Volkes 
der  drei  Tribus  ist. 

Abgesehen  von  der  unmittelbaren  Bedeutung,  welche  die 
Tyrannis  für  die  innere  Entwicklung  des  römischen  Staatsrechts 


1)  Dio  Cass.  fr.  Peir.  23.  Dion.  4,  81.  2)  Liv.  1,  49.  3)  Dion.  4,  43. 
4)  Liv.  1,  56.  59.  Dion.  4,  44.  81.  Serv.  ad  Aeo.  12,  603.  Plio.  n.  b. 
36,  15,  107.  5)  Dion.  4,  43.  81.  6)  Dion.  4,  29.  31.  7)  Cic.  de  rep. 
2,26.24.29.   8)  Liv.  2,  9.  21. 
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hatte,  deren  Resultate  wir  in  dem  folgenden  Abschnitte  darstel- 
len werden,  trug  sie  mittelbar  bei  zur  Anbahnung  einer  freieren 
Entwickelung  durch  die  Ausdehnung  der  römischen  Macht  nach 
aufsen  und  durch  die  Aufnahme  fremder,  vorzugsweise  helleni- 
scher, Culturelemente  im  Innern. 

In  ersterer  Beziehung  ist  es  unverkennbar,  dafs,  wie  man 
auch  über  das  Einzelne  der  Erzählungen  von  Eroberungen  der 
vier  letzten  Könige  urtheilcn  mag,  der  römische  Staat  an  Umfang 
und  Machtentwickelung  in  der  Zeit  derselben  ein  viel  bedeuten- 
derer wurde.  In  den  Anfang  dieser  Epoche  fällt  die  einstimmig 
dem  Ancus  Marcius  zugeschriebene  Anlage  der  Hafenstadt  Ostia*), 
der  ältesten  Bürger-  oder  Scecolonie,  colonia  maritima  (vgl.  II 
57.  170),  an  der  Tibermündung1),  und  im  Verlaufe  derselben 
erstrebte  und  erlangte  Rom  die  Hegemonie  über  den  latinischen 
Stamm.  Die  durch  die  Eroberungen  des  Ancus  Marcius  und  Tar- 
quinius  Priscus  geschwächte  latinische  Eidgenossenschaft  (S.  87) 
konnte  nur  im  Bunde  mit  Rom  hoffen  den  gemeinschaftlichen 
Gefahren,  die  von  Volskern  und  Etruskei  n,  Karthagern  und  Hel- 
lenen drohten,  zu  widerstehen.  Die  Abschliefsung  dieses  Bun- 
des, worüber  die  Urkunde  noch  zu  Augustus  Zeit  erhalten  war2), 
fällt  in  die  Zeit  desServiusTullius,derals  gemeinsames  Heiligthum 
der  latinischen  Eidgenossenschaft  und  Roms3)  den  Tempel  der 
Diana  auf  dem  Aventinus  erbaute1).  Die  römische  Hegemonie 
überLatium  ward  aber  erst  durch  die  keinMittel  scheuende  That- 
kraft  des  Tarquinius  Superbus  vollendet5).  Er  durfte  es  sogar 
wagen,  das  Aufgebot  des  latiniseben  Stammes  und  das  römische 
Heer  zu  verschmelzen0),  was  ohne  Zweifel  über  die  Absicht  der 
latinischen  Verbündeten  hinausging.  Er  erbaute  für  den  inzwi- 
schen erweiterten  Bund  an  der  alten  Cultusstätte  des  Jupiter  auf 
dem  Möns  Albanus  (S.  68)  ein  neues  Heiligthum  des  Jupiter  La- 
tiaris7),  woselbst  an  den  Feriae  Latinae  der  römische  König  als 
sichtbares  Oberhaupt  des  Bundes  den  Vorsitz  führte.  Wie  weit  818 
sich  Roms  Oberhoheit  erstreckte,  kann  nicht  mit  Sicherheit  be- 
stimmt, sondern  nur  ungefähr  aus  der  Nachricht  gefolgert  wer- 

*^  Preller,  Rom  and  der  Tiber,  in  den  Ber.  d.  legi,  saebs.  Gesellschaft  der 
Wiss.  aus  dem  J.  1848.  Bd.  2.  Leipzig  1849.  S.  131.  Zweiter  ond 
dritter  Abschnitt  in  den  Ber.  d.  phil.  bist.  Classe.  Bd.  1 .  1 849.  S.  5.  1 34. 

I)  Liv.  1,  33.  Cio.  de  rep.  2,3.  18.  Dion.  3,  44.  Strab.  5,  3,  5.  Fest, 
p.  197.  Serv.  ad  Aen.  6,  816.  2)  Dion.  4,  26.  Fest.  p.  165.  3)  Varro 
I.  1.  5,  43.  4)  Liv.  1,  45.  5)  Liv.  1,  52.  Dion.  4,  48.  6)  Liv.  1,  52. 
Zon.  7,  10.   7)  Dion.  4,  48. 
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den,  dafs  Tarquinius  Superbus  das  volskiscbe  Suessa  Pometia 
erobert1)  und  die  latinischen  Colonien  Signia  und  Circeji  gegrtin- 
det  habe-).  Sie  reichte  also  schon  damals  im  Süden  am  Wei- 
testen, im  Norden  bildete  der  Tiber  die  Gränze,  im  Osten  er- 
streckte sich  die  römische  Macht  bis  über  den  Anio  hinaus.  Das 
Gebiet  aber,  welches  dem  römischen  Staate  im  engeren  Sinne 
gehörte,  mufs,  den  natürlichen  Voraussetzungen  der  Servianischen 
Classeneintheilung  gemäfs,  mindestens  zwanzig  Quadratmeilen 
betragen  haben  (§  60.  65,  1),  darf  aber  schweilich  gröfser  als 
dreifsig  Quadratmeilen  angesetzt  werden. 

Dafs  ein  so  machtvoll  sich  entwickelnder  Staat  kein  blofser 
Agriculturstaat  gewesen  sein  könne,  würde  sich  von  selbst  ver- 
stehen, selbst  wenn  nicht  die  Anlage  von  Ostia  darauf  hinwiese, 
dafs  Rom  und  Latium  damals  einen  ausgebreiteten  Seehandel 
unterhalten  haben3).  Dieser  ist  es  denn  auch  gewesen,  welcher 
Rom  und  Latium  den  hellenischen  Einwirkungen  zuganglich 
machte.  Dieselben  gingen  aus  von  Sicilien  und  den  griechischen 
Städten  des  südlichen  Italiens.  Besonders  wichtig  scheinen  Cu- 
mae  und  Velia  gewesen  zu  sein.  Von  Cumae  sollen  unter  der 
Regierung  des  Tarquinius  Priscus  oder  des  Tarquinius  Super- 
bus die  Sibyllinischen  Orakel  nach  Rom  gekommen  sein,  welche 
öffentliche  Auetoritat  erhielten  (§  57,  4),  und  durch  welche  9ich 
griechische  Götterverehrung  in  Rom  auszubreiten  anfing.  Eben 
dahin  floh  Tarquinius  Superbus  in  der  Verbannung  l).  Zwischen 
Velia  und  Rom  aber  bestanden  alte  Cultusbeziehungen  in  Betreff  der 
sacra  peregrina  oder  sacra  Graecab).  Auch  sollen  die  Phocaeer, 
als  sie  Velia  verlassen  hatten,  unter  Tarquinius  in  die  Tibermün- 
dung  eingelaufen  sein  und  einen  Freundschaftsvertrag  mit  den 
si9  Römern  geschlossen  haben6);  und  in  der  That  hat  ein  solcher 
zwischen  dem  von  jenen  gegründeten  Massilia  und  Rom  bestan- 
den 7).  Die  üebereinstimmung  phocaeensischer,  massiliensiseher 
und  römischer  Athenebilder  femer  bezeugt  Strabo8),  und  die 
ephesische  Artemis  ward  den  Römern  durch  die  Massilienser  ver- 
mittelt9). Auch  das  griechische  Mutterland  blieb  den  Römern 
nicht  fremd,  wie  die  Nachricht  von  der  Gesandtschaft  der  Söhne 
des  Tarquinius  Superbus  nach  Delphi  beweist 1  °).  Da  übrigens 


1)  Cic.  de  rep.  2,  24.  Liv.  1,  53.  Dion.  4,50.  Strab.  5,  3,  4.  2)  Liv. 
1,  56.  Cic.  de  rep.  2,  24.  Dion.  4,  63.  3)  Vgl.  auch  Dion.  5,  66.  6, 
88.  4)  Liv.  2,  21.  Dion.  6,  21.  5)  Cic.  pro  ßalb.  24,  55.  Val. 
Max.  1,  1,  1.  6)  Justin.  43,  3.  7)  Justin.  43,  5.  Diod.  14,  93. 
8)  Strab.  13, 1, 4J .  9)  Strab.  4,  1,  5.  10)  Cic.  de  rep.  2,  24.  Liv.  1,  56. 
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auch  Etrurien  in  jener  Zeit  sich  hellenisirte,  so  ist  es  erklärlich, 
dafs  auch  aus  Etrurien  hellenische  Bildung  nach  Rom  kommen 
kannte.  Darin  liegt  der  Anlafs,  dafs  die  Sage  den  angeblich  aus 
dem  etruskischen  Tarquinii  eingewanderten  Tarquinius,  insofern 
er  Träger  vorzugsweise  hellenischer  Bildung  war1),  zum  Sohne 
des  vertriebenen  Corinthiers  Demaratus  machte2).  Es  ist  daher 
auch  wohl  glaublich,  dafs  Tarquinius  Superbus  nach  seiner  Ver- 
treibung zuerst  nach  dem  hellenisirten  Caere  Höh3),  zumal  da 
auch  zwischen  dieser  Stadt  und  Born  gleichfalls  alte  Cultusbezie- 
hungen  bestanden.  Andererseits  erklärt  sich  der  Umstand,  dafs 
die  Nachrichten  über  hellenische  Einwirkungen  ^uf  Born  in  der 
herrschenden  Tradition  weit  zurückstehen  hinter  denen  über  etrus- 
kischen Einflufs,  wenn  man  erwägt,  dafs  nach  der  Vertreibung 
der  Tyrannen  von  Seiten  der  zur  Herrschaft  gelangten  patrici- 
schen  Aristokratie  eine  Beaction  gegen  Alles,  was  die  Tyrannis 
gefördert  h.itte,  naturlich  war.    Der  auch  an  äufserer  Macht 
wesentlich  erschütterte  Staat  zog  sich  von  der  Seefahrt  zurück 
und  wendete  sich  dem  alleinigen  Betriebe  des  Ackerbaus  wiederum 
zu.    Dazu  kam,  dafs  die  griechischen  Colonien  Süditaliens  dem 
vordringenden  samnitischen  Stamme  nach  und  nach  unterlagen  4), 
wodurch  die  Beziehungen  derselben  zu  Born  gestört  wurden, 
während  dagegen  kriegerische  und  friedliche  Berührungen  Borns 
mit  Etrurien  nach  wie  vor  stattfanden5).    Aber  trotz  jener 
Reaction  sind  die  hellenischen  Einwirkungen  der  Königszeit  in 
ihren  Resultaten  ersichtlich:  in  dem  allmählichen  Aufkommen 
griechischer  Götterverehrung;  in  der  von  der  Tradition  in  die 
Zeit  der  Tarquinier  verlegten  Einführung  des  anthropomorphi- 
schen  Bilderdienstes  an  der  Stelle  der  älteren  Verehrung  der  Göt- 
ter in  Symbolen6);  in  der  im  Gegensatz  gegen  die  Einfachheit 
des  Numaischen  Cultus  erhöhten  Pracht  des  Gottesdienstes,  wovon 
in  der  Periode  der  Tarquinier  der  Glanz  der  Spiele 7 )  und  die  Er- 
bauung der  verschiedenen  Tempel  zeugt,  von  denen  der  der  Diana  320 
auf  dem  Aventinus  nach  dem  Vorbilde  des  Bundesheiligthums  der 
ephesischen  Artemis  erbaut  worden  sein  soll8);  in  der  timokra- 
tischen  Grundlage  der  Servianischen  Verfassung,  welche,  wie 
das   die  neue  Eintheilung  des  Volks  bezeichnende  Wort  classis 
(ycXrjois)  beweist,  ohne  Zweifel  griechischem  Vorbilde,  wenn  auch 


1>    Cic.  de  rep.  2,  19.  21.      2)  Polyb.  6,  2.  Liv.  1,  34.  Dion.  3,  4fiff. 
3)  Liv.  1,60.     4)  Liv.  4,  44.  Diod.  12,  76.      5)  Vgl.  insbes.  Liv. 
9,  36.       6)  Varro  bei  Augustin.  de  civ.  dei  4,  31.  Plut.  Nun.  8. 
7)  Liv.  1,  53.     8)  Liv.  1,  45.  Dion.  4,  25.  Strab.  4,  1,  5. 


Digitized  by  Google 


378        §  56.  ENTARTUNG  DES  KÖNIGTHUMS  IN  TYRANNIS. 


m  national  selbständiger  Weise,  entlehnt  ist;  in  der  auf  gemein- 
samer Grundlage  (S.  50)  der  altgriechischen  Phalanx  in  Form 
und  Bewaffnung  nachgebildeten  Heeresordnung  der  Römer;  in 
den  Berührungen  des  Systems  der  römischen  Mafse,  Gewichte 
und  Münzen  mit  dem  griechischen;  endlich  in  der  Hellenisirung 
der  Ursprungssagen  von  Horn  und  anderen  latinischen  Städten. 
Uehrigens  darf  auch  der  etruskische  Einllufs  auf  Rom  keines- 
wegs ganz  abgewiesen  werden.  Ks  ist  sehr  glaublich,  dafs  dieEtrus- 
keres  den  Römern  in  technischer  Beziehung  zuvorthaten,  und  dafs 
diese  beim  Bau  des  in  etruskischem  Styl  {ratio  Tuscanica)  erbauten 
capitolinischen*  Tempels  etruskische  Werkleute  verwendeten1)» 
die  Statue  des  Jupiter  von  einem  etruskischen  Künstler  verferti- 
gen liefsen2)  und  das  thönerne  Viergespann  für  den  capitolini- 
schen  Tempel  in  Veji  bestellten  3).  Auch  mögen  die  von  Tarqui- 
nius  Priscus  zu  Ehren  der  capitolinischen  Gottheiten  eingesetz- 
ten im  circus  maximus  gefeierten  ludi  Romani*)  unmittelbar 
etruskischem  und  nur  mittelbar  griechischem  Vorbilde  entnom- 
men sein.  Endlich  ist  auf  jeden  Fall  auch  die  in  Rom  neben  der 
Auguraldisciplin  allmählich  zu  öffentlichem  Ansehen  gelangende 
Haruspicin  (Eingeweideschau)  etruskischen  Ursprungs. 

Entsprechend  der  Ausdehnung  des  römischen  Herrschafts- 
gebietes nahm  die  Stadt  Rom  unter  den  vier  letzten  Königen  an  Um- 
fang und  Festigkeit  zu.  Ancus  Marcius  gestattete  den  Neubürgern 
sich  auf  dem  Mous  Aventinus  anzusiedeln,  was  indefs,  wie  schon 
bemerkt,  wenig  benutzt  wurde  (S.  3G0f.);  derselbe  soll  den  jenseit 
des  Tiber  gelegenen  Möns  Janiculus  befestigt  5)  und  durch  den, 
übrigens  ohne  Zweifel  älteren,  Pons  Sublicius  mit  der  Stadt  in 
Verbindunggesetzt  haben  6).  In  derEpoche  derTarquinier  wurde 
auch  der  Möns  Esquilinus  und  Viminalis ,  angeblich  von  Servius 
Tullius 7),  zur  Stadt  gezogen.  Auf  jeden  Fall  ist  in  derselben  das 
Ganze  der  in  neuerer  Zeit  sogenannten  Siebenhügelstadt,  die  nun 
den  Capitolinus,  Palatinus,  Quirinalis,  Caelius,  Aventinus,  Esqui- 
linus, Viminalis  umfafste,  durch  eine  neue  Mauer,  an  der  Ostseite 
durch  einen  hohen  Wall  mit  Graben  {agger  Servii  Tullii),  um- 
geben worden,  ein  Unternehmen,  welches  die  Tradition  dem  Tar- 
quinius  Priscus8),  dem  Servius  Tullius  ö)  und  auch  dem  Tarqui- 


1)  Liv.  1,  56.  2)  Plin.  n.  b.  35,  45,  157.  3)  Plat.  Popl.  13.  Plin.  n. 
h.  28,  4,  16.  Fest.  s.  v.  Ratoinena  p.  274.  4)  Cic.  de  rep.  2,  20.  Liv. 
t,  35.  Ps.  Ascon.  p.  142.  Cic.  Verr.  5,  14,  36.  5)  Dion.  3,  45.  Liv. 
1,  33.  6)  Plut.  Nura.  9.  7)  Dion.  4,  13.  Liv.  I,  44.  Strab.  5,  3,  7. 
8)  Liv.  1,  36.  38.  Dioo.  3,  67.     9)  Dion.  4,  14.  9,  68.  Liv.  1,  44. 
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nius  Superbus  l)  zuschreibt  Uebrigens  ist  es  nicht  nöthig  an- 
zunehmen, dafs  damals  schon  der  ganze  Raum  mit  Häusern 
bedeckt  gewesen  sei;  das  Gegentheil  ist  vielmehr  direct  bezeugt. 
Sowohl  die  natürliche  Beschaffenheit  des  Bodens,  die  keine  an- 
dere Befestigung  in  geringerem  Umkreise  zuliefs,  als  auch  die 
Vorahnung  der  künftigen  Gröfse  Roms  nöthigte  dazu,  die  Mauer 
in  einem  Umfange  anzulegen,  der  dem  von  Athen2)  und  Veji3) 
gleich  war.  Mit  dieser  Erweiterung  der  Stadt  war  eine  Erwei- 
terung des  pomoermm4)  verbunden,  d.  h.  des  Granzrains,  der  in 
sacraler  Beziehung  Stadt  und  Feld  trennte.  Wir  wissen  nicht 
genauer  den  Lauf  des  neuen  pomoerium,  wohl  aber,  dafs  es  nicht 
mehr,  wie  früher  bei  der  urbs  qnadrata  des  Romulus,  genau  dem 
Laufe  der  Mauer  selbst  folgte ,  wovon  die  Bezeichnung  pomoe- 
rium herrührte;  denn  der  Möns  Aventinus  lag  innerhalb  der 
Mauer,  aber  aufserhalh  des  pomoerivm»). 

Wie  aber  jede  irdische  Entwickelung  in  Rom  ihr  entspre- 
chendes Gegenbild  im  Gebiete  der  Götter  haben  mufs,  so  spie- 
gelt sich  die  Macht  und  Gröfse  des  römischen  Staates,  die  neu 
geschaffene  Einheit  der  patricisch-  plebejischen  Nation  in  dem 
(keineswegs  etruskischen )  Gultus  der  capitolinischen  Götter*). 
Die  Erbauung  des  capitolinischen  Tempels,  den  Tarquinius  Pris- 
cus  gelobt0),  Servius  begonnen  7),  Tarquinius  Superbus  vollen- 
det8) haben  soll,  und  den  erst  der  Consul  M.  Horatius  Pulvillus 
weihte9),  steht  im  engsten  Zusammenhange  mit  den  übrigen 
Bestrebungen  der  Dynastie  der  Tarquinier.  Es  galt  an  die  Stelle 
der  zwar  strengen,  aber  entwickelungsunfähigen  Einheit  der  alt- 
patricischen  Staatsfamilie  eine  zwar  losere,  aber  eben  darum  auch 
entwicklungsfähigere  Einheit  der  römischen  Nation  zu  setzen 
und  dieser  Einheit  einen  für  das  damalige  religiöse  Bewufstsein 
notwendigen  religiösen  Ausdruck  zu  verschallen.  So  wenig  man 
die  ältere  Organisation  des  Populus  der  drei  Tribus  abschaffte, 
ehenso  wenig  schaffte  man  zu  dem  Ende  den  Staatscultus  dersel- 
ben, der  aufser  der  Vesta  dem  Jupiter,  Mars  und  Quirinus  galt,  ab; 
man  führte  auch  nicht  einen  ganz  neuen  Cultus  ein,  sondern  knüpfte 
an  den  Siteren  sabinischen  Cultus  des  Jupiter,  der  Juno  und  der  sss 

*)  Ambrosch,  über  das  Verhaltnifs  des  capitolinischen  Cultus  zu  dem 
des  alteren  Roms,  in  den  Studien.  Breslau  1839.  S.  196—230. 

1)  Plin.  d.  b.  3,  9,  67.  2)  Dion.  9,  68.  3)  Dion.  12,  21.  4)  Liv.  1, 
44.  5)  Gell.  13,  14.  6)  Dion.  3,  69.  Liv.  1,  38.  7)  Tac.  hist 
3,  72.  8)  Dion.  4,  59.  Liv.  1,  55.  Cic.  de  rep.  2,  20.  24.  9)  Tac. 
hist.  3,  72.  Plut.  Popl.  14. 
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Minerva,  die  im  capüolium  vetus  auf  dem  Quirinalis  verehrt  wur- 
den1), an.  Da  der  höchste  Gott  der  Latiner  und  Sabiner  den 
Mittelpunct  des  neuen  Cultus  bilden  sollte,  Juno  und  Minerva 
ferner  gleichfalls  bei  beiden  Stammen  verehrt  wurden,  so  konnte 
die  Einführung  desselben  bei  dem  altpatricischen  Populus,  der 
darin  die  Verherrlichung  seiner  eigenen  Götter  sah,  nicht  auf 
Schwierigkeiten  stofsen.  Die  geringeren  Götter,  denen  Titus  Ta- 
tius  Altare  an  der  Stelle  errichtet  hatte,  wo  der  capitolinische 
Tempel  erbaut  werden  sollte,  liefsen  sich  ohne  Schwierigkeit 
exauguriren  2),  mit  Ausnahme  des  Terminus3),  der  eben  Jupiter 
selbst  war.  Hatte  aber  früher  der  Cultus  des  Jupiter,  Mars  und 
Quirinus  die  Einheit  der  Staatsfamilie  der  Ramnes  und  Tities,  des 
ursprunglichen  Populus  Romanus  Quiritium,  dargestellt,  so  stellte 
nun  der  neue  Cultus  des  Jupiter,  der  Juno  und  der  Minerva  die 
Einheit  des  erweiterten  römischen  Staates,  die  Einheit  der  wer- 
denden römischen  Nation  dar,  wodurch  er  seinerseits  dazu  bei- 
trug sie  zu  befestigen.  Wie  das  Capitolium  selbst  als  Wahrzeichen 
künftiger  Gröfse  aufgefafst  wurde4),  so  knüpften  sich  von  nun 
an  im  Glauben  des  römischen  Volkes  die  Schicksale  Roms  an  die 
Fortdauer  des  capitolinischen  Cultus5),  der  in  allen  Phasen  der 
weiteren  Entwickelung  der  religiöse  Mittelpunct  des  Staates  blieb. 


1)  Varro  1.  1.  5,  158.     2)  Serv.  ad  Aeo.  9,  448.  Dion.  3,  69.     3)  Liv. 
1,  55.      4)  Liv.  1,  55.     5)  Liv.  5,  54. 
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Vierler  Abschnittt 

DasStaatsrecht  der  reformirten  Verfassung. 

57.  Die  Tarquinianischen  Einrichtungen. 

Je  mehr  die  Plebs  an  Zahl  und  factischer  Bedeutung  für 
den  Staat  zunahm,  desto  unnatürlicher  war  es,  dafs  der  Schwer- 
punct  des  Staates  nach  wie  vor  in  dem  Populus  der  drei  Tribus 
ruhen  sollte.  Zur  Erhaltung  des  staatlichen  Gleichgewichts  konnte 
es  nicht  genügen,  dafs  die  disparaten  Elemente  des  Staates  durch 
das  Band  des  privatrechtlichen  Commercium  und  des  gemeinsa- 
men Gehorsams  gegen  den  König  verbunden  waren.  Ehe  aber 
der  Gedanke  aufkommen  konnte  die  hierin  liegende  Gefahr  durch 
eine  völlig  neue  Staatsform  zu  beseitigen,  neben  welcher  die  alte, 
als  Form  eines  Theils  des  Staates,  fortbestehen  blieb,  mufste  der 
am  Nächsten  liegende  Versuch  gemacht  sein  das  gestörte  Gleich- 
gewicht durch  eine  Erhebung  der  angeseheneren  Plebejer  ins  Pa- 
triciat,  also  durch  eine  Verstärkung  des  Populus  der  drei  Tribus, 
die  zugleich  eine  Schwächung  der  Plebs  war,  herzustellen.  Einen 
solchen  Versuch  hat  der  Tradition  zufolge  Tarquinius  Priscus 
gemacht*).  Wir  müssen  denselben,  obwohl  er  sich  unzuläng- 
lich erwies,  als  eine  vorbereitende  Mafsregel  für  die  Servianische 
Verfassungsreform  auflassen.  Letztere  wäre  nicht  nöthig  gewe- 
sen ,  wenn  auf  jenem  Wege  das  staatliche  Gleichgewicht  hätte 
dauernd  hergestellt  werden  können,  andererseits  aber  wurde  sie 
erleichtert,  eben  weil  jener  Versuch  sich  unzulänglich  erwiesen 
hatte. 

*)   Franke,  die  Reform  des  Tarquinius,  im  Rhein.  Mos.  N.  F.  Bd.  12. 
Frankfurt  1857.  S.  512. 
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§  57.    DIE  TAK0U1N1A  PÜSCHEN  EINRICHTUNGEN. 


1.  Die  ursprüogliche  Absicht  des  Tarquinius  Priscus  ging 
dahin,  aus  der  Plebs  drei  neue  Tribus  zu  bilden,  welche  politisch 
gleichberechtigt  neben  die  drei  alten  Tribus  der  Kamnes,  Tities  und 
Luceres  treten  sollten1).  Er  konnte  sich  für  eine  solche  Ein- 
richtung auf  das  ßündnifs  der  Ramnes  und  Tities,  sowie  auf  die 
Aufnahme  der  Luceres  berufen;  für  die  Durchführung  dieser  Ver- 
fassungsänderung reichte  aber  sein  Königsrecht  nicht  aus;  es  war 
wie  bei  jeder  Verfassungsänderung  ein  jnssus  populi  (S.  269.349) 
und  die  Einwilligung  des  durch  Auspicien  befragten  Jupiter  erfor- 
derlich. Die  Legende  von  dem  Widerspruche,  den  das  Vorhaben 
des  Tarquinius  bei  dem  sabinischen  Augur  Attus  Navius  fand,  ist 
der  sagenhafte  Ausdruck  dafür,  dafs  der  Populus  seine  Zustim- 
mung verweigerte,  und  dafs  die  Auspicien  ungünstig  ausfielen. 
Der  Populus  der  diei  Tribus  verweigerte  aber  ohne  Zweifel  dels- 
halb  seine  Zustimmung,  weil  er  nicht  Lust  hatte  seine  politischen 
und  sacralen  Rechte  mit  drei  neuen  Tribus  zu  theilen,  also  an- 
statt das  Ganze  des  Staats  nur  die  Hälfte  desselben  zu  sein. 

Da  aber  Tarquinius  das,  was  ihm  die  Hauptsache  war,  näm- 
lich durch  Erhebung  ins  Patriciat  dem  angeseheneren  Theile  der 
plebejischen  Bevölkerung  eine  staatsrechtliche  Stellung  zu  geben 
und  so  durch  gleichzeitige  Verstärkung  des  patricischeu  Populus 
und  Schwächung  der  Plebs  das  staatliche  Gleichgewicht  wieder- 
herzustellen, nicht  aufgeben  konnte:  so  erwirkte  er,  dafs  der  Po- 
pulus der  drei  Tribus  in  jede  der  drei  Tribus  eine  den  alten 
Geschlechtern  entsprechende  Zahl  plebejischer  Familien  coop- 
tirte.  Hierzu  mochten  sich  die  Patricier  eher  verstehen.  Sie  sa- 
hen ein,  dafs  Etwas  selbst  in  ihrem  eigenen  Interesse  geschehen 
mufste,  um  der  Plebs  ihre  hauptsächlichsten  Stützen  zu  entzie- 
hen und  dieselben  mit  sich  zu  verbinden.  Auf  dem  Wege  der 
Cooptation  konnte  diefs  ohne  Veränderung  der  von  Jupiter  ge- 
heiligten Form  des  Staats  geschehen.  Sie  mochten  bullen,  dafs 
die  Neuaufzunehmenden  leichter  von  dem  gentilicischen  Geiste 
beseelt  werden  würden,  wenn  sie  innerhalb  der  alten  Staatsform, 
als  wenn  sie  politisch  gleichberechtigt  in  drei  neuen  Tribus 
aufserhalb  derselben  ständen.  Das  Resultat  war  in  anderer  Form 
dasselbe,  wie  das,  welches  Tarquinius  ursprünglich  beabsichtigt 
hatte:  eine  Verdoppelung  der  patres,  d.  i.  des  patricischen  Po- 
pulus. Die  älteren  Quellen  drückten  diefs  wohl  in  der  von  Ci- 
cero aufbewahrten  Form:  dnplicavit  prhtinum  patrum  nume- 

1)  Dion.  3,  71.  72;  vgl.  Zon.  7,  8.  Cic.  de  rep.  2,  20.  Fest.  s.  v.  Navia 
p.  169.  Liv.  1,  36. 
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rum  aus,  ohne  dabei  die  Mitwirkung  des  cooptirenden  Popu- 
his  zu  erwähnen,  die  sich  für  sie  von  selbst  verstand,  und  die  auch 
deutlich  genug  darin  ausgesprochen  liegt,  dafs  der  gewöhnlichen 
Tradition  zufolge  jener  duplicatio  patrum  eine  Transaction  zwi- 
schen König  und  Populus  vorherging.  Die  späteren  Schriftstel- 
ler bezogen  jene  Verdoppelung  der  patres  irrthümlich  nur  auf  die 
patres  des  Senats  und  verursachten  dadurch  die  oben  (S.  340  f.) 
besprochene  Verwirrung  in  den  Angaben  über  die  allmähliche 
Vermehrung  der  Zahl  der  Senatoren. 

Die  neuaufgenommenen  Familien  hiefsen  nun  im  Verhält- 
nisse zu  den  älteren  Geschlechtern,  den  majores  gentes,  jüngere 
Geschlechter,  minores  gentes,  die  Familienhäupter  derselben  pa- 
tres minorum  gentium2).  Kraft  der  freien  lectio  senatus,  die  ihm 
zustand ,  brachte  Tarquinius  solche  patres  minorum  gentium  in 
den  Senat.  Dieser  Umstand  trug,  da  in  späterer  Zeit  der  Unter- 
schied der  majores  und  minores  gentes  in  den  Curiatcomitien  bei 
der  Bedeutungslosigkeit  derselben  nicht  zu  Tage  trat,  und  der  Name 
patres  minorum  gentium  nur  in  Beziehung  auf  den  Senat  allgemei- 
ner bekannt  war,  und  da  man  andererseits  wufste,  dafs  die  patres 
minorum  gentium  erst  seit  Tarquinius  im  Senate  seien,  zur  Ent- 
stehung jenes  Jrrthums  bei.  Im  Verhältnisse  gegen  die  alten 
Mitglieder  der  Tribus,  die  von  nun  an  Ramnes,  Titiesf  Luceres 
primi  hiefsen,  hiefsen  die  Neuaufgenommeiien  Ramnes,  TitieSy 
Luceres  secundi3),  eine  Bezeichnung,  die  daraufhinweist,  dafs 
sie,  wenn  nicht  an  Bechten,  obwohl  auch  diefs  in  Bezug  auf  das 
Sacralrecht  möglich  wäre,  so  doch  an  Dignität  hinter  den  Altpa- 
triciern  zurückstanden,  wie  denn  Tarquinius  selbst  die  patres 
minorum  gentium  nach  den  patres  majorum  gentium  um  ihre 
Meinung  gefragt  haben  soll4).  Da  sich  diese  Bezeichnungen  iu 
der  Praxis  der  späteren  Zeit  vorzugsweise  bei  den  patricischen 
Abtheilungen  des  Reitercorps  erhalten  hatten,  so  erklärt  es  sich, 
dafs  einige  spätere  Schriftsteller  von  der  Reform  des  Tarquinius 
so  sprechen,  als  ob  sie  sich  nur  auf  die  Reitercenturien  erstreckt 
hättet). 

Der  Erfolg  der  Tarquinianischen  Verdoppelung  der  patres 
mochte  für  den  Augenblick  befriedigend  sein;  auf  die  Dauer 
konnte  er  bei  der  steten  Zunahme  der  Plebs  nicht  befriedigen. 
In  consequenter  Verfolgung  des  von  Tarquinius  eingeschlagenen 


1)  Cic.  de  rep.  2,  20.    2)  Cic.  de  rep.  2,  20.    3)  Fest.  p.  344.    4)  Cic. 
de  rep.  2,  20.     5)  Liv.  1,  36.  Val.  Max.  1,  4,  1. 
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Weges  hätte  man  die  massenhafte  Cooptation  von  Plebejern  ins 
Patriciat  von  Zeit  zu  Zeit  wiederholen  müssen.  Dann  würde  der 
römische  Staat,  wenn  es  gelang  den  Neupatriciern  den  gentilici- 
schen  Geist  der  alten  einzullöfsen,  von  den  Fesseln  des  Gentil- 
rechts  niemals  befreit  worden  sein ,  im  entgegengesetzten  Falle 
aber  wäre  er  trotz  der  Erhebung  der  Plebejer  ins  Patriciat  und 
vielleicht  gerade  dadurch  um  so  eher  aus  einander  gefallen.  Dafs 
jetzt  aber  ein  günstigeres  Resultat  auf  einem  andern  Wege  gewon- 
S26  nen  werden  konnte,  war  ein  von  den  Altpatriciern  gewifs  nicht 
vorhergesehener  Erfolg  der  Verdoppelung  der  patres.  Ehe  die 
gentes  minores  ihres  eigenen  Ursprungs  vergessend  den  alten 
Patriciern  sich  assimilirt  hatten,  trat  ein  neuer,  kühnerer  Refor- 
mator auf,  und  dieser  konnte  nun  weit  sicherer  als  Tarquinius 
darauf  rechnen,  sowohl  die  Zustimmung  des  Senates,  in  welchem 
patres  minorum  gentium  safsen,  als  auch  den  jussus  populi  in  den 
Curiatcomitien,  in  denen  die  Mitglieder  der  minores  gentes,  viritim 
stimmend,  den  Altpatriciern  mindestens  die  Wage  hielten,  zu 
seiner  Verfassungsänderung  zu  erlangen. 

2.  Wie  der  Eintritt  der  patres  minorum  gentium  in  den 
Senat,  so  ist  von  der  duplicatio  des  Populus  andererseits  die 
Verdoppelung  der  Reiterei*)  die  Folge.  Jede  Tribus,  die  früher 
Eine  centuria  equitum  ausgerüstet  hatte  (S.  251  f.),  konnte  jetzt,  da 
sie  doppelt  so  viele  Geschlechter  enthielt,  das  Doppelte  stellen. 
Die  neu  hinzugekommenen  Reiter  hielsen  nun  entsprechend  der 
oben  erwähnten  Bezeichnung  der  neuen  Tribulen  equites  Ram- 
nenses,  Titienses,  Lucerenses  posteriores,  während  die  alten  als 
priores  von  ihnen  unterschieden  wurden  1).  Die  Gesammtheit 
scheint  man  aber  nach  wie  vor  als  tres  centuriae  {geminatae)  be- 
zeichnet zu  haben,  entsprechend  der  Beibehaltung  der  Dreizahl 
für  die  Tribus.  Dieses  patricische  Reitercontingent  ging  unver- 
ändert in  die  Servianische  Verfassung  über  (§  60) ;  da  es  aber 
seiner  numerischen  Stärke  entsprechend  sechs  Centuriatstimmen 
erhielt,  so  wurde  der  in  scheinbarer  Anomalie  zu  den  Bezeich- 
nungen der  Servianischen  Verfassung  stehende  Ausdruck  sex 
suffragia  für  dasselbe  überall  da  angewendet,  wo  es  auf  sein 
Verhältnifs  zur  Servianischen  Verfassung  ankam.  Sex  centuriae 
konnte  es  eben  defshalb  nicht  genannt  werden,  weil  es  in  allen 
sonstigen  Beziehungen  tres  centuriae  equitum  Ramnensium,  2t- 


*)  Die  Literatur  über  die  Geschichte  der  römischen  Reiterei  s.  §  92  (II  14). 
1)  Liv.  1,  36.  Cic.  de  rep.  2,  20.  Gran.  Licin.  26,  1  (p.  5  ed.  Bonn.). 
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tiensium,  Lucerensium  priorum  et  posteriorum  genannt  win  de. 
Erst  in  Livius  Zeit  erlaubte  man  sich  den  Ausdruck  sex  centu- 
riae1).  An  der  Spitze  jeder  der  sechs  Abtheilungen,  die  spater 
auch  turmae  genannt  wurden,  stand  ein  Anführer;  diese  sechs  An- 
führer konnten  aus  demselben  Grunde  nicht  centuriones  genannt 
werden,  welcher  Titel  nur  auf  die  drei  Anführer  der  equites  prio- 
res pafste;  eben  so  wenig  ist  zu  erweisen,  dafs  sie  tribnni  cele- 
rum  hiefsen  (S.  251  f.).  Wohl  aber  ist  es  innerlich  begründet,  auf 
sie,  auf  die  ^iyioxoi  utnüq  des  Dionysius2),  den  Ausdruck 
seviri,  Sechsmänner,  zu  beziehen  und  anzunehmen,  dafs  sie  sich 
unter  dieser  an  die  Bezeichnung  sex  suffragia  erinnernden  Be- 
nennung, und  zwar  in  unveränderter  Zahl,  wegen  der  sacralen 
Obliegenheiten,  die  sie  hatten  (S.  251),  mit  dem  Bitterstande 
bis  in  die  Kaiserzeit  erhielten.  Dagegen  hat  Mommsens  An- 
nahme, dafs  die  Decurionen  und  Decurionenstellvertreter  jeder 
militärischen  Turme  von  dreifsig  Mann,  weil  ihrer  zusammen 
sechs  waren,  seviri  geheifsen  hätten,  dafs  es  also  später  min- 
destens sechs  mal  sechzig  seviri  gegeben  hätte,  keine  Wahr- 
scheinlichkeit. 

Wie  hoch  die  Zahl  der  in  jenen  drei  verdoppelten  Centurien  m 
oder  sex  suffragia  enthaltenen  Beiter  gewesen  sei,  darüber  ist  die 
Tradition  unklar.  Wie  man  die  drei  Tribus  als  von  Anfang  an 
vorhanden  ansah,  so  glaubte  man  auch,  dafs  die  tres  centuriae 
equitum  schon  unter  Bomulus  vorhanden  gewesen  seien.  Man 
nahm  daher  an,  dafs  die  Zahl  dieser  dreihundert  Beiter  mit  dem 
Zutritt  der  Sabiner  und  der  Albaner  jedesmal  um  dreihundert 
vermehrt  worden  sei 3).  Die  Verdoppelung  der  Beiterei  durch 
Tarquinius  ergab  also  achtzehnhundert  Beiter.  Diese  Summe 
giebt  Livius  an4),  obwohl  er  die  sabinische  Vermehrung  verges- 
sen und  nur  die  albanische  erwähnt  hat5).  Und  ebenso  schrieb 
wahrscheinlich  Cicero ,  in  dessen  Texte  jetzt  unter  verdächtigen- 
den Umständen  M  ac  CC  (für  MDCCC)  steht6);  eine  zweimalige 
Verdoppelung  durch  Tarquinius  hat  Cicero,  dessen  Worte  man 
dahin  mifsdeutet  hat,  gewifs  nicht  annehmen  wollen.  Allein  die 
Prämissen  jener  Bechnung  sind  falsch,  weil  die  drei  Tribus  nicht 
von  vorn  herein  vorhanden  waren,  also  auch  nicht  die  tres  cen- 
turiae, die  den  Tribus  entsprechen.  Die  Vermehrungen  der  Rei- 
terei, welche  die  Tradition  als  Vermehrungen  um  dreihundert 


l)  Liv.  1,  36.  43.      2)  Dion.  <5,  13.      3)  Plut.  Rom.  20.  Lyd.  de  ma&. 

1,16.  Isid.  9,  3,51.  4)  Liv.  1,36.  5)  Liv.  1,30.  6)  Cic.de 
rep.  2,  20. 

Lange,  Röm.  Alterth.  I.  2.  Anfl.  25 
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Reiter  ansieht,  waren  in  Wirklichkeit  nur  Vermehrungen  um  eine 
centuria,  d.  h.  im  ursprünglichen  Wortsinne  des  Ausdrucks  uro 
hundert  Reiter.  Die  tres  centuriae  bestanden  also  vor  Tarquinius 
aus  dreihundert  Reitern.  Sodann  ist  aber  auch,  abgesehen  von  der 
Falschheit  der  Prämissen  jener  Rechnung,  das  Resultat  derselben 
als  falsch  leicht  zu  erweisen*).  Hatte  wirklich  Tarquinius  die 
Reiterei  auf  acbtzehnhundert  Mann  vermehrt,  so  wurde  für  die 
weitere  Vermehrung  der  Reiterei  um  zwölf  Centurien ,  die  von 
Servius  Tullius  berichtet  wird  (§  60),  kein  Platz  übrig  bleiben: 
denn  die  römische  Reiterei  der  sex  suffragia  und  duodecim  cen- 
turiae bestand  von  Beginn  der  Republik  bis  auf  Cato  nachweis- 
lich aus  achtzehnhundert  equites  equo  publico  1).  Diese  Schwie- 
rigkeit läfst  sich  aber  dadurch  nicht  beseitigen,  dafs  man  unter 
Tarquinius  gegen  Livius  (und  Cicero)  zwölfhundert  Reiter  an- 
nimmt, und,  gestützt  auf  eine  corrupte  Stelle  des  Festus  2),  die 
mit  Livius3)  in  Widerspruch  zu  stehen  scheint,  das  Verhältnis 
der  sex  suffragia  und  duodecim  centuriae  umkehrt,  also  in  jenen 
das  von  Servius  Tullius  geschaffene  Neue  erblickt,  was  zu  neuen 
Widersprüchen  und  Hypothesen  führen  würde.  Wir  müssen 
daher  annehmen,  dafs  die  von  Tarquinius  verdoppelten  (res  cen- 
turiae equitum  aus  sechshundert  Reitern  bestanden  haben. 

3.  Eine  weitere  Folge  der  Verdoppelung  des  Populus  war 
328  nun  auch  die  Vermehrung  der  Zahl  der  Vestalischen  Jungfrauen. 
Da  die  Neuaufgenommenen  in  Folge  der  Cooptation  zu  der 
Staatsfamilie  gehörten,  Genossen  desselben  Staatsheerdes  gewor- 
den waren,  so  war  es  natürlich,  dafs,  wenn  auch  an  eine  eigent- 
liche Vertretung  der  verschiedenen  Theile  des  Volks  durch  Prie- 
ster nicht  gedacht  werden  darf,  doch  die  Zahl  der  Priesterinnen 
des  Staatsheerdes  der  Zahl  der  Theile  des  Volkes  entsprechen  zu 
sollen  schien.  Beim  Zutritt  der  Tribus  der  Luceres  wTar  es  wie 
es  scheint  unterlassen  worden,  die  Zahl  der  Priesterinnen  der  Zahl 
der  drei  Tribus  anzupassen,  indem  von  Numa  bis  auf  Tarquinius 
nur  vier  Vestalische  Jungfrauen  den  Dienst  der  Vesta  besorgten, 
entsprechend  der  Zweizahl  der  Tribus  der  Ramnes  und  Tities 
(S.  88.  251).  Als  aber  Tarquinius  (nach  Andern  Servius)  die 
Zahl  derselben  auf  sechs  erhöhte,  da  stellten  die  Vestalischen 
Jungfrauen  am  Staatsheerde  selbst  das  in  drei  Tribus,  deren  jede 


*)  Lange  in  den  Gött.  Gel.  Anz.  1851.  S.  1973ff. 

1)  Cato  bei  Prise.  7,  8,  38  p.  318  Hertz  =  Cat.  or.  p.  66  Jordan:  vgl.  mit 
Dion.  6,  44.     2)  Fest.  s.  v.  sex  suffragia  p.  334.    3)  Llv.  1,  38.  43. 
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aus  zwei  Theilen  bestand,  gegliederte  Volk  äufserlich  sichtbar 
dar  Nach  dieser  Analogie  ist  die  Annahme  nicht  unwahr- 
scheinlich, dafs  die  in  Numas  Zeit  gesetzte  Vermehrung  der 
Augurn  um  zwei  (S.  290f.)  gleichfalls  mit  der  Reform  des  Tar- 
quinius  in  Verbindung  zu  setzen  sei. 

4.  Wir  verbinden  mit  diesen  unter  sich  im  Zusammenhange 
stehenden  Neuerungen  des  Tarquinius  Priscus  die  Einsetzung  des 
(Kollegiums  der  dnumviri  sacrorum  oder  libris  Sibyllinis  inspiciun- 
r/ts,  obwohl  dieselbe  erst  von  Tarquinius  Superbus  herzurühren 
scheint.  Sie  steht  aber  insofern  mit  jenen  Neuerungen  auf  glei- 
cher Linie,  als  auch  sie  einen  neuen  Geist  verrätb,  und  zwar  auf 
dem  am  Wenigsten  den  Neuerungen  zugänglichen  Gebiete  der 
Religion.  In  dieser  Beziehung  steht  sie  in  unverkennbarem  Zu- 
sammenhange mit  der  Stiftung  des  capitolinischen  Cultus.  Die 
Pflicht  sie  in  den  Staatsalterthümern  zu  besprechen  folgt  aus 
der  politischen  Bedeutung,  die  jenes  Collegium,  das  ganz  nach 
der  Analogie  der  Collegien  der  Fetialen ,  Augurn  und  Pontifices 
(S.  278  iis  324)  zu  beurtheilen  ist,  im  römischen  Staate 
gewann. 

Die  Sibyllinischen  Orakel*),  in  drei  Buchern  oder  in  einem 
Buche  enthalten,  sollen  nach  der  bekannten  Legende  unter  Tar- 
quinius Priscus'2)  oder  Tarquinius  Superbus3)  oder  unter  den 
Consuln4)  nach  Rom  gekommen  sein,  und  zwar  aus  Cumae,  wie 
von  Vergilius  uberall  vorausgesetzt  und  auch  sonst  angegeben 
wird  5).  Die  Cumaner  hatten  aber  keine  ihnen  eigenthümliche 
Sammlung  Sibyllinischer  Orakel6),  sondern  dieselbe,  die  sich 
von  dem  idaeischen  Gergis  aus  nach  dem  aeolischen  Kyme  und 
andern  Städten  Kleinasiens,  sodann  nach  Erythrae  und  andern 
griechischen  Inseln  und  endlich  nach  dem  griechischen  Mutter- 
lande und  den  griechischen  Städten  Suditaliens  verbreitet  hatte.  329 
Daher  erklärt  es  sich  einerseits,  dafs  Varro,  weil  die  von  der 
Sage  zu  Aeneas  Zeit  erwähnte  cumanische  Sibylle  nicht  mehr  habe 


*>  Alexandre,  de  Sibyllinis  Romanorum  libris,  in  den  Oracula  Sibyllina 
cur.  Alexandre.  Vol.  alt.  Paris  1856.  S.  148. 
Zey  Ts,  die  Sibvllinischen  Bücher,  in  d.  Zeitschr.  f.  d.  Alterthuraswiss. 
1856.  Num.  29. 

1)  Fest.  s.  v.  sex  Vestae  sacerdotes  p.  344.  Dion.  3,  67.  2,  67.  Plut. 
Num.  10.  2)  Lvd.  de  mens.  4,  34.  Isid.  or.  8,  8.  Said.  s.  v.  XißvXXa. 
3)  Dion.  4.  62.  Gell.  1,  19.  Piin.  n.  h.  13,  27,  88.  4)  Suid.  v.  'Hno- 
(f  Cla.  5)  Solin.  2,  16.  Lyd.  1.  c.  hid.  1.  c.  Suid.  s.  v.  Zfßvlla. 
Amm.  Marc.  22,  9.     6)  Paus.  10,  12. 
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zu  Tarquinius  Superbus  Zeit  leben  können,  den  cumaniscben 
Ursprung  der  römischen  Sibyllinischen  Bücher  leugnete  und 
sie  aus  Erythrae  ableitete  *),  und  andererseits,  dafs  die  Römer, 
als  die  Sibyllinischen  Bücher  im  Brande  des  Capitols  unter  Sulla 
zu  Grunde  gegangen  waren,  sie  nicht  aus  Cumae,  sondern  aus 
griechischen  Städten  und  Inseln  Kleinasiens,  unter  denen  ins* 
besondere  auch  Erythrae  genannt  wird,  und  aus  den  süditalischen 
Colonien  herstellen  liefsen2).  Die  Sibyllinischen  Orakel  waren 
in  Hexametern  verfafst3)  und  enthielten  Weifsagungen  über  die 
Zukunft  des  im  Idagebirge  herrschenden  Geschlechts  der  Aenea- 
den.  Indem  sie  nun  den  Glauben  der  Römer  an  ihre  trojanische 
Abstammung  (S.  66)  bestärkten,  bewirkten  sie  zugleich,  dafs  diesel- 
ben die  auf  die  Aeneaden  bezüglichen  Weifsagungen  auf  sich  bezo- 
gen und  in  den  Sibyllinischen  Orakeln  die  fata  populi  Romani 
zu  besitzen  glaubten.  Es  scheint  eine  förmliche  ofricielle  Recep- 
tion  und  Anerkennung  der  Sibyllinischen  Orakel  von  Seiten  des 
Collegiums  der  Augurn  erfolgt  zu  sein4).  Ihrer  hohen  Bedeu- 
tung gemäfs  wurden  sie  in  sacrario G)  unter  dem  capitolinischen 
Tempel6)  aufbewahrt.  Sie  wurden  aufgeschlagen,  wenn  die 
Stadt  von  irgend  einem  Unglück  heimgesucht  worden  war,  oder 
wenn  Unglück  drohende  Zeichen  erschienen.  Man  glaubte  in 
ihnen  Aufschlufs  darüber  zu  finden,  welche  Götter  der  Stadt 
zürnten ,  und  auf  welche  Weise  ihr  Zorn  zu  besänftigen  wäre. 
Die  Auskunft,  die  man  aus  ihnen  erhielt,  bestand  gewöhnlich 
darin,  dafs  Festlichkeiten  zu  veranstalten  seien,  und  Götter,  die  bis- 
her zu  Rom  nicht  öffentlich  verehrt  worden  waren,  durch  öffent- 
liche Verehrung  besänftigt  werden  müfsten.  Dem  griechischen 
Ursprünge  der  Orakel  gemäfs  waren  es  griechische  Götter,  deren 
Cultus  auf  diese  Weise  eingeführt  wurde  (Apollo,  Latona,  Deme- 
ter, Aesculapius,  die  Mater  Idaea  und  andere),  und  griechischer 
Ritus,  der  sich  auf  diese  Weise  in  Rom  verbreitete7).  Dieser 
fremde  Cultus,  dessen  Mittelpunct  der  Dienst  des  Apollo  war, 
diente  wie  der  capitolinische  Cultus  zur  Befestigung  der  Einheit 
des  patricisch-plebejischen  Staats  in  religiöser  Beziehung. 

Wie  die  Sibyllinischen  Bücher  befragt  wurden,  ist  unbekannt. 
Da  aber  auf  jeden  Fall  Sachkenntnifs  dazu  gehörte,  so  gut  wie 
zur  Befragung  des  Jupiter  durch  Auspicien,  so  wurde  ein  Colle- 
gium  von  Sachverständigen  dafür  niedergesetzt.  Dieses  Collegium 


1)  Serv.  ad  Aen.  6,  36.  72.  321.  Myth.  Vat.  2,  SS.  2)  Tac.  ann.  6,  12. 
Dion.  4,  62.  3)  Tibull.  2,  5,  16.  4)  Dion.  4,  62.  5)  Gell.  1,  19. 
6)  Dion.  4,  62.     7)  Varr.  1.  1.  7,  88.  Liv.  25,  12. 
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war  ebenso  abhängig  von  der  weltlichen  Macht,  wie  die  an- 
dern Collegien  religiöser  Sachverständiger.  Tarquinius  Superbus 
soll  einen  aus  dem  Collegium,  der  sich  einen  Betrug  erlaubt  hatte,  330 
gleich  einem  parricida  (S.  332)  verurtheilt  haben A),  und  in  den 
Zeiten  der  Republik  konnten  die  Sibyllinischen  Bucher  nur  dann 
gefragt  werden,  wenn  der  Senat  auf  Antrag  des  Magistrats  es 
beschlossen  hatte2).  Gleichwohl  war  die  politische  Bedeutung 
der  duumviri  sacrorum  grofs,  weil  ihr  Ausspruch,  war  er  einmal 
veranlafst,  unbedingt  befolgt  werden  mufste,  wenn  der  Staat 
nicht  ein  neues  nefas  auf  sich  laden  sollte.  In  welcher  Weise 
aber  die  Anordnung  von  Festlichkeiten  auf  den  Gang  politischer 
Agitationen  hemmend  einwirkte,  ist  früher  bemerkt  worden 
(S.  304f.);  daher  erscheint  die  Befragung  der  Sibyllinischen  Bü- 
cher zugleich  als  ein  Mittel  der  Regierung  in  den  Händen  der  am 
Ruder  befindlichen  Partei. 

Anfangs  bestand  das  Collegium  aus  zwei  Patriciern,  denen 
zwei  griechische  servi  publici  als  Dollmetscher  beigegeben  wa- 
rena).  Die  Zahl  Zwei  nöthifet  nicht  dazu,  die  Einsetzung  des 
Collegiums  in  die  ersten  Zeiten  der  Republik  herab  zu  rücken; 
denn,  wenn  auch  erst  damals  die  Collegialität  in  der  obersten 
Magistratur  eingeführt  worden  war,  so  findet  sie  sich  doch  schon 
in  der  Königszeit  bei  den  quaestores  parricidii  und  duumviri 
perdueüionis.  Der  König  ernannte  die  duumviri  sacrorum  aus 
eigener  Macht;  ihre  Stellung  war  eine  lebenslängliche,  und  von 
Kriegsdienst  und  andern  Lasten  waren  sie  gleich  den  übrigen  reli- 
giösen Beamten  *)  befreit5).  Bei  Einführung  der  Republik  blieb 
das  Collegium  in  der  bisherigen  Form  bestehen,  nur  dafs  mög- 
licherweise jetzt  die  Cooptation  als  Modus  der  Ergänzung  des 
Collegiums  eingeführt  wurde;  für  die  späteren  Zeiten  der  Re- 
publik wenigstens  ist  sie  direct  bezeugt6).  Die  Mitglieder  des 
Collegiums  werden  aus  den  ersten  Zeiten  der  Republik  unter  dem 
Namen  duumviri1)  oder  duumviri  sacrorum*)  oder  duumviri 
sacris  faewndis»),  immer  jedoch  mit  Beziehung  auf  die  ihrer 
Obhut  anvertrauten  Sibyllinischen  Bücher,  erwähnt.  Mit  jenem 
Zusätze  wurden  sie  bezeichnet,  weil  sie  die  von  ihnen  eingeführ- 
t«i  Ceremonien  selbst  zu  besorgen  hatten,  Sie  waren  carminum 
Sibyllae  ac  fatorum  populi  Romani  interpretes,  antistites  Apolli- 


l)  Val.  Max.  1,  1,  13.  Dion.  4,  62.    2)  Dion.  1.  c.  Liv.  5,  13.  Cic.  de  div. 

2,  54,  112.    3)  Dion.  4,  62.  Zon.  7,  1 1.    4)  Dion.  2,  21.  5)  Dion.  4, 

62.  6)  Liv.  40,  42.  7)  Liv.  4,  25.  8)  Liv.  3,  10.  9)  Liv.  5, 
13.  6,37.  10,  8. 
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naris  sacri  caerimoniarumque  dliarumx).  Dem  Apollo  war  näm- 
lich auf  ihr  Anrathen  von  allen  griechischen  Göttern  zuerst  ein 
Tempel  gelobt2)  und  geweiht  worden3),  und  in  Beziehung  auf 
die  Verehrung  der  fremden  Götter  nahm  das  Collegium  eine  ähn- 
liche Stellung  ein,  wie  die  Pontifices  in  Beziehung  auf  die  natio- 
nalrömischen Sacra. 

Weil  die  Patricier  den  Einfiufs  auch  dieses  Collegiums  der 
Plebs  gegenüber  mifsbrauchten4),  so  war  es  natürlich,  dafs  die 
331  Plebejer  nach  der  Theilnahme  an  demselben  strebten.  Die  Volks- 
tribunen C.  Licinius  Stolo  und  L.  Sextius  Lateranus  beantrag- 
ten5), dafs  statt  der  duumviri  sacris  faciundis  in  Zukunft  decem- 
viri eingesetzt  werden  sollten ,  von  denen  fünf  der  Plebs  ange- 
hören müfsten.  Der  Antrag  ging  eher  als  die  übrigen  Licinischen 
Rogationen  (§  78)  durch,  und  so  gab  es  im  Jahre  387/367  zum 
eisten  Male  fünf  decemviri  sacrorum  aus  den  Patriciern,  fünf  aus 
der  Plebs0),  ohne  Zweifel  nach  vorausgegangener  Cooptation 
von  Seiten  der  zwei  im  Amte  befindlichen  Patricier  und  nicht 
vermittelst  einer  Volkswahl.  Möglicherweise  wurde  die  Coopta- 
tion erst  jetzt  bei  diesem  Collegium  eingeführt.  So  lange  es  aus 
zwei  Mitgliedern  bestand,  ist  Ernennung  durch  die  Consuln  im- 
merhin wahrscheinlicher.  Eins  der  Mitglieder  führte  den  Titel 
magister1), 

Dafs  die  Plebejer  ihren  Anspruch  auf  Theilnahme  zuerst  von 
allen  Collegien  gegen  dieses  richteten ,  und  dafs  die  Patricier  so 
früh  (67  Jahre  vor  der  Lex  Ogulnia)  diesen  Anspruch  zugaben, 
hat  seinen  Grund  eben  in  der  jüngern  Entstehung  des  Collegiums, 
das  mit  dem  patricischen  Populus  nicht  so  innig  verwachsen  war, 
wie  die  Collegien  der  Fetialeu,  Augurn  und  Pontifices ,  und  des- 
sen Sachkenntnifs  sich  auf  ein  dem  Gottesdienst  des  patricischen 
Populus  ursprünglich  fremdes  Gebiet  erstreckte8).  Seit  jener 
Zeit  wird  das  Collegium,  das  nunmehr  an  Ansehn  den  Collegien 
der  Augurn  und  Pontifices  ziemlich  gleich  stand9),  unter  dem 
Namen  der  decemviri  sacrorum  oder  sacris  faciundis  öfter  er- 
wähnt. Das  Amt  eines  decemvir  sacrorum  konnte  sowohl  mit 
dem  Augurate10)  als  auch  mit  dem  Pontificate1  *)  vereinigt  sein. 

Da  die  letzte  bestimmte  Erwähnung  der  decemviri  sich  auf  das 
Jahr  656/98  bezieht1 2),  dagegen  aus  dem  Jahre  703/51  zuerst  ein 


1)  Liv.  10,  8;  vgl.  Cic.  de  div.  1,  2,  4.  2)  Liv.  4,  25.  3)  Liv.  4,  29.  7, 
20.  4)  Liv.  3,  10.  5)  Liv.  6,  37.  (>)  Liv.  6,  42.  7)  Plio.  n.  h.  28, 
2,  12.  8)  Liv.  10,  8.  9)  Vgl.  Cic.  Verr.  4,  49,  108.  10)  Liv.  29,  38. 
11)  Liv.  40,  42.    12)  Obseq.  47 ;  vgl.  übrigens  auch  Dion.  4,  62. 
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quindecimvir  erwähnt  wird1),  so  fällt  die  Erhöhung  der  Mitglie- 
derzahl des  Collegiums  von  zehn  auf  fünfzehn  in  die  von  jenen 
Jahren  begränzte  Zeit.  Wahrscheinlich  röhrte  sie  von  Sulla 
her,  der  auch  die  Coliegien  der  Augurn  und  Pontiiices  auf  die 
Zahl  von  fünfzehn  Mitgliedern  erhöhte  (S.  291.  320);  ihn  scheint 
auch  Servius  in  einer  jetzt  freilich  corrupten  Stelle2)  als  Urhe- 
ber jener  Veränderung  geradezu  genannt  zu  haben.  Caesar  er- 
höhte die  Zahl  auf  sechzehn3),  und  da  Augustus  die  Vollmacht 
erhielt  die  Zahl  der  Priester  in  den  Coliegien  nach  Belieben  zu 
erhöhen4),  so  ist  es  nicht  unglaublich,  dafs  die  Zahl  der  Mitglie- 
der bis  auf  sechzig  gestiegen  sei5).  Jedoch  behielt  das  Colle- 
gium  trotzdem  die  Benennung  quindecimviri  bei.  Der  Unterhalt 
des  Collegiums  wurde  durch  die  Einkünfte  von  Gütern  bestrit- 
ten, die  am  Capitol  belegen  waren0).  Obwohl  noch  in  der  Kai- 
serzeit sich  die  Sorge  für  die  Erhaltung  der  Reinheit  der  Sach- 
kenntnis des  Collegiums  kundgiebt7),  so  verlor  dasselbe  doch 
gleich  den  andern  Coliegien  und  aus  denselben  Gründen  seine  3M 
religiöse  Bedeutung,  nachdem  sein  politischer  Einflufs  längst  un- 
tergegangen war. 

58.   Die  Reform  des  Servius  Tullius. 

Was  die  Tradition  von  dem  Verfassungswerke  des  Servius 
Tullius *)  berichtet6),  ist  vielfach  getrübt  durch  Mifsverständ- 
nisse  sowohl  über  den  Zweck  des  Ganzen  als  auch  über  die  Be- 
deutung des  Einzelnen,  wie  sie  in  einer  Zeit  erklärlich  sind,  in 
welcher  die  Servianische  Verfassung,  in  einzelnen  Theilen  weiter 
entwickelt,  in  anderen  aber  auch  schon  abgestorben ,  nur  noch 
ein  Scheinleben  fristete.  Dazu  kommt,  dafs  auch  spätere  Ent- 
wickeluQgen  auf  dem  Grunde  der  Servianischen  Verfassung  ana- 
chronistisch auf  Servius  Tullius  selbst  bezogen  werden.  Schon 
die  geschichtlich  feststehende  Thatsache,  dafs  der  Tyrann  Tarqui- 


*)  Huschke,  die  Verfassung  des  Servius  Tullius.    Heidelberg  1838. 
Ha  um  er,  de  Servii  Tullii  censu.  Erlangen  1839. 
Gerlach,  die  Verfassung  des  Servius  Tullius  in  ihrer  Entwickelung. 
Histor.  Studien  ßd.  1.  Hamb.  u.  Gotha  1841.  S.  343 — 434.  Die  neue- 
sten Untersuchungen  über  die  Servianische  Verfassung.  Histor.  Stu- 
dien Bd.  2.  Basel  1847.  S.  203—266. 

1)  Cic.  ad  fam.  8,  4,  1.  2)  Serv.  ad  Aen.  6,  73.      3)  Dio  Cass.  42,  51. 

4)  Dio  Cass.  51,  20.  5)  Lyd.  de  mens.  4,  34.  Serv.  ad  Aen.  6,  73. 

6)  Oros.  5,  18.     7)  Tac.  ann.  6,  12.     8)  Die  Hauptstelleu  sind  Liv. 

1,  42—44.  Dion.  4,  13—26.  Cic.  de  rep.  2,  22. 
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nius  Superbus  während  seiner  ganzen  Regierung  die  Serviani- 
sche Verfassung  nie  in  Anwendung  brachte1),  und  dafs  bei  der 
Vertreibung  desselben  die  Servianische  Verfassung  zwar  wieder- 
hergestellt, zugleich  aber  auch  fortgebildet  wurde,  iäfst  es  als  fast 
tinmöglich  erscheinen,  dieselbe  in  ihrer  ursprünglichsten  Gestalt 
zu  erkennen.  Auf  jeden  Fall  wird  die  Vorstellung,  die  wir  uns 
von  dem  Ganzen  des  Servianischen  Verfassungswerks  machen 
können,  soll  sie  anders  in  sich  zusammenhängend  sein,  in  ein- 
zelnen Puncten  hypothetischer  Ergänzungen  bedürfen.  Als  Be- 
weis der  Richtigkeit  dieser  Vorstellung  kann  schliefslich  nur  die 
Folgerichtigkeit  gelten,  mit  welcher  sich  aus  derselben  bei  ge- 
wissenhafter aber  vorurteilsfreier  Benutzung  der  Tradition  der 
Fortschritt  der  römischen  Verfassung  vom  patricischen  Staats- 
rechte aus  durch  die  Reform  des  Servius  Tullius  hindurch  zu 
der  Verfassung  der  ältesten  Zeiten  der  Republik  darstellt. 

Als  eine  Reform  aber,  und  nicht  als  ein  Werk  der  Revolu- 
tion, dürfen  wir  das  Verfassungswerk  des  Servius  Tullius  un- 
streitig schon  um  defswillen  betrachten,  weil  der  Staat  nach  Ver- 
treibung des  Tarquinius  Superbas  zur  Servianischen  Verfassung 
sss  als  dem  einzigen  Rechtsboden  für  die  weitere  Entwickelung  zu- 
rückkehrte, während  einer  directen  Anknüpfung  an  das  patrici- 
sche  Staatsrecht  Nichts  im  Wege  gewesen  wäre,  wenn  nicht  die 
Servianische  Verfassung  als  legitime  Ergänzung  desselben  dazwi- 
schen gestanden  hätte. 

Hatte  Tarquinius  Priscus  das  durch  die  Plebs  gestörte 
Gleichgewicht  des  Staates  unter  Benutzung  der  Formen  des  pa- 
tricischen Populus  herzustellen  versucht,  so  suchte  Servius  Tul- 
lius vielmehr  die  Gefahr  der  bei  der  fortwährenden  Zunahme  der 
Plebs  immer  von  Neuem  drohenden  Störung  des  staatlichen 
Gleichgewichts  dauernder  dadurch  zu  beseitigen,  dafs  er  der  Plebs 
als  solcher  eine  mehr  als  blofs  privatrechtliche  Stellung  im  römi- 
schen Staate  anwies,  sie  mit  dem  patricischen  Populus  durch  das 
Band  eines  gemeinsamen  activen  Staatsbürgerthums  vereinigte. 
Um  das  zu  können,  mufste  er  zuvörderst  eiu  Gebiet  activer  Theil- 
nahme  am  Staate,  das  Patriciern  und  Plebejern  gemeinschaftlich 
sein  sollte,  schaffen,  und  sodann  die  Theilnahme  beider  daran 
nach  einem  auf  beide  gleich  anwendbaren  Mafsstabe  regeln.  Jenes 
Gebiet  nun  schuf  er  so,  dafs  er  die  wesentlichen  Rechte  des  pa- 
tricischen Populus  in  sacraler,  familien-  und  gentilrechtlicher 
Beziehung:  das/115  sacrorum,  die  auspkia,  das  gentilicische  co- 


li Dion  5,  20.  Plot.  Popl.  12. 
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iwbium,  die  arrogatio,  cooptatio  und  patrum  auctoritas  unange- 
tastet liefs;  diesen  Mafsstab  aber  gewann  er  dadurch,  dafs  er, 
ohne  das  genokratische  im  patricischen  Populus  herrschende 
Princip  in  seiner  eigenen  Sphäre  zu  beeinträchtigen,  das  Vermö- 
gen zum  Mafsstabe  der  Stellung  der  Einzelnen  innerhalb  der 
Sphäre  des  neuen  Staatsbürgerthums  machte:  ein  Mafsstab,  des- 
sen Veränderlichkeit  bedingte,  dafs  die  auf  ihm  beruhende  Staats- 
ordnung keine  ewige,  sondern  nur  eine  von  Zeit  zu  Zeit  gesetz- 
lich zu  erneuernde  sein  konnte.  Diese  Rücksichtnahme  auf  das 
bestehende  Recht  des  patricischen  Populus,  die  sich  in  der  Ser- 
vianischen Verfassung  ausspricht,  erklärt  sich  nur  unter  der  Vor- 
aussetzung, dafs  ServiusTullius  seinem  Verfassungswerke  durch 
Beobachtung  der  legitimen  Formen,  also  durch  Einwilligung  des 
patricischen  Populus,  Festigkeit  und  Dauer  verleihen  wollte.  An- 
dererseits aber  war  die  vielleicht  nicht  erwartete,  aber  notwen- 
dige Folge  jener  Rücksichtnahme,  dafs  das  von  Servius  Tullius 
neu  geschaffene  Gebiet  des  gemeinsamen  activen  Staatsbürger- 
thums, innerlich  frei  wie  es  war  von  dem  patriarchalischen  Fa- 
milienrechte,  von  vorn  herein  den  Trieb  in  sich  haben  mufste 
auch  von  den  äufserlichen  Schranken  des  Familienrechts  frei  zu 
werden;  woraus  sich  erklärt,  dafs  die  Servianische  Verfassung 
weit  mehr  als  der  Ausgangspunct  einer  neuen  freieren  und  fol- 
genreichen Entwicklung,  denn  als  die  Befestigung  gewordener  334 
Zustände  erscheint. 

Darüber  nun,  dafs  ServiusTullius  das  Vermögen  zumMafs- 
stabe  für  die  Theilnahme  der  Patricier  und  Plebejer  an  seinem 
neuen  Bürgerthum e  machte,  kann  kein  Zweifel  sein.  Er  galt 
einstimmig  als  Begründer  des  census,  der  Vermögensschatzung, 
die  als  Mafsstab  der  politischen  Pflichten  und  Rechte  bis  zum 
Ende  der  Republik  in  gemessenen  Zeiträumen  wiederholt  wurde, 
und  die  unverfälschte  Tradition  sah  hierin  den  Ausgangspunct 
seiner  Reform.  Aggrediturque  inde  ad  pacis  longe  maximum 
Ws,  ut,  quemadmodum  Numa  divini  auctor  juris  fuisset,  ita 
Servium  conditorem  omnis  in  civitate  discriminis  ordinumque, 
<päbw  intergradus  dignüatis  fortunaeque  aliquid  interlucet,  po- 
sferi  fama  ferrent;  censum  enim  instituit,  rem  saluberrimam 
tanto  futuro  imperio1).  Ohne  Zweifel  kannte  Servius  Tullius  bei 
Einführung  dieses  timokratischen  Mafsstabes  die  Solonische  Ver- 
fassung und  die  timokratische  Organisation  grofsgriechischer 
Städteverfassungen;  aber  er  verfuhr  bei  der  Anwendung  in  einer 


l)Liv.  1,42;  vgl.  4,  4. 
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den  Verhältnissen  des  römischen  Staates  entsprechenden  Weise 
selbständig.  Je  inniger  nach  altrömischem  Familienrechte  die 
res  familiaris  mit  der  familia  verwachsen  war  (S.  96),  um  so 
leichter  mufste  es  Servius  Tullius  werden,  dem  timokratischen 
Mafsstabe  selbst  die  Patricier  geneigt  zu  machen,  zumal  da  er  nicht 
auf  dasjenige  Gebiet  angewendet  werden  sollte,  wo  das  genokrati- 
sche  Princip  unter  göttlicher  Sanction  einmal  das  herrschende  war, 
da  er  ferner  auf  dem  Gebiete  des  neuen  Staatsbürgerthums  den 
ohne  Zweifel  durchschnittlich  sehr  begüterten  Patriciern  die  auch 
sonst  behauptete  erste  Stelle  und  dadurch  wie  durch  ihren  Eia- 
flufs  auf  die  Clienten  die  entscheidende  Macht  verhiefs ,  und  da 
er  endlich  auch  den  Patriciern  gegenüber  als  eine  Beschrankung 
des  königlichen  Imperium,  das  von  vorn  herein  nicht  an  die 
Befolgung  eines  solchen  an  sich  gerechten  Mafsstabes  gebunden 
war,  erschien. 

Das  Gebiet  dagegen,  auf  welches  sich  nach  der  Absicht  des 
Servius  Tullius  die  gemeinschaftliche  Theilnahme  der  Patricier 
und  Plebejer  erstrecken  sollte,  mit  andern  Worten  der  Inbegriff 
des  von  ihm  geschaffenen  gemeinsamen  Staatsbürgerthums ,  ist 
nicht  mit  völliger  Sicherheit  abzugränzen.  da  wir  ebenso  wenig 
sichere  Nachrichten  über  die  Erweiterungen  haben,  welche  dieses 
335  Gebiet  nach  dem  Sturze  des  Tarquinius  Superbus  in  Folge  der 
Nachgiebigkeit  der  Patricier  gegen  die  Plebejer  erfuhr.  Uewifs 
ist  nur,  dafs  die  Plebejer ,  während  sie  vor  Servius  Tullius  ent- 
weder gar  nicht  oder  in  gesonderten  Heerhaufen,  wie  später  die 
Bundesgenossen,  Kriegsdienst  geleistet  und,  wie  später  die  «era- 
rtt,  ein  willkürlich  auferlegtes  Schutzgeld  (wahrscheinlich  ae$ 
genannt)  als  Steuer  bezahlt  hatten,  durch  Servius  Tullius  Theil 
erhielten  an  dem  Dienste  in  der  römischen  Legion  und  an  der 
Entrichtung  des  tributum,  der  Kriegssteuer.  Gerade  diese  Pflich- 
ten gegen  den  Staat  werden  als  dasjenige  Gebiet  bezeichnet,  auf 
welches  der  durch  den  Census  gewonnene  timokratische  Mafs- 
stab  zunächst  angewendet  werden  sollte.  Censum  enim  instituit, 
rem  saluberrimam  tanto  futuro  imperio,  ex  quo  belli  pacisque 
munia  non  viritim  ut  antea,  sed  pro  habitu  pecumarum  fierent1). 
Das  Becht  des  Königs  Soldaten  auszuheben  und  Steuern  auszu- 
schreiben war  unbezweifelt,  wofern  er  das  Imperium  besafs; 
dieses  aber  hatte  sich  Servius  Tullius  nachträglich  bewilligen 
lassen  (S.  372),  nachdem  er  sich  als  Usurpator  auf  dem  Throne 


1)  Liv.  1,  42. 
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befestigt  hatte1).  Nur  das  also  bedurfte  einer  Einwilligung  der 
Patricier,  dafs  Kriegsdienst  und  Steuerpflicht  nach  Mafsgabe  des 
Vermögens  geregelt  sein  sollten,  was  den  Patriciern  nur  erwünscht 
sein  konnte,  und  dafs  die  Plebejer  mit  in  der  römischen  Legion 
sollten  dienen  können.  Diese  Einwilligung  2u  erlangen  wird 
dem  Servius  Tullius  nicht  schwerer  geworden  sein,  als  es  dem 
Tarquiuius  Priscus  geworden  war,  die  Cooptation  so  vieler  Ple- 
bejer in  den  patricischen  Stand  durchzusetzen.  Die  Form  der  rö- 
mischen Legion  stand  ohnehin  nicht  unter  strenger  göttlicher 
Sanction;  auf  diesem  Gebiet  mufste  Schönaus  praktischen  Grün- 
den dem  Ermessen  des  königlichen  Feldherrn  freierer  Spielraum 
gelassen  sein.  Dazu  erforderte  es  das  nächstliegende  Interesse 
des  Staates,  also  zunächst  auch  das  der  patricischen  Gentes,  dafs 
die  Wehrkraft  des  Staates  in  dauernder  und  organischer  Weise 
nach  den  durch  die  Volksmasse  der  Plebejer  vorhandenen  Mitteln 
gesteigert  würde.  Es  war  aber  leicht  einzusehen,  dafs  die  Plebe- 
jer als  anerkannte  Genossen  der  Patricier  im  Kriegsdienste  tapfe- 
rer kämpfen  würden,  als  wenn  sie  durch  Aufstellung  in  geson- 
derten Heerhaufen  stets  an  den  Verlust  ihrer  früheren  nationalen 
Selbständigkeit  erinnert  worden  wären. 

So  gewifs  es  nun  auch  ist,  dafs  die  Einzelheiten  des  Servia- 
nischen  Verfassungswerks,  namentlich  die  Eintheiluug  des  Volkes 
in  Classen  und  Centimen,  sich  am  Besten  erklären,  wenn  man  fest- 
hält, dafs  es  zunächst  und  vorzugsweise  auf  die  Gern  eins  cbaftlich- 
keit  des  Kriegsdienstes  in  der  römischen  Legion  berechnet  war; 
so  gewifs  schon  allein  in  der  Betheiligung  der  Plebs  an  der  römi-  336 
sehen  Legion  eine  wesentliche  Erhöhung  derselben  erkannt  wer- 
den raüfste,  da  auch  in  der  Folgezeit  der  Dienst  in  den  römischen 
Legionen  ein  Vorrecht  der  römischen  Vollbürger  ist;  so  wahr- 
scheinlich es  endlich  an  sich  ist,  dafs  ein  tyrannischer  König  eher 
die  Pflichten  geregelt,  als  die  ihnen  correlaten  Rechte  verliehen 
haben  wird:  so  ist  doch  kein  triftiger  Grund  vorhanden,  der  uns 
nöthigte  der  Tradition  gegenüber  zu  leugnen,  dafs  Servius  Tul- 
lius auch  schon  die  Theilnahme  der  Patricier  und  Plebejer  an  ge- 
wissen  ihnen  gemeinschaftlichen  Rechten  geordnet  habe  durch 
die  Constituirung  der  Volksversammlung  der  comitia  centuriata 
und  durch  die  Verleihung  des  jus  suffragii  an  die  Plebejer  nach 
Mafsgabe  des  Census.  Ist  diefs  auch  nicht  der  Hauptzweck  des 
Servius  Tullius  bei  seiner  Eintheilung  des  Volkes  in  Classen  und 
Centurien  gewesen,  wie  es  nach  Ciceros,  übrigens  verstümmelter, 


1)  Cic.  de  rep.  2,  21. 
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Darstellung  erscheinen  könnte,  so  erkennen  doch  auch  Livius 
und  Dionysius  diesen  Zweck  in  zweiter  Instanz  an1).  Dazu 
kommt,  dafs  das  rechtliche  Bestehen  der  comitia  cenUiriatab&lte- 
ginn  der  Republik  vorausgesetzt  wird,  und  nur  ihre  Competenz 
sich  erweitert.  Endlich  würde  es  zwar  zwecklos  sein,  die  Grün- 
dung der  comitia  centuriata  auf  Servius  Tullius  zurückzuführen, 
wenn  es  unmöglich  wäre,  eine  Competenz  für  dieselben  neben 
jener  der  Curiatcomitien  nachzuweisen;  ebenso  zwecklos  ist  es 
aber,  der  Tradition  gegenüber  die  Gründung  der  comitia  centu- 
riata durch  Servius  Tullius  zu  bestreiten,  sobald  nur  die  Mög- 
lichkeit einer  solchen  Competenz  nachgewiesen  werden  kann, 
welche  als  Keim  der  nach  dem  Sturze  des  Tarquinius  Superbus 
rasch  sich  entfaltenden  Entwickelung  anzusehen  ist. 

Servius  Tullius  konnte  aber  allerdings  eine  solche  Compe- 
tenz schaffen,  selbst  ohne  in  die  Rechte  des  patricischen  Populus 
einzugreifen.  Wenn  frühere  Könige  den  Curiatcomitien  die  Ent- 
scheidung über  einen  Angriffskrieg  und  die  Provocation  eines 
Perduellis  überlassen  hatten,  so  hatten  darum  die  Curiatcomitien 
kein  Recht  darauf,  dafs  jene  Entscheidung  ihnen  anheimgestelh 
würde  (S.  348 f.).  Der  König  konnte,  wenn  er  dem  vereinigten 
Volke  der  Patricier  und  Plebejer  aus  eigenem  Antriebe  Rechte 
einräumen  wollte,  gerade  jene  Entscheidungen,  ohne  bestehende 
Rechte  zu  verkürzen,  den  Centuriatcomitien  überlassen.  Auch 
ein  innerer  Grund  mufste  ihm  diefs  als  consequent  erscheinen 
lassen.  Wenn  es  seine  Absicht  war ,  Patricier  und  Plebejer  zur 
Einheit  eines  Volkes  zu  verschmelzen,  so  war  für  ihn  jede  per- 
äuelliOy  mochte  sie  von  einem  fremden  Volke  oder  von  einem 
Einzelnen  begangen  werden,  nicht  gegen  den  patricischen  Popu- 
W7  lus  allein,  sondern  gegen  das  Gesammtvolk  gerichtet.  Wenn  der 
König  also  überhaupt  auf  Anwendung  seines  Imperium  verzich- 
ten wollte,  so  konnte  er  folgerichtig  die  Entscheidung  nur  dem 
Gesammtvolke  überlassen.  Dafs  dieses  nun  auch  wirklich  ge- 
schehen oder  durch  Servius  Tullius  wenigstens  grundsätzlich 
festgestellt  worden  sei,  ergiebt  sich  daraus,  dafs  erstens  seitdem 
Beginn  der  Republik  die  Entscheidung  über  den  Angriffskrieg 
(§  128,  1)  zu  der  unbezweifelten  Competenz  der  Centuriatcomi- 
tien gehört2),  ohne  dafs  irgendwo  ein  späterer  Zeitpunct  erwähnt 
würde,  an  dem  dieses  Recht  den  Centuriatcomitien  übertragen 
worden  wäre;  und  dafs  zweitens  ebenso  die  Entscheidung  über 


1)  Liv.  1,  43.  Dion.  4,  20.    2)  Dion.  8, 15.  91.  9,  69.  Liv.  4,  30.  58.  60.  «. 
21.  22.  7,  6  u.  s.  <v. 
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die  Provocation  (§  126)  den  Centuriatcomitien  zusteht,  deren 
Competenz  in  dieser  Beziehung  durch  die  Lex  Valeria  de  provo- 
catione  (§  68)  schon  erweitert  und  nicht  erst  hegründet  ward. 

Wollte  Servius  Tullius  aber  die  politischen  Rechte  der  Cen- 
turiatcomitien dadurch  steigern,  dafs  er  die  der  Curiatcomitien 
schmälerte,  so  konnte  er  zwar  auf  keinen  Fall  die  im  geheiligten 
Familienrecht  begründete  patrum  auctoritas  (lex  curiata  de  im- 
perio)  den  Curien  nehmen ,  wohl  aber  die  viel  unwesentlichere 
creatio  des  Königs.  Es  wäre  auf  jeden  Fall  durchaus  folgerichtig, 
wenn  Servius  Tullius,  wie  er  die  Entscheidung  über  den  Angriffs- 
krieg demjenigen  Volke  überliefs;  dessen  Heer  den  Krieg  führen 
sollte,  so  auch  die  Wahl  des  von  den  Curien  mit  dem  Imperium 
zu  bekleidenden  Königs  und  Imperators  diesem  Volke  gegeben 
hätte,  das  dem  kriegerischen  Oberbefehl  des  Königs  gehorchen 
sollte.  Eine  sichere  Entscheidung  über  diese  Frage  ist  defshalb 
unmöglich,  weil  die  Usurpation  des  Tarquinius  Superbus  eine 
Königswahl  überhaupt  nicht  mehr  hat  zu  Stande  kommen  lassen. 
Wahrscheinlich  ist  es  aber  allerdings,  dafs  Servius  Tullius  das 
Recht  der  creatio  den  Centuriatcomitien  zugewendet  hatte1). 
Denn  bei  Einführung  der  Republik  wühlten  die  Centuriatcomi- 
tien, wie  es  heifst,  ex  commentarüs  Servii  Tvllii  zwei  Consuln, 
woraus  die  Späteren  mit  Unrecht  schlössen,  dafs  Servius  Tullius 
die  Absicht  gehabt  habe  das  königliche  Imperium  niederzulegen 
und  zwei  Consuln  wählen  zu  lassen2),  woraus  aber  allerdings  so 
viel  mit  Recht  gefolgert  werden  darf,  dafs  die  creatio  der  ober- 
sten Magistratur  staatsrechtlich  den  Centuriatcomitien  schon  da- 
mals zustand  und  ihnen  nicht  erst  durch  die  Lex  tribunicia  des 
L.  Junius  Brutus3)  verliehen  wurde,  deren  Bedeutung  vielmehr  eine 
andere  ist  (§  67  ).  Hätte  ferner  nicht  Servius  Tullius  dieses  Recht 
der  Centuriatcomitien  festgestellt,  und  zwar  in  der  Weise,  dafs  33» 
der  Interrex  seinen  Vorschlag  an  die  Centuriatcomitien  statt  wie 
bisher  an  die  Curiatcomitien  zu  richten  habe,  wären  also  die  Cen- 
turiatcomitien überhaupt  nach  Servius  Plan  nur  von  einem  Inha- 
ber des  Imperium  zu  berufen  gewesen,  so  würde  es  eine  schwer 
erklärliche  Anomalie  sein,  dafs  in  der  Republik  der  Interrex  ohne 
Imperium  das  Recht  Centuriatcomitien  zur  Wahl  zu  berufen  hatte 
(S.  257).  Es  ist  aber  keineswegs  unwahrscheinlich,  dafs  Servius 
Tullius  vom  patricischen  Populus  die  Einwilligung  zur  Ueber- 
tragung  dieser  seiner  Function  an  die  Centuriatcomitien  erhielt'; 
denn  die  Patricier  behielten  die  Wahl  doch  in  ihrer  Hand,  da  sie 

1)  Vgl.  auch  Appian.  Lib.  112.  Dion.  5,  12.    2)  Liv.  1,  48.  60.  Dion.  4, 
40.  Plut.  de  fort.  Rom.  10.    3)  Dion.  4,  84. 
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den  Interrex  bestellten,  da  der  Interrex  den  Vorschlag  hatte,  und 
da  wiederum  erst  sie  dem  Gewählten  das  Imperium  verliehen, 
ohne  welches  seine  Macht  so  unbedeutend  war,  dafs  er  die  Wahl 
hätte  ablehnen  müssen.  Wenn  die  lex  curiata  de  imperio  in  der 
Zeit,  als  die  creatio  bei  den  Patriciern  war,  schwerlich  je  verwei- 
gert worden  war,  also  praktisch  nicht  die  Bedeutung  einer  zwei- 
ten Entscheidung  des  Volks  hatte  (S.  268),  so  konnte  es  den 
Patriciern  nicht  entgehen,  dafs  dieselbe  jetzt  eine  erhöhte  Bedeu- 
tung gewinnen  mufste,  und  dafs  sie  das,  was  sie  durch  die  creatio 
verloren,  in  der  erhöhten  Bedeutung  der  lex  curiata  de  imperio 
wieder  erhielten  (S.  350). 

Dafs  endlich  das  Volk  der  Centuriatcomitien  zur  Anhörung 
der  Verkündigung  des  Festkalenders  geladen  wurde,  und  dafs  in- 
sofern auch  von  comitia  calata  centuriata  die  Rede  sein  kann, 
wurde  bereits  oben  (S.  344)  erwähnt.  Nach  Analogie  des  patri- 
cischen  Testamentes  in  Calatcomitien  wurde  ferner  die  vereinigte 
Volksversammlung  der  Patricier  und  Plebejer,  aber,  wie  es  scheint 
nur  als  kampfbereites  Heer,  benutzt  zu  der  Einrichtung  des  te~ 
stamentum  in  procinctu  (S.  159).  Davon  aber,  dafs  die  Centuriat- 
comitien 'nach  Analogie  der  Curiatcomitien  die  Arrogation  eines 
Plebejers  gut  geheifsen  hätten,  findet  sich  keine  Spur,  und  es  ist 
diefs  auch  nach  dem  oben  geschilderten  Verlauf  des  Instituts  der 
Arrogation  (S.  117  ff.)  unwahrscheinlich. 

Wie  aus  den  unserer  Ansicht  nach  ursprünglichen  Attribu- 
ten der  Centuriatcomitien  sich  die  Competenz  derselben  rasch 
erweiterte,  wie  namentlich  die  von  Servius  Tullius  gewifs  nicht 
beabsichtigte  legislative  Gewalt  derselben,  die  sich  bei  Annahme 
der  Lex  Valeria  de  provocatione  zuerst  zeigte1),  begründet  ward, 
wird  später  (§  68.  128)  darzustellen  sein.  Hier  mufs  auf  ein 
Doppeltes  aufmerksam  gemacht  werden:  erstens,  dafs  die  den 
Centuriatcomitien  zustehenden  Acte  wesentlich  staatsrechtlicher 
Natur  sind,  woraus  sich  erklärt,  dafs  der  Kampf,  der  auf  de»  Bo- 
339  den  der  neuen  Verfassung  mit  dem  patricischen  Populus  geführt 
wurde,  zu  einer  immer  freieren  Emancipation  von  dem  patriar- 
chalischen Familienrechte  führte;  und  zweitens,  dafs  jene  Com- 
petenz wesentlich  geschaffen  wurde  durch  eine  freiwillige  Ver- 
ringerung des  königlichen  Imperium.  Hieraus  erklärt  sich  so- 
wohl die  Sage,  dafs  Servius  Tullius  die  königliche  Gewalt  habe 
verringern  wollen2)  und  sie  in  Beziehung  auf  das  Richteramt  der 
Könige  durch  üeberweisung  des  Urtheilspruches  an  Privatrichter 
wirklich  verringert  habe3),  als  auch  die  Thatsache,  dafs  der  Fort- 

1)  Cic.  de  rep.  2,  31.   2)  Li v.  1,  49.  60.   Dion.  4,  40.   3)  Dion.  4,  25. 
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schritt  der  Verfassungsentwickelung  in  den  ersten  Zeiten  der 
Republik  sich  als  ein  Streben  nach  Verringerung  des  Imperium 
der  Magistrate  und  nach  Begründung  der  Souveränität  des  Vol- 
kes (imperium  populi) 1 )  kundgiebt  (II  390).  Servius  Tullius  hat 
aber  in  der  That  die  königliche  Gewalt  verringert,  selbst  wenn 
er  weiter  Nichts  als  das  Princip,  dafs  die  bürgerlichen  Lasten 
im  Kriege  und  im  Frieden  nach  dem  Malsstabe  des  Vermögens 
zu  vertheilen  seien,  zu  gesetzlicher  Geltung  brachte.  Denn  selbst 
in  diesem  Falle  hätte  er  das  zuvor  in  Beziehung  auf  Aushebung 
und  Steuerausschreibung  unbeschränkte  Imperium  an  die  Norm 
des  Census  gebunden:  kurz,  auch  so  wäre  der  Ausdruck  des  Ta- 
citus  richtig,  der  den  Servius  Tullius  als  sanctor  legwn,  quis 
etiam  reges  obtemperarent,  bezeichnet2),  obwohl  dieser  Ausdruck 
seine  volle  geschichtliche  Bedeutung  erst  dann  erhält,  wenn  wir 
auch  die  ursprüngliche  Competenz  der  Centuriatcomitien  als  von 
ihm  begründet  annehmen. 

Steht  hiernach  die  staatsrechtliche  Bedeutung  des  Serviani- 
schen Verfassungswerkes  fest,  steht  ferner  fest,  dafs  Servius  Tul- 
lius die  Einwilligung  des  bis  dahin  allein  berechtigten  patricischen 
Populus  zur  Legitimirung  desselben  erlangen  konnte  und  erhal- 
ten hat:  so  ist  auch  die  Form,  in  welcher  diese  Legitimirung  be- 
werkstelligt wurde,  nicht  schwer  nachzuweisen.  Umfassende 
staatliche  Organisationen  sind  im  höheren  Alterthume  niemals 
dadurch  legitimirt  worden,  dafs  das  Volk  die  einzelnen  Bestim- 
mungen derselben  nachträglich  gut  geheifsen  hätte,  sondern  stets 
dadurch,  dafs  ein  Einzelner  von  der  zuständigen  Gewalt  im  Voraus 
die  Vollmacht  erhielt  den  Staat  neu  zu  ordnen.  Diefs  ist  der  Rechts- 
grund der  Lykurgischen  und  Solonischen  Verfassung  in  Griechen- 
land, und  dafs  auch  in  Rom  die  Servianische  Verfassung  in  dersel- 
ben Weise  legitimirt  worden  sei,  ist  schon  defshalb  wahrscheinlich, 
weil  selbst  in  späterer  Zeit  die  Art  und  Weise,  in  welcher  die 
Gesetzgebung  der  Decemvirn  angeordnet  und  ihr  Werk  legitimirt 
wurde,  abhängig  erscheint  von  einer  im  Voraus  ertheilten  unum- 
schränkten Vollmacht.  Es  ist  daher  durchaus  unwahrschein- 
lich, dafs  Servius  Tullius  einzelne  seiner  Anordnungen,  wie  Dio-  340 
nysius3)  voraussetzt,  nachträglich  habe  bestätigen  lassen.  Da 
nun  die  Grundlage  des  Servianischen  Verfassungswerkes,  der  Cen- 
sus, später  alle  fünf  Jahre  von  den  Censoren  wiederholt  wurde, 
so  dürfen  wir  rückschliefsend  vermuthen,  dafs  die  Art,  wie  die  Cen- 
soren zur  Veranstaltung  des  Census  bevollmächtigt  wurden,  — 

1)  Liv.  4,  5.  Varro  1. 1.  5,  87.        2)  Tac.  ann.  3,  26;  vgl.  Dion.  4,  36. 
3)  Dion.  4,  13.  23. 
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wobei  auch  sie  rücksichtlich  der  Anordnungen  im  Einzelnen  völlig 
unverantwortlich  waren  l),  —  nachgebildet  sei  der  Art,  in  welcher 
der  erste  Census,  der  des  Servius  Tullius,  legitiinirt  worden  war. 
Die  Censoren  erhielten  nun  aber  ihre  Vollmacht  im  Voraus 
durch  die  lex  centuriata  de  potestate  censoria2).  Genau  so  kann 
freilich  der  Servianische  Census  nicht  legitimirt  worden  sein,  da 
die  Centuriatcomitien  erst  durch  Servius  geschaffen  wurden. 
Aber  da  die  Censur  (§  84)  als  ein  besonderes  Amt  erst  in  der 
Epoche  der  Consulartribunen  von  dem  Consulate  abgezweigt 
worden  war  3),  so  kann  auch  die  Art,  wie  den  Censoren  die  Voll- 
macht ertheilt  wurde,  auf  einer  damals  eingeführten  Neuerung 
beruhen.  Die  Consuln,  die  v  orher  den  Census  abzuhalten  hatten, 
waren  dazu  ohne  Zweifel  bevollmächtigt  worden  durch  die  lex 
curiata  de  imperio,  die  ihre  Regierungsvollmacht  überhaupt  fest- 
stellte, und  von  der  sich  die  lex  centuriata  de  potestate  censoria 
olfenbar  unterscheiden  mufste,  da  ja  die  Censoren  nicht  das  im- 
perium,  sondern  nur  die  seit  Servius  damit  verbunden  gewesene 
censoria  potestas  haben  sollten.  Wenn  nun  aber  die  Vollmacht  der 
Consuln  zur  Abhaltung  des  Census  in  der  lex  curiata  de  imperio 
lag,  so  ist  Nichts  wahrscheinlicher,  als  dafs  auch  Servius  durch 
diese,  die  er  sich  bekanntlich  (S.  372)  bewilligen  liefs1),  die 
Vollmacht  zur  Abhaltung  des  Census  und  zu  Allem,  was  danach 
geordnet  werden  sollte,  erhielt. 

So  haben  wir  in  der  That  eine  Bevollmächtigung  im  Vor- 
aus, wie  sie  durch  die  Analogie  anderer  Staatsreforraen  erfordert 
wird.  Die  lex  curiata  de  imperio  eignete  sich  ihrer  Form  nach 
höchst  wahrscheinlich  sehr  gut  dazu,  selbst  detaillirte  Bestim- 
mungen in  sich  aufzunehmen;  wir  haben  es  schon  früher 
wahrscheinlich  gemacht,  dafs  auch  die  Einführung  der  Lictoren, 
Quaestoren  und  Duumviri  perduellionis  durch  sie  geschah 
(S.  269).  Natürlich  kann  nicht  ermittelt  werden,  wie  weit  Servius 
Tullius  in  der  detaillirten  Aufzählung  der  ihm  zu  ertheilenden 
Hechte  gegangen  sein  mag;  so  viel  scheint  aber  gewifs,  dafs  in 
seiner  lex  curiata  die  Verpflichtung  den  Census  alle  vier  Jahre 
zu  erneuern  in  irgend  einer  Weise  ausgesprochen  war;  denn 
dieser  dem  Schaltcyklus  (S.  303)  entsprechende  Zeitraum  war 
nach  Mommsens  wohlbegründeter  Vermuthung*)  die  ursprüng- 

*)  Th.  Moiumsen,  die  Lustra,  in  der  Römischen  Cbronol.  2.  Aufl.  Berlin 
1859.  S.  162. 

1)  Liv.  4,  8.  Varr.  1.  1.  5,  81.     2)  Cic.  de  leg.  a^r.  2,  11.     3)  Liv.  4,  S. 
4)  Cic.  de  rep.  2,  21. 
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liehe  Censusperiode1),  an  deren  Stelle  nach  längerem  Schwan- 
ken die  später  gesetzliche  Censusperiode  von  fünf  Jahren  trat2). 
Auch  die  lex  de  incensis,  die  Servius  Tullius  gegeben  haben  soll, 
um  zu  erzwingen,  dafs  die  einzelnen  Bürger  sich  der  Abhaltung^ 
des  Census  fügten3),  war  wohl  nur  ein  Theil  seiner  lex  curiata  de  34i 
imperio,  nämlich  der  Theil,  in  welchem,  wie  das  auch  bei  späteren 
Gesetzen  Sitte  ist,  den  gegen  das  Gesetz  Ungehorsamen  Strafe 
angedroht  ward.  Die  festgesetzte  Strafe,  capitis  deminutio  ma- 
xima,  galt  auch  dem,  der  sich  seiner  durch  den  Census  festgestell- 
ten Dienstpflicht  entzog  (S.  1 88) ,  wird  also  in  der  lex  curiata 
des  Servius  Tullius  wohl  allgemein  auf  Ungehorsam  gegen  das 
Imperium  gestellt  gewesen  sein. 

Servius  Tullius  benutzte  also  hiernach  die  Form  der  lex  cu- 
riata de  imperio  oder  der  patrutn  auetoritas,  um  das  römische 
Staatsrecht  in  gesetzlicher  Weise  zu  verändern.  Dieses  altherge- 
brachte Gesetz  erscheint  demnach  als  der  Schofs ,  aus  dem  sich 
die  legislative  Gewalt,  welche  in  Wahrheit  auch  später  zwischen 
Magistrat  und  Volk  getheilt  war,  zunächst  in  Bezug  auf  den  Inhalt 
des  Imperium  entwickelte1),  und  als  der  Rechtsboden,  aus  dem 
später  auch  das  Recht  der  Patricier  zu  deduciren  war,  wonach 
sie  legislatorische  Acte  anderer  Comitien ,  wofern  dieselben  das 
Imperium  veränderten,  erst  durch  ihre  auetoritas  gültig  mach- 
ten (§  68). 

War  diefs  die  Legitimirung  des  Servianischen  Verfassungs- 
werks, so  konnte  dasselbe  auch  für  ein  von  dem  Willen  des  Ju- 
piter genehmigtes  gelten.  Denn  dieser  hatte  bei  der  Anstellung 
der  Auspicien  zum  Zweck  der  Lex  curiata  de  imperio  die  Erthei- 
lung  der  Vollmacht  mit  allen  ihren  Folgen  gutgeheifsen.  Nichts- 
destoweniger berücksichtigte  Servius  Tullius  das  religiöse  Be- 
dfirfnifs  seiner  Zeitgenossen  dadurch,  dafs  er  auch  noch  in  an- 
derer W7eise  seinem  Werke  den  Stempel  religiöser  Weihe  auf- 
druckte. Das  Volk  mufste  in  der  Form,  die  es  auf  Grund  des 
Census  erhalten  hatte,  als  ein  gottgefälliges  sich  darstellen.  Um 
defshalb  dasselbe  von  allen  verborgenen  Fehlern  zu  reinigen,  ver- 
anstaltete Servius  Tullius  ein  allgemeines  Sühnfest,  lustrum,  wo- 
bei das  Volk  bewaffnet  und  in  der  Gliederung,  die  es  nach  Mafs- 
gabe  des  Census  erhalten  hatte,  auf  dem  campus  Martins  erschien, 


!)  Vgl.  Censorin.  18,  13.    2)  Varr.  1.  1.  6,  93.    3)  Liv.  1,  44.  Dion.  4,  15. 
Zon.  7,  19;  vgl.  Cic.  Caec.  34.  Dion.  5,  75.     4)  Vgl.  App.  Lib.  112  ix 
T<jjv  TvlUov  xat  'Pm^ivXov  vofitov  top  dr\uov  iivect  xvqiov  tujv  dg- 
Xccigsoidiv  xal  rwv  n (gl  avxmv  voftajv  kxvqovv  fj  xvqovv  ov  £&€Xohv. 
Lunge,  Rom.  Alterth.  I.  2.  Aufl.  26 
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woselbst  es  durch  ein  dreimal  um  die  Versammelten  getragenes 
Opfer  (ambilustrium)1),  welches  dem  Mars  galt2)  und  aus  einem 
Schweine,  einem  Schafe  und  einem  Rinde  bestand  (daher  suovetau- 
rilia)3),  entsühnt  wurde.  Nachdem  diefs  geschehen  war,  flehte 
Servius  Tullius  die  Götter  an,  dem  neuconstituirten  Volke  Heil 
und  Segen  zu  verleihen.  Diese  religiöse  Weihe  wurde  auch  spä- 
342  terhin  beibehalten,  und  als  der  eigentliche  Schlufsact  des  Census 
galt  das  condere  lustrum  und  das  damit  verbundene  Gebet  des 
Censors  um  die  salus  publica*).  Weil  aber  die  Neuconstituirung 
des  Volks  späterhin  auf  fünf  Jahre  gültig  sein  sollte,  das  lustrum 
also  der  Regel  nach  alle  fünf  Jahre  wiederholt  wurde,  so  ist  lu- 
strum in  weiterer  Redeutung  synonym  mit  qtänquennium  gewor- 
den. Nach  einer  sehr  zweifelhaften  Notiz  des  Valerius  Maximus5) 
hätte  Servius  Tullius  selbst  das  Lustrum  (also  auch  den  Census) 
viermal  während  seiner  Regierung  abgehalten. 

59.  Die  Servianischen  Classen. 

Das  Resultat  der  von  Servius  Tullius  veranstalteten  Schä- 
tzung war  eine  Eintheilung  des  römischen  Volkes  in  fünf  Clas- 
sen6), deren  Zahl  stets  unverändert  blieb7),  und  in  eine  nachher 
(§  60)  näher  zu  erörternde  Anzahl  von  Centurien  als  Unterab- 
theilungen der  Classen.  Diese  Eintheilung  heifst  officiell  di- 
scriptio  centuriarum  classiumque*).  Die  erste Classe  zer- 
fiel in  equites  und  pedites,  die  pedites  aller  fünf  in  seniores  und  ju- 
niores (vgl.  S.  234).  Diefs  und  die  Namen  classis  und  centuria  wei- 
sen unverkennbar  daraufhin,  dafs  der  nächste  und  vorzüglichste 
Zweck  dieser  Eintheilung  der  militärische,  die  Organisation  des 
römischen  Heeres  (§  64),  war.  Denn  classis  (griechisches  Lehn- 
wort für  ytlrjoiQy  dorisch  xlaoig)9),  wörtlich  die  Ladung,  bedeu- 
tet das  aufgebotene  Heer,  classis  producta  z.  R.  das  in  Schlacht- 
ordnung stehende  kampfbereite  Heer10),  der  Plural  classes  also 
die  einzelnen  Abtheilungen  des  Heeres,  wie  sie  der  Reihe  naoh 
zum  Kampfe  gerufen  werden.  Centuria  aber  (nicht  aus  centum 
und  mW,  sondern  von  centum  durch  das  Suffix  -urius  abgeleitet, 


1)  Dioü.  4,  22,  mifsdeutet  von  Serv.  ad  Aen.  1,233.  2)  Dion  1.  c. 
3)  Liv.  1,  44.  4)  Val.  Max.  4,  1,  10.  5)  Val.  Max.  3,  4,  3.  6)  Liv. 
I,  43.  3,  30.  Cic.  de  rep.  2,  22.  Gell.  10,  28.  Ascon.  p.  76  Or. 
7)  Psendo-Sall.  de  rep.  ord.  2,  8.  Cic.  Acad.  pr.  2,  23,  73.  8)  Liv.  4, 
4.  Fest.  p.  246.  249.  Cic.  de  rep.  2,  22.  9)  Dion.  4,  18. 
10)  Gell.  10,  15.  1,  11.  Fest.  p.  189.  249.  Paul.  p.  56.  225;  vgl.  Liv. 
4,34. 
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vgl.  Merc-urius,  Vet-urius)  bedeutet  zunächst  eine  militärische 
Abtheilung  von  hundert  Mann1),  erst  dann  einen  Complex  von 
hundert  kleinsten  Ackerhufen2)  zu  zwei  Jugeren  (vgl.  S.  190). 
Bei  den  in  Bezug  auf  die  Classen  und  Centurien  streitigen  Fragen 
mufs  demnach  die  Bücksicht  auf  die  Organisation  des  römischen 
Heeres  entscheiden,  wahrend  die  Ansicht  über  die  ursprünglichste 
Form  der  comitia  centuriata  (§  66)  sich  vielmehr  trotz  etwaiger 
Widersprüche  in  den  Angaben  der  Schriftsteller  nach  den  Re- 
sultaten modificiren  mufs,  welche  wir  für  die  Eintheilung  in  Clas- 
sen und  Centurien  aus  ihrem  principalen  Zwecke  gewinnen. 
Denn  wenn  die  comitia  centuriata  als  exercitus  nrbanus3)  oder  348 
einfach  als  exercitus*)  bezeichnet  werden,  so  folgt  hieraus,  dafs 
die  Heeresordnung  ursprünglich  für  die  Form  der  Comitien 
mafsgebend  war.  So  wenig  nun  verkannt  werden  soll,  dafs  nach- 
her eine  getrennte  Entwickelung  der  Form  des  römischen  Heeres 
und  der  Form  der  Centuriatcomitien  begann,  so  gewifs  mufs  doch, 
wenn  man  sich  nicht  die  Möglichkeit  verschliefsen  will  diese  Ent- 
wickelung zu  begreifen,  daran  festgehalten  werden,  dafs  die  For- 
men in  ihrem  Ausgangspuncte  so  genau  als  möglich  dieselben 
waren. 

Zuerst  mufs  nun  als  feststehend  angenommen  werden,  dafs 
in  den  Classen  und  Centurien  nur  diejenigen  waren,  welche  zum 
Dienste  in  der  römischen  Legion  berechtigt  und,  wenn  nicht  ihr 
Alter  ihnen  Freiheit  vom  Dienste  (vacatio)  verlieh,  auch  verpflich- 
tet waren.  Bedarf  es  dafür  eines  äufserlichen  Beweises ,  so  liegt 
dieser  darin,  dafs  die  statistischen  Angaben  über  die  Bevölkerung 
Roms,  die  bei  Gelegenheit  der  Erwähnung  eines  Census  von  den 
Schriftstellern  überliefert  werden,  nach  mehrfach  wiederholter 
ausdrücklicher  Angabe5)  sich  nur  auf  die  Zahl  der  Waffenfähigen 
beziehen.  Zum  Dienst  in  der  Legion  galten  aber  noch  in  späte- 
rer Zeit,  als  man  schon  angefangen  hatte  von  der  Strenge  der 
altrömischen  Grundsätze0)  abzulassen,  als  vorzugsweise  geeignet 
die  Ackerbauer7).  Dafs  nun  Servius  in  der  That  nur  solche  zum 
Kriegsdienste  bestimmte  und  demgemäfs  nur  solche  in  die  Clas- 
sen und  Centurien  aufnahm,  beweist  abgesehen  von  der  Sorge 
der  Censoren  für  Aufrech thaltuhg  des  Ackerbaus8)  namentlich 
der  Umstand,  dafs  die  in  die  Classen  aufgenommenen  Bürgerais 

1)  Varr.  L  L  5,  88.  2)  Varr.  I.  1.  5,  35.  Paul.  p.  53.  3)  Varr.  I.  1.  6, 
93.  4)  Gell.  15,  27.  Liv.  39,  15.  Paul.  s.  v.  justi  p.  103.  Macrob. 
sat.  1,  16,  15.  Serv.  ad  Aen.  8,  1.  5)  Liv.  1,  44.  Dioa.  5,  20.  75. 
6,  63.  9,  25.  36.  11 ,  63.  6)  Dion.  2,  28.  9,  25.  7)  Liv.  8,  20. 
8)  Gell.  4,  20. 
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Ansässige,  assidui1),  und  zwar  nicht  ab  asse  dando,  sondern  ab 
assidendo,  und  als  Grundeigentümer,  locupletes2),  und  gleich- 
bedeutend als  pecuniosi,  Viehzüchter3),  bezeichnet  werden.  Die 
Eintheilung  in  Classen  und  Centurien  erstreckte  sich  also  nicht 
auf  saramtliche  Bewohner  des  römischen  Gebietes,  sondern  nur 
auf  die  Patricier,  die  ackerbautreibenden  Plebejer  und  diejenigen 
ackerbautreibenden  dienten,  welche,  um  eben  der  neuen  Ord- 
nung gemäfs  in  der  Legion  dienen  und  in  den  Centuriatcomitien 
stimmen  zu  können,  von  den  Gentes  für  freie  Grundeigentü- 
mer erklärt  worden  waren  (S.  222).  Von  diesen  assidui  und  h- 
cupletes  wurden  aber  nicht  blofs  die  privatrechtlich  selbständi- 
344  gen  patres  familias  in  die  Classen  aufgenommen,  sondern  auch 
die  filii  familias,  und  zwar  bestimmte  der  Census  des  Vaters, 
d.  i.  die  res  famüiaris  der  Familie,  die  Classe  nicht  blofs  für  den 
Vater,  sondern  auch  für  die  Söhne4).  Für  den  militärischen 
Zweck  war  es  durchaus  erforderlich ,  aber  auch  keineswegs  un- 
billig, dafs  von  der  res  famüiaris  die  Pflichten  aller  wehrhaften 
Mitglieder  der  Familie  abhingen.  Für  den  politischen  Zweck  aber 
lag  darin,  dafs  auch  die  filii  familias  Stimmrecht  ausüben  soll- 
ten, keine  Neuerung,  da  auch  in  den  Curiatcomitien  die  patrici- 
schen  filii  familias  stimmfähig  waren. 

Aber  nicht  alle  ansässigen  Grundeigenthümer  hat  Servius 
Tullius  in  die  Classen  aufgenommen.  Bei  dem  militärischen 
Zwecke  der  Eintheilung  verstand  es  sich  von  selbst,  dafs  solche 
Familien,  gleichviel  ob  patricische  oder  plebejische,  in  welchen 
ein  wehrhaftes  Individuum  nicht  war,  die  also  nur  aus  unverhei- 
ratheten  Frauenzimmern  (viduae,  orbae)  und  noch  nicht  mann- 
baren Knaben  (orbi,  pupilli)  bestanden,  nicht  in  den  Classen  sein 
konnten.  Die  Zahl  dieser  wird  daher  auch  bei  Angaben  über  die 
Bevölkerung  nicht  mitgerechnet5),  und  sie  werden,  um  für  den 
Kriegsdienst,  den  sie  nicht  leisten  können,  ein  Aequivalent  zu 
geben,  auf  eine  besondere  Weise  nach  einem  höheren  Mafsstabe 
besteuert  (§  65). 

Da  ferner  der  Begriff  des  assiduus  und  locuples  eine  äufser- 
lich  fafsbare  Gränze  haben  mufste,  und  es  nicht  gerathen  war, 
den  Armen  die  Vertheidigung  des  Landes  anzuvertrauen ,)),  so 
war  es  natürlich,  dafs  ein  Minimum  des  Grundeigenthums,  wahr- 

1)  Cic.  de  rep.  2,  22.  top.  2,  10.  Gell.  IG,  10.  19,  3.  Varr.  bei  Non.  p.  4S  G. 
Quintil.  5,  10,  55.  Cbaris.  p.  75  K.  Paul.  p.  9.  2)  Vgl.  noch  Gell.  10, 
5.  Paul.  p.  119.  Pliü.  n.  h.  18,  3,  11.  Ovid.  fast.  5,  281.  3)  Cic.  de 
rep.  2,  9.  Quintil.  1.  c.  4)  Paul.  s.  v.  duicensus  p.  66.  Liv.  24,  11. 
43, 14.Diou.9,36.    5)  Liv.  3,  3.  ep.  59.  Plut.  Popl.  12.    6)  Dion.  4, 19. 
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scheinlich  zwei  Jugeren  (§  61),  festgestellt  wurde,  welches  zum 
Dienst  in  der  Legion  und  zum  Stimmrecht  in  den  Centuriatcomitien 
berechtigen  sollte.  Die  dieses  Minimum  nicht  hatten,  waren  von  den 
Classen  ausgeschlossen  und  hiefsen  proletarii  oder  capite  censi1 ). 
Der  letztere  Ausdruck  bezieht  sich  darauf,  dafs  sie  nicht  wegen 
eines  für  den  Census  in  Betracht  kommenden  Vermögens,  son- 
dern nur  in  Rucksicht  auf  ihre  privatrechtliche  Selbständigkeit, 
ihr  capvt,  in  die  Bürgerlisten  aufgenommen  wurden.  Der  Aus- 
druck proletarii  aber  bezeichnet  streng  genommen  nur  diejenigen 
capite  censi,  welche  Kinder,  proles2),  hatten,  und  defshalb,  —  wie 
später  die  libertini,  quibus  liberi  essent*),  vor  den  andern  Liberti- 
nen  begünstigt  wurden  (II  204.  232),  —  wenigstens  einen  gewis- 
sen Anspruch  darauf  hatten,  eine  bevorzugte  Stellung  unter  den 
capite  censi  einzunehmen.  Denn  welcher  Werth  auf  das  Vorhan- 
densein von  proles  gelegt  wurde,  geht  daraus  hervor,  dafs  die  ?m- 
puberes  {orbi,  pupilli)  in  der  Terminologie  der  Servianischen 
Verfassung  auch  improli  oder  improles  genannt  wurden4).  Doch 
war  anfangs  wenigstens,  und  noch  im  technischen  Sprachge- 
brauch der  Zwölf  Tafeln,  proletarim  Bezeichnung  für  jeden 
capite  censusb).  Erst  spater  schieden  sich  aus  nachher  (§  61)  zu 
erörternden  Gründen  beide  Ausdrücke  in  der  Weise,  dafs  die 
proletarii  eine  bevorzugte  Kategorie  der  capite  censi  waren'1).  Von  345 
den  Proletariern  wird  nun  ausdrücklich  berichtet,  dafs  sie  frei 
vom  Kriegsdienste  und  von  der  Kriegssteuer  waren7).  Es  ist  da- 
her gegen  das  Princip  der  Servianischen  Eintheilung,  wenn  trotz- 
dem behauptet  wird,  dafs  aus  ihnen  eine  Centurie  gebildet  wor- 
den sei ,  und  wenn  Dionysius  sogar  diese  unterste  Centurie  als 
sechste  Classe  bezeichnet8).  Auch  die  Nichtunterscheidung  von 
seniores  und  juniores  bei  dieser  Centurie  beweist,  dafs  sie  dem 
Kriegsdienste  völlig  fremd,  also  auch  nicht  ursprünglich  war.  Die 
Einrichtung  dieser  Centurie  mufs  demnach  in  eine  spätere  Zeit 
fallen,  in  welcher  die  comitia  centuriata  schon  anfingen  sich 
von  der  Heeresordnung  zu  emaneipiren.  Wahrscheinlich  ist 
sie  in  jene  Zeit  zu  setzen ,  in  welcher  die  Nothwendigkeit  eintrat 
den  Proletariern,  weil  sie  in  den  Concilia  plebis  Stimmrecht 
gehabt  hatten  (§  63),  auch  in  den  Centuriatcomitien  ein 
Stimmrecht  zu  verleihen,  d.  h.  also  in  die  Zeit  unmittelbar 


1)  Cic.  de  rep.  2,  22.  Gell.  16,  10.  19,  8,  15.  Varr.  bei  Noo.  p.  48  G. 
Paul.  p.  226.  2)  Cic.  de  leg.  3,  3,  7.  3)  Liv.  22,  11.  4)  Mar. 
Victorin.  p.  2465  P.  Paul.  p.  108.  5)  Gell.  16,  10,  5.  Varr.  bei 
Kon.  p.  48  G.  6)  Gell.  16,  10,  10.  Non.  p.  106  G.  7)  Liv.  1,  43. 
Dion.  4,  18.  20.  7,  59.    8)  Dion.  4,  18.  7,  59. 
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nach  der  Decemviralgesetzgebung  und  dem  Consulate  des  Vale- 
rius und  Horatius  (305/449),  in  welcher  die  aus  den  Concilia 
plebis  entwickelten  Tributcomitien  als  aligemeine  Volksversamm- 
lung neben  den  Centuriatcomitien  anerkannt  wurden. 

Es  ist  ferner  wahrscheinlich,  dafs  Servius ,  der  die  Classen 
mit  mindestens  eben  so  unumschränkter  Vollmacht  constituirte 
wie  später  die  Censoren1),  Manche,  trotzdem  dafs  sie  begütert 
waren,  von  den  Classen  und  Centurien  ausschlofs,  wenn  nämlich 
Gründe  vorhanden  waren ,  um  ihnen  den  Legionsdienst  und  das 
3*6  Stimmrecht  nicht  anzuvertrauen.  Solche  hiefsen  später  aerarti*). 
konnten  aber  auch,  im  ursprünglichen  Sinne  des  Worts ,  muni- 
cipes  heifsen,  nämlich  dann,  wenn  sie  ursprünglich  durch  hospi- 
tium  publicum**)  mit  Rom  verbunden  gewesen  waren.  Die  Ver- 
zeichnisse derselben  wurden  in  besonderen  Listen  geführt,  die 
später,  weil  die  Caeriten2)  die  ersten  einer  besonderen  Kategorie 
von  Aerariern  (§  63)  gewesen  waren,  welche  später  den  Hauptbe- 
stand der  Aerarier  ausmachte  (II  56),  Caeritum  tabulae  hiefsen3). 
Es  wird  nun  zwar  nicht  direct  erwähnt,  dafs  diese  aerarti 
schon  zu  Servius  Zeiten  bestanden.  Da  aber  die  Rechtsstellung 
der  späteren  Aerarier  keine  andere  war,  als  die  der  gesamm- 
ten  Plebs  vor  Servius  Tullius,  indem  sie  cives  sine  suffra- 
gio  waren;  da  ferner  das  Institut  der  Municipes  so  alt  ist,  wie 
Rom  überhaupt,  indem  das  ursprüngliche  Verhältnifs  zwischen 
Latium  und  Rom  eben  das  eines  hospitium  publicum  mit 
commercium  gewesen  war  (S.  60.  131.  362);  da  ferner  beson- 
ders neu  unterworfene  Völkerschaften,  wie  die  Caeriten,  diese  civi- 
tas  sine  suffragio  erhielten,  d.  h.  Aerarier  oder  Municipes  wurden; 
da  endlich  der  Natur  der  Sache  nach  Servius  Tullius  unmöglich 
diejenigen  begüterten  Plebejer,  die  eben  erst  unterjocht  worden 
waren,  und  von  denen  offener  Abfall  jederzeit  befürchtet  werden 
konnte,  in  das  römische  Heer  aufnehmen  durfte:  so  ist  nicht  im 
Mindesten  daran  zu  zweifeln,  dafs  es  schon  zu  Servius  Zeiten  Aera- 
rier gab,  wie  es  auch  vor  ihm  der  Sache  nach  solche  gegeben  hatte. 
Aerarii  hiefsen  diese  Leute  aber  defshalb ,  weil  sie  nicht  wie  die 
Proletarier  steuerfrei  waren,  sondern  ein  Schutzgeld,  aes,  bezah- 
len mufsten,  das  der  König  ihnen  willkürlich  auferlegte,  rück- 


*)  Pardon,  de  aerariis.    Berol.  1853. 

**)  Tb.  M  om  ms  cd,  das  römische  Gastrecht  und  die  römische  Clientel,  in 
Sybels  historischer  Zeitschrift.  Bd.  1.  München  1859.  S.  332. 

1)  Vgl.  z.  ß.  Liv.  4,  24.    2)  Liv.  5,  50.  7,  20.    3)  Gell.  16,  13,  7.  Schol. 
ad  Hör.  ep.  1,  6,  62.  Ps.  Ascon.  p.  103  Or. 
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sichtlich  dessen  er  wenigstens  nicht  an  den  Census  gebunden 
war.  In  ihrer  Beziehung  zur  Servianischen  Verfassung  hiefsen 
sie  aber  nur  aerarii,  nicht  municipes,  woher  es  sich  erklärt,  dafs 
jenes  Wort  stets  gleichbedeutend  blieb  mit  cives  sine  suffragio, 
während  die  Bezeichnung  muwctjpM  später  auch  denjenigen,  welche 
zuvor  Aerarier  gewesen  waren,  selbst  dann  verblieb,  wenn  sie  das 
suffragium  erhielten.  Von  den  Proletariern  unterschieden  sich  die 
Aerarier  anfangs  nur  dadurch,  dafs  sie,  trotzdem  dafs  sie  begütert 
waren,  keinen  Legionsdienst  thaten  und  kein  Stimmrecht  hatten, 
wohl  aber  Steuern  bezahlten ,  nachher  auch  dadurch,  dafs  sie 
selbst  damals  das  Stimmrecht  nicht  erhielten,  als  es  den  Prole- 
tariern gewährt  wurde. 

Aufser  diesen  Kategorien,  die  trotz  ihres  Grundeigenthums 
von  den  Classen  ausgeschlossen  waren,  standen  aufserhalb  der- 
selben selbstverständlich  diejenigen,  die  kein  Grundeigenthum 
hatten1),  also  die  Kleinhandel  und  Gewerbe  treibenden  opi-  ui 
fices  und  sellularii,  welche  in  neun  oder  richtiger  acht  collegia 
opificum  vertheilt  waren  (S.  221),  mochten  sie  nun  ihrer  Her- 
kunft nach  Clienten,  verarmte  Plebejer  oder  Freigelassene  sein. 
Dafs  sie  ursprünglich  von  den  Classen  ausgeschlossen  waren, 
beweist  ein  bestimmtes  Zeugnifs2)  und  für  die  libertini  ins- 
besondere noch  der  Umstand,  dafs  diese  erst  seit  der  Censur  des 
Appius  Claudius  Caecus  (442/312)  den  Anspruch  machen  in  die 
Classen  aufgenommen  zu  werden  (II  70).  Dazu  kommt,  dafs 
die  opifices  und  sellularii,  namentlich  aber  die  libertini,  noch  bis 
in  spätere  Zeit  für  unfähig  zum  Legionsdienste  angesehen  wur- 
den3). Uebrigens  galten  sie  alle  als  cives,  d.  h.  als  cives  sine  suf- 
fragio.  Ob  sie  zu  den  Proletariern  oder  Aerariern  gerechnet 
wurden,  wird  davon  abgehangen  haben,  ob  sie  unbemittelt  oder 
bemittelt  waren.  Als  die  Proletarier  aber  durch  die  Einrichtung 
der  centuria  capite  censorum  Stimmrecht  erhielten,  wurden  sie 
mit  in  die  centuria  capite  censorum  aufgenommen,  erhielten  Theil 
am  Stimmrecht  und  waren  also  nun  günstiger  gestellt  als  die 
Aerarier. 

Die  Gesammtheit  der  fünf  Classen  konnte,  als  aufgebotenes 
Heer  betrachtet,  selbst  classis  heifsen  (s.  oben  S.  402)  und 
hiefs  vielleicht  mit  Bezug  auf  ihre  fünf  Abtheilungen  quin- 
tana  classis41).  In  engerem  Sinne  aber  hiefs  jede  der  fünf  Ab- 
theilungen classis-,  insbesondere  hiefs  jedoch  so  die  erste  Classe, 
daher  die  vier  unteren  Classen  auch  als  infra  classem  bezeichnet 

1)  Dion.  2,  28.    2)  Diod.  9,  25.    3)  Liv.  8,  20.  10,  21.    4)  Fest.  p.  257. 
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wurden1).  Auch  diefs  erklärt  sich  aus  der  militärischen  Bedeu- 
tung der  ersten  Ciasse,  die  den  Kern  der  Schlachtordnung  bil- 
dete (§  64).  Wie  die  einzelnen  Bürger  dieser  Classe  daher  vor- 
zugsweise als  classici  bezeichnet  wurden ,  woher  der  tropische 
Gebrauch  dieses  Worts  sich  erklärt2);  wie  sie  ferner  als  proci 
und  principe**)  angesehen  wurden:  so  galten  sie  auch  als  censi 
im  eminenten  Sinne  des  Wortes4).  Daher  ist  es  eine  wahrschein- 
liche Vermuthung,  dafs  der  Ausdruck  accensih),  d.  i.  adcensi,  und 
nicht  etwa  ancensi  (=incensiy)y  der  gewöhnlich  mit  sehr  zweifel- 
haftem Bechte  auf  die  Proletarier  bezogen  wird**),  von  den  unteren 
vier  Classen  gebraucht  werden  konnte,  insbesondere  aber  von 
der  untersten,  fünften  Classe  gebraucht  wurde <;),  die  meist  aus 
Clienten  bestanden  haben  wird7).  Diese  Vermuthung  erhält  ihre 
Bestätigung  dadurch,  dafs  der  mit  accensi  verbundene,  objectiv 
gleichbedeutende  Ausdruck  velati,  accensi  velati*) ,  in  der  Tbat 
vom  Standpuncte  der  Heeresordnung  auf  die  fünfte  Classe  und 
548  zwar  nur  auf  diese  pafst  (§  64).  Dafs  aber  besondere  Ccnturien 
der  accensi  aus  den  Proletariern  gebildet  worden  seien,  darf  man 
weder  aus  der  verderbten  Stelle  des  Livius9),  in  welcher  die  ac- 
eensi  erwähnt  werden .  noch  aus  der  verstümmelten  Stelle  des 
Cicero lw),  die  sich  völlig  erklärt,  wenn  man  accensi  velati  auf  die 
fünfte  Classe  bezieht,  noch  endlich  daraus  folgern,  dafs  die  Be- 
deutung des  Wortes  accensi  in  militärischer  Beziehung  später 
eine  andere  geworden  war  (vgl.  §  64) 1 J),  dafs  auch  gewisse  Ma- 
gistratsdiener accensi  hiefsen  (§  90),  und  dafs  es  in  der  Kaiser- 
zeit eine  centuria  genannte  Corporation  von  accensi  velati  gab1 2), 
welche  mit  dem  Strafsenbau  beschäftigt  waren***).  Denn  die  Ma- 
gistratsdiener hiefsen  ebendefshalb  accensi,  weil  anfangs  die  Ma- 
gistrate ihre  Diener  aus  Bürgern  fünfter  Classe  genommen  haben 
werden13),  und  die  Mitglieder  der  genannten  Corporation  wer- 
den den  Namen  accensi  velati  im  Anschlufs  an  die  jüngere  mili- 
tärische Bedeutung  des  Ausdrucks  erhalten  haben. 


*)  Berglc  im  Philologus.  Bd.  14.  Göttingen  1859.  S.  184. 

**)  Peter,  eine  Bemerkung  zu  der  Centurienverfassung  des  Servius  Tul- 

lius,  in  der  Zeitschrift  f.  d.  Altertbamswiss.  1846.  Num.  133. 
***)  T  Ii.  Mommsen,  degli  accensi  velati,  in  den  Annali  dell' inst,  di  corr. 

arch.  Bd.  21.  Rom  1849.  S.  209. 

1)  Gell.  7,  13.  Paul.  p.  113.  2)  Gell.  19,  8,  15.  3)  Fest.  p.  249.  Cic. 
or.  46,  156.  4)  Cic.  Verr.  1,  41.  42  mit  Ps.  Ascon.  p.  188  Or.  Gaj. 
2,  274.  5)  Liv.  1,  43.  Cic.  de  rep.  2,  22.  6)  Vgl.  auch  Dion.  5,  67. 
7)  Plut.  Popl.  21.  8)  Cic.  1.  c.  9)  Liv.  1,  43.  10)  Cic.  de  rep.  2, 
22.    11)  Lir.  8,  8.    12)  Fr.  Vat.  138.     13)  Non.  p.  41.  356  G. 
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60.  Die  Servianischen  Centurien. 

Die  einzelnen  Classen  enthielten,  wenn  wir  einstweilen  ab- 
sehen von  den  Reitercenturien  und  den  aggregirten  Handwerker- 
centurien,  der  Reihe  nach  80,  20,  20,  20,  30  Centurien*).  Dieses 
Zahlenverhältnifs  entspricht  unstreitig  dem  wirklichen  Verhält- 
nisse der  in  die  fünf  Classen  vertheilten  Bevölkerung,  dergestalt 
dafs  in  der  ersten  Classe  T\,  in  der  zweiten,  dritten  und  vierten 
je  y2T,  in  der  fünften  aber  T37  der  gesanimten  in  den  Classen  be- 
findlichen Zahl  römischer  Bürger  waren.  Denn  nur  unter  der  Vor- 
aussetzung, dafs  die  einzelnen  Centurien  der  verschiedenen  Clas- 
sen gleich  stark  waren,  ist  diese  Vertheilung  der  Centurien  auf 
die  Classen  dem  militärischen  Zwecke  der  Eintheilung  angemessen, 
wonach  ohne  Zweifel  jede  Centurie  eine  militärische  Centurie 
zum  Heere  stellen  sollte. 

Dem  widerspricht  nun  zwar  nicht  die  reflexionslose  Dar- 
stellung desLivius,  wohl  aber  die  Behauptung  des  Cicero1),  dafs 
in  jeder  der  Centurien  der  vier  unteren  Classen  mehr  Bürger  ge- 
wesen seien,  als  fast  in  der  ganzen  ersten  Classe,  und  die  von  dem- 
selben Gedanken2)  geleitete  Reflexion  des  Dionysius3),  dafs  die 
Bürger  erster  Classe  in  numerisch  weit  stärkerem  Verhältnisse 
zum  Kriegsdienste  herangezogen  worden  seien  als  die  der  zwei- 
ten u.  s.  w. ,  sowie  auch  die  Thatsache  des  überwiegend  aristo- 
kratischen Charakters  der  Centuriatcomitien  vor  ihrer  totalen 
Umgestaltung  am  Ende  des  ersten  punischen  Krieges  (II  124. 
428).  Indessen  so  gewifs  jene  Reflexion  des  Dionysius  falsch 
ist,  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  sie  mit  der  unbezweifelten 
Thatsache  der  allgemeinen  Dienstpflicht  der  in  die  Classen  auf- 
genommenen Bürger  streitet,  so  gewifs  ist  auch  die  ihr  zu 
Grunde  liegende  Voraussetzung  für  die  Zeit  des  Servius  Tullius  349 
falsch;  folglich  auch  die  daraufgebaute  Vermuthung  Neuerer,  die 
übrigens  auch  noch  an  andern  Unzuträglichkeiten  leidet,  dafs 
nämlich  jede  Centurie  ein  gleiches  Ackermafs  repräsentire,  wo- 
nach allerdings  in  einer  Centurie  erster  Classe  höchstens  der 


*)Zachariae,  de  numero  centuriarum  a  Servio  Tullio  iostitutarum. 
Güttingen  1831. 

Breda,  die  Centurienverfassung  des  Servius  Tullius.    Bromberg  1848. 
Außerdem  sind  auch  die  §  123  (II  428  ff.)  citirten  Schriften  über  die 
Reform  der  Centuriatcomitien  zu  vergleichen. 

1)  Cic.  de  rep.  2,  22.     2)  Dion.  4,  21.     3)  Dion.  4,  19. 
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zehnte  Tbeil  der  Mitgliederzahl  einer  Centurie  fünfter  Classe  hatte 
sein  können.  Die  Thatsache  des  aristokratischen  Charakters  der 
Centuriatcomitien  aber,  die  keineswegs  geleugnet  werden  soll, 
sowie  die  später  allerdings  stattfindende  Ungleichheit  der  Centu- 
rien  verschiedener  Classen  in  Beziehung  auf  die  Mitgliederzahl, 
durch  welche  Dionysius  und  Cicero  dazu  verleitet  worden  sind, 
eine  Ungleichheit  als  ursprünglich  anzusehen,  erklärt  sich  leicht 
Da  nämlich  gleich  in  den  ersten  Zeiten  der  Republik  die  Armuth 
in  einem  numerischen  Verhältnisse  zunahm ,  mit  welchem  die 
Zahl  der  Reichen  nicht  Schritt  hielt,  so  hätte  man,  um  die  ur- 
sprüngliche Bedeutung  der  Servianischen  Centurieneintheilung 
festzuhalten,  die  Zahl  der  Centurien  für  jede  Classe  bei  jedem 
Census  neu  constituiren  müssen.  That  man  diefs  nicht,  und  es 
begreift  sich  leicht  (§  68),  dafs  die  patricischen  Consuln  und 
Censoren  einerseits  nicht  dazu  geneigt  waren  und  auch  aoderer- 
seits  jede  Veränderung  mit  Berufung  auf  die  Servianische  Zahl 
ablehnen  konnten :  so  mufsten  die  Centurien  der  unteren  Classen 
stärker,  und  der  Charakter  der  Centuriatcomitien  von  Census  zu 
Census  aristokratischer  werden.  Freilich  konnte  dann  eben  auch 
das  Verhältnifs  der  Centurien  zum  Heere  nicht  aufrecht  erhalten 
werden.  Dasselbe  ist  aber  auch  nachweislich  schon  früh  auf- 
gegeben worden,  wie  die  Gestalt  des  durch  M.  Furius  Camillus  re- 
formirten  Heeres1)  beweist;  und  es  liegt  auf  der  Hand,  warum  die 
Patricier  in  dieser  Beziehung  geneigter  waren  von  der  Serviani- 
schen Ordnung  abzugehen,  als  in  Bezug  auf  die  Centuriatcomitien. 

Die  bezeichneten  170  centuriae  peditum  zerfielen  zur  Hälfte 
in  centuriae  seniorum,  zur  Hälfte  in  centuriae  juniorum,  und  es 
wurden  darüber  getrennte  Register,  tabulae  seniorum  und  tabulae 
juniorum9),  geführt.  Die  85  centuriae  juniorum  wurden  auch 
als  classis  juniorum  bezeichnet3).  Die  legitime  Altersgränze  war 
das  vollendete  fünfund  vi  erzigste  oder  anders  ausgedrückt  das  be- 
ginnende sechsundvierzigste  Jahr4).  Die  Jüngeren  sollten  den 
Kriegsdienst  im  Felde  thun,  die  Aelteren  zum  Schutze  der  Stadt 
daheim  bleiben  (§  64).  Da  nun  aber  die  discriptio  cenlnriarum  nur 
alle  vier,  später  alle  fünf  Jahre  wiederholt  werden  sollte,  und  aufser- 
dem  häufig  nicht  zur  rechten  Zeit  wiederholt  wurde,  so  konnte  jene 
Gränze  nur  als  allgemeine  Norm,  von  der  aber  in  der  Praxis  ab- 
gewichen werden  durfte,  festgehalten  werden.  Ein  vierundvier- 
350  zigjähriger  Mann  also,  der  beim  Census  in  eine  centuria  junio- 


1)  Liv.  8,  8.    2)  Liv.  24,  18.    3)  Fest.  p.  246;  vgl.  Gell.  10,  28.    4)  Dion. 
4,  16.  Censorin.  14.  Gell.  10,  28. 
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rum  gesetzt  wurde,  war  der  Theorie  nach  verpflichtet  die  weite- 
ren Jahre,  während  deren  er  in  der  centuria  juniorum  verblieb, 
im  Felde  zu  dienen,  in  der  Praxis  aber  mochten  die  Gonsuln  bei 
der  Aushebung  Rücksichten  nehmen  und  ihn  zur  Reserve,  zum 
exercitus  seniorum,  stellen.  Daher  erklärt  es  sich,  dafs  auch 
das  sechsundvierzigste1),  ja  sogar  in  Ausnahmsfällen  das  fünf- 
zigste2) Lebensjahr  als  die  äufserste  Gränze  des  kriegsdienstpflich- 
tigen Alters  angenommen  wird.  Dasselbe  begann  mit  dem  sieb- 
zehnten Lebensjahre3),  offenbar  dem  praktisch  gewählten  mitt- 
leren Durchschnitt  zwischen  dem  vollendeten  vierzehnten  Jahre, 
mit  welchem  der  junge  Römer  privatrechtlich  pubes  und  vesti- 
ceps  ward  (S.  204),  und  wohl  auch,  wenn  gerade  ein  Census  statt- 
fand, in  die  centuriae  juniorum  eingeschrieben  werden  konnte4), 
und  dem  vollendeten  achtzehnten  oder  neunzehnten  Jahre,  mit 
welchem  man  allgemein  wirkliche  Kriegstüchtigkeit  voraussetzen 
durfte,  und  mit  welchem  bei  regelmäfsiger  Abhaltung  des  Cen- 
sus spätestens  die  Aufnahme  in  die  centuriae  juniorum  verbun- 
den war.  Wer  vorher  nicht  in  die  centuriae  juniorum  aufgenom- 
men war,  blieb  zwar  gesetzlich  frei  vom  Dienste,  aber  natürlich 
hinderte  diefs  nicht,  dafs  er,  wenn  er  sich  zum  Dienste  anbot,  an- 
genommen wurde5).  Die,  welche  noch  nicht  in  die  centuriae  ju- 
niorum eingeschrieben  waren,  hiefsen  vom  Standpuncte  der  Ser- 
vianischen Ordnung  improli  (S.  405),  ein  Ausdruck,  der  also 
genau  genommen  nur  etymologisch  gleichbedeutend  mit  impu- 
beres  ist.  Da  hiernach  ein  Römer  im  schlimmsten  Falle  vom  sieb- 
zehnten bis  zum  neunund vierzigsten  Jahre  dienen,  also  zweiund- 
dreifsig  Feldzüge  mitmachen  mufste,  so  wurde  später,  wahrschein- 
lich als  Camillus  die  Winterfeldzüge  einführte,  die  Zahl  der  zu 
absolvirenden  ganzjährigen  Feldzüge  auf  sechzehn  gesetzt6);  so 
dafs  nun  in  den  centuriae  juniorum  Leute  sein  konnten,  die, 
weil  sie  sechzehn  jährige  Feldzüge  hinter  sich  hatten,  nicht  mehr 
gegen  ihren  Willen  zum  Heer  ausgehoben  werden  durften.  Die 
Erhöhung  der  Dienstzeit  aber  von  sechzehn  auf  zwanzig  Jahre 
(zuerst  nur  für  Proletarier)7)  fällt  in  die  Zeit,  als  man  sich  in 
militärischer  Reziehung  durchaus  nicht  mehr  an  die  Servianische 
Ordnung  band  (II  108). 

Die  centuriae  seniorum  enthielten  die  Männer  über  fünfund- 
vierzig Jahre.  Von  diesen  waren  aber  zum  Kriegsdienste  behufs 


1)  Pol.  6,  19.  Liv.  43,  14.  2)  Liv.  42,  31.  33.  Sen.  de  brev.  vit.  20,  4. 
Quint.  9,  2,  85.  3)  Gell.  10,  28.  Liv.  25,  5.  27,  11.  Plnt.  C.  Gr.  5. 
4)  Vgl.  Dion.  4,  15.     5)  Liv.  25,  5.     6)  Pol.  6,  19.     7)  Pol.  6,  19. 
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des  Schutzes  der  Stadt1)  nur  die  Männer  unter  sechzig  Jahren 
verpflichtet,  da  das  sechzigste  Jahr,  wie  es  als  Ende  des  kraftvollen 
Mannesalters  galt2) ,  so  auch  von  allen  öffentlichen  Diensten  be- 
351  freite3).  Die  zum  Kriegsdienste  vollkommen  berechtigten,  aber 
ihres  Alters  wegen  nicht  verpflichteten  sexagenarii  vom  Stimm- 
rechte auszuschließen,  konnte  nicht  in  der  Absicht  des  Servius 
Tullius  liegen;  in  der  That  hindert  auch  später  die  Höhe  des  Al- 
ters nicht  am  Stimmrecht  in  den  Centuriatcomitien4).  Ein  zu- 
falliger Umstand  hat  Veranlassung  zu  der  Meinung  gegeben,  dafs 
die  sexagenarii  weder  in  den  centuriae  seniorum  gewesen  seien, 
noch  Stimmrecht  gehabt  hätten.  Die  jährlich  am  1 5.  Mai  vom  Pons 
sublicius  in  den  Tiber  gestürzten  Binsenmänner,  die  Argei^),  d.  h. 
die  Weifsen,  cani,  senes  (S.  72),  in  denen  man  später  sexagenarii 
zu  erkennen  glaubte0),  hiefsen  nämlich  depontani1).  Diefs  be- 
nutzte der  römische  Volkswitz  seit  der  Zeit,  als  die  Centimen 
über  Brücken  oder  Stege,  per  pontes  (II  422),  schreitend  ab- 
stimmten8), zu  der  Anwendung  jenes  Ausdrucks  auf  die  sexa- 
genarii und  zu  dem  scherzhaften  Ausrufe*)  sexagenarios  de 
ponte9),  den  Varro  verkehrter  Weise  aus  mystischer  Zahlendoc- 
trin**)  zu  erklären  versuchte10).  Dieser  Ausruf  aber  beweist 
gerade  das  Gegentheil  von  dem,  was  er  angeblich  beweisen  soll, 
da  er  gar  keinen  Sinn  hat,  wenn  nicht  wirklich  sexagenarii  an 
den  Comitien  sich  betheiligten. 

Die  centuriae  seniorum  müssen  weniger  stark  gewesen  sein, 
als  die  centuriae  juniornm;  denn  aus  den  nach  Altersclassen  ge- 
ordneten Bevölkerungslisten  ergiebt  sich,  dafs  die  Zahl  der  Män- 
ner, welche  zwischen  dem  vollendeten  siebzehnten  und  dem 
vollendeten  fünfund vierzigsten  Lebensjahre  stehen,  approximati? 
doppelt  so  grofs  ist,  als  die  Zahl  derer,  welche  das  fünfundvier- 
zigste Jahr  überschritten  haben***).  Nehmen  wir  nun  an,  dafs 


*)  Wagner,  quaeritur  quid  sit  sexagenarium  de  ponte.  Lüneburg  1831. 
**)  Wackernagel,  die  Lebensalter.    Ein  Beitrag  zur  vergleichende« 

Sitten-  und  Recbtsgeschicbte.    Basel  1862. 
***)  Dieses  Verhältnifs  ergiebt  sich  als  Durchschnitt  zwischen  dem  der 

englischen  Volkszählung  von  1821  und  dem  der  hannoverschen  Volks- 

1)  Liv.  1,  43.  2)  Dig.  1,  7,  15,  2.  3)  Varr.  bei  Non.  p.  358  G.  Fest 
p.  334.  Rhet.  ad  Her.  2,  13,  20.  Sen.  de  brev.  vit.  20,  4;  vgl.  Cic. 
de  sen.  11,  34.  4)  Cic.  post  red.  io  sen.  11,  28.  5)  Plut.  qu.  R. 
32.  Varr.  1.  1.  7,  44.  Dion.  1,  38.  6)  Fest.  p.  334.  Cic.  pro  Rose. 
Amer.  35,  100;  vgl.  Varr.  bei  Non.  p.  61.  145  G.  7)  Paul.  p.  75. 
8)  Fest.  p.  334.  9)  Fest.  1.  c.  Varr.  I.  c.  Ovid.  fast.  5,  633.  Macrob. 
sat.  1,  5.      10)  Varr.  bei  Non.  p.  358  G.   Censorin.  14. 
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Servius  Tülaus  behufs  der  Ermittelung  der  Centurienzahl  für  die 
einzelnen  Classen,  was  ohne  Zweifel  das  Einfachste  war,  von  der 
wirklich  vorhandenen  Zahl  der  seniores  ausging,  so  ist  es  das 
Natürlichste,  weiter  anzunehmen,  dafs  er  gerade  defshalb  85  cen- 
turiae seniorum  einrichtete,  weil  er  8500  seniores  vorfand.  Die 
Consequenzen  dieser  Annahme  fähren  nirgends  zu  Widersprüchen 
oder  Unwahrscheinlichkeiten.  Die  centuriae  seniorum  hiefsen 
centuriae,  weil  sie  aus  je  100  Mann  bestanden  (S.  402);  die  cen- 
turiae juniorum  bestanden  zwar  aus  je  200  Mann,  konnten  aber 
gleichwohl  centuriae  heifsen,  weil  sie  den  centuriae  seniorum  ent- 
sprachen, und  weil  sie  gleichsam  als  Cadres  für  die  Legionscen- 
turien  bei  einfachem  Aufgebot  militärische  Centurien  von  vollen 
100  Mann  aus  sich  sollten  hervorgehen  lassen  (S.  409).  Die 
centuriae  seniorum  konnten  freilich  keine  vollen  Legionscenturien 
für  das  Reserveheer  stellen;  denn  da  die  Zahl  der  von  der  Dienst- 
pflicht befreiten  sexagenarii  zu  der  der  dienstpflichtigen  seniores 
sich  approximativ  verhält,  wie  2  zu  3*),  so  waren  in  jeder  cen- 
turia  seniorum  nur  etwa  60  dienstpflichtige  Männer.  Allein  zum 
Schutze  der  Stadt  genügte  ein  Aufgebot  der  seniores  von  85  mal 
60,  d.i.  5100,  Mann  vollkommen,  und  die  von  jeder  Centurie 
gestellten  60  Mann  konnten  trotz  ihrer  unvollständigen  Zahl  sehr 
wohl  auch  im  militärischen  Sinne  Centurien  heifsen.  Späterhin 
bestanden  die  Centurien  auch  der  Feldlegionen  gleichfalls  aus  nur 
je  60  Mann,  möglicherweise  in  Folge  einer  Aenderung,  welche  an 


Zählung  von  1852.  Dort  ist  die  Proportion  bei  der  Reduction  auf 
1000  (nach  Niebuhrs  Angaben  in  der  Rom.  Gesch.  Bd.  1.  1833. 

S.  466) : 

663,7  :  336,3  =  1,973  :  1. 
Hier  dagegen  nach  meiner  eigenen  Berechnung: 

670,2:329,8  =  2,032:  1. 
Aus  der  englischen  Volkszählung  von  1841  und  der  preußischen  von 
1849  ergeben  sich  erheblich  günstigere  Proportionen  für  Ale  Juniores, 
nämlich : 

dort:  706,5  :  293,5  =  2,407  :  1 

hier:  710,9:  289,1  =  2,458:  1. 
Selbst  wenn  diese  Verhältnisse  für  das  Rom  der  Servianischen  Zeit 
angemessener  sein  sollten  als  das  obige,  so  ändert  sich  darum  doch 
nichts  Wesentliches  an  den  im  Texte  gemachten  Aufstellungen. 
*)  Genauer  ist  das  Verhältnils  nach  der  englischen  Zählung  von  1821  (E1), 
der  englischen  von  1841  (E*),  der  hannoverschen  von  1852  (H),  der 
preußischen  von  1849  (P)  folgendes: 

E1  132,8  :  203,5  =  395  :  605 

E2  116,6  :  176,9  =  397  :  603 

II    108,6:221,2  =  330:670 

P     96,7  :  192,4  =  335  :  665. 
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die  Centurien  des  Servianischen  Reserveheeres  anknüpfte.  Die 
centuriae  juniorum  waren  aber  stark  genug,  um  bei  einmaligem 
Aufgebot  zwei  Legionen  zu  4250  iMann  zu  stellen  (§  64)  und  im 
Nothfall  für  Ersatzmannschaft  in  bedeutendem  Umfange  auszu- 
reichen.   Endlich  ist  die  Zahl  von  17000  +  8500  =  25500 
Männern,  die  das  siebzehnte  Jahr  überschritten  haben,  durchaus 
nicht  zu  grofs  für  die  muthmafsliche  Gröfse  des  damaligen 
Staatsgebietes.   Denn  da  die  Mitglieder  der  über  dem  siebzehn- 
ten Jahre  stehenden  Altersclassen  sich  zu  denen  der  jüngeren 
Altersclassen  approximativ  verhalten  wie  3  zu  2*),  so  kommen 
auf  25500  Männer  über  siebzehn  Jahr  17000  männliche  Indivi- 
duen unter  siebzehn  Jahr.   Somit  ergiebt  sich  als  Gesammtzahl 
der  männlichen  Familienmitglieder  der  Assidui  42500.  Rechnet 
man  dazu  ebenso  viele  weibliche,  so  gelangt  man  zu  der  Zahl 
85000.   Die  approximative  Richtigkeit  dieser  Zahl  wird  einiger - 
mafsen  bestätigt  durch  die  Angaben  der  Schriftsteller  über  die 
Zahl  der  von  Servius  censirten  Bürger,  welche  auf  80000, 83000, 
84700  lauten1).  Zwar  sind  diese  Zahlen  insofern  unhistorisch, 
als  sie  als  Zahlen  der  Waffenfähigen  angesehen  sein  wollen;  allein 
es  ist  immerhin  nicht  unmöglich,  dafs  sich  in  Verbindung  mit 
der  Nachricht  vom  ältesten  Census  eine  Nachricht  über  die  Ge- 
sammtzahl der  männlichen  und  weiblichen  Familienmitglieder 
der  assidui  erhalten  hatte,  welche  dann  später  irrthümlicher 
Weise  als  Zahl  der  Waffenfähigen  angesehen  wurde.  Um  nun 
aber  die  Gesammtbevölkerung  des  römischen  Staatsgebiets  zu 
ermitteln,  mufs  man  zu  obigen  85000  Familienmitgliedern  der 
assidui  noch  die  proletarii,  die  orbi  et  viduae  und  die  aerarii 
hinzunehmen.   In  späteren  Zeiten  war  nun  zwar  die  Zahl  der 
proletarii,  der  opifices  und  sellularii,  und  der  Ii b ertini  ungefähr 
ebenso  stark  wie  die  der  Classenbürger2)  oder  sogar  stärker3);  in- 
dessen ist  es  widersinnig  anzunehmen,  dafs  diefs  schon  bei  der 
ersten  Einrichtung  des  Census  so  gewesen  sei.  Die  Zahl  85000 
zwingt  uns  also  nicht  die  Gesammtbevölkerung  des  römischen  . 


*)  Genauer  ist  das  Verhältnifs  nach  der  hannoverschen  Zählang  von  1852 
(H),  der  englischen  von  1841  (E2)  und  der  preußischen  von  1849  (P) 
folgendes: 

H  610,5  :  389,5 
E2  588,8:411,2 
P  586,5:413,5. 

1)  Liv.  1,  43.  Eutrop.  1,  7.  Dion.  4,  22.  2)  Dion.  7,  59.  9,  25. 
3)  Dion.  4,  18. 
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Staatsgebietes  auf  170000  anzusetzen,  was  allerdings,  da  die  Skla- 
ven dabei  noch  nicht  einmal  berechnet  sind,  viel  zu  grofs  für  das 
damalige  Staatsgebiet  sein  würde.  Vielmehr  wird  es  genügen,  die 
Zahl  jener  aufser  den  assidui  vorhandenen  Bevölkerungskategorien 
auf  etwa  15000  zu  veranschlagen,  wonach  die  Gesammtbevölke- 
rung  in  runder  Summe  100000  betragen  haben  würde.  Diefs 
ist  für  einen  Staat,  dessen  Gröfse  zwischen  20  und  30  Quadrat-  ^ 
meilen  betrug,  in  keinem  Falle  eine  zu  hohe  Zahl*).  pw;, 

Die  nothwendige  Folge  dieser  ungleichen  Stärke  der  cm-  sö* 
turiae  seniorum  und  juniorum  für  die  Centuriatcomitien  war  ein 
besseres  Stimmrecht  der  seniores,  so  dafs  also  in  dieser  Bezie- 

*)  Die  im  Texte  gegebene  Darstellung  wird  dem  einsichtigen  Leser  zu- 
gleich erklären,  warum  ich  die  in  der  ersten  Auflage  gegebene  Darstel- 
lung aufgegeben  habe.    Ich  war  früher  davon  ausgegangen,  dafs  jede 
centuria  seniorum  volle  100  Mann  zum  Reserveheere  stellen  müsse, 
woraus  unter  Zugrundelegung  der  Niebubrschen  Zahlen  folgte,  dafs 
die  centuriae  seniorum  aus  165,  die  centuriae  juniorum  aus  326  Mann 
bestanden  haben  müfsten.    Einerseits  nun  war  jene  Voraussetzung  in 
der  That,  wenn  auch  zunächst  zulässig,  so  doch  weniger  einfach  als 
die  gegenwärtige,  andererseits  aber  führte  sie  auf  zu  grofse  Zahlen 
für  die  waffenfähige  Mannschaft  und  die  Gesammtbevölkerung.  Zwar 
war  derjenige  Widerspruch  nicht  vorhanden,  den  ein  Recensent  der 
ersten  Auflage  gefunden  zu  haben  glaubte  (Niemeyer  in  Mützells 
Zeitschrift  für  das  Gymnasialwesen.  Bd.  11.  Berlin  1857.  S.  453; 
vgl.  meine  Erwiederung  daselbst  S.  647  ff.).  Allein  ich  hatte  überse- 
hen, dafs  die  Zahl  von  41735  männlichen  Individuen  über  siebzehn 
Jahr  auf  eine  Zahl  von  27823  männlichen  Individuen  unter  siebzehn 
Jahr  führt,  wodurch  man  zu  der  Zahl  von  etwa  140000  Familienmit- 
gliedern der  assidui,  also,  wenn  man  die  neben  den  assidui  vorhande- 
nen Kategorien  der  Bevölkerung  proportional  wie  oben  veranschlagt, 
zu  einer  Gesammtbevölkerung  von  etwa  165000  Menschen  gelan- 
gen würde.  Danach  müfsten,  wenn  das  Staatsgebiet  zu  25  Quadrat- 
meilen angenommen  würde,  6600  Menschen  auf  der  Quadratmeile  ge- 
wohnt haben,  was  unmöglich  ist.    Das  Mifsverhältnifs  ist  zwar  etwas 
geringer,  wenn  man  statt  der  Niebuhrschen  Zahlen  die  der  hannover- 
schen Volkszählung  von  1852  zu  Grunde  legt.    Denn  danach  brauch- 
ten die  centuriae  seniorum  nur  aus  149,  die  centuriae  juniorum  nur 
aus  303  Mitgliedern  bestanden  zu  haben,  und  die  Gesammtsumme  der 
Mitglieder  der  centuriae  peditum  würde  nur  38420  betragen.  Allein  das 
Mifsverhältnifs  erhöht  fcich  bei  Zugrundelegung  der  englischen  Volks- 
zählung von  1841  und  der  preufsischen  von  1849,  indem  die  entspre- 
chenden Zahlen  sein  würden: 

E2  166  und  399  und  48042 

P    150  und  369  und  44183. 
Unter  solchen  Umständen  durfte  ich  natürlich  meine  frühere  Darstel- 
lung nicht  festhalten,  zumal  da  auch  die  auf  Grund  derselben  ver- 
suchte Erklärung  der  traditionellen  Zahl  von  80000  oder  84700  Bür- 
gern (S.  357  d.  t.  Aufl.)  der  vorgetragenen  an  Einfachheit  nachsteht. 
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hiing  die  Centuriatcomitien  von  vorn  herein  ein  conservatives 
Element  enthielten.  Es  ist  diefs  dem  Geiste  des  altrömischen 
Familienrechts  durchaus  entsprechend.  Denn  gewifs  die  über- 
wiegende Mehrzahl  der  juniores  waren  filii  familias.  Wenn  nun 
auch  einerseits  der  Census  des  Hausvaters  die  Classe  bestimmte, 
in  welcher  die  filii  familias  dienen  und  stimmen  sollten  (S.  404), 
so  war  es  doch  andererseits  gerecht,  dafs  das  Stimmrecht  der 
filii  familias,  die  privatrechtlich  dem  pater  familias  völlig  unter- 
than  waren,  ein  schlechteres  war,  dafs  demnach  die  juniores  auch 
staatsrechtlich  den  seniores  untergeordnet  waren.  Eine  solche 
Unterordnung  erkannten  die  centuriae  juniorum  noch  in  der  Zeit 
des  zweiten  punischen  Krieges  freudig  an.  Aus  der  Erzählung1), 
dafs  die  zur  Praerogative  erlooste  centnria  Veturia  juniorum  vor 
Abgabe  ihrer  Stimme  mit  der  centuria  Veturia  seniorum  sich 
besprach,  darf  man  vielleicht  schliefsen,  dafs  seniores  und  junio- 
re» derselben  Familie  in  die  entsprechenden  Centurien  gestellt 
wurden2).  Dieser  Vorfall  gehört  zwar  der  Zeit  nach  der  Verän- 
derung der  Centurien  an,  so  dafs  jener  Schlufs  für  die  ältere  Zeit 
nicht  geradezu  beweisend  ist;  doch  lag  jenes  Verfahren  auch  in 
der  Servianischen  Centurienordnung  nahe  und  war  ohne  Zweifel 
leicht  ausführbar. 

Aufser  den  centuriae  peditum  kommen  nun  noch  die  Reiter- 
centurien  und  die  aggregirten  Handwerkercenturien  in  Betracht. 

Die  centuriae  equitum,  18  an  der  Zahl,  gehörten  zur  ersten 
Classe3),  obwohl  sie  in  derselben,  wie  durch  den  ehrenvolleren 
Reiterdienst,  so  durch  eine  bevorzugte  Stellung  bei  den  Comitien 
(§  66)  die  erste  Stelle  einnahmen.  Da  in  späterer  Zeit  die  cen- 
turiae equitum  erst  nach  Vollendung  des  census  peditum  (§  84) 
constituirt  wurden4),  und  auchLivius5)  und  Dionysius6)  dieCon- 
stituirung  der  Reitercenturien  zuletzt  erwähnen,  so  mufs  auch  für 
den  Census  des  Servius  Tullius  angenommen  werden,  dafs  die 
centuriae  equitum  erst  nach  den  centuriae  peditum  gebildet  wur- 
den. Der  Grund  dieser  Reihenfolge  kann  kein  anderer  gewesen 
sein,  als  der,  dafs  sie  durch  Auswahl  aus  der  schon  constituirten 
ersten  Classe  (ex  primoribus  civitatis)1)  gebildet  wurden.  Da  bei 
den  equitum  centuriae  die  Unterscheidung  in  seniores  und  ju- 
niores nicht  stattfindet,  so  können  sie,  was  ja  auch  der  militäri- 
sche Zweck  dieser  Centurien  erheischt,  nur  aus  juniores  bestan- 


1)  Liv.  26,  22.  2)  Vgl.  Gell.  5,  19.  3)  Dion.  4,  19.  20.  7,  59.  10,  17. 
Liv.  43,  16.  4)  Liv.  29,  37.  5)  Liv.  1,  43.  6)  Dion.  4,  IS. 
7)  Liv.  1,  43;  vgl.  Cic.  de  rep.  2,  22. 


Digitized  by  Google 


§  60.    DIE  SERVIAMSCHEN  CENTURIEN 


417 


den  haben.  Dafs  nun  die  40  centuriae  juniomm  erster  Classe 
stark  genug  waren,  um  aufser  den  4000  pedites,  die  sie  bei  ein- 
fachem Aufgebote  stellen  mufsten,  auch  noch  1800  equites  zu 
stellen,  ergiebt  sich  aus  der  obigen  Berechnung.  Wenn  sie  diefs 
aber  thaten,  so  war  allerdings  die  erste  (S.  409)  Classe  von  vorn 
herein  stärker  zum  Kriegsdienste  herangezogen,  als  die  folgen- 
den, woran  der  oben  gerügte  Irrthum  des  Dionysius  einen  that- 
sächlichen  Anknüpfungspunct  haben  mochte.  Dieser  stärkeren 
Belastung  entspricht  es  dann  aber  auch,  dafs  den  18  Reitercen- 
turien  ein  besonderes  Stimmrecht  neben  den  80  Centurien  der 
pedites  erster  Classe  zugestanden  wurde,  wovon  die  Folge  war, 
dafs  die  Bürger  erster  Classe,  obwohl  sie  die  Minorität  aller  Clas- 
senbürger  ausmachten  (T8T),  doch  in  den  Centuriatcomitien  die 
Majorität  hatten 1). 

Wenn  die  spätere  Dienstzeit  der  römischen  Reiter  von  zehn 
Jahren 2)  nach  denselben  Grundsätzen  fixirt  worden  ist,  wie  die 
der  pedites  zu  sechzehn  Jahren,  so  dürfen  wir  annehmen,  dafs 
in  den  equitum  centuriae  die  Dienstzeit  nur  bis  zum  siebenund- 
dreifsigsten  Jahre  dauerte,  womit  es  trefflich  übereinstimmt, 
dafs  später  einerseits  die  Vollendung  von  zehn  und  beziehungs- 
weise fünf  stipendia  equestria  annua  für  die  Bewerbung  um  die 
höheren  Aemter  und  beziehungsweise  um  das  Militärtribunat 
vorausgesetzt  wird3),  andererseits  aber  das  siebenunddreifsigste 
und  das  siebenundzwanzigste  Jahr  als  Anfangstermine  für  die 
Bewerbung  um  die  Aedilität  und  um  die  Quaestur  gelten.  Auch  ist 
es  an  sich  natürlich,  dafs  zum  Reiterdienste  die  kräftigsten  und 
behendesten  juniores  erster  Classe  ausgesucht  wurden4).  Die 
Zahl  reichte  vollkommen  aus ,  da  nach  statistischen  Berechnun- 
gen approximativ  drei  Viertel  aller  juniores  unter  siebenunddrei- 
fsig  Jahr  alt  sind,  also  nach  Abzug  von  1800  Reitern  noch  4200 
pedites  erster  Classe  unter  37  Jahren  und  2000  über  37  Jahren 
vorhanden  waren.  Wer  nicht  mehr  zum  activen  Reiterdienst  equo 
publico  (§  65)  verpflichtet  sein  sollte,  trat  ohne  Zweifel  in  die  cen- 
turiae peditum  erster  Classe  zurück.  Diefs  änderte  sich  seit  der 
Zeit,  als  durch  M.  Furius  Camillus  der  freiwillige  aber  besoldete 
Reiterdienst  {equo  privato)  aufkam.  Es  war  seitdem  nicht  mehr 
nothwendig  die  Reiterei  der  Heere  allein  aus  den  centuriae  equi- 
tum zu  bilden,  und  die  Censoren,  welche  für  die  Constituirung  der 
Centurien  völlig  freie  Vollmacht  hatten,  benutzten  die  einmal  vor- 


1)  Cic.  de  rep.  2,  22.  Dion.  4,  20.  7,  59.  10,  17.        2)  Polyb.  6,  19. 
Plut.  C.  Gr.  2.  Liv.  27,  11.     3)  Pol.  6,  19.     4)  Gell.  7,  22. 
Lange,  Rum.  Altcrth.  I.  2.  AuH.  27 
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handenen  und  nicht  abzuschaffenden  centuriae  equitum,  um  das 
361  politische  Gewicht,  das  sie  hatten,  der  Nobilität  als  solcher  zuzu- 
wenden (II  15),  daher  in  der  Blüthezeit  der  Republik  auch  se- 
niores1),  namentlich  sammtliche  Senatoren2),  in  den  Reiter- 
centurien  waren.  Diefs  wurde  jedoch  um  die  Zeit  der  Gracchi- 
schen  Unruhen  durch  ein  Plebiscit  verboten ,  so  dafs  von  da  an 
wieder  nur  juniores  in  den  Reitercenturien  waren3),  bis  in  der 
Kaiserzeit  wiederum  auch  seniores  in  denselben  erscheinen4). 

Von  den  achtzehn  Reitercenturien  waren  übrigens  sechs  aus- 
schliefslich  patricisch,  nämlich  die,  welche  aus  den  unveränderten 
alten  tres  centurtae  equitum  Ramnensium ,  Titiensium,  Luceren- 
sium  priorum  et  posteriorum  (S.  384),  deren  Abschaffung  un- 
möglich gewesen  wäre,  bestanden;  sie  hiefsen,  weil  sie  den  Namen 
centuriae  in  einem  andern  und  älteren  Sinne  führten  als  die  Cen- 
turien  der  Servianischen  Verfassung,  da,  wo  es  auf  ihr  Verhält- 
nifs  zu  den  Centuriatcomitien  ankam,  sex  suffragia5).  Die 
Annahme,  dafs  sämmtliche  Patricier  in  diesen  sex  suffragia  ge- 
wesen seien,  ist  völlig  unbegründet6).  Dagegen  mufs  allerdings 
aus  dem  Umstände,  dafs  die  patricischen  sex  suffragia  zur 
ersten  Classe  gehören ,  geschlossen  werden ,  dafs  alle  Patricier 
in  der  ersten  Classe  waren,  auf  welche  sich  auch  der  Ausdruck 
proci  patricii  (so  viel  als  proceres)  bezieht7).  Diese  Annahme 
hat  an  sich  nichts  Bedenkliches ,  da  Servius  ja  den  Census  der 
ersten  Classe  so  feststellen  konnte  und  wohl  auch ,  wenn  er  die 
Einwilligung  der  Patricier  zur  Census  Verfassung  erlangen  wollte, 
so  feststellen  mufste,  dafs  alle  Patricier  in  die  erste  Classe  auf- 
genommen werden  konnten. 

Da  von  den  zwölf  neu  gebildeten  Reitercenturien  nirgends 
gesagt  wird,  dafs  sie  ausschliefslich  plebejisch  gewesen  seien,  so 
ist  es  wahrscheinlich,  dafs  sie  Servius  Tullius  eben  aus  beiden 
Ständen  mischte,  um  auch  in  diesem  Theile  des  Kriegsdienstes 
Patricier  und  Plebejer  zu  verbinden.  Auch  sind  Spuren  vorhanden, 
welche  diese  Vermuthung  bestätigen8).  Dafs  Servius  Tullius  bei 
der  Einstellung  der  Plebejer  in  die  Reitercenturien  vorzugsweise 
auf  adelige  Abkunft  sah  (denn  unter  den  Plebejern  waren  natür- 
lich auch  die  principes  unterworfener  Völker),  versteht  sich  von 
selbst y),  und  insofern  konnte  Polybius  mit  Recht  andeuten,  dafs 


1)  Liv.  29,  37.  39,  44.  2)  Cic.  de  rep.  4,  2 ;  vgl.  Liv.  26,  36.  3)  Q.  Cic. 
de  pet.  cons.  8,  33;  vgl.  Hör.  ep.  ad  Pis.  342.  4)  Suet.  Aug.  38. 
Dio  Cass.  54,  26.  5)  Liv.  1,  36.  43.  Fest.  p.  334.  6)  Liv.  3,  27. 
7)  Fest.  p.  249.     8)  Liv.  43,  16.     9)  Dion.  4,  18. 
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die  Reiterei  der  ältesten  Zeiten  Roms  dgiazivd^v  bestimmt  wor- 
den sei 1).  Die  Patricier  und  die  Plebejer  adeliger  Abkunft  wer- 
den aber  auch  zugleich  die  Reichsten  gewesen  sein;  doch  ist 
kein  Grund  vorhanden  anzunehmen,  dafs,  wie  man  aus  einigen 
zweifelhaften  oder  beiläufigen  Aeufserungen  der  Schriftsteller 
schliefst2),  schon  Servius  Tullius  innerhalb  der  ersten  Classe  355 
einen  höhern  Census  festgesetzt  habe,  der  zur  Aufnahme  in 
die  centuriae  equüum  erforderlich  gewesen  sei.  Der  census  eque- 
ster,  wahrscheinlich  das  Zehnfache  des  Minimalcensus  erster 
Classe  (§  61),  ist  vielmehr  gleichzeitig  mit  der  Einführung  des 
Reiterdienstes  equo  privato  durch  Camillus  festgesetzt  worden. 
Denn  jetzt  war,  wie  für  die  Classen  selbst,  so  für  die  Verpflich- 
tung zum  Reiterdienst  equo  privato  ein  äufserliches  Merkmal 
erforderlich3).  Von  da  an  also  wurde  die  Reiterei  7vXovtivdt]v 
ausgehoben,  und  natürlich  waren  es  die  Censoren,  welche  bei 
Aufstellung  der  Censuslisten  die  zum  Reiterdienst  verpflichteten 
Bürger  erster  Classe  von  den  nur  zum  Fufsdienst  verpflichteten 
absonderten4).  Auch  war  es  natürlich,  dafs  man,  worauf  Poly- 
bius  ausdrücklich  aufmerksam  macht,  von  da  an  bei  der  Aus- 
hebung des  Heeres  mit  der  Bildung  der  Reiterei  begann,  während 
früher,  als  die  Reiterei  der  Heere  allein  aus  den  einmal  festste- 
henden equitum  centuriae  genommen  wurde,  die  Vertheilung  der- 
selben unter  die  gebildeten  Legionen  das  Letzte  bei  der  Aushe- 
bung sein  konnte.  Auf  die  centuriae  equüum,  die  sich  nun 
thatsächlich  vom  Reiterdienste  zu  trennen  anfingen,  hatte  diefs 
in  der  Theorie  keinen  Einflufs.  Es  konnten  in  ihnen  nach  wie 
vor  Bürger  erster  Classe  mit  und  ohne  census  equester  sein,  ob- 
wohl natürlich  die  Censoren  in  der  Praxis  auch  für  die  Auf- 
nahme in  die  Reitercenturien ,  die  immer  mehr  zur  Elite  der 
bürgerlichen  Gesellschaft  wurden  (II  19),  den  census  equester 
beobachtet  haben  werden. 

Nimmt  man  an,  was  an  sich  wahrscheinlich  ist,  dafs  die  neu 
gebildeten  zwölf  Reitercenturien  Patricier  und  Plebejer  ungefähr 
in  gleicher  Zahl  enthielten,  dafs  also  die  Reiterei  im  Ganzen 
•  zu  zwei  Dritteln  aus  Patriciern  und  zu  einem  Drittel  aus  Plebejern 
bestand,  so  ist  ferner  auch  das  wahrscheinlich,  dafs  ein  ähnliches 
Verhältnifs  in  den  centuriae  peditum  erster  Classe  stattgefunden 
habe.  Da  nämlich  nicht  die  ganzen  Centurien  unter  Patricier 
und  Plebejer  vertheilt  waren,  so  dafs  einige  Centurien  rein  patri- 


1)  Pol.  6,  20.      2)  Cic.  de  rep.  2,  22.  Dion.  7,  72.  Liv.  5,  7.       3)  Vgl. 
Liv.  27,  11.     4)  Pol.  6,  20. 
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cisch,  andere  rein  plebejisch  gewesen  wären,  da  vielmehr  in  jeder 
Centurie  Patricier  und  Plebejer  sich  befanden,  so  erklärt  es  sich 
eben  unter  jener  Annahme,  dafs  die  Patricier  thatsächlich  in  den 
Centuriatcomitien  die  Stimmen  der  ersten  Classe  beherrschten, 
also  wenn  sie  einig  waren,  allein  entschieden 1).  Es  begreift  sich 
unter  dieser  Annahme  auch,  dafs  die  Patricier  gegen  eine  solche 
Betheiligung  der  Plebejer  am  Stimmrechte  nichts  Wesentliches 
einzuwenden  hatten,  selbst  wenn  dasselbe  bei  der  crealio  des 
Königs  angewendet  werden  sollte  (S.  397).  Lehrt  doch  auch  der 
356  Erfolg,  dafs  die  Patricier  selbst  später,  als  das  Zahlverhältnifs 
zwischen  Plebejern  und  Patriciern  erster  Classe  sich  zu  Gunsten 
der  Plebejer  geändert  haben  mochte,  theils  dadurch,  dafs  sie  die 
Zahl  der  Centurien  nicht  in  einer  der  Zunahme  der  Bevölkerung 
entsprechenden  Weise  vermehrten,  theils  durch  die  in  ihr  In- 
teresse gezogenen  vornehmen  Plebejer,  theils  durch  die  Stimmen 
ihrer  Clienten  die  Centuriatcomitien  beherrschten. 

Von  den  Handwerkern ,  die  als  solche  aufserhalb  der  Clas- 
sen  standen,  waren  die  Collegien  der  Zimmerleute  und  Schmiede 
nebst  den,  wie  es  scheint,  damals  noch  nicht  in  Collegien  (S.  221) 
vereinigten  Hornisten  und  Trompetern  für  die  Zwecke  des  Kriegs 
unentbehrlich.  Servius  bildete  daher  aus  ihnen  noch  vier  centu- 
riae :  zwei  der  fabri  tignarti  und  aerarii,  und  zwei  der  cornicines 
und  tubicines,  unter  welchen  letzteren  auch  die  liticines2)  waren. 
Sie  standen  aufserhalb  der  Classen  wie  aufserhalb  der  Schlacht- 
ordnung, erhielten  aber  als  Aequivalent  für  ihren  Nutzen  im 
Kriege  Stimmrecht  in  den  Centuriatcomitien.  Darauf  allein  be- 
zieht es  sich,  wenn  die  Schriftsteller  sie  den  Classen  aggregiren, 
worüber  übrigens  die  Angaben  im  Einzelnen  abweichen  (vgl.  U 
453).  Die  Centurien  der  Werkleute,  als  die  geachteteren,  stimm- 
ten mit  der  ersten  Classe3),  so  dafs  beim  ersten  Aufruf  zum 
Stimmen  gerade  100  Centurien  stimmten.  Diese  Thatsache  war 
vielleicht  in  demjenigen  Artikel  des  Festus  irgendwie  erwähnt, 
aus  welchem  in  der  Epitome  die  corrupte  Notiz  geworden  ist: 
centuriata  comitia  item  curiata  dicebantur,  quia  populus  Ro- 
manus per  centenas  turmas  divisus  erat*).  Nach  Dionysius 
stimmten  die  Werkleute  übrigens  mit  der  zweiten  Classe 5).  Die 
Centurien  der  Musikanten  stimmten  mit  der  fünften  Classe6), 
mit  den  nach  unserer  Ansicht  sogenannten  accensi.  Auch  Cicero 


1)  Dion.  4,  20.  7,  59.  10,  17.  Liv.  1,  43.  Cic.  de  rep.  2,  22.  2)  Cic.  de 
rep.  2,  22.  3)  Liv.  1 ,  43.  Cic.  de  rep.  2,  22.  4)  Paul.  p.  54. 
5)  Dion.  4,  17.  7,  59.     6)  Liv.  1,  43. 
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erwähnt  sie  in  einer  leider  verstümmelten  Stelle  unmittelbar  nach 
den  accensi  velati  und  vor  den  proletariO),  und  so  ist  es  wahr- 
scheinlich, dafs  die  über  die  accensi,  cornicines  und  tubicines 
handelnde  corrupte  Stelle  des  Livius2)  entweder  beiLivius  selbst 
oder  in  seiner  Quelle  lautete:  in  his  accensis  cornicines  tubicines- 
que  in  II  centurias  distributi  (vgl.  §  64).  Nach  Dionysius  stimm- 
ten die  Musikanten  mit  der  vierten  Classe.  Diese  Centurien  der 
Handwerker  waren,  wie  aus  Livius  Stillschweigen  hervorgeht, 
nicht,  wie  Dionysius3)  meint,  in  seniores  und  juniores  getheilt, 
sondern  bestanden,  wie  die  Reitercenturien,  nur  aus  juniores. 
Sie  behielten  ohne  Frage  ihr  privilegirtes  Stimmrecht,  als  die 
übrigen  opifices  mit  den  Proletariern  ein  viel  schlechteres  Stimm- 
recht in  der  centuria  capite  censorum  erhielten;  sie  bestanden 
ohne  Zweifel  auch  nach  der  Reform  der  Centuria tcomitien  fort, 
obwohl  sich  diefs  nicht  mit  Restimmtheit  erweisen  läfst  (II  442). 

Die  Gesammtzahl  der  in  den  Classen  enthaltenen  und  der 
privilegirten  Centurien  betrug  192.  Damit  stimmt  es  überein,  ns7 
dafs  Dionysius4)  die  Zahl  193  angiebt,  da  er  die  später  gebildete 
centuria  capite  censorum  mitrechnet.  Auch  Livius  giebt5),  wenn 
man  die  obige  Emendation  befolgt,  193  an,  und  dieselbe  Zahl 
setzt  Cicero  in  der  bekannten  vielbesprochenen*)  Stelle6)  voraus. 
Dafs  bei  192  Centurien  Stimmengleichheit  eintreten  kann ,  zwingt 
nicht  zu  der  Annahme,  dafs  die  centuria  capite  censorum  von  Ser- 
vius  selbst  eingerichtet  gewesen  sei,  da  man  auch  vor  ihm  bei 
den  Curiatcomitien  dieselbe  Möglichkeit  hatte,  ohne  daran  Anstofs 
zu  nehmen.  Die  Gesammtzahl  der  in  den  192  Centurien  enthal- 
tenen Rürger  betrug,  wenn  wir  die  vier  Centurien  der  Werkleute 
gleich  den  Reitercenturien  zu  100  Mann  annehmen,  da  wir  für 
die  18  Reitercenturien  bei  ihrem  Verhältnisse  zur  ersten  Classe 
die  früher  erwähnte  Zahl  nicht  erhöhen  dürfen,  approximativ 
25900  Mann. 


*)  Lieber  diese  Stelle  vgl.  aulser  der  früheren  in  Beckers  Handbach  2,  1, 
S.  203  und  2,  3,  S.  10,  sowie  unten  Bd.  2,  S.  429  ff.  verzeichneten 
Literatur: 

Ritsehl,  Cicero  über  die  Servianische  Centurienverfassung,  im  Rhein. 

Mus.  IN.  F.  Bd.  8.  1853.  S.  308. 
Husch  kc,  über  die  Serv.  Centurienverf.  nach  Cicero,  daselbst  S.  405. 
Lange,  Cicero  über  die  Servianische  Centurienverf.,  daselbst  S.  616. 
Bergk  im  Philologus.  Bd.  11.  Güttingen  1856.  S.  384. 
Urlichs,  zu  Cicero  de  rep.  11,  22,  im  Rhein.  Mus.  N.  F.  Bd.  14.  1859. 

S.  325. 

1)  Cic.  de  rep.  2,  22.  2)  Liv.  1,  43.  3)  Dion.  4,  17.  4)  Dion.  4,  18. 
7,  59.  10,  17.     5)  Liv.  1,  43.     6)  Cic.  de  rep.  2,  22. 


Digitized  by  Google 


422 


§  61.  ME  servianische:\  censussummen. 


Endlich  ist  in  Beziehung  auf  die  Centurien  noch  zu  bemer- 
ken, dafs  jede  einen  standigen  Obmann,  centurio,  hatte1),  der 
ohne  Zweifel  bei  der  Aufstellung  des  Census  und  nachher  bei  der 
Aushebung  des  Heeres  behulflich  war,  im  Felde  die  Centurie  be- 
fehligte und  in  den  Centuriatcomitien  die  Stimmen  der  einzelnen 
Mitglieder  einsammelte  (§  62). 

Man  könnte  übrigens  die  Zahl  193  für  die  Centurien  des 
Servius  Tullius,  selbst  wenn  man  die  centuria  capite  censorum 
streicht,  festhalten,  wenn  es  nämlich  wahr  wäre,  was  Festus2) 
behauptet,  dafs  Servius  eine  centuria  ni  quis  scivit  für  alle  dieje- 
nigen eingerichtet  habe,  die  nicht  zur  Abstimmung  in  ihrer  Cen- 
turie rechtzeitig  erschienen  wären.  Indessen  eine  so  offenbar  nur 
für  die  Comitien  berechnete  Centurie  kann  nicht  von  Servius  ein- 
gerichtet sein ,  zumal  da  im  Sinne  des  Servius  die  Bürger  sich 
zu  den  Centuriatcomitien  zufolge  des  Imperium  pünctlich  ein- 
stellen mufsten.  Auch  geht  die  spätere  Entstehung  dieser  Cen- 
turie schon  daraus  hervor,  dafs  in  ihr  Niemand  censirt  wurde, 
und  dafs  sie  keinen  Centurio  hatte.  Es  hat  wahrscheinlich  auch 
später  niemals  eine  besondere  Centurie  dieses  Namens  gegeben, 
sondern  es  werden  bei  Abhaltung  der  Comitien  in  jeder  Classe 
Stimmkörper,  Centurien,  gebildet  worden  sein,  in  welchen  die  zu 
spät  kommenden  Bürger  der  früheren  Classe  ihre  Stimme  nach- 
träglich sollten  abgeben  können  (II  449.  453).  Die  Veränderung 
der  Zahl  der  193  Centurien  am  Ende  des  ersten  punischen  Kriegs 
wird  im  siebenten  Abschnitte  (II  428)  dargestellt  werden. 

61.  Die  Servianischen  Censussummen. 

Wenden  wir  uns  hiernach  zu  den  Vermögensabstufungen, 
die  von  Servius  Tullius  bei  der  Vertheilung  der  assidui  und  lo- 
cupletes  in  die  fünf  Classen  zu  Grunde  gelegt  wurden,  so  ist  von 
vorn  herein  klar,  dafs,  wenn  die  erste  Classe  Ts7  sämmtlicher  as- 
sidui enthielt,  der  Census  der  ersten  Classe  nicht  Reichthum, 
sondern  höchstens  durchschnittliche  Wohlhabenheit  war.  Damit 
stimmt  es,  dafs  der  zu  Fufs  dienende  Patricier  L.  Tarquitius, 
der  nachher  zum  Magister  equitum  ernannt  wurde,  und  der  ohne 
Zweifel,  schon  weil  er  als  hello  primus  galt,  in  der  ersten  Classe 
war,  als  pauper  bezeichnet  werden  konnte3).  Auch  begreift  sich 
danach,  dafs  die  Patricier  sämmtlich  in  der  ersten  Classe  waren. 
Denn  die  Armuth  des  Tarquitius  war  eine  Ausnahme ;  d  urchschnitt- 


1)  Fest.  p.  177.  Dion.  4,  17.  7,  59.     2)  Fest.  p.  177.     3)  Liv.  3,  27. 


Digitized  by  Google 


§  61.    DIE  SERVUMSCHEN  CENSUSSUMMEN.  423 

■ 

lieh  waren  die  Patricier  ohne  Zweifel  eher  reich  als  nur  wohlha- 
bend (S.  394),  und  aus  dem  öffentlichen  Leichenbegängnisse, 
das  später  als  eine  Auszeichnung  verdienten  Patriciern  zu  Theil 
ward ,  wird  sehr  mit  Unrecht  auf  die  Armuth  der  Betreffenden 
geschlossen1).  Klar  ist  sodann  aber  auch,  dafs  derCensus  der 
fünften  Classe  bis  an  die  äufserste  Gränze  der  Armuth  reichte2). 
Als  Minimalsätze  des  Census  geben  nun  Livius  und  Dionysius 
übereinstimmend  an:  für  die  erste  Classe  100000  As  oder  100 
Minen  (die  Mine  zu  100  Drachmen,  die  Drachme  gleich  dem  rö- 
mischen Denar  zu  10  As  gerechnet),  für  die  zweite  75000  As 
oder  75  Minen,  für  die  dritte  50000  As  oder  fünfzig  Minen, 
für  die  vierte  25000  As  oder  25  Minen.  In  Beziehung  auf 
den  Minimalsatz  der  fünften  Classe  weichen  sie  von  einander 
ab,  indem  Livius  11000  As,  Dionysius  aber  12 J  Minen,  was 
gleich  12500  As  sein  würde,  angiebt.  Diese  Summen  entspre- 
chen nun  aber,  wenn  man  sie  in  Pfunden  Kupfers  (aes  rude  sw 
und  aes  signatum),  wonach  zu  Servius  Zeit,  oder  in  Libral- 
assen  ( aes  grave ) ,  wonach  von  den  Decemvirn  bis  zum  ersten 
panischen  Kriege  gerechnet  wurde  (vgl.  oben  S.  135),  versteht, 
obiger  Voraussetzung  keineswegs*).  Denn  noch  im  Jahre  335/419 
galten  1 0000  As ,  also  etwa  der  angebliche  Census  der  fünften 
Classe,  als  Reichthum3),  und  bei  der  Fixirung  der  anfangs  in 
Stücken  Vieh  ausgedrückten  Multen  nach  der  Zeit  der  Decemvi- 
ralgesetzgebung  (§  72)  wurde  ein  Schaf  zu  10,  ein  Ochs  zu  100 
As  angesetzt4),  wonach  gleichfalls  derCensus  der  vier  unteren  Clas- 
sen  nicht  als  Armuth5)  anzusehen  wäre.  Steht  hiernach  fest,  dafs 
die  Angaben  jener  Summen  für  den  Münzfufs  des  aes  grave  falsch 
sein  müssen,  so  ergiebt  sich  der  Weg  zu  ihrer  Berichtigung  aus 
der  Geschichte  der  Veränderungen  des  römischen  Münzwesens**). 

Bis  kurz  vor  dem  ersten  punischen  Kriege6)  entsprach  näm- 
lich ein  As  einem  Pfunde  Kupfer,  wenn  es  in  Wirklichkeit  auch 
nur  fünf  Sechstel  eines  Pfundes  erreichte;  der  Münzfufs  hiefs 
aes  grave  im  Gegensatz  gegen  den  späteren  leichteren  Münzfufs. 


*)  Boeckh,  metrologische  Untersuchungen.  Berlin  1838.  S.  427 — 446. 

Hertz,  über  Göttlings  und  Zumpts  Ansichten  von  den  Summen  des  Ser- 
vianiseben  Census,  im  Philologus  Bd.  1.  Stollberg  1846.  S.  108. 

H u bin o,  de  Serviani  census  summis  disputatio.  Part.  1.  Marburg  1854. 
**)  Tb.  Mommsen,  Geschichte  des  rö'ra.  Miinzwesens.  Berlin  1860.  S.  169fT. 

Hu  Usch,  griechische  und  römische  Metrologie.  Berlin  1862.  S.  188  ff. 

1)  Dion.  5,  48.  6,  96.  2)  Dion.  7,  59.  3)  Liv.  4,  45.  4)  Gell.  11,  1. 
Fest.  p.  202.  237.  Paul.  p.  144.  24.  Plut.  Popl.  11.  Cic.  de  rep.  2,  35. 
5)  Liv.  1,  43.  2,  9.     6)  Varr.  de  r.  r.  1,  10. 


Digitized  by  Google 


424  §  61.    DIE  SERVIANISCHEN  CENSUSSÜMMEN. 


Bei  Einführung  der  Silberprägung  486/268  (II  ltO)  fand  aber 
eine  Reduction  der  Kupfermünze  in  der  Weise  statt,  dafs  drei 
As  aus  einem  Pfunde  Kupfer  geprägt  wurden,  deren  zehn  an 
Werth  einem  Silberdenar,  2£  (d.  i.  ein  Sesterz)  einem  Libralas 
gleichstanden.  Dieser  sogenannte  Trientalfufs  verschlechterte 
sich  aber  während  des  ersten  punischen  Krieges  dergestalt,  dafs 
sechs  As  aus  einem  Pfunde  Kupfer  geprägt  wurden  A).  Auf 
diesem  Fufse,  dem  Zweiunzen-  oder  Sextantarfufse,  blieb  die 
Kupfermünzung  zwar  auch  nicht  lange  stehen ,  aber  er  scheint 
gerade  am  Ende  des  ersten  punischen  Krieges  bestanden  zu  haben, 
d.  h.  zu  der  Zeit,  in  welche  aus  andern  Gründen  die  Reform  der 
Servianischen  Centurienverfassung  gesetzt  werden  mufs  (II  432). 
Wahrscheinlich  nun  haben  die  Annalisten,  denen  Livius  und  Dio- 
nysius ihre  Angaben  entnahmen,  die  Censussummen  aus  den 
tabulae  censoriae  der  Zeit  der  Centurienreform  geschöpft,  aus 
denen  sie  auch  ihre  Angaben  über  die  Zahl  der  Centurien  in  der 
unveränderten  Servianischen  Verfassung  entnahmen.  Die  Sum- 
men sind  dann  auch  an  sich  völlig  richtig,  nur  dafs  sie  für  die 
ältere  Zeit  nicht  in  Sextantarassen,  sondern,  auf  Libralasse  redu- 
cirt,  in  Libralassen  hätten  ausgedrückt  werden  müssen.  Die  An- 
nalisten verstanden  das  Verhältnifs  wahrscheinlich  ganz  richtig; 
selbst  Livius  und  Dionysius  sagen  wenigstens  nicht  ausdrücklich, 
dafs  sie  aes  grave  meinen;  erst  Spätere  hielten  die  in  Sextantar- 
assen ausgedrückten  Summen  für  Libralasse2).  Um  die  Sum- 
men in  Libralassen  auszudrücken,  müfste  man,  da  die  Sextantar- 
asse an  Münzwerth  den  Trientalassen  gleich  waren,  d.  b.  wie 
jene  ^  Denar  galten,  die  überlieferten  Summen  mit  2£  dividi- 
ren.  Allein  es  steht  auch  Nichts  im  Wege,  jene  Summen  durch 
Division  mit  fünf  auf  Libralasse  zu  reduciren,  wie  Böckh  ver- 
muthungsweise  vorgeschlagen  hat.  Man  hat  nämlich  in  die- 
sem Falle  nur  anzunehmen,  dafs  die  Censoren  bei  Einfüh- 
rung des  Trientalfufses  die  älteren  in  aes  grave  ausgedrückten 
Summen  allerdings  mit  2  J  multiplicirten,  dafs  aber  die  Censoren 
zur  Zeit  der  Centurienreform  und  des  Sextantarfufses  sie  mit 
Rücksicht  auf  das  effective  Gewicht  des  Sextantarasses,  das  ge- 
860  rade  £  des  Libralasses  von  |  Pfund  betrug,  mit  fünf  multiplicir- 
ten. Es  war  diefs  dann  freilich  eine  Verdoppelung  der  Census- 
sätze,  aber  dieselbe  war,  wie  sich  sogleich  (S.  428)  ergeben  wird, 
doch  nur  eine  scheinbare  und  nominelle. 

■ 

1)  Plin.  n.  b.  33,  3,  13,  44.  Paul.  p.  98.  Fest.  p.  347.      2)  Plin.  n.  h. 
33,  3,  13,  42.  Ps.  Ascon.  p.  18b  Or. 
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Demnach  würden  die  Censussätze,  in  Libralassen  ausge- 
druckt, der  Reihe  nach  20000,  15000,  10000,  5000  und  für  die 
fünfte  Gasse  wahrscheinlich  2000  As  (S.  428)  ergeben.  Wären  aber 
wirklich  mit  den  Servianischen  Summen  Libralasse  gemeint,  so 
müfste  man,  da  noch  lange  nach  der  Münzreduction  100000  Asse 
als  der  Census  erster  Classe  angegeben  werden1),  annehmen: 
entweder  dafs  für  den  Census  immer  die  Rechnung  nach  Libral- 
assen beibehalten  worden  sei,  was  sehr  bedenklich  ist  und  den 
oben  hervorgehobenen  Widerspruch  der  Servianischen  Summen 
mit  den  Geldverhältnissen  der  Zeit  der  Decemvirn  nicht  beseiti- 
gen würde,  oder  dafs  bei  Einführung  des  Sextantarfufs^s  die 
Censussätze  elFectiv  auf  i  ihres  früheren  Retrags  reducirt  worden 
seien,  was  natürlich  ganz  undenkbar  ist.  Daraus  aber,  dafs  in 
der  Zeit  nach  der  Münzreduction  in  aes  grave  Belohnungen  ver- 
liehen und  Strafen  verhängt  wurden,  die  nach  der  vorgetragenen 
Ansicht  dem  Census  der  ersten  Classe  gleichkommen2)  oder  ihn 
sogar  überschreiten  bis  zum  fünfmaligen  fietrage3),  darf  man 
weder  schliefsen,  dafs  auch  bei  den  Censussummen  stets  nach 
aes  grave  gerechnet  worden  sei ,  noch  dafs  sich  die  Höhe  dieser 
Belohnungen  und  Strafen  besser  mit  der  Voraussetzung  ver- 
trüge, die  Servianischen  Censussummen  seien  der  gewöhnlichen 
Angabe  nach  in  aes  grave  zu  verstehen.  Denn  wir  wissen,  wie  sehr 
sich  der  Reichthum  bei  Einzelnen  angehäuft  hatte4),  und  dafs 
allerdings  der  Census  erster  Classe  in  späterer  Zeit  kaum  noch 
etwas  Nennenswertes  war,  da  selbst  ein  zehnmal  höherer  Cen- 
sus, decies  aeris,  d.  i.  zehnmal  100000  As,  keineswegs  zu  den 
Seltenheiten  gehörte.  Wenn  aber  spätere  Schriftsteller5)  in  Be- 
ziehung  auf  die  Lex  Voconia  de  mulierum  hereditatibus  (585/169) 
den  Census  der  ersten  Classe  auf  100000  Sesterzen  angeben,  so 
folgt  daraus  nicht,  obwohl  man  in  der  Zeit  der  Silberprägung 
den  Sesterz  mit  dem  Libralasse,  dem  er  zunächst  im  Trientalfufse 
gleich  war,  gleichsetzte,  dafs  unter  den  sonst  angegebenen 
100000  Assen G)  Libralasse  zu  verstehen  seien,  sondern  nur,  dafs 
jene  Schriftsteller  irrthümlich  die  Servianischen  Summen  sich  in 
Libralassen  gedacht  haben  (S.  424;  vgl.  S.  431).  Denn,  wenn  36i 
in  früherer  Zeit  der  Census  in  Sesterzen  ausgedrückt  wurde,  so 
geschah  das  so,  dafs  man  2^  As  der  angeblich  Servianischen 
Summen  mit  einem  sestertius  gleichsetzte,  also  den  Census  zwei- 

1)  Polyb.  6,  23.  Gaj.  2,274  vgl.  mit  Gell.  7,  13.  2)  Liv.  22,33. 
3)  Liv.  39,  19.  4)  Liv.  24,  11.  o)  Ps.  Ascon.  p.  138  Or.  Dio  Cass. 
56,  10.     6)  Gaj.  2,  274. 
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ter  Classe  z.  B.  auf  30000  Sesterzen  angab1),  was  also  wiederum 
nur  auf  Sextantarasse  pafst,  und  zwar  insofern  als  dieselben  an 
Münzwerth  den  Trientalassen  gleich  waren. 

Wie  Servius  Tullius  bei  der  Schätzung  des  Vermögens  im 
Einzelnen  verfuhr,  ist  nicht  direct  überliefert,  kann  aber  aus  spä- 
teren Daten,  namentlich  aus  dem  späteren  Verfahren  der  Censo- 
ren  (§  84)  ermittelt  werden.  Zunächst  steht  so  viel  fest,  dafs 
auch  später  nur  das  dominium  ex  jure  Quiritium  (S.  137)  ge- 
schätzt wurde2).  Dafs  die  Schulden  davon  abgezogen  wurden, 
kommt  erst  in  der  Zeit  des  Camillus  vor3),  in  welcher  auch  in 
anderer  Beziehung  von  der  Strenge  des  alten  Verfahrens  abge- 
gangen wurde.  Andererseits  beweist  die  fortwährend  verschul- 
dete Lage  so  vieler  Plebejer,  die  gleichwohl  in  den  Classen  waren, 
Kriegsdienst  thaten  und  ihr  Stimmrecht  ausübten,  dafs  in  frü- 
herer Zeit,  also  auch  von  Servius  Tullius  selbst  die  Schulden  nicht 
abgezogen  wurden.  Ein  bonus  et  diligens  pater  familias  sollte 
eben  keine  Schulden  (aes  alienum)  haben ,  am  Wenigsten  aber 
defshalb,  weil  er  sie  hatte,  seiner  Pflichten  gegen  den  Staat,  die 
ihm  als  Grundeigenthümer  oblagen,  ledig  sein.  Aber  auch  unter 
den  zum  dominium  ex  jure  Quiritium  gehörenden  Gegenständen 
wurden  später  Luxusgegenstände  nicht  nach  ihrem  realen  Werthe, 
sondern  ganz  willkürlich  veranschlagt4).  Ohne  Zweifel  nahm 
Servius  Tullius  auf  den  Werth  dieser  behufs  Feststellung  der 
Classe,  in  die  Jemand  gehörte,  gar  keine  Rücksicht.  Ferner  hö- 
ren wir  erst  in  späterer  Zeit  davon ,  dafs  die  verschiedenen  Be- 
standteile des  Vermögens  beim  Census  specificirt  wurden ,  wie 
z.  B.  Grundstücke,  Ackerbauinventarium,  Sklaven,  baares  Geld5). 
Ohne  Zweifel  war  eine  solche  Specificirung  den  einfachen  Ver- 
hältnissen der  früheren  Zeit  fremd,  und  immer  sind  es  auch 
später  noch  praediaG),  agricensuicensendo 7 ),  welche  vorzugsweise 
in  Betracht  kommen.  Da  nun  der  Begriff  des  dominium  ex  jure 
Quiritium  sich  erst  in  der  patricischen  Zeit  entwickelte,  die  ältere 
Unterscheidung  zwischen  res  mancipi  und  nee  mancipi  aber  da- 
neben in  der  Zeit  des  Servius  noch  völlig  praktisch  gewesen  sein 
mufs  (S.  1331F.),  so  liegt  die  Vermuthung  nahe,  dafs  Servius  über- 
haupt nicht  die  wandelbaren  res  nee  mancipi  {bona),  sondern 
das  wenigstens  in  der  Theorie  unwandelbare  Stammgut  der  Fa- 


ll Liv.  45,  15.  2)  Cic.  pro  Fl.  32,  79.  80.  Paul.  p.  58.  3)  Liv.  6,  27. 
31 ;  vgl.  7,  22.  4)  Plut.  Cat.  maj.  18.  Liv.  39,  44.  5)  Cic.  pro  Fl. 
32.  Gell.  7,  11.  Fest.  p.  265.  6)  Liv.  45,  15.  7)  Cic.  pro  Fl.  32. 
Paul.  p.  58. 
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milie,  die  res  mancipi,  allein  berücksichtigt  habe,  also  praedia  ms 
(heredia)  und  den  zu  ihrer  Bewirtschaftung  erforderlichen  Skla- 
ven- und  Viehstand. 

Ist  diefs  aber  der  Fall,  so  ist  es  nicht  wahrscheinlich,  dafs 
schon  Servius  selbst  die  Censussätze  in  Geldsummen  ausgedrückt 
habe.  In  Libralassen  konnte  er  es  ohnehin  nicht,  weil  die  Mün- 
zung derselben  erst  zur  Zeit  der  Decemvirn  begann.  Er  hätte  sie 
also  höchstens  in  Pfunden  Kupfers  ausdrücken  können.  Aber  wenn 
auch  gegossene  Kupferbarren  schon  zu  seiner  Zeit  als  Tausch- 
mittel neben  Rindern  und  Schafen  benutzt  wurden,  so  war  doch 
dieses  Mittel  sicher  viel  zu  wenig  verbreitet,  um  als  Mafsstab  der 
Vermögensschätzung  zu  dienen.  Drückte  man  ja  noch  bis  nach 
der  Zeit  der  Decemvirn  Disciplinarstrafen  in  Stücken  Vieh  aus 
(S.  423).  Die  Minimalsätze  der  Censusclassen  werden  daher  in 
Jugeren  Ackerlandes  ausgedrückt  gewesen  sein,  ein  für  jene  Zei- 
ten völlig  zutreffender  Mafsstab,  wenn  man  nur  bedenkt,  dafs  der 
Sklaven-  und  Viehstand  nicht  besonders  taxirt  zu  werden  brauchte, 
da  seine  Gröfse  sich  eben  nach  der  Zahl  der  Jugeren  richtete, 
dieselbe  Proportion  also,  die  zwischen  diesen  Vermögenstheilen, 
auch  zwischen  jenen  stattfand.  Erwägt  man  nun,  dafs  als  he- 
redium,  d.  h.  als  kleinstes  heredium,  überall  zwei  Jugeren  ge- 
nannt werden  (S.  1 90) ,  dafs  die  dienten  des  Appius  Claudius 
bei  der  Uebersiedelung  nach  Rom  in  der  frühesten  Zeit  der  Repu- 
blik zwei  Jugeren1)  und  damit  offenbar  die  plebejische  civitas 
cum  suffragio  erhalten :  so  ist  es  wahrscheinlich,  dafs  der  Cen- 
sus  der  fünften  Glasse  eben  aus  zwei  Jugeren  bestand,  und  dafs 
Niemand,  mochte  er  im  Uebrigen  so  reich  sein,  wie  er  wollte,  in 
die  fünfte  Classe  kam,  der  nicht  wenigstens  als  assiduus  und  lo- 
cuples  zwei  Jugeren  zu  eigen  hatte.  Setzen  wir  nun  den  Werth 
des  Jugerum  (28800  Quadratfufs)  nebst  wirthschaftlichem  Zube- 
hör auf  1000  Libralasse,  ein  Ansatz,  der  den  erwähnten  Vieh- 
preisen conform  sein  dürfte,  so  würde  der  Census  der  vier  hö- 
heren Classen  aufsteigend  5,  10,  15,  20  Jugeren  betragen,  wo- 
mit es  vollkommen  stimmt ,  dafs  Appius  Claudius  selbst  25  Ju- 
geren, also  etwas  mehrmals  das  Minimum  des  Census  erster 
Classe  erhielt.  So  werden  auch  20  Jugeren  als  Belohnung  von 
Staatswegen  geschenkt2),  und  wenn  der  Dichter  Terentius  20 
Jugeren  hinterliefs3),  so  verdankte  er  dieselben  offenbar  der  Frei- 
gebigkeit seiner  vornehmen  Freunde,  die  ihrem  Günstling  damit 
nicht  blofs  eine  materiell  gesicherte,  sondern  auch  in  bürgerli- 


1)  Plut.  Popl.  21.     2)  Dion.  5,  57.     3)  Suet.  vit.  Ter.  p.  33  Reiff. 
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eher  Beziehung  achtungswerthe  Stellung  verschaffen  wollten1). 
In  diesen  Sätzen  ist  offenbar  der  Fortschritt  mit  fünf  Jugeren 
charakteristisch.  Da  nun  der  Census  fünfter  Classe  eine  Abstu- 
fung innerhalb  der  Zahl  derer  ist,  die  weniger  als  fünf  Jugeren 
hatten,  und  von  denen  die  Begüterteren  doch  zum  Kriegsdienst 
noch  herangezogen  werden  sollten,  so  ergiebt  sich  auch  von  die- 
ser  Seite  her,  dafs  es  für  Servius,  dem  ursprünglich  die  vier  So- 
lonischen Classen  zum  Vorbilde  dienten,  nahelag,  die  Bürger 
fünfter  Classe  accensi  (S.  40S)  zu  nennen. 

Da  ferner  in  Jugeren  kein  anderes  ungebrochenes  Zahlver- 
häitnifs  zwischen  der  fünften  und  vierten  Classe  näher  liegt,  als 
das  von  zwei  zu  fünf,  so  ergiebt  sich,  dafs  die  Angaben  des  Li- 
vius  und  Dionysius  über  den  Census  fünfter  Classe  zu  11000 
oder  12500  As  falsch  sein  müssen,  und  dafs  wir  Recht  hatten 
denselben  durch  2000  Libralasse  auszudrücken  (S.  425).  Wenn 
363  aber  die  Censoren  sowohl  in  der  Zeit  des  Triental-  und  Sextan- 
tarfufses,  als  auch  in  der  des  Libralfufses  den  Census  nach  Jugeren 
bestimmten,  so  ergiebt  sich  ferner,  dafs  die  Veranschlagung  des 
Jugerum,  das  früher  zu  1000  Libralassen  und  dann  zu  2500  Trien- 
talassen  verrechnet  worden  war,  zu  5000  Sextantarassen  durch- 
aus keine  Verdoppelung  des  Census  war(S.  424).  Es  war  vielmehr 
nur  eine  Verdoppelung  des  tributum;  denn  wenn  früher  das  tribu- 
tum simplex  für  ein  Jugerum  einen  Libralas  und  dem  entspre- 
chend 2£  Trientalasse  (=  1  Sesterz)  betragen  hatte  (§  65) ,  so 
sollte  es  jetzt  für  ein  Jugerum  fünf  Sextantarasse  (2  Sesterze) 
betragen.  Diese  Erhöhung  des  Tributum  selbst  aber  kann  sowohl 
aus  anderen  Gründen,  als  namentlich  auch  defshalb  gerechtfertigt 
gewesen  sein,  weil  der  Werth  des  Geldes  im  Allgemeinen  (d.  h. 
im  Verhältnifs  zu  den  dafür  zu  kaufenden  Waaren)  gesunken  war. 

Die  Fixirung  der  Censussätze  auf  Geldsummen  war  für  die 
Zwecke  des  Kriegsdienstes  und  der  Comitien  ganz  gleichgültig; 
praktisch  dagegen  konnte  sie  gerade  für  die  Berechnung  des  frt- 
butum  werden.  So  lange  das  tributum  dem  Sinne  der  ursprüng- 
lichen Einrichtung  gemäfs  nur  für  das  Grundeigenthum  bezahlt 
wurde,  bedurfte  es  der  Abschätzung  des  Grundeigenthums  zu 
Gelde  nicht,  da  jeder  beim  tributum  simplex  so  viele  Asse  zu  be- 
zahlen hatte,  als  er  Jugeren  besafs.  Als  aber  die  Vermögensver- 
hältnisse sich  in  Rom  änderten,  dergestalt  dafs  es  beträchtlichen 
nicht  in  Grundstücken  angelegten  Reichthum  gab,  da  wollte  man 
auch  diesen  Reichthum  tributpflichtig  machen,  was  man  nur 


1)  Vgl.  Liv.  45,  15. 
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durch  eine  in  Geldsummen  ausgedrückte  Vergleichung  desselben 
mit  dem  Werthe  der  Jugeren  konnte.  Wann  zuerst  die  Census- 
sätze  von  den  Censoren  in  Geldsummen  ausgedrückt  worden 
sind ,  wissen  wir  nicht ;  doch  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dafs 
es  entweder  M.  Furius  Camillus  (351/403)  oder  der  neuerungs- 
süchtige Appius  Claudius  Caecus  (442/312)  zuerst  that  (II  72). 
Es  wäre  aber  völlig  unbegründet,  anzunehmen,  dafs  die  zum 
Zwecke  der  Tributentrichtung  geschätzten,  nicht  in  Grundstücken 
bestehenden,  Vermögenstheile  bei  der  Bestimmung  der  Classe 
für  dieEinzelnen  dergestalt  berücksichtigt  worden  wären,  dafs  z.  B. 
Jemand,  der  etwa  15  Jugeren  (=  75000  As)  und  25000  Sextan- 
tarasse baar  oder  in  andern  Werthgegenständen  gehabt  hätte, 
in  die  erste  Classe  gestellt  worden  wäre.  Wir  hören  vielmehr 
ausdrücklich,  dafs  bei  der  Aufnahme  der  reicheren  Libertinen  in 
die  Classen  nur  ihr  Grundeigenthum  in  Berücksichtigung  kam J). 
Und  wenn  Cato  bei  der  Besteuerung  der  Luxusgegenstände  eine 
Unterscheidung  machte  zwischen  Werthen  unter  und  über  1 5000 
As,  jene  nach  Art  des  tributum  mit  1  pro  mille,  diese  nach  Art 
der  Besteuerung  des  Vermögens  der  aerarii2)  mit  30  pro  mille 
besteuernd3),  so  folgt  daraus  gewifs  nicht,  dafs  Cato  die  15000 
As  bei  Bestimmung  der  Classe  berücksichtigt,  also  für  Bürger 
erster  Classe  nur  17  Jugeren  verlangt  habe.  Vielmehr  wird  er 
streng,  wie  er  auch  in  dieser  Beziehung  war4),  nach  wie  vor  s«4 
20  Jugeren  verlangt  haben,  mochte  der  Eigenthümer  an  Luxus- 
gegenständen Nichts  oder  15000  As  oder  darüber  haben. 

Solche  Bestimmungen,  wie  die  des  Cato ,  formula  censendi 
oder  lex  censui  censendo  genannt,  fanden  ihre  Stelle  in  dem 
censorischen  Edicte,  das  die  Censoren  bei  ihrem  Amtsantritt 
erliefsen.  Bei  der  völlig  unumschränkten  Vollmacht  (arbitrium), 
welche  die  Censoren  in  der  Aufstellung  der  lex  censui  censendo, 
abgesehen  natürlich  von  den  unveränderlichen  Ansätzen  der  Ju- 
geren, hatten,  versteht  es  sich  von  selbst,  dafs  die  Censoren,  je 
nachdem  sie  milder  oder  strenger  waren,  eine  gröfsere  oder  ge- 
ringere Summe  des  nicht  in  Grundstücken  bestehenden  Vermö- 
gens festsetzten,  die  nach  dem  billigen  Mafsstabe  des  Tributum 
besteuert  werden  sollte.  Wenn  nun  Spatere  in  den  tabulae  cen- 
soriae  aus  der  Zeit  vor  dem  gänzlichen  Abkommen  des  Tributum 
d.  i.  vor  587/167  (II  266)  solche  Bestimmungen,  wie  die  des 
Cnto  war^  lasen,  so  lag  ihnen ,  da  sie  die  früheren  Verhältnisse 
des  Tributum  gar  nicht  kannten,  der  Irrthum  nahe,  die  aufser 

1)  Liv.  45,  15.       2)  Liv.  4,  24.       3)  Liv.  39,  44.  Plut.  Cat.  maj.  18. 
4)  Cat.  orig.  iuc.  libr.  fr.  1.  p.  30  Jord. 
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dem  Grundeigenthum  dem  Tributum  unterworfene  Summe  zu 
der  Censussumme,  die  den  Werth  der  Jugeren  repräsentirte, 
hinzu  zu  addiren.  So  erklärt  es  sich,  dafs  den  Census  erster  Classe 
Plinius1)  undFestus2)  zu  120000,  Gellius3)  zu  125000  As  an- 
geben. Hätte  einer  dieser  späteren  Schriftsteller  die  tabulae  cen- 
soriae  desCato  selbst  benutzt,  so  würden  wir  wohl  auch  115000 
As  angegeben  linden.  Hiernach  ist  also  die  Annahme,  dafs  der 
Census  der  Classen  einst  um  20,  dann  um  25  Procent  erhöht 
worden  sei,  nicht  nöthig,  um  die  abweichenden  Angaben  des  Pli- 
nius, Festus  und  Gellius  zu  erklären.  Eine  solche  Erhöhung  des 
timokratischen  Mafsstabes  durfte  ohnehin  nur  in  die  letzten  demo- 
kratischen Zeiten  der  Republik  gesetzt  werden ,  da  noch  für  den 
Anfang  des  siebenten  Jahrhunderts  die  nicht  erhöhte  Summe  von 
100000  As  bezeugt  ist4);  dahin  aber  würde  sie  durchaus  nicht 
passen.  Wenn  aber  die  Tributpflichtigkeit  des  nicht  in  Grund- 
stücken belegenen  Vermögens,  wie  an  sich  wahrscheinlich  ist,  in 
derselben  Proportion  wie  die  Censussätze  der  Classen  sich  ab- 
stufte, so  erklären  sich  nun  auch  die  früher  (S.  428)  als  falsch 
erkannten  Angaben  des  Livius  und  Dionysius  über  den  Census 
der  fünften  Classe  zu  11000  oder  12500  As,  von  denen  die  letz- 
tere der  Angabe  des  Gellius  über  den  Census  der  ersten  Classe 
entspricht. 

Weder  der  Census  selbst,  noch  die  Art  der  Veranschlagung 
der  Jugeren  zu  Geld  änderte  sich  bei  den  weiteren  Münzreductio- 
nen.  Als  im  Jahre  537/217  (II  145)  es  dahin  gekommen  war, 
dafs  12  As  aus  dem  Pfunde  Kupfer  geprägt  wurden  (Uncialfufs)5), 
S65  und  durch  die  Lex  Flaminia  minus  solvendi6)  festgesetzt  wurde, 
dafs  16  Uncialasse  gleich  einem  Denar  oder  10  alten  Assen  sein 
sollten,  da  wurde  doch  zugleich  festgesetzt,  dafs  dieses  auf  den 
Sold  des  Heeres  keinen  Einflufs  haben  sollte7);  ebenso  wenig 
aber  konnte  es  auf  die  Bestimmung  der  Censussummen  Einflufs 
haben.  Auch  die  weitere  Reduction  des  Münzfufses  auf  den  Se- 
muncialfufs  durch  die  Lex  Papiria  unbestimmter  Zeit8),  wahr- 
scheinlich 665/89  (II  572),  kam  nicht  in  Betracht,  da  nach  De- 
naren zu  10  alten  Assen  oder  zu  16  Assen  schlechter  Währung, 
oder  nach  Sesterzen  zu  2|  alten  Assen  oder  zu  4  Assen  schlechter 
Währung  gerechnet  wurde,  das  nach  dem  Semuncialfufs  ausge- 
prägte Kupfergeld  aber  nur  Scheidemünze  war,  welcher  Eigen- 
schaft es  sich  schon  vorher  genähert  hatte.  So  finden  wir  denn, 

1)  Plin.  n.  h.  33,  3,  13,  43.  2)  Fest.  p.  113.  3)  Gell.  7,  13.  4)  Pol. 
6,  23.  5)  Plio.  n.  h.  33,  3,  13,  45.  6)  Fest.  «.  v.  sesterti  p.  347. 
7)  Plin.  I.e.     8)  Plin.  33,  3,  13. 
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dafs  auch  in  der  Zeit  des  Uncialfufses  der  Census  erster  Classe  der 
früheren  Verrechnung  entsprechend  zu  100000  As1),  oder  zu 
10000  Drachmen  d.  i.  Denaren2),  der  der  zweiten  Classe  zu 
30000  Sesterzen3)  angegeben  wird4). 

Steht  hiernach  fest,  dafs  bis  gegen  das  Ende  der  Republik 
kein  Grund  vorhanden  ist  anzunehmen,  dafs  man  von  der  Grund- 
lage der  Servianischen  Verfassung  in  Beziehung  auf  die  Census- 
sätze  abgegangen  sei,  so  mufs  es  als  sehr  unwahrscheinlich  er- 
scheinen, dafs  Augustus,  in  dessen  Zeit  die  Classenverfassung  für 
Kriegsdienst  und  Tribut  völlig  unpraktisch  geworden  war,  etwa 
der  gleichfalls  nur  zum  Schein  fortbestehenden  Comitien  wegen, 
den  Census  erster  Classe  erhöht  habe.  Eine  solche  Erhöhung 
und  zwar  um  das  Zweiundeinhalbfache  hat  man  aber,  obwohl 
sie  nirgends  direct  berichtet  wird,  für  die  Zeit  des  Augustus  an- 
genommen, weil  als  Census  erster  Classe  bei  Gelegenheit  des 
585/169  gegebenen  Vocouischen  Gesetzes  (S.  166)  von  späte- 
ren Schriftstellern  100000  Sesterzen  angegeben  werden5).  In- 
dessen diese  Angabe  ist  entweder  aus  reinem  Irrthum  entsprun- 
gen, indem  man  die  100000  As  des  Gesetzes6)  für  Libralasse 
hielt  und  den  Sesterz,  wie  auch  sonst  geschieht,  an  die  Stelle  des 
Libralas  substituirte  (S.  424.  425) ;  oder  es  genügt  anzunehmen, 
dafs  die  beschränkende  Bestimmung  des  Voconischen  Gesetzes, 
statt  wie  ursprünglich  für  den  Census  von  100000  As  zu  gelten, 
späterhin,  sei  es  durch  gesetzliche  Bestimmung,  sei  es  durch  In- 
terpretation auf  den  Census  von  100000  Sesterzen  übertragen 
wurde.  Keineswegs  aber  ist  es  gerechtfertigt,  daraus  auf  eine  all- 
gemeingültige Erhöhung  des  Census  erster  Classe  zu  schliefsen. 
Es  ist  also  durchaus  daran  festzuhalten,  dafs  die  Censussätzc  der 
fünf  Gassen  ihrem  Wesen  nach  stets  dieselben  geblieben  sind,  so 
lange  die  Classen  überhaupt  bestanden,  obwohl  die  Art  sie  aus- 
zudrücken sich  im  Laufe  der  Zeit  mehrfach  geändert  hatte. 

Servius  hatte  weder  über  dem  Census  der  ersten,  noch  un-  366 
ter  dem  Census  der  fünften  Classe  weitere  Unterscheidungen  ge- 
macht, aber  es  traten  solche  in  der  Folgezeit  ein. 

Seit  der  Einführung  des  besoldeten  Reiterdienstes  equo  pri- 
vato  wurde  c'mcensus  equester festgestellt  (S. 419),  um  diejenigen 
zu  ermitteln,  welche  zu  diesem  Reiterdienste  verpflichtet  wären7). 


1)  Gaj.  2,  274  für  585/169.  2)  Polyb.  6,  23  für  den  Anfang  des  7. 
Jahrbnnderts.  3)  Liv.  45,  15  für  585)169.  4)  Vgl.  auch  Liv.  24, 
11.  5)  Ps.  Ascon.  p.  188.  Dio  Cass.  56,  10.  6)  Gaj.2,  274.  7)  Liv. 
5,7;  vgl.  27,  11. 
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Da  der  census  equester  der  Augusteischen  Zeit  400000  Sester- 
zen  betrug1),  und  man  gewöhnlich  meint,  der  Census  erster 
Classe  sei  durch  Augustus  auf  100000  Sesterzen  erhöht  worden, 
so  nimmt  man  meist  an,  dafs  der  census  equester  von  jeher  das 
Vierfache  des  Census  der  ersten  Classe  betragen  habe.  Da  aber 
der  Census  erster  Classe  von  Augustus  nicht  erhöht  worden  ist, 
und  andererseits  auch  von  einer  Erhöhung  des  census  equester 
Nichts  bekannt  ist,  so  kann  berechtigterweise  nur  angenommen 
werden,  dafs  der  census  equester  von  jeher  (d.  h.  seit  Camillus) 
das  Zehnfache  des  Census  erster  Classe,  also  1000000  Sextan- 
tarasse oder  200000  Libralasse  oder  200  Jugeren  (d.  i.  eine 
centuria  im  agrarischen  Sinne)  betrug,  was  zugleich  das  Hun- 
dertfache des  Census  fünfter  Classe  ist  Eine  Bestätigung  dieser 
Vermuthung  liegt  in  der  Art,  wie  bei  der  aufserordentlichen  Be- 
steuerung zum  Flottenbau  im  zweiten  punischen  Kriege  die  Grän- 
zen  des  Vermögens  über  dem  Census  erster  Classe  gezogen  wur- 
den. Starker  als  die  gewöhnlichen  Bürger  erster  Classe  werden 
diejenigen  besteuert,  welche  300000  As  haben,  noch  stärker  die, 
welche  1000000  As  haben,  am  Stärksten  die  Senatoren2).  Of- 
fenbar ist  das  decies  aeris  in  dieser  Abstufung  der  census  equester, 
der  Census  der  Ritter,  welcher  zugleich  in  Folge  factischer  Ob- 
servanz der  der  Senatoren  war  (II  19 f.);  nur  ihrer  hervorragen- 
den Stellung  wegen  entschliefsen  diese  sich  zu  einem  noch  grö- 
fseren  Opfer,  als  sie  den  Rittern  auferlegen.  Die  Annahme  aber, 
dafs  der  Rittercensus  damals  400000  As  betragen  habe ,  wird 
eben  dadurch  widerlegt,  dafs  diese  Summe  bei  jener  Besteuerung 
überhaupt  keine  Gränze  bildet. 

Die  Annahme  einer  Gränze  bei  300000  As  gelegentlich  je- 
ner Besteuerung  weist  übrigens  auf  die  Bildung  eines  Mittelstan- 
des zwischen  den  gewöhnlichen  Bürgern  erster  Classe  und  den 
Rittern  hin.  Wir  vermuthen  daher,  dafs  diefs  der  schon  aus  dem 
J.  654/100  erwähnte3)  Stand  der  tribuni  aerarii  (§  62.  64)  sei, 
und  dafs  dieser  Stand,  der  im  letzten  Jahrhunderte  in  Folge  der 
Lex  Aurelia  judiciaria  (684/70),  durch  welche  aus  ihm  eine  dritte 
Richterdecurie  neben  Senatoren  und  Rittern  gebildet  ward  (II  568), 
die  Mitte  zwischen  Plebs  und  Rittern  hielt,  gleichfalls  auf  einem 
367  Census  beruhte;  derselbe  mag  sich  anfangs  durch  factische  Ob- 
servanz gebildet  haben,  dann  gesetzlich  festgesetzt  worden  sein4). 

Augustus  ging  in  der  Classificirung  der  Bürger  erster  Classe 


1)  Hör.  ep.  1,  1,  57.  Juv.  1,  105.  Plin.  n.  h.  33,  2,  8,  32.  Plin.  ep.  1,  19. 
2)  Liv.  24,  11.     3)  Cic.  pro  Rab.  9,  27.     4)  Ascoo.  p.  16  Or. 
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nach  dein  Vermögen  noch  weiter;  während  die  Servianischen 
Gassen  antiquirt  wurden,  gewannen  diese  neuen  Unterscheidun- 
gen jetzt  praktische  Bedeutung.  Bei  Gelegenheit  der  Lex  Papia 
Poppaea  (S.  1 1 3. 228)  nahm  er  einen  Unterschied  zwischen  divites 
und  pauperes  an  und  stellte  als  Gränze  den  Census  von  100000 
Sesterzen  fest1),  den  Spatere  mit  dem  Census  erster  Classe  ver- 
wechselt haben.  Wer  diese  Summe  nicht  hatte,  konnte  z.  B.  in 
einer  Municipalstadt  nicht  decurto  (Senator)  werden2).  Die  nächste 
Stufe  war  200000  Sesterzen;  ihre  Inhaber  hiefsen  ducenarii3), 
und  es  wurde  aus  ihnen  neben  den  damals  bestehenden  drei 
Richterdecurien  eine  vierte  gebildet.  Wegen  dieser  Reihenfolge 
mufs  der  Census  der  dritten  Decurie,  welche  an  die  Stelle  der 
früheren  tribuni  aerarii  getreten  war,  zwischen  dem  der  duce- 
narii  und  equites  gelegen ,  also  300000  Sesterzen  betragen  ha- 
ben; darauf  folgten  die  Ritter  mit  400000  Sesterzen;  endlich  die 
Senatoren,  deren  Census  anfangs  mit  dem  der  Ritter  zusammen- 
gefallen war,  dann  aber  von  Augustus  auf  1000000  Sesterzen 
erhöht  wurde  (II  322.  334) 4). 

Unter  dem  Census  der  fünften  Classe  innerhalb  der  Masse 
der  Proletarier  Unterschiede  zu  machen,  dazu  machte  sich  das 
Bedürfnifs  dann  geltend,  als  in  Folge  der  veränderten  Vermögens- 
und Bevölkerungsverhältnisse  die  Zahl  der  Classenbürger  für  den 
Kriegsdienst  nicht  ausreichte.  Diefs  trat  ohne  Zweifel  viel  frü- 
her ein,  als  das  erste  Beispiel  gegeben  ward ,  selbst  opifices  und 
sellularii  nicht  zu  verschmähen  (425/329)5),  und  wahrscheinlich 
lag  darin  das  Motiv  zu  der  Bezahlung  des  Soldes  von  Staatswegen 
(§  65)  zur  Zeit  des  Camillus.  Denn  die  Proletarier  erhielten  von 
Staatswegen  sogar  auch  Waffen0),  während  die  Classenbürger  sich 
selbst  bewaffneten  und  ursprünglich  sumptu  proprio  dienten7). 
In  derselben  Zeit  also,  als  man  zur  Organisation  des  Reiterdien- 
stes equo  privato  den  censns  equester  fixirte  (S.  419),  wird  man 
zur  Organisation  des  Dienstes  der  Proletarier  eine  Censussumme 
festgesetzt  haben,  unter  welche  bei  der  Aushebung  aus  den  Prole- 
tariern nicht  hinabgegangen  werden  sollte.  Diefs  that  wahrschein- 
lich Camillus  selbst,  der  351/403  Ceusor  war8).  Diese  Summe 
betrug  zu  Polybius  Zeit  4000  Sextantarasse0);  der  Onsus  der 
diensttuenden  Proletarier  war  also  in  dasselbe  Verhältuifs  (von  368 

1)  Theophil.  3,  7.  Gaj.  3,  42.  2)  Plin.  ep.  1,  19.  3)  Suet.  Aug.  32. 
Calig.  16;  vgl.  Plin.  n.  h.  33,  2,  7,  30.  4)  Dio  Cass.  54,  17.  20.  30; 
anders  Suet.  Aug.  41,  womit  zu  vgl.  Dio  Cass.  55,  13.  5)  Liv.  8, 
20.      6)  Ennius  bei  Gell.  16,  10.    Non.  p.  106  6.       7)  Paul.  p.  9. 

8)  Fasti  Cap.  T.  L.  A.  S.  42S.   Plut.  Cam.  2.   Val.  Max.  2,  9.  1. 

9)  Pol.  6,  19. 
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zwei  zu  fünf)  zum  Census  fünfter  Classe  gesetzt,  in  welchem  dieser 
selbst  seinerseits  zum  Census  vierter  Classe  stand.  Da  man  opi- 
fices  und  selhdarii  noch  immer  verschmähte1),  so  wird  auch 
jene  Dienstpflicht  sich  nur  auf  Grundeigentümer  erstreckt,  und 
als  Census  für  dieselbe  f  eines  Jugerum2)  gegolten  haben.  Auch 
Ingenuität  war  Voraussetzung  dafür,  da  die  libertini  nur  ganz 
ausnahmsweise  zum  Schutze  der  Stadt  bewaffnet  wurden3). 

In  der  Zeit  aber,  als  Rom  Flotten  auszurüsten  begann,  seit 
443/31 t 4),  bedurfte  man  auch  für  den  gering  geachteten  Flotten- 
dienst Soldaten.  Diese,  die  den  Ehrentitel  milites  nicht  hatten5), 
nahm  man  theils  aus  den  Bundesgenossen  (daher  socii  navales)*), 
theils  aus  den  Proletariern,  die  weniger  als  4000  As  hatten7), 
namentlich  aber  aus  den  Libertinens).  Es  ist  wahrscheinlich,  dafs 
Appius  Claudius  Caecus,  in  dessen  Censur  diese  Neuerung  fallt, 
Urheber  derselben  gewesen  ist  (vgl.  §  63.  II  73).  Man  ging  aber 
rücksichtlich  dieser  zum  Flottendienste  herangezogenen  Proleta- 
rier, die  man  ausnahmsweise  mit  zwanzigjähriger  Dienstzeit  auch 
zum  Fufsdienste  heranzog9),  nicht  unter  1500  As  herab,  bei 
welcher  Summe  natürlich  nicht  mehr  an  Grundeigenthum  ge- 
dacht werden  kann,  wefshalb  wir  die  Fixirung  dieser  Summe 
auch  nicht  in  die  der  Censur  des  Appius  Claudius  vorhergehende 
Zeit  setzen  können.  Sie  hat  wahrscheinlich  erst  473/281,  als 
man  die  Proletarier  regelmäfsiger  zum  Landdienst  heranzog1  °), 
stattgefunden  (II  108).  Es  war  natürlich,  dafs  der  immerhin 
ehrenrührige  Name  proletarii  und  capite  censi  den  milites  und 
socii  navales  gegenüber  sich  nun  auf  diejenigen  Proletarier  fixirte, 
die  weniger  als  1500  As  hatten11),  obwohl  auch  die  reicheren 
nach  wie  vor  als  proletarii  im  alten  Sinne  des  Worts  in  der  cen- 
turia  capite  censorum  stimmten. 

Wenn  man  aber  Proletarier  zum  Kriegsdienste  zog,  so 
verstand  es  sich  von  selbst,  sie  auch  zum  Tributum  heranzuzie- 
hen, was  ohne  Zweifel  wenigstens  in  Betreff  der  legionsfähigen 
Proletarier  schon  seit  Camillus  geschah12).  Die  Censoren, 
welche  anfingen  auch  die  nicht  in  Grundstücken  bestehenden 
Vermögcnsbestandtheile  dem  Tributum  zu  unterwerfen,  werden 
bei  der  grofsen  Menge  der  Proletarier  die  Tributpflichtigkeit  so 


1)  Liv.  8,  20.  2)  Vgl.  Liv.  42,  34;  wegen  des  Bruchs  auch  Liv.5,24.6,  16. 
8,  11.  3)  Liv.  10,  21.  22,  11.  4)  Liv.  9,  30.  38.  5)  Liv.  45,  43. 
6)  Liv.  9,  38.  7)  Polyb.  6,  19.  8;  Liv.  22,  11.  24,  11.  40,  IS.  42, 
27.  31.  43,  12.  9)  Pol.  6,  19.  Cato  und  Cassios  Hemina  bei  Noo. 
p.  48  G.  Oros.  4,  1.  10)  Oros.  4,  1.  Non.  p.  48  G.  11)  Cic.  de 
rep.  2,  22.  Gell.  16, 10.  Nod.  p.  106  G.     12)  Liv.  4,  60. 
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weit  als  irgend  möglich  ausgedehnt  haben.  Wenn  sie  nun  als  Granze 
des  tributpflichtigen  Vermögens  375  As  setzten,  so  erklärt  es  sich, 
dafs  der  Name  proletarit,  als  der  im  Vergleich  mit  dem  Namen 
capite  censi  ehrenvollere,  im  engsten  Sinne  Bürger,  die  weniger  als 
1 500  und  mehr  als  375  As  hatten,  bezeichnete,  der  Name  capite 
censi  aber  nunmehr  auf  Börger  mit  einem  den  geringsten  Satz  des 
tributpflichtigen  Capitals  (den  censns  extremus)  nicht  erreichenden  369 
Vermögen  sich  vorzugsweise  fixirte1).  Diese  Fixirung  des  Mi- 
nimums des  tributpflichtigen  Vermögens  mufs  vor  die  Zeit  ge- 
setzt werden,  seit  welcher  das  römische  Volk  aufhörte  Tribut  zu 
entrichten  (587/167);  sie  fand  vermuthlich  im  Anfang  des  zwei- 
ten punischen  Krieges  statt  (II  154).  So  erklärt  sich  auch,  dafs 
schon  für  Cicero  die  Unterscheidung  innerhalb  der  Masse  der 
Proletarier  eine  Antiquität  war.  Proletarii  war  aber  für  die, 
welche  mehr  als  375  As  hatten,  insofern  ein  ehrenvollerer  Name, 
als  auch  sie  nunmehr  ausnahmsweise  zum  Dienste  gezogen 
wurden.  Indefs  dieser  Vorzug  hörte  auf,  als  Marius  sein  Heer 
für  den  Jugurthinischen  Krieg  ohne  Bücksicht  auf  die  Classen 
meist  aus  capite  censi  (im  engsten  Sinne)  aushob2).  Marius 
machte  dadurch  die  Servianischen  Classen  für  ihren  ursprüng- 
lichen Hauptzweck  gänzlich  unpraktisch. 

§  62.  Die  localen  Tribus. 

Um  die  mühevolle  Arbeit3)  der  Abschätzung  der  römischen 
Bürger  durchführen  zu  können,  bedurfte  es,  da  der  Census  alle 
vier  Jahr  wiederholt  werden  sollte,  dauernder  administrativer 
Einrichtungen,  durch  welche  die  Vornahme  des  Census  erleich- 
tert wurde.  Unter  diesem  Gesichtspuncte  ist  die  von  Servius 
Tullius  herrührende  Eintheilung  des  römischen  Gebietes  in  lo- 
cale  tribus*)  aufzufassen.    Immer  wird  der  Census,  selbst  der 

*)  C.  L.  Grotefend,  die  römischen  Tribus  io  historischer  und  geographi- 
scher Beziehung,  in  der  Zeitschr.  f.  d.  Alterthumswiss.  1836.  Num. 
114 — 118.  Umgearbeitet  zu  der  Schrift:  Imperium  Roman  um  tribu- 
tim  descriptum.  Die  geographische  Vertheilung  der  römischen  Tribus 
im  ganzen  römischen  Reiche.  Hannover  1863. 
Th.  Monimsen,  die  römischen  Tribus  in  administrativer  Beziehung. 
Altona  1844. 

Rein,  Tribus,  in  Pauly's  Realencyklop.  Bd.  6.  Stuttgart  1852.  S.  2117. 
Zey  Ts  in  der  Zeitschr.  f.  d.  Alterthumswiss.    1857.    S.  660. 
Haacke,  Versuch  einer  Bestimmung  der  ursprünglichen  Zahl  der  rö- 
mischen Tribus.    Hirschberg  1861. 

1)  Gell.  16,  10.     2)  Sali.  Jug.  86.  Plut.  Mar.  9.  Val.  Max.  2,  3,  1. 
Gell.  16,  10.     3)  Liv.  4,  8. 
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der  Reiter1),  tributim  abgehalten2),  und  die  Einteilung  des  Vol- 
kes in  classes,  centuriae  seniorum  und  junior  um,  equites  und  pe- 
dites,  war  erst  das  letzte  Resultat  des  Census.  Diese  Reihen- 
folge schwebte  auch  dem  Cicero  vor,  als  er  die  Aufgabe  der  Cen- 
soren  mit  folgenden  Worten  umschrieb :  censores  populi  aevüates, 
suboles,  familias  pecuniasque  censento, ....  populique  partes  in 
tribus  discribunto,  in  pecunias,  aevüates,  ordines  partiunto, 
equitum  peditumque  prolem  discribunto'6). 

Wie  sich  hierin  die  localen  Tribus  lediglich  alsVerwaltungs- 
districte  darstellen,  so  auch  darin,  dafs  die  Aushebung  tributim 
bewerkstelligt  (§  64),  und  die  Kriegssteuer,  die  eben  defshalb 
tributum  heifst,  nach  Tribus  repartirt  wird  (§  65),  wodurch  na- 
turlich eine  Aushebung  ex  classibus  und  eine  Erhebung  des  Tri- 
370  butum  pro  portione  census  nicht  ausgeschlossen  wird.  Nur  als 
Verwaltungsdistricte  des  Staates  dürfen  die  Tribus,  d.  h.  die 
Theile  (mit  Verallgemeinerung  des  Gebrauchs  des  Wortes ,  wel- 
ches etymologisch  Drittheil  heifst,  S.  89),  im  ursprünglichen 
Sinne  des  Servius  angesehen  werden.  Je  geringer  die  politische 
Bedeutung  der  Centurieneintheilung  anfangs  war,  um  so  weni- 
ger kann  davon  die  Rede  sein,  dafs  Servius  auch  der  Tribusein- 
theilung  eine  politische  Bedeutung  habe  geben  wollen,  dafs  er 
wohl  gar  auch  die  Tributcomitien  als  die  Form  für  ausschliefs- 
lich  plebejische  Volksversammlungen  (concilia  plebis)  geschaffen 
habe.  Statt  die  verschiedenen  Bestandtheile  des  römischen  Staats 
zu  einem  neuen  Staatsbürgerthume  zu  verschmelzen,  worauf  die 
Classen-  und  Centurieneintheilung  berechnet  war,  würde  er  sie 
dadurch  nur  noch  weiter  getrennt  haben.  Der  Keim  zu  den 
Tributcomitien,  und  damit  die  politische  Bedeutung  der  Tribus- 
eintheilung,  entstand  vielmehr  erst  in  der  Republik,  als  die  Plebs 
sich  durch  die  Secession  (260/494)  das  Recht  erzwungen  hatte 
Angelegenheiten  ihres  Standes  allein  zu  berathen,  und  als  sie  in 
den  zu  diesem  Zweck  gehaltenen  concilia  plebis  in  Ermangelung 
einer  anderen  Gliederung  tributim  abstimmte.  Die  Verhältnisse  der 
Tributcomitien  sind  also  nicht  mafsgebend  für  die  Beurtheilung 
der  ursprünglichen  Einrichtung  der  Tribus  durch  Servius,  und 
nur  dasjenige  darf  in  Beziehung  auf  die  Tribus  für  Servianisch 
gelten,  was  ihrem  ursprünglichen  administrativen  Zwecke  ent- 
spricht. Andererseits  aber  ist  die  Entstehung  der  politischen 
Bedeutung  der  Tribus  als  ein  Moment  aufzufassen ,  welches  in 


1»  Liv.  20,  37.      2)  Dion.  5,  75.  Cic.  pro  Fl.  32.     3)  Cic.  de  leg.  3,  3,  7. 
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die  historische  Entwicklung  der  Tribuseintheilung  bestimmend 
eingreift  (§  63). 

Die  bestehenden  drei  Tribus  des  patricischen  Staats  konnte 
Servius  für  seine  Zwecke  nicht  benutzen.  Sie  waren,  wenn  sie 
auch  ursprünglich  neben  ihrem  gentilicischen  Charakter  zugleich 
locale  Eintheilungen  gewesen  waren  (S.  252),  doch  wesentlich  von 
geschlechtlicher  und  sacraler  Bedeutung;  eine  Anwendung  der- 
selben zu  administrativen  Zwecken,  die  sich  nicht  blofs  auf  die 
Patricier,  sondern  auch  auf  die  Plebejer  erstrecken  sollte,  und 
die  nur  dadurch  zu  ermöglichen  gewesen  wäre,  dafs  die  Plebejer 
in  jene  Tribus  waren  aufgenommen  worden,  würde  eine  Entwei- 
hung der  inaugurirten  Eintheilung  des  patricischen  Populus  ge- 
wesen sein.  Ebenso  wenig  konnte  Servius  daran  denken,  neben 
die  alten  patricischen  neue  plebejische  Tribus  zu  setzen;  war 
doch  Tarquinius  Priscus  mit  einem  ähnlichen  Plane  gescheitert. 
Auch  hätte  Servius  auf  diese  Weise  die  Bestandtheile  des  Volkes, 
statt  sie  zu  vereinigen,  vielmehr  schärfer  getrennt.  Daher  theilte 
Servius  das  Gesammtgebiet  des  römischen  Staates,  soweit  es  als  371 
gesichertes  Eigenthum  des  römischen  Volkes  betrachtet  werden 
konnte,  und  somit  den  Populus  selbst,  in  vier  ganz  neue  Tribus 
ein1).  Es  war  diefs  nicht  blofs  eine  Eintheilung  der  Stadt,  wie 
die  Schriftsteller  glaubten.  Sie  wurden  zu  diesem  irrthume  ver- 
leitet, weil  in  Folge  späterer  Veränderung  die  Namen  der  vier 
Servianischen  Tribus  auf  die  vier  Quartiere  der  Stadt  beschränkt 
worden  waren.  Es  gehörten  vielmehr  zu  jeder  Tribus  aufser 
einem  oder  mehreren  Bergen  und  Hügeln  des  Stadtgebietes 
mehrere  regiones  des  Ager  Homanus.  Diefs  folgt  aus  den  rich- 
tig verstandenen  Worten  des  Livius:  quadrifariam  enim  nrbe 
divisa,  regionibnsque  et  collibns,  qui  habitabantur ,  par- 
tes eas  tribus  appellavit2).  Nach  den  Stadtvierteln,  die  ihrer- 
seits auch  regiones  hiefsen3),  waren  die  Tribus  benannt:  Pala- 
tino,, Suburana,  Collina,  Esquilina*) ,  eine  Reihenfolge,  die  sich 
auf  das  Alter  der  Stadtviertel  zu  beziehen  scheint  (S.  76.  81.  369). 
Die  Gezammtzahl  der  zu  Servius  Zeit  zu  den  vier  Tribus  gehöri- 
gen ländlichen  Kegionen  war  später  nicht  bekannt5);  Fabius  Pic- 
tor  und  VarroG)  gaben  sie,  man  weifs  nicht  mit  welchem  Rechte, 
auf  26  an;  Vennonius  auf  31 7).  Auf  jeden  Fall  aber  war  es  ein 
Anachronismus,  wenn  Fabius  Pictor  und  Vennonius  die  ländli- 


1)  Liv.  1,  43.  Aurel.  Vict.  de  vir.  ill.  7.  Dion.  4, 14.  2)  Liv.  1,  43. 
3)  Varr.  1.  1.  5,  45.  4)  Dion.  4,  14.  5)  Cato  bei  Dioo.  4,  15. 
0)  Non.  p.  30  G.      7)  Dion.  1.  c. 


Digitized  by  Google 


438 


§  62.    DIE  LOCALE*  TRIBUS 


chen  Regionen  Tribus  nannten  und  somit  den  erst  später  ent- 
standenen Unterschied  der  tribus  urbanae  und  rusticae  von  Ser- 
vius  selbst  herleiteten.  Wären  ihre  Angaben  richtig,  so  hätte 
Servius  nach  Vennonius  35  Tribus  eingerichtet,  die  Zahl,  bis  zu 
welcher  hin  erst  später  die  Zahl  der  Tribus  allmählich  vermehrt 
ward;  nach  Fabius  Pictor  dagegen  30,  was  zu  sehr  an  die  30 Cu- 
rien  des  patricischen  Staates,  die  auch  sonst  mit  den  Tribus  ver- 
wechselt werden1),  erinnert,  um  nicht  für  eine  Erfindung  zu  gel- 
ten. Ohnehin  findet  sich  für  die  Annahme  der  Verringerung  der 
angeblich  30  Servianischen  Tribus  auf  die  Zahl  21 2)  in  der  Nach- 
richt von  Gebietsabtretungen  der  Römer  an  Porsenna3)  keine 
ausreichende  historische  Unterstützung. 

Die  Eintheilung  in  Tribus  war  den  administrativen  Zwecken 
gemäfs  eine  Eintheilung  sowohl  des  Landes,  als  auch  der  Bür- 
ger4). Es  wird  den  einfachen  Verhältnissen  der  Servianischen 
Zeit  entsprechend  sein,  anzunehmen,  dafs  jeder  Bürger  nur  in 
Einer  Tribus  mit  Grundeigenthum  ansässig  war  (vgl.  S.  252). 
Wer  in  der  regio  Palatino:  der  Stadt  wohnte,  wird  sein  Grund- 
eigenthum in  einer  der  ländlichen  regiones  der  tribm  Palatina 
gehabt  haben5).  Das  Gebiet  von  Ostia  gehörte  z.  B.  zu  der  Pa- 
372  latinaG).  Die  Eintheilung  der  Bürger  fiel  also  mit  der  Einthei- 
lung des  Landes  völlig  zusammen.  Diefs  drückt  sich  in  der  sa- 
genhaften Nachricht  aus,  Servius  Tullius  habe  den  Tribulen  ver- 
boten ihre  Wohnsitze  zu  ändern7).  Später  liefs  sich  in  Folge 
des  freiem  Verkehrs  in  Beziehung  auf  Kauf  und  Verkauf  von 
Grundeigenthum  dieses  Zusammenfallen  beider  Eintheiiungen 
nicht  festhalten.  Da  Jeder,  schon  seiner  persönlichen  Dienst- 
pflicht wegen,  nur  Mitglied  Einer  Tribus  sein  konnte,  so  wurde 
Jeder,  der  in  mehreren  Tribus  ansässig  war,  da  aufgeführt,  wo 
er  von  seiner  Vorfahren  Zeiten  her  ansässig  gewesen  war,  sein 
Grundeigenthum  aber  natürlich  in  den  Listen  der  verschiedenen 
Tribus,  in  denen  es  lag.  Die  Folge  war  dann  weiterhin  die,  dafs 
die  Bürger  für  ihre  Personen  in  Tribus  aufgeführt  sein  konnten, 
in  denen  sie  längst  nicht  mehr  ihr  Grundeigenthum  hatten.  So 
bekamen  die  Tribus  trotz  ihrer  ursprünglich  rein  localen  Bedeu- 
tung, wenn  auch  nicht  den  gentilicischen  Charakter  der  patrici- 
schen Tribus,  so  doch  eine  Beziehung  auf  Abstammung,  aus  wel- 
cher sich  in  früheren  patriarchalischen  Zeiten  eben  auch  wieder 
ein  gentilicischer  Charakter  entwickelt  haben  würde.  Zugleich 


1)  Panl.  p.  54.     2)  Liv.  2,  21.    3)  Liv.  2,  13.  Dioo.  5,  31.     4)  Gell.  18, 
7.     5)  Fest.  p.  317.     6)  Fest.  p.  213.     7)  Dion.  4,  14. 
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aber  ist  diese  wenigstens  theilweise  Emancipation  der  Tribusein- 
theilung,  als  einer  persönlichen,  von  ihrer  localen  Grundlage  in- 
sofern von  Bedeutung,  als  sie  dienothwendige  Voraussetzung  für 
das  spätere  Verfahren  der  Censoren  in  Beziehung  auf  die  will- 
kürliche Versetzung  der  Personen  von  einer  Tribus  in  die  an- 
dere ist. 

Ausgeschlossen  von  der  Eintheilung  in  Tribus  können  ur- 
sprünglich nur  die  aerarii  gewesen  sein.  Dafs  es  diese  Kategorie 
schon  zu  Servius  Zeit  gab,  und  dafs  sie  zunächst  aus  den  eben 
unterworfenen  Völkerschaften  bestand,  haben  wir  oben  (S.  406) 
angenommen;  dafs  sie  nicht  blofs  aufserhalb  der  Classen,  son- 
dern von  vorn  herein  auch  aufserhalb  der  Tribus  stand ,  folgt 
daraus,  dafs  in  späterer  Zeit  aerarium  facere  ebenso  viel  bedeu- 
tet, wie  tribu  movere  im  Sinne  von :  aus  den  Tribus  überhaupt 
ausstofsen1).  Die  Servianischen  Aerarier  waren  für  ihre  Person 
eben  defshalb  nicht  in  den  Tribus,  weil  auch  ihr  Land,  als  noch 
nicht  hinlänglich  gesichertes  Eigenthum  des  römischen  Staates, 
noch  nicht  in  den  Tribus  war.  So  sind  auch  später  die  Verlei- 
hung der  civüas  cum  suffragio  an  Unterworfene  und  die  Einver- 
leibung des  Grundeigenthums  derselben  in  die  Tribus  stets  ge- 
nau zusammenhängende  Ereignisse2). 

Alle  übrigen  Bewohner  des  römischen  Gebietes,  einerlei  ob  pa- 
tricii  oder  plebeji,  assidui  oder  proletarii.  ingenui  oder  libertini,  wa- 
ren dagegen  Mitglieder  der  Servianischen  vier  Tribus ;  sie  mufsten 
es  sein,  wenn  auf  Grund  der  Tribusregister  sollte  ermittelt  wer- 
den können,  welche  römischen  Bürger  in  die  Classen  und  Centu- 
rien  aufzunehmen,  und  welches  Grundeigenthum  beim  Tributum 
zu  besteuern  sei.  Dafs  die  Proletarier  und  Libertinen  es  waren, 
geht  ferner  daraus  hervor,  dafs  diese  keineswegs  den  Aerariern 
gleichstehen,  sondern  wenigstens  von  der  Zeit  an,  als  es  Tribut- 
comitien  gab,  letzteren  als  cives  cum  suffragio  gegenüberstehen 
(S.  407).  Ebenso  wenig  waren  die  opifices  und  sellularii  als 
solche  von  den  Tribus  ausgeschlossen;  wohl  aber  mufsten  solche 
Aerarier  oder  Municipes,  welche  nach  Rom  zogen  (S.  364f.),  um 
dort  Handel  und  Gewerbe  zu  betreiben,  aufserhalb  der  Tribus 
bleiben;  sie  waren  von  denselben  jedoch  nicht  als  Handwerker, 
sondern  als  Fremde  ausgeschlossen.  Auch  mag  es  in  die  Ser- 
vianische Zeit  hinaufreichen,  dafs  Betreibung  eines  unehrenhaf- 


l)Liv.  45,  15.     2)Liv.8, 17.  38,36. 
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ten Handwerkes,  sowie  thatsächliche  infamia*)  überhaupt,  die  Aus- 
stofsung  aus  den  Tribus  und  die  Versetzung  unter  die  Aerarier 
zur  Folge  hatte.  Es  ist  diefs  nicht  eine  capitis  deminutio  (S.  1 87), 
denn  auch  der  infamis  bleibt  civis,  sondern  nur  eine  Schmäle- 
rung der  bürgerlichen  Ehre,  eine  minutio  existimationis1).  lo 
Folge  derselben  durfte  der  infamis  die  Ehrenrechte  der  römi- 
schen Bürger  nicht  ausüben,  zu  denen  er  sonst,  hätte  er  die  in- 
famirende  Handlung  nicht  begangen,  vollberechtigt  gewesen  sein 
würde.  Die  Gründe,  aus  welchen  infamia  eintrat,  werden  in  der 
Darstellung  des  Gerichtswesens  zur  Sprache  kommen;  hier  ge- 
nügt zu  bemerken,  dafs  nicht  der  Censor,  der  einen  infamis  aus 
den  Listen  der  Tribus  ausstrich,  ihn  dadurch  zuminfamis  machte, 
sondern  dafs  der  Censor  jenes  that,  weil  der  Betreffende  schon 
vorher  infamis  war.  An  diese  censorische  Function  knüpfte 
sich  aber  später  die  rein  censorischc  ignominia,  die  gleichfalls 
in  der  Versetzung  unter  die  Aerarier,  d.  h.  in  der  Ausstofsung 
aus  den  Tribus  überhaupt,  bestehen,  aber  auch  mit  milderen  Mit- 
teln sich  begnügen  konnte  (§  63).  Solche  durch  censorische 
ignominia  zu  Aerariern  degradirte  Vollbürger  waren  nach  wie  vor 
dienstpflichtig ,  nur  dafs  sie  nicht  mit  den  Vollbürgern  in  den 
Legionen  dienten,  und  dafs  ihnen  ihr  Dienst  zur  Strafe  auch 
nicht  angerechnet  wurde. 
874  Dafs  auch  die  Patricier  in  den  Tribus  waren,  braucht  defs- 
halb  nicht  geleugnet  zu  werden,  weil  die  Patricier  in  den  concilia 
plebis,  aus  denen  die  Tributcomitien  hervorgingen,  nicht  stimm- 
berechtigt waren  (§  63).  Die  Eintheilung  der  alle  Bürger  um- 
fassenden Tribus  wurde  für  diese  concilia  plebis  angewendet, 
weil  es  keine  andere  gab.  Daraus  folgt  aber  nicht,  dafs -die  Tribus 
als  solche  ausschliefslich  plebejisch  gewesen  seien,  was  sie  ihrer 
administrativen  Bedeutung  wegen  nicht  sein  konnten. 

Es  läfst  sich  annehmen,  dafs  Servius  die  vier  Tribus  in 
Rücksicht  auf  ihr  Gebiet  und  die  Volkszahl  möglichst  gleich  grofs 
und  stark  machte;  denn  nur  unter  dieser  Voraussetzung  ist  es 


*)  Burchardi,  de  infamia.  Kiel  1819. 

van  Gcuns,  de  infamia  legibus  Romanis  constituta.   Traj.  1823. 
Molitor,  de  miiinta  existiinatiuue.   Lovan.  1S24. 

Marczoll,  über  die  bürgerliche  Ehre,  ihre  gänzliche  Entziehung  und 

theil weise  Schmälerung.    Giefcen  1824. 
Savigny,  System  des  heutigen  römischen  Rechts.  Bd.  2.  Berlin  1840. 

S.  170  ff.  Beil.  VII.  S.  516. 

1)  Dig.  50,13,  5. 


Digitized  by  Google 


§  62.   DIE  LOCALEN  TRIBÜS, 


441 


gerecht,  dafs  die  einzelnen  Tribus  bei  der  Aushebung  gleich 
stark  herangezogen  wurden  (§  64).  Auf  jeden  Fall  waren  aber 
die  Gebiete  zu  grofs,  um  für  die  administrativen  Zwecke  ohne 
weitere  Unterabtheilungen  brauchbar  zu  sein.  Als  kleinere  Ver- 
waltungsbezirke haben  wir  die  regiones  anzusehen.  Die  ländli- 
chen regiones  zerfallen  aber  wieder  in  pagt\  Gaue,  eine  Eintei- 
lung des  Landes,  die  so  alt  war,  wie  die  indogermanische  Ein- 
wanderung in  Italien  (S.  55.  73).  Nur  weil  die  pagi  ein  Glied  in 
der  Kette  administrativer  Einrichtungen  des  Servius  sind,  werden 
sie  als  Schöpfungen  des  Servius  angesehen1) ,  während  die  ächte 
Sage  sie  mythisch  richtiger  auf  Numa  zurückführte2).  Die  städt- 
ischen regiones  zerfielen  da ,  wo  das  Terrain  regelmäfsig  bebaut 
war,  in  vici,  welche  an  die  Stelle  der  früheren  pagi  (z.  B.  pagus 
Succusanus)  oder  montes  (S.  73)  getreten  waren;  da,  wo  es  un- 
bebaut oder  der  regelmäfsigen  Bebauung  entzogen  war,  gleich- 
falls in  pagi.  So  kommt  nicht  blofs  bezüglich  des  aufserhalb  der 
Servianischen  Stadt  gelegenen  Janiculus  der  Ausdruck  pagus 
Janiculensis,  sondern  auch  bezüglich  des  innerhalb  der  Servia- 
nischen Stadt  gelegenen  Aventinus  der  Ausdruck  pagus  Aven- 
tinensis  auf  Inschriften  vor*).  Ebenso  wie  der  Gegensatz  der 
pagani  und  montani3),  wie  das  von  den  montani  gefeierte  Fest 
septimontium  (S.  73),  wie  die  in  den  vier  städtischen  regiones 
vertheilten  sacraria  Argeorum*)  älter  sind  als  Servius  Tullius: 
ebenso  sind  es  auch  die  Feste  der  pagani,  welche  paganalia'3)  oder 
paganicae  feriaeG),  und  die  der  Stadtbewohner,  welche  von  den 
Kreuzwegen  (compitä)  compitalia  genannt  werden7).  Dem  Ser- 
vius Tullius  wird  ihre  Einrichtung  nur  defshalb  zugeschrieben, 
weil  er  die  pagi  und  vici  für  seine  administrativen  Zwecke  benutzte. 
Möglich,  dafs  durch  ihn  diese  sacra  zu  sacra publica*)  wurden; 
wie  aber  auch  das  Verhältnifs  des  Servius  zu  diesen,  den  Laren 
der  Bezirke  und  den  Göttern  des  Ackerbaus  geltenden  Festen 
aufgefafst  werden  möge:  auf  keinen  Fall  darf  aus  der  sacralcn 
Bedeutung,  welche  die  Unterabtheilungen  der  Servianischen  Tri- 
bus hatten,  auf  eine  derartige  Bedeutung  der  Tribus  selbst  ge- 


*)  Det  lefsen,  iscrizioni  del  papo  ^ianicoleüsc,  im  Bulletino  dell*  insti- 
tuto  archeol.    Roma  18G1.  S.  48. 

1)  Dion  4,  15.  2)  Dion.  2,  76.  Plut.  Num.  10.  3)  Cic.  de  dorn.  28,  74. 
Varr.  1.  1.  0,  24.  Fest.  p.  340.  Q.  Cic.  de  pet.  cons.  8,  30.  4)  Varr. 
I.  I.  5,  45  ff.  »\  Dion.  4,  15.  Macrob.  sat  1,16,  G.  0)  Varr.  I.  I. 
0,26.  7)  Dion.  4,  14.  Varr.  1.  1.  6,  25.  29.  Paul.  p.  62.  Gell.  10, 
24.  Macrob.  sat.  1,4.      8)  Fest.  p.  245. 
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•75  schlössen  werden.  Vieiraehr  hat  die  Freiheit  der  Tribus  von  sa- 
cralen  Beziehungen  bei  der  politischen  Bedeutung,  welche  die  Tri- 
bus nachher  erhielten,  offenbar  dazu  beigetragen,  im  Bewufstsein 
der  Römer  das  Gebiet  der  Religion  und  das  des  Staates  immer 
mehr  zu  scheiden  und  jenes  hinter  diesem  zurücktreten  zu  lassen. 

Dafs  Servius  Tullius  Beamte  nöthig  hatte,  um  die  Vorbe- 
reitungen zum  Census  zu  treffen,  versteht  sich  von  selbst  und 
ist  direct  bezeugt.  Er  bestellte  für  jede  der  vier  Tribus  Vorsteher 
(cpvkctQxoi) die  anfangs  wohl  tribuni,  später  zur  Unterschei- 
dung von  den  vorzugsweise  tribuni  genannten  tribuni  plebis  mit 
einem  von  ihren  Geldgeschäften  (§  65)  entlehnten  Zusätze  tribuni 
aerarii*)  oder  mit  Bezug  auf  ihre  administrativen  Geschäfte  über- 
haupt curatores  tribuum2)  genannt  wurden.  Es  ist  wahrschein- 
lich, dafs  er  für  jede  Tribus  deren  mehrere  bestellte,  entweder 
fünf,  den  fünf  Classen  entsprechend,  oder  so  viele,  dafs  ihre 
Zahl  den  Regionen  der  Tribus  entsprach,  oder  so  viele,  dafs  ihre 
Zahl  ausreichte,  um  aus  ihnen  auch  die  centurioms  der  consti- 
tuirten  Centurien  zu  nehmen.  Später  wenigstens ,  als  die  Cen- 
turieneintheilung  zu  einer  Unterabtheilung  der  Tribus  geworden 
war,  und  als  die  Proletarier  in  die  drei  Abtheilungen  der  milües, 
sociinavales  und  proletarii  zerfielen,  gab  es  den  fünf  Classen  und 
diesen  drei  Abtheilungen  entsprechend  für  die  juniores  jeder  Tri- 
bus acht  curatores  tribuum3),  die  zugleich  centurioms  waren4). 
Die  tribuni  aermii  treten  erst  in  der  letzten  Zeit  der  Republik 
wieder  hervor,  und  zwar  als  eine  Vermögensciasse  (oben  S.  432), 
aus  welcher  L.  Aurelius  Cotta  684/70  neben  Senatoren  und  Rit- 
tern eine  dritte  Richterdecurie  bildete5).  Man  wird  annehmen 
dürfen,  um  trotzdem  die  sehr  wahrscheinliche  Identität  der  tri- 
buni aerarii  mit  den  curatores  tribuum  festhalten  zu  können, 
dafs  die  Geldgeschäfte ,  wegen  deren  eben  ein  höherer  Census, 
gleichsam  als  Caution,  erforderlich  gewesen  zu  sein  scheint,  nur 
in  den  Händen  derjenigen  curatores  tribuum  ruhten ,  welche  der 
ersten  Classe  angehörten  und  ohne  Zweifel  aus  deu  höher  begü- 
terten Bürgern  erster  Classe  genommen  wurden.  Das  Amt  eines 
curator  tribus  war  kein  ständiges,  sondern  es  wechselte,  sei  es 
alljährlich  oder  bei  jedem  Census. 


*)  Madvig,  de  tribunis  aerariis.  Opusc.  acad.  altera.  Havniae  1842. 
S.  242. 

1)  Dion.  4,  14.  2)  Varr.  I.  1.  6,  86.  3)  Grut.  inscr.  104,  6.  4)  Grut. 
239,  3  =  Or.  740.  Grat.  243,  1  —  Or.  3097.  5)  Ascoo.  p.  16  Or. 
Cic.Pbil.  1,  8,  20. 
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Den  curatores  tribuum  untergeordnet  waren  die  magistri 
pagorum1),  welche  auch  zu  den  Festen  der  pagi  in  Beziehung  376 
standen2).  Entsprechend  mufs  es  doch  wohl  auch  der  Sache 
nach  magistri  vicorum  gegeben  haben,  wenn  gleich  deren  Existenz 
vor  Augustus,  welcher  wahrscheinlich  ihre  Wirksamkeit  erwei- 
terte3), nicht  positiv  bewiesen  werden  kann4).  Um  aber  die  cu- 
ratores tribuum  in  Stand  zu  setzen  die  Register  der  Tribulen 
stets  richtig  zu  führen,  hatte  Servius  der  Tradition  zufolge  ver- 
ordnet, dafs  Sterbefälle  im  Tempel  der  Venus  Libitina,  Gebur- 
ten im  Tempel  der  Juno  Lucina,  der  Eintritt  der  Knaben  in  das 
Alter  der  Pubertät  im  Tempel  der  Juventas  angezeigt  würden5). 

63.  Die  V eränderwig  der  Tribusetntheilung. 

Die  Servianische  Tribuseintheilung  ward  im  J.  260/494 
verändert,  indem  statt  der  bisherigen  vier  jetzt  einundzwanzig 
Tribus  eingerichtet  wurden.  So  viele  Tribus  setzt  Dionysius  bei 
der  Erzählung  von  der  Verurtheilung  des  Coriolanus  durch  ein 
concüinm  plebis  voraus6).  Livius  erwähnt  die  Einrichtung  von 
einundzwanzig  Tribus  in  annalistischer  Kürze7)  ohne  Angabe  der 
Motive  und  näheren  Umstände.  Bei  der  von  Livius  selbst  her- 
vorgehobenen chronologischen  Unsicherheit  jener  Zeit  ist  es  nicht 
gewagt  anzunehmen,  dafs  das  von  Livius  vor  der  secessio  plebis 
erwähnte  Factum  erst  nach  derselben  fällt,  und  dafs  es  in  Ver- 
bindung stand  mit  dem  von  Dionysius  unmittelbar  nach  der  Se- 
cession erwähnten  Census8).  Auch  ein  innerer  Zusammenhang 
zwischen  der  Secession  und  jener  Thatsache  ergiebt  sich  leicht. 
Da  nämlich  die  Plebs  in  Folge  der  Secession  das  Recht  erlangt 
hatte,  von  ihren  Tribunen  berufen,  über  ihre  Standesangelegen- 
heiten zu  berathen  und  zu  beschliefsen,  so  bedurfte  es  zum 
Zwecke  der  Abstimmung  einer  Gliederung  der  Plebs,  da  eine 
Massenabstimmung  den  römischen  Begriffen  durchaus  wider- 
strebte9). Dazu  konnte  man  nur  die  Servianischen  Tribus  oder  aber 
deren  Unterabtheilungen,  die  ländlichen  und  städtischen  Regio- 
nen benutzen.  Jene  zu  benutzen  war  indefs  unzweckmäfsig, 
weil  die  Abstimmung  nach  vieV  Tribus  zu  sehr  den  Schein  der 
Massenabstimmung  gehabt  hätte,  und  die  Möglichkeit  des  Ein- 
tritts von  Stimmengleichheit  allzu  nahe  lag.    Aufserdem  hätte 


1)  Dion.  4,  15.  Fest.  p.  371.  Paul.  p.  126;  vgl.  Dion.  2,  76.  Plut.  Num. 
16.  2)  Sicul.  Flacc.  p.  164  L.  3)  Suet.  Aug.  30.  4)  Ascon.  p.  7 
Or. ;  vgl.  das  Glossem  bei  Liv.  34,  7.  5)  Dion.  4,  15.  6)  Dion.  7, 
64.     7)  Liv.  2,21.     8)  Dion.  6,  96.     9)  Cic.  pro  Fl.  7,  15. 
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in  jeder  Tribus  die  zahlreiche  Menge  der  in  der  städtischen  Re- 
gion wohnenden  proletarii,  der  opifices  und  sellularii  (so  weit 
sie  nicht  Aerarier  waren)  und  der  libertini  die  an  Zahl  geringeren 
plebejischen  assidui  der  ländlichen  Regionen  überstimmt.  Alles 
dieses  wurde  vermieden,  ja  sogar  die  Entscheidung  der  concilia 
plebis  den  plebejischen  assidui  in  die  Hände  gelegt,  wenn  die 
Plebs  sich  regionatim  versammelte.  Diefs  geschah,  und  daher 
ist  die  Definition  der  comitia  tributa  als  derjenigen  Volksver- 
sammlungen, bei  denen  die  SufTragien  ex  regionibus  et  locis  ab- 
gegeben würden1),  historisch  richtig,  richtiger  sogar,  als  wenn 
dafür  ex  tribubus  gesagt  worden  wäre.  Ohne  Zweifel  waren  die 
plebejischen  assidui  hinsichtlich  dieser  Einrichtung  mit  den  pa- 
tricischen  Consuln  ganz  einvorstanden.  Diese  aber  bildeten,  um 
den  Stimmkörpern  der  Plebs  den  Charakter  von  staatsrechtlich 
anerkannten  Theilen  der  Plebs  zu  verleihen ,  aus  den  bisherigen 
Regionen  die  einundzwanzig  Tribus,  zumal  da  ihnen  o!ie  Einrich- 
tung einer  gröfseren  Zahl  von  Tribus  für  die  administrativen 
Zwecke  ohnehin  bequemer  erscheinen  mochte. 

Die  Namen  der  vier  Servianischen  Tribus  verblieben  nun 
den  zu  tribus  urbanae  gewordenen  bisherigen  städtischen  Re- 
gionen. Wie  dieselben  abweichend  von  der  oben  angegebenen 
Reihenfolge  Palatina,  Suburana,  Collina,  Esquilina  in  Beziehung 
auf  die  sacraria  Argeorum  in  der  Reihenfolge  Suburana,  Esqui- 
lina, Collina,  Palatina  gezählt  wurden2)  und  bei  den  späteren 
Getreidespenden  auch  in  der  Reihenfolge  Palatina,  Suburana, 
Esquilina,  Collina  erscheinen3),  so  führte  man  jetzt  für  sie  die 
Reihenfolge  Suburana,  Palatina,  Esquilina,  Collina  ein4).  We- 
nigstens war  in  demjenigen  ordo  tribuum,  der  anfangs  wohl  nur 
beim  Census,  dann  bei  Ackervertheilungen,  seit  der  Verbindung 
der  Centurieneintheilung  mit  den  Tribus  (II  428)  aber  auch  bei 
der  Renuntiation  in  den  Centuriatcomitien  angewendet  wurde, 
noch  später  die  tribus  Suburana  die  erster>),  die  tribus  Collina 
die  letzte0)  der  vier  städtischen  Tribus. 

Die  aus  den  ländlichen  Regionen  gebildeten  tribus  rusti- 
cae  wurden  aber,  wie  vermutlich  schon  früher  die  Regionen, 
nach  einem  in  ihnen  hervorragenden  pagus  genannt7).  Da  die 
pagi  aber  den  Namen  eines  in  ihnen  ansässigen  patricischen  Ge- 
schlechts führten,  so  erklärt  es  sich,  dafs  sechzehn  der  damals  ein- 


1)  Gell.  15,  27.  2)  Varr.  1. 1.  5,  45.  3)  Mommsen  I.  N.  6S08.  4)  Varr. 
1.  1.  5,  56.  Paul.  p.  308.  5)  Cic.  de  lep.  agr.  2,  29,  79.  6)  Cic.  pro 
Mit.  9,  25.     7)  Paul.  p.  115.  Liv.  2,  16.   Dioo.  5,  40. 
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gerichteten  tribus  rusticae  nach  den  Namen  theils  bekannter,  theils 
verschollener  patricischer  Geschlechter  benannt  sind.  Diese, 
uns  bekannt  durch  gelegentliche  Erwähnung  bei  Schriftstellern 
und  in  Inschriften ,  heifsen  Aemilia,  Camilia,  Claudia,  Cornelia, 
Fabia,  Galeria,  Horatia,  Lemonia,  Menenia,  Papiria,  Pollia,  Pu- 
pinia,  Romilia,  Sergia,  Veturia  (Voturia),  Voltinia.  Im  ordo 
tribuum  war  die  Romilia,  deren  Gebiet  in  der  Nähe  der  Stadt  lag, 
die  erste  der  ländlichen,  die  fünfte  aller  Tribus1).  Ob  die  Vol- 
tinia die  zweite  war2),  ist  zweifelhaft;  wenigstens  folgt  es  daraus 
nicht,  dafs  sie  bei  Getreidespenden  die  zweite  w  ar.  Das  Gebiet  der 
Lemonia  lag  gleichfalls  in  der  Nähe  der  Stadt  vor  der  Porta 
Capena3).  Die  siebzehnte  Tribus,  aus  einer  vielleicht  erst  damals 
zum  Gebiete  des  römischen  Staates  geschlagenen4)  Region  ge- 
bildet, hiefs  von  dem  Orte  Crustumerium  oder  Clustumerium  378 
Crustumina  oder  Cluslumina.  Es  ist  lediglich  Vermuthung 
des  Epitomators  des  Livius,  wenn  er  die  tribus  Claudia,  in 
welcher  die  eingewanderte  Gens  Claudia  war,  als  die  siebzehnte 
ansieht*). 

Die  Zahl  der  einundzwanzig  Tribus  blieb  über  hundert  Jahre 
lang,  bis  367/387°),  unverändert.  In  diesen  Zeitraum  fällt  die 
Entwickelung  der  politischen  Bedeutung  der  Tribus.  Die  nach 
Tribus  gehaltenen  Versammlungen  waren  von  260/494  bis  zu 
der  Lex  Valeria  Horatia  (305/449)  rein  plebejische  Volksver- 
sammlungen (concilia  plebis).  Das  jus  suffragii  in  denselben  be- 
safsen  aufser  den  plebejischen  Assidui  auch  die  Proletarier  und 
Libertinen,  soweit  sie  nicht,  als  Fremde  oder  Infames,  Aerarier 
waren;  dagegen  besafsen  es  nicht,  eben  weil  es  concilia  plebis 
sein  sollten,  und  weil  die  Tribunen  nur  ein  jus  cumplebe  agendi 
hatten  (vgl.  II  399),  die  Patricier7)  und  ebenso  wenig  die  den  pa- 
tricischen  Geschlechtern  ergebenen  Clienten(S.  223),  während  um- 
gekehrt die  Proletarier  kein  Stimmrecht  in  den  Centuriatcomi- 
tien  besafsen  (S.  405).  Burger  ohne  alles  Suffragium  waren  nur 
die  Aerarier.  Es  gab  also  in  dieser  Zeit  ein  doppeltes  Suflfra- 
gium;  beide  Arten  des  Stimmrechts  zusammen  besafsen  nur  die 
plebejischen  Assidui.  Seitdem  aber  die  nach  Tribus  gehaltenen 
Versammlungen  durch  die  Lex  Valeria  Horatia  den  Centuriatco- 
mitien  an  legislativer  Competenz  in  gewissem  Sinne  gleich- 

n  Varr.  1.  1.  f»,  5(i.  Cic.  de  \e%.  apr.  2,  29,  79.  2)  Mommsen  I.  N.  6803. 
3)  Paul.  p.  115.  4)  Liv.  2,  19.  Varr.  1.  1.  5,  81.  Paul.  p.  55. 
5)  Liv.  ej..  2.  6)  Liv.  6,  5.  7)  Liv.  2,  50.  «0.  3,  1 1.  14.  Dion.  9, 
41.  10,  40.  41 ;  anachronistisch  1,  59. 
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gestellt  waren  (§  75),  linden  wir,  dafs  auch  Patricier  und 
Clienten  das  Suftragium  in  den  nunmehr  sogenannten  comitia 
tributa  haben1);  und  andererseits  haben  wir  vermuthungsweise 
angenommen,  dafs  nun  auch  die  Proletarier  und  Libertinen  in 
der  centuria  capite  censorum  Stimmrecht  bei  den  Centuriatcomi- 
tien  erhielten  (S.  405  f.).  Alle  Bürger  also,  die  nicht  Aerarier  wa- 
ren, besafsen  nun  das  doppelte  Suftragium.  Seit  dieser  Zeit  ist 
es,  dafs  die  Mitgliedschaft  in  den  Tribus  und  der  Besitz  des  Suf- 
fragium  in  beiden  Comitien  völlig  correlate  Begriffe  sind.  Das 
jus  stuffragii  wird  durch  Aufnahme  in  die  Tribus  ertheilt2);  die 
Ausstofsung  aus  allen  Tribus  (aerarhm  facere,  in  Caeritum  ta- 
bulas referre)  ist  der  Entziehung  des  Suftragium  gleich3).  Ob- 
wohl nun  auch  die  Aerarier  für  cives  galten ,  so  war  doch  der 
Begriff  des  activen  Staatsbürgerrechts,*)  d.  i.  der  civitas  cum  suf- 
fragtOj  an  die  Mitgliedschaft  in  den  Tribus  geknüpft4).  Die 
Gesammtheit  der  Tribus  fallt  zusammen  mit  dem  Begriffe  des  rö- 
879  mischen  Staates5),  und  der  Einzelne  bezeichnet  sich  als  Vollbür- 
ger in  officicllem  Ausdruck  dadurch,  dafs  er  den  Namen  der 
Tribus,  zu  welcher  er  gehört,  oder  welche  er  wie  es  auch  heifst 
hat6),  im  localen  Ablativ  zwischen  die  Bezeichnung  seiner  Ab- 
stammung von  einem  römischen  Bürger  und  sein  Cognomen 
setzt,  z.  B.  Serv.  Sulpicius  Q.  F.  Lemonia  Rufus7),  oder  kürzer 
Q.  Verres  Romilia8).  Aus  dieser  Beziehung  der  Tribus  zum 
römischen  Bürgerrechte  erklärt  es  sich  auch,  dafs  die  Entschei- 
dung über  die  Verleihung  der  civitas  sine  suffragio  oder  cum 
sujfragio  an  Fremde,  welche  anfangs  (wie  bei  Servius)  innerhalb 
der  Befugnisse  des  Imperium  und  der  censorischen  Gewalt  ge- 
legen hatte  und  dann  von  der  Einholung  eines  Senatusconsul- 
tum  abhängig  geworden  war9),  zuletzt  zur  Competenz  nicht 
der  Centuriat-,  sondern  der  Tributcomitien  gehörte  (II  543)10). 
In  der  letzten  Zeit  der  Republik  freilich  nahmen  sich,  nachdem 
einige  Male  das  Beispiel  gegeben  war  den  Magistraten  Vollmacht 
zur  Verleihung  des  Bürgerrechts  an  Fremde  zu  ertheilen  (II  580) 1 1 ), 

*)Eisendecher,  über  die  Entstehung,  Entwickelang  und  Ausbildung  des 
Bürgerrechts  im  alten  Rom.    Hamburg  1829. 
Beaujon,  de  variis  raodis,  quibus  variis  temporibus  jus  civitatis  Roma- 
nae  acquiri  potuerit.    Lugd.  Bat.  1845. 

1)  Liv.  5,  30.  32.  2)  Liv.  38,  36.  Zon.  7,  19.  3)  Liv.  45,  15.  3)  Ps. 
Ascon.  p.  137  Or.  Cic.  Phil.  6,  5,  12.  5)  Liv.  7,  28.  6)  Quint. 
Tust.  7,  3,  27.  7)  Cic.  Phil.  9,  7.  8)  Cic.  Act.  1.  in  Verr.  8,  23. 
Ps.  Asron.  p.  137  Or.  0)  Liv.  6,  26.  8,  14.  10)  Liv.  8,  17.  21.  23, 
31.  3S,  36.   Cic.  pro  Halb  24,  ~  5.      11)  Cic.  pro  Balb.  21,  48.  8,  19. 


Digitized  by  Google 


§  63.    DIE  VEHÄNDERUNG  DER  TRIBÜSEINTHEILUNG.  447 


die  Gewalthaber  Sulla,  Caesar  und  Antonius  diese  Vollmacht 
eigenm richtig;  ihr  Beispiel  befolgten  sodann  auch  die  Kaiser. 

Das  römische  Staatsbürgerrecht,  an  Fremde  auf  diese  Weise, 
an  Sklaven  durch  Manumission  verliehen,  während  Kinder 
römischer  Bürger  es  durch  ihre  Geburt  besafsen ,  enthielt 
aber  verschiedene  Abstufungen,  die,  auf  Gegensätzen  beruhend, 
welche  durch  die  nationale  Entwickelung  erzeugt  worden  waren, 
sich  in  einem  verschiedenen  Grade  der  Güte  des  Stimmrechts 
und  in  einer  verschiedenen  Beziehung  zum  jus  conubii  (S.  102  ff.) 
und  jus  honorum  äufserten.  Oben  an  stehen  die  ursprünglichen 
Quiriten,  die  patricii  majorum  und  minorum  gentium,  sämmtlich 
ingenui  und  assidui,  im  Besitz  aller  privatrechtlichen,  öffentlichen 
und  sacralen  Rechte,  ausgeschlossen  nur  von  den  rein  plebeji- 
schen Aemtern.  Privatrechtlich  und  in  Bezug  auf  das  Suffragium 
(abgesehen  von  den  Curiatcomitien)  standen  ihnen  gleich  die  tn- 
genui plebeji,  wofern  sie  assidui  waren ;  von  dem  Conubium  mit 
den  Patriciern,  wie  von  den  patricischen  Magistraten  und  Prie- 
sterämtern waren  sie  aber  anfanglich  ausgeschlossen,  bis  sie  die 
Theilnabme  auch  daran  in  der  dritten  Periode  allmählich  erran- 
gen. Beiden  Kategorien,  die  als  cives  optimojure  galten,  waren 
in  Bezug  auf  das  Suffragium  untergeordnet  die  ingenui  plebeji, 
wenn  sie  proletarii  waren,  und  die  auch  privatrechtlich  beschränk- 
ten (S.  225)  durch  Manumission  Börger  gewordenen  (S.  171) 
libertini,  mochten  sie  reich  oder  arm  sein.  Sie  stimmten  bei  den 
Centuriatcomitien  in  der  centuria  capite  censorum,  bei  den  Tri-  38© 
butcomitien  in  den  tribus  urbanae,  waren  also  trotz  ihrer  Zahl 
in  der  Minorität.  An  dem  jus  conubii  und  honorum  erhielten 
die  libertini,  als  dasselbe  der  Plebs  bewilligt  ward,  wohl  kaum  der 
Theorie  nach1),  gewifs  nicht  in  der  Praxis  Theil.  Wenigstens 
sind  die  Freigelassenen  bis  auf  die  letzten  Zeiten  der  Republik, 
wie  vom  Kriegsdienste,  so  vom  Conubium2),  und  mit  den  Frei- 
gelassenen sogar  auch  deren  Söhne  vom  Senate3)  und  der  Be- 
kleidung der  Magistraturen1)  fern  gehalten  worden.  Unter  den 
Proletariern  und  Libertinen,  aber  noch  innerhalb  der  römischen 
civitas,  standen  sodann  die  aer arii  als  cives  sine  suffragio,  ge- 
mischt aus  den  Unterworfenen,  die  in  die  Burgerschaft  aufge- 
nommen worden  waren,  und  aus  den  Infames  und  den  durch 
censorische  Rüge  Degradirten.    Aufserhalb  der  römischen  civi- 


1)  Liv.  4,  3.  2)  Liv.  39,  19.  Cic.  pro  Söst.  ö2,  1 10.  Phil.  2,  2.  Dio  Cass. 
54,  16.  56,  7.  3)  Liv.  9,  46.  Cic.  pro  Cluent.  47,  132.  Hör.  sat. 
1,  6,  20.  Suet.  Claud.  24.    4)  Liv.  9,  46. 


Digitized  by  Google 


448        §  63.    DIE  VERÄNDERUNG  DER  TRIBUSEINTHEILUNG. 

ms  aber  standen  einerseits  die  socii,  als  eine  besondere  bevorzugte 
Ciasse  derselben  die  Latini,  mit  welchen  das  quiritisehejMS  com- 
mercii  bestand,  und  denen  daher  verschiedene  Möglichkeiten  offen 
standen  in  die  römische  Civität  zu  gelangen,  und  andererseits  die 
peregrini  deditkii1),  die,  anders  als  die  Latini  dedüicii  behan- 
delt, nicht  das  quiritische,  sondern  nur  ein  internationales 
commercium  hatten.  Beide  Rechtsverhaltnisse,  das  der  La- 
tini wie  das  der  peregrini  dedüicii ,  wurden  später  in  künst- 
licher Weise,  z.  B.  bei  der  Manumission  (S.  175.  177),  benutzt, 
ähnlich  wie  die  Rechtsstellung  der  Aerarier  zu  censorischen 
Degradationen  benutzt  worden  war.  Ueberhaupt  nahmen  alle 
diese  Unterscheidungen  innerhalb  und  aufserhalb  der  römi- 
schen civitas  in  der  Entwicklung  des  römischen  Staates  ver- 
schiedene Bedeutungen  an  und  wurden  selbst  nicht  durch  die 
Verleihung  des  Bürgerrechts  an  alle  damaligen  Römer  durch  Ca- 
racalla2)  für  die  Dauer  aufgehoben;  sie  erloschen  erst,  als  Justi- 
nianus  die  Begrille  libertas  und  civitas  für  gleichbedeutend  er- 
klärte. 

Von  der  Errichtung  der  einundzwanzig  Tribus  datirt  ferner 
der  im  Zusammenhange  mit  der  politischen  Bedeutung  der  Tri- 
bus politisch  wichtig  werdende  Dignitätsunterschied  der  tribus 
rusticae  und  urbanae'*).  Jene,  die,  abgesehen  von  einem  anfangs 
gewifs  unbedeutenden  ländlichen  Proletariat4),  nur  Assidui, 
darunter  sämmtliche  Patricier,  enthielten ,  galten  für  vornehmer 
als  diese,  in  denen  das  Handwerke  und  Kleinhandel  treibende 
Proletariat  der  Plebejer,  Clienten  und  Libertinen  zusammenge- 
drängt war.  Diesen  Dignitätsunterschied  benutzten  die  Censo- 
38i  ren  später  dazu,  um  neben  der  Ausstofsung  aus  den  Tribus 
überhaupt  (aerarium  facere,  in  Caeritum  tabulas  referre)  eine 
ignominia  in  milderer  Form  zu  verhängen,  indem  sie  Assidui 
aus  der  tribus  rustica,  wohin  sie  gehörten,  in  eine  tri bus  urbana 
versetzten,  was  auch  tribu  movere,  aber  im  Sinne  von  tribum 
mutare  jubere-*),  hiefs.  Wurde  der  jene  stärkere  Rüge  erlei- 
dende Bürger,  außerdem  dafs  er  vom  Legionsdienst  ausge- 
schlossen und  willkürlich  besteuert  wurde,  civis  sine  suffragio, 
so  war  dagegen  die  politische  Folge  der  letzteren  Rüge  nicht  der 
Verlust,  sondern  eine  dem  Verlust  freilich  gleichkommende  Ver- 
schlechterung des  Sulfragium. 

Diese  mildere  ignominia  war  in  der  älteren  Zeit  der  Repu- 

1)  Gaj.  1,  14.  2)  Dio  Cass.  77,  9.  3)  Plin.  n.  h.  IS,  3,  13.  Varr.  de  rc 
rust.  2,  prooem.  Dion.  18,  22.  4)  Vgl.  Cic.  de  leg.  agr.  2,  29,  79. 
5)  Liv.  45,  15.  Cic.  pro  Ciuent.  43,  123. 
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blik  für  den  ganzen  Stand  der  libertini*)  eben  ihrer  Herkunft 
wegen  eine  ständige.  Die  plebejische  Civität  hatte  Servius  den 
Libertinen  durch  Aufnahme  in  die  Tribus  im  Vorzuge  vor  den 
Aeraricrn  zwar  gegeben1),  aber  für  den  Legionsdienst  waren  sie 
wie  die  Proletarier  unfähig  (S.  407.  434).  Sie  sollten,  wie  sie 
privatrechtlich  dem  Patronate  ihrer  früheren  Herren  unterworfen 
waren  (S.  225),  so  auch  staatsrechtlich  gleich  den  Proletariern  von 
dem  Willen  der  ingenui  assidui  abhängig  sein.  Sie  durften  also, 
selbst  wenn  sie  Grundeigenthum  erworben  hatten,  ebenso  wenig 
in  die  ländlichen  Tribus,  wie  in  die  Classen,  aufgenommen  wer- 
den. Erst  Appius  Claudius  Caecus  benutzte  seine  censorische 
Vollmacht  dazu  (442/312),  den  Dignitätsunterschied  der  tribus 
rusticae  und  urbanae  aufzuheben  (II  69),  indem  er  die  untersten 
Schichten  der  Bevölkerung  (humillimi),  natürlich  also  auch  die 
libertini,  unter  die  tribus  rusticae  vertheilte2).  Dadurch  demo- 
kratisirte  er  nicht  allein  die  Tributcomitien,  sondern  auch,  da  er 
consequent  die  Grundeigenthum  habenden  Libertinen  in  die  Clas- 
sen aufnahm,  die  Centuriatcomitien.  Wie  die  Consuln  die  von 
Appius  Claudius  in  gleichem  Sinne  vorgenommene  lectio  senatus 
umstiefsen,  so  suchten  auch  die  zweitnächsten  Censoren,  Q.  Fa- 
bius  und  P.  Decius  (450/304),  jene  Calamität,  die  sich  bereits  in 
der  Erwählung  des  Cn.  Flavius,  des  Sohnes  eines  Libertinen, 
zum  curulischen  Aedilen  in  ihren  verderblichen  Wirkungen  ge- 
zeigt hatte,  zu  beseitigen  (II  80).  Sie  stellten  die  ganze  foren- 
sis  factio  wiederum  in  die  tribus  urbanae,  und  Fabius  erhielt 
nicht  von  seinen  Siegen,  sondern  von  dieser  Rettung  des  Staates 
den  Beinamen  Maximus3).  Bei  der  factischen  Bedeutung  aber, 
welche  die  Grundeigenthum  habenden  Libertinen  besafsen,  waren 
spätere  Censoren  im  Sinne  des  Appius  wiederum  nachsichtiger  882 
gegen  die  Libertinen,  so  dafs  die  Censoren  L.  Aemilius  Papus  und 
C.  Flaminius  sich  534/220  genöthigt  sahen  die  Mafsregel  des  Fa- 
bius zu  wiederholen  (II  1 39)4).  Die  Censoren  T.  Quinctius  Flamini- 
nus  und  M.  Claudius  Marcellus  aber  befolgten  565/189,  gestützt  auf 


*)  Bierreguard,  de  libertinorum  hominom  conditione  libera  republiea 
Romana.    Havniae  1840. 
Gregoire,  de  la  coudition  civile  et  politique  des  descendants  des  af- 
franchis  dans  l'ancien  droit  romain,  in  der  Revue  de  legis].  Paris  1849. 
Bd.  2,  S.  384. 

Rein,  Libertini,  in  Pauly's  Realencvklop.     Bd.  4.    Stuttgart  1846. 
S.  1026. 

1)  Dion.  4,  22.     2)  Liv.  9,  40.   Diodor.  20,  36.  Plut.  Popl.  7.     3)  Liv. 
9,  46.  Val.  Max.  2,  2,  9.     4)  Liv.  ep.  20. 
Lange,  Röm.  Alterth.  I.  2.  Aufl.  29 
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das  Plebiscitum  Terentium1),  den  Grundsatz,  diejenigen  Liber- 
tinen,  welche  Kinder  hatten ,  in  die  tribus  rusticae  aufzunehmen 
(II  204).  Nachdem  jedoch  Cato  in  seiner  Censur  570/184  die  Li- 
bertinen vermuthlieh  (II  220)  wiederum  sämmtlich  in  die  trtbus 
urbanae  gestellt  hatte,  suchten  die  Censoren  M.  Aemilius  Lepidus 
und  M.  Fulvius  Nobilior  575;  179  das  Verfahren  in  vermittelnder 
Weise,  aber  doch  zu  Gunsten  der  Libertinen  zu  regeln:  mutarunt 
suffragia;  regionatim  generibus  hominum  causisque  et  quaestibus 
trtbus  discripserunt2).  Das  heifst  (II  232) :  sie  stellten  in  die  tribus 
urbanae  nur  diejenigen  Libertinen,  welche  weder  Grundeigenthura 
noch  einen  fünfjährigen  Sohn  hatten.  Dafs  Libertinen  mit  Söh- 
nen, wie  im  Kriegsdienste3),  so  auch  beim  Census  bevorzugt  wur- 
den, hat  seinen  Grund  darin,  dafs  eben  diese  Söhne  als  ingenui 
in  die  tribus  rusticae  und  in  die  Classen  gehörten  (II  25);  eben- 
deshalb sollten  die  Vater  um  der  Söhne  willen  besser  gestellt 
werden.  Die  Censoren  Ti.  Sempronius  Gracchus  und  C.  Claudius 
Pulcher  nahmen  sodann  585/ 1 G9  einen  Theil  der  von  Lepidus  und 
Fulvius  den  Libertinen  gemachten  Zugestandnisse  zurück  (II 
258).  Sie  liefsen  zwar  die  schon  in  die  trtbus  rusticae  aufgenom- 
menen Libertinen  mit  Söhnen  in  denselben;  von  den  übrigen  mit 
Grundeigenthum  angesessenen  Libertinen  aber  nahmen  sie  nur 
diejenigen  in  die  trtbus  rusticae  und  Classen  auf,  die  wenigstens 
den  Census  zweiter  Classe  hatten;  alle  übrigen,  die  Gracchus  sogar 
zu  Aerariern  machen  wollte,  wurden  durch  die  Fürsprache  des  Clau- 
dius zwar  des  SuüVagium  nicht  völlig  beraubt,  erhielten  aber,  in 
die  eine  durch  das  Loos  bestimmte  tribus  Esquilina  gestellt,  ein 
noch  schlechteres  Stimmrecht,  als  sie,  auf  die  vier  tribus  urba- 
nae vertheilt,  gehabt  hätten4).  Spätere  Censoren,  zuerst  wohl 
schon  L.  Aemilius  Paulus  und  Q.  Marcius  Philippus  590/164 
(II  270),  vertheilten  sie  aber  wiederum  auf  die  vier  tribus  urba- 
nae. Im  letzten  Jahrhundert,  in  welchem  die  Libertinen  ohne 
Unterschied  gleich  den  capite  censi  auch  zum  Kriegsdienste  her- 
angezogen wurden  (seit  665/89) •r,)1  häuften  sich  die  Gesetze,  die 
durch  Vertheilung  der  Libertinen  auf  sämmtliche  Tribus  deren 
Stimmrecht  verbessern  und  dadurch  den  Staat  in  die  Gewalt  die- 
ser forensis  factio  bringen  wollten.  So  wird  639/1 15  eine  Lex 
Aemilia  de  libertinorum  suflragiis  erwähnt6),  die  indefs  vielleicht 
in  aristokratischem  Interesse  die  censorische  Mafsregel  des  Fa- 


1)  Plut.  Flam.  18.  2)  Liv.  40,  51.  3)  Liv.  22,  11.  4)  Liv.  45,  15; 
ungenau  Cic.  de  or.  1,9.  5)  Liv.  ep.  71.  App.  b.  c.  1,  49.  Macr. 
sat.  1,  II, 32.     6)  Aur.  Vict.  de  vir.  Hl.  72. 
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bius  gesetzlich  ßxirte.  Die  Lex  Sulpicia  aber  verordnete  666/88 
Vertheilung  derLibertinen  auf  alle  Tribus,  ward  jedoch  für  ungültig  383 
erklärt1);  dasselbe  Schicksal  erfuhr  die  Lex  Cornelia  des  Ginna 
667/87»),  die  Lex  Papiria  des  Garbo  670/84»)  und  die  Lex  Ma- 
nilia  de  lihertinorum  suffragiis  687/67 *).  Die  Lex  Manlia  de 
libertinorum  suffragiis  696/58  ward  schon  im  Stadium  der  Vor- 
berathung  erstickt^).  Auch  Clodius  setzte  seinen  auf  702/52 
vorbereiteten  Plan  rücksichtlich  staatsrechtlicher  Verbesserung 
der  Libertinen ü)  nicht  durch.  Noch  zur  Zeit  des  Dionysius  wa- 
ren  die  Libertinen  auf  die  vier  städtischen  Tribus  beschränkt7). 
Erst  in  der  Kaiserzeit,  als  das  SuflVagium  seine  Bedeutung  verlo- 
ren hatte,  linden  sich  die  Libertinen  in  allen  Tribus.  Damals 
aber  wurde  auch  mit  der  Verleihung  der  Ingenuität  an  Liberti- 
nen willkürlich  geschaltet8);  es  wurde  entweder  vom  Kaiser  voll- 
ständige Ingenuität  (uatalibus  restüui)9)*  oder  Ingenuität  so  zu 
sagen  auf  Lebenszeit,  d.  h.  mit  Vorbehalt  des  patronatischen  Erb- 
rechts, das  sogenannte  jus  anulorum  aureorum*  °),  verliehen.*) 

Unter  den  tribus  urbanae  scheint  selbst  wieder  ein  Digni- 
tätsunterschied  statt  gefunden  zu  haben;  wenigstens  finden  sich 
Spuren,  aus  denen  hervorgeht,  dafs  aufsereheliche  Kinder  (spu- 
rii  oder  sine  patre  nati)  in  die  Tribus  Collina  gesetzt  wurden. 

Wenn  während  der  Zeit  von  260/494  bis  367/387  neue 
Regionen  zum  römischen  Gebiete  geschlagen,  und  deren  Ein- 
wohner in  die  römische  civitas  cum  suffragio  aufgenommen  wur- 
den —  was  aber  damals  selten  geschah  (II  51.  55)  — ,  so  wurden 
Land  und  Leute  unter  die  bestehenden  Tribus  vertheilt,  ein  Mit- 
tel, das  zugleich  dazu  diente,  etwa  entstandene  Ungleichheiten  in 
der  Bevölkerung  der  einzelnen  Tribus  auszugleichen.  In  Folge  der 
gröfseren  Eroberungen  und  der  völligen  Romanisirung  der  Unter- 
worfenen wurde  dieses  Verfahren  aber  später  unzweckmäfsig,  und 
die  Gensoren  bildeten  nun  aus  den  neuen  Bürgern  und  den  in 
ihrem  Gebiete  angesiedelten  alten  Bürgern  neue  Tribus,  die  na- 
türlich zur  Zahl  der  rusticae  gehörten,  wenn  sie  auch  eben  als 
die  jüngeren,  in  denen  keine  Patricier  und  vornehmen  Altplebejer 


*)  Dähne,  de  jure  aureorum  anulorum  et  Dataliura  restitutione.  Halle 
18G3. 

!)  Liv.  ep.  77.  Ascon.  p.  64.  App.  b.  c.  1,  55.  59.  2)  Cic.  Phil.  S,  2,  7. 
Schol.  Gron.  p.  410  Or.  3)  Liv.  ep.  84.  4)  Ascon.  p.  64.  Dio  Gass. 
36,  25.  Cic.  Mur.  23,  47.  5)  Ascon.  p.  46.  6)  Cic.  pro  Mit.  32,  87. 
12,  33.  Ascon.  p.  52.  Schol.  Bob.  p.  346  Or.  7)  Dion.  4,  22. 
8)  Suet.  Aug.  74.      9)  Dig.  40,  11.  Cod.  6,  8.      10)  Dig.  40,  10. 
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waren,  weniger  angesehen  sein  mochten.  So  entstanden  367/387 
die  nach  Localitäten  gleich  der  Crustumina  benannten  vier  Tri- 
bus :  Stellatina,  Trommtina,  Sab alina,  Amiensis1);  397/357  die 
Pomptina  und  Publilia2);  422/332  die  Maecia  und  Scaptia*); 
436/318  die  Oufentina  und  Falerna*);  455/299  die  Aniensis  und 
Teretina*),  nicht  Terentina*);  513/241  die  Velina  und  Quirina6). 
Daneben  wurden  seit  401/353  unterworfene  Ortschaften,  zuerst 
Caere,  auch  corporativ  in  die  civitas  sine  suff'ragio  aufgenommen, 
wobei  deren  Bewohner  natürlich  nicht  in  die  Tribus,  sondern  als 
Aerarier  in  die  Caeritum  tabulae  kamen  (S.  406.  II  56).  Da  der 
Name  der  letzten  Tribus,  Quirina,  offenbar  bedeutungsvoll  ge- 
wählt ist,  man  auch  von  nun  an  keine  neuen  Tribus  mehr  ein- 
richtete, vielmehr  von  den  jetzt  bestehenden  fünfunddreifsig 
Tribus  als  einer  in  sich  abgeschlossenen  Organisation  spricht7) : 
so  ist  es  wahrscheinlich ,  dafs  diejenige  Veränderung  der  Centu- 
rieneintheilung,  wodurch  die  Centurien  zu  Unterabtheilungen  der 
Tribus  wurden  (II  428),  gleichzeitig  mit  der  Errichtung  der  zwei 
letzten  Tribus  vorgenommen  worden  ist,  und  dafs  man  eben  defs- 
halb  jede  Vermehrung  der  Tribuszahl  von  jetzt  an  unterliefs,  weil 
damit  eine  Umgestaltung  auch  der  Centuriatcomitien  jedesmal  ver- 
bunden gewesen  sein  wurde.  In  dem  ordo  tribuum  (S.  444)  ist 
übrigens  nicht  die  Quirina,  sondern  die  Amiensis  die  letzte8). 

Von  nun  an  legte  man  eroberte  Gegenden  Italiens,  wenn 
man  sie  als  gesichert  und  die  Bew  ohner,  die  zuvor  meist  die  civi- 
tas sine  suffragio  schon  bekommen  hatten  (II  123),  für  würdig 
des  vollen  römischen  Bürgerrechts  hielt,  den  bestehenden  fünf- 
unddreifsig Tribus  zu9).  So  verfuhr  man  selbst,  als  ganz  Italien 
664/90  und  665/89  das  römische  Bürgerrecht  erhielt,  obwohl 
man  bei  der  Verleihung  desselben  ausgesprochen  hatte,  dafs 
die  neuen  Bürger  nur  in  acht  der  alten  Tribus  geschätzt  werden 
sollten10).  Man  hielt  diefs  nämlich  anfangs  für  zweckmäfsig,  weil 
man  verhindern  wollte,  dafs  die  Neubürger,  die  an  Zahl  den  Alt- 
bürgern überlegen  waren,  in  den  Comitien  die  Majorität  erhielten. 
Ausgeführt  wurde  jene  gesetzliche  Bestimmung  aber  nicht,  da  der 


*)  Th.  M om rasen,  zu  Festus,  im  Rh.  Mus.  N.  F.  Bd.  12.  1857.  S.  467; 
vgl.  daselbst  S.  634  und  Bd.  15.  1860.  S.  637,  wie  auch  Philologus 
Bd.  12.  1857.  S.  695. 

l)Liv.  6,  5.  2)  Liv.  7,  15.  3)  Liv.  8,  17.  4)  Liv.  9,  20.  Diod.  19, 
10.  5)  Liv.  10,9.  6)  Liv.  ep.  19.  7)  Liv.  1,  43  post  expletas 
quinque  et  triginta  tribus.  S)  Cic.  de  leg.  agr.  2,  29,  79.  9)  Liv. 
2,  16.  38,  36.  Fest.  p.  194.     10)  Vell.  2,  20. 
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Census  665/89  nicht  zu  Stande  kam1).  Nur  in  den  Tributco- 
mitien  kann  möglicherweise  zum  Zweck  der  Abstimmung  eine 
Zahl  von  acht  Tribus  ausgeloost  worden  sein,  in  welchen  die 
Neubürger  zu  stimmen  hatten.  Ebenso  kann  es  nur  ein  in  den 
Tributcomitien  gemachtes  Experiment  sein,  wenn  man,  wie  Ap- 
pianus  berichtet2),  die  Neubürger  in  zehn  oder  fünfzehn  neue 
Tribus  abtheilte,  die  nach  den  alten  Tribus  stimmen  sollten.  In- 
defs  die  jener  gesetzlichen  Bestimmung  und  diesem  Experimente 
zu  Grunde  liegende  Befürchtung  war  grundlos,  da  die  Italiker 
bei  ihrer  Entfernung  von  Rom  ihr  Stimmrecht  nur  ausnahms- 
weise ausüben  konnten,  und  so  kam  es,  dafs  die  Lex  Sulpicia 
666/88,  nach  welcher  die  Italiker  unter  alle  Tribus  vertheiit  wer- 
den sollten3),  trotzdem  dafs  sie  sofort  für  nichtig  erklart  ward4), 
dennoch  von  Cinna  wiederholt-*)  und  von  Sulla  anerkannt 
wurde 6),  wobei  es  sein  Bewenden  behielt.  Die  Gebiete  der  ein- 
zelnen Tribus  lagen  nun  durch  ganz  Italien  zerstreut7). 

Die  fünfunddreifsig  Tribus  bestanden  auch  in  der  Kaiser- 
zeit fort;  ja  es  wurden  jetzt  auch  Municipien  und  Colonien  der 
Provinzen  in  die  Tribus  eingereiht.  Allein  aller  politischen  Be- 
deutung entkleidet,  wurden  die  ländlichen  nur  als  geographische 
Eintheilung,  die  sammtlichen  fünfunddreifsig  Tribus  aber  bei 
Vertheilung  der  Getreidespenden  an  die  plebs  urbana  benutzt; 
und  so  schrumpften  die  Tribus  schliefslich  zu  Corporationen  der 
römischen  Stadtarmen  zusammen. 

64.   Die  Servianische  Heeresordnung.  * 

Die  Servianische  Heeresordnung  ist  uns  durch  die  Beschrei- 
bung der  Schriftsteller*)  nur  unvollständig  bekannt.  Wir  kön-  385 
nen  aber  unsere  Vorstellung  von  derselben  ergänzen  durch 
Schlufsfolgerungen  aus  den  Zahlenverhältnissen  der  Serviani- 
schen Classen  und  Centurien  einerseits  und  durch  Rückschlüsse 
aus  späteren  Daten  andererseits.  Bei  jenem  Verfahren  ist  die 
strengste  Consequenz  gerechtfertigt,  weil  die  Eintheilung  in  Clas- 
sen und  Centurien  vorzugsweise  auf  die  Heeresordnung  berechnet 
war  (S.  395.  402).  Bei  den  Rückschlüssen  aber  ist  grofse  Vor- 
sicht erforderlich,  weil  schon  die  ältere  der  späteren  Heeresord- 

1)  Cic.  Arcli.  5,  11.  2)  App.  b.  c.  1,  49.  53.  3)  Liv.  ep.  77.  App. 
b.  c.  1,  55.  4)  App.  b.  c.  1,  59.  Cic.  Pbil.  8,  2,  7.  Ascon.  p.  64. 
Liv.  1.  c.  5)  Liv.  ep.  79.  Vell.  2,  20.  App.  b.  c.  1,  64.  Cic.  Phil. 
1.  c.  Schol.  Gron.  p.  410  Or.  6)  Liv.  ep.  84.  86.  7)  Q.  Cic.  de 
pet.  cons.  8.  Cic.  Flacc.  32.    S)  Liv.  1,  43.  Dion.  4,  16.  17.  18.  7,  59. 
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nungen,  die  von  Livius1)  bei  Gelegenheit  des  Latinerkrieges 
(415/339)  beschriebene,  geschweige  denn  die  jüngere2),  sowohl 
in  taktischer  Beziehung,  als  auch  rücksichtlich  des  Verhältnisses 
der  Heeresordnung  zu  den  Classen  und  Centurien  eine  durch- 
greifende Veränderung  der  Servianischen  Heeresordnung  voraus- 
setzt. Obwohl  wir  das  Kriegswesen  für  eine  spätere  Periode 
zurückgestellt  haben,  können  wir  uns  doch  nicht  der  Verpflich- 
tung entziehen  die  Servianische  Heeresordnung  in  Verbindung 
mit  der  Servianischen  Verfassung  darzustellen.  Abgesehen  da- 
von, dafs  diese  ohne  die  Kenntnifs  jener  vielfach  unverständlich 
bleiben  müfste,  würde  auch  die  Verfassungsgeschichte  der  dritten 
und  vierten  Periode  unklar  bleiben,  wenn  eine  anschauliche  Vor- 
stellung von  demjenigen  innigen  Verhältnisse  zwischen  Heer  und 
Staat  fehlte,  welches,  von  Servius  Tullius  begründet  und  auf 
lange  Zeit  hin  trotz  aller  Parteikämpfe  festgehalten ,  zur  Erhal- 
tung der  Gesundheit  des  Staats  so  wesentlich  beitrug*).  Die 
hier  zu  entwerfende  Darstellung  der  Servianischen  Heeresord- 
nung wird  uns  als  Ausgangspuuct  für  die  in  der  fünften  Periode 
darzustellende  weitere  Entvvickelung  des  römischen  Kriegswesens 
bis  zu  dem  Höhepunct  seiner  Vollendung  durch  Caesar  dienen**). 

Die  Bildung  des  römischen  Heeres  war  durch  die  Abhaltung 
des  Census  nicht  vollendet,  aber  soweit  vorbereitet,  dafs  sie 
augenblicklich  ins  Werk  gesetzt  werden  konnte.  Die  1 8  centu- 
riae  equüum  wurden  beim  Census  selbst  equipirt  (§  65);  sollte 
der  Krieg  beginnen,  so  brauchte  nur  bestimmt  zu  werden,  wie 
viele  von  den  1800  equites  ins  Feld  rücken,  wieviele  zum  Schutze 
der  Stadt  zurückbleiben  sollten.  Die  in  den  fünf  Classen  enthal- 
tenen 85  centuriae  seniorum  brauchten,  da  sie  nur  zum  Schutze 
der  Stadt  bestimmt  waren,  nicht  sofort  bei  Beginn  des  Krieges 
auf  Kriegsfufs  gestellt  zu  werden.  Der  während  des  Krieges  in 
der  Stadt  das  Commando  führende  praefectus  urbis  (S.  325) 
konnte  sie  jederzeit,  wenn  es  nöthig  war,  unter  die  Waffen  rufen. 
Da  in  solchen  Nothfällen  alle  seniores  zwischen  45  und  60  Jah- 
ren, die  nicht  physisch  verhindert  waren,  erscheinen  mufsten, 
so  waren  85  Centurien  von  60  Mann  (S.  413),  also  ein  Heer  von 
5100  Mann,  sofort  zusammen.  Es  war  nur  nöthig,  die  Verwen- 

*)  K.  W.  Nitzsch,  das  Verhiiltnils  von  Heer  und  Staat  in  der  römischen 
Republik,  in  Sybels  historischer  Zeitschrift.  Bd.  7.  München  1802. 
S.  133. 

**)  Die  Literatur  über  das  römische  Kriegswesen  s.  oben  S.  9  f.  und  im 
achten  Abschnitt. 

1)  Liv.  8,  8.     2)  Pol.  6,  19  ff. 
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dung  desselben  im  Einzelnen  zu  bestimmen  und  die  Stellen  der 
oberen  Befehlshaber,  der  tribuni  militum,  zu  besetzen.  Denn 
die  natürlichen  Befehlshaber  der  einzelnen  centuriae  waren  die 
centuriones  (S.  422). 

Etwas  weitläufiger  mul'ste  dagegen  die  Bildung  des  exer- 
citus  juniorum  beim  Beginn  des  Krieges  sein,  schon  defs-  386 
halb,  weil  die  Zahl  der  in  den  85  centuriae  juniorum  enthaltenen 
jungen  Mannschaft  stärker  war,  als  die,  welche  die  Führung  eines 
gewöhnlichen  Feldzuges  erheischte.  Es  war  del'shalb  eine  Aus- 
hebung, Auswahl  (dilectus)  genannt,  erforderlich.  Den  Tag  der- 
selben kündigte  der  König  nach  vorgängiger  Berathung  mit  dem 
Senate  über  die  Gröfse  des  aufzustellenden  Heeres  durch  ein 
Edictan1).  Das  Volk  brauchte  in  Beziehung  auf  die  Gröl'se  des 
auszuhebenden  Heeres  nicht  gefragt  zu  werden :  denn  wenn  es  in 
den  Centuriatcomitien  die  Eröffnung  eines  Angrinskrieges  be- 
schlossen hatte  (S.  396),  so  hatte  es  eben  damit  die  zur  Krieg- 
führung erforderlichen  Mittel,  dilectus  und  eventuell  tributum, 
genehmigt;  erst  später  kommt  unter  dem  Schutze  des  gegen  das 
Imperium  consulare  aufgestellten  auxilium  der  tribuni  plebis 
Verweigerung  der  Aushebung  vor.  Die  Ausführung  und  Bestim- 
mung im  Einzelnen  war  Sache  des  Imperium  und  der  Verwaltung. 
An  dem  genannten  Tage  hatten  sich  sämmtliche  juniores  bei 
Vermeidung  der  gesetzlichen  Strafen,  die  der  König  oder  der 
Consul  kraft  seines  Imperium  (S.  401)  verhängen  konnte,  und 
die  in  Vermögensbulsen,  körperlicher  Züchtigung,  Geföngnifs, 
ja  sogar  in  Vernichtung  der  privatrechtlichen  Selbständigkeit 
durch  Verkauf  in  die  Sklaverei  bestehen  konnten,  auf  dem  Capi- 
tol,  als  dem  regelmäfsigen  Orte  der  Aushebung,  einzufinden2). 
Die  Aushebung  leitete  der  König  oder  der  Consul  mit  Unter- 
stützung der  zuvor  von  ihm  ernannten  tribuni  militum,  der  lic- 
tores3)  und  wahrscheinlich  auch  der  curatores  tribuum  (S.  442). 

Die  Aushebung  geschah  in  späterer  wie  in  früherer  Zeit  nach 
Tribus4),  und  zwar  so,  dafs  eine  Tribus  nach  der  andern  in  der 
vom  Loose  bestimmten  Beihenfolge  an  die  Reihe  kam.  In  späterer 
Zeit  wurde  dabei  keine  Rücksicht  darauf  genommen,  dafs  jede 
Gasse  im  Verhältnifs  ihrer  Centurienzahl  gleichmäfsig  heran- 
gezogen würde;  diefs  war  nämlich  dadurch  unmöglich  geworden, 
dafs  die  Mitgliederzahl  der  unteren  Classen  in  stärkerer  Propor- 
tion als  die  der  ersten  sich  vermehrt  hatte,  und  somit  dem  durch 

1)  Liv.  2,  55.  2)  Pol.  6,  19.  Liv.  26,  31.  Varr.  bei  Non.  p.  11  G. 
3)  Liv.  2,  55.  4)  Dion.  4,  14.  10,  24.  Liv.  4,  46.  Pol.  6,  20.  Val. 
Max.  6,  3,  4. 
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die  Centurienzahlen  ausgedrückten  Verhältnisse  nicht  mehr  ent- 
sprach. Im  Sinne  der  ursprünglichen  Einrichtung  sollte  aber 
offenbar,  wie  auch  ausdrücklich  angegeben  wird1),  jede  Classe 
nach  dem  Verhältnisse  ihrer  Centurienzahl  zur  Bildung  des  Hee- 
res beilragen.  Wie  das  bei  einer  Aushebung  nach  Tribus  mög- 
lich war,  ist  leicht  einzusehen.  Die  Classen  und  Centurien  wur- 
den auf  Grund  des  gleichfalls  nach  Tribus  abgehaltenen  Census 
887  constituirt;  da  Servius  darin  völlige  Vollmacht  hatte,  so  hindert 
uns  Nichts  anzunehmen,  dafs  er  jede  centuria  (also  auch  jede 
Classe)  zu  gleichen  Theilen  aus  Mitgliedern  der  vier  Tribus  zu- 
sammensetzte. In  den  Classen  und  Centurien  sollte  ja  die  Einheit 
des  römischen  Volkes  sich  darstellen,  und  dieser  Absicht  würde 
es  widersprochen  haben,  wenn  jede  Tribus  unter  den  SO  Cen- 
turien erster  Classe  20  ausschliefslich  innegehabt  hätte,  und  nicht 
vielmehr  jede  der  80  Centurien  zu  gleichen  Theilen  aus  Tribu- 
len  aller  Tribus  gebildet  worden  wäre.  Natürlich  setzt  diefs  vor- 
aus, dafs  die  Tribus  in  Rücksicht  auf  ihre  Gesammtmitglieder- 
zahl  gleich  waren ;  aber  diese  Voraussetzung  ist,  wenn  auch  nicht 
für  die  Zeiten  nach  dem  Bundesgenossenkriege,  so  doch  gewifs 
für  die  älteren  Zeiten,  namentlich  für  die  Einrichtung  des  Servius 
selbst,  im  Princip  gerechtfertigt  (S.  440) ;  etwaige  praktisch  nicht 
ganz  zu  beseitigende  Ungleichheiten  werden  unbedeutend  genug 
gewesen  sein,  um  nicht  den  Schein  einer  ungerechten  Verthei- 
lung  der  Lasten  zu  erwecken.  In  einer  solchen  Gleichheit  konn- 
ten aber  die  Tribus  auch  nach  Servius  durch  entsprechende 
Umschreibungen  beim  Census  jederzeit  erhalten  werden  (S.  451). 

Die  Aufgabe  des  dilectus  war  nun ,  bei  einer  einfachen  Aus- 
hebung 8500  juniores  so  zu  bestimmen,  dafs  jede  der  85  Cen- 
turien 100  Mann,  zugleich  aber  jede  der  vier  Tribus  2125  Mann 
stellte.  Zu  dem  Ende  lagen  dem  Könige  und  den  tribuni  mililnm 
die  Register  der  Tribus  vor,  in  welchen  die  Bürger  nach  den 
Classen  und  Centurien ,  zu  denen  sie  gehörten,  geordnet  waren. 
Auf  schriftliche  Aufzeichnung  der  Ausgehobenen  weisen  die  Aus- 
drücke scribere,  conscribere  legiones,  exercitum  unzweideutig 
hin.  Jede  Tribus  mufste  also  zu  den  8500  Mann  aus  jeder  der 
40  centuriaejuniorum  erster  Classe,  der  je  10  centuriae  juniorum 
zweiter,  dritter,  vierter  Classe,  der  15  centuriae  juniorum  fünfter 
Classe  25  Mann  stellen.  Entweder  meldeten  sich  in  jeder  Tribus 
diese  für  jede  Centurie  zu  stellenden  25  Mann  freiwillig  (nomina 
dare)  2)  als  voluntarii  extra  ordinem3) ,  oder  die  tribuni  mili- 


1)  Dion.  4,  19.     2)  Liv.  3,  57.  10,  25.     3)  Liv.  5,  7. 
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Ann  riefen  nach  dem  Tribusregister,  also  secundum  ordinem,  die 
Namen  auf  und  stellten  die  Leute,  welche  antworten  (ad  nomen 
respondere)  mufsten1),  so  lange  ein,  bis  die  Zahl  25  für  jede 
Centurie  erfüllt  war.  Da  jeder  Mann  wufste,  zu  welcher  Centurie 
er  in  den  Centuriatcomitien  gehörte,  so  wufste  er  nun  auch  so- 
fort, zu  welcher  Centurie  des  gebildeten  Heeres  er  gehören  würde. 
Nach  diesem  Verfahren  enthielt  natürlich  jede  Centurie  Tribulen 
aller  Tribus;  selbst  später  noch,  als  diefs  nicht  mehr  zu  erreichen 
war,  wurde  darauf  geachtet,  dafs  wenigstens  jede  Legion  zu  glei-  388 
chen  Theilen  aus  den  Contingenten  der  Trihus  bestand2). 

Da  noch  später  die  römische  legi o  im  Normalhestande  4200 
pedites  enthielt1*) ,  abweichende  Angahen  aber  über  Legionen  von 
4000  Mann  sich  durch  den  Ausdruck  in  runder  Zahl,  über  Le- 
gionen von  5000  und  5200  Mann  sich  durch  absichtliche  Verstär- 
kung derselben  über  den  Normalbestand  hinaus  erklären :  so  ergiebt 
sich,  dafs  die  Servianische  Centurieneintheilung,  die  bei  einlacher 
Aushebung  8500  Mann  lieferte,  darauf  berechnet  war,  zwei  Le- 
gionen von  juniores  zu  bilden.  Diese  Legionen  sind,  da  sie 
4250  Mann  enthalten,  allerdings  um  50  Mann  stärker  als  die 
späteren;  es  ist  aber  ohne  Zweifel  gerathener,  diese  geringfügige 
Differenz  durch  die  spätere  Loslösung  des  Heeres  von  dem  ge- 
nauen Verhältnisse  zu  den  Classen  und  Centimen  zu  erklären, 
als  sie  durch  die  gewaltsame  Annahme  zu  beseitigen,  die  fünfte 
Classe  habe  nicht  30,  sondern  nur  28  Centimen  enthalten.  Mit 
dem  Umstände,  dafs  die  einfache  Aushebung  gerade  zwei  Legio- 
nen ergab,  stimmt  es,  dafs  auch  später  noch  ein  einfaches  con- 
sularisches  Heer  aus  zwei  Legionen  besteht4 ).  Nach  den  oben 
gemachten  statistischen  Angaben  (S.  413)  genügte  übrigens  die 
in  den  85  centuriae  juniorum  enthaltene  junge  Mannschaft 
(17000  Mann)  völlig,  um  eine  einfache  Aushebung  zu  gestatten 
und  Ersatzmannschaft  in  bedeutendem  Umfange  zu  liefern. 

Die  bei  der  Aushebung  gebildeten  85  Centurien  scheinen 
nicht  so  unter  die  beiden  Legionen  vertheilt  worden  zu  sein,  dafs 
jede  42  ganze  und  eine  halbe  Centurie  erhielt,  sondern  so,  dafs  aus 
jeder  Centurie  die  Hälfte  der  Mannschaft  für  die  eine,  die  Hälfte 
für  die  andere  Legion  bestimmt  wurde,  so  dafs  also  jede  Legion 
aus  S5  Halbcenturien  von  50  Mann  bestand.  Je  zwei  solcher  Halb- 
centurien  bildeten  bei  den  schwerbewaffneten  Bürgern  der  vier 
ersten  Classen  einen  manipulus;  es  waren  also  in  jeder  Legion 


1)  Liv.  7,  4.     2)  Pol.  6,  20.     3)  Pol.  6,  20.  2,  24.  Liv.  7,  25.     4)  Pol. 
6,  19.  26.  Liv.  8,  8. 
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aufser  den  Leichtbewaffneten  35  manipuli.  Auf  diese  Weise  war 
jede  Legion  ein  Abbild  des  römischen  Volkes  im  Kleinen,  indem 
jede  Legion  Leute  aus  allen  85  centuriae  juniorum  enthielt.  Das 
nämliche  Verfahren  wendete  Tarquinius  Superbus  später  an1), 
indem  er  je  einen  halben  Manipel  der  Römer  mit  einem  halben 
Manipel  der  Latiner  verband,  um  das  latinische  Heer  mit  dem  römi- 
schen zu  einer  militärischen  Einheit  zu  verschmelzen,  die  ein  sicht- 
barer Ausdruck  für  die  Einheit  des  vereinigten  Volkes  der  Lati- 
ner und  Römer  sein  sollte2).  Zugleich  erklärt  sich  bei  jener 
Annahme,  dafs  die  militärische  centuria  (eigentlich  war  sie  eine 
Halbcenturie,  wurde  daher  genauer  ordo  genannt)  später  nicht 
389  aus  100,  sondern  wahrscheinlich  in  Folge  einer  Verstärkung  von 
50  auf  60,  aus  60  Mann  besteht3),  wobei  übrigens  auch  das  in 
Anschlag  zu  bringen  ist,  dafs  die  Centurien  des  exercitus  senio- 
rum  vermutlich  von  vorn  herein  aus  nur  60  Mann  bestanden 
(S.  413).  Es  erklärt  sich  ferner  der  auffällige  Umstand,  dafs 
der  manipulus  von  zwei  Centurionen ,  deren  einer  dem  andern 
untergeordnet  ist,  commandirt  wird,  dafs  er  überhaupt  aus  zwei 
Centurien  besteht4).  Es  erklärt  sich  endlich,  dafs  trotz  dieser 
Verschiedenheit  nicht  blofs  vom  manipulus5),  sondern  auch  von 
der  centuria  (d.  h.  der  noch  nicht  auf  zwei  Legionen  vertheilten) 
behauptet  werden  konnte,  sie  habe  ursprünglich  100  Mann  ent- 
halten6). Der  aus  zwei  Halbcenturien  bestehende  manipulus 
führte  gerade  defshalb  einen  besondern  Narnen,  weil  er  die  kleinste 
Einheit  in  der  Gliederung  des  Heeres  sein  sollte;  als  solche  hatte 
der  manipulus  nur  ein  einziges  Feldzeichen7).  Aber  nicht  davon, 
dafs  dieses  Feldzeichen  ursprünglich  in  einem  Ründel  (manipulus) 
Heu  bestanden  hätte,  wie  angegeben  wird8),  hiefs  diese  kleinste 
militärische  Einheit  manipulus,  sondern  sie  hiefs  so  als  Deminu- 
tivum  von  manus1*).  Manns  aber  hiefs  die  Kriegsmannschaft, 
weil  sie  dem  Imperium  oder  in  noch  älterem  Ausdrucke  der  ma- 
nus  des  Feldherrn  unterworfen  war  (S.  269).  Ebendefshalb  ist 
auch  ohne  Zweifel  das  ursprüngliche  Feldzeichen  des  manipulus 
die  ausgestreckte  Hand  gewesen,  als  symbolischer  Ausdruck  für 
die  Gewalt,  der  die  manipulares  unterthan  waren.  Das  vexillum, 
ein  viereckiges  Stück  Tuch,  von  einer  Queerstange  herabwehend, 


DLiv.  1,52.  2)  Vgl.  Liv.  8,  8.  3)  Liv.  8,  8.  Polyb.  6,  24.  4)  Gell. 
10,  4.  Liv.  42,  34.  Serv.  ad  Aen.  11,  463.  5)  Aur.  Vict.  de  orig. 
g.  R.  22,  4.  Plut.  Rom.  S.  6)  Noo.  p.  356  G.  Varr.  1. 1.  5,  8S.  Isid. 
orig.  9,  3,  50.  7)  Varr.  I.  1.  5,  88.  Serv.  ad  Aen.  11,  463.  8)  Ov. 
fast.  3,  115.  Isid.  orig,  18,  3,  5.     9)  Non.  p.  3S2  G.  Varr.  1.  1.  5,  88. 
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war  nur  accessorisch,  und  ebenso  konnten  neben  der  Hand  noch 
andere  insignia  angebracht  werden. 

Waren  die  Legionen  so  gebildet,  so  wurde  ihnen  das  er- 
forderliche Contingent  an  Reiterei  beigesellt.  Wenn  es  später 
Regel  war,  jeder  Legion  300  Reiter  beizugeben1),  so  scheint  sich 
diefs  aus  der  Vertheilung  der  1800  equites  auf  die  zwei  legiones 
seniorurn  und  ein  doppeltes  Heer  \on  juniores,  das  aus  vier  Le- 
gionen bestand,  zu  beziehen.  Wenn  nur  zwei  legiones  juniorum 
gebildet  waren,  so  erhielt  jede  Legion  wahrscheinlich  das  Dop- 
pelte, 600  Reiter.  Das  istdefshalb  wahrscheinlich,  weil  gerade 
in  der  ältesten  Zeit  die  Reiterei  die  in  den  Schlachten  entschei- 
dende Waffe  ist2),  während  die  geringere  Zahl  von  300,  ja  sogar 
nur  200  Reitern3)  für  die  Legion  in  späterer  Zeit  sich  daraus 
erklärt,  dafs  die  taktische  Bedeutung  der  Reiterei  geringer  ge- 
worden war,  und  dafs  die  Römer  über  gröfsere  Massen  von  Rei- 
terei der  Bundesgenossen  zu  verfügen  hatten.  Wahrscheinlich  390 
wurden  auch  bei  der  Reiterei  nicht  sechs ,  beziehungsweise  drei 
vollständige  Centurien  den  vier,  beziehungsweise  zwei  Legionen 
beigegeben,  sondern  entweder  66  oder  33  Mann  aus  jeder  Cen- 
turie,  so  dafs  abgesehen  von  dem  centurio  33  oder  66  Reiter  in 
Rom  bleiben  konnten.  Denn  die  militärische  Eintheilung  der  im 
activen  Dienste  verwendeten  Reiterei  war  nicht  die  Eintheilung  in 
Centurien,  sondern  in  turmae  von  30  oder  33 4)  Mann  unter 
einem  vexillum;  jede  turma  zerfiel  in  drei  decuriae  und  hatte, 
wie  der  manipulus  zwei  centuriones ,  so  ihrerseits  drei  decurio- 
nes,  von  denen  zwei  dem  Dritten  als  dem  Befehlshaber  der  turma 
untergeordnet  waren5).  Diese  Dreitheilung  der  turma  beruhte 
ursprünglich  wohl  darauf,  dafs  jede  turma  Reiter  aus  den  drei 
patricischen  Tribus  der  Ramnes,  Tities  und  Luceres  enthalten 
sollte;  sie  wurde  jetzt  beibehalten  aus  militärischen  Gründen, 
obwohl  die  gleichmäfsige  Repräsentation  der  18  Centurien  der 
Reiterei  sich  nicht  mehr  innerhalb  der  Türmen,  sondern  nur 
noch  in  dem  ganzen  den  Legionen  beigegebenen  Contingente  von 
600  Reitern  (18  X  33  =  594,  wozu  man  die  6  Centurionen  hin- 
zuzurechnen haben  wird),  festhalten  liefs.  Man  bildete  dann  übri- 
gens, wie  es  scheint  entsprechend  der  Eintheilung  des  Fufsvolks, 
aus  den  neun  Türmen  von  33  Mann  jeder  Legion  zehn  von  30. 

Aufser  den  Reitern  wurde  jeder  Legion  ein  Theil  der  Mit- 


1)  Liv.  3,  62.  Dion.  9,  13.  Pol.  6,  20.  25.  2)  Liv.  1,  30.  3,  62.  63.  4, 
38.  7,  7.  8.  9,  39.  3)  Pol.  2,  24.  3,  107.  Liv.  22,  36.  4)  Veg.  2, 
14.  Liv.  43,  12.     5)  Varr.  1. 1.  5,  91.  Fest.  p.  355.  Pol.  6,  25. 
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glieder  der  vier  centuriae  fabrorum  aerariorum  und  tignariorum, 
tubicinum  und  comicinum  beigegeben;  aus  der  Zabl  der  letzteren 
wurden  vermuthlich  einige  als  lüicines  der  Reiterei  beigesellt. 
Die  genaueren  Zahlenverhältnisse  sind  nicht  zu  ermitteln. 

Die  Aufsteilung  des  Heeres  in  Schlachtordnung  (instruere 
aciem)  war,  wie  wohl  auch  schon  in  der  patricischen  Zeit,  die 
phalangitische,  aus  der  sich  erst  später,  wahrscheinlich  durch 
Camillus,  die  specifisch  römische  Manipularstellung  in  drei 
Schlachtreihen  hinter  einander  [acies  triplex)  entwickelte1).  Diese 
phalangitische  Schlachtordnung ,  deren  charakteristische  Eigen- 
schaft darin  besteht,  dafs  die  ganze  Legion,  mehrere  Glieder  tief 
aufgestellt,  eine  zusammenhängende  Fronte  bildet,  war  natürlich 
nicht  die  verbesserte  macedonische,  die,  von  Philippus  erfunden, 
den  Römern  erst  im  Kriege  mit  Pyrrhus  bekannt  wurde,  sondern 
die  einfache  altdorische,  welche  die  Römer,  da  sie  die  einfachste 
Form  einer  geregelten  Aufstellung  ist,  nicht  gerade  von  den  Grie- 
chen Grofsgriechenlands  entlehnt  zu  haben  brauchen,  geschw  eige 
denn  von  den  Tyrrhenen2),  obwohl  allerdings  die  Bewaffnung 
der  Servianischen  Legion  verräth,  dafs  die  Entwickelung  des  rö- 
391  mischen  Kriegswesens  in  seinen  Anfängen  nicht  frei  war  von 
griechischen  Einflüssen  (S.  378). 

Zur  Bildung  der  Phalanx  wurden  aber  nur  die  pedites  der 
vier  ersten  Classen  benutzt3),  also  3500  Mann  oder  35  manipuli 
aus  jeder  Legion.    Die  Tiefe  der  altdorischen  Phalanx  betrug 
acht  Mann:  die  der  altrömischen  kann,  wenn  sie  anders  dem  Ver- 
hältnisse der  Centurien zahlen  der  Servianischen  Verfassung  au- 
gepafst  war,  wie  doch  vorausgesetzt  werden  mufs,  nur  sieben 
Mann  betragen  haben,  bei  welcher  Tiefe  die  Fronte  gerade  500  Mann 
lang  war.    Da  jede  Legion  2000  pedites  erster  Ciasse  enthielt 
(20  manipuli),  so  nahmen  die  Bürger  erster  Classe  die  vier  ersten 
Glieder  ein.    Von  dieser  Stellung  in  der  Schlacht  hiefsen  die 
Soldaten  erster  Classe,  wie  die  Fronte  der  Schlacht  principia 
heifst4),  so  ihrerseits principes  (TtQOjLiaxoij  TtgcotoardraL)  oder 
auch  procP).    Die  Bürger  zweiter  Classe,  500  Mann  in  jeder  Le- 
gion, bildeten  das  fünfte,  die  dritter  Classe  das  sechste,  die  vier- 
ter Classe  das  siebente  und  letzte  Glied  der  Phalanx.    Die  Sol- 
daten zweiter,  dritter  und  vierter  Classe  hiefsen  triarii,  im  Gegen- 
satze zu  den  principes,  und  zwar  vermuthlich  eben  davon,  dafs 
sie  in  drei  Gliedern  aufgestellt  waren  und  zu  drei  Classen  gehör- 
ten.   Alle  Soldaten  der  Phalanx  aber  (principes  und  triarii  zu- 

1)  Liv.  8,  8.     2)  Athen.  G,  21,  p.  273.     3)  Dion.  4,  17.  7,  59.     4)  Liv. 
2,  65.  3,  22.     5)  Fest.  p.  249.  Cic.  or.  46,  156. 
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sammen)  hiefsen  im  Gegensatze  gegen  die  aufserhalb  der  Pha- 
lanx stehenden  Leichtbewaffneten  hastati,  weil  die  hasta,  die  für 
die  phalangitische  Schlachtordnung  charakteristische  Waffe,  ihnen 
gemeinschaftlich  war. 

Von  derselben  Waffe,  die  auch  pilnm  heifst  —  erst  später 
wird  pilum  als  eine  besondere  Art  der  Lanze  von  hasta  unter- 
schieden — ,  hiefsen  die  Römer  im  saliarischen  Liede  pilumnoe 
poploe1).  Auf  dieser  Bedeutung  der  hasta  als  römischer  Natio- 
Dalwaffe  beruht  auch  die  alterthümliche  Auszeichnung  durch  Be- 
schenkung  mit  einer  hasta  pura  ohne  Eisen2)  und  die  entspre- 
chende Bestrafung  (Degradation)  durch  Abnahme  der  hasta*),  die 
sogenannte  censio  hastaria*). 

Jene  drei  Namen  aber:  principes,  triarii,  hastati,  haben  spä- 
ter in  der  veränderten  Schlachtordnung4)  eine  veränderte  Bedeu- 
tung angenommen,  wie  Varro  wohl  wufste5),  ohne  die  ursprüng- 
liche Bedeutung  richtig  erklären  zu  können.  Der  Name  princi- 
pes ging  auf  die  mittlere  der  drei  Schlachtreihen  über,  welche 
aus  den  am  Besten  bewaffneten,  tüchtigsten  Soldaten  (wo  mög-  39a 
lieh  aus  Bürgern  erster  Classe)  gebildet  war;  wenn  diese  princi- 
pes nun  auch  nicht  in  der  vordersten  Fronte  standen ,  so  hatten 
sie  doch  häufig,  mit  den  hastati  vereinigt,  die  Fronte  inne  und 
waren  wie  die  principes  der  Phalanx  der  eigentliche  Kern  der 
Schlachtordnung.  Der  Name  triarii  ging  auf  die  aus  den  älte- 
sten Soldaten  gebildete  dritte  Schlachtreihe  über;  diese  triarii 
dienten,  wie  die  triarii  der  Phalanx,  die  bisweilen  sogar  als 
Reserve  zur  Vertheidigung  des  Lagers  zurückgelassen  wurden^), 
als  Reserve  für  die  principes.  Der  Name  hastati,  der  auf  die 
triarii  nicht  mehr  anwendbar  war,  weil  diese,  mit  dem  von  der 
hasta  verschiedenen  pilum  bewaffnet,  vielmehr  pilani  waren,  haf- 
tete, streng  genommen  unlogisch  (vgl.  S.  31 1),  als  unterscheidende 
Bezeichnung  auf  den  in  die  vorderste  Fronte  gestellten  jüngsten 
Soldaten,  die  mit  Anknüpfung  an  den  früheren  Gebrauch  des 
Wortes  nicht  wohl  principes  genannt  werden  konnten.  Dieser 
neue  Sinn  der  Wörter  datirt  aber  erst  von  der  Reform  der  Hee- 
resordnung  durch  Camillus,  so  dafs  es  anachronistisch  ist,  wenn 
vor  dieser  Zeit  triarii  im  späteren  Sinne  des  Wortes  als  die  äl- 
testen Soldaten  erwähnt  werden7  ). 

*)  0.  Schneider,  de  censione  hastaria  veteruin  Romanorum.  Berol.  1842. 

DFest.  p.  205.  2)  Paul.  p.  101.  Fest.  p.  201.  Serv.  ad  Aen.  6,  760.  Pol. 
6,  39.  Sali.  Jiif?.  S5.  Dion.  10,  37.  Gell.  2,  11.  3)  Paul.  p.  54. 
4)  Liv.  8,  8.  Pol.  6,  23.  5)  Varr.  1.  1.  5,  89.  6)  Dion.  5,  15.  8, 
86.  9,  12.  Liv.  2,  47.  4,  19.     7)  Dion.  11.  cc. 
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Jede  CJasse  scheint  ursprünglich  aufser  den  Signa  manipu- 
lorum  ein  besonderes  Feldzeichen  gehabt  zu  haben,  die  erste 
einen  Adler  (der  als  Nachbildung  des  königlichen  Insigne  eines 
elfenbeinernen  Scepters  mit  dem  Adler  anzusehen  ist  und  nach- 
her zum  einzigen  Legionsfeldzeichen  wurde) ,  die  zweite  einen 
Wolf,  die  dritte  einen  Minotaur,  die  vierte  ein  Pferd ,  die  fünfte 
einen  Eber1). 

Der  verschiedenen  Stellung  der  vier  ersten  Classen  in  der 
Phalanx  entsprach  die  verschiedene  Bewaffnung  derselben ;  wie 
die  reicheren  Bürger  die  gefährlichste  Stellung  in  der  Phalanx 
einnahmen,  so  hatten  sie  auch  die  vollständigste  Büstung.  Es 
war  diefs  dem  timokratischen  Principe  vollkommen  gemäfs, 
denn  alle  Bürger  mufsten  ihre  Waffen  sich  auf  eigene  Kosten 
anschaffen.  Die  Büstung  der  ersten  Classe  bestand  aber  der 
dorischen  Hoplitenrüstung  entsprechend  aus  dem  argolischen2) 
Rundschilde  von  Erz3),  von  den  Bömern  clipeus,  von  den  Grie- 
chen a07tlq  genannt,  daher  die  Soldaten  erster  Classe,  weil  eben 
nur  sie  diese  Waffe  hatten,  auch  classis  clipeata  genannt  wur- 
den4); ferner  aus  einem  ehernen  Helme  (galea),  einem  vollständi- 
gen beschlagenen  Panzer  (lorica)  und  Beinschienen  {ocreae); 
dazu  führten  sie  als  Angriflswaffen  Lanze  (hasta)  und  Schwert 
(gladius).  Dieselbe  Bewaffnung  hatten  die  zur  ersten  Classe  ge- 
hörigen equites,  nur  dafs  ihr  Schild  (parma)  leichter,  ihr  Schwert 
393  länger  war5),  auch  der  Panzer  in  der  Begel  beim  Kampfe  abgelegt 
wurde6).  Die  zweite  Classe,  die  erst  im  fünften  Gliede  stand, 
konnte  den  kostspieligen  Panzer  entbehren.  Dahingegen  war 
sie  besser,  als  sie  es  durch  den  clipeus  gewesen  sein  würde,  durch 
einen  vier  Fufs  hohen,  zwei  und  einen  halben  Fufs  breiten,  läng- 
lich viereckigen  cylindrisch  gebogenen  Schild,  der  von  Holz  und 
mit  Leder  überzogen  war,  geschützt.  Dieser,  wie  es  scheint  auch 
samnitische7),  also  wohl  allgemein  italische  Schild,  hiefs  scutum 
und  wird  von  den  Griechen  &vqs6q  genannt.  Denselben  hatte 
auch  die  dritte  und  vierte  Classe;  die  dritte  Classe  war  durch  den 
Mangel  der  Beinschienen  von  der  zweiten ,  und  die  vierte  durch 
den  Mangel  des  Helms  von  der  dritten  unterschieden.  Die  vierte 
Classe  war  also  nur  mit  scutum,  hasta  und  gladius  bewaffnet. 
Nach  Livius,  der  in  Bezug  auf  sie  von  Dionysius  abweicht,  hätte 
sie  sogar  nur  die  hasta  und  eine  Art  kleinerer  Wurfspiefse,  veruta 
genannt,  gehabt.    Möglich,  dafs  man  es  mit  der  Bewaffnung  des 


1)  Plin.  n.  h.  10,  5,  16.  Paul.  p.  235.    2)  Liv.  8,8.    3)  Liv.  45,  33.    4)  Paul, 
p.  56.     5)  Dion.  8,  67.    6)  Pol.  6,  25.     7)  Athen.  6,  21. 
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siebenten  Gliedes  der  Phalanx  nicht  so  genau  nahm,  und  dafs  Li- 
vius  das  Minimum,  Dionysius  das  Maximum  derselben  angiebt. 

Aufser  der  Phalanx  standen  die  Soldaten  fünfter  Classe.  Sie 
waren  nach  Dionysius  mit  den  kleineren  Wurfspiefsen,  die  er 
aavvta  nennt,  —  eine  gleichfalls  den  Samniten,  die  davon  ihren 
Namen  haben  sollen,  bekannte  Waffe1),  die  wohl  mit  dem  verutum 
identisch  war2),  —  und  mit  Schleudern  bewaffnet,  nach  Livius') 
nur  mit  Schleudern  {fundae)  und,  wie  sich  von  selbst  versteht,  mit 
den  dazu  gehörigen  Wurfsteinen  (lapides  missiles).  Gegenüber  den 
hastati  im  weiteren  Sinne  des  Wortes,  wonach  dasselbe  alle  Pha- 
langiten  bezeichnet,  heifsen  die  Soldaten  fünfter  Classe  velati,  weil 
sie  ohne  hastae  und  ohne  SchutzwalTen  (inermes)  nur  durch  ihre 
Kleidung  geschützt  waren.  Im  Gegensatze  zu  den  aus  den  vier 
oberen  Classen  ausgehobenen  principes  und  triarii  heifsen  sie 
accensi.  Indem  beide  Bezeichnungen  vereinigt  werden,  heifsen 
sie  accensi  velati*),  sowie  die  erste  Classe  in  militärischer  Bezie- 
hung classis  clipeata  heifst.  An  der  Identität  der  accenst  velati 
mit  den  Soldaten  fünfter  Classe  darf  nicht  gezweifelt  werden,  da 
dieselben  Waffen,  die  Livius  für  die  fünfte  Classe  nennt,  als  Be- 
waffnung der  velati'')  und  der  accensi0)  angegeben  werden.  Nach 
der  obigen  Auseinandersetzung  über  die  Classen  (S.  408.  42S) 
ist  es  aber  ersichtlich,  warum  gerade  die  fünfte  Classe  in  Bezie- 
hung auf  den  Census  als  accensi  bezeichnet  werden  konnte ;  die 
Bürger  derselben  waren  ad  legionum  censum  adscripti1). 

Aus  demselben  Grunde,  wefswegen  sie  vom  Standpuncte  SM 
des  Census  accenst  hiefsen,  wurden  sie  vom  Standpuncte  der 
Aushebung  (scribere  exercitum)  adscripticii*)  oder  adscriptivi*) 
genannt.  Von  ihrer  Kampfesweise  hiefsen  sie  aber  rorarii,  weil 
die  von  ihnen  geschleuderten  Steine  wieBegentropfen  niederfielen, 
oder  weil  es,  wie  die  bezügliche  Erklärung  lautet,  ante  rorat 
quam  plnitli)).  Gleichfalls  von  der  Art  ihrer  Betheiligung  am 
Kampfe  hiefsen  sie  auch  ferentarii,  von  ferre,  sei  es  in  der  Bedeu- 
tung des  Werfens  oder  in  der  des  Herbeitragens  von  Waffen 
für  die  Phalangiten1 1).  In  der  veränderten  Schlachtordnung 
haben  sich  die  Namen  rorarii  und  accensi  differenzirt1 2),  und 
zwar  so,  dafs  die  Bürger  fünfter  Classe,  die  nun  auch  mit  den 


1)  Fest.  p.  326.  2)  Vcrg.  Acn.  7,  665  veru  Sabellum.  3)  Vgl.  auch 
Dion.  5,  67.  4)  Cic.  de  rep.  2,  22.  5)  Paul.  p.  369.  6)  Varr. 
bei  Non.  p.  356  G.  7)  Paul.  p.  14;  vgl.  Dion.  5,  67  7Toog0^xijg 
fioioav  tTTttyov  Iv  iptekayyi.  8)  Paul.  p.  14.  9)  Varr.  I.  1.  7, 
56  und  bei  INon.  p.  356  G.  10)  Paul.  p.  14.  Varr.  1.  1.  7,  58.  Non.  p. 
380G.    ll)Paul.p.l4.  369.  Varr. 7,57.  Noo.p.356G.    12) Varr. 7,58. 
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kleinen  Wurfspiefsen  (verutum,  hasta  velitaris)  bewaffnet  wa- 
ren1), rorarii,  die  neu  hinzugezogenen  proletarii  dagegen,  weil 
nunmehr  sie  die  ad  legionum  censum  adscripti  waren,  accensi 
genannt  wurden2). 

Aufser  zur  Beunruhigung  des  Feindes  wurden  die  accensi 
velati  regelmäfsig  zu  Hülfsarbeiten,  wie  z.  B.  zur  Wegebesserung 
benutzt  (S.  40S).  Aus  ihnen  nahmen  die  Officiere  ihre  Ordonnanz- 
soldaten3), daher  der  Ausdruck  accensus  auch  auf  Diener  der  Ma- 
gistrate im  Frieden  überging  (§90,  5).  Ausnahmsweise  wur- 
den die  accensi  velati  auch  wohl  dazu  benutzt,  um  mit  den  Waffen 
der  Gefallenen  Lücken  in  der  Phalanx  auszufüllen.  War  die 
regelrechte  Schlacht  eröffnet,  so  standen  sie  hinter  der  Phalanx, 
wohin  sie  sich  durch  die  Zwischenräume  zwischen  den  einzelnen 
Phalangiten  zurückziehen  konnten. 

Aufserhalb  der  Phalanx  stand  ferner  die  Reiterei,  und  zwar 
vor  der  Phalanx,  wenn  versucht  werden  sollte  die  Schlacht  durch 
einen  Reiterangriff  zu  entscheiden,  so  dafs  die  Phalanx  selbst  in 
Reserve,  in  subsidiis,  stand4),  oder,  was  später  das  Gewöhnliche 
war,  zu  beiden  Seiten  der  Phalanx.  In  die  Servianische  Pe- 
riode scheint  das  Abkommen  des  Namens  celeres  (S.  252)  für 
die  Reiterei  zu  fallen,  ein  Name,  der  vielleicht  von  der  rein  patrici- 
schen  Reiterei  auf  die  gemischte  nicht  übertragen  werden  durfte. 
Dagegen  kamen  jetzt  die  alterthümlichen  Bezeichnungen  flexuntes 
und  trossuli  auf5).  Jener  Name  scheint  eine  Bildung  vom  Ver- 
bum  flectere  zu  sein,  also  etymologisch  vielleicht  die  Rosselenken- 
den zu  bezeichnen;  trossuli  dagegen  scheint  von  einem  dem 
griechischen  Sqiookio  entsprechenden  altlateinischen  Verbum 
herzukommen,  sich  also  auf  das  in  Schlachten  häufig  bewährte 
Auf-  und  Abspringen  der  Reiter6)  zu  beziehen.  Erst  die  spätere 
Zeit  brauchte  das  letztere  Wrort  mit  einer  durch  falsche  Etymo- 
logie hineingebrachten  spöttischen  Nebenbeziehung7).  Leichte 
Reiterei  gab  es  nicht;  unter  den  equites  ferentarii*)  hat  man  die 
Reitknechte,  equisones9)  oder  agasones1  °),  zu  verstehen,  welche 
ihre  Herren  ins  Feld  begleiteten  und,  wenn  sie  auch  hauptsäch- 
lich dazu  benutzt  wurden,  um  ein  frisches  Pferd  für  ihren  Herrn 


1)  INon.  p.360  G.  2)  Liv.  8,  S.  3)  Non.  p.  41.  356  G.  4)  Liv.  %  31. 
70.  4,  18.  33.  47.  5)  Plin.  n.  h.  33,  2,  9,  35.  3G.  Gran.  Licin.  26. 
p.  5  Bonn.  Paul.  p.  367.  Schol.  in  Pers.  1,  82.  Varr.  bei  INon.  p.  34  G. 
Serv.  ad  Aen.  9,  606.  6)  Polyb.  6,  25.  7)  Pers.  1,  82.  Sen.  ep. 
76.  87.  8)  Varr.  1.  1.  7,  57.  '  9)  Non.  p.  73  G.  Dio  Gass.  fr. 
Peir.  83.      10)  Liv.  7,  14. 
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bereit  zu  halten1),  gelegentlich  doch  auch  in  der  Weise  der  ac- 
censi  velati  gebraucht  werden  konnten2). 

Den  Oberbefehl  über  das  Ganze  führte  der  König  selbst  als  wa- 
gister  populi,  den  Befehl  über  die  equües  und  die  accensi,  welcher, 
weil  beide  aufserhalb  der  Phalanx  standen,  vereinigt  sein  konnte, 
der  magister  equitum3),  wie  der  tribunus  celerum  wohl  schon 
jetzt  hiefs.  Jede  Legion  hatte  aufserdem  zu  Obersten,  vermut- 
lich schon  nach  der  Einrichtung  des  Servius,  sechs  tribuni  mili- 
fttfl»4),  indem  die  Zahl  der  drei  patricischen ,  den  drei  patrici- 
schen  Tribus  entsprechenden,  tribuni  militum  (S.  252)  durch 
Hinzufügung  von  drei  plebejischen  tribuni  militum,  die  natürlich 
mit  den  curatores  tribuum  nicht  zu  verwechseln  sind,  verdoppelt 
wurde.  Bei  dieser  Voraussetzung  erklärt  sich  auch  das,  dafs 
nach  der  Decemviralgesetzgebung  der  Titel  der  tribuni  militum 
benutzt  wurde,  als  zuerst  die  hohe  Magistratur,  deren  Inhaber 
nun  tribuni  militum  consulari  potestate  (§  76)  genannt  wurden, 
zwischen  Patriciern  und  Plebejern  getheilt  werden  mufste.  Denn 
diefs  läfst  darauf  schliefsen,  dafs  gemeinsame  Betheiligung  beider 
Stände  an  den  Stellen  der  tribuni  militum  von  Servius  Zeit  her 
Regel  gewesen  war. 

Die  Servianische  Heeresordnung  mufste ,  was  das  Verhält- 
nifs  der  Phalanx  zu  den  Classen  betrifft,  schon  im  Anfange  der 
Republik  verlassen  werden.    Die  von  Livius5)  beschriebene  Le- 
gion, bei  welcher  die  verschiedenen  genera  militum  vorzugsweise 
nach  dem  Alter  und  der  Kriegstüchtigkeit,  nur  nebenbei  nach 
ihrer  vom  Census  der  Einzelnen  abhängenden  Bewaffnung  be- 
stimmt wurden,  beweist  eben  hierdurch,  dafs  man  zur  Zeit  der 
Entstehung  jener  Form  derLegion  sich  schon  sehr  wesentlich  von 
der  Servianischen  Heeresordnung  entfernt  hatte.    Diese  Entfer- 
nung war  anfangs  sehr  allmählich  vor  sich  gegangen.  Man  hatte 
die  Zahl  der  Centimen  der  Comitien  wegen  nicht  verändert,  ob- 
wohl das  Zahlenverhältnifs  der  Milglieder  der  einzelnen  Classen  39« 
zu  einander  ein  anderes  wurde.    Die  Folge  war,  dafs  man  mehr 
Bürger  zweiter,  dritter  und  vierter  Classe  ausheben  konnte  als  zu- 
vor, während  die  Zahl  der  aus  erster  Classe  Ausgehobenen  eher 
geringer  wurde.    Diefs  veranlafste,  zumal  da  die  Bürger  erster 
Classe  sich  theilweise  dem  Fufsdienste  entzogen .  um  als  equües 
equo  privato  zu  dienen6),  die  Zuziehung  eines  Theils  der  Prole- 
tarier gegen  Sold  (S.  433).    Indem  diese  nun  als  accensi  galten, 


1 )  Fest.  p.  221.     2)  Liv.  7,  14.     3)  Varr.  1.  I.  5,  82.     4)  Vgl.  Liv.  7,  5. 
5)  Liv.  8,  8.     6)  Liv.  5,  7. 
Lange,  Fem.  Alterth.  I.  2.  Aufl.  30 
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die  Burger  der  fünften  Classe  aber  rorarii  blieben,  hatte  man 
Soldaten  der  zweiten,  dritten  und  vierten  Classe  genug,  um 
aufser  der  erforderlichen  Zahl  der  triarii  neben  den  principes  ein 
besonderes  Corps  der  hastati  zu  bilden.  Damit  waren  die  Ele- 
mente der  ältesten  Manipularordnung  gegeben1),  die  in  der  Zeit 
der  Bewilligung  des  Soldes  aus  dem  Staatsschätze,  wie  Livius 
selbst  angiebt,  also  ohne  Zweifel  in  der  Zeit  der  Kämpfe  mit  den 
Galliern  durch  das  Feldherrngenie  des  M.  Furius  Camillus2)  ge- 
schaffen wurde.  Es  war  aber  so  zugleich  der  Anfang  damit 
gemacht,  das  Heer  aus  den  Classen  in  freierer  Weise  zu  gestal- 
ten ,  eine  Tendenz,  die  später  weiter  verfolgt  wurde  und  zuletzt 
zur  Entartung  der  disciplina  müitaris  führte. 

Auch  die  regelmäfsige  Verwendung  des  exercüus  senio- 
rum6)  kam  früh  ab.  Es  genügte  nämlich  bei  der  rasch  wach- 
senden Bevölkerung  Roms  die  Zahl  der  juniores,  um  daraus  an- 
fangs neben  dem  exercüus  seniorum*),  dann  daraus  allein  ein 
Reserveheer  (legiones  nrbanae)  zu  bilden.  Nach  der  Zeit  des 
Camillus  wurden  die  seniores  nur  ausnahmsweise  aufgeboten5). 

65.  Die  S er vianischen  Steuern. 

Obwohl  das  Finanzwesen  des  römischen  Staates  erst  für  die 
Kaiserzeit  eine  zusammenfassende  Darstellung  erlaubt*),  so  müs- 
sen doch  die  mit  den  Servianischen  Einrichtungen,  namentlich  mit 
der  Servianischen  Heeresordnung  im  Zusammenhange  stehenden 
Steuern  eben  dieses  Zusammenhanges  wegen  schon  hier  behan- 
delt werden,  zumal  da  sie  für  das  Finanzwesen  der  späteren  Zeit 
eine  nicht  mehr  in  Betracht  kommende  Antiquität  sind. 

Bei  den  von  Servius  Tullius  nicht  sowohl  eingeführten 
als  neu  geregelten  Steuern  sind,  da  die  Proletarier  wie  vom 
Kriegsdienste  so  von  Steuern  frei  waren6),  drei  Bestandteile 
der  römischen  Bevölkerung  in  verschiedener  Weise  betheiligt:  er- 
stens die  in  die  Classen  aufgenommenen  Bürger,  zweitens  die 
Schutzbürger  (aerarti),  drittens  die  orbi  et  viduae,  die,  ohne 
aerarii  zu  sein,  lediglich  ihrer  Unmündigkeit  oder  ihres  Ge- 
schlechts wegen  von  den  Classen  ausgeschlossen  waren.  Aufser 
diesen  Steuern,  von  denen  die  erste  und  dritte  für  ganz  bestimmte 


*)  Die  Literatur  über  das  römische  Finanzwesen  s.  im  zwölften  Abschnitt. 

1)  Liv.  8,  8.  2)  Plut.  Cam.  40.  3)  Liv.  5,  10.  4)  Dion.  5,  75.  6,  42. 
8,  38.  64.  9,  5.  Liv.  6,  6.  9.  5)  Liv.  10,  21.  6)  Dion.  4,  18.  7,  59. 
Liv.  2,  9. 
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Ausgaben  erhoben  ward,  besafs  der  Staat  übrigens  schon  da- 
mals noch  andere  Einnahmequellen,  indem  er  Einkünfte  auch  vom 
ager  publicus(vectigalia)und  aus  indirecten  Zöllen  (portoria)  bezog. 

1.  Da  die  in  die  Classen  aufgenommenen  Bürger  den  Staat 
durch  ihre  persönlichen  Leistungen  im  Kriege  erhielten,  so  war  es 
billig,  dafs  sie  zu  Geldopfern  nur  ausnahmsweise  herangezogen 
wurden.  Die  von  ihnen  zu  entrichtende  Steuer,  das  tributum, 
stand  in  engster  Beziehung  zum  Kriegsdienst  und  ist  unter  dem 
Gesichtspuncte  eines  unvermeidlichen  Supplements  der  Kriegs- 
dienstpflicht zu  betrachten.  Der  König,  später  der  Consul,  legte, 
auf  Grund  eines  Senatusconsultum1),  den  Bürgern  nur  dann  das 
Tributum  auf  (imperare),  wenn  der  Krieg  sich  nicht  selbst  be- 
zahlt machte.  Abgesehen  davon,  dafs  das  Tributum  bisweilen 
für  aufserordentliche  Zwecke  verwendet  ward2),  was  aber  erst 
nach  der  Zeit  vorkommt,  in  welcher  die  ursprüngliche  Einrich- 
tung verändert  worden  war,  wurde  es  regelmäßig  nur  zu  dem 
Zwecke  eingefordert,  um  die  Kriegskosten  zu  decken3);  wenn 
aber  der  Krieg  glücklich  beendigt  war,  so  wurde  der  Betrag  des- 
selben den  Bürgern  erstattet4).  Das  Tributum  war  also  eine 
Kriegssteuer5),  eine  gezwungene  Anleihe  zum  Zweck  der  Krieg- 
führung. Insbesondere  war  das  Tributum  dazu  bestimmt,  das 
Verpflegungsgeld  der  Soldaten  zu  bestreiten0).  Dieses  hiefs  Sti- 
pendium1), ein  Ausdruck,  der  in  der  Zeit  des  zugewogenen  Roh- 
kupfers entstanden  sein  mufs,  oder  aes  militare8),  oder,  da  der 
Soldat  eben  als  Mitglied  des  ordo  (der  Centurie)  Sold  verdiente9) 
und  als  solches  auch  Ordinarius  hiefs10),  aes  ordinarium11). 
Wenn  der  Krieg  mit  der  Besiegung  des  Feindes  endigte,  so 
wurde  das  Stipendium  aus  der  Beute  bezahlt 1 2),  oder  es  wurde 
dem  Feinde  eine  nach  der  Höhe  des  zu  zahlenden  Stipendium 
bemessene  Contribution  auferlegt13),  und  dann  war  die  Aufbrin- 
gung des  Tributum  (conlatio  tribtiti) 1  4 )  nicht  erforderlich.  Diege- 
genseitige  Beziehung  des  tributum  und  des  Stipendium  ist  so  streng, 
dafs  die  Sprache,  da  die  Ausdrücke  dasselbe  Object  bezeich-  398 
nen  und  nur  nach  dem  Standpuncte  des  Gebers  und  Empfängers 
verschieden  sind,  beide  Ausdrücke  völlig  synonym  gebraucht15). 

1)  Liv.  23,  31.  2)  Liv.  6,  14.  32.  3)  Dion.  4,  11.  19.  5,  20.  11,  63. 
Cic.  de  off.  2,  21,  74.  4)  Liv.  5,  20.  33,  42.  39,  7.  Dion.  5,  47.  18, 
17.  5)  Dion.  5,  20.  Theoph.  1,  5,  4.  6)  Liv.  4,  60.  5,  10.  12.  20. 
27.  10,  46.  7)  Varr.  1.  1.  5,  182.  8)  Gaj.  4,  27.  Varr.  1.  1.  5,  181. 
9)  Varr.  bei  Non.  p.  235  G.  10)  Fest.  p.  185.  11)  Fest.  p.  371. 
12)  Dion.  5,  47.  Liv.  10,  46.  13)  Liv.  2,  18.  5,  27.  32.  8,  2.  36.  9, 
41.  43.  10,  5.  46.  Dion.  8,  68.  9,  17.  36.  59.  14)  Fest.  p.  364. 
15)  Liv.  2, 9.  23,  48.  29, 15.  33,  42.  Dig.  50,  16,  27,  1. 
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Wäre  freilich  der  Sold  erst  im  J.  348/406  kurz  vor  der  Be- 
lagerung von  Veji  eingeführt  worden,  wie  die  Schriftsteller  ange- 
ben1), so  könnte  in  der  Soldzahlung  nicht  der  ursprungliche 
Zweck  des  Tributum  bestanden  haben.  Aber  jene  Angabe  be- 
ruht, wie  schon  aus  den  keineswegs  anachronistischen  Angaben 
von  Soldzahlungen  aus  der  Zeit  vor  der  Belagerung  von  Veji2) 
hervorgeht,  auf  dem  Mifsverständnisse  einer  Veränderung,  die 
mit  der  Soldzahlung  und  der  Erhebung  des  Tributum  damals 
vorgenommen  wurde.  Richtig  ist  nur  so  viel,  dafs  vor  der  Bela- 
gerung von  Veji  der  Sold  nicht  von  Staats  wegen  und  nicht 
aus  der  Staatscasse  (de  publico)  ausbezahlt  wurde3). 

Es  war  nämlich  früher  die  Erhebung  des  Tributum  und  die 
Soldzahlung  lediglich  eine  innere  Verwaltungsangelegenheit  der 
Tribus,  um  die  sich  der  Staat  nicht  kümmerte,  und  eben  von 
dieser  Beziehung  der  Steuer  zu  den  Tribus  heifst  sie  tributum*). 
Sie  konnte  es  sein,  weil  die  Tribus  möglichst  gleich  waren,  so- 
wohl in  Beziehung  auf  das  Grundeigenthum  (S.  440),  welches  dem 
Tributum  unterworfen  war,  als  auch  in  Beziehung  auf  das  Con- 
tingent  des  Heeres  (S.  456),  welches  aus  dem  Tributum  der 
Tribus  das  Stipendium  empfing.  Sowohl  mit  der  Eincassirung  des 
Tributum,  als  auch  mit  der  Ausbezahlung  des  Stipendium  waren 
die  curatores  tribuum,  die  eben  hiervon  tribuni  aerarii  (S.  442) 
hiefsen,  beauftragt5).  Nur  dadurch  griff  der  Staat  in  diese  Ange- 
legenheit ein,  dafs  er  die  Ansprüche  der  Soldaten  gegen  die  tri- 
buni aerarii  durch  das  ihnen  gestattete  Executionsverfahren  der 
Pfändung  (pignoris  capio)  sicherte6).  Diefs  ist  auch  der  Grund, 
wefshalb  nur  begüterte  Bürger  das  Amt  eines  tribunus  aerarius 
bekleiden  konnten,  da  sonst  die  pignoris  capio  hätte  erfolglos 
werden  können.  Daher  sich  später  aus  den  tribuni  aerarii,  wie 
aus  den  Rittern,  ein  Stand  (ordo)  entwickelte,  dessen  Voraus- 
setzung ein  gewisser  Census  war  (S.  432.  444). 

Verpflichtet  das  Tributum  zu  entrichten  war  natürlich  nur 
der  pater  familias,  weil  die  filii  familias  keine  eigene  res  fami- 
liaris  hatten.  Ihre  Stellung  in  den  Classen  bezog  sich  eben  nur 
auf  die  Dienstpflicht,  nicht  auf  das  Tributum.  Der  pater  familias 
399  steuerte  aber  zum  Tributum  pro  portione  census  bei7),  d.  h.  nicht 
nach  dem  Betrage  des  Minimums  der  Classe,  zu  welcher  er  ge- 

1)  Liv.  4,  59.  5,  4.  8,  8.   Diod.  14,  16.  Lyd.  1,45.  46.  Zon.  7,  20.  Flor. 
1,  12.      2)  Dion.  5,  47.  8,  68.  73  9,  17.  36.  59.       3)  Dion.  4,  19. 

4)  Varr.  1.  1.  5,  181.  Liv.  1,  43.   Dion.  4,  14;  vgl.  auch  Paul.  p.  367. 

5)  Varr.  1.  1.  5,  181.   Cato  oder  Varro  bei  Gell.  7,10.   Paul.  p.  2. 

6)  Gaj.  4,  27.  Gell.  7,  10.     7)  Varr.  I.  1.  5,  181.  Liv.  1,43.  Dion.  4,  19. 


Digitized  by  Google 


§  65.    DIE  SEK  VIANISCHEN  STEUERN 


469 


hörte,  sondern  nach  seinem  wirklichen  beim  Census  declarirten 
Vermögen.  Das  Simplum  des  Tributuni  betrug  in  späterer  Zeit 
1  As  auf  1 000 1 ) ;  ein  nach  diesem  Malsstabe  erhobenes  Tribu- 
tum  hiefs  tributum  simplex,  ein  doppeltes  duplex2)  u.s.f.3).  Bei 
dem  Verhältnisse  der  Censussummen  zu  den  Ackermafsen  dür- 
fen wir  schiiefseo,  dafs  der  Satz  von  1  pro  mille  eben  daher 
stammt,  dafs  einst  der  taxirte  Werth  eines  Jugerum  1000  Li- 
bralasse  betrug,  dafs  also  ursprünglich  vom  Jugerum  ein  Li- 
bralas,  später  fünf  Sextantarasse  (worin  eine  Verdoppelung  des 
Tributum  lag,  S.  42S),  entrichtet  wurde.  Bei  einer  solchen  Ein- 
richtung wufsten  die  tribuni  aerarii,  wenn  der  König  ein  tribu- 
tum simplex  ausschrieb,  sofort,  wie  viel  die  Tribus  und  wie  viel 
jeder  Einzelne  beizusteuern  hatte,  da  die  Tribusregister  über  das 
Grundeigenthum  Auskunft  gaben.  Bei  der  Einziehung  mögen 
die  tribuni  aerarii  einer  Tribus  die  Geschäfte  unter  sich  nach 
Classen  und  Centurien  getheilt  haben4). 

Die  Erhebung  des  Tributum  nach  Mafsgabe  des  Census  war 
nicht  allein  an  sich  billig,  sondern  zugleich  eine  wohltbätige  Aus- 
gleichung der  durch  den  Kriegsdienst  Allen  auferlegten  Lasten 
zu  Gunsten  der  ärmeren  Classen.  Zu  dem  persönlichen  Kriegs- 
dienste waren  alle  Bürger  aller  Classen  in  gleicher  Weise  ver- 
pflichtet, nur  die  weniger  kostspielige  Rüstung  war  eine  Erleich- 
terung der  unteren  Classen.  Durch  das  Tributum  aber  war  der 
wesentliche  Theil  der  Steuerpflicht  auf  die  Reichen  gewälzt;  denn 
diese  bezahlten  weit  mehr,  die  Armen  dagegen  weit  weniger,  als 
ihre  persönliche  Verpflegung  im  Felde  kostete,  so  dafs  also  schon 
jetzt  Jeder  zwar  beitrug  zu  seiner  Verpflegung  {sumptu  proprio 
militare),  aber  doch  der  gröfsere  Theil  der  Kosten  der  Ver- 
pflegung der  Armen  durch  die  Reichen  bestritten  wurde.  Wäh- 
rend ein  Bürger  fünfter  Classe  zwei  bis  vier  As  zum  tributum  sim- 
plex steuerte,  steuerte  ein  Bürger  erster  Classe  mindestens  zwan- 
zig As;  da  es  aber  Bürger  gab,  die  zweihundert  Jugeren  und  dar- 
über hatten,  so  begreift  es  sich,  dafs  die  Beiträge  derselben  zum 
Tributum  (200  Pfund  Kupfer  und  darüber)  schon  beim  tribu- 
tum simplex,  geschweige  denn  bei  einem  tributum  multiplex,  so 
schwer  wogen,  dafs  sie  auf  Karren  fortgeschafft  werden  mufsten5). 

Nichtsdestoweniger  wurde  das  Tributum  bei  der  verschul- 
deten Lage  vieler  Plebejer  eine  schwere  Last  für  die  ärmeren 
Bürger,  weil  ihre  Schulden  nicht  von  dem  tributpflichtigen 

1)  Liv.  29,  15.     2)  Liv.  23,  31.     3)  Liv.  39,  7;  vgl.  23,  48.     4)  Dion. 
4,  19.     5)  Liv.  4,  60. 
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400  Grundeigenthum  abgezogen  wurden  (S.  426).  Um  die  daher  ent- 
stehende Unzufriedenheit  der  Plebs,  die  sich  in  Verweigerung 
der  Dienstpflicht  aufserte  und  den  tribunicischen  Agitationen 
Nahrung  gab,  zu  stillen,  kam  man  auf  den  Gedanken,  das  Stipen- 
dium militare  direct  aus  dem  Staatsschatze  (aerarium)  zu  bestrei- 
ten, in  welchen  aufser  dem  Schutzgelde  der  aerarii  auch  die  vec- 
tigalia  vom  Ager  publicus  flössen1).  Dieser  Gedanke  wurde  im 
Anfange  des  vejentischen  Krieges  ausgeführt,  was  den  Aermeren 
wirklich  als  eine  Wohlthat  erschien,  obwohl  es  den  Einsichtigeren 
in  der  Plebs  nicht  entging,  dafs  die  Notwendigkeit  das  Tributum 
einzufordern  dadurch  nur  seltener  gemacht,  nicht  aufgehoben 
werden  würde  (§  78) 2).  Die  Soldzahlung  de  publico  machte  nun 
aber  zugleich  die  Heranziehung  der  Proletarier  möglich,  die  um 
so  nöthiger  wurde,  als  bei  der  ohnehin  verhältnifsmäfsig  verrin- 
gerten Zahl  der  Bürger  erster  Classe  das  Erbieten  der  Reicheren 
zu  Pferde  (equis  privatis)  zu  dienen  einen  Ausfall  für  die  Aushe- 
bung der  pedites  machen  mufste3).  Für  diese  Proletarier  ist  auch 
der  Ausdruck  völlig  richtig,  dafs  sie  nicht  sumptu  proprio  dien- 
ten4), da  sie  sogar  Waffen  vom  Staate  erhielten5)  und  ebendefs- 
halb  früher  nicht  dienten,  weil  sie  zu  arm  waren,  um  das  Tributum 
zu  bezahlen0),  d.  h.  um  sumptu  proprio  zu  dienen.  Von  der  Ge- 
sammtheit  der  Soldaten  gebraucht  und  in  Gegensatz  gegen  das 
Stipendium  überhaupt,  nicht  blofs  gegen  das  Stipendium  de  publico 
gestellt,  ist  aber  jener  Ausdruck  falsch.  Denn  die  Bürger  der  fünf 
Classen  dienten  nach  wie  vor  sumptu  proprio,  sofern  sie  nach  wie 
vor  zum;  Tributum  beitrugen  und  aus  diesem  das  Stipendium 
zurück  empfingen.  Für  die  Proletarier  nahm  aber  das  Stipen- 
dium, das  bis  dahin  lediglich  Verpflegungsgeld  gewesen  war,  — 
daher  Dionysius  mit  Recht  den  Ausdruck  /Liio&ög  vermeidet  und 
oiptoviov,  oxpcovLCtöf.ioqj  icpoötct,  e7tiOLTiG(.i6gy  glt)]Q€Oiov  ge- 
braucht —  den  Charakter  einer  wirklichen  Besoldung,  eines  Loh- 
nes (merces)  für  die  Kriegsarbeit7)  an,  weil  sie  durch  fremde 
Gelder  erhalten  wurden  wie  Söldlinge8).  Selbst  wenn  die  Pro- 
letarier sei  es  jetzt  gleich  oder  später  (S.  434)  zum  Tributum 
herangezogen  wurden,  so  blieben  sie  doch  /tuo&oqjoQoi,  da  ihr 
Beitrag  in  keinem  Verhältnisse  zum  Stipendium  stand.  Somit  ist 
in  der  That  die  äufserliche  Veränderung  in  der  Auszahlung  des 
Soldes  zugleich  Ursache  einer  Veränderung  im  Wesen  des  Soldes 
selbst,  deren  Nachwirkungen  wir  später  kennen  lernen  werden. 

1)  Liv.  4,  36.  Fest.  p.  371.  Dion.  8,  73.  2)  Liv.  4,  60.  3)  Liv.  5,  7. 
4)  Paul.  p.  9;  vgl.  Fest.  p.  234.  5)  Gell.  16,  10.  Non.  p.  106  G. 
6)  Dion.  4,  19.     7)  Liv.  5,  4.     8)  Dion.  4,  19. 


Digitized  by  Google 


§  65.    DIE  SER  VIANISCHEN  STEUERN. 


471 


Es  ist  kein  Grund  vorhanden  anzunehmen,  dafs  bei  jener 
Veränderung  desTributum  und  der  Soldzahlung  die  tribuni  aera-  401 
rix  überflüssig  geworden  seien.  Ohne  Zweifel  cassirten  sie,  so 
lange  überhaupt  das  Tributum  eingefordert  wurde,  dasselbe  ein, 
und  ebenso  waren  sie  die  geeignetsten  Mittelspersonen  bei  der 
Rückzahlung  des  Tributum,  wenn  die  Oberleitung  derselben  auch 
bei  den  Aufsehern  über  das  Aerarium,  den  Quaestores  urbani, 
war1).  Wäre  das  nicht  der  Fall  gewesen,  so  würde  sich  weder 
die  Erhaltung  des  Namens  tribuni  aerarii  (neben  curatores  tri- 
buwri) ,  noch  die  Entstehung  eines  Standes  aus  ihnen  erklären. 
Nur  die  Soldzahlung,  die  sie  entweder  aus  dem  Tributum  oder  aus 
der  ihnen  vom  Staate  auf  das  Aerarium  angewiesenen  Summe 
(attributa  pecunia)2)  bestritten  hatten,  ging  von  ihnen  allmählich 
ganz  auf  die  Quaestoren  über,  als  diese  seit  333/421  die  Feld- 
herren regelmäfsig  in  den  Krieg  begleiteten  und  den  Sold  im 
Namen  der  Feldherren  auszahlten,  mochte  er  aus  der  Beute, 
z.  B.  beim  Triumph ,  oder  aus  dem  dem  Heere  nachgeschickten 
Tributum  bestritten  werden.  Das  Nachschicken  des  Tributum 
wurde  eventuell  um  so  öfter  nöthig,  je  seltener  es  ward,  dafs  die 
Heere  alljährlich  nach  Rom  zurückkehrten. 

Das  tributum  simplex  war  darauf  berechnet,  den  Sold  zweier 
Legionen,  d.  i.  einer  einfachen  Aushebung,  auf  einen  Monat  zu 
bestreiten.  Der  Sold  betrug  nämlich  später  auf  das  ganze  Jahr 
1200  Sextantarasse3),  früher  also  240  Libralasse,  eine  Reduction, 
deren  Richtigkeit  dadurch  bestätigt  wird,  dafs  nach  Livius  An- 
gabe4) die  von  L.  Papirius  Cursor  ins  Aerarium  gelieferte  Summe 
von  2533000  As  in  aes  grave  und  1830  Pfunden  Silbers  aus- 
gereicht haben  würde,  um  den  Jahressold  zweier  Legionen  (d.  i. 
2400000  Libralas  für  10000  Mann)  zu  bestreiten.  Der  mo- 
natliche Sold  würde  demnach  20  As  betragen  haben,  d.  i.  gerade 
so  viel,  als  die  Bürger,  die  das  Minimum  des  Census  erster  Classe 
hatten,  zum  tributum  simplex  beisteuern  mufsten.  So  wird  auch 
von  dieser  Seite  her  das  militare  sumptu  proprio  oder  privato5) 
klar,  indem  die  Bürger,  die  das  Minimum  des  Census  erster 
Classe  hatten,  also  die  durchschnittlich  Wohlhabenden,  gerade 
so  viel  zum  Tributum  steuerten,  als  sie  im  Stipendium  wieder 
empfingen.  Andererseits  erklärt  sich  erst  unter  der  Annahme, 
dafs  das  tributum  simplex  nur  auf  einen  Monat  ausreichte,  die 
Unzufriedenheit  der  ärmeren  Plebejer  mit  dem  Tributum  völlig, 


1)  Liv.  33,  42.  39,  7.        2)  Varr.  1.  1.  5,  181.  Ps.  Ascod.  p.  167  Or. 
3)  Pol.  6,  39.     4)  Liv.  10,  46.     5)  Fest.  p.  234. 
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da  hiernach  die  jährigen  Beträge  des  Tributum  selbst  bei  einem 
Bürger  fünfter  Classe  auf  24  bis  48  As  sich  belaufen  konnten.  Für 
längere  Zeit  als  einen  Monat  reichte  aber  das  tributum  simplex  zur 
Besoldung  von  zwei  Legionen  in  der  Servianischen  Zeit  auf  keinen 
402  Fall  aus.  Im  Grundeigenthum  der  Ässidui  müssen  nämlich  170000 
Jugeren  gewesen  sein,  um  die  zur  monatlichen  Unterhaltung  von 
8500 Mann  erforderlichen  170000  Äs  aufzubringen.  Diese Zahlnun 
widerspricht  der  oben  (S.  414)  angenommenen  Zahl  der  Classen- 
bürger  nicht.  Denn  wenn  auch  das  Verhältnifs  der  patres  fami- 
lias zu  den  füii  familias  nicht  genau  zu  ermitteln  ist,  so  darf  man 
doch  annehmen,  dafs  die  Zahl  jener  allerhöchstens  der  Zahl  der 
seniores  gleich  war.  War  sie  das,  so  führt  die  Zahl  von  8500  pa- 
tres familias,  angenommen,  dafs  zwanzig  Jugeren  der  Durch- 
schnitt des  Grundeigenthums  aller  einzelnen  patres  familias  war, 
gleichfalls  auf  170000  Jugeren.  War  sie  kleiner,  so  braucht 
man,  um  zu  dieser  Summe  zu  gelangen,  nur  anzunehmen,  dafs 
zwanzig  Jugeren  sogar  noch  unter  dem  Durchschnittsmafse  wa- 
ren, was  mit  der  Voraussetzung,  welche  der  Fixirung  des  Mini- 
malcensus  erster  Classe  zu  Grunde  liegt  (S.  422),  sehr  wohl  stimmt. 
Viel  mehr  als  170000  Jugeren  können  aber  andererseits  damals 
gewifs  nicht  im  Eigenthum  der  Assidui  gewesen  sein,  da  170000 
Jugeren  (das  Jugerum  zu  28800  Quadratfufs)  ungefähr  acht 
Quadratmeilen  (die  Quadratmeile  zu  625000000  Quadratfufs 
gerechnet)  einnehmen.  Rechnen  wir  nämlich  das  kleine  Grund- 
eigenthum der  proletarii  und  das  wenigstens  theilweise  beträcht- 
liche der  orbi  et  viduae  (S.  477)  sowie  der  aerarii  hinzu,  so 
werden  wir  unter  Berücksichtigung  des  Verhältnisses  von  culti- 
virtem  zu  uncultivirtem  Lande  (Wald,  Weide  u.  s.  w.)  auch  von 
dieser  Seite  her  auf  ein  Staatsgebiet  von  mindestens  zwanzig 
Quadratmeilen  geführt,  wie  wir  es  auch  wegen  der  angenomme- 
nen Zahl  der  Bevölkerung  voraussetzen  mufsten  (S.  415). 

Dafs  der  Sold  ursprünglich  monatlich  berechnet  wurde,  das 
ist  bei  der  verhältnifsmäfsig  kurzen  Dauer  der  Feldzüge,  die  oft 
nur  Streifzüge  ins  feindliche  Gebiet  waren,  an  sich  natürlich  und 
wird  sogar  aus  späterer  Zeit  noch  durch  ein  unverwerfliches 
Zeugnifs  bestätigt1);  damit  soll  indefs  nicht  behauptet  werden, 
dafs  er  im  Felde  monatlich  ausgezahlt  worden  sei.  Erst  als  die 
Feldzüge  länger  wurden,  als  namentlich  gleichzeitig  mit  der  Ein- 
führung des  Soldes  de  publico  die  Soldaten  auch  zu  Winterfeld- 
zügen verpflichtet  wurden,  weil  die  Belagerung  von  Veji  nicht 


1)  Liv.  9,  43. 
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anders  zu  Ende  geführt  werden  konnte,  wurden  zwei  Normal- 
sätze des  Stipendium  lixirt,  das  Stipendium  semenstre  und  das 
Stipendium  annuum1).  Feldzfige  unter  sechs  Monaten  wurden 
für  halbjährige,  Feldzüge  über  sechs  Monate  für  ganzjährige  ge- 
rechnet2). Hieraus  erklärt  sich  die  Fixirung  der  Dienstpflicht 
auf  sechzehn  ganzjährige  Feldzüge3),  während  zuvor  der  Bürger 
höchstens  zweiunddreifsig  Jahr  lang  jedes  Jahr  zu  einem  Som- 
merfeldzuge von  höchstens  sechsmonatlicher  Dauer  verpflichtet 
gewesen  war.  Zugleich  erklärt  sich  daraus  aber  auch,  dafs  Sti- 
pendium geradezu  Feldzug  bedeutet,  stipendia  merere  sowohl 
Sold  verdienen,  als  auch  einen  Feldzug  mitmachen  heifsen  kann, 
und  dafs  bei  der  Strafe  der  Soldentziehung  die  Nichtanrechnung 
der  Feldzüge  das  selbstverständliche  Correlat  ist4). 

Dafs  auch  die  Proletarier  später  zum  Tributum  herangezo- 
gen wurden,  was  übrigens  auf  jeden  Fall  erst  nach  der  Zuziehung 
derselben  zum  Legionsdienste  geschah,  haben  wir  oben  (S.  434) 
wahrscheinlich  gemacht.  Je  beutereicher  indefs  die  römischen 
Feldzüge  wurden,  je  mehr  dadurch  und  durch  die  ständigen  Ab- 
gaben der  Provinzen  das  Aerarium  regelmäfsig  gefüllt  war,  desto 
seltener  war  die  Einforderung  des  Tributum  nöthig.  Seitdem  »403 
L.  Aemilius  Paulus  im  J.  587/167  den  Staatsschatz  mit  der  un- 
ermefslichen  Beute  des  macedonischen  Krieges  angefüllt  hatte, 
ist  kein  Tributum  wieder  eingefordert  worden  (II  266) ,  obwohl 
das  Tributum  nicht  etwa  gesetzlich  abgeschafft  wurde5).  Die 
Steuer,  welche  die  Triumvirn  unter  dem  Consulate  des  Hirtius 
und  Pansa  im  J.  710/44  ausschrieben  und  tributum  nannten, 
war  nicht  das  von  dem  Census  der  Servianischen  Classeneinthei- 
lung  abhängige  frühere  Tributum0),  sondern  allenfalls  dem  tri- 
butum temerarium  vergleichbar7),  zu  welchem  man  in  der  höch- 
sten Noth,  gleichfalls  ohne  Rücksicht  auf  den  Census,  auch  frü- 
her schon  bisweilen  seine  Zuflucht  genommen  hatte8). 

2.  Das  Schutzgeld  der  Aerarier,  die  Kopfsteuer,  bezahlten 
vor  Servius  Tullius  alle  Plebejer,  wahrscheinlich  am  Feste  der 
Paganalien9).  Die  an  diesem  Feste  entrichtete  Steuer  kann  näm- 
lich nicht,  wie  Dionysius  annimmt,  erst  von  Servius  eingeführt 
worden  sein;  ihre  Einführung  wurde  ihm  wahrscheinlich  nur 
wegen  seiner  Beziehung  zu  den  Paganalien  beigelegt.  Tarqui- 

1)  Varr.  bei  Non.  p.  364  G.;  vgl.  Liv.  5,  4.  2)  Tab.  Heracl.  lin.  91 
(I.  L.  A.  S.  121).  3)  Pol.  6,  19.  4)  Val.  Max.  2,  7, 15.  Liv.  23, 
31.  25,  6.  40,  41.  5)  Plut.  Aemil.  38.  Cic.  de  off.  2,  22,  76.  6)  Cic. 
Phil.  2,  37 ,  93.  ep.  ad  Brut.  1,18.  App.  b.  c.  4,  32.  34.  7)  Fest 
p.  364.     8)  Liv.  26,  35.  36.  29,  16.     9)  Dion.  4,  15. 
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nius  Superbus  verlangte  dieselbe  Kopfsteuer  mit  Nichtachtung 
der  Servianischen  Anordnung  wiederum  von  dem  ganzen  Volke1). 
Sie  hiefs  eigentlich  aes  pro  capite,  wurde  aber  auch  nach  der 
hauptsächlichsten  Species  der  Steuern  tributum  genannt,  im  ge- 
naueren Ausdrucke  aber  von  dem  eigentlichen  tributum  als  tri- 
butum in  capita  unterschieden2).  Dieser  Steuer  waren  aufser  den 
Aerariern  spater  auch  die  Assidui  unterworfen,  jedoch  nur  für 
diejenigen  Bestandteile  ihres  Vermögens,  welche  nicht  in  Grund- 
eigenthum bestanden  (S.429);  ferner  diejenigen  begüterten  Liber- 
tinen  (nebst  den  opipces  und  sellularii),  die  das  Jus  censendi,  und 
damit  das  Recht  in  den  Legionen  zu  dienen,  nicht  ausdrücklich 
erhielten  (S.  449).  Die  Proletarier,  die  unter  Tarquinius  Super- 
bus diese  Steuer  hatten  gleichfalls  entrichten  müssen,  scheinen 
erst  im  zweiten  Jahre  der  Republik  wieder  davon  befreit  worden 
zu  sein3).  Wenn  man  die  Angabe  des  Dionysius,  dafs  Tarqui- 
nius Superbus  von  Jedem  ohne  Rücksicht  auf  sein  Vermögen 
10  Drachmen  (d.  i.  100  Sextantarasse  oder  20Libralasse)  erho- 
ben habe,  auf  den  niedrigsten  Satz  des  tributum  in  capita,  der 
später  üblich  sein  mochte,  beziehen  darf,  und  wenn  ferner  dieser 
Satz  ursprünglich  für  ein  zehnmonatliches  Jahr  berechnet  war. 
so  war  der  niedrigste  Satz  des  tributum  in  capita  dem  tribu- 
404  tum  der  ärmsten  Bürger  fünfter  Classe  (zwei  As  monatlich)  gleich. 
Wenigstens  wird  dieses  Zusammentreffen  der  Zahlenverhältnisse 
gewifs  nicht  zufällig  gewesen  sein.  Begüterte  Aerarier  wurden 
indessen  höher  besteuert,  indem  man  zwar  den  Census  zu  Grunde 
legte,  aber  das  Vermögen  nach  einem  höheren  Mafsstabe,  als  der 
des  tributum  simplex  war,  besteuerte.  So  mufste  z.  B.  Mamercus 
Aemilius  als  Aerarier  321/433  das  Achtfache4)  bezahlen.  Ebenso 
verfuhr  man  in  der  Besteuerung  wenigstens  eines  Theils  der 
nicht  in  agri  censui  censendo  bestehenden  Vermögensbestand- 
theile  der  Assidui  (S.  429). 

Nicht  direct,  aber  indirect  diente  der  Ertrag  auch  dieser 
Steuer  zur  Bestreitung  eines  Theils  der  Kriegskosten,  indem 
nämlich  aus  dem  Aerarium,  in  welches  dieses  Schutzgeld  flofs, 
die  Equipirung  der  achtzehn  centuriae  equitum  bestritten  wurde. 
Da  die  vierzig  centuriae  juniorum  erster  Classe  Fufsvolk  in  glei- 
chem Verhältnifs  wie  die  andern  Classen,  aufserdem  aber  noch 
achtzehnhundert  Reiter  zu  stellen  hatten,  so  war  es  nur  gerecht, 
dafs  die  auf  diese  Weise  zum  persönlichen  Kriegsdienste  stärker 


1)  Dion.  4,  43.      2)  Fest.  p.  364.  Ps.  Ascon.  p.  103  Or.  Plaut.  Poen. 
prol.24.     3)Liv.  2,  9.     4)  Liv.  4,  24. 
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herangezogene  erste  Classe  nicht  auch  noch  die  Kosten  für  die 
Anschaffung  und  Erhaltung  der  Pferde  zu  tragen  hatte.  Wahr- 
scheinlich waren  schon  vor  Servius  Tullius  die  Pferde  für  die 
rein  patricische  Reiterei  vom  patricischen  Populus,  und  zwar  in 
natura  geliefert  worden.  Nur  so  erklärt  sich  der  Ausdruck  equus 
publicus  und-  equites  equo  pubh'co ;  denn  dieser  Ausdruck  konnte 
sich  unter  jener  Voraussetzung  wohl  behaupten ,  aber  er  konnte 
nicht  entstehen,  wenn  von  Anfang  an  die  Reiter  eine  bestimmte 
Summe  Geldes  zur  Anschaffung  der  Pferde  empfangen  hätten. 
Nur  die  Form  der  Equipirung  von  Staatswegen  änderte  Servius 
Tullius,  indem  er  den  Reitern  eine  feste  Summe  zur  Anschaffung 
der  Pferde  aus  dem  Staatsschatze  anwies.  Er  mufste  diefs  thun, 
weil  die  Art  und  Weise,  wie  der  patricische  Populus  die  Pferde, 
vielleicht  durch  die  Gentes,  hatte  stellen  lassen,  für  die  plebeji- 
schen Reiter  unanwendbar  war. 

Diese  Summe  hiefs  aes  equestre1)  und  betrug  nach  Livius2) 
10000  As.  Sie  mufs,  da  Sextantarasse  gemeint  sind,  für  die 
ältere  Zeit  auf  2000  Libralasse,  für  die  Zeit  des  Servius  auf 
2000  Pfund  Kupfer  reducirt  werden.  Da  jeder  Reiter  sich  zwei 
Pferde  hielt3),  —  wefshalb  die  Summe  auch  aes  pararium  (a  pa- 
ribus  equis)  genannt  wurde4),  —  nämlich  eins  für  sich,  eins  für 
den  Reitknecht(S.  464),  so  konnte  Varro  mitRecht  sagen5),egwwm 
publicum  mille  assarium  esse;  denn  1000  Libralasse  war  der 
taxirte  Werth  Eines  Pferdes,  wenn  der  Reiter  als  aes  equestre  für 
zwei  Pferde  2000  As  erhielt,  assarius  bedeutet  aber  allerdings 
einen  As  aeris  gravis6).  Hierin  liegt  also  zugleich  ein  directer 
Beweis  für  die  Richtigkeit  der  Reduction  der  angeblichen  Servia- 
nischen Summen  mittelst  Division  durch  fünf.  Eine  dem  aes  eque- 
stre ähnliche  Einrichtung  führten  die  Römer  416/338  auch  in 
Capua  ein7);  jedoch  ist  die  dabei  namhaft  gemachte  Summe  von 
450  Denaren  jährlich  für  den  Reiter  unglaubwürdig,  also  zur 
Beurtheilung  der  Servianischen  Einrichtung  nicht  zu  benutzen. 
Die  Frage  übrigens,  ob  der  Reiter  mit  jener  Summe,  die  aller- 
dings zum  Ankauf  zweier  Pferde  völlig  genügte,  für  die  ganze 
Dauer  seiner  Dienstzeit,  d.  i.  für  zwanzig  Jahre  (nach  S.417),  aus- 
.  reichen  mufste,  oder  ob  er  wenigstens  für  ein  im  Dienste  gefal- 
lenes Pferd  Ersatz  erhielt,  scheint  theils  wegen  der  in  der  Natur 
der  Sache  liegenden  Gründe,  theils  wegen  des  vom  Censor 


1)  Paul.  p.  81.  371.  2)  Uv.  1,  43.  3)  Paul.  p.  221.  Gran.  Lic.  26  p.  5 
Bonn.  4)  Paul.  1.  c.  5)  Varro  1.  L  8,  71.  6)  Charis.  p.  76  K. 
Anonym,  p.  2777  P.  Dion.  9,  27.     7)  Liv.  8,  11. 
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gebrauchten  Ausdrucks  aes  abnegare1)  vielmehr  dahin  entschie- 
den werden  zu  müssen,  dafs  das  aes  equestre  bei  jedem  Census, 
also  alle  vier  oder  fünf  Jahre,  ausbezahlt  wurde.  Wenn  diefs  in 
späterer  Zeit  erweislich  nicht  geschah2),  so  folgt  daraus  nicht, 
dafs  es  auch  in  früherer  Zeit  nicht  geschehen  sei.  Denn  später 
war  der  equus  publicus ,  seitdem  zur  Zeit  des  Camillus  die  Bür- 
ger erster  Classe  angefangen  hatten  gegen  Sold  equis  privatis  zu 
dienen3),  und  in  Folge  davon  die  equites  equo  publico  sich  vom 
Kriegsdienste  in  der  Legionsreiterei  zurückzuziehen  anfingen,  zu 
einer  blofs  formellen  Auszeichnung  geworden,  die  pecuniär  be- 
trachtet sogar  als  eine  Last  angesehen  werden  konnte4).  An  eine 
Wiedererstattung  des  aes  equestre  ist  aber  weder  in  späterer 
Zeit5)  noch  früher  zu  denken;  der  dem  alten  Sprachgebrauch 
entstammende  censorische  Ausdruck  vende  equum6) ,  welcher 
den  Austritt  des  Reiters  aus  den  Reitercenturien  und  den  Ver- 
lust des  equus  publicus  zur  Folge  hatte,  bedeutete  nur,  dafs  der 
Reiter  das  aes  equestre  nicht  fortbeziehen  sollte7). 

Die  Auszahlung  des  aes  equestre  wird  den  tribuni  aerarii 
obgelegen  haben,  da  auch  den  Reitern  die  pignoris  capto  wegen 
des  aes  equestre  zustand8).  Es  lag  um  so  näher,  sie  als  Mittels- 
personen zwischen  dem  Aerarium  und  den  Reitern  zu  benutzen, 
da  die  Reiter  eben  auch  Mitglieder  derTribus  waren  und  nament- 
lich zum  Zweck  des  Census  tributim  vorgeladen  wurden9).  Der 
Censor  aber  war  es  (also  in  älterer  Zeit  der  Consul  oder  der  Kö- 
nig), weicherden  equus  publicus  anwies  (assignare)1  °)  oder  nahm 
(adimere),  wie  der  aus  der  vorservianischen  Zeit  beibehaltene 
Sprachgebrauch  war.  Derselbe  rügte  auch  Versäumnifs  in  der 
Pflege  des  als  Staatseigenthum  betrachteten  Pferdes  (impolitia) 1 1). 

3.  Die  Steuer  der  orbi  et  viduae  hatte  entweder  keinen  be- 
sondern iNamen ,  oder  derselbe  ist  nicht  überliefert;  nur  unei- 
gentlich  konnte  sie  tributum  genannt  werden12),  da  die  orbi  et 
viduae  nicht  in  den  Tribus  waren.  Es  war  aber  billig,  dieselben 
406  nach  einem  besondern,  ohne  Zweifel  höheren  Mafsstabe  zu  be- 
steuern als  die  Assidui,  da  ihr  Grundeigenthum  nicht  durch 
Kriegsdienst  pro  censu  vertreten  war.  Die  Steuer  der  orbi  et 
viduae  wurde  benutzt,  um  die  auf  Staatskosten  angeschafften 
Pferde  der  Reiter  zu  unterhalten;  die  Summe,  welche  die  Reiter 


1)  Paul.  p.  108.  2)  Cic.  de  rep.  4,  2.  3)  Liv.  5,  7.  4)  Liv.  39,  19. 
5)  Cic.  1.  c.  6)  Liv.  29,  37.  Vol.  Max.  2,  9,  6.  7)  Paul.  p.  108. 
8)  Gaj.  4,  27.  9)  Liv.  29,  37.  10)  Liv.  5,  7.  39,  19.  11)  Paul, 
p.  108.  Gell.  4,  12.     12)  Cic.  de  rep.  2,  20. 
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aus  dem  Betrage  dieser  Steuer  empfingen ,  hiefs  daher  aes  hor- 
dearium1)  von  hordeum,  Gerste.  Sie  betrug  nach  Livius2) 
2000  As  jährlich,  also  den  fünften  Theil  des  aes  equestre,  was 
die  Vermuthung  unterstutzt,  dafs  das  aes  eqnestre  für  jede  Cen- 
susperiode  neu  bezahlt  wurde.  Für  die  Zeit  der  vierjährigen 
Censusperiode  wird  man  dann  freilich  annehmen  müssen,  dafs 
das  aes  equestre  nur  8000  Sextantarasse  oder  1600  Libralasse 
betrug.  Es  wären  also  die  Kosten  der  Reiterei  zur  Hälfte  vom 
Aerarium,  zur  Hälfte  von  den  orbi  et  viduae  getragen.  Natürlich 
mufs  auch  jene  Summe  für  die  ältere  Zeit  reducirt  werden;  400 
As  aeris  gravis  aber  genügen  auch  nach  dem,  was  wir  über  die 
Getreidepreise3)  und  die  Rationen,  die  der  Reiter  später  zur  Ver- 
pflegung der  Pferde  erhielt4),  wissen,  für  die  Erhaltung  zweier 
Pferde  vollständig. 

Der  von  den  orbi  et  viduae  jährlich  aufzubringende  Betrag 
für  1800  Reiter  war  hiernach  720000  Libralasse;  diese  Summe 
wurde  ohne  Zweifel  auf  die  orbi  et  viduae  nach  Mafsgabe  des 
Census  repartirt.  Nimmt  man  an,  dafs  die  Steuer  durchschnitt- 
lich das  Sechsfache  des  tributum  für  sechs  Monate  oder  das  Drei- 
fache des  tributum  für  zwölf  Monate  betrug,  so  folgt,  dafs  im 
Grundeigenthume  der  orbi  et  viduae  wenigstens  20000  Jugeren 
gewesen  sein  müssen,  also  ungefähr  der  achte  Theil  des  Grund- 
eigenthums der  Assidui  (S.  472).  Dieses  Resultat  dürfte  wohl 
mit  dem  durchschnittlichen  Verhältnisse  solcher  Familien  ohne 
männliche  Ruberes  zu  Familien  mit  patres  familias  im  Einklang 
sein.  Auch  ist  eine  solche  Besteuerung  keineswegs  zu  hoch,  da 
nach  jener  Voraussetzung  das  Grundeigenthum  der  orbi  et  vi- 
duae einer  sechsfach  (beziehungsweise  dreifach)  so  grofsen  Steuer 
unterworfen  war,  als  die  Assidui  dann  zu  zahlen  hatten,  wenn 
ein  Stipendium  semenstre  (beziehungsweise  annuum)  aufzubrin- 
gen war. 

Ohne  Zweifel  hatten  übrigens  die  Reiter  das  aes  hordearium 
nicht  direct  von  den  orbi  et  viduae  einzucassiren ,  wie  es  nach 
Livius  Darstellung  scheinen  könnte;  vielmehr  werden  auch  hier 
die  tribuni  aerarii  die  Mittelspersonen  gewesen  sein,  da  auch 
wegen  dieses  Geldes  den  Reitern  die  pignoris  capio  zustand5). 

Wenn  Cicero  angiebt0),  diese  Steuer  sei  schon  von  Tarqui- 
nius  Priscus  eingeführt  worden,  so  ist  das  dem  ausdrücklichen 
Zeugnisse  des  Livius  gegenüber  durchaus  unwahrscheinlich,  da 

1)  Gaj.  4,  27.  Paul.  p.  102.  2)  Liv.  1,  43.  3)  Pol.  2,  15.  Plin.  n.  h. 
18,  4,  54.  Liv.  4,  16.  4)  Pol.  6,  39.  5)  Gaj.  4,  27.  6)  Cic.  de 
rep.  2,  20. 
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die  Steuer  nur  im  Zusammenhange  mit  den  übrigen  Servianischen 
Steuern  gerade  so  geregelt  worden  sein  kann.  Jene  Angabe 
wird  aus  der  Vermuthung  entstanden  sein,  das  römische  Institut 
sei  Nachahmung  eines  korinthischen,  in  welchem  Falle  dann 
407  allerdings  der  vermeintlich  vom  Korinthier  Demaratus  abstam- 
mende Tarquinius  besser  als  Servius  der  Vermittler  zwischen 
Korinth  und  Rom  schien  sein  zu  können*).  Erweitert  wurde 
die  Servianische  Einrichtung  durch  M.  Furius  Camillus,  der  351 
/403  auch  die  caelibes  nach  Analogie  der  orbi  et  viduae  höher 
besteuerte1).  Ihre  Steuer  hiefs  aes  uxorium2)  mit  Beziehung 
darauf,  dafs  die  caelibes  im  Interesse  des  Staates  eigentlich  eine 
Frau  {tixor)  ernähren  sollten.  Ob  dieses  aes  uxorium  Bestand 
hatte,  und  ob  die  tributa  orborum  et  viduarum  auch  dann  noch 
eingefordert  wurden,  als  die  equites  equo  publico  nicht  mehr  den 
Dienst  der  Reiterei  versahen,  also  billigerweise  keinen  Anspruch 
auf  das  aes  hordearium  machen  konnten,  ist  unbekannt.  Aber 
bei  dem  tributum  temer arium  im  J.  710/44  wurden  vorzugs- 
weise die  ledigen  Frauenzimmer  herangezogen. 

Dafs  die  Reiter  übrigens  aufser  dem  aes  equestre  und  dem 
aes  hordearium  ein  dem  aes  militare  entsprechendes ,  aus  dem 
tributum  zu  bestreitendes  Verpflegungsgeld  für  ihre  Person  er- 
hielten, ist  zwar  nicht  direct  bezeugt,  aber  theils  der  Analogie 
wegen,  theils  wegen  des  später  den  Reitern  bewilligten  Stipen- 
dium triplex3)  wahrscheinlich.  Denn  von  diesem,  das  3600  Sex- 
tantarasse betrug,  sind  1200  als  aes  equestre  für  Ein  Pferd,  1200 
als  aes  hordearium  für  Ein  Pferd,  die  dritten  1200  aber  eben  als 
aes  militare  anzusehen. 

66.  Die  Serviatiische  Form  der  Centuriatcomitien. 

Die  Centuriatcomitien  können  zwar  in  Rücksicht  auf  ihre 
staatsrechtliche  Competenz  erst  in  der  vierten  Periode  bei  der 
Darstellung  der  Volksversammlungen  der  Republik**)  dargestellt 
werden,  weil  ihre  schliefsliche  Competenz  sich  erst  nach  länge- 
rem Kampfe  aus  den  oben  (S.  396)  nachgewiesenen  Keimen  ent- 


*)  Heerwagen,  de  Grani  Licioiani  fragmento  annalium  Hb. XXVI.  Nürn- 
berg 1858. 

**)  Auch  die  Literatur  über  die  Centuriatcomitien  s.  in  dem  Abschnitte  von 
den  Volksversammlungen,  namentlich  II  429  ff.  437  ff.  466 f. 

1)  Plut.  Cam.  2.  Val.  Max.  2,  9,  1.     2)  Paul.  p.  379.     3)  Liv.  5,  12.  7, 
41.  Pol.  6,39. 
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wickelt  und  zugleich  mit  jener  der  später  entstandenen  Tributco- 
mitien  dergestalt  fixirt  hatte,  dafs  beide  Arten  von  Comitien  zu- 
sammen Träger  der  Volkssouveränität  waren  (II  395.  45811.). 
Eben  dahin  wurde  auch  die  vollständige  Darstellung  der  Form 
der  Centuriatcomitien  gehören,  wenn  nicht  diese  Form  eben  im 
Zusammenhange  mit  der  Entwickelung  der  Volkssouveränität, 
namentlich  in  den  Tributcomitien,  eine  durchgreifende  Umgestal- 
tung erfahren  hätte.  Da  diefs  aber  so  ist,  so  stellen  wir  die  äl- 
tere Form,  d.  h.  die  ursprunglich  Servianische1)  schon  hier  dar, 
zumal  da  sie  nur  im  Zusammenhange  mit  den  übrigen  Serviani- 
schen Einrichtungen  verstanden  werden  kann  und  auch  ihrerseits 
dazu  dient,  die  Darstellung  von  dem  Umfange  und  der  Bedeutung 
der  Reform  des  Servius  zu  vervollständigen.  Wir  verbinden  damit 
die  in  den  älteren  Zeiten  der  Republik  bezüglich  der  Form  der 
Centuriatcomitien  eingetretenen  Veränderungen,  sowie  auch  die- 
jenigen späteren  Veränderungen,  welche  unabhängig  von  jener 
durchgreifenden  Reform  der  Centuriatcomitien  sind.  Nur  die 
jüngere  Form,  für  welche  das  Aufgeben  der  Servianischen,  von 
der  militärischen  Organisation  des  Volks  abhängigen,  Centurien- 
eintheilung  charakteristisch  ist2),  behalten  wir  jenem  späteren 
Abschnitte  vor  (II  428.  446). 

Servius  Tullius  fafste  die  Zusammenberufung  der  comüia 
centuriata  unter  dem  Gesichtspuncte  des  Aufgebots  der  streitfä- 
higen Mannschaft,  des  imperare  exercitum,  auf3).  Ein  Act  des 
königlichen  Imperium  war  erforderlich,  um  sie  zu  berufen;  es 
genügte  nicht,  wie  bei  den  Curiatcomitien,  die  regia  potestas. 
Also  waren,  insofern  nur  der  patricische  Populus  das  Imperium 
rechtsgültig  ertheilen  konnte,  die  Patricier  legal  gesichert  gegen  die 
Verhandlungen  eines  ihnen  nicht  genehmen,  von  den  Centuriat- 
comitien gewählten  Königs  mit  dem  Populus  der  letzteren.  Nur 
in  einem  einzigen  Falle  konnten  die  Centuriatcomitien  ohne  einen 
Act  des  Imperium  entboten  werden,  wenn  nämlich  der  König  ge- 
storben, der  Staat  also  ohne  Imperium  war.  In  diesem  Falle  konnte 
und  mufste  der  aus  der  Mitte  der  Patricier  bestellte  Interrex  als  zeit- 
weiliger Träger  der  auspicia  publica  (S.  257)  und  als  Organ  der 
Körperschaft,  von  welcher  die  Ertheilung  des  Imperium  abhing, 
die  Centuriatcomitien  berufen  (S.  397);  natürlich  durfte  er  es 
aber  nur  zur  Wahl  eines  neuen  Königs.  Jene  Auflassung  ist  für 
die  Beurtheilung  des  Verhältnisses  der  republikanischen  Magi- 


1)  Liv.  1,  43.  Dion.  4,  20.  21.  7,  59. 10,  17.     2)  Liv.  1,  43.  Dion.  4,  21. 
3)  Varr.  1.  1.  6,  88. 
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strate  zu  den  Centuriatcomitien  stets  die  herrschende  geblieben1). 
Interregen  haben  niemals  sonst,  als  wenn  der  Staat  ohne  Impe- 
rium war,  Centuriatcomitien  berufen,  und  niemals  bis  auf  eine 
der  Sullanischen  Zeit  angehörige,  als  regelwidrig  anerkannte, 
Ausnahme2)  zu  anderem  Zwecke,  als  zur  Wahl  der  höchsten  Ma- 
gistrate. 

Das  unumschränkte  Recht  Centuriatcomitien  zu  aDen 
Zwecken  zu  berufen  (das  jus  agendt  cum  populo)  hatten  aber  nur 
diejenigen  republikanischen  Magistrate,  welche  im  Besitz  des  we- 
sentlichen Attributs  des  regium  imperium,  nämlich  des  Heeres- 
befehls, waren,  also  der  Consul  und  der  Dictator3),  ihrer  Zeit  auch 
die  decemviri  legibus  scribendis  und  die  tribuni  militum  consu- 
lari  potestate;  nicht  aber,  oder  höchstens  im  Auftrage  des  Dicta- 
tors,  der  Magister  equitum4).  Der  Praetor,  als  Inhaber  eines  auf 
die  richterliche  Competenz  beschränkten  Imperium,  hatte  ver- 
muthlich  nur  das  Recht  richterliche  Comitien  zu  berufen ;  in  den 
409  letzten  Zeiten  der  Republik  kam  freilich  die  Ungesetzlichkeit 
vor,  dafs  Praetoren  auch  zum  Zweck  der  Praetorenwahl  bei 
Centuriatcomitien5)  präsidirten,  anderer  noch  stärkerer  Unge- 
setzlichkeiten zu  geschweigen6).  Da  übrigens  schon  die  Consuln 
durch  die  Lex  Valeria  de  provocatione  das  oberrichterliche  Ent- 
scheidungsrecht in  gewissen  Fällen  verloren  hatten ,  so  ver- 
schmähten es  gleich  ihnen  auch  ihre  richterlichen  Nachfolger,  die 
Praetoren,  von  jenem  Rechte  zur  Berufung  richterlicher  Cen- 
turiatcomitien Gebrauch  zu  machen  und  vor  den  Centuriatco- 
mitien in  der  Rolle  der  öffentlichen  Ankläger  aufzutreten.  Denn 
sie  konnten  dadurch  in  die  Lage  kommen  ihr  zum  Strafantrag 
herabgesunkenes  Urtheil  vom  Volke  aufgehoben  zu  sehen ,  was 
natürlich  ebenso  widersinnig  war,  wie  wenn  das  Heer  dem  Im- 
perator hätte  Befehle  ertheilen  wollen.  Dadurch  kamen  die 
Quaestores  parricidii  (S.  333 f.)  und  seit  der  Zeit  der  Decemviral- 
gesetzgebung  auch  die  Tribuni  plebis  in  eine  directe  Beziehung 
zu  den  Centuriatcomitien,  die  aber  nicht  so  aufgefafst  werden 
darf,  als  hätten  diese  Magistrate,  trotzdem  dafs  sie  ohne  Impe- 
rium waren,  das  Recht  der  Berufung  gehabt.  Obwohl  näm- 
lich diefs  wenigstens  rücksichtlich  der  Quaestoren  mit  ent- 
schuldbarer Kürze  des  Ausdrucks7)  behauptet  zu  werden  scheint, 
so  ist  doch  nicht  zu  übersehen,  dafs  Quaestoren  und  Tribunen 

1)  Varro  I.  I.  6,  93.  2)  Cic.  de  leg.  agr.  3,  2,  5.  de  leg.  1,  15,42. 
3)  Varr.  1.  c.  4)  Cic.  de  leg.  3,  4.  5)  Gell.  13,  15.  6)  Cic.  ad 
Att.  9,  9,  3.  9,  15,  2.  Dio  Cass.  46,  45.  7)  Dion.  8,  77.  Varr.  I.  I. 
6,  93. 
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rücksichtlich  der  Berufung  der  Centuriatcomitien  durchaus  ab- 
hängig waren  vom  Gonsul  oder  Praetor,  von  dem  sie  die  Auspi- 
cien  erbitten1)  und  den  Tag  der  Comitien  ansetzen  lassen  niufs- 
ten2).  Auch  hier  also  ist  der  Consul  oder  Praetor  derjenige,  von 
welchem  das  imperare  exercitum  eigentlich  ausgeht.  Die  Censo- 
ren  aber,  auf  welche  311/443  die  mit  dem  Imperium  seitSer- 
vius  Tullius  verbunden  gewesene  potestas  censoria  übergegangen 
war,  hatten,  obwohl  ohne  Imperium,  dennoch,  aber  auch  nur  für 
die  Zwecke  der  censoria  potestas  (d.  i.  zur  Abhaltung  des  Census 
und  des  Lustrum ) ,  das  Recht  die  Centuriatcomitien  zu  beru- 
fen3). Auch  waren  sie  hierin  durchaus  nicht  abhängig  von  den 
Consuln,  denen  sie  als  Inhaber  eines  verselbständigten  Theils 
der  obersten  Magistratsgewalt  und  der  entsprechenden  auspicia 
maxima  innerhalb  der  Schranken  ihres  Amtes  völlig  gleich- 
berechtigt  waren4). 

Der  König  kündigte,  wie  die  Aushebung,  so  die  Comitien  durch 
ein  Edict  an  (edicere  comitia).  Der  Tag,  auf  welchen  die  Comitien 
angesetzt  wurden,  mufste  nach  römischer  Kalenderlehre  (S.  310) 
ein  dies  fastus  (comitialis)  sein.  Bei  den  zum  Zweck  der  Beschlufs- 
fassung  über  einen  Angriffskrieg  angekündigten  Comitien  mufste 
dieser  Tag  vom  Tage  des  Edicts  aus  kriegsrechtlichen  Gründen 
durch  einen  Zeitraum  von  mindestens  dreifsig  Tagen  (justi  triginta 
dies) 5 )  getrennt  sein.  Diese  dreifsig  Tage  sind  nämlich  für  die  Krieg  4io 
beschliefsenden  Comitien  genau  dieselben ,  welche  zwischen  der 
clarigatio  der  Fetialen  und  der,  der  Ankündigung  des  Kriegs  vor- 
angehenden, condictio  der  Fetialen  verstreichen  mufsten  (S.283), 
so  dafs  man  anzunehmen  berechtigt  ist,  das  die  Comitien  an- 
kündigende Edict  sei  unmittelbar  nach  der  Rückkehr  der  Fetia- 
len von  ihren  vergeblichen  Unterhandlungen  erlassen,  damit  nach 
Ablauf  der  Frist  die  condictio  stattfinden,  und  der  Krieg,  wenn 
die  Comitien  ihn  beschlössen,  angekündigt  werden  könnte.  Der 
kriegsrechtliche  Charakter  jener  Berufungsfrist  tritt  besonders 
deutlich  darin  hervor,  dafs  während  derselben  die  rothe  Kriegs- 
fahne {vexillum  russeum)  auf  der  Arx,  nach  Dio  Cassius6)  auf 
dem  Janiculus,  aufgepflanzt  war,  und  eine  Besatzung  dabei  bis 
zur  Beendigung  der  Comitien  Wache  hielt,  um  die  den  Kriegszu- 
stand erwartende  Stadt  vor  plötzlichem  Ueberfall  zu  sichern. 
Diese  kriegsrechtliche  Frist  sammt  dem  vexillum  russeum 


1)  Varr.  I.  1.  6,  91.     2)  Liv.  26,  3,  43,  16.  Gell.  7,  9.     3)  Varr.  L  l, 
6,  93.     4)  Gell.  13,  15.     5)  Paul.  p.  103.  Macrob.  sat.  1,  16, 15. 
6)  Dio  Cass.  37,  28. 
Lange,  Rom.  Alterth.  I.  2.  Aufl.  31 
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wurde  auf  die  zur  Aburtheilung  über  einen  provocirenden  per- 
duellis  berufenen  Comitien  übertragen,  weil  das.  Verfahren  des 
Volks  gegen  einen  solchen  gleichfalls  als  ein  justum  piumque 
duellum  betrachtet  wurde  (S.  348).    Sie  erhielt  sich  für  die  in 
ihrer  Competenz  erweiterten  richterlichen  Centuriatcomitien  als 
die  zwischen  der  quarta  accusatio  von  Seiten  des  anklagenden 
Magistrats  und  dem  Volksurtheil  mitten  inne  liegende  Frist  bis 
in  die  späteste  Zeit  (II  470).    Ob  sie  für  Krieg  beschliefsende 
Comitien  Regel  blieb,  steht  dahin1).    Der  mehrfach  vorkom- 
mende Ausdruck,  dafs  die  Comitien  primo  quoque  die  zur  Be- 
schlufsfassung  über  den  Krieg  berufen  werden  sollten,  beweist 
eine  Aenderung  nicht,  da  damit  der  erste  dies  comitialis  nach  Ab- 
lauf der  dreifsigtägigen  Frist  gemeint  sein  kann.  Die  zur  crealio 
vom  Interrex  berufenen  Comitien  würden ,  wenn  in  der  königli- 
chen Zeit  solche  nach  Servius  Tullius  stattgefunden  hatten,  die- 
ser Frist  von  vorn  herein  nicht  bedurft  haben,  weil  sich  das  Volk 
eben  nicht  im  Zustande  der  Kriegserwartung  befand,  vielmehr  so 
rasch  als  möglich ,  nur  nicht  während  des  ersten  Interregnum, 
ein  neues  Staatsoberhaupt  bestellt  wissen  wollte.  Gleichwohl  aber 
wurde  sowohl  bei  den  Wahlcomitien  als  auch  bei  den  gesetzge- 
berischen Comitien  der  Republik2)  eben  der  Analogie  wegen,  we- 
nigstens während  der  Comitien  selbst,  d.  h.  während  der  Zeit  des 
exercitus  eduetus,  das  vexillum  russeum  aufgepflanzt.    Eine  be- 
stimmte Berufungsfrist  war  für  solche  Comitien  anfangs  über- 
haupt nicht  vorgeschrieben3).    Späterhin,  vielleicht  erst  nach 
der  Reform  der  Centuriatcomitien  (II  450),  mag  es  indessen  Sitte 
geworden  sein,  die  bei  der  Berufung  der  Tributcomitien  beobach- 
tete Frist  eines  trinundinum  (II  407) 4)  auch  bei  der  Promulgation 
Ali  der  Gesetzesanträge,  welche  in  Centuriatcomitien  angenommen 
werden  sollten,  und  bei  der  Bewerbung  (§  80)  um  Magistraturen, 
welche  durch  Wahl  der  Centuriatcomitien  verliehen  wurden ,  zu 
beobachten.  Die  Erwähnung  des  trinundinum  bei  wählenden  Cen- 
turiatcomitien in  der  Zeit  der  Decemvirn  ist  aber  auf  jeden  Fall 
anachronistisch5).    Gesetzliche  Verpflichtung  zur  Beobachtung 
des  trinundinum  bei  Centuriatcomitien  trat  erst  durch  dieLexCae- 
cilia  Didia  vom  J.  656/98  ein6),  daher  wir  diese  Frist  im  letzten 
Jahrhundert  der  Republik  sowohl  bei  legislativen7)  als  auch  bei 


1)  Liv.  4,  59.  6,  21.  7,  6.  2)  Liv.  39,  15.  3)  Liv.  4,  24.  24,  7.  25,  2. 
41,  14.  4)  Dion.  7,  58.  9,  41.  10,  3.  5)  Liv.  3,  35.  6)  Cic.  Phil. 
5,  3,  S.  de  dorn.  16,  41.  Scbol.  Bob.  p.  310  Or.  7)  Schol.  Bob.  p.300 
Or.  Macrob.  sat.  1,  16,  35.  3,  17,  7. 
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wählenden1)  Centuriatcomitien  als  gesetzlich  bestehend  aner- 
kannt finden,  mit  ganz  vereinzelten  aber  auch  illegitimen  Aus- 
nahmen2). 

Da  das  königliche  Imperium  innerhalb  der  Stadt  und  aufser- 
halb  derselben  in  gleicher  Weise  galt,  so  kann  Servius  Tullius, 
wenn  er  zum  Versammlungsorte  der  Centuriatcomitien  den  aufser  - 
halb  der  Stadt  belegenen  campus  Martins  bestimmte3),  was  in- 
defs  zweifelhaft  ist,  da  der  campus  Martius  noch  unter  Tarqui- 
nius  Superbus  angebaute  Domaine  war  (S.  276),  dazu  nur  durch 
die  Rücksicht  veranlafst  worden  sein,  dals  es  für  die  als  classis 
producta  aufzustellende  Volksmenge  innerhalb  der  Stadt  keinen 
geeigneten  Platz  gab.  Seitdem  aber  in  Folge  der  Lex  Valeria  de 
provocatione  das  Imperium  in  seiner  unumschränkten  militäri- 
schen Vollgewalt  nur  aufserhalb  des  pomoerium  galt,  war  es  un- 
erläßlich, dafs  der  Magistrat  am  Tage  der  Comitien  selbst  den 
Befehl  zum  Aufgebot  des  Heeres  von  einem  Orte  aus  erliefs,  der 
aufserhalb  des  pomoerium  lag,  und  dafs  die  Centuriatcomitien 
aufserhalb  des  pomoerium  zusammentraten4).  Daher  blieb  der 
campus  Martius  der  regelmäfsige  und  selbstverständliche  Ver- 
sammlungsort5) bis  in  die  späteste  Zeit;  auf  dem  Forum  Roma- 
num  aber  sind  niemals  Centuriatcomitien  gehalten  worden0);  auch 
der  Gedanke  Caesars  den  campus  Martius  zu  bebauen  und  die 
Comitien  auf  den  campus  Vaticanus  zu  verlegen7)  kam  nicht  zur 
Ausführung.  Uebrigens  war  der  Platz  inaugurirt8)  und  kann  in- 
sofern, wie  jeder  inaugurirte  Platz,  templum  genannt  werden0). 
Dieser  sacrale  Charakter  des  gewöhnlich  zu  den  Comitien  benutz- 
ten Ortes  war  indefs  kein  bindender  Grund  die  Comitien  gerade 
nur  hier  zu  halten.  Sie  wurden  bisweilen  im  Petelinischen  Hain 
vor  der  Porta  Flumentana  gehalten1  °).  Es  konnte  überhaupt  der 
Theorie  nach  jeder  andere  Ort  aufserhalb  des  pomoerium  durch  412 
Inauguration  geeignet  zur  Abhaltung  der  Comitien  gemacht  wer- 
den11); indefs  geschah  diefs  aus  leicht  begreiflichen  Gründen 
nicht  oft.  Als  jedoch  einst  der  Gedanke  aufkam  Centuriatcomi- 
tien im  Lager  zu  halten12),  was  bei  dem  militärischen  Charakter 
dieser  Comitien  und  bei  ihrem  Verhältnisse  zum  Imperium  nahe 


1)  Macrob.  sat.  1,  16,  35.  Sali.  Cat.  18.  Cic.  ad  fam.  16,  12,  3.  2)  Cic. 
de  dorn.  16,  41.  ad  AU.  2,  9,  1.  pro  Sest.  64,  135.  App.  b.  c.  4,  7. 
3)  Dioo.  4,  22.  Liv.  1,  44.  4)  Gell.  15,  27.  5)  Dioo.  7,  59.  Liv. 
9,  46.  6)  Irrthümlich  Plut.  Pomp.  52.  Crass.  15.  7)  Cic.  ad  Att. 
13,  33,  4.  8)  Cic.  pro  Rab.  perd.  reo  4,  11.  Liv.  5,  52.  9)  Varr. 
1.  1.  6,  86.  87.  Val.  Max.  4,  5,  3.  10)  Liv.  6,  20.  7,  41.  11)  Dio 
Cass.  41,  43.     12)  Liv.  3,  20;  vgl.  7,  16.  26,  2. 
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genug  lag,  da  wurde  die  dem  Volke  Gefahr  drohende  Ausführung 
nur  auf  dem  Wege  des  Vergleichs  beseitigt.  Denn  theoretisch 
war  jener  Gedanke  nicht  unberechtigt.  Da  im  Heere  die  acht- 
zehn Reitercenturien ,  die  fünfundachtzig  centuriae  peditum  ju- 
niorum  und  die  vier  Centurien  der  Handwerker  repräsentirt  wa- 
ren, so  konnte  ein  theoretisch  gültiger  Majoritätsbeschlufs  von 
mindestens  97  Stimmen  allerdings  zu  Stande  kommen,  und  die 
Gültigkeit  desselben  würde  durch  das  etwaige  Nichterscheinen 
der  centuriae  seniorum  und  der  nicht  im  Heere  stehenden  junio- 
res kaum  zweifelhaft  geworden  sein,  da  es  diesen  freigestanden 
hätte,  dem  Imperium  des  Gonsuls  Folge  leistend  sich  ins  Lager 
zu  begeben  und  ihr  Stimmrecht  auszuüben. 

Das  Erste,  was  am  Tage  der  Comitien  geschah,  war,  dafs  der 
berufende  Magistrat  am  Orte  der  Comitien  {in  templo)  auspir 
da  anstellte1),  von  deren  Ausfall  es  abhing,  ob  die  Comitien 
überhaupt  gehalten  werden  konnten.  Es  geschah  diefs  Nachts2), 
und  zwar  gleich  nach  Mitternacht3).  In  ältester  Zeit4)  wurde,  wie 
beim  Heere5),  so  für  die  Comitien  der  Vogelflug  beobachtet6). 
Als  für  das  Heer  die  bequemeren  auspicia  ex  tripudiis  aufkamen, 
war  es  nur  folgerichtig,  diese  Auspicien  auch  auf  die  Centuriat- 
comitien  zu  übertragen7).  Die  Zeichen,  welche  eintreten  muß- 
ten, um  die  Abhaltung  der  Centuriatcomitien  möglich  zu  ma- 
chen, waren  andere,  als  die  bei  den  Tributcomitien  erbetenen 8). 
Ein  augur  publicus  (S.  291 )  mufste  bei  der  Anstellung  der  Au- 
spicien zugegen  sein9),  und  wenn  derselbe  die  Auspicien  durch 
die  Worte  alio  die  als  ungünstig  verkündigte  (obnuntiatio) ,  so 
mufste  der  berufende  Magistrat  unbedingt  die  Comitien  aufschie- 
ben. Fielen  aber  die  Auspicien  günstig  aus,  so  war  auch  nach- 
her noch  mancherlei  zu  beobachten,  um  den  Zusammenhang 
jener  Auspicien  mit  den  an  demselben  Tage  zu  haltenden  Comi- 
tien zu  bewahren.  Da  nämlich  rücksichtlich  der  Auspicien  der 
Raum  dergestalt  geschieden  war,  dafs  innerhalb  des  pomoerium 
andere  Auspicien  (auspicia  urbanä)  als  aufserhalb  desselben  gal- 
413  ten 1  °),  wefshalb  das  jus  pomoerii1  *)  ein  besonderer  Theil  der 
Auguraldisciplin  war:  so  durfte  der  Magistrat  nach  Anstellung 
der  Auspicien  extra  pomoerium  nicht  wieder,  das  pomoerium 


1)  Varr.  I.  1.  6,  91.  Liv.  1,  36.  5,  14.       2)  Varr  1.  1.  6,  86.      3)  Gell. 

3,  2.  Macrob.  sat.  1,  3,  7.  Censor.  de  die  nat.  23.  4)  Cic.  de  div.  1, 
16,  28.  5)  Liv.  4,  18.  Fest.  p.  241.  6)  Liv.  1,  36.  7)  Liv.  6. 
41.  Serv.  ad  Aen.  6,  198.     8)  Cic.  ad  fam.  7,  30.     9)  Cic.  de  leg.  3. 

4,  11.  Varr.  1.  1.  6,  95.  10)  Varr.  1.  1.  5,  143.  6,  53.  Gell.  13,  14. 
Serv.  ad  Aen.  6,  197.      11)  Cic.  de  div.  2,  35,  75. 
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überschreitend,  in  den  Bereich  der  auspicia  urbana  kommen,  da 
hierdurch  die  Gültigkeit  der  aufserhalb  derselben  erhaltenen 
Auspicien  erlosch1).  Sollte  diese  aufrecht  erhalten  werden,  so 
mufste  der  Magistrat  beim  Ueberschreiten  des  pomoerium  beson- 
dere Auspicien  zu  dem  Zwecke  anstellen 2).  Da  ferner  das  Ueber- 
schreiten eines  Wassers  die  angestellten  Auspicien  ungültig 
machte3),  so  mufste  der  Magistrat,  dessen  Weg  vom  Beobach- 
tungsorte zum  Orte  der  Abstimmung  nothwendig  über  einen 
Bach,  die  amnis  Petronia4),  fährte,  das  zur  Erhaltung  der  Au- 
spicien erforderliche  auspicium  peremne  (von  per  und  amnis)  an- 
stellen 5).  War  dieses  Alles  sorgfältig  beobachtet,  so  konnte  doch 
noch  der  Eintritt  ungesuchter  Auspicien  während  der  Comitien 
oder  vor  Beginn  derselben  die  Nothwendigkeit  der  Auflösung, 
beziehungsweise  der  Aufschiebung  herbeiführen.  Namentlich 
der  Blitz,  ein  Zeichen,  das  zu  anderen  Zwecken  erbeten  gerade 
das  günstigste  Augurium  war,  galt  nach  der  allgemeinen  Gewit- 
terfurcht, wie  bei  den  Griechen,  so  auch  bei  den  Römern  für  ein 
absolutes  Hindernifs  der  Volksversammlungen 6 ).  Diefs  führte  in 
den  Zeiten  der  Republik,  als  die  auspicia  publica  nicht  mehr  auf 
einem  einzigen  Träger  ruhten,  sondern  auf  sämmtliche  Magi- 
strate vertheilt  waren7),  die  Möglichkeit  herbei,  dafs  die  von 
einem  Magistrate  einerlei  zu  welchem  Zwecke  angestellte  Him- 
melsbeobachtung (servare  de  caelo) ,  bei  der  eben  ein  Blitz  erbe- 
ten wurde8),  es  dem  andern  unmöglich  machte  die  berufenen 
Comitien  abzuhalten.  In  dem  Berufungsedicte  war  daher  die 
Formel  stehend:  ne  quis  magistratus  minor  de  caelo  servasse 
velit9).  In  den  Zeiten  gesunkener  Religiosität  aber  wurde  diese 
Möglichkeit  als  ein  Mittel  zu  politischen  Parteizwecken  gemifs- 
b  raucht;  ein  Magistrat,  der  das  Zusammenkommen  der  Comitien 
verhindern  wollte,  brauchte  dem  Berufenden  nur  anzuzeigen, 
se  de  caelo  servasse,  oder  auch  nur,  se  de  caelo  servatumm 
esse10)  —  denn  den  Erfolg  hatte  er  bei  der  Verwahrlosung  der 
Auguraldisciplin  in  der  Hand1 1) — ,  so  mufste  dieser  die  Comitien 
aufschieben  1 2).  Jene  Anzeige,  die  übrigens  vor  Beginn  der  Co- 


1)  Vgl.  Plut.  Marceil.  5.  2)  Cic.  de  nat.  deor.  2,  4,  11.  de  div.  1,  17, 
33.  ad  Qu.  fr.  2,  2,  1.  3)  Vgl.  auch  die  altgriechische  Sitte  bei  He- 
siod  Erg.  737.  4)  Fest.  p.  250.  5)  Fest.  p.  245.  Serv.  ad  Aen. 
9,  24.  Cic.  de  nat.  deor.  2,  3,  9.  de  div.  2,  36,  76.  6)  Cic.  de  div.  2, 
18,  42.  35,  74.  in  Vat.  8,  20.  Phil.  5,  3,  8.  de  dorn.  15,  39.  Tac.  bist. 
1,  18.  Liv.  30,  39.  7)  Gell.  13,  15.  8)  Dion.  2,  5.  9)  Gell. 
13,  15.  10)  Cic.  ad  Alt.  4,  3, 3.  11)  Cic.  de  div.  2,  34,  72.  35,  74. 
12)  DioCass.  38,  13. 
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«4  mitien  geschehen  mufste1),  wird,  weil  sie  in  ihrer  hindernden 
Wirkung  mit  der  obnuntiatio  des  Augurs  gleich  ist,  gleichfalls 
obnuntiatio  genannt;  sie  war  durch  die  Leges  Aelia  und  Fulia  um 
600/154  geregeltes.  29511.277)  und  wird  selbst  von  Cicero  alsein 
wichtiges  Regierungsmittel  angesehen2).  Für  die  Centuriatcomi- 
tien  war  sie  übrigens  praktisch  weniger  bedeutend  (11  450)  als  für 
die  Tributcoraitien  (II  4 13).  Aufser  dem  Blitze  verhinderten  auch 
auspicia  ex  diris,  namentlich  der  Umstand ,  wenn  Jemanden  die 
fallende  Sucht  befiel,  die  eben  hiervon  morbus  comitialis  heifst 3), 
die  Beendigung  der  Comitien.  Die  Nichtberücksichtigung  irgend 
eines  von  allen  diesen  Umstanden  galt  für  ein  religiöses  Vitium-, 
die  Entscheidung  darüber,  ob  ein  solches  stattgefunden  nahe, 
stand  dem  Collegium  der  Augurn  zu,  das  in  Folge  davon  ein 
förmliches  Cassationsrecht  gegen  die  Beschlüsse  der  Comitien 
besafs(S.  294).  Dieses  Cassationsrecht  konnte  um  so  leichter 
angewendet  werden,  je  leichter  es  war,  in  den  complicirten  For- 
malitaten an  irgend  einer  Stelle  ein  Vitium  zu  entdecken. 

Waren  die  vom  berufenden  Magistrate  gleich  nach  Mitter- 
nacht angestellten  Auspicien  günstig  ausgefallen,  so  erfolgte  so- 
fort der  erste  der  drei  Acte,  aus  welchen  die  Berufung  der  Comi- 
tien bestand4),  und  welche  ihre  militärische  Parallele  sowohl  in 
den  drei  Acten  des  Auszugs  aus  dem  Lager 5),  als  auch  in  den  drei 
Acten  beim  Beginn  der  Schlacht G)  haben.  Auch  die  Ausdrücke 
exercitum  vocare 7  ),  exercüum  educere  8),  viros  vocare9)  weisen 
auf  das  militärische  Vorbild  hin. 

Der  erste  Act  der  Berufung  bestand  darin ,  dafs  auf  Befehl 
des  noch  im  templum  verweilenden  berufenden  Magistrats  eine 
militärische  Ordonnanz  desselben,  ein  accensus  (beim  Censor 
und  Quaestor,  die  kein  Imperium  hatten,  ein  praeco)  das  Volk 
herbeizukommen  aufforderte.  Diefs  hiefs  vocare  inlicium 
Quirites;  die  Form  inlicium ,  wörtlich  Herbeilockung  (von  in-li- 
cere) 1  °),  ist  altertümlicher  Accusativ  des  Ziels.  Da  diese  Berufung 
extemplo  Niemand  hörte,  so  sank  sie  zu  einer  bedeutungslosen 
Formalität  herab  und  konnte,  da  sie  nur  nicht  unterlassen  wer- 
den durfte,  in  späterer  Zeit  von  dem  ohnehin  gegenwärtigen  Au- 
gur vollzogen  werden        Wichtiger  war  die  Weiterverbreitung 


1)  Cic.  Phil.  2,  32,  81.  2)  Cic.  de  div.  2,  35,  75.  3)  Fest.  p.  234. 
Dio  Gass.  46,  33.  4)  Varr.  1.  1.  6,  88.  5)  Polyb.  6,  40.  6)  Va- 
ler.  Prob,  in  Verg.  p.  104  Keil.  7)  Liv.  1,  36.  8)  Liv.  39,  15. 
9)  Varr.  1.  1.  6,  86;  vgl.  mit  Gell.  15,  27.  Valer.  Prob.  I.  c.  10)  Varr. 
1.  I.  6,  94.  Paul.  p.  113.  114.     11)  Varr.  1.  1.  6,  95. 
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des  Befehls.  Der  accensus  oder  praeco,  welcher  circum  moeros 
geschickt  wurde1),  verkündigte  denselben  de  moeris2),  bei  rich- 
terlichen Comitien  auch  dem  Angeklagten  insbesondere.  Darauf 
erfolgte  das  militärische  Signal  de  moeris  und  in  arce3),  welches, 
wie  das  Schlachtsignal  und  das  Signal  zur  Berufung  einer  mili- 
tärischen Contio  im  Lager 4),  von  den  fünf  classes,  die  berufen  «5 
wrurden,  classicum  hiefs  und  mit  dem  bucina  genannten  Instru- 
mente5) gegeben  wurde.  Bei  richterlichen  Comitien  mufste 
aufser  dem  allgemeinen  dem  ganzen  Volke  geltenden  Signale  ein 
besonderes  dem  Angeklagten  geltendes  ad  januam  privati  — 
privatus  heifst  er  als  der  Einzelne,  der  dem  ganzen  Volke  gegen- 
übersteht,—  gegeben  werden0).  Wenn  richterliche  Comitien 
zugleich  auch  auf  dem  Forum  de  rostris  edicirt  werden7),  so 
schliefst  dieses,  offenbar  erst  der  späteren  Zeit  angehörige,  Mittel 
der  Veröffentlichung  nicht  aus ,  dafs  die  Signale  de  moeris  und 
in  arce  dem  ganzen  Volke  8),  nicht  etwa  dem  Angeklagten  allein, 
galten.  Die  Signale  zu  geben  lag  ohne  Zweifel  den  Mitgliedern 
der  centuriae  cornicinum  et  tnbicinum  ob9),  welche  in  Bezug 
auf  dieses  Signal,  das  in  späterer  Zeit  von  den  Censoren  an  die 
Mindestfordernden  verpachtet  wurde 1  °),  classici  heifsen 1 J).  Diese 
Signale  erfolgten  noch  in  der  Nacht,  denn  das  Volk  mufste  prima 
luce12)  erscheinen,  und  zwar,  der  militärischen  Bedeutung  des 
Actes  gemäfs,  nicht  blofs  bei  eigentlichen  Comitien,  sondern  auch 
beim  Census,  bewaffnet13). 

Der  zweite  Act  begann  damit,  dafs  der  accensus  oder  praeco 
auf  Befehl  des  Vorsitzenden  das  Volk  zu  einer  co  n  tio  berief,  was 
vocare  ad  conventionem  hiefs14)  und  mit  dem  inlicium  vocare 
nicht  verwechselt15)  werden  darf,  da  es  erst  dann  stattfand, 
wenn  das  Volk  zusammengekommen  war  und  ohne  weitere  Sig- 
nale die  Stimme  des  praeco10)  hören  konnte.  Diese  Contio  un- 
terscheidet sich ,  für  sich  allein  betrachtet,  nicht  von  andern  Con- 
tionen  (S.  342.  II  602),  die  in  der  Zeit  der  Bepublik  vielfach  von 
Magistraten  sowohl  auf  dem  Forum  als  auch  auf  dem  Capitol 
und  sonst  zur  Bearbeitung  der  Volksstimmung  und  namentlich 
als  eine  Vorbereitung  auf  die  Comitien  gehalten  wurden.  Nur 


1)  Varr.  I.  1.  6,  90.  2)  Varr.  I.  i.  6,  87.  3)  Varr.  1.  1.  6,  90.  91.  92. 
4)  Liv.  7,  36.  8,  7.  5)  Prop.  4,  1,  13.  6)  Varr.  1. 1.  6, 91.  92.  Plut 
C.  Gr.  3.  Tac.  ann.  2.  32.  7)  Varr.  I.  L  6,  91.  8)  Varr.  1.  1.  6, 
90.  9)  Gell.  15,  27.  10)  Varr.  1.  1.  6,  92.  11)  Varr.  I.  L  6, 
92.  5,  91.  12)  Liv.  1,  44.  Varr.  1.  1.  6,  92.  13)  Dion.  4,  22.  84. 
7,  59.  Liv.  1 ,  44.  Varr.  1. 1.  6,  93.  14)  Varr.  I.  1.  6,  88.  Paul, 
p.  113.  38.       15)  Paul.  p.  113.     16)  Varr.  1.  1.  6,  90. 
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mögen  die  Formalitaten  wegen  der  unmittelbar  nachfolgenden 
Comitien  strenger  beobachtet  worden  sein.  Vor  Beginn  der 
Gontio  verrichtete  der  berufende  Magistrat  Opfer1),  und  dann 
eröffnete  er  dieselbe  vom  tribunal  herab,  auf  dem  er  auch  wäh- 
rend der  Comitien  blieb2),  mit  einem  solenne  precationis  Car- 
men3). Beim  Opfer  und  Gebete  assistirten  Pontifices,  Augurn4) 
und  zwei  Opferpriester5).  In  diese  Contio,  die  auch  vor  Be- 
Ai6  ginn  des  Census  gehalten  wurde ü ),  fielen  bei  richterlichen  Comi- 
tien7) die  Anklage-  und  Verteidigungsrede,  bei  Comitien  zum 
Beschlufs  eines  Angriffskrieges8)  und  bei  legislativen  Comitien 
die  Empfehlung  des  Vorschlags,  bei  Wahlcomitien 9)  die  übrigens 
nicht  immer  nöthige  Empfehlung  der  Candidaten  von  Seiten  des 
Magistrats.  Auf  sie  bezieht  sich,  was  Cicero  in  seiner  Gesetz- 
gebung mit  den  Worten  formulirt:  rem  populum  docento,  doceri 
a  magistratibus  privatisque  patiunto  1  °).  Private  erhielten  dabei 
nur,  wenn  der  Magistrat  damit  einverstanden  war,  das  Wort  ad 
suadendum  oder  ad  dissuadendum ,  zuerst  der  Tradition  zufolge 
Sp.  Lucretius  im  ersten  Jahr  der  Republik 1  *).  Das  Wort  erthei- 
len  hiefs  contionem  dare.  Die  Beendigung  der  Contio  (summovere 
contionem) 12)  hing  vom  Willen  des  Vorsitzenden  ab. 

Derselbe  sprach  sodann  selbst,  nicht  mehr  durch  den  Mund 
des  accensus,  den  Befehl  zur  Eröffnung  der  comitia  mit  den 
Worten  aus :  impero  qua  convenit  ad  comitia  centuriata 1 3 ).  Da- 
mit begann  der  dritte  Act,  die  comitia  im  engeren  Sinne,  von 
welchem  auch  die  bestimmteren  Ausdrücke  mittere  in  suffragium 
und  ire  oder  discedere  in  suffragium  üblich  sind.  Denn  lediglich 
die  Abstimmung  war  der  Zweck  dieses  dritten  Acts;  dafs  von 
Neuem  Berathung  eintritt,  der  Vorsitzende  also  die  Comitien  ge- 
wissermafsen  von  Neuem  zur  Contio  constituirt,  ist  eine  nur  bei 
Wahlcomitien  vorkommende  Ausnahme  1 4);  der  ordo  comitio- 
rum  ist  dann  eben  unterbrochen  {interpellatus) 1 5).  Hatte  das  Volk 
während  der  Contio  noch  ungeordnet  (fuse)  umhergestanden, 
so  mufste  es  sich  nun  bei  dem  Befehle  des  Magistrats  in  seine 
Centurien  ordnen  und  unter  Anführung  der  Centurionen  und 
Vortragung  der  vexilla,  die  Reiter  voran ,  die  fünf  Classen  der 


1)  Liv.  31,  7.  Dion.  7,  59.  2)  Liv.  26,  22.  3)  Liv.  39,  15.  Cic.  pro 
Mur.  1.  Plin.  paneg;.  63.  4)  Varr.  1. 1.  6,  95.  5)  Dion.  10,  32.  57. 
6)  Varr.l.  1.  6,87.  7)  Varr.  1.1.6,  91.  8)  Liv.  31,  7.  9)  Liv.  10,21. 
10)  Cic.  de  leg.  3,  4,  11.  11)  Dion.  5,  11.  12)  Cic.  pro  Fl.  7,  15. 
13)  Varr.  1.  I.  6,  88.  14)  Liv.  5,  18.  10,  13.  15.  22.  24,  7.  26,  22. 
27,  6.     15)  Liv.  26,  23. 
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pedites  eine  nach  der  andern,  auf  den  Platz  der  Abstimmung, 
gleichsam  wie  in  Schlachtordnung1),  schreiten.  So  lange  diese 
streng  militärische  Form  der  Comitien  beibehalten  wurde,  waren 
weitere  Vorkehrungen  zum  Zwecke  der  Abstimmung,  wie  die 
saepta  und  pontes  der  späteren  Zeit,  unnöthig.  Jede  centuria 
hatte  sich  nämlich  zu  einer  Stimme  zu  vereinigen2);  eben- 
defshalb,  weil  die  Begriffe  centuria  und  suffragium  in  den  Cen- 
turiatcomitien  durchaus  zusammenfielen,  konnten  die  patrici- 
schen  Reitercenturien ,  die  man,  weil  ihrer  nach  inaugurirter 
Ordnung  eigentlich  nur  drei  (aber  Doppelcenturien)  waren,  nicht 
sex  centuriae  zu  nennen  wagte,  sex  suffragia  genannt  werden 
(S.  418).  Um  die  Stimme  der  Centurie  zu  ermitteln,  konnte 
eben  bei  militärischer  Aufstellung  der  rogator  centuriae3),  als  417 
welcher  in  der  älteren  Zeit  ohne  Zweifel  der  centurio  fungirte4), 
die  mündlich  abgegebenen  Stimmen  der  Einzelnen  leicht  ein- 
sammeln; im  Nothfall,  wenn  sich  die  Majorität  nicht  übersehen 
liefs,  notirte  er  sie  auf  einem  Täfelchen  mit  Puncten.  Dafs  die 
Abstimmung  innerhalb  der  Centurie  mündlich  geschah,  wissen 
wir  daraus,  dafs  die  schriftliche  Abstimmung  erst  später  durch 
die  leges  tahellariae  (II  303f.  423.  455)  eingeführt  wurde5); 
es  ist  unabsichtlich,  wenn  Dionysius  schon  für  die  ältere  Zeit  ihm 
geläufige  griechische  Ausdrücke  gebraucht,  die  eigentlich  nur  für 
schriftliche  Abstimmung  passen. 

Wenn  sich  das  Volk  zur  classis  procincta  geordnet  hatte, 
so  machte  der  Vorsitzende  den  Antrag  nochmals  bekannt  in 
Form  einer  Frage  (daher  rogare  populum,  rogatio)G),  wobei  er 
mit  der  Formel:  quod  bonum  faustum  felix  fortunatumque  sit1) 
begann,  mit  velitis  jubeatis,  wovon  der  Inhalt  des  Antrags  (z.  B. 

bellum  indici)  abhing,  fortfuhr8)  und  mit  den  Worten:  haec 

ita,  uti  dixi,  ita  vos  Quirites  rogo,  oder  ähnliche  nschlofs.  Darauf 
begann  die  Abstimmung.  Es  stimmte  aber  weder  eine  Centurie 
nach  der  andern ,  noch  etwa  alle  auf  einmal ,  sondern,  wie  bei 
der  Schlacht  erst  die  equites,  dann  die  principes  zum  Angriff 
kommen,  und  erst,  wenn  diese  die  Schlacht  nicht  entscheiden 
können,  die  Sache  ad  triarios  redit,  so  stimmen  zuerst  gleich- 


1)  Vgl.  Liv.  24,  8.  2)  Dion.  4,  21.  7,  59.  10,  17.  Liv.  10,  9.  13. 
3)  Cic.  de  div.  2,  35,  75.  de  nat.  deor.  2,  4,  10.  in  Pis.  15,  36.  post 
red.  in  sen.  11,  28.        4)  Fest.  p.  177;  vgl.  Cic.  de  or.  2,  64,  260. 

5)  Cic.  de  leg.  3,  15ff.  Scbol.  Bob.  p.  303  Or.  Ps.  Ascon.  p.  141  Or. 

6)  Fest.  p.  282.  7)  Cic.  de  div.  1,  45,  102.  8)  Liv.  21,  17.  22, 
10.  31,  6.  36,  1.  39,  54.  45,  21.  Cic.  de  dorn.  17,  44.  in  Pis.  29,  72. 
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zeitig  die  achtzehn  centuriae  equitum,  dann  die  achtzig  centuriae 
peditum  erster  Ciasse,  dann  die  zwanzig  Centurien  zweiter 
CJasse  u.  s.  f.  Der  accensus  oder  praeco  rief  die  einzelnen  Clas- 
sen  zur  Abstimmung  auf1)- 

Wegen  dieser  rechtlich  feststehenden  Reihenfolge  der  Beru- 
fung konnten  die  centuriae  peditum  im  Gegensatze  gegen  die  vor- 
anstimmenden Reitercenturien  als  jure  vocatae  bezeichnet  wer- 
den2), ohne  dafs  man  darin  eine  stehende  Benennung  sehen 
dürfte.  Die  achtzehn  Reitercenturien  aber  hiefsen ,  eben  weil 
sie  vor  allen  andern  gefragt  wurden3),  centuriae  praerogativae*), 
und  die  achtzig  centuriae  peditum  erster  Classe  werden  unter  den 
jure  vocatae  als  piimo  vocataeh)  hervorgehoben.  Das  Resultat  der 
Abstimmung  der  centuriae  praerogativae  ward,  bevor  die  primo 
vocatae  stimmten,  bekannt  gemacht  und  war  meist  von  entschei- 
dendem Einllufs  für  die  folgende  Abstimmung0);  es  galt  dem 
religiösen  Sinne  der  Römer  wie  ein  omen1). 

Waren  die  achtzehn  Reitercenturien  und  die  achtzig  centu- 
riae peditum  erster  Classe,  mit  denen  gleichzeitig  auch  die 
zwei  centuriae  fabrum  stimmten  (S.  420),  einig,  so  war  die 
Wahlschlacht,  das  certamen,  entschieden;  denn  jenen  hundert 
Stimmen  standen  nur  noch  zwei  und  neunzig  oder  mit  der  cen~ 
turia  capite  censorum  drei  und  neunzig  gegenüber.  Die  Majori- 
tät von  sieben  und  neunzig  konnte  also  bei  der  ersten  Berufung 
erreicht  werden  und  wurde  häufig,  in  den  ältesten  Zeiten  gewifs 
regelmäfsig,  erreicht;  in  diesem  Falle  brauchten  die  folgen- 
den Classen  ebenso  wenig  zur  Abstimmung  berufen  zu  werden8), 
wie  sie  zum  Kampfe  kamen,  wenn  die  equites  und  prtncipes  die 
Schlacht  entschieden  hatten.  Es  ist  unnöthig,  wegen  einiger 
Stellen  des  Livius,  in  welchen  omnes  centuriae  genannt  wer- 
den9), anzunehmen,  dafs  bisweilen  des  gröfseren  Nachdrucks 
wegen  ganz  durchgestimmt  worden  sei.  Omnes  centuriae  bedeu- 
tet in  solchen  Fällen  für  die  Zeit  vor  der  Reform  (II  454)  nur, 
dafs  die  erste  Classe  einhellig  gestimmt  hatte.  Hierin  liegt  das 
von  vorn  herein  Aristokratische  der  Centuriatcomitien ,  welches 
von  den  Schriftstellern10)  gebührend  hervorgehoben,  zugleich 
aber  mit  irrthümlichen  Vorstellungen  (S.  409)  vermengt  wird. 


1)  Dion.  10,  17.  2)  Liv.  27,  6.  Anson.  p.  293  Bip. ;  verwirrt  Ps.  As- 
con.  p.  139  Or.  3)  Liv.  1,  43.  4)  Liv.  5,  18.  10,  22.  Fest.  p.  249. 
5)  Liv.  10,  15.  22.  6)  Fest.  p.  249.  7)  Cic.  de  div.  1,  45,  103. 
8)  Dion.  10,  17.  9)  Liv.  4,  30.  5,  13.  10,  9.  13.  10)  Vgl.  aafser 
den  Hauptstellen  auch  Dion.  8,  82.  11,  45. 
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Um  zu  ermitteln,  ob  durch  die  Abstimmung  der  ersten  Classe 
die  Majorität  erreicht  war,  was  legitima  suffragia  conficere  1 )  hiefs, 
mufste  der  Praeco  von  den  Centurionen  sich  das  Resultat  der 
Abstimmung  ihrer  Centurien  mittheilen  (referre)  lassen,  wozu 
er  die  einzelnen  Centurionen  z.  B.  bei  Wahlcomitien  mit  den 
Worten  aufforderte:  die  de  L.  Manlio2).  Er  erstattete  dem  prä- 
sidirenden  Magistrate  hierüber  Bericht,  indem  er,  von  demselben 
nach  jeder  einzelnen  Centurie  befragt,  bei  Wahlcomitien  erwie- 
derte :  olla  centuria  consules  dicit,  z.  B.  Q.  Fabium  App.  Clau- 
diurn*),  bei  legislativen:  olla  centuria  uti  rogasjubet  oder  anti- 
quat*),  bei  richterlichen  wahrscheinlich :  olla  centuria  reum  con- 
demnat  oder  absolvit.  Stellte  sich  hierbei  heraus,  dafs  die  erste 
Classe  in  sich  uneins  gewesen  war5),  so  wurde  die  zweite  Classe 
berufen 6)  und  so  fort,  bis  die  legitima  suffragia  erreicht  waren. 
Selten  kam  die  vierte  Classe  zur  Abstimmung,  fast  nie  die  fünfte, 
die  accensi;  das  Stimmrecht  aber,  welches  der  centuria  capite  cen- 
sorum  verliehen  worden  war,  und  welches  bei  Stimmengleichheit 
entscheidend  sein  konnte,  war  praktisch  gleich  Null7),  aufser 
etwa  bei  Wahlcomitien,  wenn  die  früheren  suffragia  sich  unter 
zu  viele  Candidaten  zersplittert  hatten,  und  dem  einen  oder  an-  419 
dern  derselben  noch  eine  Stimme  zu  den  legitima  suffragia  fehlte. 

Nach  Beendigung  der  Abstimmung  erfolgte  von  Seiten  des 
Präsidirenden  die  feierliche  renuntiatio  des  Resultats8),  die  in 
Folge  des  ursprünglichen  Verhältnisses  zwischen  Magistrat  und 
Volk  (S.  262)  so  wesentlich  war,  dafs  die  Verweigerung 
derselben  von  Seiten  des  Magistrats  die  geschehene  Wahl  z.  B. 
ungültig  machte.  Auf  die  Renuntiation  folgte  die  Entlassung  der 
Comitien,  wofür  remittere  exercitum  der  technische  Ausdruck 
war9).  Die  Comitien  mufsten  vor  Sonnenuntergang  beendigt  sein, 
sonst  wurden  sie  am  nächsten  dies  comitialis  fortgesetzt10). 
Erst  nach  Beendigung  der  Comitien  durfte  das  vexillum  russeum 
abgenommen  werden;  wurde  es  früher  abgenommen,  so  mufs- 
ten die  Comitien  aufgehoben  werden,  was  in  späterer  Zeit  zu 
absichtlicher  Störung  derselben  benutzt  wurde11). 

1)  Liv.  9,  34.  2)  Cic.  de  or.  2,  64,  260.  3)  Varr.  1. 1.  7,  42;  vgl.  Liv.  5, 
13.  10,  11.  13.  15.  22.  4)  Vgl.  Cic.  ad  Att.  1,  14.  5)  Ibi  si  varia- 
ret  Liv.  1,  43.  6)  Z.  B.  Liv.  10,  13.  15.  7)  Dion.  4,  20.  8,  82. 
Liv.  1,  43.  8)  Cic.  pro  Mur.  1.  9)  Fest.  p.  289.  10)  Liv.  10, 
22;  vgl.  Plut.  Aem.  30.     11)  Dio  Cass.  37,  28. 
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Staatsrechtliche  Gleichstellung  der 
Plebejer  mit  den  Patriciern. 


67.  Die  patricüche  Aristokratie. 

420  Auf  dem  Boden  der  Servianischen  Verfassung  errang  die 
Plebs  nach  langwierigen  Kämpfen*)  eine  Stellung  im  römischen 
Staate,  in  welcher  sie  als  im  Wesentlichen  gleichberechtigt  mit 
dem  Patriciate  angesehen  werden  mufs.  Je  einflufsreicher  diese 
Kämpfe  auf  die  Entwicklung  der  republikanischen  Institute  des 
Staats,  und  zunächst  auf  die  Gestaltung  der  republikanischen 
Magistratur  gewesen  sind,  um  so  wichtiger  ist  es ,  die  Vorberei- 
tung des  Kampfes  und  die  einzelnen  Phasen  desselben  möglichst 
genau  zu  verfolgen. 

Die  Tyrannis,  zu  welcher  das  römische  Königthum  ausgear- 
tet war  (S.  373),  wurde  durch  eine  Revolution  der  patricischen 


*)  C.  F.  Schulze,  Kampf  der  Demokratie  und  Aristokratie  in  Rom,  oder 
Gesch.  der  Römer  von  der  Vertreibung  des  Tarquiri  bis  zur  Erwäh- 
lung des  ersten  plebejischen  Consuls.    Altenburg  1802. 

Hennebert,  histoire  de  la  lutte  entre  les  patriciens  et  les  plebeiens  a 
Rome,  ouvrage  posthume  publie  par  Roulez.    Gand  1845. 

Schuermans,  histoire  de  la  lutte  entre  les  patriciens  et  la  plcbe  ä 
Rome  depuis  l'abolitioo  de  la  royaute  jusqua  la  loi  Licinia.  Bru- 
xelles  1845. 

Wachsmuth,  Geschichte  der  politischen  Parteiungen  alter  und  neuer 

Zeit.    Braunschweig  1853.  Bd.  1,  S.  170. 
Bröcker,  die  Grundzüge  der  Verfassungsgescbichte  von  244  bis  2S2 

d.  St.  u.  s.  w.,  in  den  Untersuchungen  über  die  Verfassungsgeschich tc. 

Hamburg  1858.  S.  23. 
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Geschlechter1)  gestürzt,  welche  im  günstigen  Augenblicke  die 
sonst  dem  Interesse  der  Könige  geneigte  Plebs2)  für  sich 
gewonnen  hatten.  Das  Resultat  der  Revolution  war  daher  die 
Begründung  einer  Aristokratie  der  Patricier;  auch  in  andern  la- 
tinischen Städten  fand  ungefähr  gleichzeitig  der  Uebergang  von 
der  Monarchie  zu  einer  aristokratischen  Staatsform  statt3).  Die 
äufsere  Geschichte  jener  Revolution  liegt  nur  in  romanhafter 
Gestalt,  mit  einigen  mythischen  Zügen  untermischt,  vor4);  doch 
lassen  sich  die  Formen,  durch  welche  die  patricische  Aristokra- 
tie legal  begründet  und  befestigt  ward,  erkennen. 

Das  Grundgesetz  derselben  war  die  lex  curiata  ab  L.  Bruto 
repetita5),  offenbar  die  Lex  curiata  de  imperio,  deren  Verände- 
rung die  einzig  mögliche  Weise  war,  um  eine  Verfassungsände- 
rung legitim  vorzunehmen  (S.  269.  400).  Dasselbe  Gesetz  wird  491 
auch  lex  tribunicia  genannt6),  weil  Brutus,  als  er  in  den  Curiat- 
comitien  diese  Verfassungsänderung  beantragte,  noch  nicht  Con- 
sul,  sondern  tribunus  celerum  (S.  324)  des  Tarquinius  war7). 
Freilich  ist  es  fraglich,  ob  L.  Junius  Brutus,  der  ja,  wenn  die 
Herrschaft  des  Tarquinius,  seines  Auftraggebers,  ungerecht  war, 
eigentlich  auch  nicht  rechtmäfsiger  Tribunus  celerum,  sondern 
wie  jeder  andere  Patricier  privatus  war8),  das  Recht  hatte  Cen- 
turiatcomitien  zu  berufen  und  ihnen  eine  rogatio  vorzulegen 
(S.  325).  Aber,  wenn  auch  hierüber  staatsrechtliche  Zweifel  sein 
konnten,  so  stand  doch  das  zweifellos  fest,  dafs  die  Curiatco- 
mitien  völlig  souverän  waren,  den  Umfang  des  zu  ertheilenden 
Imperium  zu  bestimmen  (S.  265.  347) ;  und  was  die  Antragstel- 
lnng  betrifft,  so  konnte  man  sich,  wenn  auch  nicht  auf  ein  Recht 
des  Tribunus  celerum,  so  doch  auf  den  Präcedenzfall  des  Ser- 
vius  Tullius  berufen,  der,  ohne  in  legitimer  Weise  gewählt  zu 
sein,  also  streng  genommen  auch  als  privatus  die  Lex  curiata  de 
imperio  für  sich  beantragt  und  erhalten  hatte  (S.  372.  400). 

Heber  den  Inhalt  der  von  Brutus  veränderten  Lex  curiata  de 
imperio  läfst  sich  Folgendes  festsetzen.  Dafs  sie  dem  Tarqui- 
nius nominatim  das  Imperium  abrogirthabe,  wieLiviusangiebt9), 
ist  unmöglich;  denn  Tarquinius  hatte  das  Imperium  niemals 
rechtlich  gehabt  (S.  373);  hätte  er  es  aber  gehabt,  so  hätte  es  ihm 


1)  Dioo.  4,  63.  71.  8,  5.  2)  Liv.  2,  9.  21.  Dion.  5,22.  64.  6,  74.  3)  Vgl. 
Dion.  5,  74.  6,  62.  4)  Liv.  1,  57  ff.  Dion.  4,  64  ff.  Dio  Cass.  fr. 
Peir.  24.  Zon.  7,  11.  Plut.  Popl.  1.  5)  Tac.  ann.  11,  22.  6)  Pomp, 
in  Dig.  1,  2,  2,  3.  7)  Pomp.  I.e.  15.  Liv.  1,59.  Dion.  4,  71.  75. 
Serv.  ad  Aeo.  8,  646.  8)  Cic.  de  rep.  2,  25,  46.  9)  Liv.  1,  59; 
vgl.  auch  Dion.  4,  71. 
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gesetzlich  Dicht  abrogirt  werden  können ,  da  er  es  dann  auf  Le- 
henszeit besessen  haben  würde.  Wohl  aber  kann  sie  die  Aus- 
schliefsung  des  Tarquinius  und  seiner  Familie  aus  dem  Staate, 
die  interdictio  aqua  et  igni  (S.  353),  ausgesprochen  haben1), 
freilich,  da  diefs  mit  dem  Imperium  Nichts  zu  thun  hatte,  wohl 
nur  als  Motiv  zu  dem  Hauptsatze  der  Lex.  Dieser  aber  schaffte 
die  Verleihung  des  Imperium  an  einen  Einzelnen  auf  Lebenszeit, 
d.  i.  das  regmim,  ab  und  setzte  fest,  jedoch  wohl  nicht  in  Aus- 
führung eines  Gedankens  des  Servius  Tullius  (S.  397),  dafs  in 
Zukunft  nur  annua  imperia  binis  imperatoribus  verliehen  werden 
sollten2).  Es  verstand  sich  von  selbst,  dafs  nur  Patricier  die- 
ses Imperium  erhalten  könnten3).  Mit  dieser  Aenderung  schien 
die  Gefahr  der  Tyrannis  beseitigt;  denn  die  kurze  Zeitdauer  ver- 
hinderte die  Inhaber  des  Imperium  daran,  sich  eine  ihnen  per- 
sönlich ergebene  Partei  zu  bilden ,  und  die  Gleichheit  des  Impe- 
rium beider  Inhaber  bewirkte,  dafs  jeder  von  beiden  die  aus  dem 
422  Imperium  und  der  Potestas  fliefsenden  Acte  des  andern  hemmen 
konnte4).  Uebrigens  blieb  der  Inhalt  des  Imperium  derselbe, 
wie  der  des  königlichen  Imperium  j  so  wurde  insbesondere  auch 
das  Recht  der  Könige,  zur  Ausführung  ihrer  Befehle  Diener  zu 
ernennen,  für  die  neuen  jährigen  Inhaber  des  Imperium  beibehal- 
ten5). Dabei  verstand  es  sich  von  selbst,  dafs  das  Recht  dieser 
Diener,  z.  B.  der  Quaestoren,  nur  so  lange  währte,  wie  das  Im- 
perium ihrer  Auftraggeber,  also  ein  Jahr6).  So  konnte  denn 
das  nur  zeitlich  verkürzte  und  an  zwei  Inhaber  verliehene  Impe- 
rium geradezu  als  regium  imperium  bezeichnet  werden7).  Eine 
nothwendige  Folge  von  der  zeitlichen  Verkürzung  des  Imperium 
war  es  aber,  dafs  die  Lex  curiata  auch  eine  Bestimmung  treffen 
mufste  über  die  Vornahme  derjenigen  sacralen  Functionen, 
welche  bisher  an  dem  lebenslänglichen  Inhaber  der  regia  potestas 
gehaftet  hatten8).  Denn  wenn  auch  die  auspicia publica  auf  die 
neuen  Inhaber  des  Imperium  übergingen,  so  konnten  doch  ge- 
wisse Opfer  nicht  auf  Beamte  übertragen  werden,  die,  wie  das 
Imperium,  so  auch  die  regia  potestas  nur  für  ein  Jahr  inne  hat- 
ten. Sie  setzte  daher  fest,  dafs  ein  besonderer  lebenslänglicher 
priesterlicher  Rex ,  ut  qui  optimo  jure  rex  Romae  creatus  stV)f 


1)  Liv.  1,  59.  Dion.  4,  75.  84.  Cic.  de  rep.  2,  25.  Pomp,  in  Dig.  1,  2,  2,  3. 

2)  Dion.  4,  84.   Cic.  de  rep.  2,  31,  53.  Pomp.  1.  c.  16.  Sali.  Cat.  6. 

3)  Gell.  17,  21,  27.  4)  Liv.  2,  18.  Dion.  4,  73.  74.  5,  9.  5)  Tac. 
ann.  11,  22.  6)  Vgl.  Liv.  3,  25.  7)  Liv.  2,  1.  3,  9.  4,  2.  8,  32. 
Cic.  de  rep.  2,  32.  de  leg.  3,  8.  Dion.  6,  65.  9,  47.  Polyb.  6, 
11.  12.     8)  Liv.  2,  2.  3,  39.  Fest.  p.  318.    9)  Liv.  9,  34. 
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diese  sacralen  Functionen  (vgl.  S.  300)  übernehmen  sollte;  dafs 
aber  dieser  rex  sacrorum,  sacrificiorum,  sacrificus,  sacrificulus*) 
—  so  ward  er  benannt  —  dem  Pontifex  maximus ,  von  dem  er 
ernannt  und  in  Calatcomitien  gleich  dem  früheren  Könige  inau- 
gurirt  wurde  (S.  344),  an  Macht  untergeordnet  sein  sollte ,  ob- 
wohl er  an  Rang  über  ihm  stand,  und  dafs  er  niemals  ein 
politisches  Amt  bekleiden  dürfte1).  Die  Opferhandlungen  der 
Königin  gingen  somit  zugleich  auf  die  Frau  des  rex  sacrorum, 
auf  die  regina  sacrorum  über2). 

So  ist  die  Lex  tribunicia  also  einerseits  das  Grundgesetz, 
auf  welchem  die  republikanische  Staatsform  ruht;  andererseits 
aber  hat  sie  die  Trennung  von  Staat  und  Kirche,  die  mit  der 
Einsetzung  der  Flamines  begann  (S.  276),  erweitert  und  dadurch 
sowohl  zur  Verweltlichung  des  Staates ,  für  dessen  Oberhaupter 
folgerecht  der  Act  der  Inauguration  ( S.  263 )  wegtiel ,  als  auch 
zur  Unabhängigkeit  der  Kirche,  deren  Oberhaupt  nun  der  Ponti- 
fex maximus  war  (S.  300),  beigetragen.  Gegenüber  der  bezüglich 
dieser  Verfassungsänderung  im  Ganzen  einstimmigen  Tradition 
können  Analogien  der  athenischen  Verfassungsgeschichte  natür- 
lich nicht  beweisen,  dafs  das  Consulat  nicht  gleich  nach  der 
Vertreibung  des  Tarquinius  eingeführt  worden  sei  und  dafs  viel- 
mehr verschiedene  Mittelstufen  dazwischen  gestanden  hätten. 

Als  in  Ausführung  der  Lex  tribunicia  zur  Wahl  der  Staats- 
oberhäupter geschritten  wurde,  verfuhr  man  so  legal  als  möglich. 
Es  wurde  in  Calatcomitien,  entweder  gleichfalls  unter  dem 
Vorsitze  des  Brutus  als  Tribunus  celerum3),  oder,  was  wahr- 
scheinlicher ist,  unter  dem  Vorsitze  des  Pontifex  maximus 
(S.  256)  ein  Interregnum  bestellt,  was  gleich  nach  dem  Tode  des 
Servius  Tullius  hätte  geschehen  müssen,  aber  durch  die  Usurpa- 
tion des  Tarquinius  Superbus  unmöglich  geworden  war.  Inter- 
rex  ward  Sp.  Lucretius  Tricipitinus4) ;  als  solcher,  nicht  als  Prae- 
fectus  urbis5),  was  er  unter  Tarquinius  gewesen  war''),  leitete 
er  die  Wahl.  Da  die  dies  funesti  nach  dem  Tode  des  letzten  le- 
gitimen Inhabers  des  Imperium ,  des  Servius  Tullius,  längst  ver- 
flossen waren,  so  war  es  keine  Illegalität,  dafs  Lucretius,  der 


*)  Ambro sch,  über  die  Amtswohnung  des  Opferkönigs  und  dessen  Bedeu- 
tung in  späteren  Zeiten  des  römischen  Staates,  in  den  Studien  und  Än- 
derungen.   Breslau  1839.    S.  41—76. 

1)  Dion.  4,  74.  5,  1.  Liv.  2,  2.  Gell.  15,  27.  Fest.  p.  185.  2)  Macr. 
sat.  1,  15,  19.  Serv.  ad  Aen.  4,  137.  3)  Dion.  4,  75.  84.  4)  Dion. 
4,  76.     5)  Liv.  1,  60.     6)  Dion.  4,  82.  Liv.  1,  59.  Tac.  ann.  6,  IL 
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sonstigen  Sitte  entgegen,  als  erstbestellter  Interrex  die  Wahl  lei- 
tete (S.  260).  Es  war  eine  Consequenz  der  von  Servius  Tullius 
begründeten,  gesetzlich  nicht  weiter  als  durch  die  Lex  tribunicia 
veränderten  Verfassung  (S.  397),  eine  Consequenz,  die  man 
schon  um  der  Plebs  willen  nicht  versuchen  durfte  zu  beseitigen, 
dafs  der  Interrex  nicht  dieCuriatcomitien,  sondern  der  Serviani- 
schen Verfassung  gemäfs  {ex  commentariis  Servii  Tullii,  S.  397) 
die  Centuriatcomitien  zum  Acte  der  creatio  berief1).  Freilich 
konnte  diese  Versammlung,  da  seit  Servius  Tullius  kein  Census 
gehalten  worden  war,  nicht  als  völlig  richtiger  Ausdruck  des 
jetzigen  Volks  gelten;  aber  formell  betrachtet  gab  es  keinen  rich- 
tigeren. Von  nun  an  ist  das  Wahlrecht  der  Servianischen  Volks- 
versammlung rücksichtlich  der  mit  dem  Imperium  zu  beklei- 
denden Magistrate,  das  seit  Servius  Tullius  theoretisch  bestand, 
aber  noch  nicht  praktisch  geübt  worden  war  (S.  397),  auch 
durch  einen  Präcedenzfall  gesichert. 

Gewählt  wurden  auf  Vorschlag  des  Interrex  L.  Junius  Bru- 
tus und  L.  Tarquinius  Collatinus;  letzterer  ein  Seiten  verwandter 
des  vertriebenen  Tyrannen;  ersterer  nicht  etwa  der  späteren 
plebejischen  Junii  wegen  für  einen  Plebejer  zu  halten2),  obwohl 
er  in  gewissem  Sinne  als  Heros  der  Plebs  erscheint  und  diesem 
Umstände  vielleicht  den  Beinamen  Brutus,  was  oskisch  soviel  als 
Sklav  bedeutet  (vergl.  Servius)3),  verdankt.  Nacherfolgter  Wrahl 
und  geschehener  Renuntiation  werden  sie  selbst,  wie  es  früher  die 
Könige  gethan  hatten,  für  sich  die  durch  die  Lex  tribunicia  ver- 
änderte Lex  curiata  de  imperio  rogirt  haben.  Es  war  wohl  bei 
dieser  Gelegenheit,  dafs  sie  das  Volk,  d.  h.  die  Curiatcomitien, 
schwören  liefsen,  dafs  man  die  Familie  des  Tarquinius  nicht  zurück- 
rufen, überhaupt  eine  Wiederherstellung  des  Königthums  nicht 
424  zulassen  wolle4).  Dieser  Schwur  sicherte  die  neue  Staatsord- 
nung, indem  er  das,  was  etwa  der  Lex  tribunicia  an  formeller  Le- 
galität fehlen  mochte ,  durch  die  Kraft  religiöser  Weihe  ergänzte. 

Das  Imperium,  welches  die  Gewählten  erhielten,  nannte  man, 
weil  es  Zweien  zugleich  verliehen  wurde,  im  Gegensatze  zu  dem 
Imperium  regium  das  imperium  consulare,  gewissermafsen  das 
collegialische.  Die  Inhaber  dieses  Imperium  wurden  praetores 
genannt5),  nicht  wegen  ihres  Feldherrnamtes  allein,  sondern  als 


1)  Liv.  1,  60.  Dion.  4,  75.  84.    2)  Dion.  5,  18.    3)  Diod.  16,  15.    4)  Liv. 

2,  1.  Dioo.  5,  1.  11,  41.  Plut  Popl.  2.     5)  Cic.  de  leg.  3,  3,  8.  Liv. 

3,  55.  7,  3.  30,  43.  Pest.  p.  161.  Paul.  p.  223.  Plin  n.  h.  18,  3, 
12.  Gell.  11,  18,  8.  20,  1,  11.  44.  47. 
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Vorsteher  des  Staates  überhaupt1).  Mit  Rucksicht  auf  ihre  Col- 
legialitat  scheinen  sie  praetores  consules  (vgl.  atQarrjydg 
vnazog)2)  geheifsen  zu  haben3);  nach  der  Decemviralgesetzge- 
bung  wurde  consules  allein  die  gewöhnliche  Bezeichnung4),  was 
zu  falschen  Deutungen  dieses  Titels  aus  dem  Verbum  consulere 
führte5).  Mit  Rücksicht  auf  ihre  richterliche  Thätigkeit  konnten 
sie  auch  judices  genannt  werden6),  doch  scheint  dieser  Name 
niemals  in  gewöhnlichen  Gebrauch  gekommen  zu  sein.  Auf  das 
Consulat  kommen  wir  in  der  systematischen  Darstellung  zu- 
rück (§  8t). 

Die  neue  Ordnung  der  Dinge  konnte  wegen  der  Umtriebe 
der  dem  vertriebenen  Tarquinius  anhängenden  Partei  nicht  so- 
fort zu  einem  sichern  und  ungestörten  Bestände  kommen.  Hatte 
man  früher  blofs  die  Familie  des  Tarquinius  verbannt,  so  sah 
man  sich  nun  dazu  genöthigt,  die  Gens  Tarquinia  in  ihrem  gan- 
zen Umfange  vom  Staate  auszuschliefsen7),  eine  Mafsregel,  die 
darauf  schliefsen  läfst,  dafs  Tarquinius  Collatinus  nicht  so  un- 
schuldig war  und  nicht  in  so  hochherziger  Aufopferung  freiwil- 
lig während  seines  Amtsjahrs  abdankte,  wie  die  gewöhnliche 
Tradition  es  darstellt;  denn  sie  wurde  offenbar  hauptsächlich  um 
seinetwillen,  den  man  nicht  direct  absetzen  konnte,  für  nöthig 
erachtet.  Nun  erst  wurden  auch  die  Güter  des  vertriebenen  Kö- 
nigs eingezogen8)  und  zum  Theil  der  Plebs  zur  Plünderung  über- 
lassen, damit  auch  hierdurch  das  Interesse  derselben  dem  Tar- 
quinius entfremdet  würde.  Dafs  übrigens  trotz  der  angeblichen 
Amnestie9)  Verbannungen  in  noch  gröfserer  Ausdehnung  statt- 
gefunden haben10),  darf  man  daraus  schliefsen,  dafs  späterhin 
eine  cohors  exulum  Romanorum  auf  Seiten  der  Rom  bekriegen- 
den Latiner  erwähnt  wird1  *). 

68.   Die  Ausbildung  der  Servianischen  Verfassung.  425 

Die  patricische  Aristokratie  durfte  nur  dann  hoffen  gegen 
äufsere  und  innere  Feinde  gesichert  zu  sein,  wenn  sie  die  Servia- 
nische Verfassung,  die  zu  Recht  bestand,  nicht  allein  vollständig 
wieder  ins  Leben  führte,  sondern  auch  der  Plebs  durch  eine  Er- 

1)  Varr.  1.  1.  5,  60.  Non.  p.  15  G.  2)  Dion.  17,  17.  3)  Vgl.  Cic.  Cat. 
1,10,  27.  4)  Zon.  7,  19.  Liv.  3,  55.  5)  Dion.  4,  76.  Cic.  de  or. 
2,  39.  Pomp,  in  Dig.  1,1,2,  16.  Varr.  1.  c.  Non.  1.  c.  6)  Cic.  de 
leg.  3,  3,  8.  Liv.  3,  55.  Varr.  I.  1.  6,  88.  7)  Liv.  2,  2.  Varr.  bei 
Non.  p.  151  G.  Cic.  de  rep.  2,  31  im  Widerspruche  mit  sich  selbst  2, 
25;  vgl.  Dion.  5,  12.     8)  Liv.  2,  5.  ep.  67.   Dion.  5,  13.     9)  Dion. 

5,  13.     10)  Cic.  de  rep.  1,  40,  62.     11)  Liv.  2,  19;  vgl.  Dion.  5,  22. 

6,  5.  7,  2. 

Lunge,  Rom.  Alterth.  I.  2.  Aufl.  32 
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Weiterung  der  Volksrechte  (S.  396  ff.)  den  Grund  nahm  das  Re- 
giment der  Könige  zurück  zu  wünschen.  Als  Wiederhersteller 
und  Weiterbildner  der  Servianischen  Verfassung  müssen  wir  P. 
Valerius  Poplicola*)  ansehen ,  wenngleich  die  Tradition  Einiges, 
was  dazu  gehört,  schon  dem  rasch  vom  Schauplatze  abtretenden 
Brutus  beilegt1).  Die  Tradition  hat  nämlich  überhaupt  die  Rei- 
henfolge der  Mafsregeln  verwirrt;  denn  ohne  Zweifel  mufste  vor 
allen  Dingen,  um  die  Servianische  Verfassung  wieder  ins  Leben 
zu  führen,  der  Census  erneuert  werden,  und  doch  geschah  diefs 
nach  der  Tradition  keineswegs  zuerst2). 

Von  P.  Valerius  Poplicola  hat  die  Tradition  die  seltsamen 
Thatsachen  überliefert3),  dafs  er  eine  Zeit  lang  consul  sine  col- 
lega  gewesen  sei  und  als  solcher  einerseits  den  Verdacht  nach 
der  Königsherrschaft  zu  streben  auf  sich  gezogen,  andererseits 
heilsame  das  tmperium  consulare  verringernde  Gesetze  gegeben 
habe.  Es  ist  daher  wahrscheinlich,  dafs  er  durch  eine  besondere 
für  diesen  Zweck  rogirte  Lex  curiata  de  imperio,  wie  einst  Servius, 
dazu  bevollmächtigt  worden  war,  den  Census  abzuhalten  und  den 
Staat  durch  eine  Ordnung  des  Staatsrechts  im  Geiste  der  Servia- 
nischen Verfassung  aus  den  Wirren,  in  welche  er  anfangs  ge- 
stürzt war,  zu  befreien.  Wenigstens  schliefst  sich  diese  Auffas- 
sung näher  an  die  Tradition  an  als  diejenige,  wonach  Valerius 
nach  Beseitigung  einer  angeblichen  Alleinherrschaft  des  Tarqui- 
nius  Collatinus  in  Folge  der  Bedeutung  der  Gens  Valeria  eine 
Stellung  bekommen  haben  soll,  analog  derjenigen  der  in  den  Ver- 
fassungswirren griechischer  Staaten  vorkommenden  Aesymneten. 

Kraft  seiner  censorischen  Vollmacht  erneuerte  P.  Valerius 
den  Census4).  Aber  indem  er  trotz  der  veränderten  Bevölke- 
rungsverhältnisse die  Zahl  der  Servianischen  Centurien  für  die 
einzelnen  Classen  beibehielt,  bewirkte  er,  dafs  die  Centuriatco- 
mitien  aristokratischer  waren  als  zu  Servius  Tullius  Zeit,  und  so- 
mit, da  sein  Beispiel  die  Zahl  der  Servianischen  Centurien  bei- 
zubehalten auch  später  befolgt  wurde,  dafs  die  Centuriatcomitien 
in  demselben  Grade  aristokratischer  wurden,  in  welchem  die 
Zahl  der  Armen  zunahm  und  die  Zahl  der  Reichen  sich  verrin- 
gerte (S.  409  f.).    Nur  so  erklärt  es  sich,  dafs  die  Patricier 


*)  Ihne,  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  römischen  Verfassungsge- 
schichte.   Frankfurt  a.  M.  1847.  S.  42  fif. 

1)  Liv.  2,  1.  Dion.  5,  2  13.  2)  Dion.  5,  20.  Liv.  2,  9.  Plut.  Popl.  12. 
3)  Dion.  5,  19.  Zon.  7,  13.  Liv.  2,  7.  8.  Plut.  Popl.  10.  11.  4)  Dion. 
5,  20.   Plut.  Popl.  12. 
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trotz  ihrer  Minderzahl  noch  lange  nachher  in  den  Centu- 
riatcomitien  das  Uebergewicht  hatten1).  Während  er  so  unter  126 
dem  Scheine  der  genauen  Wiederherstellung  der  Servianischen 
Verfassung  dem  Interesse  der  Reichen,  d.  i.  zunächst  der  Patri- 
cier,  diente,  befriedigte  er  die  materiellen  Wünsche  der  Armen 
dadurch,  dafs  er  die  von  Tarquinius  Superbus  erhobene  Kopfsteuer 
(aes)  aufhob  und  das  Servianische  tribntum  wiederherstellte2). 
Dadurch  wurden  die  Proletarier  wieder  abgabenfrei.  Gleichzei- 
tig setzte  er  die  Hafenzölle  (portoria)  herab,  machte  den  Salzhan- 
del im  Interesse  der  Armen  zum  Staatsmonopol  und  beugte  et- 
waiger Theuerung  durch  Getreideankäufe  von  Seiten  des  Staa- 
tes vor3).  Zu  Gunsten  der  reicheren  Plebejer  aber  geschah  es, 
dafs  er,  und  wohl  nicht  ein  späterer  Valerius4),  die  Einrichtung 
traf,  dafs  aufserhalb  der  achtzehn  Reitercenturien  noch  vierhun- 
dert Plebejer  den  equus  publicus  erhielten;  sie  bekamen  dadurch, 
wenn  auch  nicht  ein  besseres  Stimmrecht,  so  doch  Theilnahme 
an  dem  ehrenvolleren  Reiterdienste.  Dafs  der  Staat  eine  Zeit 
lang  zweitausend  zweihundert  equi  publici  verliehen  hat,  ist 
auch  nach  andern  Spuren  wahrscheinlich5). 

Aber  noch  auf  andere  Weise  zog  er  die  reichen  Plebejer  in 
das  Interesse  der  Patricier.  Als  er  die  lectio  senatus  vornahm0), 
die  dieses  Mal  von  um  so  höherer  Bedeutung  war,  als  Tarquinius 
Superbus  den  Senat  halb  Tiatte  aussterben  lassen ,  nahm  er  ple- 
bejische Ritter  in  den  Senat  auf7),  auch  hierin  dem  Vorgange 
des  Servius  folgend  (S.  339).  Diese  neuen  Senatoren  wur- 
den keineswegs  zuvor  Patricier8),  sondern  sie  hiefsen  eben 
zum  Unterschiede  von  den  patricischen  Senatoren,  den  patres, 
nicht  patres,  sondern  conscripti  (II  326),  so  dafs  nun  der  Senat 
mit  den  Worten  patres  (et)  conscripti  angeredet  wurde0).  Un- 
begründet aber  wäre  es  anzunehmen,  dafs  die  sämmtlichen  da- 
mals erledigten  Stellen  des  Senats  (es  sollen  164  gewesen  sein) 1  °) 
mit  Plebejern  besetzt  worden  seien.  Der  patricische  Valerius 
wird  seinem  Stande  die  Majorität  im  Senate  gesichert  haben,  und 
in  späteren,  den  Patriciern  günstigeren  Zeiten  werden  die  Inha- 
ber des  Imperium,  die  in  der  lectio  senatus  unbeschränkt  waren1  *), 


1)  Dion.  11,  45.  2)  Liv.  2,  9.  Dion.  5,  22.  6,  24.  Plut.  Popl.  11.  3)  Liv. 
2,  9.  4)  Dion.  6,  44.  5)  Cato  bei  Prise.  7,  8,  38  p.  318  Hertz  = 
Cat.  or.  p.  66  Jordan.  6)  Plut.  Popl.  11.  Fest.  p.  254.  Paul.  p.  7. 
7)  Liv.  2,  1.  8)  Wie  Dion.  5,  13.  7,  55  meint,  der  den  Eintritt  der 
Plebejer  als  solcher  in  den  Senat  erst  viel  später  ansetzt,  vgl.  7,  65. 
9)  Liv.  2,  1.  Fest.  p.  254.  Paul.  p.  7.  41.  10)  Plut.  Popl.  11.  Fest, 
p.  254.      11)  Fest.  p.  246. 
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die  Plebejer,  welche  sie  wie  es  heilst1)  im  Senate  nicht  ver- 
dauen konnten,  immer  mehr  zurückgedrängt  haben,  ohne  sie  in- 
defs  völlig  auszuschliefsen 2).  Der  erhöhte  Einflufs  übrigens, 
den  der  Senat  der  Republik  nunmehr  erwarb,  ist  begreiflicher- 
weise nicht  durch  Valerius,  auch  nicht  durch  Gesetze  begründet, 
sondern  er  hat  sich  naturgemäfs  aus  dem  Umstände  entwickelt, 
dafs  die  jährigen  Magistrate  dem  ewigen  Senate  gegenüber  in 
eine  thatsächliche  Abhängigkeit  geriethen,  von  der  bei  den  lebens- 
länglichen Königen  nicht  die  Rede  sein  konnte  (S.  337.  II  367). 
427  Als  Gesetzgeber  ferner  ist  Valerius  von  grofser  Bedeutung 
gewesen,  und  zwar  sowohl  durch  die  Form,  in  welcher  er  sei- 
nen Verfassungsveränderungen  Gesetzeskraft  ertheilen  liefs,  als 
auch  durch  den  Inhalt  seiner  einzelnen  Gesetze. 

Was  die  Form  betrifft,  so  wurde  nach  dem  patricischen 
Staatsrechte,  das  noch  keine  eigentliche  Gesetzgebung  kannte 
(S.  272),  jede  Verfassungsveränderung,  d.  h.  jede  Aenderung 
rucksichtlich  des  Umfangs  des  Imperium,  dadurch  legalisirt,  dafs 
sie  als  ein  Zusatzartikel  in  die  Lex  curiata  de  imperio  aufgenom- 
men wurde  (S.  269.  330.  333.  349.  400.  493).  Abschaffen 
konnte  Valerius  dieses  Recht  der  Curiatcomitien  natürlich  nicht. 
AMr  gleichwie  Servius  die  creatto  den  Centuriatcomitien  gegeben 
hatte,  ohne  dadurch  die  in  der  Lex  curiata  de  imperio  zu  erthei- 
lende  patrum  auctoritas  zu  beeinträchtigen  (S.  397),  so  konnte 
Valerius  eben  im  Hinblick  auf  die  Analogie  der  creatto  auf  Grund 
eines  senatusconsnltum  und  mit  Vorbehalt  der  patrum  auctoritas 
kraft  seines  Imperium  die  Centuriatcomitien  berufen  und  diese, 
gewissermafsen  vorläufig,  fragen,  ob  sie  mit  der  vorgeschlagenen 
Verfassungsänderung  zufrieden  seien.  Es  ist  ausdrücklich  über- 
liefert, dafs  die  lex  Valeria  de  provocatione  die  erste  in  Centu- 
riatcomitien angenommene  Lex  sei3).  Dieser  Präcedenzfall  ist 
die  Quelle  des  Antheils  der  Centuriatcomitien  an  der  eigentlichen 
Gesetzgebung  (II  516)  und  der  Beschränkung  der  bisherigen  so- 
genannten legislativen  Competenz  der  Curiatcomitien  auf  die 
den  Leges  der  Centuriatcomitien  nachträglich  zu  ertheilende 
patrum  auctoritas*).  Man  mufs  aber  wohl  festhalten,  dafs  dieser 
Präcedenzfall  weder  für  die  Centuriatcomitien  das  Recht  der 
Gesetzgebung  im  heutigen  Sinne,  noch  für  die  Curiatcomitien 
das  Recht  der  Bestätigung  aller  möglichen  gesetzlichen  Anord- 
nungen begründete.    Vielmehr  waren,  was  sich  aus  der  Ge- 


1)  Liv.  4,  15.      2)  Liv.  4,  15.  5,  12.      3)  Cic.  de  rep.  2,  31.      4)  Cic. 
de  rep.  2,  32.  Liv.  1,  17.  8,  12. 


Digitized  by  Google 


§  68.    DIE  AUSBILDUNG  DER  SERVIA  NISCHEN  VERFASSUNG.  501 

schichte  der  Entwicklung  der  Gesetzgebung  unzweideutig  her- 
ausstellt, die  Centuriatcomitien  von  nun  an  nur  competent,  wie 
für  die  Wahl  der  Magistrate,  so  für  Gesetze,  in  denen  das  Impe- 
rium dieser  Magistrate  bestimmt  wurde1);  die  patrum  auctori-  428 
tas  der  Curiatcomitien  war  für  Gesetze  dieser  Art,  aber  auch  nur 
für  sie,  erforderlich.  Die  Curiatcomitien  hatten  weder  den  Be- 
schlufs  der  Centuriatcomitien  über  Eröffnung  eines  Angrins- 
krieges (II  513),  noch  das  Urtheil  der  Centuriatcomitien  über 
einen  provocirenden  perduellis  (II  467)  zu  bestätigen2),  da 
diese  Recht«  der  Centuriatcomitien  auf  einer  Concession  des  Kö- 
nigs, nicht  auf  einer  der  Curiatcomitien,  beruhten  (S.  396). 
Ebenso  wenig  aber  konnten  sie  später  das  Recht  der  Bestätigung  für 
Beschlüsse  der  Concilia  plebis  und  überhaupt  der  Tributcomitien, 
wenn  diese  Versammlungen  nicht  etwa  sich  mit  dem  Imperium 
beschäftigten,  ansprechen;  nur  das  Recht  derselben  sich  mit  An- 
gelegenheiten des  Imperium  zu  beschäftigen  konnten  sie  bestrei- 
ten. Es  ist  diefs  für  das  Verständnifs  der  Entwickelung  der 
legislativen  Competenz  der  Concilia  plebis,  mit  welcher  erst  eine 
Gesetzgebung  im  heutigen  Sinne  des  Wortes  beginnt  (S.  512), 
wichtig  und  würde  nicht  verkannt  worden  sein,  wenn  man  night 
die  Worte  Ciceros :  vehementer  id  retinebaiur ,  populi  comitia  nie 
essent  rata,  nisi  ea  approbavisset  patrum  auctoritas 3) ,  in  einem 
zu  weiten  Sinne  genommen,  und  wenn  man  nicht  den  verworre- 
nen Berichten  des  Dionysius,  der  sich  weder  über  die  Noth- 
wendigkeit  der  patrum  auctoritas,  noch  über  die  eines  senatus- 
consultum  für  die  Gesetzgebung,  noch  über  den  Umfang  der 
Gesetzgebung  (S.  272)  klar  ist,  eine  ihnen  nicht  gebührende 
Berücksichtigung  geschenkt  hätte.  Dadurch  aber,  dafs  Valerius 
Poplicola  die  Centuriatcomitien  über  seine  Gesetze  befragte,  erwei- 
terte er  zugleich  das  Gebiet  des  den  Patriciern  und  Plebejern 
gemeinsamen  activen  Staatsbürgerrechts  (S.  392.  398). 

Was  den  Inhalt  der  Valerischen  Gesetze  betrifft,  so  beziehen 
sie  sich  in  der  That  alle  auf  das  Imperium  und  bedingen  dem- 
gemäfs  eine  Veränderung  der  Lex.curiata  de  imperio. 

Das  erste  und  wichtigste  ist  die  Lex  Valeria  de  provocatione, 
welche  festsetzte:  ne  quis  magistratus  civem  Romanum  adversus 
provocationem  necaret  neve  verberaret*).  Die  Könige  hatten  im 

1)  App.  Lib.  112:  tov  drj/uov  £?i'«t  xvqiov  tcÜv  aQ/aiQfOioiv  xai  rw v 
n  8qI  nvTüiv  v6fi(ov.     2)  Liv.  4,  37.    3)  Cic.  de  rep.  2,  32;  vgl. 
Liv.  1,  17.       4)  Cic.  de  rep.  2,31.   Liv.  2,  8.  Val.  Max.  4,  1,  1. 
Dioo.  5,  19.  70.  6,  43.  58.  7,  41.  52.  Plut.  Popl.  11.  Pomp,  in  Dig.  1, 
2,  16. 
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Falle  der  Perduellio  die  provocaiio  an  die  Curiatcomitien  (natür- 
lich nur  den  Patriciern)  gestattet  (S.  328.  348);  Servius  Tullius 
hatte  das  Urtheil  über  den  provocirenden  Perduellis,  mochte  er 
Patricier  oder  Plebejer  sein,  den  Centuriatcomitien  zugewiesen 
(S.  396).  Valerius  Poplicola  nun  machte  das,  was  die  Könige 
aus  eigener  Machtvollkommenheit  hatten  thun  können,  den 
Consuln  zur  Pflicht.  Zwar  setzte  er  keine  Strafe  auf  die  Ueber- 
tretung  des  Verbots,  weil  das  gegen  das  Wesen  und  die  Würde 
429  des  Imperium  gewesen  wäre;  aber  es  genügte  bei  der  Sittenein- 
falt jener  Zeiten,  dafs  er  die  Uebertretung  des  Verbotes  mit  dem 
Ausdrucke  improbe  factum  brandmarkte1),  um  die  Ausführung 
seines  Gesetzes  zu  sichern.  Ohne  Frage  ist  diese  Lex  de  provoca- 
tione  eine  Verringerung  des  Imperium2);  sie  verpflichtete  die 
Consuln  zur  Gestattung  der  Provocation  nicht  blofs  in  dem  Falle 
der  Perduellio,  bei  welchem  die  Provocation  schon  in  der  Königs- 
zeit vorgekommen  war,  sondern  sie  dehnte  das  Gebiet  der  Pro- 
vocation weiter  aus3),  nicht  zwar  durch  Namhaftmach  ung  der 
Verbrechen,  bei  denen  sie  stattfinden  sollte,  aber  doch  durch 
Nennung  der  Strafen ,  bei  deren  Verhängung  der  Bedrohte  sollte 
provociren  dürfen.  Sie  entzog  nämlich  dem  Imperium  das  bis- 
her unbeschränkte  jus  vitae  necisque  und  das  Recht  der  körper- 
lichen Züchtigung;  dem  Imperium  verblieb  unbeschränkt  nur 
das  Recht  Vermögensbufsen  zu  erkennen 4)  und  den  Uebelthäter 
ins  Gefängnifs  zu  werfen  5).  Aber  diese  Verringerung  des  Im- 
perium galt  nur  in  der  Stadt  und  tausend  Schritt  im  Umkreise0); 
das  Imperium  im  Kriege  blieb  demnach  unverkürzt.  Nicht  blofs 
als  eine  Verringerung  des  Imperium  ist  dieses  Gesetz  anzusehen, 
sondern  auch  als  eine  Kräftigung  des  von  Servius  Tullius  ge- 
schaffenen gemeinsamen  activen  Staatsbürgerrechts  der  Patricier 
und  Plebejer;  denn  das  jus  provocationis  war  als  ein  Bestandteil 
dieses  Bürgerrechts  beiden  gemeinschaftlich7),  und  das  Recht 
in  letzter  Instanz  über  den  provocirenden  Verbrecher  abzuur- 
teilen übten  beide  gemeinschaftlich,  da  die  Provocation  an  die 
Centuriatcomitien  ging  8).  — »Die  nächste  Folge  des  Valerischen 
Gesetzes  war  ein  völliger  Umschwung  in  der  Criminaljurisdiction 
(II  467  f.).  Denn  da  natürlich  von  der  Provocation  immer  Gebrauch 
gemacht  wurde,  so  verzichteten  die  Inhaber  des  Imperium ,  wie 
früher  Tullus  Hostilius  (S.  329),  um  der  Würde  ihres  Imperium 


1)  Liv.  10,  9;  anders  Dioo.  5,  70.  2)  Liv.  4,  13.  3)  Cic.  de  rep.  1,  40. 
4)  Trotz  Dioo.  5,  19.  5)  Pomp.  L  c.  6)  Liv.  3,  20.  7)  Troti 
Dion.  7,  52.     8)  Cic.  de  rep.  2,  36.  Liv.  3,  33. 
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Nichts  zu  vergeben,  auf  die  Fällung  eines  Urtheils,  das  doch  nur 
ein  Scheinurtheil  gewesen  sein  wurde,  lieber  ganz,  und  beauf- 
tragten ihre  Quaestoren,  die  daher  unter  ihrer  Genehmigung  die 
Centuriatcomitien  berufen  durften1),  mit  der  Fällung  des  Schein- 
urtheils  und  der  Begründung  desselben  gegen  die  Provocation 
beim  Volke2).  Es  ist  eine  Ausnahme,  wenn  später  ein  Inhaber 
des  Imperium,  der  Decemvir  C.  Julius,  das  Urtheil  selbst  vor  dem 
Volke  begründet3),  als  solche  erklärlich,  weil  es  unter  den  De- 
cemvirn  keine  Quaestoren  gab4).  —  Eine  auf  serliche  symbolische 
Anerkennung  der  oberrichterlichen  Gewalt  des  Volkes  lag  darin,  *so 
dafs  die  Gonsuln  vor  dem  in  Comitien  oder  Gontionen  versam- 
melten Volke  die  sonst  aufrecht  getragenen  fasces  senken  lie— 
fsen5).  Wichtig  für  die  spätere  Entwickelung  der  Magistratsge- 
walt ist  die  Lex  de  provocatione  insofern,  als  sie  die  richterliche 
und  militärische  Seite  des  Imperium  ausdrücklich  unterschied. 
Diese  Unterscheidung,  die  sich  symbolisch  in  der  Entfernung 
der  Beile  aus  den  fasces  innerhalb  der  Bannmeile ,  soweit  die 
richterliche  Befugnifs  durch  die  Provocation  beschränkt  war, 
darstellte6),  während  aufserhalb  derselben  die  Beile  als  Insigne 
des  auch  in  richterlicher  Beziehung  unverkürzten  militärischen 
Imperium  beibehalten  wurden,  vollzog  sich  später  ganz,  so  je- 
doch, dafs  das  ungeschwächte  militärische  Imperium  das  charak- 
teristische Kennzeichen  der  höchsten  Magistratur  blieb. 

Ein  zweites,  freilich  nicht  sicher  bezeugtes,  Gesetz  des  Va- 
lerius soll  das  durch  das  erste  unberührt  gelassene  aus  dem 
Imperium  fliefsende  Recht  der  multae  dictio  beschränkt  haben, 
indem  es  (natürlich  nur  für  den  Umfang  der  Bannmeile)  fest- 
setzte, dafs  der  Consul  Ungehorsam  gegen  seine  Befehle  höch- 
stens durch  eine  Vermögensbufse  von  fünf  Rindern  und  zwei 
Schafen  strafen  sollte7). 

Ein  drittes  Gesetz  schmälerte  den  Gonsuln  die  wenigstens 
theilweise  auf  dem  Imperium  beruhende  Verwaltung  der  Finan- 
zen, indem  es  festsetzte,  dafs  sie  dieselbe  den  freilich  von  ihnen 
selbst  ernannten  quaestores  (S.  333)  zu  übertragen  hätten8). 
Diese  erweiterte  Befugnifs  der  Quaestoren,  die  nun  zugleich 
quaestores  parricidii  und  quaestores  aerarii  (§  87)  waren,  mufste 


l)Liv.  3,  24.  Dion.  8,  77.  Varr.  1.  1.  0,  90.  91.  93.  2)  Liv.  2,  41.  3,  24. 
Dion.  8,  77.  3)  Liv.  3,  33.  4)  Dion.  10,  56.  5)  Liv.  2,  7.  Cic. 
de  rep.  2,  31.  Plut.  Popl.  10.  Dio  Cass.  fr.  Vat.  10  Sturz.  Zon.  7, 
13.  6)  Cic.  de  rep.  2,  31.  Dion.  5,  19.  75.  10,  59.  Plut.  Popl.  10. 
Dio  Cass.  fr.  Vat.  10  Sturz.  Zon.  7,  13.  7)  Plut.  Popl.  11;  vgl. 
Dion.  5,  19.     8)  Plut.  Popl.  12.  Zon.  7,  13.  Tac.  ann.  11,  22. 
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natürlich  in  der  Lex  curiata  de  imperio ,  welche  der  Quaestoren 
ausdrücklich  gedachte1),  erwähnt  werden. 

Ein  viertes  Gesetz,  welches  allen  Patriciern  die  Bewerbung 
um  das  Consulat  gestattete2),  ist  insofern  eine  Schmälerung  des 
consularischen  Imperium,  als  es  den  die  Wahl  kraft  des  Impe- 
rium leitenden  Consul  dazu  verpflichtete,  alle  sonst  würdigen  und 
berechtigten  Candidaten  dem  Volke  vorzuschlagen,  während  frü- 
her der  Interrex  nur  den  einen  von  ihm  selbst  Ausersehenen  zur 
Annahme  oder  Ablehnung  vorgeschlagen  hatte  (S.  261  f.),  die 
Consuln  also  folgeweise  vor  diesem  Valerischen  Gesetze  das 
Recht  hatten  nach  ihrem  alleinigen  Ermessen  dem  Volke  zwei 
Candidaten  zu  präsentiren.  Wir  brauchen  an  der  Thatsache 
und  an  dieser  Bedeutung  der  lex  Valeria  de  candidatis  oder  de  pe- 
48i  titione  consulatus  nicht  aus  dem  Grunde  zu  zweifeln,  weil  in  der 
Zeit  des  Ständekampfes  bisweilen  die  Wahlfreiheit  verkümmert 
worden  ist.  Denn  die  Lex  Valeria  liefs  sich  in  völlig  legalen  For- 
men, sei  es  durch  Verabredung  unter  den  Patriciern  oder  durch 
Verweigerung  der  Renuntiation  (S.  262)  oder  durch  Drohung 
mit  der  Verweigerung  der  Lex  curiata  de  imperio  für  die  Er- 
wählten aufser  Wirkung  setzen  (§  71).  In  diesem  Valerischen 
Gesetze  lag  übrigens  zugleich  eine  Sicherung  gegen  die  Gefahr 
der  Oligarchie  weniger  patricischer  Geschlechter  und  eine  Erhö- 
hung der  Bedeutung  der  creatio ,  also  folgeweise  auch  jener  der 
Centuriatcomitien  überhaupt. 

Das  fünfte  Valerische  Gesetz,  die  lex  de  sacrando  cum  bonis 
capite  ejus,  qui  regni  occupandi  consilia  inisset3),  welches  zu- 
gleich ausdrücklich  hervorhob,  dafs  Niemand  in  Rom  eine  Ma- 
gistratur haben  könne,  dem  sie  nicht  vom  Volke  (d.  h.  durch  die 
creatio  der  Centuriatcomitien  und  die  patrum  auctoritas  der  Cu- 
riatcomitien)  verliehen  sei4),  enthält  zwar  an  und  für  sich  keine 
Veränderung  des  Imperium ,  wie  es  damals  gesetzlich  bestand, 
aber  es  fällt  doch  in  das  Gebiet  der  Lex  curiata  de  imperio,  in- 
dem es  als  eine  Ergänzung  der  in  der  Lex  tribunicia  des  Brutus 
ausgesprochenen  Abschaffung  des  regium  Imperium,  überhaupt 
als  eine  Sanction  der  nunmehrigen  Lex  curiata  de  imperio  anzu- 
sehen ist.  Die  durch  dasselbe  dem  Usurpator  der  legitimen  Ge- 
walt gedrohte  consecratio  capitis  et  bonorum5)  ist  die  stärkste 
Sanction,  welche  die  Lex  curiata  de  imperio  erhalten  konnte. 


1)  Tac.  ann.  11,  22.  2)  Plat.  Popl.  11.  3)  Liv.  2,8.  4)  Dion.  5,  19; 
aus  diesem  Gesetze  macht  Plutarch  Popl.  11.  12  zwei.  5)  Fest.  p. 
318;  vgl.  Liv.  3,  55. 
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Denn  der  sacer  war  mit  Leib  und  Gut  den  Göttern  verfallen  und 
konnte  ungestraft  getödtet  werden1).  Diese  Sanction  sicherte 
den  Staat  gegen  die  Gefahr  der  Tyrannis,  bekräftigte  aber  insbe- 
sondere auch  das  Wahlrecht  der  Centuriatcomitien  und  das 
Bestätigungsrecht  der  Curiatcomitien. 

Es  ist  klar,  dafs  die  censorischen  Mafsregeln  und  die  Gesetze 
des  Valerius  die  neue  Ordnung  der  Dinge  befestigten.  Sie  sicher- 
ten dieselbe  gegen  die  Gefahr  der  Tyrannis ,  der  Oligarchie  und 
der  Demokratie;  sie  machten  der  Plebs  durch  eine  Verringerung 
des  Imperium  das  aristokratische  Regiment  der  Patricier  weni- 
ger verhafst;  sie  erweiterten  endlich  im  Senate  und  in  den  Cen- 
turiatcomitien das  Gebiet  der  activen  Theilnahme  der  Plebs  am 
Staate  und  kräftigten  dadurch  den  Begriff  des  gemeinsamen  rö- 
mischen Staatsbürgerrechts  und  somit  die  Einheit  des  Staates. 

Als  eine  Reaction  gegen  die  Reform  des  Valerius,  der  eben 
wegen  seiner  Verdienste  um  den  populus  den  Beinamen  Popli- 
cola  erhielt,  ist  die  ungefähr  zehn  Jahre  nach  der  Vertreibung 
der  Könige  geschehene  Einführung  der  dictatura  (§  82)  als  einer 
außerordentlichen  Magistratur  anzusehen.  Denn  wenn  dieselbe  43s 
auch  von  der  Tradition  in  grofses  Dunkel  gehüllt  ist2),  so  läfst 
sich  doch  erkennen,  dafs  sie  im  Interesse  der  patricischen  Ari- 
stokratie geschah3).  Denn  der  von  der  Unbeschränktheit  seines 
Befehls  so  genannte  dictator*)  —  ein  auch  in  Alba5)  und  Tus- 
culum6)  vorkommender  Titel  —  oder  magister  populi1)  oder 
praetor  maximus 8)  vereinigte  in  seiner  Person  das  Imperium 
beider  Consuln,  und  zwar  ohne  Verantwortlichkeit9)  und  ohne 
die  Verpflichtung  zur  Gestattung  der  Provocation  innerhalb  der 
Bannmeile10).  Demgemäfs  führten  seine  Lictoren  die  Beile 
auch  in  der  Stadt1  *).  Wie  der  König  den  Tribunus  celerum,  so 
ernannte  der  Dictator  sich  zur  Seite  den  von  ihm  abhängigen 
magister  equitum  (S.  465) 1 2).  Ueberhaupt  schien  das  regium 
imperium  in  ihm  für  die  Zeit  seines  Amtes  vollständig  wieder- 
hergestellt. Aus  dem  Ilmstande  übrigens,  dafs  die  Dictatur  an 
Machtfülle  in  der  Mitte  steht  zwischen  dem  Königthum  und  dem 
Consulat,  darf  man  der  Tradition  gegenüber  schwerlich  schlie- 

1)  Dion.  2,  10.  74.  6,  89.  Dio  Cass.  53,  17.  Fest.  p.  318.  Macrob.  sat.  3, 
7,  5.  Cic.  pro  Tüll.  47.  2)  Liv.  2,  18.  Dion.  5,  70ff.  Cic.  de  rcp. 
2,  32.  Zoo.  7,  13.  3)  Dion.  5,  70.  6,  58.  4)  Dion.  5,  73.  Liv.  8, 
34.  Plut  Marceil.  24.  5)  Dioo.  5,  74.  6)  Liv.  3,  18.  6,  26.  7)  Fest, 
p.  198.  Varr.  1.  1.  5,  82.  Cic.  de  rep.  1,  40.  de  leg.  3,  3,  9.  8)  Liv. 
7,  3.  9)  App.  b.  c.  2,  23.  Dion.  5,  70.  7,  56.  Zon.  7,  13.  10)  Liv. 
2,  18.  29.  3,  20.  Dion.  5,  70ff.  Zon.  7,  13.  11)  Liv.  2,  18.  Dion. 
5,  75.  10,  24.     12)  Dioo.  5,  75. 
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fsen,  dafs  sie  auch  historisch  die  Mittelstufe  zwischen  Königthum 
und  Consulat  gebildet  habe. 

Dafs  eine  solche  Aenderung  in  Betreff  des  Imperium  nicht 
ohne  gewichtigen  Anlafs  und  nicht  anders  als  auf  legale  Weise 
eingeführt  sein  kann,  ist  an  sich  klar. 

Der  Anlafs  hat  wohl  nicht  in  dem  schwieriger  gewordenen 
Verhältnisse  der  Plebs  zu  den  Patriciern  gelegen1),  obwohl  spä- 
terhin die  Ernennung  eines  Dictators  als  eine  Schrecken  erre- 
gende Waffe  der  Patricier  gegen  die  Plebs  benutzt  ward.  Viel- 
mehr ist  es  wahrscheinlich,  dafs  die  Dictatur  geschaffen  wurde, 
sei  es  um  einen  Consul,  der  im  Verdacht  stand  es  mit  den  ver- 
triebenen Tarquiniern  zu  halten,  sei  es  um  überhaupt  die  Gefah- 
ren des  Doppelregiments  in  schwierigen  Zeiten  unschädlich  zu 
machen.  Denn  der  Dictator  wurde  den  Consuln  mit  höherer 
Gewalt,  durch  welche  die  ihrige  suspendirt  ward ,  als  Moderator 
und  magister  beigeordnet2). 

Legalisirt  aber  wurde  die  Einführung  der  Dictatur,  die  ihr 
nächstes  Vorbild  vielleicht  in  der  dem  Valerius  Poplicola  ertheilt 
gewesenen  aufserordentlichen  Vollmacht  hatte,  durch  eine  lex  de 
dictator e  creando3),  die  offenbar  ein  Zusatzartikel  der  Lex  cu- 
riata  de  imperio  war4).  Dieselbe  setzte  fest,  dafs,  wenn  der  Se- 
nat es  für  nothwendig  erklärte,  einer  der  Consuln  unter  Anstel- 
lung von  Auspicien  einen  dictator  ernennen  müsse,  ähnlich  wie 
früher  der  Interrex  den  Rex  ernannt  hatte5),  aber  mit  Umgehung 
483  der  creatio*).  Um  dieser  Modifikation  des  Valerischen  Ge- 
setzes über  die  Unrechtmäfsigkeit  der  nicht  durch  Volks  wähl 
empfangenen  Magistratur  ihre  Schärfe  zu  nehmen,  setzte  sie  fer- 
ner fest,  dafs  nur  Consulare  (nach  damaligem  Ausdruck  Praeto- 
rier)  zu  Dictatoren  sollten  ernannt  werden  können7),  also  nur 
Männer,  die  wenigstens  früher  einmal  durch  Volkswahl  eine  Ma- 
gistratur erlangt  hatten.  Um  ferner  den  Staat  gegen  Mifsbrauch 
der  Dictatur  zu  schützen,  verordnete  sie,  dafs  der  Dictator  nach 
Vollendung  des  Geschäfts ,  zu  welchem  er  ernannt  war,  späte- 
stens aber  nach  sechs  Monaten,  abdanken  und  den  Consuln  wie- 
der Platz  machen  müsse8).  Der  Gehorsam  des  Consuls,  der  ge- 
setzlich nicht  verpflichtet  war  dem  Senate  zu  gehorchen9),  so- 
wie die  rechtzeitige  Abdankung  des  Dictators  kann  nur  durch 
eineSanction,  welche  göttliche  Strafe  androhte,  gesichert  gewesen 


1)  Dioo.  5,  63ff.  70.  2)  Liv.  2,  18;  vgl.  2,  21.  5,  9.  3)  Liv.  2, 18.  Dioo. 
5,  70.  4)  Vgl.  Cic.  de  leg.  3,  3,  8.  9.  5)  Dion.  5,  71.  72. 
6)  Dion.  5,  70.     7)  Liv.  2,  18.     8)  Dion.  5,  70.     9)  Liv.  4,  26.  56. 
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sein.  Es  ist  hiernach  wohl  klar,  dafs  auch  ohne  ein  ausdruck- 
liches Zeugnifs  diese  lex  de  dictatore  creando  als  eine  solche  an- 
gesehen werden  mufs,  die  von  einem  Consul  in  den  Centuriat- 
comitien  rogirt,  von  diesen  angenommen  und  durch  die  patrum 
auctoritas  bestätigt  wurde.  Denn  die  Centuriatcomitien  mufsten 
für  die  Fälle ,  dafs  der  Senat  einen  Dictator  an  die  Spitze  des 
Staates  gestellt  zu  sehen  wünschte,  auf  ihr  Recht  der  creatio  ver- 
zichten; und  die  Curiatcomitien  hatten  mindestens  ebenso  sehr 
ein  Recht  darauf,  die  Lex  de  dictatore  creando  zu  bestätigen, 
wie  darauf,  dem  bereits  ernannten  Dictator  das  Imperium,  wie 
es  durch  jene  Lex  festgesetzt  war  (optima  lege)1),  zu  bewilligen2). 
Der  erste  Dictator  soll  T.  Larcius  oder  M\  Valerius  gewesen 
sein3). 

69.  Die  erste  Secessio  plebis. 

Das  treibende  Motiv  in  der  bisherigen  Verfassungsentwicke- 
lung war  einerseits  der  Gegensatz  der  patricischen  Gentes  gegen 
das  Königthum,  andererseits  die  Furcht  der  patricischen  Aristo- 
kratie vor  einer  Verbindung  der  vertriebenen  Königspartei  mit 
den  Plebejern  gewesen.  Dieses  Motiv  wurde  von  selbst  unwirk- 
sam, nachdem  sich  die  patricische  Aristokratie  gesichert  glaubte. 
Erwünscht  war  ihr  der  Zutritt  der  streng  conservativen  sabini- 
schen  Gens  Claudia  mit  fünftausend  Clienten  (vgl.  oben  S.  219. 
348) 4 ).  Mit  dem  Tode  des  Tarquinius  vollends  verschwand  jede 
Furcht  vor  der  Rückkehr  des  Königthums,  und  damit  jede  Rück* 
sichtnahme  auf  die  Plebs5). 

Die  Lage  dieser  war  trotz  ihrer  verbesserten  politischen  484 
Stellung  materiell  eine  sehr  traurige.  Der  allgemeine  Wohl- 
stand war  untergraben  durch  die  Kriege,  in  welche  die  junge  Re- 
publik mit  Etruskern,  Sabinern  und  Latinern  verwickelt  wurde. 
Am  Meisten  zerrüttend  scheint  der  von  der  herrschenden  Tradi- 
tion6) verschleierte  Sieg  des  Etruskers  Porsenna,  Lar  von  Clu- 
sium,  über  Rom  gewirkt  zu  haben.  Denn  Rom  mufste  ihm  einen 
Theil  seines  Gebietes  (septem  pagi)1)  abtreten  und  war  ihm  eine 
Zeit  lang  unterthänig8).    Der  frühere  Wohlstand  kehrte  nicht 


1)  Fest.  p.  198.  2)  Liv.  9,  38.  3)  Liv.  2,  18.  Dion.  5,  72.  Cic.  de  rep. 
2,  32.  Fest.  p.  198.  4)  Liv.  2,  16.  4,  3. 10,  8.  Dion.  5,  40.  Zoo. 
7,  13.  Plut.  Popl.  21.  App.  de  reg.  Rom.  11.  5)  Liv.  2,  21.  Diou. 
6,  21.  22.  76.  Sali.  hist.  fr.  1,  9  D.  6)  Liv.  2,  13.  Dion.  5,  21  ff. 
7)  Dion.  5,  31.  36.  65.  8)  Tac.  hist.  3,  72.  Plin.  n.  b.  34,  14,  139. 
Dion.  5,  65. 
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zurück,  als  es  den  Römern  gelang  das  Joch  der  im  Süden  Roms 
vonCumanern  und  Aricinern  besiegten  Etrusker1)  abzuschütteln. 
Aber  auch  in  den  glücklich  geführten  Kriegen  mit  Sabinern  und 
Latinern  kam  der  gemeine  Mann  in  seinem  Wohlstände  zurück2). 
Wenn  seine  Ernte,  während  er  im  Felde  stand,  vom  Feinde  ver- 
nichtet, sein  Vieh  weggetrieben  war,  so  hatte  er  weder  zu  leben, 
noch  wovon  er  das  Tributum  (S.  469.  499)  entrichten  sollte. 
Er  mufste  also  baares  Geld  leihen;  da  er  dann  aber  auch  die  ho- 
hen ganz  von  der  Willkür  der  Darleiher3)  abhängigen  Zinsen 
(usurae)*)  nicht  bezahlen  konnte,  so  häufte  seine  Schuld  sich 
rasch,  indem  er  leiden  mufste,  dafs  der  Darleiher  die  Zinsen  zum 
Capitale  schlug  und  so  Zins  auf  Zins  nahm4),  oder  dazu  gezwun- 
gen war,  zur  Abzahlung  seiner  früheren  Schuld  eine  gröfsere  bei 
einem  neuen  Gläubiger  zu  contrahiren  (versuram  facere)5). 
Durch  Handelsverkehr  aber  konnte  der  gesunkene  Wohlstand 
sich  nicht  wieder  heben,  da  derselbe  gerade  jetzt,  sei  es  in  Folge 
der  Kriege,  sei  es  mit  Absicht  der  Aristokratie,  welche  die  im 
Handelsverkehr  für  sie  liegende  Gefahr  erkennen  mochte,  ins 
Stocken  gerieth. 

So  erklärt  sich  die  tiefe  Verschuldung  der  Plebs.  Da  nun 
die  Reichen,  natürlich  meist  Patricier,  das  in  seiner  Strenge  frü- 
her geschilderte  (S.  151.  179)  Schuldrecht,  das  weder  von 
Servius  Tuliius6)  noch  von  den  ersten  Consuln7)  aufgehoben 
war,  in  seiner  ganzen  Härte  geltend  machten,  so  rief  jene  Ver- 
schuldung zuerst  Mifsstimmung  zwischen  Armen  und  Reichen 
oder,  was  damit  für  diese  Zeiten  im  Ganzen  gleichbedeutend  ist, 
zwischen  Plebejern  und  Patriciern  hervor,  und  führte  sodann  eine 
sociale  Revolution  herbei8).  Dieser  socialen  Bewegung,  nicht 
einem  bewufsten  politischen  Streben  der  Plebs  oder  ihrer  Leiter, 
entstammt  die  nächste  Verfassungsänderung,  die  allerdings,  nach 
ihren  Folgen  beurtheilt,  den  Keim  zur  Zerstörung  der  patrici- 
schen  Aristokratie  enthält. 
435       Die  sociale  Revolution  begann  damit,  dafs  die  Plebejer, 


*)  Hipp,  de  fenore  veterum  Ronianorum.    Hambarg  1828. 

Baumstark,  Fenus,  in  Pauly's  Realencykl.    Bd.  3.    Stattgart  1844. 
S.  447. 

Streuber,  der  Ziosfufs  bei  den  Römern.    Basel  1857. 

1)  Liv.  2, 14.  Dion.  5,  36.  7,  5  ff.  2)  Liv.  2.  23.  Dion.  6,  22.  26.  Sali, 
bist.  fr.  i,  9  D.  3)  Tac.  ano.  6,  16.  4)  Liv.  2,  23.  6,  14.  5)  Paul, 
p.  379.  6)  Dion.  4,  9.  7)  Dion.  5,  2.  8)  Cic.  de  rep.  2,  33.  Liv. 
2,  23  —  29.  Dion.  5,  53.  63.  6,  22  ff.  Dio  Cass.  fr.  Vat.  11.  12  St. 
Zon.  7,  14.  Plut.  Cor.  5. 
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welche  in  den  Kriegen  die  Quelle  ihres  Nothstandes  sahen,  bei 
der  Aushebung  den  Kriegsdienst  verweigerten1).  Zwar  war  diefs 
lediglich  passiver  Widerstand  gegen  das  Imperium,  aber  doch 
insofern  nicht  unwirksam ,  als  die  Consuln  der  Provocation  we- 
gen die  Widerspänstigen  nicht  tödten  oder  körperlich  zuchtigen 
durften2).  Er  bewirkte  im  Jahre  259/495  wenigstens  so  viel, 
dafs  der  eine  Consul,  P.  Servilius  Priscus,  den  Weg  der  Güte 
versuchte  und  durch  ein  Edict,  welches  während  der  Dauer  des 
Feldzugs  die  Wirksamkeit  der  Schuldgesetze  suspendirte  (S.  181), 
die  Plebs  zum  Kriegsdienste  bereitwillig  machte3).  Doch  nach 
Beendigung  des  Kriegs  konnte  Servilius  seine  auf  Erleichterung 
der  Plebs  abzielenden  Mafsregeln  nicht  durchsetzen;  sein  College 
Appius  Claudius  sprach  sogar  nach  der  ganzen  Strenge  des  Ge- 
setzes Recht  in  den  Processen  über  dargeliehenes  Geld4).  Im 
folgenden  Jahre  (260/494)  begann  die  Plebs  in  ihrem  Mifsmuthe 
geheime  Zusammenkünfte  (concilia)  auf  dem  Aventinus  und  Es- 
quilinus  zu  halten0).  Diese  gefahrdrohende  Ungesetzlichkeit 
wollten  die  Machthaber  durch  eine  Aushebung  beseitigen.  Da 
aber  die  Plebs  wiederum  passiven  Widerstand  leistete6),  so  wurde, 
um  demselben  die  rechtliche  Stütze  der  Provocation  zu  entzie- 
hen7), in  der  Person  des  BT.  (nicht  M.)  Valerius,  eines  jüngeren 
Bruders  des  P.Valerius  Poplicola,  ein  Dictator  ernannt8).  Dieser 
wendete  indefs  nicht  die  Unumschränktheit  seines  Imperium  an, 
sondern  brachte  wie  Servilius  mit  Hülfe  eines  Edicts  ein  Heer 
zusammen.  Auch  er  konnte  nach  Beendigung  des  Kriegs  seine 
Reformpläne  nicht  durchsetzen.  Zwar  versorgte  er  eine  Anzahl 
Plebejer  durch  Ausführung  einer  Colonie9);  da  er  sich  aber 
nicht  zum  Werkzeuge  einer  Politik  machen  wollte,  die  er  nicht 
billigte,  so  dankte  er  ab10).  Jetzt  begingen  die  wieder  in  Func- 
tion tretenden  Consuln  A.  Verginius  und  T.  Veturius  die  Unge- 
setzlichkeit mit  Berufung  auf  den  Fahneneid  einen  Theil  des 
Heeres,  ohne  dafs  Krieg  war,  unter  den  Waffen  halten  zn  wol- 
len1 1).  Es  ist  begreiflich,  dafs  die  so  oft  getäuschten  Plebejer, 
als  Heer  ihre  Macht  fühlend ,  mit  einer  Ungesetzlichkeit  antwor- 
teten. Sie  marschirten,  in  der  Absicht  aus  dem  römischen 
Staate  auszuscheiden  und  eine  neue  Stadt  zu  gründen  ohne  Im- 


1)  Liv.  2,  24.  27.  28.  Dion.  5,  63.  6,  23.  27.  2)  Liv.  2,  27.  29.  3)  Liv. 
2,  24.  Dion.  6,  29;  vgl.  5,  69.  6,  1.  22.  Zon.  7,  14.  4)  Liv.  2,  27. 
5)  Liv.  2,  28;  vgl.  Dion.  6,  34.  6)  Liv.  2,  28.  29.  Dion.  6,  34. 
7)  Liv.  2,  29.  8)  Liv.  2,  30.  Dion.  6,  39.  I.  L.  A.  S.  284.  9)  Dion. 
6,43.  10)  Liv.  2,  31.  Dion.  6,  44.  Dio  Cass.  fr.  Vot.  12  St.  Zon. 
7,  14.      11)  Liv.  2,  32.  Dion.  6,  45.  77. 
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perium,  nach  einem  Hügel  in  der  Nähe  von  Crustumeria 1 ),  dem 
nachher  sogenannten  sacer  mons.  Dieser  Ausmarsch  wird  be- 
436  zeichnet  als  die  secessio  plebis  in  sacrum  montem.  Dafs  die  Ple- 
bejer auch  den  Aventinus  besetzt  hätten2),  ist  Verwechselung  mit 
einer  späteren  Secession  (§  74). 

Inzwischen  traten  die  von  dem  zurückgebliebenen  Theile 
des  Volkes  erwählten  Consuln  Postumus  Cominius  und  Sp.  Cas- 
sius  Viscellinus,  und  zwar  der  schwierigen  Lage  wegen  früher 
als  gewöhnlich,  Kai.  Sept.  261/493,  ihr  Amt  an3).  Die  Patricier, 
einsehend,  dafs  sie  mit  den  ihnen  gebliebenen  Clienten4)  den 
Staat  nicht  behaupten  könnten,  suchten  eine  Versöhnung  herbei- 
zuführen. Diese  Versöhnung  vermittelte  nach  der  herrschenden 
Tradition  Agrippa  Menenius  an  der  Spitze  einer  Gesandtschaft 
von  zehn  Senatoren5),  in  Wirklichkeit  aber  der,  wie  es  scheint, 
wiederum  zum  Dictator  ernannte  M'.  Valerius,  der  für  dieses 
Verdienst  mit  dem  Beinamen  Maximus  geehrt  wurdefi).  Die 
secedirten  Plebejer,  die  sich  den  L.  Sicinius  Bellutus  zum  Ober- 
haupte gesetzt  hatten7),  nahmen  bei  diesen  Verhandlungen  die 
günstige  Position  ein,  dafs  sie  sich  als  ein  schon  ausgeschiede- 
nes selbständiges  Volk  betrachteten8)  und  nun  die  Bedingungen 
für  ihren  Wiedereintritt  in  den  Staat  stellten. 

Diese  Bedingungen  waren  Amnestie9),  Tilgung  der  gegen- 
wärtigen Schulden10)  und  Einsetzung  rein  plebejischer  Beamten, 
deren  wesentlichste  Bestimmung  es  wäre,  die  einzelnen  Ple- 
bejer gegen  die  Härte  des  consularischen  Imperium  zu  schützen, 
und  die,  um  diesen  Schutz  wirksam  zu  machen,  heilig  und  un- 
verletzlich (sacrosancli)  sein  sollten.  Ehe  wir  auf  diese  Beam- 
ten und  ihre  Befugnisse  näher  eingehen  (§  70),  haben  wir  auf 
die  Form  zu  achten,  in  der  jene  Bedingungen ,  von  denen  die 
letzte  eine  wesentliche  Verfassungsänderung,  eine  Verringe- 
rung des  consularischen  Imperium  ist,  Gesetzeskraft  erhielten. 
Ohne  Zweifel  waren  dieselben  in  einer  Versammlung  der  sece- 
dirten Plebejer  festgestellt11)  und  sind  insofern  als  das  erste 


1)  Liv.  2,  32.  Dion.  6,  45.  Plut.  Cor.  6.  2)  Piso  bei  Liv.  2,  32.  Cic. 
de  rep.  2,  33.  Ps.  Ascon.  p.  143  Or.  3)  Liv.  2,  33.  Cic.  de  rep.  2, 
33.  Dion.  6,  49.  4)  Dion.  6,  47.  51.  5)  Liv.  2,  32.  Dion.  6,  69ff. 
9,  27.  Plut.  Cor.  6.  Dio  Cass.  fr.  Vat.  13  Sturz.  Zon.  7,  14.  6)  I. 
L.  A.  S.  284.  Cic.  Brut.  14,  54.  Plut.  Pomp.  13.  7)  Dion.  6,  70. 
8)  Dion.  6,  80.  9)  Dion.  6,  47.  48.  71.  9,  46.  Liv.  7,  41.  10)  I.  L. 
A.  S.  284.  Dion.  6,  83.  7,  30.  52.  Dio  Cass.  fr.  Vat.  13  Sturz.  Zon. 
7,  14,  denen  freilich  Cic.  de  rep.  2,  34  zu  widersprechen  scheint. 
11)  Cic.  pro  Tull.  49.  Dion.  6,  89. 
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plebiscitum  anzusehen;  angenommen  wurden  sie  von  der  durch 
Consuln  und  Senat  mit  unumschränkter  Vollmacht  versehe- 
nen1) Gesandtschaft  und  von  dem  Senate  selbst2);  legalisirt 437 
aber  sind  sie  durch  die  allein  mögliche  völkerrechtliche  Form 
eines  unter  der  Mitwirkung  von  bevollmächtigten  Fetialen,  zu 
denen  wohl  auch  Agrippa  Menenius  gehörte,  geschlossenen 
foedus3).  In  gewöhnlichen  Fällen  genügte  die  Anrufung  der 
Götter  und  der  Schwur  der  Fetialen  zur  Gültigkeit  eines  foedus 
(S.  281);  dieses  foedus  wurde  aber,  um  es  für  alle  Zukunft  si- 
cher zu  stellen,  von  dem  ganzen  Volke,  von  der  secedirten  Plebs 
sowohl,  als  auch  von  den  Zurückgebliebenen,  namentlich  auch 
von  dem  Senate  und  den  Patriciern,  für  sich  und  die  Nachkom- 
men, beschworen4).  Den  Uebertretern  des  foedus,  insbesondere 
also  auch  denen,  welche  die  plebejischen  Beamten  verletzen 
würden,  ward,  um  dasselbe  auch  auf  diese  Weise  zu  sanctioni- 
ren,  Sacertät  gedroht5).  Der  auf  die  plebejischen  Beamten  be- 
zügliche Theil  des  foedus  mufste  aber  auch,  da  er  das  Imperium 
veränderte,  in  die  Lex  curiata  de  imperio  aufgenommen  werden. 
Durch  das  foedus  und  den  Schwur  gebunden  konnten  die  Patri- 
cier,  deren  Bestätigung  ausdrücklich  erwähnt  wird0),  diesem 
Theile  des  foedus,  für  welchen  sie  allein  nöthig  war,  die  Patrum 
auctoritas  nicht  verweigern.  Ob  er  auch  vor  dem  Abschlufs 
des  foedus  von  den  Centuriatcomitien  angenommen  wurde,  was 
der  Sache  nach  jedenfalls  überflüssig  war,  erfahren  wir  nicht 
bestimmt. 

Wie  die  Stätte,  wo  jenes  foedus  zu  Stande  kam.  den  Göt- 
tern geweiht,  von  nun  an  sacer  mons  hiefs7),  so  hiefs  der  In- 
halt des  foedus  selbst  sowohl  wegen  des  Schwurs  (sacramen- 
ftfflt)  und  der  dabei  stattfindenden  Anrufung  der  Götter  zu  Zeu- 
gen (obtestatio),  als  auch  wegen  der  dem  Dawiderhandelnden  an- 
gedrohten Strafe  (poena),  der  consecratio  capitis  et  bonorum 
(S.  504) 8),  —  durch  welche  Momente  zugleich  die  plebejischen 
Beamten  sacrosancti  waren  — ,  lex  sacrata*)  oder  mit  Rücksicht 
auf  die  einzelnen  Artikel  leges  sacratae1  °).  Diese  Ausdrücke  finden 


1)  Dion.  6,  56.  67.  71.  78.  83.  2)  Dion.  6,  84.  88.  10,  42.  3)  Liv.  4,  6. 
Dion.  6,  89.  4)  Liv.  3,  55.  Fest.  p.  318.  Dioo.  6,  89.  7,  43.  4  \.  50. 
11,  55.  Cic.  de  off.  3,  31, 111.  5)  Fest.  s.  v.  sacrosanctum  p.  316. 
s.  v.  sacratae  leges  p.  318;  vgl.  Dion.  6,  89.  10,  35.  42.  6)  Dion.  0, 
90.  10,  35.  7)  Fest.  p.  318.  Dion.  6,  90.  Cic.  Com.  fr.  24.  Ascou. 
p.  75  Or.  8)  Vgl.  Cic.  pro  Balbo  14,  33.  de  off.  3,  31,  111.  Fest.  p. 
318.  9)  Liv.  2,  33.  10)  Liv.  2,  54.  3,  32.  5,  11.  39,  5.  Cic.  Coro, 
fr.  24.  Ascon.  p.  75  Or.  Cic.  pro  Sest.  7,  16.  de  prov.  cons.  19,  46. 
pro  TttlL  47. 
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übrigens  auch  auf  andere,  nicht  blofs  auf  die  auf  dem  sacer 
mons  beschlossenen,  Gesetze  Anwendung,  wofern  nur  die  Sanc- 
tion  derselben  in  einer  der  beiden  oder  in  beiden  eben  genann- 
ten Weisen  eine  sacrale  war;  sie  kommen  demgemäfs  auch  von 
488  andern  römischen  Gesetzen1),  ja  selbst  von  Gesetzen  anderer 
italischer  Völkerschaften  vor2). 

Die  gezwungene  Anerkennung  dieser  lex  sacrata  ist  aber 
ein  für  die  Entvvickelung  der  römischen  Gesetzgebung  wichtiger 
Präzedenzfall  (II  525).  Es  beginnt  mit  ihm  eine  neue  und  we- 
sentlich andere  Art  der  Gesetzgebung,  als  die  bisherige  der  Cen- 
turiat-  und  Curiatcomitien  gewesen  war:  die  Gesetzgebung  durch 
plebiscita  (§  75).  Der  Kampf  dieses  neuen  Princips  mit  dem  alten 
ist  ein  wesentlicher  Theil  der  Geschichte  des  Ständekampfes ;  er 
führte  schliefslich  zu  einer  in  der  Theorie  absoluten  Demokratie. 
Um  ihn  recht  zu  verstehen,  ist  wohl  festzuhalten,  dafs  das  Recht 
der  Gesetzgebung  durch  Centuriat-  und  Curiatcomitien  theore- 
tisch unverändert  blieb,  und  dafs  den  plebiscita  durchaus  nicht 
Gesetzeskraft  zuerkannt  war,  sondern  dafs  es  zunächst  blofs  dar- 
auf ankam,  ob  die  Plebs,  wie  es  ihr  einmal  gelungen  war,  so  auch 
öfter  Anerkennung  ihrer  Beschlüsse  würde  erzwingen  können. 

70.  Die  Plebs  aU  Staat  im  Staate. 

Dafs  die  Plebs  durch  die  Lex  sacrata  die  Stellung  eines 
Staates  im  Staate  erworben  hatte,  dafs  Rom  so  zu  sagen  aus 
zwei  Staaten  bestand3),  zeigt  sich  in  den  rein  plebejischen  Be- 
amten, welche  durch  die  Lex  sacrata  eingesetzt  waren.  Unter 
diesen  sind  die  wichtigsten  die  tribuni  plebis  (§  85),  so  genannt, 
nicht  etwa  weil  sie  aus  den  tribuni  militum  hervorgegangen  wä- 
ren1), sondern  weil  das  Wort  tribunus  damals  schon  in  Folge 
seiner  mehrfachen  Verwendungen  die  allgemeine  Bedeutung  eines 
Vorstehers  hatte.  Patricier  eigneten  sich  natürlich  nicht  zu 
Vorstehern  der  Plebs;  darum  war  in  der  Lex  sacrata  selbst  ge- 
sagt, dafs  ein  Patricier  dieses  Amt  nicht  bekleiden  dürfe5).  Die 
Befugnisse  dieser  Tribunen  aber  waren  anscheinend  gering. 

Erstens  hatten  sie  das  jus  auxilii  oder  die  auxilii  latio  ad- 


1)  Z.  B.  Liv.  7,  41.  Cic.  pro  Sest.  30,  65.  37,  79.  de  domo  17,  43;  im 
Allgemeinen  Cic.  de  leg.  2,  7,  18.  de  off.  3,  31.  2)  Liv.  4,  26.  9, 
39.  10,  38.  36,  38.  3)  Liv.  2,  44.  4,  4.  5.  4)  Varr.  1.  1.  5,  81. 
Zon.  7,  15.  5)  Liv.  2,  33.  4,  25.  Cic.  Sest.  7,  16.  de  prov.  cons. 
19,  46.  Paul.  p.  231.  Zon.  7,  15. 
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versus  consules1),  d.  h.  das  Recht  jeden  Plebejer,  der  ihren 
Schutz  gegen  einen  Act  des  consularischen  Imperium  anrief,  dem 
Imperium  zu  entziehen.  Um  diefs  wirksam  zu  können,  waren 
sie  selbst  durch  die  Lex  sacrata  vom  Imperium  eximirt  und  sa- 
crosanctt2).  Ihr  auxilium  galt  indefs  nur  innerhalb  der  Bann- 
meile, so  weit  wie  die  Provocation,  welche  es  ergänzen  und 
sichern  sollte3).  Es  lag  also  hierin  eine  neue  Beschränkung  zu-  439 
nächst  der  richterlichen  Seite  des  Imperium,  da  die  Tribunen 
jeden  Strafact  der  Consuln  wenigstens  für  den  Augenblick  hem- 
men konnten.  —  Da  sie  aber,  wenn  sie  hierbei  gewissenhaft  ver- 
fahren wollten,  die  Sachen  derer,  die  ihren  Schutz  anriefen  (tri- 
bunos  appellare),  untersuchen  mufsten,  so  entwickelte  sich  aus 
ihrem  jus  auxilix  eine  Art  richterlicher  Cognition.  Eine  solche 
ist  ohne  Zweifel  gemeint,  da  wo  von  Ueberweisung  der  Processe 
durch  die  Tribunen  an  die  Aedilen  die  Rede  ist4).  Aber  wenn 
auch  diese  Cognition  von  späteren  Schriftstellern5)  mifsver- 
ständlich  für  eine  wirkliche  Jurisdiction  gehalten  worden  ist,  so 
darf  sie  doch  in  keiner  Weise  dem  richterlichen  Imperium  der 
Consuln  verglichen  werden  und  nicht  zu  dem  Schlüsse  ver- 
leiten, als  ob  die  tribuni  plebis  gleich  den  spartanischen  Epho- 
ren,  mit  denen  sie  nicht  ganz  passend  verglichen  werden6), 
eigentliche  Richtergewalt  gehabt  hätten.  Diefs  würde,  da  es  einen 
Antheil  am  Imperium  voraussetzt,  dem  damaligen  Staatsrechte 
geradezu  widersprochen  haben  und  wird  auch  ausdrücklich  geleug- 
net7). —  Häufig  aber  verfuhren  die  Tribunen  auch  nicht  gewis- 
senhaft, sondern  sagten  um  der  Erreichung  politischer  Zwecke  wil- 
len allen  denen,  die  den  Kriegsdienst  oder  die  Entrichtung  des 
Tributum  verweigern  würden,  ihren  Schutz  gegen  etwaige  Strafen 
zu.  Damit  war  der  passive  Widerstand,  den  die  Plebs,  auf  die  Pro- 
vocation gestützt,  bereits  früher  dem  Imperium  entgegengestellt 
hatte,  nunmehr  formlich  organisirt.  Nur  die  Furcht  vor  den  Fein- 
den Roms  bildete  zu  Gunsten  der  Eintracht  ein  Gegengewicht8). 

Zweitens  hatten  sie  das  jus  agendi  cum  plebe ,  d.h.  das 
Recht  Versammlungen  der  Plebs  (concilia  plebis)  zu  berufen  und 
in  denselben  über  Angelegenheiten  der  Plebs  Beschlüsse  (plebi- 


1)  Liv.  2,  33.  3,  9.  Cic.  de  rep.  2,  33.  de  leg.  3,  3,  9.  Dion.  6,  87.  7,  17. 
52.  9,  46.  App.  b.  c.  1,  1.  Gell.  13,  12,  9.  Zon.  7,  15.  2)  Liv.  2, 
33.  54.  3,  55.  Dion.  6,  89.  7,  22.  50.  10,32.  42.  Fest.  p.  318.  Cic. 
pro  Tüll.  47.  49.  Zon.  7,  15.  3)  Liv.  3,  20.  Dion.  8,  87*  4)  Dion. 
6,  90.  Zon.  7,  15.  5)  Isid.  orig.  9,  4,  18  (vgl.  9,  3,  29).  Lyd.  de 
mag.  1,  38.  44.  6)  Cic.  de  rep.  2,  33.  7)  Gell.  13,  12,  9.  8)  Liv. 
2,  39.  Dion.  8,  83.  10,  33. 
Lange,  RÖm.  Alterth.  I.  2.  Aufl.  33 
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scita)  *)  fassen  zu  lassen  (II  525).  Die  Quellen,  welche  wie  die 
Zeitgenossen  das  jus  auxilii  als  das  Wichtigere  angesehen  ha- 
ben mögen ,  setzen  dieses  Recht,  welches  das  Imperium  zunächst 
nicht  berührte,  mehr  stillschweigend  voraus2),  als  dafs  sie  es 
ausdrücklich  erwähnen3).  Indefs  diefs  rührt  daher,  dafs  an- 
fänglich über  die  Competenz  dieser  in  den  Angelegenheiten  der 
Plebs  autonomen  concilia  plebis  für  Angelegenheiten  des  Ge- 
sammtstaates  Nichts  bestimmt  war.  Aber  die  Geschichte  der 
Entwicklung  dieser  Competenz  setzt  die  Existenz  des  Rechts 
selbst  als  eine  ursprüngliche  voraus ,  und  die  gleichzeitige  Ein- 
richtung von  einundzwanzig  Tribus  statt  der  bisherigen  vier 
(S.  443  )4)  kann  nicht  füglich  einen  andern  Zweck  gehabt 
haben,  als  den,  die  Abstimmung  in  den  concilia  plebis,  die  weder 
curiatim  noch  centuriatim ,  aber  nach  römischem  Grundsatze 
auch  nicht  viritim  geschehen  konnte,  tributim  (ex  regionibus) 
stattGnden  zu  lassen.  Dafs  erst  zum  Zwecke  der  Verurthei- 
lung  des  Coriolanus  263/491  das  erste  nach  Tribus  abstimmende 
Concilium  plebis  gehalten  worden  sei,  ist  an  und  für  sich  schon 
unglaublich.  Dionysius,  der  dieses  zu  behaupten  scheint5),  hat, 
mit  sich  selbst6)  im  Widerspruch,  das  erste  richterliche  Conci- 
lium plebis  für  das  erste  Concilium  plebis  überhaupt  gehalten. 
Es  liegt  also  in  der  Lex  sacrata  selbst  der  Keim  zu  den  später 
so  wichtigen  Tributcomitien.  Die  Patricier  aber  scheinen  den 
Tribunen  bereitwillig  das  jus  agendi  cum  plebe  zugestanden  zu 
haben,  weil  die  Beschlüsse  der  concilia  plebis ,  sobald  sie  Ange- 
legenheiten des  Gesammtstaates  berührten ,  nach  dem  besteben- 
440  den  Staatsrechte  höchstens  die  Bedeutung  von  Petitionen  haben 
konnten,  welche  zu  erfüllen  weder  Consuln  noch  Senat  gebun- 
den waren,  und  weil  es  weniger  gefährlich  war,  der  Plebs  das 
Recht  der  öffentlichen  Versammlung  zu  bewilligen,  als  durch 
Vorenthaltung  desselben  geheime  Versammlungen,  wie  man  de- 
ren schon  erlebt  hatte,  hervorzurufen. 

Durch  allmähliche  Erweiterung  dieser  ihrer  ursprünglichen 
Befugnisse7)  haben  die  tribuni  plebis,  wie  in  ähnlicher  Weise  die 
spartanischen  Ephoren.  die  alte  Verfassung  untergraben  und  zu- 
letzt gestürzt.  Zunächst  ward  freilich  nur  diefs  in  ihnen  sicht- 
bar, dafs  die  Plebs  aus  dem  unterdrückten  Stande  ein  Staat  im 
Staate  geworden  war.    Statt  der  Einheit  zwischen  Patriciern 


1)  Fest.  p.  293.  2)  Dion.  6,  89.  96.  7,  14.  Zod.  7,  15.  3)  Nur  Dion. 
7,  16  erwähnt  es,  sich  selbst  7,  52  widersprechend.  4)  Liv.  2,  21 ; 
vgl.  Dion.  7,  64.     5)  Dion.  7,  59.     6)  Dion.  7,  16.     7)  Zon.  7,  15. 
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und  Plebejern,  die  Servius  Tullius  und  P.  Valerius  Poplicola  hatten 
begründen  wollen,  war  jetzt  der  Dualismus1)  neu  gekräftigt  wor- 
den ;  derselbe  machte  sich  fortan  in  schädlichen  wie  in  wohlthätigen 
Einwirkungen  auf  die  Entwicklung  des  Gesammtstaates  geltend. 

Gewählt  waren  anfangs  auf  dem  sacer  mons  von  dem  ple- 
bejischen Heere  zwei  tribuni plebis,  C.  Licinius  und  L.  Albinus2). 
Bei  dieser  Zahl  blieb  es  nicht  bis  zur  Lex  Publilia  283/4713); 
aber  es  wurden  auch  nicht  sofort  nachher  zehn  tribuni  plebis 
gewählt4),  was  erst  seit  297/457  geschah.  Vielmehr  wurde 
gleich  anfangs  die  Zahl  der  Tribunen  auf  fünf5)  festgestellt,  weil 
wie  es  scheint  die  Zahl  der  Tribunen  jener  der  Servianischen 
Classen  entsprechen,  und  je  einer  aus  jeder  Classe  sein  sollte6);  es 
war  diefs  zweckmäfsig ,  um  die  Interessen  sowohl  der  reicheren 
wie  der  ärmeren  Plebejer  zu  vertreten.  Die  ersten  beiden  Tribunen 
haben  sich  ihre  drei  Collegen  cooptirt7),  ein  Verfahren,  das  auch 
später  noch  bisweilen  vorkommt8).  Da  es  später  eine  Zeit  lang 
sogar  gesetzlich  erlaubt  war9),  so  könnte  die  Vermuthung  ent- 
stehen, ob  nicht  anfanglich  immer  nur  zwei  gewählt,  die  übrigen 
von  den  beiden  Gewählten  cooptirt  wurden.  Gewählt  aber  wur- 
den die  tribuni  plebis  auf  keinen  Fall  in  den  rein  patricischen 
Curiatcomitien10),  weil  das  die  Bedeutung  dieser  plebejischen 
Schutzmänner  ganz  illusorisch  gemacht  haben  würde,  sondern  nach 
wahrscheinlichster  Vermuthung  in  derjenigen  Volksversammlung, 
die  damals  allein  das  Recht  der  creatio  hatte,  d.  h.  in  den  Cen- 
turiatcomitien,  an  die  auch  wohl  Livius11)  gedacht  hat.  Freilich 
war  auch  in  den  Genturiatcomitien  die  patricische  Partei  sehr  ein- 
flufsreich ;  aber  daraus,  dafs  sie  die  Wahl  der  Consuln  beherrschte, 
folgt  nicht,  dafs  sie  auch  die  Wahl  der  Tribunen  unbedingt  be- 
herrscht haben  müsse;  denn  bei  dieser  strengten  sich  die  Plebejer 
ohne  Zweifel  weit  mehr  an  ihre  Candidaten  durchzusetzen,  als 
bei  der  Consulwahl,  bei  welcher  plebejische  Candidaten  gar  nicht 
in  Betracht  kamen.  Die  Vermuthung,  dafs  die  Wahl  der  Volks- 
tribunen in  den  Calatcomitien  der  Centurien  stattgefunden  habe, 
und  zwar  unter  dem  Vorsitze  des  Pontifex  maximus,  die  sich  auf 


1)  Dioo.  6,  88.  2)  Liv.  2,  33.  Dion.  6,  89.  Cic.  de  rep.  2,  34.  Com. 
fr.  24  Or.  Ascon.  p.  76  Or.  Zon.  7,  15.  3)  Wie  Piso  bei  Liv.  2,  58 
angiebt,  wogegen  Liv.  2,  43.  49.  Dion.  9,  2.  41.  4)  Wie  Cic.  Com. 
fr.  24  Or.  Ascon.  p.  76  Or.  angiebt  und  Val.  Max.  6,  3,  2  voraussetzt 
5)  Vgl.  auch  Plut.  Cor.  7.  6)  Ascon.  zu  Cic.  Com.  p.  76  Or.  Zon.  7, 
15.  Liv.  3,  30.  7)  Liv.  2,  33.  58.  Dion.  6,  89.  Ascon.  p.  76  Or. 
8)  Liv.  3,  64.  65.  5,  10.  9)  Liv.  3,  64.  10)  Wie  Cic.  Com.  fr.  24 
Or.  Dion.  6,  89.  9,  41.  10, 4  angeben.     11)  Liv.  2,  56. 
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ui  einen  Ausnahmsfall  l)  stutzt,  ist  unbegründet.  Jener  Irrthum 
aber,  dafs  die  Tribunen  in  Curiatcomitien  gewählt  worden  seien, 
schreibt  sich  daher,  dafs  ihrer,  wie  der  Quaestoren  und  der  Ma- 
gistrats minores  überhaupt2),  von  nun  an  in  der  Lex  curiata 
de  imperio,  welche  dieConsuln  erhielten,  gedacht  werden  mufste, 
und  zwar  als  solcher,  welche  vom  Imperium  der  Consuln  eximirt 
seien  und  das  Recht  hätten  auch  Andere  von  demselben  zu  exi- 
miren  (S.  513).  Als  eine  Bestätigung  der  Wahl  durch  die  Cu- 
rien3)  in  dem  Sinne,  wie  diese  die  Consuln  bestätigten,  wodurch 
die  Bedeutung  der  tribuni  plebis  allerdings  gleichfalls  illusorisch 
geworden  sein  würde,  ist  diefs  aber  nicht  anzusehen,  weil  die 
Patricier  durch  die  von  ihnen  beschworene  Lex  sacrata  ein  für 
alle  Mal  gebunden  waren  die  gewählten  Tribunen  anzuerkennen. 

Neben  den  tribuni  plebis  erhielt  die  Plebs  durch  die  Lex 
sacrata  zwei  aediles  plebis*).  Sie  hiefsen  aediles  von  ihrem  Amts- 
locale,  dem  plebejischen  Tempel  (aedes)  der  Ceres5).  Ihre  ur- 
sprüngliche Befugnifs  war  nur  die,  die  Befehle  der  Tribunen,  deren 
Diener  sie  genannt  werden,  auszuführen.  Namentlich  sind  sie  als 
deren  Schriftführer  anzusehen,  haben  aber  auch  wohl  im  Auf- 
trage der  Tribunen  richterliche  Cognitionen  in  der  Art,  wie  sie 
den  Tribunen  selbst  zustanden,  vorgenommen  und  Strafen  voll- 
zogen6). Ihre  Befugnisse  erweiterten  sich  mit  denen  der  Tribu- 
nen (§  86).  Uebrigens  waren  sie  wie  diese  unverletzlich 7 )  und 
wurden  anfänglich  wohl  von  ihnen  ernannt8),  ähnlich  wie  die 
Quaestoren  von  den  Consuln. 

Endlich  sind  durch  die  Lex  sacrata  wahrscheinlich  auch 
die  judices  decemviri  oder  decemviri  silüibus  judicandis ,  wie  sie 
später  hiefsen,  eingesetzt.  Denn  da  ihnen  mit  den  Tribunen 
und  Aedilen  bei  der  Wiederherstellung  der  Lex  sacrata  im 
J.  305/449  die  Unverletzlichkeit  garantirt  ward9),  so  liegt  keine 
Vermuthung  über  die  Entstehung  dieser  decemviri  näher,  als  die, 
dafs  sie  gleichzeitig  mit  den  Tribunen  und  Aedilen  eingesetzt  wor- 
den sind  und  Unverletzlichkeit  erhalten  haben.  Auch  Dionysius 
scheintvorderDecemviralgesetzgebungaufserdenQuaestoren,Tri- 
bunen  und  Aedilen  noch  andere  Magistrate  gekannt  zu  haben10), 


1)  Liv.  3,  54.  Cic.  Com.  fr.  25  Or.  2)  Gell.  13,  15.  3)  Dion.  6,  90. 
4)  Dion.  6,  90.  Paul.  p.  231.  Gell.  17,  21,  1!.  Zon.  7,  15.  5)  Liv. 
3,  55.  6)  Dion.  6,  9ü.  Zon.  7,  15.  7)  Fest.  p.  318.  Cat.  or.  66 
Jord.  Liv.  3,  55.  8)  Trotz  Dion.  6,  90.  Gell.  1.  c.  9)  Liv.  3,  55. 
10)  Dion.  10,  56. 
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wobei  man  nur  an  die  judices  decemviri  denken  kann1).  Ist 
diefs  der  Fall,  so  wird  die  Bedeutung  der  Einsetzung  dieser 
decemviri  darin  gesehen  werden  müssen,  dafs  die  Ueberweisung 
des  Urtheils  im  Civilprocefs  an  Privatrichter  (judices),  die  seit  442 
Servius  Tullius  im  Belieben  der  Inhaber  des  Imperium  gestanden 
hatte  (S.  398)  2),  den  Consuln  durch  die  Tribunen,  welche  auch 
im  Civilprocefs  ihr  auxiliwn  gegen  das  richterliche  Imperium 
angewendet  haben  werden  und  die  Cognition  über  das  materielle 
Recht  des  Geschützten  den  decemviri  so  gut  wie  andere  Sachen 
den  Aedilen  überlassen  konnten,  thatsächlich  zur  Pflicht  gemacht 
wurde.  Wahrscheinlich  geschah  diefs  für  Processe  gewisser 
Art,  nämlich  für  die,  wobei  es  sich,  wie  z.  B.  bei  den  aus  dem 
neocum  entstehenden  Processen,  um  quiritarisches  Eigenthum  und 
das  caput  eines  römischen  Bürgers  handelte3).  Wenn  in  sol- 
chen Processen  die  judices  decemviri  das  Urtheil  fällten,  und 
wenn  sie ,  wie  wegen  ihrer  Verbindung  mit  den  Tribunen  und 
Aedilen  wahrscheinlich  ist,  aus  den  Plebejern  genommen  und 
von  den  Tribunen  ernannt  wurden,  so  lag  in  der  Einsetzung  die- 
ses Richtercollegiums  allerdings  eine  bedeutende  Garantie  für 
die  Plebejer  gegen  die  Willkür  des  consularischen  Imperium,  und 
es  begreift  sich,  dafs  gerade  diese  Richter  als  im  Auftrage  der 
Tribunen  handelnd  für  unverletzlich  erklärt  wurden.  Die  Ver- 
pflichtung der  Consuln  zur  Ueberlassung  der  Urtheilfällung  an 
Privatrichter,  so  dafs  ihnen  selbst  nur  die  Instruction  des  Proces- 
ses  blieb,  ist  aber  eine  Verringerung  ihres  Imperium,  analog  der 
durch  die  Lex  de  provocatione  in  criminalrechtlicher  Hin- 
sicht bewirkten.  Allgemeiner  ist  übrigens  diese  Verringerung 
des  richterlichen  Imperium  im  Civilprocefs  und  die  damit  im 
Zusammenhang  stehende  Scheidung  des  Processes  in  die  Acte 
in  jure  und  in  judicio  nicht  sowohl  durch  weitere  Gesetze  als 
durch  die  Notwendigkeit  geworden,  da  die  wenigen  richterlichen 
Magistrate  sonst  der  Menge  der  Processe  nicht  hätten  Herr  wer- 
den können.  Das  Nähere  hierüber  wird  im  neunten  Abschnitte 
dargestellt  werden;  auf  die  Stellung  der  decemviri  innerhalb  der 
ausgebildeten  Magistratur  kommen  wir  bei  der  systematischen 
Darstellung  zurück  (§  88,  1). 

Diefs  ist  der  Inhalt  der  dauernden  Rechte,  welche  die  Plebs 
durch  die  Lex  sacrata  als  Staat  im  Staate  gewann.  Sehr  rasch 


1)  Dieselben  sind  vielleicht  auch  bei  Livins  4,  4  an  die  Stelle  der  dort 
angehörig  stehenden  Quaestoren  zu  setzen ;  s.  jedoch  auch  §  87. 
2)  Dion.  4,  25.     3)  Pomp,  in  Dig.  1,  2,  2,  29. 
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wurden  dieselben  erweitert,  indem  die  Tribunen,  gestützt  auf  ihre 
Unverletzlichkeit  und  die  Bedeutung,  die  sie  dem  jus  auxilii  zu 
geben  wufsten,  noch  unter  dem  moralischen  Eindrucke  der  Se- 
cession  und  des  Präcedenzfalles  der  Lex  sacrata  zunächst  ihr 
jus  agendi  cum  flehe,  mit  andern  Worten  die  Competenz  der 
concilia  plebis  erweiterten. 

Der  erste  Schritt  dazu  war  das  plebiscitum  Icilium,  im  Jahre 
262/492  angenommen1)  und  nicht  etwa  später  anzusetzen  (II 
487),  die  erste  lex  tribunicia2)  überhaupt,  d.  h.  das  erste  von 
443  einem  Volkstribunen  beantragte  und  zur  Anerkennung  gelangte 
Gesetz.  Denn  das  plebiscitum  vom  Sacer  mons  selbst  ist  nicht 
von  einem  Tribunen  beantragt  worden3),  da  es  dieselben  viel- 
mehr erst  einsetzte;  es  könnte  wegen  dieser  Einsetzung  nur 
sehr  uneigentlich  lex  tribunicia  genannt  werden4).  Zur  Aner- 
kennung ist  aber  das  Plebiscitum  Icilium  gelangt  nicht  durch 
förmliche  Annahme  von  Seiten  des  Senats  und  der  Patricier,  wie 
die  Lex  sacrata  vom  Sacer  mons,  sondern  lediglich  dadurch,  dafs 
es  so  abgefafst  war,  dafs  der  Dawiderhandelnde  zugleich  die 
Unverletzlichkeit  der  Tribunen  zu  mifsachten  schien.  Denn  es 
war  zunächst  nur  eine  authentische  Interpretation  dessen ,  was 
die  Lex  sacrata  vom  Sacer  mons  über  die  Unverletzlichkeit  der 
Tribunen  bestimmt  hatte,  gewissermafsen  ein  Zusatzartikel  zu 
dieser  Lex  sacrata.  Während  nämlich  diese  ausdrücklich  nur 
thätliche  Verletzung  der  Tribunen  verpönte5),  so  erklärte  das 
Plebiscitum  Icilium  auch  das  für  eine  Verletzung  der  Tribunen, 
wenn  Jemand  es  wagte,  die  vor  dem  Volke  ihre  Ansicht  ausspre- 
chenden Tribunen  zu  unterbrechen  oder  ihnen  zu  widerspre- 
chen6). Wer  diefs  thäte,  wer  also  überhaupt  irgendwie  die  sacro- 
sancta potestas  verletzte,  sollte  Bürgen  stellen,  dafs  er  eine  von 
den  Tribunen  ihm  aufzuerlegende  Vermögensbufse  bezahlen 
würde7);  wenn  er  sich  aber  weigerte  Bürgen  zu  stellen,  so  sollte 
er  getödtet  werden  und  sein  Vermögen  den  Göttern  anheimfal- 
len; die  Entscheidung  über  zweifelhafte  Fälle  sollte  beim  Volke 
(bei  der  Plebs)  sein8).  Ob  das  Recht  dieser  authentischen  In- 
terpretation von  den  Patriciern  anerkannt  oder  bestritten  wurde, 
war  gleichgültig;  nur  darauf  kam  es  an,  ob  die  Tribunen  die 
factische  Macht  hatten,  um  die  Nachachtung  zu  erzwingen9).  Diefs 

1)  Dion.  7,  14  ff.  2)  Fest.  p.  318.  3)  Trotz  Dioo.  6,  89.  4)  Etwa  wie 
bei  Cic.  Act.  in  Verr.  1,  16.  5)  Dion.  6,  89.  Cic.  pro  Tüll.  47. 
6)  Vgl.  Plio.  ep.  1,  23.  Val.  Max.  9,  5,  2.  Zon.  7,  15.  7)  Vgl.  Liv. 
3, 13.  Dion.  10,  8.  8)  Dion.  7,  17.  Cic.  pro  Sest.  37,  79.  9)  Dion. 
7,  18. 
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aber  haben  sie  vermocht,  gestützt  eben  auf  ihre  Unverletzlichkeit 
und  die  Sanction  des  Plebiscitum  Icilium.  Dasselbe  war,  wie  das 
Gesetz  vom  Sacer  mons,  eine  lex  sacrata1),  und  es  ist  wohl 
nicht  zweifelhaft,  dafs  unter  der  Lex  Icilia,  die  Livius2)  später  als 
eine  lex  sacrata  erwähnt,  unsere  und  nicht  die  spätere  Lex  Icilia 
de  Aventino  zu  verstehen  ist,  an  die  zu  denken  dem  Livius  nahe 
lag,  da  er  unsere  Lex  Icilia  gar  nicht,  die  Lex  Icilia  de  Aventino 
aber  kurz  vorher3)  erwähnt  hatte.  Ist  dem  so,  so  ist  die  Lex 
Icilia  späterhin  auch  formell  von  den  Patriciern  anerkannt  wor- 
den durch  die  Gewährleistung  der  Leges  sacratae  unmittelbar 
vor  der  Einsetzung  des  Decemvirats4). 

Unter  dem  Deckmantel  einer  authentischen  Interpretation 
der  Lex  sacrata  vom  Sacer  mons  war  aber  durch  die  Lex  Icilia 
Vieles  erreicht5).  Erstens  war  dem  Präcedenzfalle  der  Lex  sa-  ui 
crata  vom  Sacer  mons  für  die  Gesetzgebung  durch  plebiscita 
ein  neuer  hinzugefügt.  Zweitens  war  das  jus  agendi  cum  plebe 
der  Tribunen  gesichert,  indem  die  Consuln  jetzt  nicht  mehr  eine 
von  Tribunen  zusammenberufene  contio ,  geschweige  denn  ein 
concilium  pkbis,  avociren  durften6),  wenn  sie  sich  nicht  der 
Verletzung  der  Tribunen  schuldig  machen  wollten.  Drittens  war 
für  die  Tribunen  das  Recht  vor  der  Plebs  als  Ankläger  aufzutre- 
ten ,  für  die  concilia  plebis  das  Recht  über  solche  tribünicische 
Anklagen  zu  entscheiden  und  auf  Tod  oder  Vermögensbufse  zu 
erkennen7),  wenn  auch  nicht  erworben,  so  doch  in  Anspruch 
genommen  (II  487  f.).  Dieses  Anklagerecht  der  Tribunen  hat  mit 
den  früher  erwähnten  richterlichen  Cognitionen  derselben  Nichts 
zu  thun;  es  entspringt  auch  nicht  aus  einem  ursprünglichen  Rich- 
teramte der  Tribunen,  wie  das  Anklagerecht  der  Quaestoren  aus 
dem  Richteramte  der  Consuln  stammt.  Vielmehr  ist  es  eine 
reine  Usurpation  (II  485  ff.)8)  auf  Grund  der  Leges  sacratae  und 
des  Plebiscitum  Icilium,  eine  Usurpation,  welche  durch  die  Be- 
rufung auf  die  Lex  Valeria  de  provocatione9)  nicht  gerechtfertigt 
werden  konnte1  °).  Doch  mufs  es  bei  dieser  Usurpation  als  eine 
Mäfsigung  der  Tribunen  und  als  ein  Streben  nach  Einhaltung  eines 
geordneten  gerichtlichen  Verfahrens  angesehen  werden ,  dafs  sie 
für  ihre  Anklagen  die  Formen  adoptirten,  welche,  wenn  sie  auch 
nicht  für  den  Perduellionsprocefs  durch  Tullus  Hostilius  einge- 
setzt waren,  doch  seit  der  Lex  Valeria  de  provocatione  für  Pro- 

1)  Vgl.  auch  Cic.  pro  Sest.  1.  c.  Fest.  p.  318.  2)  Liv.  3,  32.  3)  Liv.  3,  31. 
4)  Liv.  3,  32.  5)  Dioo.  7,  22.  6)  Liv.  43,  16.  Aurel.  Vict.  de  vir. 
III.  73.  7)  Vgl.  Liv.  26,  3.  8)  Liv.  2,  35.  Dion.  7,  30.  34.  52. 
9)Dion.  7,  41.     10)  Dion.  7,  52. 
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vocationsprocesse  allgemein  üblich  geworden  waren  (II  470) J). 
Die  einzigen  Abweichungen  bestanden  darin,  dafs  die  Tribunen 
vor  den  concilia  plebis2),  nicht  wie  die  Quaestoren  vor  den  Cen- 
turiatcomitien,  anklagten,  und  dafs  dem  Charakter  der  concilia 
plebis  gemäfs  die  entscheidende  Volksversammlung  nach  Ablauf 
nicht  der  justi  triginta  dies  (S.  481  f.),  sondern  des  trinundinvm 
(siebzehn  Tage)  berufen  wurde  (II  407) 3). 

Das  erste  Volksgericht  eines  concilium plebis,  nicht  das  erste 
abstimmende  concilium  plebis  überhaupt  (S.  514),  wie  Dionysius 
scheinbar  sagt4),  wurde  über  C.  (oderCn.)  Marcius  Coriolanus  ge- 
halten*) im  Jahre  nach  demPlebiscitum  Icilium  263/491  (II  485)*). 
Derselbe  hatte  eine  Hungersnoth  benutzen  wollen ,  um  die  Plebs 
445  zum  Verzicht  auf  die  Tribunen  zu  nöthigeu6),  hatte  nachher  auch 
die  Aedilen  thätlich  insultirt7),  auf  jeden  Fall  sich  einer  Verletzung 
der  Leges  sacratae  schuldig  gemacht.  Hätten  die  Consuln  ihn 
durch  die  Quaestoren  vor  das  Gericht  der  Centuriatcomitien 
fordern  lassen ,  so  hatte  die  Usurpation  der  Tribunen  nicht  ge- 
lingen können8).  Nun  aber  mufsten  die  Patricier,  so  sehr  sie 
die  Rechtmäfsigkeit  der  tribunicischen  Anklage  bestritten,  wenn 
sie  nicht  eine  neue  Secession  hervorrufen  wollten ,  den  Coriola- 
nus opfern  und  dadurch  thatsächlich  anerkennen,  was  sie  recht- 
lich bestritten.  Coriolanus  ward  der  perduellio  gegen  die  Plebs 
angeklagt,  diese  Anklage  aber  mit  dem  Nachweise,  dafs  er  nach 
der  Tyrannis  gestrebt  habe,  begründet  (II  490) 9 ).  Die  Folge 
war,  dafs  er  ins  Exil  ging10). 

Damit  war  nun  auch  für  die  richterliche  Competenz  der 
concilia  plebis  ein  Präcedenzfall  gewonnen ,  dem  bald  mehrere 
nachfolgten,  wodurch  die  factische  Macht  der  Plebs  natürlich 
immerfort  wuchs11).  Bei  der  Anklage  des  Caeso  Quinctius 
293/461 12)  war,  wie  bei  der  des  Coriolanus,  Verletzung  der  Le- 
ges sacratae  der  Grund.  Schon  vorher  jedoch  hatten  die  Tri- 
bunen die  richterliche  Competenz  der  concilia  plebis  dadurch 
factisch  erweitert,  dafs  sie  gewesene  Consuln  wegen  schlechter 
Heerführung  anklagten.    Diefs  wiederfuhr  zuerst  dem  T.  Mene- 

*)SchIieckmann,  de  causa  Co.  Marcii  Coriolani.    Breslau  1857. 

1)  Dion.  7,  35.  36.  38.  2)  Dion.  7,  59.  Plut.  Cor.  20.  3)  Dion.  7,  58. 
Piut.  Cor.  18.  4)  Dioo.  7,  59.  5)  Dion.  7,  59.  6)  Liv.  2,  34. 
Dion.  7,  21  ff.  35  ff.  Plut.  Cor.  16.  Dio  Cass.  fr.  Vat.  15  Sturz.  Zoo. 
7,  16.  7)  Dion.  7,  26.  27.  35.  45.  Plut.  Cor.  17.  8)  Dion.  7,  25; 
vgl.  auch  10,  5.  9)  Dion.  7,  58.  Plut.  Cor.  20.  10)  Plut.  1.  c. 
Dion.  7,  64.  Liv.  2,  35.  Dio  Cass.  fr.  Vat.  15.  11)  Dion.  7,  65. 
12)  Liv.  3,  11-13.  Dion.  10,  5ff. 
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nius  Lanatus1),  dann  dem  Sp.  Serviliiis  Priscus  2).  Andere 
Versuche  der  Tribunen  diese  CompeteM  zu  erweitern  scheiterten 
(II  493.  495).  Bis  auf  die  Zeit  der  Decemviralgesetzgebung,  ge- 
nauer bis  zur  Lex  Aternia  Tarpeja  300/454,  blieb  das  Anklage- 
recht der  Tribunen  ein  usurpirtes;  dann  ward  es  gesetzlich  be- 
schränkt und  geregelt  (§  72.  U  495).  Aber  noch  spater  berie- 
fen sich  die  Tribunen  rücksichtlich  ihres  Anklagerechts  nicht 
blofs  auf  die  leges,  sondern  auch  auf  den  mos  mqjorum3),  womit 
nur  die  Sitte  der  Zeit  des  usurpirten  Anklagerechts  vor  der  De- 
cemviralgesetzgebung  gemeint  sein  kann. 

71.  Die  agrarische  Beioegung-  und  ihre  Folgen. 

Der  oben  (S.  507)  geschilderte  Nothstand  der  Plebs  war  in- 
zwischen durch  die  Schuldentilgung  nach  der  ersten  Secession 
nur  für  den  Augenblick  beseitigt.  Die  Ursachen  der  früheren 
Verarmung  waren  nicht  gehoben,  und  es  war  vorauszusehen,  dafs  us 
sociale  Revolutionen  öfter  wiederkehren  würden,  wenn  nicht  auf 
nachhaltige  Weise  dafür  gesorgt  würde,  dafs  die  Plebejer  in  einem 
mittleren  Wohlstande  gesichert  wären.  Diefs  konnte  aber  nur 
dadurch  geschehen,  dafs  den  bei  zunehmender  Bevölkerung  sich 
mehrenden  Unbegüterten  die  Grundlage  eines  mäfsigen  und  soli- 
den Wohlstandes,  ein  eigenes  Grundeigenthum,  verschafft  wurde. 
Die  Möglichkeit  dazu  war  vorhanden ,  wenn  man  den  im  Kriege 
erworbenen4)  ager  publicus  (S.  140 ff.)  im  Interesse  des  Ge- 
sammtstaates  zu  verwerthen  sich  entschlofs.  Denn  bisher  war 
dieser,  abgesehen  davon,  dafs  allen  Bürgern  seit  den  Zeiten  der 
Könige  gestattet  war  gegen  Entrichtung  einer  Abgabe  (scriptum) 
ihr  Vieh  auf  die  Gemeinweide  (pascua)  zu  treiben,  nur  Einzel- 
nen zu  Gute  gekommen.  Wenn  weite  Strecken  erobert  worden 
waren,  so  wurde  für  die  Armen  in  nicht  ausreichender  und  ihnen 
selbst  oft  nicht  erwünschter  Weise  höchstens  dadurch  gesorgt, 
dafs  eine  geringe  Anzahl  derselben  als  Colonie  in  dem  eben  er- 
worbenen Gebiete  und  zum  Schutze  desselben  mit  mäfsigem 
Grundeigenthum  (bina  jugera,  heredmm)  angesiedelt  wurde 
(vgl.  S.  190);  nur  die  Reichen  aber  hatten  den  Nutzen  davon, 
wenn  die  Consuln  nach  Berathung  mit  dem  Senate  durch  ein 
Edict5)  die  wüsten  Strecken  zur  Urbarmachung  und  Besitzer- 
greifung (occupatio,  possessio  agrt  publici)  ausboten;  denn  nur 


1)  Liv.  2,  51.  52.  54.  Dion.  9,  23f.  27.     2)  Liv.  2,  52.  Dioo.  9,  28ff. 
3)  Liv.  26,  3.     4)  Liv.  4,  48.  51.     5)  App.  b.  c.  1,  7.  18. 
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sie,  die  über  eine  Menge  von  Sklaven  und  Vieh  geboten,  nicht  die 
Armen1),  konnten  mit  Aussicht  auf  Gewinn  sich  einer  solchen 
Urbarmachung  unterziehen2).  Nicht  einmal  den  Vortheil  hatten 
die  armen  Plebejer,  dafs  sie  im  Dienste  der  Patricier  deren  aus- 
gedehnte Besitzungen  (latifundia,  agri  late  patentes)  gegen  Lohn 
hätten  bestellen  können ;  denn  die  Reichen  nahmen  dazu  lieber 
Sklaven,  die  billiger  zu  unterhalten  waren,  und  die  ihnen  nicht, 
wie  die  Freien ,  durch  die  Nothwendigkeit  des  Kriegsdienstes 
entzogen  werden  konnten3). 

Es  änderte  in  der  Sache  Nichts ,  wenn  die  Patricier,  die 
allerdings  als  alter  Populus  nach  formellem  Rechte  Herren  des 
ager  publicus,  wie  des  aerarium  publicum*),  waren,  und  die  auf 
jeden  Fall  unter  den  possessores  agri  publici  die  überwiegende 
Mehrzahl  bildeten5),  es  zugaben,  dafs  Consuln  und  Senat  reiche 
Plebejer,  obwohl  diese  kein  Recht  es  zu  fordern  hatten0),  zur 
possessio  agri  publici  zuliefsen.  Es  ist  unerweislich,  dafs  die 
Plebejer  erst  nach  der  Lex  Licinia  und  durch  dieselbe  zur  pos- 
447  sessio  zugelassen  worden  seien  (§  78);  wahrscheinlich  aber,  dafe 
nicht  blofs  C.  Licinius  Stolo,  sondern  auch  andere  Plebejer  schon 
vor  der  Lex  Licinia  als  Possessoren  Theil  am  ager  publicus  hat- 
ten7). Die  Patricier  gewannen  dadurch  den  Armen  gegenüber 
nur  Verbündete  und  entzogen  ihnen  diejenigen,  die  ihre  Vor- 
kämpfer hätten  sein  können.  Wenn  auch  endlich  die  possessores 
agri  publici  den  Zehnten  vom  Getreide  und  den  Fünften  von  Baum- 
früchten entrichten  mufstens),  so  scheint  es  doch  einmal  mit 
der  Eintreibung  dieser  Abgabe  (vectigal)  nicht  streng  genommen 
worden  zu  sein9);  sodann  aber  kam  dieselbe,  selbst  wenn  sie 
regelmässig  entrichtet  wurde,  den  Armen  nicht  zu  Gute,  da  sie 
in  das  Aerarium  Hofs,  über  welches  Consuln  und  Senat  allein 
verfügten. 

Der  erste,  welcher  die  in  diesen  Verhältnissen  liegende  Ge- 
fahr erkannte,  war  ein  Patricier ,  der  Consul  Sp.  Cassius  Viscel- 
linus.  Er,  der  früher  unmittelbar  nach  der  Secession  das  seit 
der  Vertreibung  des  Tarquinius  gelöst  gewesene  Bündnifs  mit 
den  Latinern  erneuert  hatte  (261/493),  wollte,  nachdem  die  Her- 
niker  unterworfen  waren  (268/486),  den  bei  dieser  Gelegenheit 
erworbenen  ager  publicus  zu  einer  nachdrücklichen  Verbesse- 


1)  Liv.  6,  5.  2)  App.  b.  c.  1,  7.  3)  App.  b.  c.  t,  7.  4)  Dion.  10, 
42.  5)  Dion.  8,  70.  Liv.  2,  41.  4,  51 ;  vgl.  4,  48.  6,  5.  6)  Cassini 
Heraioa  bei  Nod.  p.  101  f.  G.;  vgl.  Liv.  4,  48.  7)  Liv.  7,  16.  Val. 
Max.  8,  6,  3.     8)  App.  b.  c.  1,  7.      9)  Liv.  4,  36. 
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rung  der  socialen  Lage  der  Plebs  benutzen1).  Er  promulgirte 
eine  lex  agraria,  über  die  natürlich  die  Centuriatcomitien  ent- 
scheiden sollten,  des  Inhalts,  dafs  der  neu  erworbene  ager  pu- 
blicus  nicht  zur  occupatio  ausgeboten,  sondern  unter  Plebejer 
und  Latiner  (dem  Bundesrechte  gemäfs)  vertheilt  und  den  Ein- 
zelnen viritim  zu  freiem  Eigenthume  assignirt  werden  sollte. 
Wenn  der  neu  erworbene  agerpublicus  nicht  ausreichte,  so  sollte 
ein  Theil  des  schon  in  Besitz  genommenen  wieder  herausgegeben 
werden.  Wäre  es  ihm  gelungen,  diesen  Antrag  durchzusetzen,  so 
würde  er  die  Voraussetzung  und  den  Grundgedanken  der  Servia- 
nischen Censusverfassung  wiederhergestellt  haben,  was  für  die 
Zukunft  des  römischen  Staates  wichtiger  gewesen  wäre  als  die 
formelle  Wiederherstellung  der  Servianischen  Verfassung  durch 
Valerius  Poplicola. 

Aber  es  gelang  ihm  nicht.  Die  Patricier,  mit  denen  es  viel- 
leicht auch  einige  der  durch  Theilnahme  am  Gewinn  für  sie  ge- 
wonnenen reichen  Plebejer  hielten ,  waren  gegen  den  Gesetzes- 
vorschlag. Erstens,  weil  der  Consul  eine  Sache,  die  als  Verwal- 
tungsangelegenheit dem  Senate  zustand,  der  Entscheidung  des 
Volks  anheimstellen  wollte,  was,  schon  weil  es  über  die  bisherige 
Competenz  der  Centuriatcomitien  hinausging  (II  5 19 f.),  die  patri- 
cische  Aristokratie  nicht  zugestehen  durfte;  zweitens,  weil  der 
Inhalt  des  Antrags  einen  nach  der  bisherigen  Praxis  ihnen  zu- 
fallenden Gewinn  ihnen  entzog,  ja  sogar  sie  derjenigen  possessio-  us 
nes  berauben  wollte,  die  sie  im  Laufe  der  Zeit  sich  gewöhnt  hat- 
ten als  ihr  Eigenthum  anzusehen.  Zwar  konnten  die  posses- 
siones2) nie  zu  quiritarischem  oder  bonitarischem  Eigenthum 
(S.  141)  werden3),  und  der  Staat,  als  der  wahre  Eigenthümer, 
hatte  jederzeit  das  Recht  sie  zurückzufordern4).  Aber  bei  dem 
lange  Zeit  ungestörten  und  vom  Staate  selbst  geschützten  Besitz 
(vetustas  possessionis)5)  waren  die  possessiones  durch  Vererbung 
(quasi  jure)6)  und  Verkauf  in  andere  Hände  übergegangen,  und 
auch  die  possessores  hatten  von  ihrem  Standpuncte  aus  Recht7), 
wenn  sie  die  possessiones  nicht  ohne  Entschädigung  zurückgeben 
wollten,  da  sie  vom  Staate  nur  wüstes  Land  empfangen,  die 
Meliorationen  desselben  aber  aus  eigenen  Mitteln  bestritten 
hatten8). 


1)  Liv.  2,  41.  Dion.  8,  69ff.  2)  Fest.  s.  v.  p.  233.  241.  3)  Cic.  de  leg. 
agr.  3,  3,  11.  Agrim.  p.  82  Lachm.  4)  Liv.  28,  46.  31,  13.  5)  Cic 
de  leg.  agr.  2,  21,  57.  6)  Flor.  3,  13.  App.  b.  c.  1,  10.  7)  Cic 
de  off.  2,  22,  79.     8)  Cic.  de  off.  2,  23,  83. 
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Andererseits  hatten  aber  auch  die  Armen  Recht,  wenn  sie 
die  Possessionen  auf  dem  ager  ex  hostibns  captns  als  etwas  Un- 
gerechtes, die  possessorcs  als  injusti  domini1)  bezeichneten.  Denn 
sie  hatten  im  Kriege  dieses  Land  mit  ihrem  Blute  erobert,  konn- 
ten es  also  wohl  als  ein  Recht  beanspruchen,  dafs  sie  ihr  Blut 
nicht  zum  Vortheil  Weniger  vergossen  haben  wollten.  Doch 
fand  Cassius  an  den  Plebejern  nicht  die  geholTte  Unterstützung. 
Neidisch  auf  die  Latiner,  die  Cassius  nach  Bundesrecht  nicht  zu- 
rücksetzen konnte,  liefsen  sie  sich  durch  Versprechungen  der 
herrschenden  Partei,  man  wolle  ihnen  allein  Aecker  anweisen, 
gewinnen,  und  Cassius,  dem  wahrscheinlich  der  andere  Consul 
Proculus  Verginius  intercedirte,  mufste  auf  die  Durchbringung 
seines  Gesetzes  in  den  ohnehin  von  den  Patriciern  beherrschten 
Centuriatcomitien  verzichten2).  Ja  er  ward  nach  Niederlegung 
des  Consulats  von  den  Quaestoren  Caeso  Fabius  und  L.  Valerius 
wegen perduellio  (II  469)  vor  den  Centuriatcomitien,  nicht  etwa 
vor  einem  lediglich  auf  Vermuthung  beruhenden  Gerichte  der 
Curiatcomitien,  angeklagt  und  von  diesen  verurtheilt3).  Dafs 
neun  Tribunen*),  die  auf  seine  Pläne  eingegangen  wären  und  sich 
widerrechtlich  über  die  Amtszeit  hinaus  in  ihrem  Amte  hätten 
behaupten  wollen,  lebendig  verbrannt  worden  seien4),  kann 
schon  defshalb  nicht  wahr  sein,  weil  es  damals  noch  nicht  zehn 
Tribunen  gab;  die  Angabe  beruht  ohne  Zweifel  auf  einer  Verwech- 
selung mit  einem  späteren  unbekannten  Factum5).  Cassius 
selbst  wurde  nach  der  einen  Version  vom  Tarpejischen  Felsen 
gestürzt,  nach  der  andern  seinem  greisen  Vater  überantwortet, 
damit  dieser  ihn  kraft  der  Patria  potestas  tödte0').  Sein  peculium 
449  ward  der  Ceres  geweiht.  Die  Versprechungen  aber,  die  der  Senat 
gemacht  hatte,  wurden  nichterfüllt7). 

Wenn  der  Zweck  des  Cassius  auch  für  den  Augenblick 
vereitelt  war,  so  wirkte  doch  sein  Beispiel  nach.  Es  war  der 
Versuch  gemacht  worden,  eine  Verwaltungsangelegenheit  zur 
Entscheidung  an  das  Volk  zu  bringen.  Dieser  Versuch  konnte 
von  den  Volkstribunen  wieder  aufgenommen,  und  die  sociale 
Frage  so  zum  stets  willkommenen  Gegenstande  tribunicischer  Ac- 


*)  Mercklin,  de  novem  tribunisRomae  combustis  dispntatio.  Dorpat  1856. 

1)  Liv.  4,  51.  53.  6,  39.  2)  Liv.  2,  41.  Dion.  8,  71.  72.  76.  3)  Liv.  2, 
41.  Dion.  8,  77.  78.  4)  Val.  Max.  6,  3,  2.  5)  Dio  Cass.  fr.  Vat 
22.  Zon.7,  17;  vgl.  Diod.  12,  25.  Fest.  p.  174.  6)  Liv.  2,  41.  Dion. 
8,  78.  79.  Cic.  de  rep.  2,  35.  Val.  Max.  5,  8,  2.  6,  3,  1.  Diod.  11, 
37.     7)  Dion.  8,  73.  75.  76.  81. 
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tionen  gemacht  werden.  Ein  Recht  zur  Entscheidung  auf  die- 
sem Gebiete  hatten  zwar  die  Concilia  plebis  ebenso  wenig  wie 
die  Centuriatcomitien ;  aber  es  stand  ihnen  auch  nicht,  wie  auf 
dem  Gebiete  des  Imperium,  die  begründete  Competenz  der 
Centuriat-  und  Curiatcomitien  entgegen.  Daher  erklärt  es  sich, 
dafs  von  nun  an  die  Concilia  plebis  sich  der  Berathung  von  ro- 
gationes  agrariae*)  bemächtigten1),  welche  die  Ausführung  der 
Absichten  der  Lex  Cassia  agraria  zum  Gegenstande  hatten.  Diefs 
ist  der  erste  Ansatz  zu  einer  legislativen  Competenz  der  Tribut- 
comitien  auf  dem  Gebiete  der  Verwaltungsangelegenheiten ,  die 
freilich  erst  viel  später  zur  Anerkennung  gelangte  (II  526.  534). 
Auf  diesem  Gebiete  aber  hatte  der  Senat  dem  Herkommen  nach 
(II  372.  377)  ein  Recht  zu  fordern,  dafs  ein  Plebiscit  nur  dann 
gültig  sei,  wenn  er  selbst,  der  in  Verbindung  mit  den  Consuln 
auf  diesem  Gebiete  ursprünglich  allein  competent  war,  es  sich 
durch  ein  vorhergehendes  oder  nachfolgendes  Senatusconsultum 
angeeignet  hätte.  Die  Gültigkeit  der  plebiscita  auf  diesem  Ge- 
biete hing  demnach  von  der  Einwilligung  eines  Senatusconsul- 
tum, aber  auch  nur  von  dieser,  nicht  von  einem  Beschlüsse  der 
Centuriatcomitien,  noch  auch  von  der  Patrum  auctoritas  der 
Curiatcomitien  ab. 

Für  das  Verständnifs  der  im  Ständekampfe  wirkenden  Motive 
ist  es  wichtig  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dafs  in  der  durch  die 
Verschuldung  der  Plebs  angeregten  (S.  508),  von  Sp.  Cassius  auf 
ein  neues  Gebiet  hinübergeleiteten  socialen  Frage  nicht  sowohl 
Patricier  und  Plebejer,  als  vielmehr  Reiche  und  Arme  einander 
gegenüberstehen.  Das  Beispiel  des  Cassius  und  das  spätere  des 
M.Manlius  Capitolinus  (§  78)  zeigt,  dafs  die  Patricier  nicht  zusam- 
menhielten. Ebenso  wenig  aber  dürfte  es  begründet  sein  an- 
zunehmen, dafs  alle  reichen  Plebejer  es  in  dieser  Frage  mit  den 
Patriciern  gehalten  hätten ;  vielmehr  gab  es  auch  eine  Mittelpar- 
tei, aus  reichen  Patriciern  und  reichen  Plebejern  bestehend, 
welche  fern  von  Habsucht  das  wahre  Wohl  des  Staates  vor 
Augen  hatte. 

Die  nächste  Folge  der  Verurtheilun^  des  Sp.  Cassius  war 
eine  Kräftigung  der  patricischen  Aristokratie.    Diese,  an  ihrer 


*)  Engelbregt,  de  legibus  agrariis  ante  Gracchos.  Lugd.  Bat.  1842. 
Mace,  des  lois  agraires  chez  les  Romains.    Paris  1846. 
Laboulaye,  des  lois  agraires  chez  les  Romains,  in  der  Revoe  de  legis- 
lation.    Paris  1846.  Bd.  2,  S.  385.  Bd.  3,  S.  !. 

1)  Liv.  2,  42.  43.  44.  48.  52.  54.  61.  63.  3,  1.  Dioo.  8,  81.  87.  9,  1.  5. 
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450  Spitze  die  Gens  Fabia*),  konnte  es  während  einer  Reihe  von 
Jahren  (269/485  bis  275/479)  sogar  wagen,  die  Lex  Valeria  de 
candidatis  und  die  darauf  beruhende  Bedeutung  des  Wahlrechts 
der  Centuriatcomitien  illusorisch  zu  machen.  Die  Quellen  las- 
sen erkennen,  dafs  der  Senat  anfangs  den  Comitien  die  beiden 
Männer  vorschrieb,  welche  zu  Consuln  erwählt  werden  sollten1), 
dann  aber  seit  272/482  wenigstens  die  eine  Consulatsstelle  der 
freien  Wahl  factisch  entzog2).  Dafs  der  Senat  das  formelle 
Recht  dazu  nicht  hatte,  ist  gewirs.  Aber  wenn  er  nach  Verab- 
redung nur  bestimmte  Männer  als  Candidaten  auftreten  liefs; 
wenn  der  die  Wahl  leitende  Consul  erklärte  keine  Rücksicht  neh- 
men zu  wollen  auf  Stimmen,  die  auf  Patricier  fielen,  welche  nicht 
als  Candidaten  aufgetreten  waren  —  wozu  er  das  Recht  hatte—; 
wenn  er  endlich,  was  ja  auch  nur  von  Verabredung  der  Patricier 
abhing,  mit  der  Verweigerung  der  Lex  curiata  de  imperio  für  die 
dem  Senate  nicht  genehmen  etwa  doch  aufgetretenen  Candidaten 
drohte:  so  blieb  den  Plebejern  freilich  Nichts  übrig  als  die  Vor- 
geschlagenen zu  wählen  oder  sich  der  Wahl  zu  enthalten3),  ein 
passiver  Widerstand,  der  das  Zustandekommen  der  Wahl  nicht 
verhinderte.  Die  Verweigerung  des  Kriegsdienstes  wufsten  die 
Consuln  dadurch  unwirksam  zu  machen,  dafs  sie  die  Aushebung 
aufserhalb  der  Rannmeile  hielten  und  die  nicht  Erscheinenden 
mit  Vermögensbufsen  belegten4).  Den  Agitationen  der  Tribu- 
nen aber,  die  auf  Erfüllung  der  gegebenen  Verprechen  rücksicht- 
lich der  Ackerassignation  drangen  und  rogationes  agrariae  pro- 
mulgirten5),  wufsten  sie  durch  die  Intercession  anderer  für  das 
Interesse  der  Aristokratie  gewonnener  Tribunen  zu  begegnen6). 

Aber  der  Rückschlag  blieb  nicht  aus.  Es  scheint,  als  ob 
die  mächtige  Gens  Fabia,  aus  welcher  der  Senat  jährlich  Einen 
zum  Consul  empfahl ,  getrachtet  habe ,  sich  in  diesem  vom  Se- 
nate selbst  begünstigten  oligarchischen  Regimente  zu  befestigen. 
Um  die  Plebs  dafür  zu  gewinnen,  zeigt  sich  Caeso  Fabius,  der- 
selbe, der  als  Quaestor  die  Verurtheilung  des  Sp.  Cassius  bewirkt 
hatte,  plötzlich  wider  Erwarten  der  Ausführung  des  Inhalts  der 
Lex  Cassia  agraria  geneigt7).  Doch  der  Plan  scheiterte;  nicht 
in  hochherziger  Aufopferung,  wie  die  herrschende  Tradition  es 
schildert,  sondern  wahrscheinlich  gezwungen  secedirte  die  drei- 

*)  du  Rieu,  dispotatio  de  gente  Fabia.    Logd.  Bat.  1856. 

1)  Liv.  2,  42.  Dion.  8,  82.  87.  2)  Liv.  2,  43.  Dion.  8,  90.  9,  1.  Zoo.  7, 
17.  3)  Dion.  8,  82.  9,  42.  43.  4)  Dion.  8,  87.  5)  Liv.  2,  42-44. 
Dion.  8,  81.  87.  9, 1.     6)  Liv.  2,  43.  Dion.  9,  1.  5.     7)  Liv.  2, 48. 
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hundert  und  sechs  Mann  starke  Gens  Fabia  mit  viertausend 
Clienten,  um  eine  neue  Stadt  als  Festung  gegen  die  Etrusker  zu 
gründen  *).  Uebrigens  unterlag  sie  bald  nachher  277/477  an 
der  Cremera  den  Etruskern  2). 

Nach  Beseitigung  des  kraftvollen  Regiments  der  Fabier  ent- 
brannte der  Kampf  um  die  Ausfuhrung  der  Lex  Cassia  agraria  451 
mit  gröfserer  Heftigkeit;  seine  Höhe  erreichte  er,  als  im  J.  281 
/473  Cn.  Genucius  Tribun  war.  Dieser  klagte  die  abgetretenen 
Consuln,  welche  sich  der  Ausführung  der  Assignation  widersetzt 
hatten,  vor  dem  Concilium  plebis  an  3).  Die  Patricier  aber  gin- 
gen in  ihrer  Leidenschaft  so  weit,  dafs  sie  mit  Mifsachtung  der 
Lex  sacrata  den  Volkstribun  in  der  Nacht  vor  dem  Gerichtstage 
meuchlings  ermorden  liefsen  (II  493). 

Diese  Katastrophe  schüchterte  die  Tribunen  dergestalt  ein, 
dafs  sie  es  nicht  einmal  wagten,  ihr  Auxilium  bei  Verweigerung 
der  Aushebung  anzuwenden4),  so  dafs  die  Consuln  sogar  mit 
körperlicher  Züchtigung  strafen  konnten5).  Es  wurde  klar, 
dafs  politisch  unabhängigere  Männer  zu  Volkstribunen  gewählt 
werden  mufsten,  als  diejenigen  waren ,  auf  deren  Wahl  Patricier 
und  Clienten  in  den  Centuriatcomitien  den  gröfsten  Einflufs  üb- 
ten. Derjenige,  der  zuerst  einsah,  dafs  die  Plebs  so  lange  ver- 
geblich Verbesserung  ihrer  materiellen  Lage  fordern  würde,  als 
nicht  ihre  politische  Stellung  verbessert  wäre;  der  dem  bis- 
her auf  socialem  Gebiete  sich  bewegenden  Standekampfe  zu- 
erst eine  politische  Richtung  verlieh;  der  an  der  Spitze  der  von 
Seiten  der  Plebs  mit  bewufstem  Streben  unternommenen  Bewe- 
gungen steht,  welche  zur  politischen  Gleichstellung  der  nicht 
vollberechtigten  Plebejer  mit  den  Patri eiern  führten  6),  ist  Volero 
Publilius,  Volkstribun  im  Jahre  282/472. 

Er  promulgirte  in  der  Absicht  der  Plebs  unabhängigere 
Vertreter  ihrer  Interessen  zu  verschaffen  ein  Gesetz*),  wonach 
die  Tribunen  und  Aedilen  in  den  selbstverständlich  rein  plebeji- 
schen Concilia  plebis  gewählt  werden  sollten7).  Es  gelang  ihm 
nicht  sogleich  die  Beschlufsfassung  des  Concilium  plebis  über 
diesen  Antrag  durchzusetzen ;  aber  im  folgenden  Jahre  wieder- 
gewählt und  von  dem  Tribunen  Laetorius  energisch  unterstützt 


*)  Dihle,  de  lege  Publilia  a.  u.  282.  Nordhaasen  1859. 

1)  Liv.  2,  48.  49.  Dion.  9,  15.  Fest.  p.  334.  285.  Zoo.  7,  17.  2)  Liv.  2, 
50.  Dion.  9,  19  ff.  3)  Liv.  2,  54.  Dion.  9,  37  f.  4)  Liv.  2,  55. 
5)  Dion.  9,  39.     6)  Dion.  9,  39.     7)  Liv.  2,  56.  Dion.  9,  41. 
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setzte  er  die  Abstimmung  des  Concilium  plebis  gegen  die  gewalt- 
samen Störungen,  welche  sich  die  Patricier  erlaubten,  durch  1). 
Was  übrigens  Dionysius  von  der  Erweiterung  des  ursprunglichen 
Antrags  durch  einen  Zusatz,  wodurch  die  Rechtsgültigkeit  der 
plebiscita  überhaupt  hatte  festgestellt  werden  sollen  2),  und  von 
dem  Senatusconsultum,  das  schließlich  die  Abstimmung  des 
Concilium  plebis  erlaubt  hätte3),  sagt,  das  ist  ohne  Zweifel  vom 
Standpuncte  seiner  ungesunden  Pragmatik  aus  ersonnen. 
452  Die  in  einem  Concilium  plebis  angenommene  lex  Publilia 
(283/471)  war  freilich  nur  ein  plebiscüum  und  somit  nicht 
rechtskräftig  für  den  Staat  als  Ganzes.  Dennoch  wurde  sie 
anerkannt,  nicht  etwa  durch  einen  nachträglichen  Beschlufs 
der  Centuriat-  und  Curiatcomitien,  für  den  nicht  die  geringste 
Spur  in  den  Quellen  zu  finden  ist,  sondern  rein  thatsächlich. 
Wenn  die  nächsten  Consuln  die  Lex  curiata  de  imperio ,  in  wel- 
cher die  Tribunen  erwähnt  waren  (S.  516),  ohne  Veränderung 
beantragten,  die  in  der  Wahl  der  Tribunen  stattgefundene  Ver- 
änderung lediglich  ignorirend;  wenn  sie  dann  das  Auxilium  der 
ersten  in  einem  Concilium  gewählten  Tribunen  gegen  ihr  Impe- 
rium in  der  Praxis  gelten  liefsen :  so  war  damit  das  plebiscüum  des 
Publilius  thatsächlich  anerkannt.  Die  Anerkennung  lag  also  darin, 
dafs  die  Patricier  den  Widerstand  gegen  das  Gesetz  aufgaben. 
Eine  formelle  Anerkennung  durch  die  Centuriat-  und  Curiatco- 
mitien wäre  nur  dann  nöthig  gewesen,  wenn  das  Gesetz  das 
Imperium  der  Consuln  verändert  hätte;  diefs  war  aber  nicht  der 
Fall,  da  das  Auxilium  der  Tribunen  völlig  dasselbe  blieb;  nur 
die  Inhaber  desselben  wurden  anders  gewählt.  Dafs  aber  die 
Patricier  den  Widerstand  aufgaben,  erklärt  sich ,  wenn  man  be- 
denkt, dafs  sie  auch  das  Plebiscitum  Icilium  aus  Furcht  vor  der 
Wiederholung  einer  Secession  thatsächlich  anerkannt  hatten, 
und  dafs  die  Plebejer,  um  das  Gesetz  des  Publilius  durchzu- 
ringen, sogar  das  Capitol  besetzt  hielten4). 

Von  Bedeutung  war  diese  Lex  Publilia  Voleronis ,  nicht  zu 
verwechseln  mit  den  späteren  Leges  Publiliae  Philonis  415/339 
(II  41),  trotz  ihrer  scheinbaren  Unbedeutendheit5)  in  mehrfacher 
Hinsicht.  Erstens  war  die  legislative  Competenz  der  Concilia 
plebis  auf  dem  das  Imperium  nicht  berührenden  Gebiete  nun 
schon  durch  Anerkennung  eines  zweiten  Plebiscits  anerkannt, 


1)  Liv.  2,  56.  57.  Dion.  9,  43-49.  2)  Dion.  9,  43;  vgl.  Zon.  7,  17. 
3)  Dion.  9,  49;  hiermit  im  Widerspruch  10,  4.  4)  Dioo.  9,  48. 
5)  Liv.  2,  60. 
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und  zwar  ohne  die  sacrale  Sanction,  welche  die  Lex  sacrata  und 
die  Lex  Icilia  sicherte.  Zweitens  aber  war  neben  der  usur- 
pirten  legislativen  und  richterlichen  Competenz  der  Concilia  ple- 
bis  für  diese  nun  auch  das  Wahlrecht,  welches  sich  später  sehr 
erweiterte,  erworben  (II  460).  Dieses  Recht  zur  Wahl  der  ple- 
bejischen Beamten  befestigte  aber  den  Dualismus,  der  seit  der 
Secession  im  römischen  Staate  Platz  gegriffen  hatte.  Es  sicherte 
aufserdem  den  Erfolg  der  plebejischen  Bestrebungen,  da  die  Pa- 
tricier  und  Clienten,  welche  als  nicht  zur  Plebs  gehörend  auch 
kein  Stimmrecht  in  den  Concilia  plebis  hatten  (S.  445),  jetzt 
keinen  Einflufs  mehr  auf  die  Wahl  der  plebejischen  Beamten 
üben  konnten. 

72.  Die  Rogation  des  TerentiUus  und  ihre  Folgen.  4M 

In  Verfolgung  der  politischen  Richtung,  welche  der  Stände- 
kampf durch  Volero  Publilius  bekommen  hatte,  trachteten  die 
Tribunen  zuerst  nach  einer  Verringerung  des  imperium  consulare. 
Zwar  die  noch  völlig  ungeschwächte  militärische  Seite  des  Im- 
perium zu  verkürzen,  das  verbot  der  gesunde  Tact  des  Volkes, 
welches  den  Werth  eines  ungeschwächten  Imperium  für  die  krie- 
gerische Zucht  erkannte;  dagegen  lag  es  nahe  in  der  Verringe- 
rung des  richterlichen  Imperium  auf  dem  unter  andern  Umstän- 
den durch  die  Lex  Valeria  de  provocatione  (S.  503)  und  die  Lex 
sacrata  (S.  510.  513)  eingeschlagenen  Wege  fortzuschreiten. 
Denn  wenn  auch  die  Consuln,  theils  thatsächlich  gezwungen, 
theils  freiwillig,  die  Fällung  des  Urtheils  im  Civilprocesse  Privat- 
richtern überliefsen  (S.  517),  so  stand  ihnen  doch  die  Instruction 
und  unter  Umständen  die  Berechtigung  zu  einem  summarischen 
Verfahren  zu;  in  beiden  Fällen  aber  konnten  sie  ihr  Imperium, 
wie  man  genügend  erfahren  hatte,  zu  Unbilden  gegen  die  Ple- 
bejer anwenden1).  Dafs  tliefs  möglich  war,  beruhte  darauf,  dafs 
man  sich  in  einer  Zeit  der  Gährung,  des  Werdens  neuer  Zu- 
stände befand  (vgl.  die  Abschnitte  über  das  Familienrecht  und  das 
Gentilrecht),  für  welche  das  bestehende  ungeschriebene  Gewohn- 
heitsrecht weder  völlig  pafstc,  noch  in  allen  Fällen  ausreichte. 
Das  Recht  war  ungewifs  geworden  (jus  incertum)2),  und  es 
hing  oft  von  dem  Charakter  und  der  Willkür  der  Consuln  ab,  ob 


1)  Liv.  3,  9;  vgl.  2,  27.     2)  Pomp,  in  Dig.  1,  2,  2,  3. 

Lange,  Rom.  Alterth.  I.  2.  Aufl.  34 


530  §  72.  DIE  ROGATION  DES  TERENTILIUS  UND  IHRE  FOLGEN. 

sie  die  Strenge  des  alten  Gewohnheitsrechts  anwenden  oder  den 
neuen  Verhältnissen  billige  Rücksicht  angedeihen  lassen  wollten1). 

Ilm  diesem  Zustande  Abhülfe  zu  verschaffen  und  eine  Si- 
cherheit des  Rechtes  herzustellen,  gab  es  kein  anderes  Mittel,  als 
das  Gewohnheitsrecht  im  Geiste  der  veränderten  Verhältnisse 
fortzubilden,  beziehungsweise  zu  ergänzen,  das  so  geschaffene 
Recht  schriftlich  aufzuzeichnen  und  die  Consuln  dazu  zu  ver- 
pflichten, dafs  sie  nach  diesen  geschriebenen  Gesetzen  Recht 
sprächen.  Eben  weil  in  einer  solchen  schriftlichen  Gesetzgebung 
eine  Beschränkung  des  consularischen  Imperium  lag,  welche 
staatsrechtlich  nur  durch  die  Centuriatcomitien  und  die  Patrum 
auetoritas  der  Curiatcomitien  angeordnet  werden  konnte,  so  wa- 
ren die  Goncilia  plebis  nicht  competent,  durch  Plebiscite  die  ge- 
wünschten Gesetze  zu  geben.    Der  Tribun ,  der  im  J.  292/462 
diese  Beschränkung  des  Imperium  anregte,  C.  Terentilius  Harsa, 
mufste  sich  begnügen,  in  einem  Concilium  plebis  nur  den  vorbe- 
reitenden Antrag  zu  stellen:  ut  quinqueviri  creentur  legibus  de 
464  imperto  consulari  scribendis2).    Nach  seiner  Absicht  sollten 
die  niederzuschreibenden  Gesetze  das  Recht  der  Magistrate  ge- 
genüber den  Privaten  genau  begränzen3).    Ohne  Zweifel  wurde 
diese  Rogation,  deren  Formulirung  wiederum  beweist,  dafs  die 
verfassungsändernde  Gesetzgebung  im  engsten  Verhältnisse  zur 
Lex  curiata  de  imperio  steht,  und  dafs  ein  derartiger  Gesetzes- 
antrag mit  einem  Antrage  auf  Veränderung  dieser  gleichbedeutend 
ist,  von  der  Plebs  sofort  angenommen,  und  es  kam  nun  darauf 
an,  dem  Plebiscitum  Terentilium  thatsächliche  Folge  zu  verschaf- 
fen durch  Mafsregeln,  die  nur  von  den  Consuln  und  dem  Senate 
ausgehen  konnten.    Darum  allein  drehten  sich  die  Kämpfe  der 
nächsten  zehn  Jahre.    Es  begreift  sich,  dafs  diePatricier  diese 
neue  in  Aussicht  gestellte  Beschränkung  des  Imperium,  die  ihnen 
eine  Aufhebung  desselben  zu  sein  schien4),  auf  alle  Weise  zu- 
rückzuweisen suchten.    Die  juniores  patres  namentlich,  d.  h.  die 
ihrer  Jugend  wegen  noch  nicht  im  Senat  befindlichen  Patricier 
(S.  234),  scheuten  sich  nicht  die  Concilia  plebis  gewaltsam  zu 
stören  und  die  Plebejer  zu  mifshandeln5).  Die  Fanatiker  unter 
ihnen  scheinen  sogar  die  Absicht  gehabt  zu  haben  das  Mittel 
einer  illegitimen  Gewaltherrschaft  anzuwenden,  zu  deren  Einlei- 


1)  Dion.  10,  1.  2,  27.  2)  Liv.  3,  9.  ^  3)  Vgl.  Dion.  10,  1.  10,  3  vofiovg 
—  ratg  xafr'  'ixctGTov  Iviavrov  a7io$etx$ri<fo[i4vcas  ttQ%atg  x  al 
roTg  tÖMOTatg  oQOvg  twv  ngog  aXXyXovg  6 1  x  aCaiv.  10, 
55.  2,  27.  4)  Liv.  3,  9.     5)  Liv.  3,  11—15.  Dion.  10,  5.  7.  8.  9.  10. 
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tung  der  Sabiner  Herdonius  mit  einer  Schaar  römischer  Ver- 
bannter dasCapitoI  besetzte1),  ohne  es  jedoch  behaupten  zu  kön- 
nen. Aber  die  in  den  Schranken  des  Gesetzes  sich  haltende  con- 
sequente  Beharrlichkeit  der  Plebejer  siegte.  Die  Tribunen,  an 
ihrer  Spitze  A.  Verginius,  brachten  den  Antrag  immer  wieder  von 
Neuem  vor2).  Wenn  Terentilius  verlangt  hatte,  dafs  die  quin- 
qneviri  Plebejer  sein  sollten,  so  zeigten  sie  sich  insofern  gemä- 
fsigter,  als  sie  durch  ein  neues  Plebiscit  eine  aus  Patriciern  und 
Plebejern  gemischte  Commission  von  decemviri  beantragten3); 
im  Uebrigen  änderten  sie  den  Zweck  des  Plebiscitum  Terentilium 
nicht.  Auf  der  Erfüllung  der  Forderung  einer  Beschränkung  des 
Imperium  durch  geschriebene  Gesetze  bestanden  sie  vielmehr 
mit  aller  Hartnäckigkeit1). 

Ehe  jedoch  die  Patricier  den  Widerstand  gegen  diese  tribu- 
nicischen  Actionen  aufgaben,  verstanden  sie  sich  zu  einigen 
Concessionen,  in  der  vergeblichen  HolTnuug  die  Plebejer  damit 
zu  befriedigen. 

Die  erste  Concession  war  die,  dafs  sie,  gedrängt  durch  Ver- 
weigerung des  Kriegsdienstes,  im  J.  297/457  ein  Plebiscit,  des- 
sen Antragsteller  nicht  genannt  wird ,  anerkannten,  welches  die 
Zahl  der  Tribunen  von  fünf  auf  zehn  erhöhte,  so  dafs  je  zwei  aus 
jeder  der  fünf  Classen ,  natürlich  in  den  Concilia  plebis,  gewählt 
werden  sollten5).  Die  Anerkennung  der  Patres6)  wird  nicht 
durch  ein  Senatusconsultum  7),  wenigstens  nicht  durch  dieses 
allein  gewährt  worden  sein,  sondern  dadurch,  dafs  die  Curiatco- 
mitien  in  der  den  nächsten  Consuln  zu  bewilligenden  Lex  cu- 
riata  de  imperio  bei  der  Erwähnung  der  Tribunen  die  Zahl  zehn  455 
statt  fünf  substituirten 8 ).  Es  war  also  diefs  das  dritte  von  den 
Patriciern  anerkannte  Plebiscit,  und  seine  Anerkennung  involvirte 
zugleich  die  rechtliche  Anerkennung  des  bisher  nur  thatsächlich 
anerkannten  Plebiscitum  Publilium  über  die  Wrahl  der  Tribunen 
in  den  Concilia  plebis.  Uebrigens  war  der  Gewinn  der  Plebs  bei 
dieser  Erhöhung  der  Zahl  der  Tribunen  nicht  grofs.  Denn  we.nn 
auch  zehn  Männer  an  mehreren  Orten  gegenwärtig  sein  und 
somit  gröfseren  Schutz  verleihen  konnten  als  fünf,  so  war  doch 
auch  unter  zehn  Männern  leichter  als  unter  fünf  der  Eine  oder 
Andere  gefunden,  der  im  Interesse  der  Patricier  durch  seine 
Intercession  die  Bestrebungen  seiner  CoUegen  vereitelte9). 

1)  Liv.  3,  15.   Dion.  10,  14 fr.   Zon.  7,  18.      2)  Liv.  3,  lOff.     3)  Diun. 

10,  3;  vgl.  3,  31.      4)  Liv.  3,  11.  21.      5)  Liv.  3,  30.   Dion.  10, 

26ff.  30.     6)  Liv.  I.e.     7)  Dioo.  10,30.  8)  Vgl.  Dion.  10,  48. 

9)  Dion.  9,  1.  10,  30.  Liv.  4,  48.  53.  5,  2.  29.  Zon.  7,  15. 
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Die  zweite  Concession  war  eine  freilich  nur  sehr  mäfsige 
Erfüllung  der  so  lange  unerfüllt  gebliebenen  Versprechungen  von 
Ackerassignationen  an  die  Plebs.  Die  frühere  Ausführung  einer 
latinischen  Colonie  nach  Antium  (287/467)  hatte  nicht  befrie- 
digt1). Jetzt  (298/456)  bestimmte  die  lex  Icilia  de  Aventino  pu- 
blicando,  dafs  der  auf  dem  Aventinus  befindliche  Ager  publicus 
an  die  ärmeren  Plebejer  zu  Bauplätzen  vertheilt  werden  sollte2). 
Das  dort  befindliche  Privateigenthum  blieb  geschützt;  aber  die 
Possessionen  mufsten  gegen  Ersatz  der  von  Schiedsrichtern 
(arbitrt)  zu  taxirenden  Meliorationen  herausgegeben  werden3). 
Da  das  Gesetz,  wie  der  Name  des  Antragstellers  beweist,  ein  tri- 
bunicisches,  ein  Plebiscitum  war,  so  ist  es  eine  müfsige  Erfindung 
des  Dionysius,  dafs  es  in  Centuriatcomitien  in  Gegenwart  der 
Pontifices,  Augurn  und  zweier  Opferpriester  angenommen  wor- 
den sei,  eine  Erfindung,  die  aus  den  falschen  Vorstellungen  des 
Dionysius  über  die  Gesetzgebung  stammt.  Weil  es  sich  aber  bei 
diesem  Plebiscite  lediglich  um  eine  Verwaltungsangelegenheit  han- 
delte, so  genügte  zur  Ausführung  desselben  ein  Senatusconsul- 
tum  (S.  525) 4).  Dafs  diese  Lex  Icilia  von  Livius5)  irrthümlich 
als  eine  Lex  sacrata  angesehen  wird,  ist  schon  oben  (S.  519) 
wahrscheinlich  gemacht  worden;  in  der  That  bedurfte  es  für  eine 
Verwaltungsmafsregel,  deren  Gültigkeit  nach  erfolgtem  Senatus- 
consulte  zu  bestreiten  Niemandem  einfallen  konnte,  einer  sa- 
cralen  Sanction  nicht.  Diese  Lex  Icilia  de  Aventino  ist  das  vierte 
anerkannte  Plebiscit. 

Wichtiger  ist  die  dritte  Concession,  zu  welcher  sich  diePa- 
tricier  verstanden.  Denn  sie  bestand  in  einer  erheblichen  Be- 
schränkung des  consularischen  Imperium.  Wir  meinen  die  lex 
Aternia  Tarpeja,  welche,  im  J.  300/454  von  den  Consuln  Sp. 
Tarpejus  und  A.  Aternius  beantragt,  Bestimmungen  de  multae 
456  sacramento  traf0),  d.  h.  über  die  Vermögensbufsen  (multae)1), 
welche  die  Consuln  kraft  ihres  Imperium  (S.  265.  503),  und 
zwar  in  Schafen  und  Rindern,  verhängten8),  und  welche  zu  sa- 
cralen  Zwecken  (daher  sacramentum)  verwendet  wurden.  Eben 
weil  diese  Bestimmungen  in  das  Imperium  der  Consuln  eingrif- 
fen, mufsten  die  Centuriatcomitien  diese  Lex  Aternia  Tarpeja 
annehmen,  was  ausdrücklich  bezeugt  ist9).    Auch  mufste  die- 


1)  Liv.  3,  1.   Dion.  9,  59.     2)  Liv.  3,  31.  Dion.  10,  31  f.     3)  Dion.  10, 
32.     4)  Dion.  1.  c.     5)  Liv.  3,  32.     6)  Cic.  de  rep.  2,35.  Dion 
10,  48.      7)  Fest.  p.  142.  Gell.  11,  1.  Dig.  50,  IG,  131,  1.     8)  Cic. 
de  rep.  2,9,  16.    Plin.  n.  h.  33,  3.  18,  3.    Gell.  11,  1.    Dion.  9,  27. 
9)  Cic.  de  rep.  2,  35.  Dion.  10,  48. 
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selbe,  wie  wir  hier  ohne  Zweifel  ergänzen  dürfen,  durch  die  Pa- 
trum auctoritas  in  der  Form  einer  Veränderung  der  Lex  curiata 
de  imperio  ratificirt  werden. 

Die  Bestimmungen  der  Lex  Aternia  Tarpeja  waren  aber  fol- 
gende. Erstens  dehnte  sie  das  Recht  der  multae  dictio,  das 
bisher  nur  die  Consuln  besessen  hatten,  auf  alle  Magistrate  aus1), 
also  auf  die  Quaestoren,  die  Tribunen  und  die  Aedilen,  zu  denen 
dann  später  auch  die  Censoren2),  sowie  alle  anderen  später  ent- 
stehenden Magistrate  kamen.  Die  Folge  hiervon  war,  dafs  die 
multae  dictio  nun  nicht  mehr  als  ein  Attribut  des  Imperium, 
sondern  als  ein  Attribut  der  Potestas  der  Magistrate  galt.  Zwei- 
tens ordnete  sie  für  gewisse  nicht  näher  bekannte  Fälle  einen 
Modus  taglicher  Steigerung  der  Multen  in  der  Weise  an,  dafs  am 
ersten  Tage  nur  eine  Bufse  von  einem  Schafe,  am  zweiten  von 
zwei  Schafen,  am  dritten  von  einem  Rinde,  am  vierten  von  zwei 
Rindern  u.  s.  w.  verhängt  werden  durfte3).  Drittens  aber  setzte 
sie  für  alle  Magistrate  und  so  auch  für  die  Consuln,  die  das  Recht 
der  multae  dictio  bisher,  abgesehen  von  der  nicht  sicher  bezeug- 
ten Lex  Valeria  (S.  503),  unbeschränkt  besessen  hatten,  ein  Maxi- 
mum fest,  das  sie  nicht  überschreiten  durften.  Dieses  Maxi- 
mum, die  maxima  oder  suprema  mwfaa4),  bestand  in  zwei  Scha- 
fen und  dreifsig  Rindern5).  Als  Consequenz  dieser  Bestimmung 
ergiebt  sich,  obwohl  es  nirgend  ausdrücklich  erwähnt  wird,  dafs 
die  Lex  Aternia  Tarpeja  gegen  höhere  Multen  die  Provocation 
gestattete,  womit  die  Thatsache  von  rechtlich  anerkannten  Mult- 
processen  vor  dem  Volksgerichte  der  Tributcomitien  nach  der 
Zeit  der  Lex  Aternia  Tarpeja  übereinstimmt.  Die  Folge  davon 
war,  dafs  die  Consuln,  wie  ähnlich  in  Folge  der  Lex  Valeria  de 
provocatione,  von  nun  an  ganz  darauf  verzichteten,  höhere  Mul- 
ten auszusprechen,  und  es  den  anderen  Magistraten,  denen  das 
Recht  der  multae  dictio  zuerkannt  worden  war,  also  den  Quaesto- 
ren, Tribunen  und  Aedilen,  überliefsen ,  den  Antrag  auf  höhere 
Multen  beim  Volke  zu  stellen  (multam  irrogare). 

Die  Quaestoren  haben  in  Folge  ihrer  bald  veränderten  Be- 
stimmung dieses  Anklagerecht  nicht  geübt;  desto  öfter  die  Tri- 
bunen und  Aedilen  (II  496 ff.).  Denn  es  war  durch  die  Lex  Ater-  457 
nia  Tarpeja  indirect  zugleich  das  usurpirte  Anklagerecht  der 
Tribunen,  die  schon  früher  bei  den  Concilia  plebis  Multen  bean- 


1)  Dion.  10,  50.  2)  Cic.  de  rep.  2,  35.  3)  Gell.  11,  1.  Plin.  n.  h. 
18,  3,  11.  4)  Fest.  p.  202.  Paul.  p.  144.  Gell.  11,  1.  5)  Fest, 
p.  202.  237.   Paul.  p.  144.  Gell.  11,  1.  Dion.  10,  50. 
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tragt  hatten1),  und  consequent  auch  das  der  Aedilen,  das  zuerst 
im  Jahre  der  Consuln  Aternius  und  Tarpejus  erwähnt  wird2), 
also  wohl  erst  nach  der  Lex  Aternia  Tarpeja  zuerst  geübt  ward, 
sowie  die  Competenz  der  Tributcomitien  in  Multprocessen  an- 
erkannt. Damit  stimmt  es,  dafs  diese  Competenz  in  der  Zeit  nach 
der  Decemviralgesetzgebung  bei  tribunicischen3)  und  aedilici- 
schen4)  Anklagen  unzweifelhaft  feststeht.  Die  Tribunen  haben 
von  nun  an  darauf  verzichtet,  mit  Verletzung  der  Lex  Valeria  de 
provocationeCapitalprocesse  vor  die  dafür  incompetenten  Tribut- 
comitien5) zu  bringen;  sie  haben  solche  vielmehr  mit  Erlaubnifs 
der  Inhaber  des  Imperium,  gleich  den  Quaestoren,  an  die  allein 
de  capüe  civis  Romani  competenten  Centuriatcomitieu  (II  475) 
gebracht G).  Dafs  auch  hierüber  eine  Bestimmung  in  der  Lex  Ater- 
nia Tarpeja  oder  nachher  in  den  Zwölf  Tafeln  gestanden  habe, 
ist  überilüssig  anzunehmen ;  denn  die  Lex  Valeria  war  durch  die 
Anmafsungen  der  Tribunen  nicht  ungültig  geworden,  und  den 
Consuln  stand  es  von  Rechtswegen  frei ,  wie  die  Quaestoren7) 
so  auch  die  Tribunen  mit  der  Anklage  vor  den  Centuriatcomitien 
zu  beauftragen,  beziehungsweise  sie  zu  Duumviri  perduellionis 
zu  ernennen8).  Davon  war  dann  allmählich  die  Folge,  dafs  die 
Tribunen  aus  eigenem  Antriebe  auf  Todesstrafe  anklagten ,  und 
der  Auftrag  der  Consuln  sich  in  die  Erlaubnifseinholung  von 
Seiten  der  Tribunen  verwandelte9). 

In  BetrefT  der  Lex  Aternia  Tarpeja  bleibt  nur  noch  zu  be- 
merken, dafs  sie  irgendwie  von  einer  bald  nachher  rogirten  con- 
sularischen  lexMenenia  Sextia  (302/452)  ergänzt  worden  ist10), 
und  dafs  es  ein  Irrthum  ist,  wenn  der  Lex  Aternia  Tarpeja  auch 
die  feste  Taxirung  der  Rinder  und  Schafe  zu  Geld  zugeschrieben 
wird1 1).  Diefs  geschah  vielmehr  vierundzwanzig  Jahre  nach  der 
Lex  Aternia  Tarpeja  durch  ein  consularisches  Gesetz,  die  lex 
Julia  Papiria  de  multarum  aestimatione  (II  498) 1 2).  Auch  dieses 
Gesetz  war  eine  Ergänzung  der  Lex  Aternia  Tarpeja ;  eine  feste 
Taxirung  war  aber  nothwendig,  weil  bei  der  verschiedenen  Qua- 
lität des  Viehs  die  Multen  ungleich  wurden,  und  es  der  Willkür 

 I 

1)  Liv.  2,  52.  3,  31.  Dion.  9,  23—27.  10,  48.  2)  Liv.  3,  31.  Dion.  10, 
35.  48.  3)  Liv  .  4,  41.  5,  11.  32.  Dion.  13.  5.  Plut.  Cam.  12.  13. 
Liv.  6,  38.  Plut.  Cam.  39  4)  Liv.  8,  22.  10,  13.  23.  31.  5)  Cic. 
de  leg.  3,  19,  45.  6)  Liv.  26,  3.  Gell.  7,  9;  vgl.  Varr.  1.  1.  6, 
91.  7)  Liv.  2,  41.  8)  Vgl.  Liv.  6,  20  und  Plut.  Cam.  36.  9)  Liv. 
26,  3.  43,  16.  Gell.  7,  9,  9.  Schol.  Bob.  p.  337  Or.  10)  Fest  p. 
237.  11)  Gell.  11,1.  Fest.  p.  237.  12)  Cic.  de  rep.  2,  35. 
Liv.  4,  30. 
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der  Consuln  nicht  uberlassen  bleiben  sollte,  statt  des  Viehs  eine 
von  ihnen  selbst  normirte  Summe  Geldes  zu  fordern.  Insofern  458 
gehört  auch  die  Lex  Julia  Papiria  zu  den  das  Imperium  verän- 
dernden Gesetzen,  und  es  ist  dieses  Gesetz  ohne  Zweifel  defshalb 
von  den  Consuln  in  Centuriatcomitien  beantragt  worden,  damit 
die  Tribunen  es  nicht  zum  Gegenstande  eines  Plebiscits  machten 
und  die  Annahme  desselben  erzwängen.  Durch  die  Lex  Julia  Pa- 
piria ward  das  Rind  zu  hundert,  das  Schaf  zu  zehn  As  aeris  gravis 
taxirt,  so  dafs  die  maxima  multa  3020  As  betrug1). 

73.  Die  Gesetzgebung  der  Decemvim. 

Da  trotz  dieser  Concessionen  die  Plebs  auf  dem  Verlangen 
einer  schriftlichen  Gesetzgebung  de  imperio  consulari  beharrte, 
so  wurde  zuletzt  zwischen  der  patricischen  und  der  plebejischen 
Partei  ein  Compromifs  dahin  geschlossen  —  und  das  war  eine 
factische  Anerkennung,  wenn  auch  nur  eine  theilweise,  der  durch 
die  rogatio  Terentilia  veranlafsten  Plebiscite  — ,  dafs  jene  die 
Gesetzgebung  selbst  zugestand,  diese  aber  darauf  verzichtete,  dafs 
Plebejer  in  der  Gesetzgebungscommission  sitzen  sollten2).  Letz- 
teres konnten  die  Patricier  nicht  zugestehen,  weil  es  nöthig  war, 
die  Commission  mit  dem  Imperium  zu  bekleiden,  da  nach  der 
bisherigen  Praxis  wirkliche  Verfassungsänderungen  nur  von  In- 
habern des  Imperium  auf  legitime  Weise  zu  Stande  gebracht 
worden  waren ;  an  dem  Imperium  aber  konnten  die  Plebejer  nach 
der  Ansicht  der  Patricier  nicht  blofs  aus  politischen,  sondern 
auch  aus  sacralen  Gründen  (§  76)  nicht  Theil  haben. 

In  Folge  jenes  Compromisses  haben  nun  eine  Zeit  lang  de- 
cemviri  consulari  imperio  legibus  scribundis  an  der 
Spitze  des  römischen  Staates  gestanden*).  Diese  mutatio  formae 
civitatis*),  ein  Ausdruck,  aus  dem  nicht  geschlossen  werden  darf, 
dafs  man  in  den  Decemvim  eine  dauernde  Regierungsform  habe 
schaffen  wollen,  mufs  auf  legitime  Weise  vorsieh  gegangen  sein4). 
Demgemäfs  müfsten  wir  annehmen,  obwohl  die  besseren  Quellen 


*)  Haeckerma  n  n ,  de  legislatione  decemvirali.   Greifswald  1843. 

Schrammen,  legibus  a  decemviris  datis  utrnm  nova  rei  publicae  Ro- 
manae  forma  constituta  sit  necne.   Bonn  1862. 

1)  Fest.  p.  202.  237.  Paul,  p.144.  24.  Gell.  11,  1.  Plut.  Popl.  11.  2)  Liv. 
3,  31 ;  vgl.  4,  3.  3)  Liv.  3,  33.  4)  Liv.  3,  33  ab  consulibus  ad  de- 
cemviros,  quemadmodum  ad  regibns  ante  ad  consales  venerat,  trans- 
lato  imperio. 
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nur  von  den  Verhandlungen  des  Senats  wissen,  dafs  von  einem  der 
Consuln  eine  lex  de  creandis  decemviris  consulari  imperio  legi- 
bus  scribundis  in  den  Centuriatcomitien  beantragt  und  von  den 
Curiatcomitien  bestätigt  worden  wäre1),  gleichwie  zur  Einsetzung 
der  Dictatur  eine  lex  de  dictatore  creando  (S.  506)  erforderlich 
gewesen  war.  Es  wäre  auch  natürlich,  dafs  diese  formellen 
169  Acte  in  der  Tradition  hinter  der  Rogation  des  Terentilius  Harsa 
und  den  weiteren  tribunicischen  Actionen,  durch  die  sie  er- 
zwungen worden  waren,  zurückgetreten  wären.  Wahrschein- 
licher aber  ist  eine  andere  Möglichkeit  der  Legalisirung  jener 
Verfassungsänderung.  Da  nämlich  noch  später  der  Wahlact  der 
Centuriatcomitien  als  ein  jussus  populi  (II  512)  angesehen 
wurde2),  so  wird  der  Legitimität  dadurch  genügt  worden  sein, 
dafs  die  Centuriatcomitien  die  vom  Consul,  unter  Angabe  des 
Zwecks  der  Wahl  und  der  den  Gewählten  zu  ertheilenden  Voll- 
macht, vorgeschlagenen  Decemvirn  wählten,  und  die  Curiatcomi- 
tien den  Gewählten  auf  ihren  Antrag  die  für  sie  besonders  fest- 
gestellte Lex  curiata  de  imperio  bewilligten.  Ist  dem  also,  so  be- 
dürfen wir  keiner  Ergänzung  der  Quellen. 

Das  aber  dürfen  wir  den  Quellen  unbedenklich  glauben, 
dafs  der  Senat  den  Inhalt  derjenigen  Vollmacht  gutachtlich  fest- 
stellte, welche  der  Commission  ertheilt  werden  sollte  3).  Diese 
Vollmacht  war  der  der  Könige4)  gleich,  nur  dafs  sie  auf  ein  Jahr 
beschränkt  war,  und  der  der  Consuln  überlegen,  indem  die  De- 
cemvirn das  Imperium  ohne  Provocation  und  ohne  die  Exem- 
tionen des  Auxilium  tribunicium  besafsen,  wefshalb  neben  ihnen 
weder  Tribunen,  noch  andere  Beamte  mit  selbständigem  Rechte 
standen5).  Die  Plebs,  welche  für  eine  Zeit  lang  sehr  wesent- 
liche Rechte  aufgeben  sollte,  gab  in  einem  Concilium  plebis  6) 
ihre  Zustimmung  dazu  unter  Vorbehalt  der  Leges  sacratae  und 
der  Lex  Icilia7).  In  Rücksicht  auf  ihr  specielles  Geschäft  der 
Gesetzgebung  lautete  die  Vollmacht  der  Decemvirn  dahin,  uti 
leges  et  corrigerent  si  opus  esset  et  interpretarentur  8).  Dafs 
diefs  ganz  im  Sinne  der  von  der  Plebs  gewünschten,  von  Teren- 
tilius geforderten  Rechtssicherheit  ist,  liegt  auf  der  Hand. 
Nur  insofern  diese  eine  Rechtsgleichheit  Aller  vor  dem  Richter 
begründet,  darf  man  die  Herbeiführung  einer  Rechtsgleichheit 


1)  Pomp,  in  Dig.  1,  2,  2,  24  latum  est  ad  populam.  2)  Liv.  7,  17.  9,  33. 
3)  Liv.  3,  33.  Dion.  10,  52.  55.  4)  Dion.  10,  55.  5)  Liv.  3,  32. 
Dioo.  10,  55.  56.  Cic.  de  rep.  2,  36.  de  leg.  3,  8,  19.  Pomp,  in  Dig. 
1,  2,  2,  4.  24.  Zon.  7,  18.  6)  Dion.  10,  56.  7)  Liv.  3,  32. 
8)  Pomp,  in  Dig.  1,  2,  2,  4. 
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zwischen  Patriciern  und  Plebejern  als  die  Aufgabe  der  üecem- 
virn  ansehen.  Einen  weiteren  Sinn  aber  den  dahin  einschlagen- 
den Ausdruckender  Quellen:  aequarejura,  leges,  libertatem  l), 
finis  aequi  juris2),  lorjyoQla,  iaovofxia,  laoxif.da 3),  unterzu- 
schieben ist  völlig  unzulässig.  Denn  im  Privatrecht  bestand  die 
Rechtsgleichheit,  abgesehen  von  einzelnen  auch  nachher  fortbe- 
stehenden Unterschieden  (S.  539 f.),  theoretisch  schon  längst  — 
das  Gegentheil  kann  aus  dem  Satze  der  Zwölf  Tafeln:  fortisana- 
tique  idemjusesto*),  nicht  gefolgert  werden,  da  dessen  Bedeu- 
tung schon  im  Alterthume  nicht  mehr  bekannt  war  — ;  im 
Staatsrechte  aber  sollte'  sie  weder  herbeigeführt  werden ,  noch 
ist  sie  herbeigeführt  worden.  Ebenso  wenig  hat  es  aber  in  der 
Absicht  der  Gesetzgebung  gelegen,  den  Dualismus  des  Staates 
aufzuheben  und  die  Einheit  wiederherzustellen5),  wie  schon 
der  Umstand  zeigt,  dafs  man  patricischerseits  noch  achtzig  Jahre 
später  eine  solche  Absicht  nicht  hatte.  Aber  allerdings  war  die  m 
Thatsache  einer  schriftlichen  Gesetzgebung,  an  welche  die  Con- 
suln  gebunden  waren,  ein  Schritt  auf  dem  Wege  zur  Ausglei- 
chung der  politischen  Rechtsverschiedenheit  der  beiden  Stände. 
Der  nächste  Zweck  der  Gesetzgebung  war  also  ganz  derselbe 
geblieben  wie  der  Zweck  des  Plebiscitum  Terentilium,  nämlich 
Verringerung  des  richterlichen  Imperium  der  Consuln  durch  die 
Verpflichtung  derselben  zur  Befolgung  der  geschriebenen  Ge- 
setze (S.  530) 6 ). 

Mit  dieser  Vollmacht  ausgerüstet  traten  die  in  Centuriatco- 
mitien7)  erwählten  Decemvirn :  Appius  Claudius,  T.  Genucius, 
Sp.  Postumius,  A.  Manlius,  Servius  Sulpicius,  P.  Sextius,  Sp. 
Veturius,  C.  Julius,  P.  Curiatius,  T.  Romilius,  im  J.  303/451  am 
15.  Mai  ihr  Amt  an8).  Die  beiden  erstgenannten  waren  schon 
eine  Zeit  lang  vorher  zu  Consuln  designirt  gewesen9)-,  die  drei 
folgenden  hatten  vorher  schon  im  Auftrage  des  Senats  eine  Reise 
nach  Unteritalien  und  Athen  machen  müssen 1  °).  Diese  Gesandt- 


1)  Liv.  3,  31.  34.  56.  61.  63.  67.  2)  Tac.  aoo.  3,  27;  vgl.  Dion.  10,  3 
ogovg  Toiv  ngog  aikrikovg  dixa(<ov.  3)  DioD.  10,  1.3.  15.  29.  30; 
vgl.  Zon.  7,  18.  4)  Fest.  p.  348.  321.  5)  Dion.  10,  54.  6)  Dion. 
10,  55  xal  rag  äo/dg,  otiat  av  v0T£qov  cmoSux&ükjlv,  xara  xovg 
vo  fiovg  T(i  t'  IdtcoTixa  av  fißoXaia  diaiQti  v  xal  t«  3tj- 
poaia  in  iTQ07rsv€  tv.  Vgl.  2,  27  Iva  fxr]  ov/LififTantorri  rä 
xorva  Stxaia  xalg  rtov  a  n/ovrcov  lI-ovGtai  g.  7)  Dion.  10. 
3.  8)  Liv.  3,  33.  Dion.  10,  56.  9)  Liv.  3,  56.  Dion.  10,  56.  Zon. 
7,  18.  Fast.  Cap.  I.  L.  A.  S.  426.  10)  Liv.  3,  31.  Dion.  10,  51.  52- 
54.  56. 
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schaft*)  hatte  nicht  sowohl  den  Zweck  die  materiellen  Bestim- 
mungen anderer  schriftlicher  Gesetzgebungen  in  Rom  einzubür- 
gern ,  als  das  Formelle  der  Codification  kennen  zu  lernen;  nur 
darauf  bezieht  sich  die  Hülfe,  welche  die  Decemvirn  von  dem 
Griechen  Herrn odoros  aus  Ephesos  **)  bei  ihrem  Gesetzgebungs- 
werke hatten  1 ) ,  demselben ,  der  die  Gesandtschaft  als  Dollmet- 
scher  begleitet  hatte,  und  dem  wegen  seiner  Verdienste  eine 
Statue  auf  dem  Comitium  errichtet  wurde2).  Denn  den  Kern 
der  Gesetze  der  Decemvirn  bildete  das  naturwüchsige  römische 
Gewohnheitsrecht3)  und  die  eben  daher  stammenden  Leges  re- 
giae  (8.  272.  318);  nur  das  kann  zugestanden  werden,  dafs  ein- 
zelne Bestimmungen  fremder  Gesetzgebungen,  die  dem  Geiste 
des  römischen  Rechts  nicht  widersprachen,  in  die  Decemviral- 
gesetzgebung  aufgenommen  worden  sind 4 ). 

Das  Resultat  des  Gesetzgebungswerkes  waren  zehn  Tafeln, 
die  mit  den  zwei,  von  den  Decemvirn  des  folgenden  Jahres  noch 
hinzugefügten ,  das  erste  corpus  juris  Romani,  bekannt  unter 
46i  dem  Namen  der  X//  tabulae***),  bildeten.  Sie  wurden  noch  in 
Ciceros  Jugend  von  den  Knaben  auswendig  gelernt5)  und  waren 
selbst  noch  zur  Zeit  des  Untergangs  der  Republik  in  der  uner- 
mefslichen  Anhäufung  von  Gesetzen  die  Quelle  des  gesammten 
Staats-  und  Privatrechts 6).  Gesetzeskraft  erhielten  sie  nicht,  wie 
die  Staatsreform  des  Servius  Tullius,  durch  die  den  Decemvirn 
im  Voraus  ertheilte  Vollmacht  allein,  sondern,  weil  die  Com- 
petenz  der  Centuriatcomitien  über  Aenderungen  des  Imperium 

*)  Lei ie vre,  de  legum  XII  tabularum  patria.  Lovan.  1S27. 
Co  sman,  de  origine  et  fontibus  XII  tabularum.  Amstel.  1829. 
Grauert,  de  XII  tabularum  fontibus  et  argumento.  Lingen  1936. 
Koxxivog,  negl  Ttjg'Piopcctxrjs  d(odex«d£lTov.  Heidelb.  1836. 
Klotz  ,  de  duodecim  tabularum  libello  ejusque  origine.  Leipzig  185S. 
**)  Gratama,  de  Hermodoro  Epbesio,  vero  XII  tabb.  auctore,  in  den  Ann. 

acad.  Groning.  1816.  17.  S.  1. 
***)  Aufser  der  oben  S.  21  verzeichneten  Literatur  vgl.: 

Gothofredus,  fragmenta  XII  tabularum,  suis  nunc  primura  tabulis 
restituta,  probationibus,  notis  et  indice  munita.  Heidelberg  1616. 
Fontes  quattuor  juris  civilis.  Genev.  1653. 

Zell,  legum  XII  tabularum  fragmenta  cum  variarum  lectionum  delectn. 

Frib.  Brisg.  1825. 
Gneist,  institutionum  et  regularum  iuris  Romani  syntagma.  Lips. 

1858.  S.  XII  ff. 

1)  Pomp,  in  Dig.  1,  2,  2,  4.  Strab.  14,  1,  25.  2)  Plin.  n.  h.  34,  11,  21. 
3)  Dion.  10,  55.  57.  4)  Vgl.  Dig.  10,  1,  13.  47,  22,  4.  Dion.  10, 
57.  Cic.  de  leg.  2,  23,  25.  Serv.  ad  Aen.  7,  695;  im  Allgemeinen  Tac. 
ann.  3,  27.      5)  Cic.  de  leg.  2,  4, 23.      6)  Liv.  3,  34 ;  vgl.  Dion.  10,  3. 
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(kr  Consuln  staatsrechtlich  jetzt  feststand  *),  auch  durch  einen 
Beschlufs  dieser  Comitien.  Zwar  ist  derselbe  nur  für  die  ersten 
zehn  Tafeln  direct2),  für  die  letzten  beiden  höchstens  indirect3) 
bezeugt,  doch  mufs  er  auch  für  diese  schon  aus  der  Analogie 
der  ersten  zehn  Tafeln  gefolgert  werden,  da  alle  zwölf  später 
zusammen  auf  dem  Forum  aufgestellt  wurden4).  Allein  der 
Zeitpunct  bleibt  ungewifs,  in  welchem  die  letzten  beiden  Tafeln 
angenommen  worden  sind  5).  Natürlich  mufste  dieser  Beschlufs 
der  Centuriatcomitien  durch  die  Patrum  auctoritas  ratificirt 
werden,  da  es  sich  um  eine  Veränderung  der  Lex  curiata  de 
imperio  handelte.  So  ist  also  die  umfassende  Gesetzgebung  der 
Zwölf  Tafeln,  mit  welcher  die  römische  Gesetzgebung  in  ein 
neues  Stadium  tritt,  formell  betrachtet  nichts  Anderes  als  eine 
Veränderung  der  Lex  curiata  de  imperio;  nach  altem  Staats- 
rechte waren  nicht  die  Zwölf  Tafeln  selbst  ein  selbständiges  Ge- 
setz, sondern  die  Lex  curiata  de  imperio  war  das  Gesetz,  welches 
die  Consuln  verpflichtete  nach  ihnen  Recht  zu  sprechen. 

Was  aber  den  Inhalt  der  Zwölf  Tafeln  betrifft,  so  bezogen 
sich  ihre  Bestimmungen  zwar  sowohl  auf  das  jus  publicum,  als 
auch  auf  das  jus  sacrnm  und  das  jus  privatum6);  aber  die  über 
das  Sacralrecht  (s.  die  gottesdiensti.  Alt.)  und  das  Kalenderwesen 
(S.  303.  307) ,  sowie  über  das  Privatrecht  (s.  Abschn.  I  u.  II) 
und  das  Procefsverfahren  (s.  Abschn.  IX)  sind  begreiflicherweise 
wichtiger  als  die  über  das  Staatsrecht.  Denn  die  wesentlichsten 
Bestimmungen  des  Staatsrechts  standen  schon  in  der  Lex  curiata 
de  imperio,  brauchten  also  nicht  in  die  Zwölf  Tafeln  aufgenom-  m 
men  zu  werden.  —  Unter  den  privatrechtlichen  Bestimmungen 
heben  wir  wegen  ihrer  Wichtigkeit  für  die  Geschichte  des  Stände- 
kampfes hervor:  erstens  die  Normirung  eines  gesetzlichen  Zins- 
maximums,  des  fenus  unciarium,  d.  i.  8-J-$  für  das  zehnmonat- 
liche, also  10}]  für  das  zwölfmonatliche  Jahr  (S.  152),  und  die 
Verpönung  des  Wuchers  7),  was  freilich  wenig  half  (§  78);  zwei- 
tens die  Wiederholung  des  strengen  alten  Schuldrechts  (S.  151. 
179);  drittens  die  auf  einer  der  beiden  letzten  Tafeln  befindliche 
Erneuerung  des  bis  dahin  ungeschriebenen,  aber  more  majorum 
selbstverständlichen  Verbots  des  Conubium  zwischen  Patriciern 
und  Plebejern8).   Im  Allgemeinen  aber  machen  wir  darauf  auf- 

1)  Liv.  3,  9  quod  populus  in  se  jus  dederit,  eo  consulcm  usurum.  2)  Liv. 
3,  34.  Dion.  10,  57;  vgl.  55.  3)  Macr.  sat.  1,  13,  21.  4)  Liv.  3,  57. 
5)  Cic.  de  rep.  2,  37.  Liv.  3,  37.  Dion.  10,  60.  Zon.  7,  18;  anders 
Diod.  12,  24.  26.  6)  Auson.  idyll.  11,  61  ff.  Liv.  10,  3.  7)  Tac. 
ann.  6,  16.     8)  Liv.  4,  4.  Cic.  de  rep.  2,  37.  Dion.  10,  60. 
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merksam,  dafs  in  dem  Privatrechte  der  Zwölf  Tafeln,  welches  ab- 
gesehen vom  Conubium  und  einigen  Bestimmungen  des  Gentil- 
rechts  eine  Unterscheidung  zwischen  plebejischem  und  patrici- 
schem  Rechte  nicht  kennt,  wohl  aber  zwischen  dem  Rechte  der 
Assidui  und  der  Proletarier  (S.405),  sowie  zwischen  dem  Werthe 
der  Freien  und  der  Sklaven ,  sich  eine  freiere  Entwiekelung  des 
alten  Familienrechts  und  eine  Lossagung  desselben  von  den  Fesseln 
des  Sacralrechts  kund  giebt,  wie  im  Einzelnen  oben  im  ersten 
und  zweiten  Abschnitte  dargestellt  worden  ist. 

Die  staatsrechtlichen  Bestimmungen  der  Zwölf  Tafeln,  die 
sich  mit  Sicherheit  nachweisen  lassen,  stehen  im  engsten  Zu- 
sammenhange mit  dem  oben  nachgewiesenen  Zwecke  der  Ge- 
setzgebung. Sie  bezogen  sich  theils  auf  die  Provocation  und  die 
richterliche  Competenz  der  Comitien ,  durch  die  das  Imperium 
der  Consuln  bereits  beschränkt  war,  theils  auf  die  Gesetzgebung 
selbst,  durch  die  es  beschränkt  werden  konnte.  —  In  ersterer  Be- 
ziehung haben  die  Zwölf  Tafeln  Nichts  geneuert,  wenn  sie  die 
Provocation  gegen  Capital-  und  Vermögensstrafen  (ab  omni  ju- 
dicio  poenaque)  durch  mehrere  Gesetze  garantirten  *);  denn  sie 
galt  seit  der  Lex  Valeria  und  in  gesteigertem  Umfange  und  mit 
der  anerkannten  Competenz  beider  Arten  von  Comitien  seit  der 
Lex  Aternia  Tarpeja  (S.  532  IT.).  Ebenso  wenig  ist  es  eine  Neue- 
rung, wenn  die  Zwölf  Tafeln  verboten  de  capite  civis  Romani  an- 
ders als  in  Centuriatcomitien  (im  comitiatus  maximus)  abzuur- 
teilen (II  473) 2);  denn  auch  diefs  galt  schon  seit  der  Lex  Valeria, 
und  höchstens  darf  man  annehmen,  dafs  die  späteren  Tribunen 
mit  durch  diese  Erneuerung  des  Gesetzes  bestimmt  wurden,  Ca- 
pitalprocesse  nicht  mehr  inTributcomitien  zu  verhandeln  (S.  534. 
II  496).  —  In  Beziehung  auf  die  Gesetzgebung  selbst  ist  es  auch 
keine  Neuerung,  sondern  nur  dieFormulirung  eines  in  der  Praxis 
schon  immer  befolgten  Grundsatzes,  wenn  die  Zwölf  Tafeln  be- 
463  stimmten:  ttf,  quodeumque  postremum  populus  jussisset ,  idjus 
ratumque  esset3),  eine  Bestimmung,  die  sich  übrigens,  wie  das 
Wort  populus  bezeugt,  nur  auf  die  Centuriatcomitien  bezog, 
und  die  also  den  Zweck  hatte  die  Consuln  an  die  Befolgung  der 
von  den  Centuriatcomitien  etwa  noch  zu  erlassenden  Gesetze 
über  das  Imperium  zu  binden.  Auch  das  Verbot  der  privilegia 
{privilegia  ne  irroganto)*)  ist  nicht  etwas  Neues;  denn  wenn  es 


1)  Cic.  de  rep.  2,  31.  2)  Clc.  de  rep.  2,  36.  de  leg.  3,  4,  11.  19,  44. 
pro  Sest.  30,  65.  3)  Liv.  7,  17.  9,  33.  34.  4)  Cic.  de  leg.  3,  4,  11. 
pro  Sest.  30,  65. 
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auch  nicht,  wie  Cicero  meint,  in  den  Leges  sacratae  vom  Sacer 
mons  eingeschärft  worden  war,  so  war  es  doch  eine  nothwendige 
Consequenz  der  Lex  Valeria  de  provocatione.  Es  hatte  nur  den 
Sinn,  zu  verhindern,  dafs,  wie  es  nach  Ansicht  der  Patricier  in 
den  tribunicischen  Anklagen  seit  der  Lex  Icilia  geschehen  war 
(II  491),  Mafsregeln  gegen  einen  Einzelnen  (privus,  privatus),  die 
rechtlich  nur  im  Wege  eines  Criminalprocesses,  also,  wenn 
Vernichtung  des  caput  darauf  folgte,  nur  im  comüiatus  maximus, 
verfugt  werden  konnten,  zum  Gegenstande  einer  lex,  sei  es  in 
Centuriat-  oder  Tributcomitien,  gemacht  wurden^1). 

Die  Rechtssicherheit  übrigens,  welche  die  Decemviralgesetz- 
gebung  hatte  herbeiführen  sollen ,  konnte  der  Natur  der  Sache 
nach  nicht  von  langer  Dauer  sein.  Das  Staatsrecht  erlitt  sehr 
bald  in  Folge  der  Usurpation  einer  illegitimen  Gewalt  Seitens  der 
Decemvirn  erhebliche  Veränderungen  (§  74.  75).  Die  Entwicke- 
lung  des  Privatrechts  aber  ging  trotz  der  schriftlichen  Fixirung  un- 
aufhaltsam weiter.  Denn  es  liegt  im  Wesen  der  Codification,  dafs 
sie  nicht  für  alle  Zukunft  die  im  Leben  selbst  sich  herausbilden- 
den Rechtsverhältnisse  voraussehen  und  ordnen  kann.  Sehr  bald 
bedurften  daher  auch  die  Zwölf  Tafeln  einer  erweiternden  und 
ergänzenden  Interpretation,  um  dem  Rechte  auch  für  die  jewei- 
lige Gegenwart  die  Eigenschaft  der  Gerechtigkeit  zu  erhalten2). 
Das  hauptsächlichste  Organ  dieser  Weiterbildung  blieben  theils  die 
Pontifices  (S.  318),  theils  aber  auch  die  richterlichen  Magistrate 
selbst,  die  durch  ihre  Edicte  das  Verfahren  in  den  von  den  Zwölf 
Tafeln  nicht  vorgesehenen  Fällen  normirten.  So  kehrte  also  die 
Willkür  des  richterlichen  Imperium  auf  ganz  natürliche  Weise, 
wenn  auch  innerhalb  gewisser  Gränzen ,  wieder  zurück.  Neben 
den  leges  und  den  im  Anschlufs  an  dieselben  von  den  Pontifices 
redigirten  Formeln  der  legis  actiones  wurden  die  interpretatio 
prudentium  oder  die  juris  peritorum  auctoritas3),  die  ihren  Sitz 
vorzüglich  in  dem  Collegium  der  Pontifices  hatte  (S.  316  ff.)4), 
sodann  auch  die  Präcetl enzfälle  richterlicher  Praxis  (resjudicatae) 
und  das  auf  den  Edicten  der  Magistrate  beruhende  jus  honora- 
riumh)  zu  Rechtsquellen.  Alles  dieses  erklärt,  dafs  dem  gemei-  464 
nen  Mann  die  tiefere  Kenntnifs  des  geltenden  Rechts  auch  nach 
der  Zeit  der  Zwölf  Tafeln  abging,  und  wefshalb  man  von  Seiten 
sowohl  der  Eingeweihten  als  auch  der  Laien  die  Veröffentlichung 


1)  Cic.  de  leg.  3,  19,  44.  45.  de  domo  17;  vgl.  Ascon.  p.  37  Or.  Gell.  10, 
20.  2)  Pomp,  in  Dig.  1,  2,  2,  5.  6.  3)  Cic.  top.  5,  28.  4)  Pomp, 
in  Dig.  1,  2,  2,  5.  6.      5)  Pomp,  in  Dig.  1,  2,  2,  10. 
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der  Legisactionen  und  des  Kalenders  durch  Cn.  Flavius  (S.  315. 
318.  II  76),  den  Schreiber  des  Censors  Appius  Claudius  Caecus 
(442/312),  als  ein  bedeutendes  für  das  geringe  Volk  erfreuliches 
Ereignifs  ansah  *)• 

74.  Die  zweite  Secessio  plebi*. 

Im  Schofse  des  Collegiums  der  Decemvirn  entstand  wäh- 
rend der  segensreichen  gesetzgeberischen  Thätigkeit  derselben 
der  Plan  eines  Umsturzes  der  bestehenden  Verfassung.  Die  Ver- 
fuhrung dazu  lag  in  dem  den  Decemvirn  ohne  Provocation  ge- 
währten Imperium  und  in  der  Popularität,  deren  sie  sich  wegen 
des  Gesetzgebungswerkes  und  der  Milde  ihres  Regiments  erfreu- 
ten. Appius  Claudius *)  war  es,  der,  ganz  im  Geiste  der  herrsch- 
süchtigen und  adelsstolzen  sabinischen  Gens  Claudia,  den  Ge- 
danken fafste  unter  der  Form  des  Deceravirats  ein  oligarchisches 
Regiment  zu  begründen2).  Er  wufste  alle  Popularität  bei  der 
Plebs  sich  allein  zuzuwenden3);  er  bewarb  sich,  da  die  Gesetz- 
gebung im  ersten  Jahre  nicht  hatte  vollendet  werden  können, 
also  eine  Fortsetzung  des  Decemvirats  nöthig  schien,  mit  grofser 
Ambition  um  die  Wiederwahl4);  ja  er  beging  als  Wahlpräsident 
die  doppelte  Ungesetzlichkeit,  erstens  sich  selbst  wiederwählen 
zu  lassen  5),  zweitens  Stimmen  für  Plebejer  anzunehmen 6 ).  Er 
konnte  dieses  bei  der  Plebs  natürlich  sehr  populäre  Verfahren 
sophistisch  damit  entschuldigen,  dafs  die  Wahl  ein  ju&sus  populi 
sei,  und  dafs  als  Recht  gelten  solle,  quodcumqne  postremum 
populus  jussisset 7). 

Dafs  dieses  illegitim  constituirte  Decemvirat  (304/450)  von 
den  Curien  die  Lex  curiata  de  imperio  erhalten  habe,  ist  sehr 
unwahrscheinlich.  Den  drei  oder  vier  plebejischen  Mitgliedern 
desselben  würde  sie  auf  keinen  Fall  ertheilt  worden  sein.  Es 
ist  aber  klar  aus  den  Quellen ,  dafs  das  zweite  Decemvirat  von 
vorn  herein  als  ein  illegitimes  betrachtet  ward  8) ,  und  dafs  es 
466  nicht  die  klare  Lex  curiata  de  imperio,  sondern  sophistische  aus 


*)  Tb.  Mommsen,  die  patricischen  Claudier,  in  den  Monatsberichten  der 
Berl.  Akad.  1861.  S.  317,  bes.  S.  323. 

1)  Luv.  9,  46.  Cic.  pro  Mur.  11.  de  or.  1,  41,  186.  ad  Att.  6,  1,  8.  18. 
Plin.  n.  b.  33, 1,  17.  Pomp,  in  Dig.  1,  2,  2,  7.  36.  Val.Max.2,  5,  2;  vgl. 
Dion.  16,  6.  2)  Dion.  10,  54.  3)  Liv.  3,  33.  Dion.  10,  58. 
4)  Liv.  3,  35.  5)  Liv.  3,  35.  6)  Liv.  3,  35.  9,  34.  Dion.  10,  58. 
7)  Vgl.  Liv.  7,  17.     8)  Dion.  10,  59.  Liv.  3,  36. 
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der  Wahl  der  Centuriatcomitien  abstrahirte  Gründe  für  die 
Rechtmäfsigkeit  seines  Regiments  geltend  machte 1 ).  Die  De- 
cemvirn waren  im  zweiten  Jahre  schon  eben  so  illegitim  wie  im 
dritten  (305/449),  rücksichtlich  dessen  es  ausdrücklich  bezeugt 
ist,  dafs  sie  in  ihm  ohne  Uebertragung  des  Imperium,  selbst  ohne 
Wiederwahl  durch  die  Centuriatcomitien ,  ihre  Herrschaft  fort- 
zusetzen suchten2).  Sie  herrschten  als  Usurpatoren,  wie  Tar- 
quinius  Superbus  und  wie  auch  Servius  Tullius  im  Anfang  sei- 
ner Regierung,  zwar  mit  scheinbar  besserem  Rechte  als  diese, 
weil  sie  sich  auf  einen  jussus  populi  stützten,  hauptsächlich  aber 
durch  den  thatsächlichen  Gehorsam  der  Bürger;  diese  vermeinten 
nämlich,  weil  die  ersten  Decemvirn  einander  gegenseitig,  wie  die 
Consuln  unter  sich  und  die  Tribunen  den  Consuln,  intercedirt 
hatten3),  sogar  das  Auxilium  tribunicium  entbehren  zu  kön- 
nen4), indem  die  tribunicia  potestas  den  Decemvirn  mit  über- 
tragen zu  sein  schien5). 

Einmal  im  factischen  Besitze  der  Macht  machten  die  Decem- 
virn aus  ihren  tyrannisch- oligarchischen  6)  Absichten  kein  HehL 
Während  im  ersten  Decem  virat  abwechselnd  nur  Einer  die  zwölf  Lic- 
toren  als  Insigne  des  Imperium  gehabt,  die  neun  andern  sich  mit 
einem  Accensus  begnügt  hatten  7),  so  trat  nun  jeder  mit  zwölf 
Lictoren  auf,  die  natürlich  die  Beile  in  den  Fasces  führten8). 
Sie  umgaben  sich  mit  Leibwachen 9),  fällten  ungerechte  Ur- 
theile  10),  und  beleidigten  die  Aristokratie  dadurch,  dafs  sie  gegen 
das  Staatsrecht  den  Senat  nicht  regelmäfsig  befragten  1  x),  die 
Plebs  dadurch,  dafs  sie  die  gegenseitige  Intercession  durch  Ver- 
abredung aufhoben  1 2 ).  Ja  der  populäre  Appius  Claudius  vergafs 
allmählich  so  sehr,  dafs  sich  die  Tyrannis  auf  die  Gunst  der 
Menge  stützen  mufs,  dafs  er  höhnend  den  carcer  als  domicilium 
plebis  Romanae  bezeichnete  1 3). 

Gestürzt  wurde  diese  tyrannische  Oligarchie  im  J.  305/449, 
wie  die  tyrannische  Monarchie  des  Tarquinius  Superbus,  durch 
eine  Verbindung  der  Patricier  und  Plebejer.  Zwar  hatten  die  De- 
cemvirn unter  beiden  Ständen  grofsen  Anhang:  aber  unter  den 
Patriciern  gab  es  eine  Partei,  an  ihrer  Spitze  L.  Valerius  Potitus 
und  M.  Horatius  Barbatus,  die  im  Stillen  sich  befestigte,  und, 


1)  Liv.  3,  40.  Dion.  11,6.  2)  Cic.  de  rep.  2,  37.  Liv.  9,  34;  vgl.  Liv. 
3,  38.  3)  Liv.  3,  34.  4)  Dion.  10,  57.  58.  -r>)  Dion.  11,  6.  30. 
36.  6)  Dion.  11,  1.  7)  Liv.  3,  33.  Dion.  10,  57.  8)  Liv.  3,36. 
Dion.  10,  59.  9)  Liv.  3,  37.  48.  Dion.  10,  60.  Zon.  7,  18.  10) 
Dion.  11,  2.  11)  Liv.  3,  38.  Dion.  10,60.  11,  4;  doch  vgl.  Liv.  4t 
12.      12)  Liv.  3,  36.  Dion.  10,  59.      13)  Liv.  3,  57. 
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46«  gleichfalls  auf  einen  bedeutenden  Anhang  gestützt x),  die  günstige 
Gelegenheit  abwartete,  um  das  Ende  der  Oligarchie  herbeizufüh- 
ren. Diese  liefs  nicht  auf  sich  warten.  Mit  Mühe  war  es  den 
Decemvirn  gelungen  bei  drohender  Kriegsgefahr  zwei  Heere  aus- 
zuheben2). Das  eine  war  schon  erbittert  durch  die  auf  Geheife 
der  Decemvirn  vollzogene  Ermordung  des  verdienten  plebeji- 
schen Militartribunen  L.  Siccius  Dentatus3).  Da  brachte  in  der 
Stadt  ein  Frevel  des  Appius  Claudius  ähnlich  dem  des  Sextus 
Tarquinius  die  Revolution  zum  Ausbruche.  Appius  Claudius 
nämlich  wollte  sich  aus  unreiner  Leidenschaft  der  Person  der 
Verginia,  der  Tochter  des  L.  Verginius,  bemächtigen  und  veran- 
lafste  seinen  Clienten  M.  Claudius,  dieselbe  als  seine  ihm  früher 
angeblich  gestohlene  Sklavin  zurückzufordern4).  In  dem  Frei- 
heitsprocesse *) ,  der  sich  hierüber  erhob,  sprach  Appius  Clau- 
dius ,  da  bei  der  Vorverhandlung  der  einzig  berechtigte  vindex, 
der  Vater  der  Verginia,  anfangs  fehlte,  das  Mädchen  dem  M.  Clau- 
dius zu  einstweiligem  Besitze  bis  zur  Entscheidung  des  Proces- 
ses  zu5),  wodurch  der  Schein  entstand,  dafs  er  nicht  blofs  ma- 
teriell, sondern  auch  formell  gegen  das  alte  in  den  Zwölf  Tafeln 
wiederholte  Gesetz  die  vindiciae  secundum  servitutem  (statt  se- 
cundum  libertatem)  gegeben  habe.  Der  Vater  konnte  seine  Toch- 
ter nur  dadurch  vor  Schande  bewahren,  dafs  er  sie  tödtete.  Un- 
ter dem  Eindruck  dieses  Ereignisses  gelang  es  dem  Verginius 
und  dem  Verlobten  der  Verginia,  L.  Icilius,  leicht,  die  Plebs  und 
das  Heer,  in  welchem  Verginius  diente,  zur  secessio  zu  bewegen. 
Auch  das  andere  Heer  ward  in  die  Empörung  hineingezogen. 
Beide  vereinigten  sich  auf  dem  seit  der  Lex  Icilia  de  Aventino 
von  Plebejern  bewohnten  und  von  Natur  festen  Aventinus,  nach- 
dem jedes  zehn  Tribuni  militum  gewählt  hatte.  Aus  diesen  wur- 
den zwei  mit  der  höchsten  Gewalt  bekleidet  —  das  ist  es,  wefs- 
halb  Varro6)  die  tribuni  plebis  aus  den  tribuni  militum  entstan- 
den glaubte  (S.  512)  — ,  und  unter  der  Anführung  dieser  zog 
das  vereinigte  Heer  wiederum  auf  den  Sacer  mons 7 ).  Nun  konn- 

*)  Schmidt,  der  Procefs  um  die  Freiheit  der  Virginia,  iu  der  Zeitschrift 
ftirgesch.  Rerbtswiss.  Bd.  14.  Berlin  1847.  S.  71. 
Puntschart,  der  Procefs  der  Verginia.  Wien  1860. 

1)  Dion.  11,  22.  23.     2)  Liv.  3,  41.  Dion.  11,  23.     3)  Liv.  3,  43.  Dion. 

11,  25  ff.  Zon.  7,  18.      4)  Liv.  3,  44  ff.  Dion.  11,  28  ff.  37.  Diod. 

12,  24.  5)  Liv. 3, 56.  Dion.  11,  30.  31.  Pomp.inDig.  1,2,  2,  24.  Cic.  de 
rep.  3,  32.  Diod.  12,  24.  Flor.  1,24.  Ascon.  p.  77  Or.  Zon.  7,  18. 
Aurel.  Vict.  vir.  £11.  21.  6)  Varr.  1. 1.  5,  81.  7)  Liv.  3,  50—52.  7, 
40.  9,  34.  Dion.  11,  43.  44.  Cic.  de  rep.  2,  37.  Corn.  fr.  25.  Ascon. 
p.  77  Or. 
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ten  sich  die  Decemvirn  gegen  die  erstarkte  Partei  der  gemäßig- 
ten Patricier  nicht  länger  behaupten  und  dankten  ab 1). 

Nachdem  zwischen  der  secedirten  Plebs  und  den  Patriziern 
durch  eine  Gesandtschaft  unter  Verbürgung  treuer  Ausführung 
die  Bedingungen  der  Rückkehr  stipulirt  worden  waren  —  Am- 
nestie2) und  Wiederherstellung  des  verfassungsmäfsigen  Zustan- 
des  3)  — ,  kehrte  die  Plebs  zurück. 

Um  den  verfassungsmäfsigen  Zustand  wiederherzustellen, 
wurden  zunächst  die  Tribuni  plebis  wieder  eingesetzt4).  Da  es 
keine  Tribunen  gab ,  welche  die  Wahl  legitim  hätten  leiten  kein-  467 
nen ,  so  blieb  kein  Auskunftsmittel ,  als  den  Pontifex  maximus, 
die  höchste  kirchliche  Auctorität,  mit  der  Leitung  der  Wahl  zu 
beauftragen.  Diefs  war  auch  defshalb  passend,  weil  die  Plebs 
ohne  Zweifel  den  Schwur  erneuern  wollte,  der  die  Unverietzlich- 
keit  der  Tribunen  sicherte;  diesen  Schwur  mufste  der  Pontifex 
maximus  als  Kenner  der  sacralen  Formen  vorsprechen  {praeire 
verbajurisjurandi).  So  wurden  denn  zehn  Tribunen  unter  dem 
Vorsitze  des  Pontifex  maximus  nach  der  einen  Angabe  auf  dem 
Aventinus  5),  nach  der  andern  auf  dem  Capitolinus  6)  gewählt, 
und  zwar  gewifs  nicht  in  comitia  calata  centuriata  (S.  515),  son- 
dern selbstverständlich  tributim  in  einem  concilium  plebis. 

Ehe  noch  zur  Wiederherstellung  des  Consulats  geschritten 
wurde,  suchten  die  neuen  Tribunen  die  Erfüllung  der  stipulirten 
Bedingungen  durch  Plebiscite  zu  sichern.  L.  Icilius  machte  die 
zugesicherte  Amnestie  zum  Gegenstande  eines  Plebiscits;  M.  Dui- 
lius  die  Wiederherstellung  des  Consulats  mit  Provocation 7). 
Diese  Plebiscite  haben,  da  sie  etwas  Zugesichertes  eigentlich 
überflüssigerweise  nochmal  verlangten,  keinen  legislativen  Werth. 
Denn  wenn  die  Amnestie  anerkannt  und  das  Consulat  wiederher- 
gestellt ward,  so  geschah  diefs  nicht  dieser  Plebiscite  wegen,  son- 
dern weil  es  versprochen  worden  war.  Immerhin  aber  spricht 
sich  in  ihnen  der  erneuerte  Anspruch  auf  legislative  Competenz 
der  Concilia  plebis  aus. 

Zur  Wiederherstellung  des  Consulats  aber  bedurfte  es  keines 
neuen  Gesetzes  der  Centuriat-  und  Curiatcomitien .  da  es  ja  nur 
für  die  Dauer  der  Gesetzgebung  abgeschafft  worden  war;  das 
Consulat  war  nach  Beendigung  des  Decemvirats  ebenso  selbst- 
verständlich die  legitime  Form  der  Regierung,  wie  nach  Beendi- 


1)  Liv.  3,  52.  54.      2)  Liv.  3,  53.  7,  41.  Dion.  11,  49.      3)  Liv.  3,  5'i. 
4)  Vgl.  auch  Diod.  12,  25.      5)  Liv.  3,  54.      6)  Cic.  Coro.  fr.  25. 
Ascon.  p.  77  Or.      7)  Liv.  3,  54. 
Lange,  Rom.  Alterth.  I.  2.  Aufl.  35 
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gung  einer  üictatur.  Die  Legitimität  der  Wiederherstellung  ward 
dadurch  gewahrt,  dafs  ein  Interregnum  bestellt  ward1),  dafs  der 
Interrex  die  Centuriatcomitien  berief,  und  dafs  die  jussu  populi 
zu  Consuln  ernannten  L.  Valerius  Potitus  und  M.  Horatius  Bar- 
batus  die  Lex  curiata  de  imperio  (modificirt  wie  [sie  jetzt  durch 
die  leges  XII  tabularum  war)  von  den  Curien  erhielten.  Auf 
diese  Wiederholung  der  früheren  Lex  curiata  bezieht  sich  der 
Ausdruck  des  Livius2):  repetitumque,  duobus  uti  mandaretur 
consulum  nomen  imperiumque,  womit  der  von  der  Einführung 
des  Consulats  gebrauchte  Ausdruck  desTacitus3):  lex  curiata  ab 
L  Bruto  repetita  zu  vergleichen  ist  (S.  493). 

Nach  Wiederherstellung  der  Verfassung  versetzten  die  Tri- 
468  bunen  die  abgetretenen  Decemvirn  in  Anklagezustand4) ,  und  es 
liegt  kein  Grund  vor  zu  bezweifeln ,  dafs  sie  die  Capitalprocesse 
unter  Gutheifsung  der  Consuln  an  die  Centuriatcomitien  gebracht 
haben  würden  (II  475 f.),  obwohl  darüber  keine  bestimmte  Nach- 
richt vorhanden  ist.  Die  zuerst  angeklagten,  Appius  Claudius 
und  der  Plebejer  Sp.  Oppius ,  entleibten  sich  nämlich  vor  dem 
Tage  des  Judicium  populi-,  weiteren  Beantragungen  der  Todes- 
strafe aber  gegen  die  anderen  Decemvirn,  die  ins  Exil  gingen, 
wurde  durch  die  Mäfsigung  des  Tribunen  M.  Duilius  im  Sinne  der 
Versöhnung  zwischen  Patriciern  und  Plebejern  ein  Ziel  gesetzt5). 

75.  Die  Leget  Valeriae  Horatiae. 

Die  Consuln  aber  benutzten  im  wohlverstandenen  Interesse 
des  Staates  die  für  die  Plebs  günstige  Zeit,  um  durch  consula- 
rische  Gesetze6)  theils  den  Rechtszustand  zu  befestigen,  theils 
die  Rechte  der  Plebs  zu  erweitern.  Da  diese  leges  Valeriae  Ho- 
ratiae (305/449)  sämmtlich  in  engster  Beziehung  auf  das  Impe- 
rium stehen,  indem  sie,  wie  wir  sehen  werden ,  theils  die  beste- 
henden Verringerungen  des  Imperium  neu  sanctionirten,  theils 
neue  Verringerungen  desselben  herbeiführten,  so  versteht  es  sich 
von  selbst,  ist  aber  auch  ausdrücklich  bezeugt,  dafs  sie  in  Cen- 
turiatcomitien angenommen7)  und  von  den  Curiatcomitien  be- 
stätigt worden  sind8). 

1)  Liv.  3,  55;  vgl.  3,  40.  Dion.  11,  20.  2)  Liv.  3,  33.  3)  Tac.  ann. 
11,  22.  4)  Liv.  3,  56.  58.  Dion.  11,  46.  5)  Liv.  3,  59.  Dion.  11, 
46.  49.  Zoo.  7,  18.  6)  Cic.  de  rep.  2,  31.  7)  Liv.  3,  55.  Dion. 
11,  45.  8)  Liv.  3,  55  haec  omnia  ut  invitis,  ita  non  adversantibus 
patriciis  transacta.  3,  59  molüus  consoltum,  quod  legum  ab  iis  lata- 
rum  patres  auctores  fuissent.  Dion.  1 1,  45  dvOx^gawoviuv  rtov  na  - 
TQixltov,  aiSovfiivcüV  <T  ävTiXtyav. 
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Unter  den  Leges  Valeriae  Horatiae  ist  diejenige  über  die 
Unverletzlichkeit  der  plebejischen  Beamten  lediglich  eine  formelle 
Wiederherstellung  der  Lex  sacrata  vom  Sacer  mons  und  der  die- 
selbe ergänzenden  Lex  Icilia  (S.  511.  518),  und  also  wiedieseeine 
Verringerung  des  consularischen  Imperium  durch  das  Auxilium 
tribunicium.  Jpsis  tribunis  ut  sacrosancti  viderentur,  cujus  rei 
propejam  memoria  aboleverat  (diefs  ist  lediglich  eine  Reflexion  des 
Livius),  relatis  quibusdam  ex  magno  intervallo  caeri- 
moniis  renovarunt  (d.  h.  durch  eine  Erneuerung  des  Foedus 
und  des  Schwurs  des  ganzen  Volks),  et  quum  religio  ne  inviolatos 
eos  tum  lege  etiam  fecerunt,  sanciendo ,  utqui  tribunis  plebis, 
aedilibus,  judicibus  decemviris  nocuisset  (man  beachte  den  den 
Sinn  der  ursprünglichen  Lex  sacrata  und  den  des  Plebiscitum  Ici- 
lium  umfassenden  allgemeineren  Ausdruck),  ejus  caputJovi  sacrum 
esset ,  familia  ad  aedem  Cereris  Liberi  Liberaeque  venum  iret1). 
Diese  Lex  Valeria  Horatia  war  also  wie  die  Lex  sacrata  vom  Sacer  469 
mons  eine  Lex  sacrata  und  zwar  sowohl  durch  den  Schwur,  als  auch 
durch  die  Androhung  der  Sacertät 2).  Dafs  eine  solche  Erneue- 
rung  der  Lex  sacrata  und  Icilia  nöthig  war,  beruht  auf  dem  Vor- 
behalte dieser  Gesetze  vor  Einsetzung  des  Decemvirats  und  auf 
der  Stipulation  bei  der  nachherigen  Secession.  Vielleicht  hat 
diese  Lex  Valeria  Horatia  den  Umfang  des  thatsächlich  erweiter- 
ten Auxilium  tribunicium,  das  ausgedehnte  Intercessionsrecht 
der  Tribunen  gegen  alle  Acte  der  Magistrate  und  des  Senats ,  in 
bestimmter  Weise  festgestellt;  denn  dieses  erweiterte  Recht 
(§  85)  wird  von  nun  an  überall  stillschweigend  anerkannt3). 

Die  zweite  Lex  Valeria  Horatia  enthielt  neben  einer  Wieder- 
holung der  früheren  Lex  Valeria  de  provocatione4)  einen  neuen 
Artikel,  durch  den  das  Provocationsrecht  ausgedehnt  und  gesi- 
chert ward,  bezog  sich  also  auch  zweifellos  auf  das  Imperium.  Der 
neue  Artikel  aber  enthielt,  —  ähnlich  wie  die  frühere  Lex  Valeria 
de  sacrando  cum  bonis  capite  ejus,  qui  regni  occupandi  consilia 
inisset,  die  Wiederkehr  des  regnum  verpönt  hatte,  —  das  Verbot: 
ne  qui  magistratus  sine  provocatione  crearetur  5),  oder  in  genaue- 
rer Fassung6) :  ne  quis  ullum  magistratum  sine  provocatione 
crearet,  qui  creasset,  eum  jus  fasque  esset  occidi,  neve  ea  caedes 
capitalis  noxae  haberetur.  Durch  diese  Sanction  wurde  die  Lex 
de  provocatione,  was  sie  früher  nicht  gewesen  war7),  und  damit 


1)  Liv.  3,  55.  2)  Cic.  pro  Balb.  14,  33.  3)  Vgl.  Liv.  4,  2.  6.  26.  43. 
56.  4)  Liv.  3,  55.  5)  Cic.  de  rep.  2,  31.  6)  Liv.  3,  55. 
7)  Liv.  10,  9. 
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auch  das  auf  ihr  beruhende  Verbot  der  Privilegia  in  den  Zwölf 
Tafeln  eine  Lex  sacrata,  welchen  Ausdruck  Cicero  öfter  gerade 
von  diesen  Gesetzen  gebraucht  hat1).  Der  neue  Artikel  aber 
sicherte,  indem  er  schon  die  Wahl  eines  Magistrats  ohne  Pro- 
vocation  für  ungesetzlich  erklärte,  den  Staat  gegen  die  Wieder- 
kehr ähnlicher  Zustande,  wie  durch  die  unumschränkte  Gewalt 
der  Decemvirn  herbeigeführt  worden  waren ;  zugleich  aber  war  es 
eine  nicht  beabsichtigte  Consequenz  desselben,  dafs  von  nun  an 
nach  plebejischer  Anschauung  dieDictatur  derProvocation  inner- 
halb der  Bannmeile  unterworfen  zu  sein  schien2),  obwohl  diese 
Consequenz  von  den  Patriciern  anfangs  nicht  anerkannt  3)  und 
später  nur  mit  Widerstreben  zugegeben  wurde  (§  82.  II  474). 

Die  dritte  Lex  Valeria  Horatia*)  bestimmte:  ut,  quod  tribu- 
tim  plebsjussisset,  populum  teneret  4),  oder  mit  den  Worten  des 
470  Dionysius  5):  dafs  die  vom  Volke  in  Tributcomitien  beschlossenen 
Gesetze  für  all  e  Römer  auf  gleiche  Weise  gegeben  sein  sollten,  mit 
derselben  Rechtskraft  wie  die,  welche  in  Centuriatcomitien  gegeben 
werden  würden.  Dieses  Gesetz,  welches  auf  sacrale  Weise  durch 
Androhung  von  Tod  und  Einziehung  des  Vermögens  sanctio- 
nirt  wurde6),  schliefst  sich  eng  an  den  Satz  der  Zwölf  Ta- 
feln: ut,  quodcumque  postremum  populus  jussisset,  id  jus  ra~ 
tumque  esset.  War  durch  diesen  die  seit  dem  Präcedenzfalle  der 
Lex  Valeria  de  provocatione  (S.  500)  anerkannte  legislative  Com- 
petenz  der  Centuriatcomitien  gesetzlich  gesichert,  so  wurde  nun 
durch  die  Lex  Valeria  Horatia  die  legislative  Competenz  der  con- 
cilia  plebis  formell  ebenso  gesichert  und  jener  der  Centuriat- 
comitien ,  d.  i.  des  populus  im  strengen  Sinne  des  Wortes ,  for- 
mell gleichgestellt.  Wenn  also  in  jenem  Satze  der  Zwölf  Tafeln 
eine  Beschränkung  des  Imperium  der  Consuln  lag,  so  lag  sie 
auch  in  dieser  Lex  Valeria  Horatia.  Die  Consuln  sollten  ver- 
pflichtet sein,  den  plebiscita  (II  525)  ebenso  sich  unterzuordnen, 
wie  den  Zwölftafelgesetzen  und  andern  leges  der  Centuriatcomi- 
tien. Diefs  erklärt,  warum  auch  dieses  Gesetz  der  Bestätigung 
durch  die  Patrum  auctoritas  bedurfte.  Wie  die  Centuriatcomitien 
durch  Annahme  desselben  darauf  verzichteten,  allein  compe- 
tent  zu  sein  für  die  Gesetzgebung,  so  verzichteten  die  Curiatco- 
mitien  durch  die  Patrum  auctoritas  ein  für  alle  Mal  darauf,  die- 


*)  Tophoff,  de  lege  Valeria  Horatia,  Publilio,  Hortensia.  Paderb.  1852. 

1)  Cic.  Sest.  30,  65.  de  dorn.  17,  43;  ygl.  Dion.  5,  70.     2)  Fest.  p.  198. 
3)  Liv.  4,  13.     4)  Liv.  3,  55.     5)  Dion.  11,  45.     6)  Dion.  11,  45. 
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jenige  Veränderung  des  Imperium,  die  in  j  edem  Plebiscit  inso- 
fern lag,  als  die  Consuln  gehalten  sein  sollten  es  zu  befolgen, 
vor  ihr  Forum  zu  ziehen.  Damit  ist  aber  nicht  gesagt,  dafs  die 
Lex  Valeria  Horatia  die  anerkannte  Competenz  der  Centuriatco- 
mitien  für  directe  Veränderungen  des  Imperium  und  die 
darauf  bezugliche  Notwendigkeit  der  Patrum  auctoritas,  die 
nur  für  solche  Gesetze  rechtlich  begründet  war  (S.  501),  abge- 
schafft habe  oder  habe  abschaffen  wollen.  Diese  bestand  viel- 
mehr unverändert  fort  in  den  von  den  Consuln  bei  den  Centu- 
riatcomitien  beantragten  Gesetzen ;  die  Concilia  plebis  waren  da- 
gegen nur  auf  den  Gebieten  des  plebejischen  Standesrechts  und 
des  Privatrechts,  welche  den  Umfang  des  Imperium  nicht  direct 
berührten,  unbedingt  competent.  Nur  hier  waren  die  leges  tri- 
buniciae,  wie  die  Plebiscite  jetzt  auch  genannt  werden  können  *), 
unbedingt  rechtskräftig  (II  527  ff.). 

Mit  dieser  Aulfassung  des  Sinnes  der  Lex  Valeria  Horatia 
stimmt  die  Geschichte  der  römischen  Leges  und  Plebiscite  in 
der  Folgezeit,  zunächst  bis  zur  Lex  Publilia  Philonis  415/339 
(II  46.  529),  sodann  bis  zur  Lex  Hortensia  467/287  (II  94. 
537),  überein.  Denn  bei  allen  Plebisciten,  die  sich  auf  das  Stan- 
desrecht der  Plebs  oder  auf  das  Privatrecht  erstrecken  (II  530), 
wird  die  Rechtsgültigkeit  ohne  Weiteres  stillschweigend  aner-  471 
kannt.  Rücksichtlich  solcher  Plebiscite  ist  nie  von  einem  An- 
sprüche der  Centuriatcomitien  und  der  Curiatcomitien  die  Rede. 
Wenn  dagegen  Tribunen  directe  Veränderungen  des  Imperium 
beabsichtigen,  so  präoccupiren  entweder  die  Consuln  den  Ge- 
genstand (z.  B.  S.  535),  oder  es  erhebt  sich  sofort  ein  gesetz- 
mäßiger Widerstand  der  Patricier,  und  nicht  die  betreffenden 
Plebiscite,  sondern  Amendements  derselben  kommen  zur  Gel- 
tung, wie  sich  bei  der  Einsetzung  der  Consulartribunen  (§  76), 
der  Verdoppelung  der  Zahl  der  Quaestoren  (§  77)  und  bei  dem 
dritten  Artikel  der  Leges  Liciniae  Sextiae  (§  78)  ganz  besonders 
deutlich  zeigt.  Gesetze  aber,  die  das  Imperium  geradezu  verrin- 
gern, also  eine  Aenderung  der  Lex  curiata  de  imperio  und  des 
Rechts  der  Magistrate  bedingen,  werden  nur  von  Consuln2)  oder 
von  einem  Dictator3)  in  Centuriatcomitien  beantragt. 

Die  durch  die  Lex  Valeria  Horatia  begründete  legislative  472 
Competenz  der  Concilia  plebis  ist  demnach  eine  ganz  neue  und 
von  der  aus  der  Lex  curiata  de  imperio  stammenden  der  Centu- 
riatcomitien sehr  verschieden.    Zwar  ist  auch  die  legislative 


1)  Liv.  3,  56.     2)  Liv.  4,  30.     3)  Liv.  4,  24.  7,  41.  42. 


Digitized  by  Google 


550 


§  75.    DIE  LEGES  VALER1AE  BOR  ATI  AE 


Competenz  der  Concilia  plebis  aus  der  Lex  curiata  de  imperio 
entwickelt,  sie  hängt  mit  ihr  wenigstens  durch  einen  dünnen 
Faden  zusammen,  indem  die  Lex  Valeria  Horatia  selbst  noch 
von  der  Patrum  auctoritas  bestätigt  sein  mufste.  Nachdem  diefs 
aber  geschehen  war,  war  das  Gesetzgebungsrecht  der  Concilia 
plebis  von  den  Banden  des  alten  Familienrechts  gelöst,  und  da- 
mit die  Möglichkeit  einer  freieren  Entwickelung  der  Gesetzgebung 
geboten.  Sehr  bald  machten  die  Tribunen  auch  solche  Verwal- 
tungsmafsregeln,  die  zur  Competenz  der  im  Einverstandnifs  mit 
dem  Senate  handelnden  Consuln  gehörten,  zum  Gegenstande  ge- 
setzgeberischer Rogationen  ;  und  wenn  auch  das  Recht  dieses 
Verfahrens  bestritten  werden  konnte,  so  befestigte  es  sich  doch 
mehr  und  mehr  durch  gelungene  Präced enzfälle,  zumal  da  der 
Senat  selbst  mitunter  die  Tribunen  zu  solchen  gesetzgeberischen 
Rogationen  veranlafste ,  und  bisweilen  sogar  die  Consuln  selbst 
das  Volk  tributim  abstimmen  liefsen  über  Mafsregeln,  die  sie  im 
Einverstandnifs  mit  dem  Senate  allein  hätten  erledigen  können 
(II  531 — 537).  Dafs  die  demokratisch  organisirten  Concilia 
plebis  es  sein  mufsten ,  welche  Träger  dieses  freien  Gesetzge- 
bungsrechts wurden,  bewirkte  allmählich  den  Fortschritt  zur 
reinen  Demokratie,  zur  Volkssouveränität,  die  sich  im  förmlichen 
Mitregieren  des  Volks  im  letzten  Jahrhundert  der  Republik  zeigt. 
Der  alte  Grundsatz ,  ut  in  populo  libero  pauca  per  populum  ple- 
raque  senatus  auctoritate  et  instituto  ac  more  gererentur 1),  war 
durch  die  Lex  Valeria  Horatia  gebrochen.  Sehr  bald  nachher 
sprach  C.  Canulejus  den  gerade  entgegengesetzten  Satz  aus:  opor- 
tet licere  populo  Romano  si  velit  jubere  legem2).  Und  wenn 
auch  bei  der  theilweisen  Zusammensetzung  der  legislativen  Com- 
petenz der  Concilia  plebis  aus  Befugnissen  der  Consuln  und  des 
Senats  manche  Plebiscite  ohne  Einwilligung  des  Senats  nicht 
ausgeführt  werden  konnten ;  wenn  auch  ebendefshalb  überhaupt 
ein  Plebiscitum  nicht  ohne  ein  Senatus consultum  gültig  sein  zu 
können  schien 3);  wenn  auch  wohlgesinnte  Tribunen  4)  diefs  in  der 
Praxis  bis  lange  nach  der  Lex  Hortensia  beobachteten :  so  war  doch 
47S  die  Notwendigkeit  eines  Senatusconsultum  schwerlich  je  anders 
als  more  majorum  Gesetz5),  und  Niemand  konnte  es  »verhin- 
dern, wenn  die  Tribunen  an  den  mos  majorum  sich  nicht  binden 
wollten  (II  528  f.). 


1)  Cic.  de  rep.  2,  32.  2)  Liv.  4,  5.  3)  Dion.  8,  21.  Plut.  Cor.  29. 
Liv.  3,  63.  7,  15.  20.  4)  Z.  B.  Liv.  4,  49.  5)  Dion.  7,  38.  9,  41. 
49.  10,  4. 
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Zunächst  aber  war  durch  die  Lex  Valeria  Horatia  ein  Gro- 
fses  für  die  Plebs  gewonnen.  Vor  derselben  waren  Plebiscite 
rechtlich  betrachtet  für  den  Staat  als  Ganzes  schlechthin  ungül- 
tig. Sie  banden  rechtlich  nur  die,  welche  sie  beschlossen  hatten, 
d.  h.  die  Plebejer1).  Nur  thatsachlich  war  es  gelungen  dem 
Plebiscitum  Icilium,  dem  Plebiscitum  Publilium,  dem  Plebiscitum 
über  die  Wahl  von  zehn  Tribunen,  dem  Plebiscitum  Icilium  de 
Aventino  und  dem  Plebiscitum  über  die  Einsetzung  einer  Gesetz- 
gebungscommission Geltung  zu  verschaffen2).  Vorher  war  es 
in  controverso  jure,  tenerenturne  patres  plebiscitis*),  d.  h.  ob  die 
Beschlüsse  der  Concilia  plebis  gleich  denen  der  Centuriatcomi- 
tien  rechtsverbindlich  für  das  ganze  Volk  seien4).  Jetzt  hatte 
die  Lex  Valeria  die  früheren  ducpioßrjTTjoeig  twv  7raTQi7ti(ov, 
die  den  Plebisciten  nicht  gehorchen  und  dieselben  nicht  als 
xoivd  trjg  TtöXetog  ctTcdarjg  öoyiictxa  ansehen  wollten,  besei- 
tigt 5);  sie  hatte  den  tribunicischen  Rogationen  telum  acerrimum 
gegeben6)  —  ein  Ausdruck,  der,  so  stark  er  ist,  doch  zu  wenig 
besagen  würde,  wenn  die  Concilia  plebis  auch  in  Betreff  der  di- 
recten  Veränderungen  des  Imperium  competent  geworden  wä- 
ren — ;  sie  hatte  die  Plebiscite  den  Patriciern  octroyirt7):  mit 
einem  Worte,  sie  hatte  die  Patricier  auf  eine  viel  schwächere 
Defensive  gegenüber  den  tribunicischen  Agitationen  zurückge- 
drängt. Dafs  aber  den  Tribunen  schon  damals  Auspicien  ver- 
liehen worden  seien,  um  die  Plebiscite  unter  die  Controle  der 
patricischen  Augurn  zu  bringen8),  ist  ein  Irrthum  (II  411). 

Mit  der  erhöhten  Bedeutung  der  Plebs  für  die  Legislation 
hängt  die  Verfügung  der  Consuln  zusammen,  kraft  deren  die 
Aediles  plebis  die  Aufstellung  der  Zwölf  Tafeln  besorgen  mufs- 
ten9)  und  fortan  eine  controlirende  Aufsicht  über  die  Senatus- 
consulta,  die  im  Tempel  der  Ceres  niedergelegt  wurden,  führen 
sollten.  Auch  scheint  es  von  jetzt  an  den  Tribunen  gestattet 
worden  zu  sein,  regelmäfsig  an  den  Sitzungen  des  Senats  Theil 
zu  nehmen  10).  Dagegen  ist  es  nicht  bezeugt  und  auch  nicht 
wahrscheinlich ,  dafs  die  Consuln  durch  ein  besonderes  Gesetz 
den  Patriciern  und  Clienten  (S.  223),  die  allerdings  nachher  das 
Stimmrecht  in  den  Tributcomitien  besafsen  (S.  445) X1),  dieses 


1)  Dion.  11,  45.  2)  Dion.  10,  4  V7toxoxaxkivo(jiivr)g  ixaortp  nleovcx- 
TTjuajL  Trjs  ßovXrjg.  3)  Liv.  3,  55.  4)  Dion.  11,45.  5)  Dion. 
11,  45.  6)  Liv.  3,  55.  7)  Liv.  3, 67  scita  plebis  iojuncta  patribos. 
8)  Zon.  7,  19.  15.  9)  Liv.  3,  57.  10)  Zon.  7,  15.  11)  Liv.  3, 
63.  5,  30.  32. 
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Stimmrecht  gegeben  hätten.  Allerdings  war  es  eine  gerechte 
Consequenz  der  durch  die  Lex  Aternia  Tarpeja  begründeten,  von 
den  Zwölf  Tafelu  anerkannten ,  richterlichen  und  der  durch  die 
Lex  Valeria  Horatia  geschaffenen  legislativen  Competenz  der 
concilia  plebis,  dafs  auch  den  Patriciern  und  Plebejern  das 
Stimmrecht  in  diesen  Volksversammlungen  verliehen  würde; 
wie  es  ja  denn  auch  in  dieser  Zeit  dahin  gekommen  war,  dafs 
Patricier  das  für  die  Plebejer  geschaffene  Auxilium  der  Tribunen 
47*  anriefen1),  dafs  der  Senat  selbst  sich  der  Tribuni  plebis  be- 
diente2), und  dafs  vielleicht  sogar  die  Patricier  Aternius  und 
Tarpejus  zur  Plebs  übertraten,  um  zu  Tribuni  plebis  gewählt 
werden  zu  können 3).  Aber  jene  Mafsregel  der  Veränderung  der 
Suffragia  scheint  vielmehr  rein  thatsächlich  dadurch  zu  Stande 
gekommen  zu  sein,  dafs  die  Tribunen  es  den  Patriciern  und 
dienten  nicht  verwehrten,  in  den  concilta  plebis  zu  erscheinen 
und  abzustimmen,  und  dafs  dieConsuln,  wenn  sie  das  Volk 
tribntim  zu  einer  Wahl  oder  einer  gesetzgeberischen  Abstim- 
mung beriefen,  selbstverständlich  noch  weniger  Grund  hatten 
die  Patricier  und  Clienten  auszuschliefsen  (II  400  ff.).  Wegen 
der  Theilnahme  des  ganzen  populus  an  den  nach  Tribus  gehal- 
tenen Volksversammlungen  hiefsen  diese  Volksversammlungen 
nunmehr  comitia  tributa,  obwohl  auch  der  Ausdruck  concilium 
plebis  sich  für  die  von  Tribunen  geleiteten  Tributcomitien  fort- 
während erhielt  (II  392).  Auf  jeden  Fall  wurde  durch  diese  that- 
sächliche  Consequenz  der  Lex  Valeria  Horatia  der  Dualismus  des 
römischen  Staates  wesentlich  gemildert  und  die  Einheit  desselben 
gekräftigt.  Es  hatte  sich  damit  der  Begriff  des  allgemeinen  rö- 
mischen Staatsbürgerrechts  seiner  definitiven  Feststellung  we- 
sentlich genähert  (S.  447). 

Von  dem  anerkannten  legislativen  Rechte  der  Tributcomi- 
tien machte  noch  in  demselben  Jahre  (305/449)  der  Tribun  M. 
Duilius  Gebrauch,  indem  er,  was  keine  Veränderung  des  Impe- 
rium war,  das  gesetzlich  schon  feststehende  Verbot  der  Wahl 
eines  Magistrats  ohne  Provocation  und  der  Aufhebung  des 
Volkstribunats  durch  Androhung  der  durch  Prügel  verschärften 
Todesstrafe  gegen  den  Dawiderhandelnden  neu  sanctionirte4). 
Ebenso  hielt  sich  das  im  folgenden  Jahre  (306/448)  gegebene 
Plebiscit  des  L.  Trebonius  in  den  Gränzen  der  legislativen  Com- 
petenz der  Tributcomitien,  indem  es  die  tnore  majorum  vorge- 


1)  Liv.  3,  56.      2)  Liv.  4,  26.      3)  Liv.  3,  65;  vgl.  5,  10.  Zon.  7,  19. 
4)  Liv.  3,  55. 
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kommene1)  und  noch  durch  das  Plebiscitum  Duilium  ausdrück- 
lich gestattete  Cooptation  der  Tribunen2)  aufhob  und  festsetzte, 
dafs  der  Wahlact  so  Jange  fortgesetzt  werden  solle ,  bis  zehn 
Tribunen  gewählt  worden  seien3).  Wahrscheinlich  ist  es  dieses 
Plebiscit,  welches  bestimmte,  dafs  die  Tribunen,  wenn  sie  nicht 
ihre  Nachfolger  wählen  liefsen,  lebendig  verbrannt  werden 
sollten4). 

In  dem  folgenden  Jahre  (307/447)  erhielten  die  Tributcomi- 
tien  auch,  und  zwar  wahrscheinlich  durch  eine  freiwillige  Con- 
cession  der  Consuln,  das  Recht  die  Quaestoren  zu  wählen5),  na- 
turlich unter  dem  Vorsitze  der  Inhaber  des  Imperium6),  welche  475 
die  Quaestoren  bisher  ernannt  hatten  (S.  494.  503).  Von  hier 
aus  erweiterte  sich  die  Wahlbefugnifs  der  Tributcomitien  (II  460) 
für  die  magistratus  minores,  die  aber,  da  sie  von  der  Concession 
der  Consuln  abhing,  staatsrechtlich  nur  den  Sinn  einer  Designa- 
tion zur  Magistratur  hatte,  während  die  Einsetzung  der  Designir- 
ten  in  das  Recht  ihrer  Magistratur  erst  dadurch  erfolgte,  dafs  der 
Consul  die  Lex  curiata  de  imperio  sich  bewilligen  liefs 7 ),  welche 
die  Befugnisse  der  minores  magistratus  zugleich  feststellte. 

76.  Die  Consulartribiinen. 

Trotz  der  theilweisen  Aufhebung  des  Dualismus  des  römi- 
schen Staates  fehlte  den  Plebejern  noch  immer  das  Recht  zur 
Theilnahme  an  dem  Imperium,  mit  andern  Worten  das  einen 
Theil  des  besten  römischen  Bürgerrechts  (S.  447)  bildende  jus 
honorum.  Den  armen  Plebejern,  der  in fima '  plebs8),  war  diefs 
gleichgültig,  da  sie  leicht  einsahen,  dafs  sie  factisch  doch  vom 
jus  honorum  ausgeschlossen  sein  würden ,  wenn  dasselbe  theo- 
retisch auch  der  Plebs  zugestanden  wäre.  Die  reichen  und 
vornehmen  Plebejer  aber,  die  primores,  principes,  capita  ple- 
6fs9),  legten  um  so  mehr  Gewicht  darauf;  sie  behaupteten  fol- 
gerichtig, dafs  das  invicem  parere  atque  imperitare  10)  zum  Be- 
griffe der  gleichmäfsigen  Freiheit  gehöre.  Während  die  bisheri- 
gen Agitationen  der  Plebs  aus  der  traurigen  socialen  Lage  der 
armen  Plebejer  hervorgegangen  waren,  und  der  politische  Cha- 


1)  Liv.  3,  64.  2)  Liv.  3,  65.  3)  Liv.  3,  65;  vgl.  4,  16  und  den  Ver- 
such dawider  zu  handeln  5,  10—12.  4)  Diod.  12,  25;  vgl.  Dio  Cass. 
fr.  Vat.  22.  Zon.  7,  17.  Val.  Max.  6,  3,  2.  5)  Tac.  ann.  1 1,  22. 
6)  Liv.  4,  44.  7)  Gell.  13,  15.  6)  Liv.  10,  6.  9)  Liv.  4,  7.  25. 
60.  6,  34.  10,  6.      10)  Liv.  4,5. 
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rakter,  den  sie  seit  Volero  Publilius  angenommen  hatten,  sich 
zunächst  nur  in  dem  Bestreben  zeigte  die  Regierten  gegen  die 
Willkür  der  Regierenden,  der  Inhaber  des  Imperium,  sicher  zu 
stellen:  so  tritt  nun  als  leitendes  Motiv  der  politische  Ehrgeiz 
der  vornehmen  Plebejer  ein,  denen  die  Verbesserung  der  socia- 
len Lage  der  armen  Plebejer  zunächst  ebenso  gleichgültig  war, 
wie  den  Patriciern ,  zuletzt  aber  nur  als  Hebel  zur  Erreichung 
ihrer  ehrgeizigen  Pläne  diente.  Den  Bestrebungen  der  reichen 
und  vornehmen  Plebejer  kam  es  zu  statten ,  dafs  in  den  letzten 
Jahren  vor  dem  Decemvirat,  seit  291/463,  das  Patriciat  in  Folge 
wiederholter  Seuchen  bedeutend  zusammengeschmolzen  war, 
seine  Herrschaft  also  dem  Begriffe  einer  Oligarchie  sich  mehr  und 
mehr  genähert  hatte. 

Die  Patricier  stellten  diesen  neuen  Agitationen  ihre  religiöse 
Ueberzeugung  entgegen,  wonach  sie  allein,  nicht  die  Plebejer1), 
die  für  das  Imperium  nothwendigen  Auspicien  (S.  255)  hätten, 
die  Verleihung  des  Imperium  an  Plebejer  also  ein  nefas  sein 
würde2).  So  tritt  zu  der  politischen  und  socialen  Bedeutung 
des  Standekampfes  auch  die  religiöse  hinzu ,  und  diesem  Um- 
stände vorzüglich  ist  die  Hartnäckigkeit  des  fast  achtzig  Jahre 
dauernden  Kampfes  um  das  Imperium  (309/445  —  387/367), 
476  der  selbst  mit  der  Theilnahme  der  Plebejer  am  Consulat  (388/ 
366)  nicht  völlig  beendet  war,  zuzuschreiben.  Die  Patricier 
mufsten  unterliegen,  weil  das,  was  sie  verbunden  erhalten  woll- 
ten, Staat  und  Kirche,  schon  angefangen  hatte  sich  zu  trennen 
(S.  495),  und  weil  die  Erweiterung  dieser  Trennung  in  der  Rich- 
tung der  naturgemäfsen  Entwickelung  lag.  In  dem  Kampfe 
selbst  aber  litt  die  alte  Religiosität  natürlich  bedeutenden  Scha- 
den, da  die  Patricier  die  religiösen  Mittel  mifsbrauchen  lernten 
(so  schon  292/462) 3 )  und  dennoch,  ihre  religiösen  Ansichten 
theilweise  modificirend ,  schliefslich  den  Plebejern  unterlagen, 
welche  ihrerseits,  auch  unter  dem  Deckmantel  der  Religion,  die 
letzten  Consequenzen  aus  der  sacrosancta  potestas  tribuntcia 
zogen.  So  ist  denn  das  Resultat  dieses  Kampfes  nicht  blofs  die 
Theilnahme  der  Plebejer  am  jus  honorum ,  sondern  zugleich 
auch  eine  Erschütterung  der  Religiosität  und  damit  die ,  wenn 
auch  nicht  der  Form,  so  doch  dem  Geiste  nach,  rückhaltlose 
Verweltlichung  des  römischen  Staates. 


1)  Liv.  4,  6.  6,  41.  10,  8.      2)  Liv.  4,  3.  7,  6;  vgl.  5,  14.  6,  41.  Dioo. 
11,56.     3)  Liv.  3,  10. 
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Die  Vormauer  des  jus  honorum  war  die  Abgeschlossenheit 
der  Patricier  von  der  Plebs  durch  das  specilisch  patricische/ws 
conubii  (S.  102),  an  dem  die  Plebejer  nach  alter  Sitte  und  nach 
der  Bestimmung  der  Zwölf  Tafeln  keinen  Theil  hatten  (S.  539). 
Auch  diese  Abgeschlossenheit  beruhte  auf  religiösen  Gründen. 
Denn  durch  die  Reinheit  der  Abstammung  von  patricischen  Ael- 
tern,  durch  die  Reinerhaltung  der  patricischen  Gentes,  schien 
die  Reinheit  der  Auspicien  verbürgt  zu  werden ,  die  von  Alters 
her  Vorrecht  jener  patricischen  Gentes  gewesen  waren1).  War 
dieses  Princip  erschüttert,  war  das  Conubium  zwischen  Patriciern 
und  Plebejern  gesetzlich  gestattet,  wurden  also  die  Söhne  pa- 
tricischer  Vater  und  plebejischer  Mütter  nach  dem  Jus  Quiritium 
Patricier  und  folgeweise  berechtigt  zu  den  Auspicien,  trotzdem 
dafs  auch  sie  eigentlich  eine  incerta  proles  waren:  so  konnten  die 
Plebejer  hoffen ,  dafs  auch  der  plebejischen  incerta  proles  und 
den  reinen  Plebejern  gegenüber  die  Hartnäckigkeit  der  Patricier 
in  der  Verweigerung  der  Theilnahme  an  den  Auspicien  und  an 
dem  Imperium  geringer  werden  würde. 

Es  war  daher  vollkommen  begründet,  dafs  die  Plebejer 
gleichzeitig  (309/445)  Gewährung  des  Conubium  und  der  Theil- 
nahme am  Consulat  verlangten 2).  Jenes  wurde,  obwohl  darüber 
heftiger  Streit  entstand ,  und  die  Patricier  anfangs  die  Compe- 
tenz  der  Tributcomitien  bestritten,  da  die  Gewährung  des  Conu- 
bium wenigstens  indirect  von  Einllufs  auf  das  Imperium  war, 
durch  das  von  C.  Canulejus  rogirte  plebiscitum  Canulejum*) 
durchgesetzt.  Dasselbe  war,  da  es  sich  um  eine  Bestimmung  des 
Privatrechts  handelte,  als  solches  rechtskräftig.  Die  Patricier 
erkannten  diefs  zuletzt,  und  zwar  nicht  durch  die  Patrum  auc-  m 
toritas,  sondern  stillschweigend  an4),  wobei  auch  die  schon  be- 
stehenden Familienverbindungen  zwischen  Patriciern  und  vor- 
nehmen Plebejern5)  mitgewirkt  haben  mögen. 

Ueber  den  andern  gleichzeitig  von  neun  Tribunen  angereg- 
ten Punct,  die  Theilnahme  der  Plebejer  am  Consulate,  waren  die 
Tributcomitien  natürlich  nicht  competent,  da  er  ganz  direct  das 
Imperium  betraf.  Daher  erklärt  es  sich,  dafs  die  Tribunen, 
welche  zuerst  beantragt  hatten,  ut  alterum  ex  plebe  consulem 
liceret  fieri,  dann  weitergehend,  ut  populo  potestas  esset  seu  de 
plebe  seu  de  patribus  vellet  consules  faciendi6),  in  diesem  Puncte 


1)  Liv.  4,  1.  2.  6.  2)  Liv.  4,  1.  2.  3)  Cic.  de  rep.  2,  37.  Liv.  4,  1—6. 
4)  Liv.  4,  6.  5)  Liv.  4,  4.  6)  Liv.  4,  1.  2;  vgl.  Dion.  11,  53. 
Diod.  12,  25. 
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nachgiebig  waren  und  sich  mit  einem  von  Seiten  der  Patricier 
im  Senat  vorgeschlagenen  Compromifs  zufrieden  erklärten  1 ). 
Dieser  Vergleich  zeigt  aber  den  gänzlich  veränderten  Standpunct 
der  Parteien.  Wahrend  die  Plebejer  verlangt  hatten ,  dafs  einer 
der  Consuln  aus  der  Plebs  sollte  gewählt  werden  dürfen  *),  oder 
dafs  das  Volk  jährlich  sollte  entscheiden  können,  ob  Patricier 
oder  Plebejer  sich  um  das  Consulat  bewerben  sollten3),  wäh- 
rend s  i  e  also  nicht,  wie  sonst,  Verringerung  des  consularischen 
Imperium  verlangt  hatten:  so  ging  jetzt  von  den  Patriciern,  die 
sonst  immer  gegen  die  von  den  Plebejern  verlangten  Verringe- 
rungen des  Imperium  gewesen  waren,  der  Vorschlag  aus,  das 
consularische  Imperium  zu  verringern  und  zu  diesem  verringerten 
Imperium  die  Plebejer  zuzulassen;  ein  deutlicher  Beweis,  dafs 
'die  Patricier  sich  jetzt  zweifellos  in  der  Defensive  befanden,  und 
dafs  sie  die  Schuld  hatten,  wenn  später  die  Aristokratie  der  No- 
bilität  nicht  im  Stande  war  die  Demokratie  und  Ochlokratie  auf 
die  Dauer  niederzuhalten. 

Verabredet  wurde  nämlich,  dafs  neben  dem  Consulate  eine 
andere  Form  der  obersten  Regicrungsgewalt*)  errichtet  werden 
sollte,  deren  Inhaber  mit  dem  Titel  der  sonst  dem  Imperium 
der  Consuln  untergebenen  tribuni  militum  (gtl/aggot)  bezeich- 
net werden  sollten4).  Die  Befugnifs  derselben  sollte,  das  zeigt 
schon  der  einem  niedrigeren  Amte  entlehnte  Titel,  eine  geringere 
sein  als  die  der  Consuln.  Sie  sollten  promiscue  ex  patribus  et 
plebe*)  gewählt  werden,  so  dafs  kein  Stand  ein  Anrecht  auf  eine 
bestimmte  Anzahl  von  Stellen  hätte6).  Uebrigens  sollte  der 
Senat  allein  7).  nicht  der  Senat  und  das  Volk8),  alljährlich  ent- 
«8  scheiden,  ob  Comitien  zur  Wahl  von  Consuln  oder  von  Tribuni 
militum  zu  halten  seien.    Diese  Befugnifs  konnte  und  mufste 


*)  Rein,  tribuni  roilitares  consulari  potestate,  in  Pauly's  Realencykl.  Bd. 6. 

Stattgart  1852.  S.  2098. 
Lorenz,  über  das  Consulartribanat.  Wien  1855. 
Lange,  über  Zabl  und  Amtsgewalt  der  Consalartribunen.   Wien  1856. 
Witkowskt,  de  numero  tribunorum  militum  consulari  potestate. 

Berol.  1857. 

Heinze,  de  tribunis  militum  consulari  potestate.  Stettin  1861. 

1)  Liv.  4,  6.  2)  Liv.  4,  1.  2.  3)  Dion.  11,  53.  Liv.  I.  c.  4)  Liv.  4, 
6.  Dion.  11,  60.  Plut.  Cam.  1.  Zon.  7,  19.  5)  Liv.  4,  6.  6)  Falsch 
Dion.  11,  60.  Zon.  7,  19.  7)  Liv.  4,  7.  12.  36.  42.  55.  5,  29.  8)  So 
giebt  Dion.  11,  60.  62  an,  verleitet  dadurch,  dafs  die  Tribunen  später 
allerdings  auf  den  Senat  einzuwirken  gesucht  haben;  vgl.  z.  B.  Liv. 
4,12.4? 
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dem  Senate  zugestanden  werden,  so  gut  wie  ihm  die  Befugnifs 
zustand  zu  bestimmen,  dafs  ein  Dictator  ernannt  werden  sollte. 
Rucksichtlich  der  eventuellen  Wahl  der  Consuln  sollte  Nichts 
geändert  werden  1). 

Legalisirt  wurde  diese  Veränderung  wohl  nicht  durch  eine 
besondere  lex  consularis  de  tribunis  militum  creandis  und  durch 
die  derselben  ertheiltc  Patrum  auctoritas.  Denn  wenn  auch  Li- 
vius  bei  einer  späteren  Gelegenheit  eine  solche  Lex  voraus- 
setzt2), so  ist  doch  sonst  in  den  Quellen  nur  von  einem  Sena- 
tusconsultum 3)  und  von  geheimen  Zusammenkünften  der  Pa- 
tricier,  zu  denen  nicht  einmal  alle  Patricier  zugezogen  wurden, 
die  Rede4).  Daher  ist  es  auch  hier,  wie  bei  der  Einsetzung  der 
Decemvirn  (S.  536),  wahrscheinlich,  dafs  die  Centuriatcomi- 
tien  5),  welche  ex  senatusconsulto  angesagt  wurden  zu  dem  aus- 
drücklichen Zwecke,  um  tribuni  militum  consulari  potestate  zu 
wählen 6),  die  Veränderung  durch  den  Act  der  Wahl,  die  ja  auch 
ein  jussus  populi  und  insofern  ja  auch  eine  lex  war 7),  guthiefsen, 
und  dafs  die  Curien  sie  bestätigten  durch  die  Bewilligung  der 
Lex  curiata  für  die  Gewählten. 

In  Folge  dieser  Veränderung  haben  nun,  im  J.  310/444 
zuerst,  bis  387/367  abwechselnd  mit  den  Consuln  tribuni  mili- 
tum consulari  potestate  an  der  Spitze  des  römischen  Staates  ge- 
standen. In  der  ersten  Hälfte  dieser  Zeit  bis  349/405  überwiegt 
die  Zahl  der  Jahre,  in  denen  Consuln,  in  der  letzten  Hälfte  die 
der  Jahre,  in  denen  Tribuni  militum  regierten;  es  zeigt  sich  darin, 
dafs  der  Einflufs  der  Tribunen  auf  das  entscheidende  Senatus- 
consultum  immer  stärker,  der  Widerstand  der  Patricier  immer 
schwächer  wurde.  Da  die  Wahlordnung  vorschrieb,  dafs  die 
Tribuni  militum  promiscue  ex  patribus  et  plebe  gewählt  werden 
sollten,  so  war  es  möglich  und  ist  bei  dem  aristokratischen  Cha- 
rakter der  Centuriatcomitien  (S.  498)  einerseits,  bei  der  Lauheit  der 
armen  Plebejer  für  die  ehrgeizigen  Pläne  ihrer  vornehmen  Stan- 
desgenossen 8)  und  bei  den  Wahlanstrengungen  der  Patricier9), 
gegen  welche  die  Volkstribunen  des  J.  322/432  das  Plebiscit 
richteten,  ne  cui  album  in  vestimentum  addere  petitionis  causa 
liceret 1  °),  andererseits  wohl  erklärlich,  dafs  die  Plebejer  trotz  der 
theoretisch  gewährten  Theilnahme  factisch  doch  über  vierzig 


1)  Liv.  4,6.  2)  Liv.  4,  35.  3)  Dion.  11,  61.  4)  Liv.  4,  6.  Dion. 
11,  55.  5)  Vgl.  Liv.  5,  13.  52;  wonach  5,  18  zu  berichtigen  ist. 
6)  Liv.  4,  6.  7)  Liv.  7,  17.  9,  33.  8)  Liv.  4,  25.  9)  Liv.  4, 
25.  56.  57.  5,  14.  6,  32.     10)  Liv.  4,  25. 
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Jahre  lang  vom  Consulartribunat  ausgeschlossen  blieben.  Erst 
während  des  vejentischen  Krieges  gelang  es ,  nachdem  die  Plebs 
durch  den  Versuch  der  Patricier  die  durch  Wahl  nicht  besetzten 
Stellen  der  Volkstribunen  vermittelst  der  Cooptation  zu  be- 
setzen1) noch  mehr  gereizt  war,  im  J.  354/400,  vier  plebe- 
jische Candidaten  durchzusetzen2),  darunter  als  den  bekannte- 
sten und  zuerst  renuntiirten  den  P.  Licinius  Calvus ,  der  schon 
lange  im  Senat  gesessen  hatte.  Im  folgenden  Jahre  siegten  die 
Plebejer  zwar  wiederum  mit  fünf  Candidaten  über  die  Patricier, 
die  nur  einen  einzigen  durchbrachten3),  ebenso  35S/3964);  aber  » 
dennoch  war  weder  das  Consulartribunat  selbst,  noch  die  Theil- 
nahme  der  Plebejer  daran  völlig  gesichert5).  Daher  erklärtes 
sich,  dafs  die  vornehmen  Plebejer  zuletzt  vorzüglich  der  Wahl- 
479  Ordnung  wegen  gegen  das  Consulartribunat  waren  und  dauernde 
Wiederherstellung  des  Consulats  mit  einer  zum  Vortheile  der 
Plebejer  veränderten  Wahlordnung  forderten  (§  78). 

Streitig  ist  die  Zahl,  welche  für  das  Collegium  der  Tribuni 
militum  ursprünglich  festgesetzt  war.  Denn  mit  den  unter  sich 
nicht  übereinstimmenden  Berichten  der  Quellen6),  die  entwe- 
der drei  oder  sechs  als  die  festgesetzte  Zahl  nennen,  steht  der 
geschichtliche  Verlauf  in  Widerspruch,  da  anfangs  immer  nur 
drei  Consulartribunen,  seit  328/426 7)  entweder  vier  oder  drei, 
seit  349/405  meist  sechs8),  bisweilen  aber  acht9)  gewählt  wor- 
den sind.  Die  Zahl  sechs  hat  als  die  gleich  anfangs  festgesetzte 
aus  äufsern  und  inRern  Gründen  die  höhere  Wahrscheinlichkeit 
für  sich.  Aus  äufsern,  weil  die  Mehrzahl  der  Quellen 1  °)  sie  an- 
giebt,  weil  die  angeblich  nachherige  Bestimmung  derselben 
316/438 ll)  ganz  ohne  Motiv  ist,  und  weil  die  Schwierigkeit, 
die  darin  liegt,  dafs  trotz  der  festgesetzten  Zahl  sechs  nur  drei 
gewählt  werden,  im  J.  316/438  dieselbe  ist,  wie  im  J.  310/444. 
Aus  innern  Gründen  aber  defshalb,  weil  es  wahrscheinlich  ist, 
dafs  die  Zahl  der  tribuni  militum  consulari  potestate  der  Zahl  der 
tribuni  militum  in  der  Legion  entsprechen  sollte.  Denn  <ltir 
Name  tribuni  militum  wurde  offenbar  aus  dem  Grunde  für  das 


1)  Liv.  5,  10—12.  2)  Fast.  Capit.  I.  L.  A.  S.  428.  Diod.  14,  47;  falsch 
Liv.  5,  12.  18.  6,  37.  3)  Liv.  5,  13.  Diod.  14,  54.  4)  Liv.  5,  17. 
18.  Diod.  14,  90.  Fast.  Cap.  I.  L.  A.  S.  428.  5)  Liv.  5,  14.  16.  29. 
6)  Liv.  4,  6.  16.  Dioo.  11,  56.  60.  Plut.  Cam.  1.  Zon.  7,  19;  gaoi 
verkehrt  Pomp,  in  Dig.  1,  2,  2,  25.  7)  Liv.  4,  31.  8)  Liv.  4,  61. 
Diod.  14,  17.  9)  Liv.  5,  1.  6,  37.  Diod.  15,  50.  51.  Oratio  Claudii  in 
Nipperdeys  Tacitus  Band  2.  Aufl.  2.  S.  278.  10)  Dion.  11,  60.  Zon. 
7,  19.  Plut.  Cam.  1.     11)  Liv.  4,  16. 
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neue  den  Patriciern  und  Plebejern  gemeinschaftliche  Amt  gewählt, 
weil  die  Stellen  der  tribuni  militum  der  Legion  schon  längst  den 
Patriciern  und  Plebejern  gemeinsam  waren  (S.  465).  Daher  ist  es 
wahrscheinlich,  dafs  mit  dem  Namen  auch  die  Zahl  auf  das  neue 
Amt  überging.  Ueber  die  Zahl  der  tribuni  militum  der  Legion 
wissen  wir  nun  aber,  dafs  es  in  patricischer  Zeit  drei  (S.  252), 
im  Jahre  392/362  aber,  wohl  schon  seit  langer  Zeit,  sechs  gab1). 
Wann  die  Erhöhung  stattgefunden  hat,  wissen  wir  nicht;  es  ist 
aber,  weil  sie  dem  Zwecke  der  Servianischen  Heeresreform  ent- 
spricht, wahrscheinlich,  dafs  sie  von  Servius  Tullius  herrührt 
(S.  465).  Diefs  würde,  wenn  aus  der  Zahl  der  von  den  acht  Le- 
gionen bei  der  zweiten  Secession  (S.  544)  erst  gewählten 
zwanzig  Anführer2),  welche  allerdings  auch  tribuni  militum  ge- 
nannt werden,  ein  Schlufs  auf  die  regelmäfsige  Zahl  der  Tribu- 
nen von  acht  Legionen  zulässig  wäre,  durch  die  Zahl  zwanzig 
eher  bestätigt  als  widerlegt.  Denn  es  verstände  sich  doch  von 
selbst,  dafs  von  den  acht  und  vierzig  Tribunen  dieser  acht  Le- 
gionen etwa  die  Hälfte  Patricier  waren  und  nicht  mit  secedirten. 
War  also  die  Zahl  der  Legionstribunen  schon  309/445  sechs,  so  4so 
ist  es  wahrscheinlich,  dafs  auch  sechs  tribuni  militum  consulari 
potestate  gewählt  werden  sollten.  Dazu  kommt  noch,  dafs  eine 
gröfsere  Zahl  als  drei  nöthig  war,  wenn  sie  einerseits  dem  mili- 
tärischen Bedürfnisse  genügen  sollte,  das  in  der  That  auch  als 
ein  Motiv  der  gröfseren  Zahl  genannt  wird3),  und  wenn  doch 
andererseits  verhindert  werden  sollte,  dafs  ein  plebejischer  tri- 
bunus  militum  das  Commando  über  ein  consularisches  Heer  von 
zwei  Legionen  bekäme,  was  die  Patricier  zu  verhindern  wünschen 
mufsten,  zumal  da  die  Tribuni  militum  bisher  nur  das  Com- 
mando über  eine  Legion  gehabt  hatten. 

War  aber  die  festgesetzte  Zahl  ursprünglich  sechs,  so  bleibt 
die  Schwierigkeit  zu  erklären,  die  darin  liegt,  dafs  doch  nur  drei 
gewählt  wurden4).  Sie  erklärt  sich,  wenn  man  annimmt,  dafs 
die  Patricier  anfangs  nur  drei  Candidaten  auftreten  liefsen ,  um 
den  Plebejern  ihren  guten  Willen  zu  zeigen  mit  ihnen  das  Amt 
zu  theilen  (eine  Annahme,  wodurch  sich  zugleich  die  Meinung 
erklärt,  dafs  drei  Patricier  und  drei  Plebejer  hätten  gewählt  wer- 
den sollen)5),  und  wenn  man  weiter  annimmt,  dafs  die  Patricier 
ihre  drei  Candidaten  durchsetzten,  während  die  Plebejer,  deren 
Candidaten  sich  gegenseitig  im  Wege  standen«),  für  keinen 

1)  Liv.  7,  5;  vgl.  9,  30.  2)  Dion.  11,  43.  44.  Liv.  3,  51.  3)  Liv.  4,  6. 
4)  Dion.  11,  61.  Liv.  4,  16.  5)  Vgl.  Dion.  11,  60.  Zon.  7,  19. 
6)  Liv.  4,  6.  56  läfst  diefs  deutlich  erkenoen. 
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derselben  sieben  und  neunzig  Centurienstimmen  zusammen- 
brachten. Es  ist  dieses  Letztere  um  so  wahrscheinlicher,  da 
es  ja  selbst  bei  der  viel  einfacheren  Wahl  der  Tribuni  plebis  in 
Tributcomitien  möglich  war,  dafs  nicht  zehn  von  den  Candi- 
daten  die  erforderlichen  Stimmen  erhielten1).  So  hatte  das 
Volk  nach  der  ausdrücklichen  Angabe  des  Livius2)  nur  drei 
Patricier  gewählt,  und  diese  galten,  eben  weil  die  Wahl  ein 
jussus  populi  war,  als  legitimer  Magistrat,  nicht  etwa  als  ein  un- 
vollständiges und  defshalb  illegitimes  Collegium.  Von  diesem 
Verfahren  abzugehen  hatten  die  Patricier  so  lange  keinen  Grund, 
als  vorauszusehen  war,  dafs  plebejische  Candidaten  nicht  durch- 
kommen wurden.  Als  aber  327/427  die  Plebs  schon  einen  Sieg 
erfochten  hatte3),  da  liefsen  die  Patricier  vier  Candidaten  auf- 
treten4); ebenso  war  347/407  die  Gefahr  eines  Sieges  der  Ple- 
bejer nahe5);  und  so  werden  die  Patricier  349/405  zu  dem  Ent- 
schlüsse gekommen  sein  sechs  Candidaten  auftreten  zu  lassen, 
da  es  ohnehin  wegen  der  Gröfse  des  vejentischen  Krieges  zweck- 
mäfsig  schien,  eine  gröfsere  Anzahl  von  Feldherren  zu  haben  0 ). 
Die  Erklärung  der  Zahl  acht  aber  kann  erst  nach  der  Bespre- 
chung der  Einführung  der  Censur  (§  77)  gegeben  werden. 

Auch  der  Umfang  der  Befugnifs  der  Tribuni  militum  ist 
streitig.  Dafs  sie  im  Allgemeinen  der  der  Consuln  nicht  gleich 
war,  beweist  der  Umstand,  dafs  man  zweifelte,  ob  ein  Tribunus 
militum  einen  Dictator  ernennen  dürfe,  was  indefs  die  staats- 
48i  rechtskundigen  Augurn  für  zulässig  erklärten 7),  und  dafs  nie- 
mals ein  Tribunus  militum  triumphirt  hat8).  Darum  werden 
sie  auch  den  aufserordentlichen  Proconsuln  (§  81)  verglichen9), 
oder  dem  Magister  equitum  1  °),  d.  h.  Beamten,  die  im  Range  un- 
ter dem  Consul  standen.  Ja  Livius  nennt  das  Amt  eines  Tribu- 
nus militum  einmal  sogar  proconsularis  imago 1  *).  Nichtsdesto- 
weniger ist  die  Ansicht  falsch,  welche  den  Unterschied  zwischen 
den  Tribuni  militum  und  den  Consuln  dadurch  richtig  zu  be- 
zeichnen glaubt,  dafs  sie  den  Tribuni  militum,  die  in  der  Regel 
tribuni  militum  consulari  potestate  (ll-ovoicc  vTtarixrj)  genannt 
werden,  das  im p er i um  consulare  abspricht.  Denn  abgesehen 
davon,  dafs  die  oberste  Magistratur  ohne  Imperium  nach  römi- 


1)  Liv.  3,  64.  2)  Liv.  4,  7;  vgl.  Dion.  11,  61.  3)  Liv.  4,  30.  4)  Liv. 
4,  31.  5)  Liv.  4,  57.  6)  Liv.  4,  16;  vgl.  5,  14.  7)  Liv.  4,  31 ; 
der  scboo  vorher  vorkommende  Dictator  bei  Liv.  4,  23  ist  ohne  Zwei- 
fel von  einem  Consul  ernannt  worden.  8)  Zon.  7,  19.  9)  Liv. 
4,  41.  Gell.  14,  7,  5.     10)  Liv.  6,  39.      11)  Liv.  5,  2. 
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schem  Staatsrecht  ganz  undenkbar  ist,  dafs  namentlich  ohne 
Imperium  die  Consulartrib  unen  Heere  weder  hatten  ausheben 
noch  befehligen  können,  was  sie  doch  gethan  haben,  so  ist  es 
auch  direct  bezeugt,  dafs  ihnen  das  imperium,  sogar  das  sunt- 
mum  Imperium  nicht  fehlte *).  Ebenso  falsch  ist  aber  auch  die 
entgegengesetzte  Ansicht,  welche  den  ersten  Consulartribunen 
die  potestas  consularis  abspricht,  und  diese  erst  allmählich  von 
den  Consulartribunen  erworben  werden  läfst.  Denn  die  potestas 
ist  stets  Voraussetzung  des  Imperium  (S.  239.  264 f.),  und  die 
ersten  Consulartribunen  hätten  auf  legitime  Weise  das  imperium 
nicht  erhalten  können,  wenn  sie  nicht,  durch  die  Wahl  der  Cen- 
turiatcomitien  mit  der  potestas  bekleidet,  kraft  dieser  das  Recht 
gehabt  hätten  die  Curiatcomitien  zum  Zweck  der  Ertheilung  des 
imperium  zu  berufen.  Das  Recht  ferner  den  Senat  zu  berufen *) 
beruht  auf  der  potestas  und  nicht  auf  dem  imperium ;  dieses 
Recht  aber  mufsten  die  Tribuni  militum  von  Anfang  an  haben, 
weil  der  Senat  sich  nicht  aus  eigenem  Antriebe  versammeln,  und 
ein  Senatusconsultum  nur  auf  Antrag  des  referirenden  Magistrats 
zu  Stande  kommen  konnte.  Senatusconsulte  konnten  aber  von 
vorn  herein  nicht  entbehrt  werden ,  da  ja ,  um  hier  anderer  all- 
jährlich nothwendiger  Senatusconsulte  zu  geschweigen,  ein  sol- 
ches jedes  Jahr  (also  auch  dann,  wenn  Tribuni  militum  regier- 
ten) in  Bezug  auf  die  zu  haltenden  Wahlcomitien  gefafst  werden 
mufste. 

Demnach  bleibt  nur  die  Annahme  möglich,  dafs  die  patrici- 
schen  Consulartribunen  neben  der  consularis  potestas  das  volle 
ungeschwächte  imperium  consnlare,  die  plebejischen  dagegen  ne- 
ben der  potestas  nur  ein  verringertes  imperium  hatten.  Denn  48* 
wenn  auch  das  Imperium  als  solches  untheilbar  ist,  so  wird  doch 
eine  bei  verschiedenen  Magistraten  verschiedene  vis  imperii  an- 
erkannt3), was  nur  auf  den  Unterschied  einer  unbeschränkten 
und  einer  beschränkten  Competenz  zur  Ausübung  des  Imperium 
gehen  kann.  Jene  Annahme  wird  dadurch  bestätigt,  dafs  bei  der 
Abschaffung  des  Consulartribunats  und  der  Wiederherstellung 
des  nun  den  Patriciern  und  den  Plebejern  gemeinschaftlichen 
Consulats  im  J.  387/367  das  Imperium  des  Consulats  sowohl, 
als  auch  das  der  neu  eingesetzten  Praetur  im  Vergleich  zu  dem 
früheren  consularischen  Imperium  verringert  wurde,  und  zwar 


Liv.  4,  7.  5,  14.  6,  23.  Gell.  17,  21,  19.  Orat.  Claod.  1.  c;  vgl.  auch 

Tac.  anu.  1,  1.  Plut.  Cam.  1.  2)  Gell.  14,  7,  5.  3)  Pest.  p.  121 ; 
vgl.  Gell.  13,  15. 

Lange,  KÖm.  Alterih.  1.  2.  Aofl-  36 
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so,  dafs  den  Consuln  die,  auch  auf  dem  Imperium  beruhende, 
Jurisdiction  in  der  Stadt  abgenommen  und  dem  zunächst  rein 
patricischen  Praetor  a|s  die  ihm  eigenthümliche  Competenz  über- 
tragen wurde  (§  78).  Daraus  mufs  nämlich  geschlossen  werden, 
dafs  plebejische  Consulartribunen  niemals  die  Jurisdiction  in  der 
Stadt  kraft  ihres  Imperium  geübt  haben:  ein  Schlufs,  zu  dem  die 
fhatsachen  stimmen,  dafs  in  allen  gemischten  Collegien  stets 
wenigstens  ein  patricischer  Consulartribun  war1),  und  dafs  die 
Custodia  urbis  (vgl.  S.  327),  mit  welcher  die  slädtische  Gerichts- 
barkeit verbunden  zu  sein  pflegte,  so  weit  wir  in  der  Zeit  der  ge- 
mischten Collegien  sehen  können ,  stets  einem  Patricier  oblag2), 
l  ue  Annahme  einer  solchen  Unterscheidung  des  den  Patriciern  und 
des  den  Plebejern  verliehenen  Imperium  bestätigen  innere  Gründe ; 
denn  schon  durch  die  Lex  Valeria  de  provocatione  war  diese 
Unterscheidung  der  vis  imperii  vorbereitet  (S.  503);  im  Interesse 
der  Patricier  aber  lag  es,  eher  den  Alleinbesitz  der  militärischen 
Seite  de,s  Imperium  als  den  der  richterlichen  aufzugeben,  da 
das  militärische  Imperium  doch  factisch  der  Hauptsache  nach 
ein  Imperium  über  die  Plebejer,  die  das  Heer  bildeten,  war, 
das  richterliche  dagegen,  den  Händen  der  Plebejer  übergeben, 
den  Patriciern  sehr  nachtheilig  werden  konnte.  Gewifs  ist 
kein  Grund  vorhanden  die  für  die  Zeit  der  Einsetzung  der 
Praetur  zugestandene  gesetzliche  Theilung  der  Imperiencom- 
petenz  für  die  Zeit  der  Consulartribunen,  in  welcher  eine 
solche  Theilung  mindestens  ebenso  noth wendig  war  wie  nach- 
her, in  Abrede  zu  stellen*).  Gemeinschaftlich  war  also  allen 
Consulartribunen  neben  der  Potestas  nur  die  Ausübung  der 
militärischen  Seite  des  Imperium,  oder  mit  andern  Worten 
ein  Imperium,  wie  es  nach  der  Theilung  des  Consuläts  den 
Consuln  zustand.  Daraus  eben  erklärt  sich  die  Bezeichnung: 
trfbuni  militum  consulari  potestate,  und  zugleich  der  Vergleich 
mit  den  Proconsuln  und  dem  Magister  equitum  völlig;  daraus 
auch,  dafs  die  Consulartribunen  nicht  triumphirt  haben,  denn 
aucn  der  Triumph  eines  Proconsuls  war  zuerst  etwas  Aufser- 
ge wohnliches  3).  Die  Patricier  freilich  hätten  triumphiren  kön- 
nen, aber  sie  verzichteten  wohl  freiwillig  auf  die  Ehre,  um  die 
Ansprüche  der  Plebejer  niederzuhalten.  Trotz  dieser  Beschrän- 


*)  T  h.  M  o  m m  s  e n ,  die  Rechtsfrage  zwischen  Caesar  and  dem  Senat.  Bres- 
lau 1857.    Römische  Gesch.  Bd.  1.  Aufl.  3.  S.  279. 

1)  Trotz  Liv.  5,  18;  tgl.  Diod.  14,  90.     2)  Liv.  6,  6.     3)  Liv.  8,  26. 
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kung  war  aber  doch  die  Zulassung  der  Plebejer  zum  Consular- 
tribunate  ein  bedeutender  Sieg  derselben;  denn  in  den  Augen 
des  Volks  stand  das  prorocationslose  Imperium  aufserhalb  der 
Stadt  höher,  als  das  an  die  Provocation  gebundene  in  der  Stadt, 
wie  sich  später  in  dem  niedrigeren  Range  des  Praetors,  schon 
jetzt  aber  darin  zeigt,  dafs  die  mit  der  Jurisdiction  verbundene 
Custodia  urbis  gering  angesehen  wurde x).  Kurz  die  militärische 
Seite  des  Imperium,  diejenige,  welche  der  Natur  der  Sache  nach 
der  Religion  gegenüber  freier  stand,  war  schon  jetzt,  von  der 
richterlichen  Seite  des  Imperium  getrennt,  nahe  daran,  das  cha- 
rakteristische Merkmai  der  höchsten  Staatsgewalt  zu  werden. 

War  das  Imperium  der  patricischen  und  plebejischen  Con-  483 
sulartribunen  in  dieser  Weise  verschieden ,  so  entscheidet  sich 
nun  auch  die  Frage  nach  den  Insignien  und  Auspicien  der  Con- 
sulartribunen  von  selbst.  Es  ist  völlig  richtig,  dafs  die  Con- 
sulartribunen  die  Insignien  des  Consulats  gehabt  haben2),  z.  B. 
auch  Lictoren3),  und  dafs  sie  ein  curulischer  Magistrat  waren4); 
denn  hierdurch  wird  nicht  ausgeschlossen,  dafs  den  plebe- 
jischen Consulartribunen  die  sella  curulis,  das  scheinbare  In- 
signe  der  richterlichen  Gewalt5),  und  damit  wohl  auch  das  jus 
imaginum  (II  5),  gefehlt  habe.  Ebenso  ist  es  völlig  unzweifel- 
haft, dafs  alle  Consulartribunen,  auch  die  plebejischen6),  Auspicien 
hatten;  aber  damit  ist  nicht  gesagt,  dafs  die  Auspicien  der  ple- 
bejischen denen  der  patricischen  gleich  gewesen  wären,  was  um 
so  weniger  anzunehmen  ist,  da  ja  gerade  der  Auspicien  wegen 
die  Theilnahme  der  Plebejer  am  Imperium  von  den  Patriciern 
anfangs  verwehrt  worden  war7).  Erwägt  man  nun,  dafs  die  ple- 
bejischen Consulartribunen  der  militärischen  Seite  des  Imperium 
wege'n  nothwendig  das  Recht  haben  mufsten  Auspicien  für  den 
Krieg  anzustellen8);  ferner,  dafs  innerhalb  des  pomoerium  andere 
Auspicien  (mispicta  urbana)  galten,  als  aufserhalb  desselben 
(S.  484)9);  endlich,  dafs  die  Auspicien  im  Kriege  eine  getrennte 
Entwickelung  von  denen  in  der  Stadt  durchmachten  (S.  296), 
indem  dort  die  Auspicien  ex  tripudiis  früher  Eingang  gewannen, 
und  die  Anstellung  von  Auspicien  früher  (zur  Zeit  der  Bürger- 
kriege) ganz  erlosch :  so  kann  es  kaum  zweifelhaft  sein,  dafs  zwar 


1)  Liv.  4,  45.  Plut.  Cam.  37.      2)  Liv.  4,  7.      3)  Liv.  6,  34.     4)  Liv. 

4,  7,  7.  5)  Dion.  4,  74.  6)  Vgl.  Liv.  5,  14.  6,  11.  7)  Vgl. 
Liv.  4,  6.  5,  14.  6,  41.  10,  8.      8)  Z.  B.  Liv.  5,  18.      9)  Varr.  1.  I. 

5,  143.  6,  53.  Gell.  13,  14.  Serv.  ad  Acn.  6,  197.  Gc.  de  div.  2, 
35,  175. 
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die  patricischen  Consulartribunen  die  vollen  auspicia  maxima 
hatten,  die  plebejischen  dagegen  nur  die  von  den  Augurn  zu 
diesem  Behufe  erst  abgezweigte  und  für  sich  constituirte  Species 
der  auspicia  maxima,  die  sich  auf  den  Krieg  bezog.  Auch  die 
Auspicien  der  Consuln,  Praetoren  und  Censoren  waren  später,  ob- 
wohl sämmtlich  maxima,  doch  dem  Umfange  und  der  Bedeutung 
nach  verschieden1).  War  eine  solche  Unterscheidung  der  Auspi- 
cien eingeführt,  so  konnte  der  Fall,  dafs  alle  Stellen  mit  Plebejern 
besetzt  waren ,  gar  nicht  eintreten ;  der  Wahldirigent  konnte  mit 
Berufung  auf  jenen  Unterschied  verlangen ,  dafs  mindestens  Ein 
Patricier  gewählt  würde.  Auf  eine  neue  Einrichtung  des  Auspi- 
cien wesens  bei  der  Einsetzung  des  Consulartribunats  läfst  auch 
der  Umstand  schliefsen,  dafs  bei  der  ersten  Wahl  von  Consular- 
tribunen ein  Formfehler  vorgekommen  war ,  wegen  dessen  die 
ersten  Consulartribunen,  obwohl  sie  sämmtlich  Patricier  waren, 
als  vitio  creati  abdanken  mufsten2).   Denn  ohne  Zweifel  mufsten 
schon  die  bei  der  Abhaltung  der  Centuriatcomitien  zur  Wahl 
angestellten  Auspicien  der  beabsichtigten  Differenz  der  Auspicien 
der  zu  Wählenden  entsprechen;  eben  diefs  scheint  das  erste  Mal 
nicht  genau  ausgeführt  worden  zu  sein. 
4M        Uebertragen  aber  wurde  den  gewählten  Consulartribunen 
das  verschiedene  Imperium ,  und  endgültig  auch  die  verschiede- 
nen Auspicien,  erst  durch  die  Lex  curiata  de  imperio.  Diese  wird 
in  gemischten  Collegien  natürlich  immer  ein  patricischer  Tribun 
für  sich  und  seine  Collegen  beantragt  haben.  Denn  es  ist  un- 
denkbar, dafs  die  Patricier  einem  Plebejer  schon  jetzt  das  Recht 
der  Berufung  der  Curiatcomitien  gestattet  haben  sollten,  und  die 
Plebejer  hatten  dasselbe  auch  nicht ,  wenn  die  Auspicien  bei  der 
Wahl  der  Centuriatcomitien  so  eingerichtet  waren,  dafs  die  auspicia 
urbana  nicht  auf  die  Plebejer  übergingen.  Dafs  die  Lex  curiata 
aber  den  Patriciern  ein  anderes  Imperium  als  den  Plebejern  gab, 
diefs  anzunehmen  hat  gar  keine  Schwierigkeit,  da  bekanntlich 
das  Imperium  nominatim  ertheilt3),  ohnehin  also  die  Rogation 
für  jedes  Mitglied  besonders  gestellt  werden  mufste4);  wie  nicht 
minder  später  der  Praetor,  obwohl  er  collega  consulum  war,  ein 
anderes  Imperium  als  die  Consuln  erhielt.  Es  widerspricht  jener 
Annahme  nicht,  dafs  M.  Furius  Camillus5)  einen  patricischen 
Collegen  jure  imperioque  parem  nennt,  was  sich  ohnehin  nur 


1)  Gell.  13,  15.      2)  Liv.  4,  7.       3)  Paul.  p.  50.      4)  Vgl.  Liv.  6,  30. 
5)  Liv.  6,  23. 
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auf  die  wirklich  bei  allen,  auch  bei  den  Plebejern,  gleiche  Aus- 
übung des  militärischen  Imperium  bezieht. 

Die  Tribuni  militum  theilten  sich  in  derselben  Weise  wie 
die  Consuln  (§  81)  in  die  Geschäfte,  sei  es  durch  Verabredung 
(comparatio),  oder  durch  das  Loos  (sors).  Einer  pflegte  mit  der 
Custodia  urbis  betraut  zu  werden1),  wodurch  der  Untergang 
dieses  bis  dahin  besonderen  Amtes  (S.  327)  begann.  Bisweilen 
bestimmte  der  Senat  auch  extra  ordinem  die  Geschäfte2).  Mit- 
unter überliefsen  in  schwierigen  Zeitläuften  die  Tribunen  Einem 
die  summa  imperii*);  häufiger  jedoch  war  in  dem  vielköpfigen 
Regimente  Uneinigkeit,  so  dafs  aufsergewöhnliche  Mittel,  z.  B. 
die  Geltendmachung  der  Patria  potestas4)  oder  die  Hülfe  der 
Volkstribunen5),  angewendet  werden  mufsten,  um  die  Einigkeit 
herzustellen.  Häufig  wurden  in  dieser  Zeit  auch  Dictatoren  er- 
nannt, um  den  Staat  vor  Unheil  zu  bewahren.  So  war  also  der  Erfolg 
der  kurzsichtig  die  Macht  der  höchsten  Magistratur  zersplitternden 
patricischen  Politik  der,  dafs  das  Imperium  auch  innerhalb  seiner 
nunmehrigen  Schranken  noch  machtloser  ward,  der  factische 
Einflufs  des  Senats  aber,  und  vornehmlich  der  der  Volkstribunen 
auf  die  Leitung  der  öffentlichen  Angelegenheiten  sich  steigerte. 

77.  Die  Vervielfältigung  der  Remter.  485 

Derselbe  Geist  der  patricischen  Politik,  welcher  sich  in  den 
Anordnungen  über  das  Consulartribunat  zeigt,  spricht  sich  auch 
in  der  Einsetzung  der  Censur  (§84)  aus.  In  der  Ungewifsheit, 
ob  die  Theilnahme  an  der  höchsten  Magistratur  auf  die  Dauer  den 
Plebejern  werde  vorenthalten  bleiben  können,  benutzten  die  Pa- 
tricier  zwei  Jahre  nach  Einsetzung  des  Consulartribunats  im 
J.  311/443  die  Gelegenheit,  dafs  gerade  zwei  Consuln  an  der 
Spitze  des  Staates  standen,  dazu,  um  die  wichtige,  seit  Servius 
Tullius  (S.  400)  mit  dem  Imperium  verbundene,  Befugnifs  zur 
Abhaltung  des  Census  vom  Imperium  zu  trennen  °).  Da  lange  kein 
Census  hatte  gehalten  werden  können,  so  schützte  man  mit  gu- 
tem Scheine  die  Mühseligkeit  des  Geschäfts  vor,  zu  dem  die  Con- 
suln keine  Zeit  hätten,  und  setzte  fest,  dafs  dieses  Geschäft  alle 
vier  Jahr  (S.  400)  von  zwei  besonders  damit  beauftragten  patri- 
cischen Beamten  ausgeführt  werden,  und  dafs  die  Amtszeit  der- 


1)  Liv.  4,  31.  36.  45.  49.  6,  6.  2)  Liv.  6,  30.  3)  Liv.  6,  6.  4)  Liv. 
4,  45.  5)  Liv.  4,  56  ;  vgl.  4,  26.  5,  9.  6)  Liv.  4,  8.  Dion.  U,  63. 
Zon.  7,  19.  Cic.  ep.  ad  fam.  9,  21,  2. 
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selben  vier  Jahre  dauern  solle,  nicht  fünf  Jahre,  wie  Livius1), 
verleitet  durch  die  spätere  Praxis  fünfjähriger  Lustra  und  die  fünf- 
jährige Dauer  der  Gensur  seit  684/70,  behauptet8).  Aus  der 
Geschichte  der  nachfolgenden  Censuren  bis  zur  Zeit  der  Leges 
Liciniae  Sextiae  ergiebt  sich  *),  dafs  wirkliche  Censoren, — so  wur- 
den die  Beamten  von  ihrem  Geschäfte  genannt3)  — ,  nur  neben 
Consuln,  aber  nicht  als  Collegen  derselben  4),  gestanden  haben5); 
dafs  dagegen,  wenn  Consulartribunen  im  Amte  waren,  außer- 
ordentlicher weise  zweien  aus  dem  Collegium  das  Geschäft  über- 
tragen worden  ist6).  Der  Grund  davon  ist  ohne  Zweifel  der, 
dafs  die  patricischen  und  plebejischen  Consulartribunen  ohnehin 
schon  mit  verschiedenem  Imperium  ausgestattet  wurden.  Da  zu 
wirklichen  Censoren  neben  den  Consuln  nur  Patricier  gewählt 
werden  konnten ,  so  versteht  es  sich ,  dafs  aus  dem  Collegium  der 
Consulartribunen  nur  patricische  Mitglieder,  wie  die  richterliche 
Ausübung  des  Imperium,  so  die  Censusgewalt  erhalten  konnten. 
Eine  auf  die  Mitglieder  des  Collegiums  von  Consulartribunen  des 
J.  375/379  bezügliche  Differenz  zwischen  Diodorus7)  und  Li- 
vius 8)  beweist  wenigstens  nicht,  dafs  gerade  der  Plebejer  P.  Tre- 
bonius  das  Geschäft  des  Census  damals  erhalten  habe.  Aus  der 
Uebertragung  des  Census  an  Consulartribunen  erklärt  es  sich, 
dafs  in  der  letzten  Zeit  des  Consulartribunats  das  Collegium  einige 
Male  aus  acht  Mitgliedern  bestand,  namentlich  351/403 y),  in  wel- 
chem Jahre  von  Andern  der  Sache  nach  richtig,  der  Form  nach 
486  falsch  zwei  Tribunen  Censoren  genannt  werden10),  und  374/380 
bis  376/378 1 1),  in  welchen  Jahren  Livius  selbst  zweimal  den  frü- 
her vermiedenen  Fehler,  die  mit  dem  Census  beauftragten  Tri- 
bunen Censoren  zu  nennen,  begeht1 2),  einmal  aber  die  den  Cen- 
sus übenden  Tribunen  vergifst13). 

Der  wirkliche  Grund  dieser  Abzweigung  der  Censusgewalt 
vom  Consulate  war  aber  die  politische  Wichtigkeit  des  Ceusus- 
geschäfts,  das  in  der  Anlegung  der  Tribusregister  (S.  438  IT.  446. 
448 ff.)  und  in  der  discriptio  classium  et  centuriarum  (S.  406. 
410)  den  gröfsten  Einflufs  auf  die  Gestalt  und  den  Charakter  der 


*)  Lorenz,  über  da»  Consulartribunat.  Wien  1855.  S.  22  ff. 

1)  Liv.  4,  24.  2)  Vgl.  Zon.  7,  19.  3)  Liv.  4,  8.  4)  Gell.  13,  15. 
5)  Liv.  4,  8.  22.  5,  29.  31.  Cic.  de  rep.  2,  35.  Liv.  7,  1.  6)  Liv.  5, 
1.  Val.  Max.  2,  9,  1.  Plut.  Cam.  2.  Liv.  6,  27.  31.  Diod.  15,  50.  51. 
7)  Diod.  15,  50.      S)  Liv.  6,  30.       9)  Liv.  5,  1 ;  vgl.  Diod.  14,  35. 

10)  Fasti  Capit.  I.  L.  A.  S.  428.  Val.  Max.  2,9,  1.  Plut  Cam.  2. 

11)  Diod.  15,  50.  51.     12)  Liv.  6,  27.  31.     13)  Liv.  6,  30. 
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Centuriat-  (S.  490 f.  498)  und  auch  der  Tributcomitien  (II  402) 
hatte.  Die  Folge  jener  Abzweigung  war  nun  a*ie,  dafs,  wie  frü- 
her schon  die  von  vorn  herein  im  Imperium  enthalten  gewesene 
multae  dictio  aufgehört  hatte  als  Attribut  des  Imperium  zu  gel- 
ten (S.  533) ,  so  jetzt  auch  die  erst  durch  Servius  mit  dem  Im- 
perium verbundene  censoria  potestas  den  Charakter  eines  Attri- 
buts des  Imperium  verlor.  Nur  mifsbräuchlich  wird  sie  Impe- 
rium genannt1).  In  Wirklichkeit  war  sie  kein  Imperium,  wie 
schon  der  Mangel  der  Lictoren 2)  und  das  in  ihr  nur  bedingt  ent- 
haltene Recht  zur  Berufung  der  Centuriatcomitien  3)  zeigt.  Daher 
erklärt  es  sich,  dafs  die  von  Centuriatcomitien 4)  gewählten  Cen- 
soren nicht  durch  die  Lex  curiata  de  imperio,  sondern  durch 
eine  lex  centuriata  de  censoria  potestate'0)  bestätigt  und  mit 
ihrer  Vollmacht  ausgerüstet  wurden  (S.  400).  Weil  nämlich 
nach  dem  Herkommen  und  dem  Staatsrechte  die  Wahl  nur  eine 
allgemeine  potestas  verlieh,  in  der  das  Recht  den  Census  zu 
halten  nicht  einbegriffen  war  (S.  264),  und  es  demgemäfs  eines 
besondern  Actes  zur  Ausrüstung  der  Censoren  mit  der  censoria 
potestas  bedurfte,  so  konnte  keine  andere  Volksversammlung  für 
competent  gelten  dieselbe  zu  verleihen ,  als  die  Centuriatcomi- 
tien. Denn  die  Censoren  sollten  nach  ihrer  Vollmacht  die  wehr- 
hafte Bürgerschaft  für  die  Dauer  des  Lustrum  (den  exercitus 
quinquennalis)  constituiren G);  nur  die  wehrhafte  Bürgerschaft 
selbst  also ,  und  das  sind  die  Centuriatcomitien,  konnte  das  Recht 
haben  eine  Vollmacht  zu  ertheilen,  welche  gleichbedeutend  war 
mit  der  Verzichtleistung  auf  ihren  unveränderten  Fortbestand 
(II  521).  Diese  lex  centuriata  bedurfte  aber  natürlich  ebenso 
wenig  der  Bestätigung  durch  die  Curien,  wie  die  Beschlüsse  der 
Centuriatcomitien  über  Eröffnung  eines  Angriffskrieges  und  das 
Urtheil  derselben  über  Angeklagte ,  da  ihr  Inhalt  erst  seit  Servius 
und  zwar  nur  äufserlich  mit  dem  Inhalte  der  Lex  curiata  de  imperio 
verbunden  gewesen  war.  Ohne  Zweifel  haben  die  als  Censoren 
fungirenden  Consulartribunen  sich  gleichfalls  diese  lex  centuriata 
de  censoria  potestate  bewilligen  lassen  müssen,  was  dazu  mitge- 
wirkt haben  mag,  dafs  sie  bisweilen  Censoren  genannt  wurden, 
obwohl  sie  streng  genommen  tribuni  militum  consulari  et 
censoria  potestate  waren. 

Die  Einsetzung  der  Censur  mufs,  als  eine  wesentliche  Ver- 


1)  Liv.  4,  24;  ähnlich  ist  auch  censurae  regnum  bei  Liv.  4,  32  mifs- 
bräuchlich. 2)  Zon.  7,  19.  3)  Varr.  1. 1.  6,  93.  4)  Liv.  40,  45. 
5)  Cic.  de  leg.  agr.  2,  11,  26.     6)  Varr.  1. 1.  6,  93. 
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Änderung  des  consularischen  Imperium,  wie  es  bis  dahin  gewesen 
war,  durch  eine  lex  consularis  von  den  Centuriatcomitien  gut 
geheifsen  und  durch  die  Patrum  auctoritas  bestätigt  worden  sein. 
487  Jenes  consularische  Gesetz  ist  die  von  Livius  an  einer  späteren 
Stelle1)  erwähnte  lex  antiqua,  quaprimum  censores  creatisurü; 
sie  enthielt  unter  Anderem  die  aus  der  Lex  curiata  ( vgl.  S.  494) 
herübergenommenen2)  Worte:  ut  qui  optimo  jure  censor  creo- 
tus  esset 3).  Sie  kennzeichnet  sich  dadurch  zugleich  als  eine  Nach- 
ahmung der  Lex  curiata  einerseits  und  als  das  Vorbild  der  späteren 
regelmäfsigen  Lex  centuriata  de  censoria  potestate  andererseits 
(S.  400).  Die  Patrum  auctoritas  aber,  durch  die  diese  lex  anli- 
qua  erst  rechtsgültig  wurde,  ist  von  Livius4)  in  den  Worten  an- 
gedeutet: et  patres  (im  Gegensatz  zum  Senate  gesagt)  quamquam 
rem  parvam,  tarnen  quo  plures  patricii  magistralus  in  republka 
essent ,  laeti  accepere. 

Die  Censur  selbst  wurde  sehr  bald ,  nachdem  aus  unbe- 
kannten Gründen  nicht  nach  vier,  wohl  aber  nach  zweimal  vier 
Jahren  319/435  das  zweite  Censorenpaar  sein  Amt  angetreten 
hatte  5),  wenigstens  der  Zeitdauer  nach  beschränkt  durch  die  im 
J.  321/433  vom  Dictator  Mam.  Aemilius,  ohne  Zweifel  in  Centuriat- 
comitien, beantragte  Lex,  welche  die  Dauer  der  Censur  auf  acht- 
zehn Monate  herabsetzte6).  Eine  Bestätigung  dieser  Lex  durch 
die  Curien,  die  sie  verweigert  haben  würden,  bedurfte  es  nicht, 
da  die  censoria  potestas  eben  unvorsichtiger  Weise  von  der  Macht 
der  Curien  gelöst  worden  war  (II  522). 

Einen  andern  Grund,  als  die  Einsetzung  der  Censur,  näm- 
lich einen  rein  praktischen,  hatte  die  Verdoppelung  der  Zahl  der 
Quaestoren,  die  indefs  trotzdem  für  die  Geschichte  des  Stande- 
kampfes von  Bedeutung  ist,  weil  auch  die  Theilnahme  an  der 
Quaestur  zum  Zankapfel  der  Stände  wurde,  und  der  erzwungene 
Zutritt  der  Plebejer  zu  diesem  Amte  ein  Vorbote  ihrer  Theil- 
nahme am  Imperium  war. 

Da  die  den  Quaestoren  übertragenen  finanziellen  Geschäfte 
(S.  503)  erforderten,  dafs  sie  die  Heerführer  in  den  Krieg  be- 
gleiteten, andererseits  aber  auch  in  der  Stadt  die  Anwesenheit 
der  Quaestoren  wegen  ihrer  criminalistischen  und  finanziellen  Ge- 
schäfte nicht  entbehrt  werden  konnte,  so  regte  der  Senat  im 
J.  333/421  auf  Antrag  der  Consuln  die  Frage  nach  der  Verdop- 
pelung der  Zahl  der  Quaestoren  an.  Zwei,  die  dann  zugleich 

- 

1)  Liv.  9,  34.     2)  Cic.  de  leg.  agr.  2,  11,  29.  Phil.  5,  16,  45.    3)  Liv.  9,  34. 
4)  Liv.  4,  8.     5)  Liv.  4,  22.     6)  Liv.  4,  24.  9,  33.  34.  Zoo.  7,  19. 
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quaestores  parrtctdii  wären,  sollten  als  quaestores  urbani  in 
der  Stadt  bleiben,  zwei  als  quaestores  müitares  die  Heere  be- 
gleiten (S.  334 f.)1  )•  Wahrscheinlich  verlangten  die  Volkstribunen 
nun,  dafs  die  beiden  militärischen  Quaestoren  Plebejer  sein 
müfsten2),  was  für  die  Plebejer  vornehmlich  wichtig  war,  weil 
sie  auf  diese  Weise  in  den  Besitz  der  Controle  über  die  Verwen- 
dung der  Beute  gekommen  sein  würden.  Der  Senat  aber  wollte 
nur  zugestehen,  dafs  nach  Analogie  der  Wahlordnung  für 
die  Tribuni  militum,  in  Folge  deren  damals  noch  kein  Plebejern 
hatte  gewählt  werden  können,  die  Quaestoren  promiscue  aus 
Patriciern  und  Plebejern  gewählt  werden  dürften3).  Als  der 
Senat  den  hiermit  nicht  zufriedenen  Tribunen  gegenüber  die 
Sache  ganz  fallen  liefs,  nahmen  die  Tribunen  sie  wieder  auf. 
Da  aber,  um  vier  Quaestoren  einzuführen,  eine  Verände- 
rung der  Lex  curiata  nöthig  war  (S.  333.  503 f.),  so  waren  Ple- 
biscite  über  diesen  Punct  nicht  ohne  Weiteres  gültig.  Daher  er- 
klärt sich  sowohl  die  Heftigkeit  des  Streites,  welche,  da  die  Ab- 
haltung der  Wahlcomitien  von  den  Tribunen  verhindert  wurde, 
zu  einem  Interregnum  führte,  als  auch  die  Thatsache,  dafs  in 
diesem  Stadium  die  Tribunen  sich  dennoch,  freilich  unter  der 
Bedingung,  dafs  für  das  nächste  Jahr  Comitien  zur  Wahl  von 
Consulartribunen  gehalten  werden  sollten,  mit  dem  früheren  Vor- 
schlage des  Senats  rücksichtlich  der  Wahlordnung  zufrieden 
erklärten.  Natürlich  mufs  angenommen  werden,  dafs  nun  eine 
lex  de  quatuor  quaestoribus  creandis  von  den  Centuriatcomitien 
angenommen  und  von  den  Curien  bestätigt  worden  sei:  That- 
sacben,  die  wegen  ihrer  lediglich  formellen  Bedeutung  in  den 
Quellen  übergangen  sind,  an  denen  wir  aber  um  so  weniger  zwei- 
feln dürfen,  als  selbst  noch  Sulla  die  Erhöhung  der  Zahl  der  Quae- 
storen auf  zwanzig  durch  eine,  nach  dem  damaligen  Stande  der  Ge- 
setzgebung freilich  in  Tributcomitien  (II  558)  rogirte,  Lex  lega- 
lisirte  4). 

Daraus,  dafs  trotz  jener  Kämpfe  vier  Patricier  gewählt  wur- 
den, obwohl  die  Wahl  der  Quaestoren  in  den  demokratischen 
Tributcomitien  (S.  553),  denen  ein  Tribunus  militum  präsidirte, 
stattfand  5),  und  dafs  erst  zwölf  Jahre  später  (345/409)  es  den 
Plebejern  gelang,  drei  ihrer  Candidaten  durchzusetzen  ,;) ,  geht 
recht  deutlich  hervor,  dafs  die  Mehrzahl  der  Plebs,  d.  h.  die  Armen, 
den  Wunsch  die  Patricier  aus  der  Magistratur  verdrängt  zu  sehen 
nicht  theilten  und  die  ehrgeizigen  Pläne  der  vornehmen  Plebejer 

1)  Liv.  4,  43.  Tac.  aon.  11,  22.     2\  Liv.  4,  43.     3)  Liv.  4,  43.     4)  Tac. 
ann.  11,  22.     5)  Liv.  4,  44.     6)  Liv.  4,  54. 


Digitized  by  Google 


570 


$  78.    DIE  LEGES  LIC1N1AE  SEXTIAE. 


keineswegs  eifrig  förderten.  Immerhin  aber  war  mit  der  Theil- 
nahme  an  der  Quaestur  ein  wesentlicher  Schritt  zur  wirklichen 
Theilnahme  an  dem  Consulartribunat,  die  erst  neun  Jahre  später 
begann,  gethan. 

78.  Die  Lcges  Liciniae  Sextia*. 

Die  vornehmen  Plebejer  hatten  sich  während  der  Zeit  des 
Wechsels  zwischen  Consuln  und  Consulartribunen  immer  mehr 
überzeugen  müssen,  dafs  sie  trotz  der  Schwäche  des  Imperium 
und  der  Stärke  des  tribunicischen  Auxilium  ihr  Ziel,  die  Theil- 
nahme am  Regiment,  nicht  erreichen  wurden,  wenn  sie  nicht 
ihre  armen  Standesgenossen  durch  das  Versprechen  von  Verbes- 
serungen ihrer  socialen  Lage  in  ihr  Interesse  zögen.  Damit  war 
es  aber  den  mit  den  Patriciern  befreundeten1),  mit  ihnen  ver- 
schwägerten (S.  555)  und  von  ihnen  durch  Gestattung  der  posses- 
sio agripublici  gewonnenen  (S.  522)  vornehmen  Plebejern  lange 
Zeit  kein  rechter  Ernst.  Dafs  in  immer  ausgedehnterem  Umfange 
Sklaven  statt  freier  Arbeiter  verwendet  wurden,  geht  aus  der 
Erwähnung  einer  335/419  entdeckten  und  unterdruckten  Skla- 
venverschwörung hervor 2).  Namentlich  aber  war  es  jeder  durch- 
greifenden Verbesserung  der  Zustände  hinderlich,  dafs  die  vor- 
nehmen Plebejer  unter  sich  nicht  einig  waren.  Denn  einzelne 
mag  es  unter  den  Vornehmen  der  Plebs  immer  gegeben  haben, 
die  sich  die  Hebung  des  Nothstandes  der  Armen  angelegen  sein 
liefsen,  wie  es  z.  B.  der  plebejische  Ritter  und  Senator  Sp.  Mae- 
lius*)  that,  der  aber  als  ein  Opfer  seiner  bei  einer  Hungersnoth 
bewiesenen  Freigebigkeit,  welcher  man  tyrannische  Motive  unter- 
schob, fiel,  ohne  Urtheilsspruch  erschlagen  (315/439)  von  C.  Ser- 
vilius  Ahala,  sei  es  dafs  dieser  als  Privatmann  oder  als  Magister 
equitum  des  gegen  Maelius  ernannten  Dictators  L.  Quinctius  Cin- 
cinnatus  die  Gewaltthat  beging 3).  Auch  finden  wir,  dafs  die  Volks- 
tribunen öfter  mit  agrarischen  Gesetzen  drohen4);  aber  weiter  als 
bis  zur  Promulgation  kam  es  nie;  denn  entweder  fanden  sich  andere 


*)  Roulez,  le  complot  de  Spuriiis  Maelius,  juge  ä  l'aide  d'un  fragment 
recemment  decouvcrt  de  Denys  d'Halicarnasse,  im  Bullet,  de  l'acad. 
royale  de  Belgique.  Tom.  XVI,  2.  Bruxelles  1850.  S.  299. 

1)  Liv.  4,  60.  2)  Liv.  4,  45.  3)  Liv.  4,  13—15.  Dion.  12,  1  und  in 
den  Excerpta  ex  Polybio,  Diodoro,  Dionysio  ed.  Feder,  fasc.  I.  1848. 
p.  53.  Zon.  7,  20.  Diod.  12,  37.  Plut.  Brut.  1.  4)  Liv.  4,  12.  36. 
43.44.  48.  49.  52.  53.  5,  12.6,5.  11. 
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Tribunen,  welche  im  Interesse  der  Reichen  durch  Intercession 
die  Abstimmung  verhinderten1),  oder  die  Antragsteller  selbst 
liefsen,  entmuthigt  durch  die  Lauheit  des  Volkes,  ihre  Anträge 
fallen2).  Nur  die  Getheiltheit  der  Interessen  der  Plebs  erklärt 
das  Scheitern  dieser  agrarischen  Rogationen,  unter  denen  die 
der  Tribunen  Sp.  Mecilius  und  Metilius  im  J.  338/416  die  wich- 
tigste war3);  denn  sie  würden  allein  durch  Plebiscite  rechts- 
kraftig geworden  sein ,  wenn  auch  der  Senat  Mittel  gehabt  hätte, 
um  die  Ausführung  zu  hintertreiben  (S.  550). 

Während  die  arme  Plebs  also  von  ihren  Tribunen  keine  Hülfe 
zu  erwarten  hatte,  wufste  der  Senat,  den  wir,  trotzdem  dafs 
einige  vornehme  Plebejer  in  ihm  safsen,  noch  immer  als  ein  Or- 
gan der  Patricier,  der  Regierungspartei,  betrachten  dürfen4), 
dieselbe  für  sich  zu  gewinnen  theils  durch  rechtzeitige  Ausfüh- 
rung von  Colonien5),  theils  durch  Assignationen  von  neuerdings 
erworbenem  Ager  publicus0),  vor  Allem  aber  durch  die  Bezahlung 
des  bisher  von  den  Tribus  aufgebrachten  Soldes  von  Staatswegen 
aus  dem  Aerarium  (S.  468) ,  d.  h.  also  zum  Theil  wenigstens  aus 
den  Abgaben  der  Possessoren  vom  Ager  publicus7),  die,  wie  es 
scheint,  jetzt  wieder  streng  eingefordert  werden  sollten.  Durch 
die  letztgenanute  schlaue  und  sehr  populäre  Mafsregel  wurde 
es  zugleich  möglich ,  was  aus  militärischen  Gründen  nöthig  war, 
einen  Theil  der  Proletarier  zum  Legionsdienste  zuzulassen 
(S.  465.  470).  Während  freilich  die  reichen  und  mäfsig  wohl- 
habenden zur  Zahlung  des  Tributum  nach  wie  vor  verpflichteten 
Plebejer  keinen  besonderen  Vortheil,  die  reichen  an  der  Possessio 
des  Ager  publicus  betheiligten  geradezu  Nachtheil  von  dieser  Ver- 
änderung der  Soldzahlung  hatten,  wefshalb  auch  die  Tribunen 
dagegen  eiferten8),  war  für  die  Proletarier  der  Kriegsdienst  und 
der  Sold  ein  reiner  Gewinn.  In  ihnen  besafs  fortan  der  Senat  490 
eine  starke  Partei  in  den  immer  drohender  auftretenden  Tribut- 
comitien,  da  in  denselben  die  Stimme  des  Ackerbauproletariers, 
der  in  den  ländlichen  Tribus  stimmte,  ebenso  viel  galt  als  die 
des  reichsten  plebejischen  Assiduus.  Wahrscheinlich  war  M.  Fu- 
rius  Camillus,  der  351/403  Censor  war,  derjenige,  welcher  diese 
Mafsregel  bezüglich  des  Soldes  durchführte.  Dieser  Mann  war 
seitdem  das  Haupt  der  streng  gesinnten  Patricier  und  durch 
seine  persönliche  Tüchtigkeit  die  mächtigste  Stütze  derselben;  er 


1)  Liv.  4,  48.  49.  2)  Liv.  6,  5.  3)  Liv.  4,  48.  4)  Fest.  n.  246. 
5)  Liv.  4,  47.  5,  24.  6,  16.  21.  30.  6)  Liv.  5,  30.  Diod.  14,  102. 
Liv.  6,  21.     7)  Liv.  4,  36.  Dion.  8,  73.       8)  Liv  4,  60. 
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war  nach  seiner  Censur  sechsmal  Consulartribun  und  fünfmal 
Dictator. 

Inzwischen  verschlimmerte  sich  die  Lage  der  armen  Plebe- 
jer trotz  dieser  Senatsmafsregeln  immer  mehr.  Schon  der  lang- 
wierige vejentische  Krieg  (349/405—358/396)  hatte  viele  in  Schul- 
den gestürzt 1).  In  dem  neu  erwachten  Ständehader  wurden  zwei 
patricisch  gesinnte  Volkstribunen  und  sogar  Camillus  selbst 
vom  erzürnten  Volke  verurtheilt  (II  499).  Empfindlicher  noch 
als  der  vejentische  Krieg  war  in  seinen  Folgen  der  Schlag,  der 
das  Volk  durch  die  Eroberung  und  Einäscherung  der  Stadt  durch 
die  Gallier  (304/390)  traf2).  Kaum  konnte  man  den  Wunsch 
einer  Uebersiedelung  nach  Veji  unterdrücken3).  Als  die  Stadt 
wieder  aufgebaut  wurde,  da  vermehrten  sich  trotz  einiger  vom 
Staate  gewährten  Erleichterungen4)  die  Schulden  der  armen 
Plebs,  wie  nie  zuvor5).  Dazu  kam,  dafs,  da  erst  367/387  ein 
Census  gehalten  wurde d),  die  Burger  anfangs  das  Tributum  nach 
einem  Mafsstabe  bezahlen  mufsten,  der  auf  ihre  gegenwärtigen 
Vermögensverhältnisse  nicht  mehr  pafste7).  Da  die  Reichen 
selbst  stark  mitgenommen  waren8),  so  konnten  und  wollten  sie 
nicht  auf  die  strenge  Geltendmachung  ihres  Rechts  gegen  die 
Schuldner  verzichten.  Nur  ein  Einziger,  der  dem  Camillus  per- 
sönlich und  politisch  verfeindete  Patricier  M.  Manlius  Capitolinus, 
der  Retter  des  Capitols,  war  so  hochherzig,  sein  eigenes  Ver- 
mögen zur  Tilgung  der  Schulden  der  Armen  anzuwenden.  Dieser 
aber,  der  die  Tribunen  zu  zweckmäfsigen  Rogationen  antrieb0), 
wurde,  sei  es  dafs  er  wirklich  ehrgeizige  Pläne  hatte,  oder  dafs 
man  ihm  solche,  um  ihn  bei  der  Plebs  zu  verdächtigen,  nur  unter- 
schob, 371/383  von  zwei  Tribuni  plebis,  die  zu  dem  Ende  zu 
Duumviri  perduellionis  ernannt  zu  sein  scheinen,  der  Perduellio 
angeklagt  und  von  den  Centuriatcomitien  (II  476)  an  ungewöhn- 
licher Stätte,  im  Lucus  Petelinus,  wo  der  Anblick  des  an  die  Ver- 
dienste des  Manlius  mahnenden  Capitols  der  Volksmenge  entzogen 
war,  zum  Tode  verurtheilt 1  °).  Es  ist  diese  Verurtheilung  wiederum 
ein  Beweis,  dafs  selbst  Tribuni  plebis  in  socialen  Fragen  dem 
Interesse  der  Reichen  dienten,  und  dafs  der  Einflufs  dieser  in 
den  Centuriatcomitien ,  denen  gerade  damals  (365/389)  die  für 

1)  Liv.  5,  20.  2)  Liv.  5,  35  ff.  Diod.  14,  113.  Plut.  Cam.  17.  3)  Liv. 
5,  51.  6,  3. 1.  L.  A.  S.  285.  Plut.  Cam.  31.  4)  Liv.  5,  55.  Diod.  14, 
116.  5)  Liv.  5,  53.  6,  5.  11.  14.  27.  31.  6)  Vgl.  die  Einrichtung 
von  vier  Tribus  Liv.  6,  5.  7)  Vgl.  Fest.  p.  3U4.  8)  Liv.  6,  1 1. 
9)  Liv.  6,  11.  15.  App.  Ital.  9.  10)  Liv.  6,  11.  14—20.  Dio  Gass, 
fr.  Vat.  27.  Zon.  7,  24.  Dion.  14,6.  Plut.  Cam.  36.  App.  Ital.  9.  Gell. 
17,21,24. 
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den  starken  Besuch  günstigen  Nachtage  der  Kaienden,  Nonen 
und  Iden  durch  pontificisches  Decret  im  Interesse  der  Regierung 
entzogen  worden  waren  (S.  312),  noch  feststand. 

Unter  solchen  Umständen  versank  der  ärmere  Theil  der 
Plebs  in  politische  Apathie;  die  Aussendung  latinischer  Colo- 
nien,  welche  wegen  der  Angriffe  der  Volsker  und  Etrusker  und 
des  drohenden  Abfalls  der  Latiner  nothwendig  wurde  (II  53 f.), 
war  der  Plebs  um  so  weniger  erwünscht,  als  die  Lage  dieser 
Colonien  eine  gefährliche  war.  Auch  die  374/380  wegen  der  Verän- 
derung der  Vermögensverhältnisse  dringend  nothwendig  gewor- 
dene Vornahme  eines  Census  wurde  patricischer  Seits  verzögert1). 
Fast  immer  wurden  nur  Patricier  zum  Consulartribunat  gewählt, 
und  die  vornehmen  Plebejer  mufsten  sich  überzeugen,  dafs  sie 
vor  allem  Andern  die  materielle  Lage  der  Armen  verbessern  müfs-  49i 
ten,  und  dafs  sie  nur  als  Lohn  dafür  die  Theilnahme  am  Imperium 
erlangen  würden.  Diefs  eingesehen  zu  haben  ist  das  Verdienst 
des  C.  Licinius  Stolo  und  des  L.  Sextius  Lateranus ,  von  denen 
jener  mit  dem  patricischen  Geschlechte  der  Fabier  verschwägert 
war2).  Sie  benutzten  die  Gelegenheit,  dafs  die  Plebs  durch  die 
strenge  Jurisdiction  in  Schuldsachen  und  durch  die  Ausschrei- 
bung eines  Tributum  zu  aufserordentlichem  Zwecke  behufs  eines 
Mauerbaues3)  erbittert  war,  und  stellten,  zu  Volkstribunen  er- 
wählt, im  J.  377/377 4)  einen  Antrag,  der  drei  verschiedene  Ar- 
tikel zusammenfafste,  die  alle  gegen  die  Patricier  gerichtet  wa- 
ren, von  denen  aber  zwei  die  Verbesserung  der  socialen  Lage  der 
armen  Plebejer  betrafen,  während  einer  den  Ehrgeiz  der  vorneh- 
men Plebejer  durch  Gewährung  der  Theilnahme  am  ConsuJat 
befriedigen  sollte*). 

Ueber  die  ersten  beiden  Puncte,  Schuldentilgung  und  Acker- 
vertheilung,  waren  die  Tributcomitien  nach  Auffassung  der  Ple- 
bejer competent  (S.  550);  der  dritte  aber  gehörte,  weil  er  ganz 
direct  das  Imperium  betraf,  unbestritten  zur  Competenz  der  Cen- 
turiat-  und  Curiatcomitien.  Daran  mufs  man  sich  erinnern,  um 
die  Geschichte  des  Streits  über  die  Annahme  dieses  Gesetzes  zu 
verstehen.  Anfangs  begnügte  sich  der  Senat,  die  Verhinderung 


*)  Gottling,  de  rogationibus  Liciniis.  Jena  1831. 

Huschke,  über  eine  Stelle  des  Varro  von  den  Liciniern.  Heidelb.  1835. 
Riebt,  de  wetgeving  van  Licinius  Stolo,  in  der  Zeitschr.  Mnemosyne 
ßd.  J.  Leydenl852.  S.  157.215.  257. 

1)  Liv.  6,  27.  31.     2)  Liv.  6,  34.  Dio  Cass.  fr.  Vat.  27.     3)  Liv.  6,  32; 
vgl.  Fest.  p.  364.     4)  Liv.  6,  35-42.  Plnt.  Cam.  39. 
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des  Gesetzes  durch  tribunicische  Intercession  zu  bewirken,  das 
einzige  legale  Mittel,  welches  gegen  die  beiden  ersten  Puncte  an- 
gewendet werden  konnte,  und  welches  vorläufig  auch  gegen  den 
dritten  Punct  nicht  zu  verschmähen  war.  Dann ,  als  die  interce- 
direnden  Tribunen  in  der  Minorität  waren,  und  Licinius  und 
Sextius  widerrechtlich  (§  85)  das  Recht  einer  Intercession  der 
Minorität  bestritten,  griff  man  zu  dem  Mittel  der  Dictatur,  die 
durch  ihr  Imperium  das  gefährdete  Intercessionsrecht  der  Mino- 
rität schützen  sollte1).  Als  aber  auch  die  Dictatur  in  der  Hand 
des  M.  Furius  Camilliis,  dann  des  P.  Manlius2)  und  wiederum 
des  Camillus 3)  sich  unwirksam  bewies  —  vermuthlich  gab  es 
zuletzt  keine  Tribunen  mehr,  die  intercediren  wollten  — ,  da  ward 
der  Widerstand  aufgegeben.  Die  Rogation  ward  angenommen  4) 
und  nach  einer  freilich  nicht  sehr  wahrscheinlichen  Nachricht  so- 
garbeschworen5); doch  hatten  mit  der  Annahme  nur  die  beiden 
ersten  Puncte  Gesetzeskraft  erlangt,  nicht  der  dritte,  der  vielmehr 
erst  in  Folge  einer  weiteren  Transaction  modificirt  zur  Geltung 
gelangte. 

Es  kann  nicht  geleugnet  werden ,  dafs  Licinius  und  Sextius 
die  Annahme  ihrer  Rogation  nur  dadurch  bewirkt  hatten,  dafs 
sie  die  Plebs  sowohl  als  diePatricier  terrorisirten.  Diese  dadurch, 
dafs  sie  kraft  des  tribunicischen  Veto ,  welches  sie  mit  unerhör- 
ter Hartnäckigkeit  anwendeten,  die  Wahl  von  Consuln  oder  Con- 
sulartribunen ,  wahrscheinlich  auch  die  Constituirung  eines  Inter- 
regnum6), längere  Zeit  hindurch  (nach  der  zurecht  gemachten 
Chronologie  fünf  Jahre  lang)  verhinderten7) ;  so  dafs  während  die- 
ser Zeit  eine  förmliche  Anarchie  (solitudo  magistratuum)  war.  Erst 
im  Hinblick  auf  die  Notwendigkeit  eines  Kriegs  gestatteten  sie, 
gewifs  nicht  ohne  Concessionen,  die  Wahl8).  Die  Plebs  aber, 
welche  den  dritten  Punct  gar  nicht  besonders  wünschte9),  terro- 
risirten sie  von  Anfang  an  dadurch,  dafs  sie  die  verschiedenen 
Artikel  nicht  trennen  wollten1  °),  sondern  die  Annahme  des  gan- 
zen Antrags  per  saturam 1 1 )  verlangten ;  daher  beiläufig  bemerkt  für 
ähnliche  Gesetze  mit  verschiedenartigen  Artikeln  der  Ausdruck 
lex  satura  üblich  ward.  Schliefslich  knüpften  sie  sogar  ihrerseits 
die  Annahme  der  Wiederwahl  zum  Volkstribunat,  welche  die 
Plebs  wegen  der  beiden  ersten  Artikel  wünschte ,  an  die  Bedin- 

1)  Liv.  6,  38.  2)  Liv.  6,  39.  Fast.  Capit  I.  L.  A.  S.  430.  3)  Liv.  6, 
42.  4)  Liv.  6,  42.  5)  App.  b.  c.  1,  8.  6)  Liv.  6,  36;  vgl.  4,  43; 
8.  jedoch  Vopisc.  Tac.  1.  7)  Liv.  6,  35.  Lyd.  de  mag.  1,  38.  Plin. 
n.  b.  16,  44,  85,  235.  Diod.  15,  75.  Plut.  Cam.  39.  8)  Liv.  6,  36. 
9)  Liv.  6,  39  antiquabant,  Imperfectum  vom  Conatus.  10)  Liv.  6, 
37.  39.     11)  Fest.  p.  314.  Dio  Cass.  fr.  Peir.  33. 
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gung,  dafs  die  Plebs  auch  für  den  dritten  stimmen  sollte.  So  er- 
reichten sie  im  zehnten  Jahre  ihres  Tribunats  die  ungetheilte 
Annahme  ihrer  Rogation  durch  die  Tributcomitien  (387/367). 

Um  nun  aber  auf  den  Inhalt  der  einzelnen  Artikel  näher 
einzugehen,  so  setzte  der  erste  fest,  dafs  nach  Abzug  der  bereits 
bezahlten  Zinsen  vom  Capital  der  Rest  des  Capitals  von  den 
Schuldnern  in  drei  jährigen  Terminzahlungen  abbezahlt  werden 
sollte2).  Aehnliches  hatte  schon  M.  Manlius  als  nothwendig  be- 
zeichnet 3).  Den  Charakter  eines  offenbaren  Eingriffs  in  das  Eigen- 
thum der  Einzelnen  verliert  diese  Anordnung,  wenn  man  an- 
nimmt, dafs  nicht  alle  bereits  bezahlten  Zinsen,  sondern  nur 
die  über  das  gesetzlich  feststehende,  in  der  Zeit  des  Geldmangels 
aber  gewifs  häufig  überschrittene,  fenus  unciarium  (S.  539)  hin- 
aus bezahlten  Zinsen  nebst  etwaigen  Zinseszinsen  als  Abzahlun- 
gen auf  das  Capital  angesehen  werden  sollten.  Aber  auch  ohne 
diese  Annahme  würde  die  Anordnung,  als  von  dem  Staatswohl 
geboten ,  entschuldigt  werden  können.  Die  Bedeutung  derselben 
war  übrigens  nur  vorübergehend,  aber  darum  doch  erheblich 
genug;  mit  der  Erleichterung  der  Befreiung  von  den  Schulden 
war  wenigstens  die  Möglichkeit  einer  gesicherten  Existenz  für 
Viele  wiederhergestellt. 

Der  zweite  Artikel  *)  verbot :  ne  quis  plus  quingenta  jugera 
agri  possideret*).  üeber  die  Bedeutung  und  den  eigentlichen  49s 
Zweck  dieses  Verbots  herrscht  bei  der  Kürze  des  Livianischen 
Ausdrucks  Zweifel.  Indefs  es  als  eine  allgemeine  Beschränkung 
des  Grundeigenthums  und  des  Besitzes  am  Ager  publi- 
cus  mit  Huschke,  oder  gar  als  eine  Beschränkung  blofs  des 
Grundeigenthums  mit  Puchta  aufzufassen,  das  verbietet  die 
offenbare  Ungerechtigkeit,  die  in  einer  solchen  Beschränkung 
liegen  würde.  Dagegen  ist  die  Annahme  Niebuhrs ,  dafs  es  blofs 
eine  Beschränkung  der  possessiones  der  Reichen  am  Ager  publicus 
(S.  140.  521)  beabsichtigt  habe,  sowohl  durch  den  Ausdruck 
possidere,  als  auch  durch  die  Analogie  der  früheren,  überhaupt  aller 
leges  agrariae 5),  im  höchsten  Grade  wahrscheinlich.  Wenn  aber 
dieser  Theil  des  Licinischen  Gesetzes  nirgends  als  lex  agraria  be- 
zeichnet wird,  so  ist  zu  erwägen,  dafs  die  Lex  Licinia  Sextia,  als 
Ganzes  betrachtet,  eben  eine  lex  satura  war  und  demgemäfs 

*)  Sunden,  de  lege  Licinia  de  modo  agroram  quaestio.  Upsalioe  1858. 

1)  Liv.  6,  42.  Dion.  14,  22.  2)  Liv.  6,  35.  3)  Liv.  6,  15.  4)  Liv. 
6,  35.  Varr.  de  re  rast.  1,  2,  9.  Plut.  Cam.  39.  Ti.  Gr.  8.  Vell.  2,  6. 
Cat.  or.  pro  Rhod.  5  p.  24  Jord.  5)  Cic.  de  leg.  agr.  2,  25.  de  off. 
2,  21,  73. 
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nicht  lex  agraria  genannt  werden  konnte,  sowie,  dafs  es  natur- 
lich war,  den  besondern  auf  die  Ackerverhältnisse  bezüglichen 
Artikel  nach  demjenigen,  wodurch  sich  derselbe  von  früheren 
leges  agrariae  unterschied,  als  eine  Bestimmung  de  modo  agro- 
rwm1),  de  modo  agri2),  de  quingentis  jugeribus 3) ,  de  numeris 
jugerum*),  und  nicht  mit  dem  allgemeinen  Namen  einer  lex  agra- 
ria zu  bezeichnen.  Dafs  ferner  Livius  den  Inhalt  des  Artikels 
nicht  vollständig  angiebt,  ist  durch  ein  äufseres  Zeugnifs  zu  bewei- 
sen. Denn  derselbe  enthielt  aufser  einer  Bestimmung  über  die 
Zahl  der  Freien,  die  Jeder  neben  den  schon  damals  zahlreichen 
Sklaven  (S.  522.  570)  auf  seinem  Landgute  beschäftigen  sollte5), 
auch  noch  eine  Bestimmung  über  die  Zahl  des  Viehs,  das  der  Ein- 
zelne auf  die  zum  Ager  publicus  gehörige  öffentliche  Weide  sollte 
treiben  dürfen6),  nämlich  100  Stück  grofses  und  500  Stück 
kleines  Vieh.  Wenn  nun  aber  dieser  Theil  des  Artikels  sich  auf 
den  Ager  publicus  bezog,  so  wird  es  auch  der  von  Livius  er- 
wähnte gethan  haben,  was  nach  der  ausdrücklichen  und  deut- 
lichen Darstellung  des  Appianus7)  nie  hätte  bezweifelt  werden 
sollen.  Ohne  Zweifel  enthielt  der  Artikel  auch  noch  darüber  eine 
Bestimmung,  was  mit  dem  das  Mafs  überschreitenden  Ager  pu- 
blicus geschehen  sollte.  Denn  dafs  derselbe  öde  hätte  liegen  bleiben 
sollen,  was  man  aus  einer  patricischen  Aeufserung  über  das  Ge- 
setz8) schliefsen  könnte,  allenfalls  als  Weide  benutzbar,  ist  schwer 
zu  glauben;  wäre  es  aber  die  Absicht  gewesen  den  Ueberschufs  zu 
verkaufen9),  so  würden  sich  die  armen  und  verschuldeten  Plebejer 
494  schwerlich  für  diesen  Theil  des  Licinischen  Gesetzes  ereifert  haben. 
Möglich  ist  allerdings,  dafs  die  Reichen  sich  factisch  durch 
rechtzeitigen  Verkauf  dessen,  was  sie  über  das  Mafs  von  500  Ju- 
geren  besafsen,  an  solche,  die  weniger  besafsen,  schadlos  hielten, 
und  dafs  defshalb  das  Gesetz  den  Armen  doch  nicht  viel  half10). 
Aber  daraus  folgt  nicht,  dafs  diefs  die  Absicht  des  Gesetzes  ge- 
wesen sei;  vielmehr  mufs  nach  Analogie  anderer  Leges  agrariae, 
namentlich  der  Lex  Cassia1  J)  und  der  Lex  Mecilia  Metilia1 2),  an- 
genommen werden,  dafs  der  Ueberschufs  viritim  den  Plebejern, 
so  viele  deren  sich  zur  Empfangnahme  melden  würden ,  assignirt 
werden  sollte;  wie  viel  ein  Jeder  erhielt,  läfst  sich  natürlich  nicht 
ermitteln,  da  keine  Regel  über  das  Mafs  der  Assignationen  be- 

1)  Liv.  6,  35.  2)  Varr.  de  re  rust.  1,  2,  9.  3)  Liv.  34,  4.  4)  Gell.  20, 
1,  23.  5)  App.  b.  c.  1,  8.  6)  App.  1.  c;  vgl.  Liv.  10,  23.  Cat. 
1.  c.  7)  App.  L  c.;  vgl.  Plnt  Ti.  Gr.  8.  8)  Liv.  6,  41.  9)  App. 
b.  c.  1,  8.  10)  Vgl.  App.  b.  c.  1,  10.  11)  Dion.  8,  72.  73. 

12)  Liv.  4,  48. 
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stand  und  auch  nicht  bestehen  konnte,  abgesehen  davon,  dafs 
wohl  nie  weniger  als  bina  jugera  (S.  190)  assignirt  worden  ist. 
Nur  durch  neue  Ackerassignationen  konnte  einem  Theile  der 
Plebs  nachhaltig  geholfen  werden,  wie  schon  M.  Manlius  einge- 
sehen hatte *);  ohne  dieselben  wäre  selbst  die  erleichterte  Schul- 
dewtilgung  ziemlich  erfolglos  gewesen.  Dadurch  eben,  dafs  das 
Licinische  Gesetz  ein  bestimmtes  Mafs  für  die  Possessionen  am 
Ager  publicus  festsetzte,  verhinderte  es  die  Besitznahme  des  gan- 
zen Ager  publicus  durch  wenige  Reiche;  es  wollte  wenigstens  be- 
wirken, dafs  stets  Ager  publicus  für  etwa  wieder  nöthig  werdende 
Assignationen  in  Bereitschaft  sei.  Auf  die  Uebertretung  des  Ver- 
bots war  die  Strafe  einer  Vermögensbufse  gesetzt2) ,  die  von  den 
Aedilen  vor  den  Tributcomitien  (II  501)  eingeklagt  wurde3). 
Dafs  Licinius  Stolo  selbst  dieser  Strafe  später  verfiel,  weil  er 
1000  Jugeren  besafs  und  500  davon  zum  Schein  an  seinen  zu 
diesem  Behufe  emancipirten  Sohn  (S.  122)  abgetreten  hatte4), 
beweist,  wie  wenig  es  den  vornehmen  Plebejern  mit  ihren  so- 
cialen Plänen  Ernst,  und  wie  leicht  es  war,  das  Licinische  Ge- 
setz zu  umgehen.  In  Folge  davon  gerieth  denn  auch  dasselbe 
schliefslich  in  Vergessenheit,  bis  Ti.  Sempronius  Gracchus 
621/133  es  von  Neuem  zu  beleben  versuchte5). 

Der  dritte  Artikel  lautete  im  Antrage  und  als  Plebiscit:  ne 
tribunorum  militum  comüia  fierent,  consulumque  uti  alter  ex 
plebe  crearetur6).  Das  Consulartribunat  sollte  also  abgeschafft, 
das  Consulat  als  die  ständige  Regierungsform  wiederhergestellt 
werden.  Die  Theilnahme  der  Plebejer  an  demselben  sollte  durch 
die  Bestimmung  gesichert  werden,  dafs  der  eine  Consul  aus  der 
Plebs  gewählt  werden  müsse.  Denn  ohne  diesen  Zwang  war  nach 
den  Erfahrungen,  die  man  bei  der  Wahlordnung  der  Consular- 
tribunen  und  Quaestoren  gemacht  hatte,  vorauszusehen,  dafs 
das  Volk  doch  nur  Patricier  wählen  würde7).  Als  Plebiscit  hatte  495 
dieser  Artikel  keine  Gültigkeit;  defshalb  kam  es  zu  einem 
Compromisse  des  Inhalts,  dafs  allerdings  ein  Consul  aus  der 
Plebs,  neben  den  Consuln  aber  noch  ein  praetor,  quijus  in  urbe 
diceret,  aus  den  Patriciern  gewählt  werden  solle8).  Ueber  die 
Legalisirung  dieses  Vergleichs  erfahren  wir  nur,  dafs  M.  Furius 


1)  App.  IUI.  9.  2)  App.  b.  c.  1, 8.  Cat.  p.  24  Jord.  3)  Liv.  10, 13.  23.  47. 
33,  42.  35,  10.  Fest.  p.  238.  4)  Liv.  7,  16.  Plnt.  Cam.  39.  Val. 
Max.  8,  6,  3.  Dion.  14,  22.  5)  App.  b.  c.  1,  8.  Phrt.  Ti.  Gr.  8. 
6)  Liv.  6,  35.  Gell.  17,  21,  27.  Plnt.  Cam.  42.  Schol.  Bob.  p.  3750r.; 
vgl.  auch  Diod.  12, 25.  7)  Liv.  6,  37.  40.  8)  Liv.  6,  42. 
Lange,  Rom.  Alterth.  I.  2.  Aufl.  37 
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Camillus  als  Dictator  die  Eintracht  der  Stande  hergestellt  habe  l  ), 
und  dafs  den  auf  Grund  des  Vergleichs  vorgenommenen  Wahlen 
die  Patnun  auctoritas  ertheilt  worden  sei 2).  Wahrscheinlich  hat, 
wie  bei  der  Einsetzung  der  Dccemvirn  (S.  536)  und  der  Consular- 
tribunen  (S.  557) ,  der  Act  der  Wahl  von  Seiten  der  Centuriat- 
comitien  unter  Vorsitz  des  Dictators  zugleich  als  lex  de  consule 
alter o  ex  flehe  et  praetore  uno  ex  patriciis  creando  gegolten, 
und  wahrscheinlich  hat  die  Patrum  auctoritas  für  diese  Lex  in 
der  Ertheilung  der  Lex  curiata  de  imperio  an  die  beiden  Con- 
suln  und  den  Praetor  gelegen.  Es  ist  daher  begreiflich,  dafs 
nwiit  eine  Lex  Furia,  sondern  immer  die  Lex  Licinia  Sextia  als 
das  Gesetz  über  die  Wahl  des  plebejischen  Consuls  genannt 
wird 3);  denn  diese  war  das  Motiv,  jene  etwa  so  zu  nennende  Lex 
Furia  nur  die  erzwungene  Folge. 

Gewählt  aber  wurde  zum  ersten  plebejischen  Consul  L. 
Sextius  Lateranus  neben  dem  Patricier  L.  Aemilius  Mamercinus 
für  das  Jahr  388/366.  So  hatten  also  die  Plebejer  die  Theilnahme 
am  consularischen  Imperium  und  den  consularischenAuspicien4) 
erreicht:  aber  dieses  Imperium  war  durch  die  Einsetzung  der 
Praetur  geschwächt  worden.  Wiederum  waren  es  die  Patricier 
gewesen  (vgl.  S.  556),  die  aus  kleinlichem  Ehrgeize,  in  der  Mei- 
nung die  richterliche  Befugnifs  des  Imperium  für  sich  erhalten 
zu  können,  diese  Schwächung  bewirkt  und  so  wider  ihre  Absicht 
der  Demokratie  vorgearbeitet  hatten.  In  dem  praetor  urbanus 
oder  praetor  judex,  wieder  neue  Beamte  zum  Unterschiede  von 
den  praetores  consules  hiefs,  deren  collega  er  war5),  mit  denen 
er  unter  denselben  Auspicien  gewählt  ward,  und  gleich  denen 
er  auspicia  maxima,  aber  natürlich  seiner  Competenz  ent- 
sprechend nur  urbana,  hatte,  glaubten  die  Patricier  auch  das 
zweite  Consulat  für  sich  gerettet  zu  haben.  In  Wirklichkeit  aber 
hatten  sie  die  mit  der  Lex  Valeria  de  provocatione  begonnene 
Scheidung  der  militärischen  und  richterlichen  Seite  des  Imperium 
vollzogen.  Und  da  der  Praetor  doch  im  Range  unter  den  Con- 
suln  stand,  da  er  ein  minus  imperium  hatte6),  so  hatten  sie  zu- 
gleich bewirkt,  dafs  die  militärische  Seite  des  Imperium  zweifel- 
los als  das  charakteristische  Attribut  der  höchsten  Staatsgewalt 
erscheinen  mufste  (S.  563).  Der  monarchische  Charakter  inner- 
456  halb  der  römischen  Verfassung  konnte  sich  von  nun  an  nur  noch 
im  Kriege  zeigen7). 

1)  Liv.  6,  42.  Plut.  Cam.  42.  2)  Liv.  6,  42.  3)  Liv.  7,  6.  21.  25. 
4)  Liv.  6,  41.  5)  Liv.  7,  1.  8,  32.  Gell.  13,  15.  6)  Gell.  13,  15; 
vgl  Fest.  p.  121.     7)  Cic.  de  rep.  1,  40.  Polyb.  6,  12. 
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Ehe  noch  die  ursprüngliche  diese  drei  Artikel  enthaltende 
Rogation  angenommen  war,  hatten  Licinius  und  Sextius  eine  an- 
dere promulgirt1),  und  indem  sie,  wie  es  scheint,  die  Genehmigung 
derselben  der  Plebs  mit  zur  Bedingung  für  die  Annahme  einer 
Wiederwahl  zum  Volkstribunat  stellten,  deren  Genehmigung  be- 
wirkt2). Statt  der  bisherigen  duumviri  sacrorum  libris  Sibylti- 
nis  inspiciendis  (S.  387),  nämlich  sollte  ein  Collegiumvon  decem- 
mn,  von  denen  fünf  Plebejer  sein  müfsten,  eingesetzt  werden. 
Einmal  angenommen  hatte  diese  Rogation  auch  als  Plebiscit  so- 
fort Gültigkeit,  und  die  Plebejer  sahen  sich  durch  die  gewonnene 
Theilnahme  an  diesem  jüngsten  Gollegium  priesterlicher  Sach- 
verständiger (S.  390)  den  Weg  gebahnt  zur  Theilnahme  an  den 
noch  wichtigeren  Collegien  der  Augurn  und  Pontifices  3).  Die 
Theilnahme  an  diesen  politisch  wichtigen  Collegien  (S.  291.  302) 
war  aber  für  die  Plebejer  nothwendig ,  um  in  der  Führung  des 
Imperium  frei  von  patricischen  Einflüssen  sein  zu  können. 

Als  zur  Feier  der  concordia  ordinum,  welcher  Camillus  am 
Fufse  des  capitolinischen  Berges  einen  Tempel  weihte4),  vom 
Senate  beschlossen  wurde,  dafs  die  ludi  Romani  magni  oder 
maxmi*),  um  einen  Tag  vermehrt,  viertägig  gehalten  werden  soll- 
ten, da  führte  die  unüberlegte  Weigerung  der  plebejischen  Aedilen, 
die  vermehrte  Mühwaltung  und  das  Risico  für  die  vermehrten 
Kosten 5)  zu  übernehmen,  zurEinsetzung  einer  neuen  patricischen 
Magistratur,  der  curulischen  Aedilität  (§86).  Nach  Livius  wäre  sie 
durch  ein  Senatusconsultum  eingesetzt,  und  wären  sofort  vom 
Dictator  Comitien  zur  Wahl  zweier  patricischer  aediles  curules 
gehalten6).  Da  aber  die  Wahl  der  curulischen  Aedilen,  welche 
wie  die  Quaestoren  und  plebejischen  Aedilen  Diener  der  höheren 
Magistrate  waren,  nach  Analogie  der  Quaestorenwahl  (S.  553) 
in  Tributcomitien  geschah 7),  deren  Wahlact  nicht  als  ein  jussus 
populi  in  dem  Sinne,  wie  ein  Wahlact  der  Genturiatcomitien, 
sondern  nur  als  eine  Designation  der  Personen  betrachtet  wer- 
den kann;  da  ferner  der  curulischen  Aedilen  wegen  die  Lex  cu- 
riata  de  imperio  verändert  werden  mufste,  so  gut  wie  früher 
wegen  der  Quaestoren  (S.  569);  da  endlich  die  curulischen  Aedi- 
len sogar  eine  beschränkte  Jurisdiction  neben  dem  Praetor  er- 
hielten: so  müssen  wir  annehmen,  dafs  Camillus  zunächst  eine  497 


*)  Th.  Mommsen,  die  ludi  magni  und  Romani,  im  Rhein.  Mos.  N.  F. 
Bd.  14.  1859.  S.  79. 

1)  Liv.  6,  37.       2)  Liv.  6,  42.       3)  Liv.  10,  8.       4)  Plut.  Cam.  42. 
5)  Vgl.  Dion.  6,  95.  7,  71.     6)  Liv.  6,  42.     7)  Liv.  9,  46. 
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lex  dictatoria  de  duobus  aedilibus  curulibus  expatribus  creandis 
in  Centuriatcomitien  annehmen,  dann  zwei  Aedilen  in  Tribut- 
comitien  wählen,  znletzt  die  Lex  und  die  Personen  durch  die 
Patrum  auctoritas,  welche  Livius  x)  erwähnt,  in  Einem  Acte  be- 
stätigen liefs. 

Mit  der  Annahme  der  Leges  Liciniae  Sextiae  kann  man  die 
politische  Gleichstellung  der  Plebejer  mit  den  Patriciern  als  ent- 
schieden betrachten.  Freilich  wollte  sich  das  religiöse  Gewissen 
wegen  der  auf  Plebejer  übertragenen  consularischen  Auspicien 
nicht  sofort  beruhigen2);  freilich  schob  man  anfangs  die  Ge- 
schäfte auf,  um  sie  nicht  dem  plebejischen  Consul  überlassen  zu 
müssen 3);  freilich  gelang  es  den  Patriciern  noch  öfter,  durch  so- 
phistische Interpretation  des  Satzes :  ut,  quodcumque  postremum 
populus  jussisset,  id  /tu  ratumque  esset  (S.  540),  und  durch  Mifs- 
brauch  der  dem  Wahldirigenten  zustehenden  Macht  (S.  526),  bei  der 
Lauheit  der  Volksmenge  die  Lex  Licinia  zu  umgehen  und  zwei 
patricische  Consuln  wählen  zu  lassen4).  Aber  auf  die  Dauer  hal- 
fen diese  kleinlichen  Ränke  Nichts.  Auch  zu  den  andern  patri- 
cischen  Aemtern  erhielten  die  Plebejer  rasch  und  ohne 
weitere  legislative  Kämpfe  Zutritt 5 ),  indem  die  Curiatcomttien 
den  Erwählten  die  Lex  curiata  de  imperio  nicht  verweigerten. 
Diese  Comitien  waren  jetzt  weniger  scrupulös  als  der  Senat6); 
denn  in  ihnen  war  die  Gesammtheit  der  nach  der  Niederlage 
zum  Theil  naturlich  indifferent  gewordenen  Patricier,  im  Senat 
dagegen  waren  die  mit  der  sich  bildenden  plebejischen  Nobilität 
um  den  Einflufs  ringenden  Spitzen  des  Patriciats. 

Zuerst  erlangten  die  Plebejer  auf  Andringen  der  Tribunen 
Zutritt  zu  dem  jüngsten  patricischen  Amte,  der  curulischen 
AedilitätT).  Der  Senat  wünschte,  dafs  ein  Jahr  ums  andere 
Plebejer  und  Patricier  gewählt  werden  sollten,  gab  aber  die  Wahl 
schliefslich  ganz  frei;  jedoch  blieb  der  Wechsel  bis  in  das  sie- 
bente Jahrhundert  hinein  *)  Sitte  8).  Nicht  aber  erhielten  gleich- 
zeitig die  Patricier  Zutritt  zur  plebejischen  Aedilität.  Die  Dicta- 
tur  erlangte  aus  plebejischem  Stande  zuerst  C.  Marcius  Rutilus 
398/356 9);  einen  plebejischen  Magister  equitum  hatte  schon 
während  der  Licinischen  Agitationen  der  patricische  Dictator  P. 


*)  Th.  Monirasen,  die  römischen  Patriciereeschlechter ,  im  Rh.  Mus.  N. 
F.  Bd.  16.  1861.  S.  337ff. 

1)  Liv.  6,  42.  2)  Liv.  7,  6.  3)  Liv.  7,  1.  4)  Liv.  7,  17.  18.  19.  21. 
22.  24.  28;  vgl.  10,  15.  Cic.  Brut.  14.  5)  Liv.  10,  8.  6)  Liv. 
7,  17.     7)  Liv.  7,  1.     8)  Polyb.  10,  4.     9)  Liv.  7,  17.  10,  8. 
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Manlius  sich  in  der  Person  des  C.  Licinius  Calvus  gewählt1).  Die 
Censur  bekleidete  aus  plebejischem  Stande  zuerst  gleichfalls  C. 
Marcius  Rutilus  403/351  2);  und  obwohl  nach  diesem  Präce- 
denzfalle  die  Möglichkeit  gegeben  war  beide  Censoren  aus  plebe- 
jischem Stande  zu  wählen,  so  wurde  doch  sowohl  diese  Conse- 
quenz,  als  auch  das  ausschliefsliche  Anrecht  auf  die  eine  Stelle 
dem  plebejischen  Stande  durch  die  415/339  vom  Dictator  Q.  Pu-  498 
blilius  Philo  in  Centuriatcomitien  rogirte  Lex  Publilia  (II  42), 
die  der  Patrum  auctoritas  nicht  bedurfte  (vgl.S.  567  f.  II  522),  ge- 
sichert 3).  Ebenso  war  die  Zugänglichkeit  beider  Stellen  des  Con- 
sulats,  welche  schon  aus  derLexLiciniafolgte4),  im  Jahre  412/342 
durch  ein  Plebiscit  in  Form  einer  authentischen  Interpretation 
ausdrücklich  erklärt  worden  (II  39) 5).  Doch  dafs  wirklich  beide 
Stellen  des  Consulats  von  Plebejern  bekleidet  wurden,  kommt  erst 
zu  einer  Zeit  vor,  als  der  Rechtsunterschied  der  Stände  kaum 
noch  in  der  Erinnerung  war  (II  156.  247);  noch  später  ist  die 
erste  rein  plebejische  Censur 6).  Daran  aber,  dafs  nicht  zwei  Pa- 
tricier  das  Consulat  bekleiden  konnten,  hielt  man  selbst  dann 
noch  fest,  als  die  Sache  eigentlich  von  keiner  Redeutung  mehr 
war7).  Zur  Praetur  gelangten  die  Plebejer  trotz  des  Werthes, 
den  die  Patricier  gerade  auf  dieses  Amt  gelegt  hatten,  schon 
417/337  durch  die  Thatsache  der  trotz  anfanglicher  Weigerung 
des  präsidirenden  Consuls  vollführten  Wahl  und  erlangten  Re- 
stätigung  des  Q.  Publilius  Philo  8).  Die  politisch  wichtigen  Col- 
legien  der  Augurn  und  Pontifices  ölTneten  sich  ihnen  durch  ein 
Plebiscit,  die  Lex  Ogulnia  vom  J.  454/300  (II  85),  kraft  deren 
die  im  Amte  befindlichen  Augurn  und  Pontifices  Plebejer  coop- 
tiren  mufsten  9).  Nun  konnten  religiöse  Gründe  auch  nicht  mehr 
verhindern,  dafs  ein  plebejischer  Censor  das  Lustrum  abhielt, 
was  zuerst  474/280  geschah  10),  und  dafs  ein  Plebejer  Pontifex 
maximus1  *),  ja  sogar  Curio  maximus  (S.  247)  wurde  12). 

Ausgeschlossen  blieben  die  Plebejer  demnach  nur  von  den 
politisch  bedeutungslosen  patricischen  Priesterämtern  der  Flami- 
nes und  des  Rex  sacrificulus.  Das  war  indefs  keine  politische 
Zurücksetzung,  vielmehr  empfanden  eine  solche  die  hierzu  be- 
rechtigten, aber  vom  Volkstribunat,  der  plebejischen  Aedilität  und 
der  einen  Stelle  des  Consulats  und  der  Censur  ohnehin  ausge- 

1)  Liv.  6,  39.  10,  8.  Dio  Cass.  fr.  Peir.  33.      2)  Liv.  7,  22.  3)  Liv.  8, 

12.     4*  Liv.  6,  40.     5)  Liv.  7,  42.     6)  Liv.  ep.  59.  7)  Liv.  27, 

34.  39,  32.      8)  Liv.  8,  15.  10,  8.      9)  Liv.  10,  6—9.  10)  Liv. 
cp.  13.     11)  Liv.  ep.  18.     12)  Liv.  27,  8. 
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schlossenen  Patricier;  denn  wer  Flamen  oder  Rex  sacrificulus 
war,  für  den  war  es  schwierig  oder  unmöglich,  weltliche  Aemter 
zu  bekleiden.  In  der  allmählichen  spitzfindigen  und  gewissen- 
losen  Beseitigung  dieser  Schwierigkeiten  (S.  322)  zeigt  sich  die 
durch  den  Standekampf  zum  Durchbruch  gekommene  völlige 
Verweltlichung  des  Staates. 
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Fünfter  Abschnitt. 

Die   Magistrate   der  Republik. 


79.  Das  System  der  republikanischen  Magistratur. 

Das  System  der  republikanischen  Magistratur  stellen  wir  in 
Anknüpfung  an  die  Geschichte  der  politischen  Gleichstellung  der 
Plebejer  mit  den  Patriciern  dar,  weil  die  wesentlichen  Bestand- 
teile und  die  charakteristische  Eigentümlichkeit  desselben  sich 
unter  der  Einwirkung  derjenigen  Motive,  welche  allmählich  zu 
jener  Gleichstellung  hinführten,  ausgebildet  haben.  Der  Folgezeit, 
der  Periode  der  Herrschaft  der  patricisch-plebejischen  Nobilität, 
gehört  nur  noch  ein  äufserlicher  Fortschritt  an :  die  Erweiterung 
des  Systems  durch  die  Vervielfältigung  der  Aemter;  dagegen  be- 
ginnt in  ihr  sofort  unter  dem  bestimmenden  Einflüsse  von  zwei 
neuen  Tendenzen,  nämlich  einerseits  zur  Oligarchie,  andererseits 
zur  absoluten  Demokratie,  der  Verfall  der  Magistratur.  Dadurch 
eben  unterscheidet  sich  die  Geschichte  derselben  von  der  des  Se- 
nats und  der  Volksversammlungen ;  zwar  haben  auch  der  Senat 
(II  310)  und  die  Volksversammlungen  (II  388)  unter  dem  Ein- 
flüsse des  Ständekampfes  sich  wesentlich  verändert,  indefs  die 
Höhe  ihrer  Bedeutung  haben  sie  erst  durch  jene  neuen  Ten- 
denzen und  auf  Kosten  der  Magistratur  erreicht. 

Die  republikanische  Magistratur  kann  man  im  Allgemeinen 
richtig  als  die  Erbin  der  Königsgewalt  bezeichnen;  doch  ist  dieser 
Satz  in  Rücksicht  auf  den  Umfang  der  Königsgewalt  (S.  269) 
und  den  Gesammtumfang  aller  Gewalten  der  Magistrate  sofort 
einer  doppelten  Einschränkung  zu  unterwerfen.  Denn  einerseits 
vererbte  nicht  die  volle  Königsgewalt  auf  die  republikanische  Ma- 
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gistratur,  indem  das  Priesteramt  des  Königs  auf  den  aufserhalb 
der  Magistratur  stehenden  Rex  sacrificulus  (S.  494  f.),  beziehungs- 
weise auf  den  Pontifex  maximus  (S.  299)  überging;  die  Ma- 
gistratur unterscheidet  sich  daher  durch  ihren  weltlichen  Cha- 
rakter, dem  sehr  bald  auch  die  ihr  verbliebenen  Auspicien  dienst- 
bar wurden,  von  dem  Königthum.  Und  andererseits  läfst  sicfi  we- 
nigstens Ein  in  der  republikanischen  Magistratur  sehr  wesent- 
liches und  für  sie  charakteristisches  Element,  das  Volkstribunat 
und  was  sich  daran  schliefst,  nicht  aus  der  königlichen  Gewalt 
ableiten;  dasselbe  erscheint  denn  auch  freilich  defshalb  als  ein 
unorganisches  Glied  im  System. 

Abgesehen  davon,  dafs  mit  dieser  Einschränkung  in  Bezug 
auf  denGesammtumftag  inderThat  die  republikanische  Magistra- 
tur Erbin  der  Königsgewalt  ist ,  giebt  sie  sich  auch  rücksichtlich 
ihrer  legitimen  Begründung  als  ein  Nachbild  des  Königthums  zu 
erkennen.  Sie  hat  nämlich  eben  diese,  und  damit  das  allge- 
meinste charakteristische  Merkmal  aller  einzelnen  Magistrate :  die 
vom  Volke  übertragene  obrigkeitliche  Gewalt  über  die  res  publica 
und  die  privatt,  nach  römischem  Ausdruck  die  potestas  (S.  264. 
270),  mit  dem  Königthum  gemein.  Nur  eine  vom  Volke  über- 
trageneMacht  (§  80)  war  eine  staatsrechtlich  legitime  potestas 
nur  eine  solche  begründete  den  Namen :  magistratus  populi  Ro- 
mani.  Dieser  staatsrechtliche  Ausdruck,  —  abgeleitet  von  ma- 
xister, Oberer,  Vorsteher,  aber  in  seinem  staatsrechtlich  streng 
begrenzten  Gebrauche  dem  weiteren  und  freieren  Gebrauche 
seines  nicht  ausschliefslich  im  staatsrechtlichen  Sinne  gebrauch- 
ten Grundwortes  nicht  entsprechend2),  —  bezeichnet  sowohl  das 
obrigkeitliche  Amt,  als  auch  metonymisch  den  Inhaber  desselben. 
Wie  er  auf  den  König,  den  magister  populi  im  eminenten  Sinne 
des  Wortes  (S.  239),  den  Inhaber  der  vom  Volke  ihm  übertrage- 
nen regia  potestas,  nicht  aber  auf  die  von  ihm  ernannten  Diener 
und  Stellvertreter  anwendbar  ist :  so  sind  bei  Beginn  der  Repu- 
blik nur  die  Consuln  magistratus  populi  Romani.  Von  den  übri- 
gen, entweder  damals  schon  bestehenden  oder  später  geschaffe- 
nen, Aemtern  aber  waren  nur  einige  von  ihrer  Einsetzung  an 
Magistrate,  während  die  andern  es  erst  allmählich  wurden,  wie 
bei  der  Darstellung  der  einzelnen  (§  82 — 89)  sich  zeigen  wird. 

Die  regia  potestas  war  noch  durch  das  imperium  (S.  264. 
270)  gesteigert;  dieses  ging  aber  nicht  auf  alle,  sondern  nur  auf 
einige  Magistrate  über.  Indefs  nahmen  auch  in  Bezug  auf  das 


1)  Paul.  p.  50.     2)  Varr.  L  L  5,  82.  Paul.  p.  126.  152.  Dig.  50,  16,  27. 
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Imperium  alle  Magistrate  wenigstens  insofern  an  der  Erbschaft 
des  Königthums  Theil,  als  ein  Attribut  des  Imperium,  das  Recht 
Vermögensbufsen  zu  verhängen,  die  multae  dictio,  freilich  in  ver- 
änderter Bedeutung  als  ein  Bestandteil  der  potestas,  durch  die 
Lex  Aternia  Tarpeja  300/454  allen  Magistraten  verliehen  wurde  501 
(S.  533).  Wie  sich  hierin  eine  Veränderung  der  staatsrechtlichen 
Begriffe  (mperium  und  potestas  zeigt,  so  auch  darin,  dajs  aus 
einem  andern  seit  Servius  Tullius  mit  dem  Imperium  verbunden 
gewesenen  Rechte,  aus  dem  Rechte  der  Vermögensschatzung, 
eine  besondere  potestas,  die  potestas  censoria,  gebildet  wurde 
(S.  567). 

Uebrigens  war  Inhalt  und  Bedeutung  der  Magistratsgewalt 
auch  abgesehen  von  diesen  begrifllichen  Aenderungen  bei  der 
Zersplitterung  der  Königsgewalt  von  dieser  verschieden  geworden. 
Nur  der  aufserordentliche  Magistrat  der  Dictatur  (S.  505.  §  82) 
umfafste  den  Inhalt  dessen,  was  überhaupt  von  der  Königsgewalt 
auf  die  republikanische  Magistratur  vererbt  war,  ganz;  nur  der 
Dictator  war  für  die  Ausübung  seiner  Gewalt  gleich  dem  Könige 
unverantwortlich;  aber  seine  Gewalt  unterschied  sich  von  der 
königlichen  doch  durch  eine  zeitliche  Beschränkung.  Alle  ande- 
ren Magistrate  besafsen  nur  Bruchtheile  der  Königsgewalt  oder 
wie  die  Volkstribunen  eine  völlig  neue  Potestas;  alle  waren  im 
Unterschiede  vom  Könige  nicht  blofs  zeitlich  beschränkt,  sondern 
ebenso  sehr  rechtlich.  Diese  rechtliche  Beschränkung  war  be- 
gründet erstens  durch  die  Verantwortlichkeit  der  Magistrate*) 
gegen  das  Volk  nach  Ablauf  ihres  Amtes1),  rücksichtlich  deren 
nur  die  Censoren  und  die  Tribunen  eine  übrigens  mehr  that- 
sächliche  als  rechtliche  Ausnahme  machen,  und  welche  sich  in 
häufigen  Anklagen  der  abgegangenen  Magistrate  zeigt  (S.  520. 
II  472.  475.  491.  498.  503);  zweitens  durch  die  für  alle  repu- 
blikanischen Aemter  charakteristische  Gollegialität,  wobei  die 
gleich  mächtige  Potestas  der  Gollegen  sich  gegenseitig  hemmte 
(par  majorve  potestas  plus  valeto)2);  drittens  durch  die  alle  übri- 
gen Magistrate  hemmende  potestas  tribunicia  (§  85).  Trotzdem 
aber  erinnert  die  Potestas  der  einzelnen  Magistrate  durch  eine 
Selbständigkeit,  welche  dieselben  sehr  wesentlich  von  den 
Beamten  der  modernen  Büreaukratie  unterscheidet,  an  die 


*)  Laboulaye,  essai  sur  les  lois  criminelles  des  Romains,  concernant  la 
responsabilite  des  magistrats.  Paris  1845. 
Menn,  de  accusatione  magistratuum  Romanornm.  Bonn  1845. 

1)  Pol.  6,  15.     2)  Cic.  de  leg.  3,  4. 
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einstige  Selbständigkeit  der  Regia  potestas.  Was  in  dieser  Be- 
ziehung die  höheren  Magistrate  voraus  haben,  wird  nachher  er- 
wähnt werden ;  bei  allen  zeigt  sie  sich  darin,  dafs  jeder  Magistrat 
sein  Amt  von  Rechtswegen,  ohne  durch  einen  andern  eingeführt 
zu  sein,  antritt,  dafs  ebenso  die  Potestas  nur  durch  die  eigene 
Abdication  des  Magistrats  erlischt  (§  80),  und  dafs  alle  Magistrate 
innerhalb  ihres  Amtsgebietes  selbständig,  pro  magistratu,  han- 
deln. Selbst  die  niederen  Magistrate  brauchen,  auch  wenn  sie 
602  den  Anordnungen  der  höheren  zu  folgen  verpflichtet  sind,  doch 
keineswegs  immer  die  Anordnungen  derselben  zu  erwarten. 

Gemeinsame  Attribute  der  Potestas  alier  Magistrate*)  sind 
aufser  dem  bereits  erwähnten  jus  multae  dictionis,  das  den  Ge- 
horsam gegen  die  Anordnungen  des  Magistrats  zu  sichern  be- 
stimmtwar1), und  das  auch  als  richterliche  Gewalt,  Judicium,  be- 
zeichnet wird2):  das  jus  edicendi,  d.  i.  das  Recht  in  Bezug  auf  ihre 
Amtsführung  Verordnungen  zu  erlassen3),  die  während  der  Dauer 
der  Potestas  gesetzliche  Gültigkeit  hatten,  ohne  indefs  leges 
(S.  272.  II  511)  zu  sein;  ferner  das  jus  contionem  habendi,  d.  i. 
das  Recht  zum  Volke  zu  reden  (S.  342.  487.  II  394.  602),  in 
welcher  Beziehung  der  Consul,  obwohl  mehrere  Contionen  gleich- 
zeitig stattfinden  konnten,  das  Recht  hatte  die  Contionen'  an- 
derer Magistrate  mit  Ausnahme  jener  der  Volkstribunen  (S.  519) 
zu  sich  abzuberufen  (avocare),  während  der  Praetor  das  gleiche  Ab- 
berufungsrecht zwar  auch  hatte,  aber  es  nicht  gegen  den  Consul 4) 
anwenden  durfte;  endlich  das  jus  auspiciorum  oder  die  spectio 
(S.293),  d.  i.  das  Recht5)  auspicia  publica  mit  verbindlicher  Wir- 
kung für  ihr  Amtsgebiet  anzustellen.  Wie  die  einige  potestas  regia 
in  viele potestates  zersplittert  war,  so  war  auch  das  ursprünglich 
einige  Recht  der  Auspicia  publica  (S.  292)  in  viele  neben  einander 
stehende  Rechte  gespalten,  die  wie  die  potestates  selbst  einerseits 
selbständig  und  andererseits  doch  wieder  beschränkt  waren 6 ). 
Das  System  der  Rechte  zu  Auspicien  war  mit  der  Vervielfältigung 
der  Magistratur  immer  künstlicher  geworden  (vgl.  S.  563).  Man 
unterschied  den  Graden  der  Potestas  entsprechend  auspicia  ma- 
jora  (oder  maarima)  und  auspicia  minora1).  Die  Inhaber  der 
ersteren  waren  denen  der  letzteren  insofern  überlegen,  als  bei 
Anstellung  von  Auspicien  in  Bezug  auf  ein  und  dasselbe  Vorha- 

*)  Rein,  Magistrate,  in  Paulys  Realencykl.  Bd.  4.  Stuttg.  1846.  S.  1431. 

1)  Cic.  de  leg.  3,  3,  6.  2)  Cic.  de  leg.  3,  3,  10.  3)  Gaj.  1,6.  4)  GelL 
13,  15.  5)  Cic.  de  leg.  3,  3,  10.  6)  Gell.  13,  15.  7)  Serv.  ad 
Aen.  3,  374. 
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ben  durch  die  auspicia  majora  als  die  vollgültigeren  (magis  rata) 
die  auspicia  minora ,  wenn  sie  verschieden  ausgefallen  waren, 
aufgehoben  wurden1).  Abgesehen  hiervon  waren  die  Auspicien 
aller  Magistrate,  je  nach  den  Amtsgebieten  geschieden,  gleich 
selbständig.  Doch  waren  sie  darum  nicht  unbeschränkt  gültig; 
denn  aufserdem,  dafs  jeder  Magistrat,  wie  der  König,  der  obnun- 
tiatio  des  Augurs  Folge  leisten  mufste  (S.  293),  waren  die  Colle- 
gen  desselben  Amtes  wegen  der  gleichen  Gewalt  ihrer  Auspicien2) 
der  gegenseitigen  obnuntiatio  unterworfen,  und  endlich  waren 
wenigstens  die  zur  Berufung  der  Comitien  berechtigten  Magi- 
strate insofern  der  obnuntiatio  anderer  Magistrate,  auch  wenn 
diese  nicht  ihre  Collegen  waren,  und  auch  wenn  sie  nur  auspicia 
minora  hatten,  ausgesetzt,  als  jeder  Magistrat  das  Recht  hatte  für 
seine  Zwecke  nach  einem  Blitze  zu  forschen  (de  caelo  servare)  503 
und  durch  die  Erklärung,  er  habe  diefs  gethan,  dem  Abhalten 
der  Volksversammlung  ein  absolutes  Hindernifs  in  den  Weg  zu 
legen  (S.  485.  II  412.  450). 

Der  Potestas  der  Magistrate  entsprach  ihre  Würde  (ampli- 
tudo  et  dignitas).  Diese  erscheint  einerseits ,  insofern  die  Magi- 
strate Repräsentanten  der  Majestät  des  römischen  Staates,  der 
majestas  populi  Romani,  der  majestas  Romani  nominis  (II  396) 
sind,  als  majestas*).  Die  majestas  kommt  selbst  den  geringeren 
Magistraten  zu 4),  doch  ist  sogar  die  des  höchsten  Magistrats  ge- 
ringer als  seine  Quelle,  die  majestas  populi5).  Andererseits  er- 
scheint sie,  insofern  die  Potestas  auf  dem  ehrenvollen  Vertrauen 
des  Volkes  beruht,  als  ehrenvolle  Auszeichnung,  als  honor\  kraft 
dieser  Auszeichnung  steht  der  Magistrat  über  dem  als  Masse  der 
Einzelnen  aufgefafsten  Volke6).  Daher  ist  denn  auch  ho- 
norem gerere  gleichbedeutend  mit  magistratum  gerere,  honor 
überhaupt  synonym  mit  magistratus.  Diese  ehrenvolle  Auszeich- 
nung war  zugleich  der  Lohn  für  die  Mühe  der  Verwaltung  des 
Amtes ;  alle  republikanischen  Magistraturen  waren  Ehrenämter,  und 
der  Mangel  einer  Besoldung  ist  für  sie  im  Gegensatze  zu  ihren 
Subalternbeamten  (§  90)  und  den  Beamten  der  Kaiserzeit  cha- 
rakteristisch. Die  Erstattung  nothwendiger  Auslagen  ist  keine 
Besoldung,  und  die  in  den  späteren  Zeiten  der  Republik  vorhan- 
dene Möglichkeit  der  Bereicherung  durch  Verwaltung  einer  Pro- 
vinz ist  nicht  einmal  eine  gesetzliche  Erstattung  früherer,  ge- 
setzlich nicht  erforderlicher  Auslagen,  geschweige  denn  einer 


1)  Vgl.  Val.  Max.  2,  8,  2.       2)  Serv.  ad  Aen.  4,  102.       3)  Cic.  de  inv. 
2,  17,  53.     4)  Gell.  13,  13,  3.     5)  Liv.  2,  7.     6)  Liv.  26,  36. 
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Besoldung  vergleichbar.  Aeufserlich  gab  sich  die  Wurde  der 
Magistrate  zu  erkennen  durch  die  ihnen  von  den  Privaten  ge- 
schuldeten Ehrenbezeugungen.  Dazu  gehört  das  Aufstehen  vom 
Sitze  (assurgere),  wenn  eine  Magistratsperson  erschien,  und  bei 
Begegnung  einer  solchen  das  Ausweichen  vom  Trottoir  (decedere 
de  semita) ,  das  Entblöfsen  des  Hauptes,  wenn  man  es  mit  der 
Toga  bedeckt  hatte  (adaperire  caput\  und  das  Absteigen  vom 
Pferde  (descendere  ex  equo)  zu  ceremonieller  Begrüfsung  *). 

Weitere  Einsicht  in  das  System  der  römischen  Magistratur 
gewähren  die  Eintheilungen  der  Magistrate,  die  zwar  nicht  zur 
Darstellung  des  Systems  gebraucht  werden  können,  weil  sie  auf  un- 
zureichenden oder  wandelbaren  Eintheilungsprincipien  beruhen, 
aber  doch  dadurch,  dafs  sie  die  Gesichtspuncte  hervorheben, 
unter  welche  gröfsere  Gruppen  von  Magistraten  fallen,  zur  Cha- 
rakteristik dieser  Gruppen  dienen. 

Die  aufserlichste  Eintheilung  ist  die  in  magistratus  ordinarii 
und  extraordinarii.  Letztere  stehen  aufserhalb  des  regelmäfsi- 
gen  Systems  der  Magistratur  und  sind  als  Surrogate2)  oder  als 
Ergänzungen3)  desselben  zu  betrachten,  die  entweder  durch  die 
aufserordentliche  und  gefahrvolle  Lage  des  Staats,  oder  durch  die 
Entstehung  ungewöhnlicher  Geschäfte,  zu  deren  Erledigung  die 
vorhandenen  Amtsgewalten  nicht  ausreichen,  nothwendig  wer- 
den. Sie  sind  unter  sich  nach  ihrem  Rechte  und  Wirkungskreise 
sehr  verschieden  und  zum  Theil  nicht  einmal  Magistrate  im 
strengen  Sinne  des  Wortes.  Zu  ihnen  gehören,  aus  der  Königs- 
zeit herübergenommen  und  defshalb  schon  früher  dargestellt: 
der  interrex  (S.  253),  der  custos  urbis  (S.  325),  die  duumviri 
perduellionis  (S.  328);  ferner  während  des  Ständekampfes  als 
Surrogate  der  regelmäfsigen  Magistratur  eingesetzt,  aber  auch 
wieder  abgeschafft:  die  decemviri  legibus  scribendis  (S.  535)  und 
die  tribuni  milittm  consulari  potestate  (S.  553) ;  endlich  während 
der  Republik  entstanden  und  im  Geiste  der  republikanischen  Ma- 
gistratur ausgebildet:  der  diclator  mit  dem  magister  equitum 
(S.  505.  §  82)  und  sehr  mannigfaltige  Commissionen  von  duumviri, 
triumviri  u.  s.  w.,  die  zur  Besorgung  (curä)  eines  bestimmten 
Geschäfts  mit  Magistratsgewalt  ausgerüstet  waren  (§  89).  Die 
Censur  aber  wird  nur  irrthümlich  zu  den  aufserordentlichen  Ma- 
gistraten gerechnet4).  Unter  den  magistratus  ordinarii  bildeten 
späterhin  die  Quaestur,  die  Aedilität,  die  Praetur  und  das  Con- 

1)  Gell.  2,  2,  13.        2)  Cic.  de  leg.  3,  3,  9.        3)  Cic.  de  leg.  3, 4, 10. 
4)  Zon.  7,  19. 
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sulat  eine  besondere  Gruppe  als  diejenigen  Magistrate,  um  welche 
man  sich  in  einer  bestimmten  Reihenfolge  bewarb,  quorum  cer- 
tus  ordo  est  (§  80). 

Mehr  berührt  eine  innerliche  Verschiedenheit  der  Magistrate 
die  Einteilung  in  magislratus  patricii  und  phbeji.  Der  ur- 
sprüngliche Sinn  dieser  Eintheilung  geht  auf  im  Gegensatze 
einerseits  der  aus  den  Patriciern  gewählten  Consuln,  andererseits 
der  au9  den  Plebejern  gewählten  Tribunen  undAedilen *).  Letztere 
hiefsen  damals,  als  jeder  der  beiden  Theile  des  Volkes  seine 
eigenen  Magistrate  zu  haben  schien2),  auch  defshalb Magistrates 
pübeji*),  weil  sie  zwar  wohl  magistratus  plebis*  aber  noch 
nicht  magistratus  p  opuli  Romani  waren.  Als  sie  diefs  geworden 
waren,  kam  ihnen  die  Bezeichnung  als  magistratus  plebeji  nur 
noch  mit  Bezug  auf  die  zur  Bekleidung  dieser  Aemter  erforder- 
liche Plebität  zu  4),  während  die  ihnen  anfangs  auch  wegen  des 
verschiedenen  Wahlrechts  entgegenstehenden  magistratus  patri- 
cii, nachdem  dieselben  den  Plebejern  zugänglich  geworden  waren, 
nur  noch  in  Erinnerung  an  ihre  frühere  Exclusivität  patricti 
hiefsen  5).  Diese  Erinnerung  aber  blieb  insofern  fortwährend  von 
staatsrechtlicher  Bedeutung,  als  die  nur  den  patricischen  und 
den  von  ihnen  abgezweigten  Aemtern  zukommenden  auspicia  5ot 
patricia  6)  stets  patricisch  blieben.  Defshalb  mufsten  z.  B.,  wenn 
ein  Interregnum  stattfinden  sollte ,  alle  magistratus  patricii  ab- 
danken, damit  die  Auspicien  auf  die  Gesammtheit  der  Patricier 
zurückfallen  (ad  patres  redire)  könnten 7). 

Praktisch  bedeutsamer  ist  die  Eintheilung  in  magistratus 
cum  imperio  und  sine  imperio.  Das  in  der  oben  (S.  585)  an- 
gegebenen Weise  begrifflich  veränderte  Imperium,  welches  die 
höchste  militärische  und  richterliche  Gewalt  enthielt,  kam  zu:  un- 
geteilt und  unbeschränkt  dem  Dictator,  collegialisch  und  blofs 
dadurch  beschränkt  den  Decemvirn,  collegialisch  und  aufserdem 
in  der  Bannmeile  durch  die  provocatio  und  das  auxilium  tribu- 
nicium  beschränkt  den  Consuln,  Consulartribunen  und  Praetoren. 
Bei  diesen  ist  wieder  der  Unterschied,  dafs  beide  Consuln  stets 
das  gleiche  Imperium  hatten,  und  zwar  vor  Einsetzung  der  Prae- 
tur  das  un geschwächte,  nachher  nur  das  um  die  richterliche 
Competenz  verkürzte,  während  für  das  collegialische  Verhältnifs 
der  plebejischen  zu  den  patricischen  Consulartribunen,  und  der 


1)  Liv.  3,  39.  59.  2)  Liv.  2,  44.  3)  Liv.  2,  34.  56.  6,  1 1.  4)  Paol. 
p.  231.  5)  Liv.  6,  39.  9,  33.  6)  Liv.  6,  41.  7)  Cic.  ad  Brut.  1, 
5,  4.  Dio  Cass.  46,  45. 
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Praetoren  zu  den  Consuln  eine  Scheidung  der  Competenz  (pro- 
vincia)*)  stattfand,  und  zwar  in  der  Weise,  dafs  das  auf  die  mi- 
litärische Competenz  beschränkte  Imperium  der  plebejischen  Con- 
sulartribunen  (S.  562)  und  das  auf  die  richterliche  Competenz 
beschränkte  Imperium  des  Praetor  urbanus  als  ein  minus  impe- 
rium1)  galt.  Ein  solches  minus  imperium  hatten  auch  die  an- 
deren, sei  es  auf  die  Gerichtsbarkeit,  sei  es  auf  die  Verwaltung 
von  Provinzen  angewiesenen  Praetoren.  Alle  diese  Arten  des 
Imperium  erstreckten  sich  übrigens ,  wie  die  Potestas  der  Magi- 
strate, in  der  Theorie  auf  den  ganzen  Populus  Romanus ;  ebenso 
auch  das  durch  besonderen  Auftrag  und  meist  auch  räumlich 
begränzte  Imperium  gewisser  aufserordentlicher  Commissionen 
(§  89).  Proconsuln  aber  und  Propraetoren  sind  trotz  eines  ähn- 
lichen räumlich  begränzten  Imperium  keine  magistratus  cum 
imperio,  weil  ihnen  zum  Begriff  des  magistratus  die  vom  Volke 
übertragene  potestas  über  die  ganze  res  publica  fehlte.  Obwohl 
sie  sich  so  genau  an  das  System  der  republikanischen  Magistra- 
tur anlehnen,  dafs  wir  sie  davon  nicht  trennen  dürfen,  so  stehen 
sie  doch  principiell  aufserhalb  desselben,  und  die  Verleihung  des 
Imperium  ohne  Magistratur  war,  wenn  auch  nothwendig  durch 
die  Ausdehnung  der  römischen  Herrschaft,  doch  eine  Anomalie, 
die  sich  denn  auch  spater  dadurch  rächte,  dafs  das  imperium 
proconsulare  im  Bunde  mit  der  gleichfalls  anomalen  potestas  trt- 
bunicia  die  Brücke  zur  Alleinherrschaft  bildete.  Die  magistratus 
cum  imperio  haben  vor  den  andern  voraus:  das  Recht  zum  Heer- 
befehl  unter  eigenen  Auspicien  und  das  Recht  zur  Jurisdiction 
{jus  lege  agendi).  Nur  sie  haben  Lictoren  als  Insigne  des 
Imperium  (S.  274) ;  nur  ihnen  steht  das  Recht  der  Vorladung, 
die  vocatio  populi  viritim2)  oder  das  vocare  absentem3)  zu. 
506  Wenn  die  Censoren  dasselbe  Recht,  aber  nur  bedingt,  für  den 
Zweck  des  Census 4)  hatten,  so  liegt  darin  kein  Widerspruch,  da 
ja  die  censoria  potestas  lange  genug  mit  dem  imperium  verbunden 
gewesen  war,  um  als  ein  Attribut  desselben  und  somit  als  ab- 
gezweigt von  demselben  zu  erscheinen.  Die  magistratus  cum 
imperio  konnten  den  Gehorsam  der  andern  Magistrate  erzwin- 
geu6),  und  der  Inhaber  eines  majus  imperium  sogar  den  des 
Inhabers  eines  minus  imperium6),  wie  denn  auch  stets  das  minus 

*)  Th.  Mommsen,  die  Rechtsfrage  zwischen  Caesar  und  dem  Senat. 
Breslau  1857.  S.  Uli, 

1)  Gell.  13,  15;  vgl.  Fest.  p.  161.  2)  Gell.  13,  13.  3)  Gell.  13,  12. 
4)  Varr.  1.  1.  6,  86.  5)  Pol.  6,  12.  6)  Liv.  27,  5.  30,  24.  Val. 
Max.  2,  8,  2. 
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imperium  vor  dem  majus  Imperium  die  Fasces  senken  mufste1). 
Das  Recht  des  höheren  imperium  ging  so  weit,  dafs  es  Magistrate 
suspendiren2),  ja  sogar  zur  Abdankung  nöthigen  (§  80)  konnte. 

Am  Wichtigsten  ist  die  Eintheiiung  in  magistratus  majores 
und  minores'*).  Magistratus  majores  sind  alle  diejenigen,  welche 
entweder  solche  Functionen  haben,  die  der  König  in  eigner  Per- 
son ausgeübt  hatte,  also :  von  den  aufserordentlichen  der  Dicta- 
tor,  die  Decemvirn,  die  Consulartribunen ;  von  den  ordentlichen 
die  Consuln  4),  die  Praetoren,  die  Censoren;  oder  welche  analoge 
Functionen  haben ,  wie  der  Interrex.  Magistratus  minores  sind 
alle  diejenigeu,  welche  entweder  solche  Functionen  haben,  die 
der  König  durch  Diener  und  Stellvertreter  hatte  ausüben  lassen, 
oder  welche  analoge  Functionen  haben;  also  alle  übrigen,  die 
Aedilen  und  Quaestoren5),  ja  auch  den  Magister  equitum  nicht 
ausgenommen,  der  dem  Dictator  gegenüber,  was  für  ihn  allein  in 
Betracht  kommt,  allerdings  ein  magistratus  minor  ist.  Nur  die 
Tribuni  plebis  gehören  ihrer  anomalen  Stellung  zufolge  weder 
zu  den  majores  noch  zu  den  minores  magistratus.  Jener  Bedeu- 
tung gemäfs  wurden  die  magistratus  majores,  mit  Ausnahme  des 
überhaupt  nicht  gewählten  Interrex  und  Dictators,  in  den  Cen- 
turiatcomitien  gewählt;  die  minores,  ursprünglich  von  den  ma- 
jores magistratus  cum  imperio  ernannt,  in  Tributcomitien:  eine 
Wahl,  die  streng  genommen  nur  den  Werth  eines  Vorschlags 
hatte,  und  die  daher  zur  formellen  Ergänzung  die  Ernennung  von 
Seiten  des  höheren  Magistrats  bei  Beantragung  der  Lex  curiata 
de  imperio  bedurfte0).  Die  magistratus  majores  haben  vor  den 
minores  Folgendes  voraus  und  geben  sich  dadurch  ganz  beson- 
ders als  Erben  der  Königsgewalt  zu  erkennen.  Erstens  die 
auspicia  majora  oder  maxima;  doch  sind  die  der  Censoren  spe~ 
cifisch  verschieden  von  denen  der  Consuln  und  Praetoren ,  und 
die  der  Praetoren  sind  graduell  geringer  als  die  der  Consuln7), 
wie  auch  die  der  plebejischen  Consulartribunen  ohne  Zweifel  ge- 
ringer waren  als  die  der  patricischen  (S.  563).  Zweitens  das  jus 
cum  populo  agendi  im  ursprünglichen  Sinne,  d.  h.  das  Recht  die 
Centuriatcomiten  zu  berufen  8) ,  welches  den  magistratus  ma- 
jores cum  imperio  (mit  Ausnahme  der  Praetoren)  unbeschränkt, 
den  Praetoren,  dem  Interrex  und  den  Censoren  aber  nur  für  ge- 
wisse Zwecke,  jedoch  kraft  ihres  Amtes,  zukam9),  während  die  507 

1)  Dioo.  8,  44.  2)  Liv.  8,  36.  3)  Gell.  13,  15.  4)  Paul.  p.  136. 
5)  Liv.  4,  45.  6)  Gell.  13.  15.  7)  Gell.  13,  15.  8)  Cic.  de 
leg.  3,  4,  10.      9)  Varr.  1. 1.  6,  93.  Gell.  13,  15. 


Digitized  by  Google 


592     §  79.   DAS  SYSTEM  DER  REPUBLIKANISCHEN  MAGISTRATUR. 

Tribunen  und  minores  magistratus ,  wie  z.  B.  die  Quaestoren1), 
die  Centuriatcomitien  nur  im  Auftrage  oder  mit  Erlaubnis 
eines  major  magistratus  für  den  Zweck  eines  Volksgerichts  be- 
rufen konnten  (S.  533  f).  Sofern  aber  das  jus  cum  populo  agendi 
im  späteren  Sinne  auch  das  jus  cum  plebe  agendi2),  d.  h.  Tri- 
butcomitien  zu  berufen,  umfafst3),  hatten  die  Consuln  undPrae- 
toren  auch  dieses  jus  cum  plebe  agendi,  während  die  Tribunen, 
die  das  jus  cum  plebe  agendi  von  jeher  gehabt  hatten,  seit  der 
Umwandlung  der  Concilia  plebis  zu  Tributcomitien ,  in  diesem 
Rechte  thatsächlich  auch  ein  selbständiges  jus  cum  populo  agendi 
besafsen;  im  Auftrage  oder  mit  Erlaubnifs  der  Tribunen  hatten 
auch  einige  magistratus  minores  ein  gleichfalls  bedingtes  jus  cum 
populo  agendi  in  den  Tributcomitien  (II  399).  Drittens  besteht 
ein  Vorrecht  der  magistratus  majores  in  dem  Rechte  der  Ver- 
haftung (jusprcnsionis),  das  bei  denen  mit  Imperium  aus  der 
vocatio  folgt,  und  das  die  Tribuni  plebis  als  Consequenz  ihrer 
Unverletzliehkeit  mit  den  magistratus  majores  theilten4);  gegen 
dasselbe  schützte  nur  das  Hausrecht5).  Endlich  sind  die  ma- 
gistratus majores  es  auch,  welche  die  ünan klagbarkeit 
während  der  Amtszeit  mit  den  Königen  gemein  hatten ,  an  der 
die  Tribunen  aus  einem  andern  Grunde  Theil  nahmen 6).  Wenn 
trotzdem  Strafandrohungen  und  Gewalttätigkeiten  gegen  ma- 
gistratus majores  während  ihrer  Amtszeit  vorkommen ,  so  wird 
dadurch  die  principielle  Unanklagbarkeit  derselben  nicht  in  Frage 
gestellt,  da  derartiges  nur  durch  Mifsb rauch  der  Potestas  tri- 
bunicia  möglich  wurde.  Die  magistratus  minores  von  der  Aedi- 
lität  an  abwärts  erheben  sich  nur  um  ein  Geringes  über  die 
Stellung  von  Privaten  7).  Sie  haben  nur  auspicia  minora,  sind 
verpflichtet  den  Verboten8)  und  Geboten  der  höheren  Magistrate 
zu  gehorchen,  können  von  diesen  verhaftet  werden9),  sind 
während  ihrer  Amtszeit  anklagbar10)  und  haben  den  höheren 
Magistraten  dieselben  Ehrenbezeugungen  zu  erweisen  wie  Pri- 
vate. Der  staatsrechtliche  Begriff  der  magistratus  majores  blieb 
stets  derselbe;  der  Begriff  der  magistratus  minores  verengerte 
sich  aber  wenigstens  im  gewöhnlichen  Sprachgebrauche  dadurch, 
dafs  die  angesehensten  magistratus  minores  eine  gewisse  Mittel- 
stellung einnahmen.  So  war  die  curulische  Aedilität  von  An- 
fang an,  weil  sie  ihrer  beschränkten  Gerichtsbarkeit  wegen  die 

1)  Varr.  1.  1.  6,  90.  2)  Cic.  de  leg.  3,  4,  10.  3)  Gell.  13,  15.  4)  Gell. 
13,  12.  13.  5)  Cic.  in  Vat.  9,  22.  de  dorn.  41,  109.  6)  Gell. 
13,  13.  7)  Cic.  in  Verr.  act.  I,  13,  37.  8)  Liv.  8,  36.  Gell.  13,  15. 
9)  Liv.  3,  55.      10)  Gell.  13,  13. 
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sella  curulis  und  das  jus  imaginum  (II  5)  vor  den  andern  mögt- 
stratus  minores  voraus  hatte,  angesehener  als  dieselben;  sie  galt 
daher  als  primus  adscensus  ad  honoris  amplioris  gradum1). 
Als  sich  aber  die  Praxis  bildete,  nach  welcher  auch  die  plebe- 
jischen Aedilen  und  die  Quaestoren  Anwartschaft  auf  einen  Sitz 
im  Senate  erhielten  (II  315),  da  erhoben  sich  auch  djese,  die 
nunmehr  auch  zu  denjenigen  Magistraten  gehörten,  qnorum  cer- 
tus  ordo  est  (S.  599),  über  die  andern  magistratus  minores,  die  so- 
genannten vigintisexviri  (§  88).  Sie  wurden  im  gewöhnlichen 
Sprachgebrauch  denselben  sogar  entgegengesetzt2);  und  dieser 
Gegensatz  spricht  sich  auch  darin  aus,  dafs  die  Quaestur  als 
primus  gradus  honoris  betrachtet  wurde8).  Mit  dieser  Mittel- 
stellung der  Aedilen  und  Quaestoren  hängt  es  zusammen,  dafs 
es  späterhin  controvers  ward,  ob  sie  das  Recht  der  prensio  hätten 
oder  nicht,  und  ob  sie  im  Amte  anklagbar  wären  oder  nicht4). 

Endlich  werden  die  Magistrate  eingetheilt  in  magistratus 
curules  und  non  curules.  Diese  Eintheilung  würde  mit  der  in 
magistratus  majores  und  minores  zusammenfallen,  wenn  nicht 
die  curulische  Aedilität  zu  den  curules  gehörte,  ohne  zu  den  ma- 
jores  zu  gehören,  —  eine  Anomalie,  die  sich  aus  den  Umständen 
bei  der  Einsetzung  der  curulischen  Aedilität  erklärt  (S.  579),  — 
und  wenn  nicht  die  plebejischen  Consulartribunen  majores  ge- 
wesen wären,  ohne  curules  zu  sein  (S.  563).  Denn  dafs  der  Dic- 
tator  nicht  zu  den  magistratus  curules  gehört  habe,  ist  nicht 
glaublich5).  Die  magistratus  majores  hiefsen  aber  nicht  etwa 
defshalb  curules,  weil  sie  das  Recht  gehabt  hätten  zu  Wagen  in 
den  Senat  zu  fahren  (II  327.  339) G),  sondern  weil  sie  sich  der 
sella  curulis  bedienten,  die  übrigens  ihrerseits  nicht  von  der 
curia,  sondern,  weil  sie  auf  Rädern  lief,  von  currus  oder  currere 
so  hiefs.  Den  magistratus  majores  kam  dieses  Insigne  defs- 
halb zu,  weil  sie  Erben  der  Regia  potestas  waren  —  auch  die 
Flamines  bedienten  sich  als  solche  der  sella  curulis1)  — ;  da  es 
aber  am  Meisten  bei  der  Ausübung  der  Gerichtsbarkeit  gebraucht 
ward,  so  schien  es  inbesonderer  Verbindung  mit  der  richterlichen 
Seite  des  Imperium  zu  stehen8)  und  ward  defshalb  auch  den 
388/366  eingesetzten  Aedilen  gegeben.  Uebrigens  haben  die 
magistratus  curules  nicht  blofs  die  sella  curulis,  sondern  auch 


1)  Cic.  de  leg.  3,  3,  7.     2)  Liv.  36,  3.  Suet.  Caes.  41.     3)  Cic.  in.  Verr. 
act.  I,  4,  1 1.        4)  Gell.  13,  12.  13.       5)  Trotz  Liv.  30,  39 ;  vgl. 
Lyd.  de  mag.  1,  37.  Dion.  10,  24.  Liv.  6,  15.  ep.  19.     6)  Gell.  3, 18. 
Paul.  p.  49.    7)  Liv.  27,  8.     8)  Dioo.  4,  74. 
Lange,  Röm.  Alterth.  I.  2.  Aufl.  38 
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die  toga  praetexta,  eine  weifse  mit  einem  Purpurstreifen  besetzte 
Toga,  und  somit  die  Insignien  überhaupt  vor  den  non  curules 
voraus;  denn  auch  die  toga  praetexta  fehlte  den  Tribunen x)  und 
den  Quaestoren  2),  um  so  mehr  also  den  andern,  niedrigem 
Magistraten.  Dafs  aber  die  magistratus  majores  nicht  die  volle 
Regia  potestas  geerbt  hatten ,  spricht  sich  auch  rücksichtlich  der 
Insignien  darin  aus,  dafs  die  togapicta  des  Königs  der  toga  prae- 
texta gewichen  war,  und  dafs  der  scipio  eburneus3)  nebst  dem 
goldenen  Eichenkranze  ganz  weggefallen  war4).  Nur  der 
5oa  Triumphator 5)  trug,  und  zwar  aus  sacralen  Gründen,  die  vollen 
königlichen  Insignien  (S.  275). 

Eins  springt  bei  der  Betrachtung  des  Systems  der  republi- 
kanischen Magistratur  im  Gegensatze  zum  Königthume  in  die 
Augen :  der  Mangel  an  Centralisation,  den  die  heutige  büreaukra- 
tisch  gewöhnte  Zeit  schwer  begreift.  Auch  ist  es  gewifs,  dafs  dieser 
Mangel  grofse  Nachtheile  hatte  und  schwere  Kämpfe  herbeiführte. 
Einerseits  war  die  Macht  der  wichtigsten  Magistrate*)  so  grofs, 
dafs  es  leicht  war,  dieselbe  ungefährdet  zu  mifsbrauchen ;  ande- 
rerseits war  sie  durch  die  collegialische  und  tribunicische  Inter- 
cession  so  beengt,  dafs  nicht  selten  noth wendige  Mafsregeln 
unterbleiben  mufsten.  Wenn  trotzdem  in  den  guten  und  ge- 
sunden Zeiten,  die  zunächst  auf  die  Leges  Liciniae  Sextiae  folg- 
ten ,  nicht  allein  kein  Stillstand  der  Staatsmaschine ,  sondern  im 
Gegentheil  eine  ungewöhnlich  kräftige  Entwickelung  des  staat- 
lichen Lebens  im  Inneren  wie  nach  aufsen  stattfand ,  so  hat  das 
hauptsächlichste  Verdienst  dabei  der  in  harter  Schule  erzogene 
gesunde  Sinn  der  römischen  Staatsmänner  und  des  römischen 
Volks,  welcher  die  Wohlfahrt  des  Staates  (salus  publica)  als  das 
höchste  Gesetz  erkannte  und  Mifsbrauch  der  Amtsgewalt  zum 
Nachtheil  der  Wohlfahrt  des  Staates  verhütete.  Dieser  gesunde 
Sinn  hatte  besondere  Stützen:  aufserhalb  der  Magistratur  in  dem 
moralischen  Ansehen  des  Senats ,  dessen  mafsgebendem  Rathe 
(auctoritas)  die  verantwortlichen  Magistrate  trotz  alles  formellen 
Rechtes  dazu  ungern  sich  entzogen,  und  in  den  Collegien  der 
Fetialen,  der  Pontifices  und  vornehmlich  derAugurn,  die  in  con- 


*)  1  herin g,  der  Macht-  und  Freiheitstrieb  innerhalb  der  Magistratur,  im 
Geist  des  römischen  Rechts,  ßd.  2.  Leipzig  1854.  S.  267  ff. 

1)  Plut.  qu.  Rom.  81.  2)  Cic.  in  Verr.  5,  14,  36.  3)  Trotz  Dion.  3,  62. 
4)  Dion.  4,  74.  5)  Dion.  II.  cc.  Liv.  5,  41.  10,  7.  Val.  Mm.  4,  4,  5. 
Plin.  n.  h.  33,  7,36,  111.  Zon.  7,  21. 
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servativem  Sinne  die  Entwicklung  des  Staatsrechts  überwachten; 
innerhalb  der  Magistratur  in  dem  sittenrichterlichen  Amte  der 
Censoren,  deren  Rüge  auch  legale  Handlungen  treffen  konnte, 
wenn  sie  der  Wohlfahrt  des  Staates  zu  schaden  schienen,  und 
in  dem  Intercessionsrechte  der  Tribunen ,  die  nicht  selten  im 
Dienste  des  Senats  und  der  wahren  Interessen  des  Staates  dem 
Willen  des  Senats  gegen  widerspänstige  Magistrate  Nach- 
druck verschafften.  Wenn  aber  alle  milderen  Mittel  unwirksam 
waren,  so  gab  es  in  der  legalen  Dictatur  ein  Mittel,  um  zur 
Rettung  des  Staates  den  Zustand  der  strengsten  Centralisation 
herzustellen.  Da  also  das  römische  Staatsrecht  in  sich  selbst 
Mittel  genug  besafs,  um  die  Gefahren,  die  mit  dem  eigenthüm- 
lichen  Wesen  der  Magistratur  verbunden  waren ,  fern  zu  halten, 
so  ist  es  klar,  dafs  die  auf  dem  Vertrauen  des  Volkes  beruhende 
Machtfülle  der  Magistrate,  deren  jeder  die  ganze  Verantwortlich- 
keit seiner  Handlungen  trug ,  ohne  sie  auf  andere  abwälzen  zu 
können,  so  lange  segensreich  wirken  mufste,  als  das  Volk  und 
die  Männer,  die  es  zur  Magistratur  berief,  sittlich  gesund  waren.  510 
So  blieb  das  System  der  Magistratur,  Einzelheiten  abgerechnet, 
in  sich  und  mit  den  andern  Factoren  des  Staatslebens  in  einem 
wünschenswerlhen  Gleichgewichte  bis  zur  Zeit  der  Gracchen. 
Damals  gerieth  es  ins  Schwanken  und  ging  sodann  an  der 
Krankheit  der  socialen  Zustände  und  an  seinen  eigenen  Anoma- 
lien ,  der  polestas  tribunicia  und  dem  Imperium  proconsulare, 
schliefslich  zu  Grunde.  Mit  der  Regründung  des  Principats  war 
das  Wesen  der  republikanischen  Magistratur  erloschen;  den 
Untergang  einiger  Aemter  und  das  Fortbestehen  anderer  in  ganz 
veränderter  Redeutung  während  der  Kaiserzeit  werden  wir  gleich 
hier  bei  den  einzelnen  Aemtern  darstellen ,  um  deren  geschicht- 
liche Entwickelung  im  Zusammenhange  zu  geben. 

80.    Die  Uebertragung  der  Magistratur. 

Die  Uebertragung  der  Magistratur*)  geschah  in  Formen, 
welche  der  Königswahl  (S.  252)  so  weit  wie  möglich  treu  ge- 
blieben, übrigens  aber  von  dem  Geiste  des  veränderten  Staats- 
rechts durchdrungen  waren.  Von  den  vier  Acten,  in  welche  jene 
zerfiel,  ist  zunächst  das  Interregnum  aus  einem  stets  nothwen- 
digen  zu  einem  ausnahmsweise  möglichen  geworden,  weil  in  der 


*)  Rubi do,  von  der  Uebertragung  der  römischen  Magistratur,  in  den  Un- 
tersuchungen. Cassel  1839.  S.  13—106. 
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Regel  die  Magistrate  des  einen  Jahres  vor  Ablauf  ihrer  Amtszeit 
die  Wahlen  der  Magistrate  des  folgenden  Jahres  vornehmen 
konnten.  Die  Inauguration  Hei  mit  dem  priesterlichen  Charakter 
und  der  Lebenslänglichkeit  ganzlich  hinweg.  Die  Patrum  auctoritas 
oder  die  Lex  curiata  de  imperio  ward  anfangs  mit  voller  Gültig- 
keit, ja  mit  erhöhter  praktischer  Bedeutung  (S.  398)  beibehalten, 
bis  sie  in  den  Zeiten  des  Uebergangs  zur  reinen  Demokratie  zu 
einer  bedeutungslosen  Formalitat  herabsank  (S.  351.  II  101). 
Dagegen  ist  die  creatio,  die  bei  der  Königswahl  fast  nur  ein  unter- 
geordnetes Moment  war,  zur  Hauptsache  geworden;  ihre  im  re- 
publikanischen Geiste  entwickelten  Formen  und  Bedingungen  sind 
es  daher,  die  uns  hier  vorzugsweise  interessiren. 

Die  Rolle  des  Interrex  bei  der  Königswahl  ging  auf  den  die 
Wahlcomitien  berufenden  und  sie  leitenden  Magistrat  über.  Ein 
Consul  (eventuell  ein  Dictator  oder  Interrex)  leitete  die  Wahl  der 
Consuln,  Praetoren  und  Censoren  in  Centuriatcomitien;  ein  Volks- 
tribun die  der  Tribunen  und  plebejischen  Aedilen  in  Tribut- 
comitien;  ein  Consul,  späterhin  auch  der  Praetor  urbanus  (II  401) 
die  der  Magistratus  minores  in  Tributcomitien.  Die  Rechte 
dieser  Wahlpräsidenten  waren  geringer  als  die  des  Interrex. 
Während  dieser  nur  Einen  Namen  zur  Annahme  oder  Ablehnung 
vorlegte,  sollten  jene  nach  der  Lex  Valeria  de  candidatis  (S.  504) 
alle  diejenigen  zur  Wahl  vorschlagen,  welche  rechtmäfsig  als  Be- 
werber aufgetreten  waren.  Es  war  also  eine  Entscheidung  von 
gröfserer  Freiheit  und  daher  auch  von  gröfserer  Wichtigkeit  dem 
wählenden  Volke  gegeben.  Indefs  waren  trotzdem  die  Befug- 
nisse der  Wahlpräsidenten  im  Anschlufs  an  die  einstigen  fast 
souveränen  Befugnisse  des  Interrex  bedeutend  genug,  um  die 
Bedeutung  des  Wahlrechts  gelegentlich  illusorisch  zu  machen. 
Denn  erstens  stand  nur  ihnen  die  Entscheidung  darüber  zu,  ob 
Jemand  rechtmäfsig  als  Bewerber  aufgetreten  sei 1),  und  wenn 
sie  erklärten:  se  nomen  alicujus  non  accipere,  oder  se  rationem 
alicujw  non  habere,  so  hatte  es  dabei  sein  Bewenden,  selbst  wenn 
die  Entscheidung  ungerecht2)  oder  subjectiv3)  war,  da  keine 
Macht  existirte,  durch  die  sie  zu  einer  Aenderung  ihrer  Entschei- 
dung hätten  gezwungen  werden  können.  Wenn  das  Volk  trotz- 
dem einem  vom  Präsidenten  verweigerten  Candidaten  seine 
Stimmen  gab,  so  brauchte  derselbe  diese  Stimmen  nicht  zu  be- 
rücksichtigen4), und  es  war  nur  freier  Wille,  wenn  er  dem 


1)  Liv.  39,39.       2)  Cic.  Brut.  14.       3)  Liv.  3,  64.        4)  Li v.  3,  21. 
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Wunsche  des  Volks  nachgab1).  Zweitens  aber  warder  Wahlact 
erst  durch  die  feieriiche  renuntiatio2)  der  Gewählten  von  Seiten 
des  Vorsitzenden  geschlossen3),  und  so  gut  wie  die  Renuntia- 
tion  zweier  patricischer  Consuln,  obgleich  sie  gegen  die  Lex  Li- 
cinia  Sextia  war,  gültig  blieb ,  so  gut  war  eine  dem  Vorsitzenden 
mifsliebige  Wahl  ungültig,  wennerdieRenuntiation  verweigerte4). 
Es  gab  keine  Macht,  durch  die  sie  von  ihm  hätte  erprefst  werden 
können;  doch  ist  es  vorgekommen,  dafs  ein  Tribun  trotz  ver- 
weigerter Renuntiation  die  Patrum  auctoritas  im  Voraus  er- 
zwang 5)  und  dadurch  die  Wahl  sicherte.  So  lag  in  der  Hand 
des  Wahlpräsidenten  eine  Macht,  die  hinreichte,  um  selbst  gegen 
den  entschiedenen  Willen  des  Volks  eine  Wahl  im  Parteiinter- 
esse durchzusetzen,  eine  Macht,  gegen  welche  der  passive  Wider- 
stand des  Volks  unwirksam  war  (S.  526). 

Der  Senat  hatte  so  wenig ,  wie  bei  der  Königswahl ,  einen 
gesetzlichen  Einflufs  auf  die  Wahl.  Doch  wurde  sein  thatsäch- 
licher  Einflufs  darauf  (II  385)  um  so  gröfser,  je  mehr  er  einer- 
seits überhaupt  die  Seele  der  Regierung  ward  und  in  solcher 
Stellung  Angehörige  der  Senatspartei  bestimmte  als  Bewerber 
aufzutreten0),  und  je  mehr  andererseits  die  Wahlpräsidenten 
sich  bestrebten  Organe  des  Senats  (in  auctoritate  senatus)  zu 
sein  und  demgemäfs  das  Gutachten  des  Senats  in  Bezug  auf  die 
Ausübung  der  ihnen  zustehenden  Rechte  berücksichtigten  7).  512 

Das  Recht  des  Volkes  zur  Wahl  der  Magistrate  (das  jus 
suffragii)  ward  mit  der  Schwächung  des  Ansehens  der  Magistra- 
tur immer  bedeutender  und  dehnte  sich  bei  der  Vervielfältigung 
der  Aemter  immer  weiter  aus  (II  458) ;  die  Formen,  in  denen  es 
geübt  ward,  werden  schicklicher  bei  den  Volksversammlungen 
(S.  486.  II  415.  451)  dargestellt. 

Das  diesem  activen  Wahlrechte  gegenüberstehende  passive 
Wahlrecht  (das  jus  honorum) ,  dessen  geschichtliche  Entwicke- 
lung  bereits  in  der  Geschichte  des  Ständekampfes  dargestellt  ist, 
war  trotz  seiner  schliefslichen  Ausdehnung  auf  alle  unbeschol- 
tenen Bürger8)  mannigfachen  Beschränkungen  unterworfen,  die 
theils  sich  aus  früherer  Zeit  erhalten  hatten ,  theils  im  Interesse 
der  Oligarchie  der  Nobilität,  sowie  auch  der  der  Nobilität  feind- 
lichen Demokratie  neu  aufkamen. 


1)  Liv.  7,  22.  8,  15.  2)  Cic.  pro  Mar.  1,  I.  3)  Liv.  9,  34.  4)  Val. 
Max.  3,  8,  3.  Vell.  2,  92.  5)  Cic.  Brut.  14.  6)  Liv.  4.  57.  5,  14. 
22,  34.  35.  27,  34.  7)  Liv.  8,  15.  32,  7.  39,  39.  Ascon.  p.  90  Or. 
8)  Tac.  aiin.  11 ,  22  cunctisque  civiura,  si  boois  artibus  fiderent,  lici- 
tuni  petere  magistratus. 
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Zu  jenen  älteren  Beschränkungen  gehört  es,  dafs  die  Patri- 
cier  von  dem  Volkstribunat  und  der  plebejischen  Aedilität  gänzlich 
ausgeschlossen  waren ,  und  dafs  ihre  Bewerbung  um  das  Consu- 
lat  und  die  Censur  sich  auf  die  eine  Stelle  beschränkte,  die  ihnen 
die  Lex  Licinia  Sextia  (S.  577)  und  die  Lex  Publilia  Philonis(II42) 
gelassen  hatte,  daher  von  ihnen  der  Ausdruck  in  unum  locum 
petere  gebraucht  wird  dafs  ferner  unter  den  Plebejern,  denen 
alle  Aemter  offen  standen,  die  Libertinen  (S.  447),  wo  nicht  gesetz- 
lich, so  doch  gewifs  more  majorum,  ausgeschlossen  waren2), 
und  die  Ingenuität  im  dritten  3)  oder  wenigstens  im  zweiten 
Gliede  als  stillschweigende  Bedingung  der  Wahlfähigkeit  galt; 
dafs  endlich  die  Infames  (S.  187.  440)  und  die  von  den  Cen- 
soren  zu  Aerariern  (S.  406.  439)  degradirten  Bürger,  jene  Zeit- 
lebens, diese,  so  lange  sie  Aerarier  blieben,  also  mindestens  von 
einer  Censur  zur  andern,  des  jus  honorum  beraubt  waren  4). 

Neu  dagegen  waren  die  Beschränkungen,  welche  sich  auf  das 
zur  Bekleidung  der  Magistrate  erforderliche  Lebensalter  und  die 
damit  verbundene  Reihenfolge  der  Aemter.  sowie  auf  die  Wieder- 
wahl bezogen. 

Rücksichtlich  des  Lebensalters  galt  von  Anfang  an  nur 
die  selbstverständliche  Beschränkung,  dafs  zur  Bekleidung  eines 
Amtes,  wie  zur  Ausübung  privatrechtlicher  Handlungen,  Pubertät 
erforderlich  war,  mit  deren  Eintritt  man  die  toga  virilis  anlegte 
(S.  204.  411).  Weil  keine  weitere  Beschränkung  galt,  so  finden 
wir  gerade  in  den  ältesten  Zeiten  sehr  jugendliche  Magistrate5). 
Ebenso  wenig  schrieb  irgend  ein  Gesetz  die  Reihenfolge  vor,  in 
welcher  man  sich  um  die  verschiedenen  Aemter  nach  einander 
5i3  bewerben  sollte,  so  dafs  sogar,  um  der  vielen  Beispiele  nicht  zu 
gedenken,  welche  die  völligste  gesetzliche  Freiheit  bezeugen,  ge- 
wesene Consuln  nach  dem  Consulate  die  Quaestur  bekleidet  ha- 
ben 6).  Allmählich  aber  bildete  sich,  nachdem  das  System  der 
Magistratur  fertig  war,  im  Interesse  der  Nobilität,  um  den  Mit- 
gliedern derselben  eine  geregelte  staatsmännische  Laufbahn  zu 
sichern7),  eine  gewisse,  freilich  immer  noch  nicht  verbindliche. 
Observanz  (II  157)  rücksichtlich  der  Reihenfolge  in  der  Bewer- 
bung um  die  verschiedenen  Aemter  8).  Dieselbe  hatte  zur  Vor- 
aussetzung den  Kriegsdienst  und  begann  mit  der  Quaestur  als 


1)  Liv.  35,  10.  24.  2)  Liv.  9,  46.  3)  Vgl.  Liv.  6,  40.  Plin.  n.  h.  33,  S. 
4)  Cic.  pro  Cluent.  42.  43.  Liv.  4,  24.  31.  5)  Cic.  Phil.  5,  17,  47. 
Tac.  ann.  11,  22.  Liv.  7,  26.  6)  Liv.  3,  25.  Dion.  10,  23.  7)  Cic. 
Phil.  5,  17,47.     8)  Liv.  22,26.  32,  7. 
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dem  niedrigsten  Amte,  dessen  Bekleidung  eine  thatsächliche  An- 
wartschaft auf  den  Senat  verlieh  (S.  593.  II  315).  In  Folge  da- 
von wurden  die  geringeren  Aemter  in  der  Regel  von  jüngeren, 
die  höheren  von  älteren  Männern  bekleidet,  und  wegen  des  Zu- 
sammenhangs dieser  Carriere  mit  dem  Kriegsdienste  fixirte  sich 
für  die  Aemter  in  der  Praxis  eine  freilich  auch  nicht  streng  ver- 
bindliche legitima  aetas1),  auf  deren  Beobachtung  dieselben  na- 
türlichen Gründe  eingewirkt  haben  werden,  die  zur  cura  minorum 
XXV  annis  (S.  208)  führten.  Der  certus  ordo  magistratuum 3), 
der  sich  so  bildete,  umfafste  die  Aemter,  welche  jedes  Mitglied 
der  Nobilität  zu  bekleiden  hoffen  konnte:  Quaestur,  Aedilitat, 
Praetur  und  Consulat.  In  loserer  Verbindung  stand  damit  das  den 
patricischen  Nobiles  verschlossene  Tribunat,  um  welches  die 
Plebejer  sich  in  der  Regel  vor  oder  nach  der  Aedilitat  bewarben. 
Die  Dictatur  als  aufserordentlicher  Magistrat  und  die  Censur  als 
ein  nur  alle  fünf  Jahr  wiederkehrender  Magistrat  standen  streng 
genommen,  so  gut  wie  das  Volkstribunat,  aufserhalb  des  certus 
ordo  und  schlössen  sich  ihm  nur  insofern  an,  als  man  in  der 
Regel  diese  Aemter,  die  man  als  Gipfelpuncte  der  staatsmannischen 
Laufbahn  betrachtete3),  nur  von  solchen  bekleiden  liefs,  die  sich 
bereits  im  Consulate  bewahrt  hatten. 

Was  sich  in  der  Praxis  den  Verhältnissen  entsprechend  ent- 
wickelt hatte,  das  wurde  im  J.  574/180  durch  ein  Plebiscit  des 
L.  Villius,  die  lex  Villia  annalis  oder  annaria,  von  welcher  die 
Familie  des  Villius  fortan  das  Cognomen  Annalis  führte,  gesetz- 
lich normirt  (II  227).  Dieses  Gesetz  enthielt  mehr  als  die  Be- 
stimmung, quot  annos  nati  qnemque  magistralnm  peterent  cape- 
rentque*),  indem  es  auch  die  Zwischenzeit  festsetzte,  die  zwischen 
den  einzelnen  Aemtern  liegen  sollte.  Da  indessen  genauere  An- 
gaben über  seinen  Inhalt  nicht  vorliegen,  und  da  aufserdem  das 
Verhältnifs  unklar  ist,  in  welchem  eine  andere  selbst  der  Zeit 
nach  unbekannte  lex  Pinaria  annalis  :>)  zu  ihm  steht,  so  mufs 
man  sich  begnügen  die  gesetzlichen  Bestimmungen  zu  kennen,  su 
welche  nachher  befolgt  wurden  *),  ohne  angeben  zu  können,  auf 
welcher  Lex  annalis  sie  beruhen. 

Im  Anfange  des  siebenten  Jahrhunderts  war  gesetzliche 
Bestimmung,  dafs  sich  Niemand  um  die  Magistratur  bewerben 

*)  Wex,  über  die  leges  annales  der  Römer,  im  Rhein.  Mus.  N.  F.  Bd.  3. 
1845.  S.  276— 28S. 

1)  Liv.  25,  2.  Polyb.  10,  4.  5.      2)  Cic.  de  leg.  agr.  2,  9,  24.      3)  Plut. 
Cat.  maj.  16.  Flam.  18.     4)  Liv.  40,  44.     5)  Cic.  de  or.  2,  65, 261. 
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dürfe,  der  nicht  zehn  Jahre  im  Heere  gedient  hatte1),  und  zwar 
bekleidete  man  meistens,  wie  es  auch  schon  früher  Sitte  war, 
die  Stelle  eines  Tnbunus  militum  vor  der  Bewerbung  um  die 
Quaestur2).   Da  nun  der  Kriegsdienst  mit  dem  siebenzehnten 
Jahre  begann ,  so  war  das  siebenundzwanzigste  Jahr  der  frühe- 
ste Termin  einer  zulässigen  Bewerbung.  In  diesem  Lebensalter 
bekleideten  denn  auch  z.  B.  Ti.  und  C.  Gracchus  nach  zehnjäh- 
riger Dienstzeit  die  Quaestur3).  Dafs  später  der  Termin  für  die 
Quaestur  auf  das  vollendete  dreifsigste  Jahr  erhöht  worden  sei, 
kann  der  Umstand  nicht  beweisen ,  dafs  das  dreifsigste  Jahr  in 
den  italischen  Landstädten  das  gesetzliche  Alter  für  die  Beklei- 
dung der  Aemter  und  den  Eintritt  in  den  Senat  war  (II  318); 
auch  nicht  die  Thatsache,  dafs  Cicero  Quaestor  im  einundreifsig- 
sten  Jahre  war,  da  Cicero  nirgends  sagt,  dafs  er  in  dem  ersten 
Jahre,  in  welchem  es  gesetzlich  möglich  war,  Quaestor  geworden 
sei.  Das  gesetzmäfsige  Jahr  für  die  Bekleidung  der  Aedilität  war 
dassiebenunddreifsigste4),  dasjenige,  womit,  wie  wir  oben  (S.417) 
wahrscheinlich  gemacht  haben ,  in  früheren  Zeiten  der  Austritt 
aus  den  Reitercenturien  verbunden  gewesen  war;  dann  folgte 
nach  dem  gesetzmäfsigen  Intervall  eines  biennium»)  die  Praetur 
im  vierzigsten,  und  nach  demselben  Intervall  das  Consulat  im 
dreiundvierzigsten  Jahre6).  Wer  in  einem  höheren  Lebensalter 
Aedil  oder  Praetor  wurde,  mufste  dann  doch  vor  der  Bewerbung 
um  die  höheren  Aemter  die  Intervalle  abwarten.  Nicht  blofs 
von  dem,  der  wie  Cicero  die  curulischen  Aemter  in  dem  Lebens- 
jahre bekleidete,  in  welchem  er  überhaupt  zuerst  dazu  berechtigt 
war,  sagte  man,  dafs  er  die  Aemter  suo  anno  bekleide7),  son- 
dern auch  von  dem,  der  sie,  wenn  auch  in  späterem  Alter,  doch 
unmittelbar  nach  Ablauf  des  biennium  bekleidete  8).  Uebri- 
gens  war  bis  auf  Sulla  für  die  Bekleidung  des  höheren  Amtes 
nicht  die  wirkliche  Führung  des  vorhergehenden,  sondern  nur 
die  Bewerbung  um  dasselbe  Vorbedingung.    Namentlich  die 
Aedilität,  um  die  man  sich  vielleicht  nicht  einmal  nothwendig  zu 
515  bewerben  brauchte9),  ist  oft  in  Folge  von  mifsglückter  Bewer- 
bung (repulsa)  übersprungen  worden  10),  und  schon  das  numeri- 
sche Verhältnifs  der  Aedilen  und  Praetoren  gestattete  nicht,  dafs 


1)  Pol.  6,  19.  2)  Sali.  Jug.  63.  Cic.  Plane.  11.  3)  Plut.  Ti.  Gr.  5.  C. 
Gr.  1.  2.  Gell.  15,  12.  4)  Vgl.  Cic.  pro  leg.  Man.  21,  62.  5)  Cic. 
ep.adfara.  10,  25.  6)  Cic.  Phil.  5,  17,  4S.  7)  Cic.  de  off.  2,  17,  59. 
de  leg.  agr.  2,  2,  3.  Brut.  94,  323.  b)  Cic.  ep.  ad  fain.  10,  25.  Mil. 
9,  24.     9)  Plut.  Sull.  5.      10)  Cic.  Plane.  21. 
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alle  Praetoren  zuvor  Aedilen  hätten  sein  können.  Erst  die  lex  Cor- 
nelia de  magistratibus  des  Sulla  bestimmte,  dafs  Niemand  Consul 
werden  sollte,  der  nicht  Praetor,  und  Niemand  Praetor,  der  nicht 
Quaestor  gewesen  sei1),  was  in  der  Praxis  schon  früher  Regel 
gewesen  sein  mag,  aber  weder  gesetzlich  noch  more  majorum2) 
nothwendig  war.  Durch  die  Wahlbeschränkungen  der  Leges  an- 
nales  war  die  Magistratur  der  einmal  herrschenden  Nobilität 
dergestalt  gesichert,  dafs  das  passive  Wahlrecht  der  nicht  zu 
ihr  Gehörigen  factisch  sehr  verkümmert  war.  Wenn  auch  soge- 
nannte homines  novi  (II  8)  wohl  zur  Quaestur,  Aedilität  und  Prae- 
tur  gelangen  konnten,  so  war  doch  der  Zutritt  zum  Consulat  für 
sie  so  gut  wie  unmöglich,  und  es  konnte  mit  Recht  gesagt  wer- 
den, dafs  die  Nobilität  das  Consulat  von  einer  Hand  in  die  an- 
dere übergehen  liefse 3).  Uebrigens  kam  es  auch  nach  der  Zeit 
der  Leges  annales  ausnahmsweise  vor,  dafs  die  Aemter  vor  dem 
gesetzlichen  Alter  und  vor  Ablauf  des  Intervalls  *)  bekleidet  wur- 
den, z.  B.  beiScipio  Aemilianus,  Pompejus  und  Octavianus;  doch 
war  dazu  eine  gesetzliche  Dispensation  von  den  Gesetzen  (legi- 
bus solvt)  erforderlich5). 

Die  Wiederwahl  zu  demselben  Amte  war  ursprünglich  durch- 
aus nicht  beschränkt.  Nur  darin  schien  bei  der  bedeutenden 
Stellung  des  Wahlpräsidenten  eine  unrepublikanische  Anmafsung 
zu  liegen,  wenn  derselbe  sich  selbst  wählen  liefs  und  renuntiirte; 
nicht  die  ununterbrochene  Fortführung  des  Amtes  (continuatio 
magistratus)  an  sich,  sondern  die  so  zu  sagen  eigenmächtige 
Fortführung  galt  als  verwerflich,  ohne  jedoch  geradezu  verboten 
zu  sein6).  Sonst  haben  nicht  selten  dieselben  Männer  das  Con- 
sulat, Consulartribunat  und  Volkstribunat  mehrere  Jahre  hinter 
einander  bekleidet.  Aber  freilich  mochte  auch  diefs  nicht  gern 
gesehen  werden,  weil  dadurch  die  Verantwortlichkeit  der  Consuln 
und  Consulartribunen  auf  mehrere  Jahre  hin  illusorisch  ward, 
und  weil  überhaupt  die  Gefahr  nahe  lag,  dafs  die  ununterbrochene 
Fortführung  des  Amtes  zu  einer  Tyrannis  führte,  die  man  eben 
durch  die  Beschränkung  der  Amtszeit  auf  ein  Jahr  hatte  beseiti- 
gen wollen.  Zuerst  finden  wir  nun,  im  Jahre  294/460,  dafs 
der  Senat,  jedoch  erfolglos,  gegen  die  Wiederwahl  der  Volkstri- 
bunen Protest  einlegte  und  diese,  wie  überhaupt  die  ununter- 
brochene Fortführung  des  Amtes  für  staatsgefährlich  erklärte7). 


1)  App.  b.  c.  1,  100.  2)  App.  b.  c.  1,  101.  3)  Sali.  Jug.  63.  4)  Cic. 
Acad.  pp.  2,  1.  5)  Cic.  pro  leg.  Mao.  21,  62.  6)  Liv.  3,  35.  7,  24. 
7)  Liv.  3,  21. 
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Aber  erst  in  der  Zeit  der  allmählichen  Befestigung  der  Nobilität 
ward  es  412/342  (II  39)  durch  ein  Plebiscit  gesetzlich,  ne  quis 
eundem  magistratum  intra  decem  annos  caperet1),  wie  denn  auch 
das  gleichzeitige  Verbot  der  Bekleidung  zweier  Aemter  in  Einem 
Amtsjahre2)  ohne  Zweifel  im  Interesse  der  plebejischen  Nobiles 
gegen  die  patricischen  Mitglieder  der  Nobilität  gerichtet  war. 
Jenes  Plebiscit,  nach  welchem  nun  auch  die  Wahl  des  Wahlprä- 
sidenten geradezu  ungesetzlich  war3),  wurde  unter  gewöhnlichen 
Umständen  befolgt,  doch  war  legale  Dispensation  davon  möglich4) 
und  anfangs  nicht  selten.  Während  des  zweiten  punischen  Krie- 
ges wurde  es  im  J.  537/217  (II  147)  für  das  Consulat  auf  die 
Dauer  des  Kriegs  in  Italien  durch  ein  Plebiscit  suspendirt5),  so 
dafs  nun  auch  die  freilich  trotzdem  mifsliebige  Wahl  des  Präsi- 
denten wiederum  gesetzlich  möglich  ward6).  Nachher  trat  das 
Plebiscit  vom  J.  412/342  wieder  in  Kraft  und  ward  nun  streng 
befolgt.  Ja  es  ward  603/151  (II  278)  unter  Mitwirkung  des 
M.  Porcius  Cato7)  in  Bezug  auf  das  Consulat  dahin  verschärft, 
dafs  das  Consulat  überhaupt  Niemand  öfter  als  einmal  bekleiden 
sollte8);  doch  wurde  auch  hiervon  Scipio  Aemilianus  gesetzlich 
dispensirt.  Ein  Antrag  des  Carbo,  die  Wiederwahl  fürs  Volks- 
tribunat  freizugeben,  ging  im  J.  624/130  nicht  durch9).  Unter 
der  Noth  des  cimbrischen  Krieges  erlitten  aber  jene  Beschrän- 
kungen durch  die  Wiederwahl  des  C.  Marius  während  mehrerer 
Jahre10)  einen  solchen  Stöfs,  dafs  Sulla  sich  begnügte  das  Ple- 
biscit vom  Jahre  412/342  von  Neuem  einzuschärfen11).  Doch 
schon  Caesar  band  sich  nicht  mehr  an  dieses  Sullanische  Gesetz 
und  bekleidete  seit  706/48  das  Consulat  mehrere  Jahre  hinter 
einander12). 

Weiteren  Beschränkungen  war  das  passive  Wahlrecht,  abge- 
sehen von  der  Suspension  desselben  bei  Angeklagten  und  von 
der  Entziehung  desselben  bei  Verurtheilung  in  einem  Processe 
wegen  widerrechtlicher  Amtsbewerbung  (S.  604)  und  anderen 
durch  einzelne  Gesetze  vorgesehenen  Fällen,  nicht  unterworfen. 
Namentlich  war  ein  besonderer  Nachweis  der  Qualifikation  nicht 
erforderlich.  Doch  konnte  das  Volk  auch  ohne  einen  solchen 
bei  der  Oeffentlichkeit  des  Lebens  die  Tüchtigen  von  denUntüch- 


1)  Liv.  7,  42.  2)  Vgl.  Liv.  39,  39.  3)  Liv.  10,  15.  4)  Liv.  10,  13. 
5)  Liv.  27,  6.  6)  Liv.  24,  9.  7)  Fest.  p.  242.  Cat.  or.  36  p.  55 
Jord.  8)  Liv.  ep.  56.  9)  Liv.  ep.  59;  vgl.  jedoch  App.  b.  c. 
1,  21.  10)  Liv.  ep.  67.  68.  Plut.  Mar.  12.  Cic.  pro  leg.  Mao.  20,  60. 
11)  App.  b.  c.  1,  100;  vgl.  Cic.  de  leg.  3,  3,  8.  Caes.  b.  c.  1,  32.  Dio 
Cass.  40,  51.     12)  Suet.  Caes.  76. 
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tigen  wohl  unterscheiden.  Namentlich,  und  in  älterer  Zeit  allein, 
ward  die  der  Magistratur  voraufgehende  Dienstzeit  und  die  in 
derselben  bewährte  militärische  Tüchtigkeit  berücksichtigt,  spä- 
terhin auch  Redegabe  und  Rechtskenntnifs 1).  Kenntnifs  des 
Geschäftsganges  ward  nicht  nothwendig  vorausgesetzt;  sie  liefs 
sich  aus  den  commentarii  consulares  u.  s.  w.  (S.  16)  leicht  gewin- 
nen, aber  auch  abgesehen  davon  und  von  der  neuerdings  vermu- 
theten  einstmaligen  Existenz  von  in  Saturniern  abgefafsten  Regeln 
über  das  Verhalten  der  Magistrate*)  konnte  es  nicht  schwer 
sein ,  bei  der  Oeflentlichkeit  des  Lebens  sich  hinein  zu  finden2); 
für  die  höheren  Aemter  war  die  Bekleidung  der  geringeren  und 
die  Theilnahme  am  Senat,  dem  Mittelpuncte  der  Kenntnifs  des  517 
Staatsrechts  und  der  öffentlichen  Geschäfte,  eine  hinreichende 
Vorbereitung.  Wer  freilich,  wie  Cn.  Pompejus,  von  frühen  Jah- 
ren an  aufserhalb  Roms  gewesen  war  und  eine  ganz  ungewöhn- 
liche Carriere  gemacht  hatte,  konnte  in  die  Lage  kommen  sich 
von  einem  sachkundigen  Manne  eine  Instruction**)  ausarbeiten 
lassen  zu  müssen3).  Ueberhaupt  darf  nicht  geleugnet  werden, 
dafs  in  den  späteren  Zeiten,  als  die  Verhältnisse  complicirter 
und  die  Geschäfte  mannigfaltiger  geworden  waren,  die  Geschäfts- 
unkenntnifs  der  Magistrate,  namentlich  der  Quaestoren,  gegen- 
über der  Vertrautheit  der  nicht  wechselnden  Subalternbeamten 
(§  90)  ihre  grofsen  Nachtheile  hatte4). 

Auch  der  Nachweis  eines  bestimmten  Vermögens  war  für 
die  Bekleidung  der  Magistratur  nicht  erforderlich.  Doch  kann 
man  behaupten,  dafs  Arme  schon  von  den  ältesten  Zeiten  an 
nur  ausnahmsweise  zur  Magistratur  gelangt  sind.  Späterhin 
war  die  höhere  Magistratur  factischnur  den  sehr  Reichen  zugäng- 
lich wegen  des  seit  der  Vermehrung  der  Spiele  im  zweiten  pu- 
nischen  Kriege  (II  186)  mit  der  Aedilität  verbundenen,  zwar  nicht 
gesetzlich,  aber  thatsächlich  erforderlichen  Aufwandes5). 

Wer  nun  nach  diesen  rechtlichen  und  thatsächlich en  Be- 
schränkungen hoffen  konnte,  dafs  das  Volk  ihm  ein  Amt  über- 
tragen werde,  dessen  Bewerbung  begann  mit  der  pro fessio  (Ttag- 
ayyeXta)*).   Er  hatte  öffentlich  auf  dem  Forum  zu  erklären 

*)  Reifferscheid,  Bruchstück  eines  saturnischen  Rituals,  im  Rh.  Mus. 

N.  F.  Bd.  15.  1860.  S.  627. 
**)  Mer ck  1  in,  die  isagogiscbe  Literatur  der  Römer,  im  Philologus  Bd. 
4.  Göttingen  1849.  S.  414. 

1)  Cic.  pro  Mur.  10.  IL  2)  Plut.  Cat.  min.  16.  3)  Gell.  14,  7. 
4)  Plut.  Cat.  min.  16.  Cic.  de  leg.  3,  20,  48.  5)  Cic.  de  off.  2,  17,59. 
6)  App.  I).  c.  2,  8. 
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oder  erklären  zu  lassen,  se  petere  consulatum  oder  praeturam 
u.  s.  w.1);  zugleich  ward  sein  Name,  wenn  der  Wahlpräsident 
ihn  zulassen  wollte2),  auf  die Candidatenliste  geschrieben3).  Die 
professio  geschah  in  der  Regel  gleichzeitig  mit  dem  die  Comitien 
ansagenden  Edicte  der  Magistrate4),  also  bei  Tributcomitien 
(H  407)  stets,  bei  Centuriatcomitien  wenigstens  in  den  späteren 
Zeiten  (S.  482.  II  450)  ein  trinundinum  vor  dem  Wahltage. 
Wenn  übrigens  keine  frühere  professio  erfolgt  war,  so  verstand 
es  sich  von  selbst,  dafs  noch  am  Wahltage  die  professio  statt- 
finden konnte5),  und  auch  sonst  wird  es  im  Ermessen  des 
Wahlpräsidenten  gelegen  haben,  ob  er  eine  nachträgliche  pro- 
fessio annehmen  wollte6).  Diefs  gehörte  indefs  zu  den  Aus- 
nahmen; dagegen  war  es  unverwehrt  und  ist  in  den  letzten 
Zeiten  der  Republik  allgemeine  Sitte  geworden,  die  professio 
lange  Zeit  vor  der  Berufung  der  Comitien  abzugeben7). 

Zwischen  der  professio  und  dem  Wahltage  lag  die  Zeit  der 
Bewerbung*),  des  ambitus  oder  der  ambitio*).  So  hiefs  die- 
5i8  selbe,  weil  das  Umhergehen  bei  den  Bürgern  (ambire)»)  ur- 
sprünglich das  hauptsächlichste  Mittel  gewesen  war,  um  sich  der 
Gunst  des  Volkes  zu  empfehlen.  Erst  als  unerlaubte  Mittel  sich 
mit  dem  ambitus  verbanden,  und  Strafe  auf  Anwendung  der- 
selben gesetzt  ward,  erhielt  das  Wort  ambitus 10)  den  Neben- 
begriff eines  Verbrechens**)  und  das  Wort  ambitio  wenigstens^ 
eine  tadelnde  Nebenbedeutung.  Die  Bewerber  erschienen,  um* 
die  Augen  des  Volkes  auf  dem  Forum  auf  sich  zu  lenken,  nicht 
in  der  gewöhnlichen  Toga  mit  der  weifslichen  Naturfarbe  der 
Wolle,  sondern  in  einer  durch  künstliche  Mittel  glänzend  weifs 
gefärbten  toga  Candida1 ,).  Wie  alt  diese  Sitte  war,  geht  daraus 
hervor,  dafs  eben  von  ihr  die  Bewerber  candidali  hiefsen,  und 
dafs  bereits  im  Jahre  322/432  (S.  557)  die  Volkstribunen  sie 
durch  ein  Plebiscit  zu  verbieten  suchten 1 2),  welches  jedoch  für  die 
Dauer  wirkungslos  war.   Wer  die  älteste  Sitte  befolgen  wollte, 


*)  Troplong,  ies  elections  consulaires  a  Home,  in  der  Revue  contemp. 
Bd.  28.  Paris  1856.  S.  257.  482. 
Ro  ulez,  sur  Ies  moeurs  electorales  de  Home.  Gand  185S. 
Rein,  Ambitus,  iu  Pauly 's  Realencykl.  Bd.  1 .  Aufl.  2.  Stuttg.  1863.  S.  840. 
**)  Rinkes,  de  crimine  ambitus  et  de  sodaliciis  apud  Romanos  tempore  Ji- 
berae  rei  publicae.  Lugd.  Bat.  1854. 

1)  Vgl.  Liv.  26,  18.  2)  Liv.  39,  39.  3)  Plut.  Aemil.  3.  Sull.  5. 
4)  Liv.  3,  35.  4,  6.  5)  Liv.  26,  18.  App.  Iber.  18.  6)  Plut. 
Aemil.  10.  7)  Cic.  ad  Att.  1,  1.  8)  Paul.  p.  16.  9)  Varr.  1.  I. 
5,  28.     10)  Paul.  p.  5.     1 1)  Pol.  10,  4.  Liv.  39,  39.     12)  Liv.  4,  25. 
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der  trug  die  toga  Candida  ohne  tunica1).  So  umhergehend 
sprachen  die  Bewerber  die  einzelnen  Bürger  an  (appellare)  und 
druckten  ihnen  freundschaftlich  die  Hand  (manum  prensare). 
Alles  dieses,  durch  die  Natur  der  Sache  geboten,  war  gewifs 
ganz  unschuldig;  zu  den  staatsgefährlichen  Wahlumtrieben  mufs 
indefs  die  schon  früh  vorkommende  Sitte  gerechnet  werden, 
dafs  sich  zwei  Candidaten  verbanden  (coitio),  um  einen  Dritten 
zu  stürzen  (honore  dejicere)2).  Jene  einfachen  Mittel  wendete 
man  auch  in  späterer  Zeit  noch  an,  und  zwar  mit  grofser  Sorg- 
falt, von  der  des  Q.  Cicero  Schrift  de  petitione  consulatus  ein 
redendes  Denkmal  ist;  die  stolzen  Bewerber  sahen  eher  noch  die 
Lächerlichkeit  des  jedem  Lumpen  zu  applicirenden  Händedrucks 
ein3),  als  die  in  allen  diesen  Mittelchen,  sich  die  Volksgunst 
(aura  popularis)  zu  erwerben,  liegende  Unsittlichkeit4).  Aber 
leider  begnügte  man  sich  nicht  einmal  damit. 

Schon  früh  hatte  man  angefangen,  seitdem  die  Stimmen 
der  fern  von  Rom  wohnenden  Bürger  durch  ihre  Menge  einflufs- 
reich  geworden  waren,  die  entfernter  gelegenen  Ortschaften 
(nundinae  un<\  conciliabula)  zu  bereisen;  diese  Sitte,  gegen  welche 
schon  im  Jahre  396/358  ein  Plebiscit,  die  Lex  Poetelia5),  ge- 
richtet war  (II  31),  hatte  mit  der  Ausdehnung  des  Staates  in 
Ciceros  Zeit  die  Ausdehnung  gewonnen,  dafs  man  mit  der  Be- 
reisung der  Municipien  und  Colonien  schon  ein  Jahr  vor  dem 
Wahltermine  beginnen  zu  müssen  glaubteü).  In  Rom  selbst  519 
aber  genügte  die  toga  Candida  allein  nicht  mehr,  um  Aufsehen 
zu  erregen;  die  Bewerber  sorgten  defshalb  dafür,  dafs  viele  Bür- 
ger frühmorgens  bei  ihnen  erschienen,  um  ihre  Aufwartung  zu 
machen  (salntatores) ,  dafs  sie  beim  täglichen  Gange  auf  das 
Forum  von  angesehenen  Männern  begleitet  waren  (deductores),  und 
dafs  sie  auch  bei  andern  Gelegenheiten  nie  ohne  einen  Schwann 
von  Anhängern  (assidua  assectatorum  copia)  erschienen7).  Diefs 
liefs  sich,  trotzdem  dafs  eine  Lex  Fabia,  vielleicht  688/66,  die 
Zahl  der  sectatores  begränzen  wollte,  und  auch  sonst  Mafsregeln 
dagegen  ergriffen  wurden,  nicht  verbieten8),  da  eine  scharfe 
Gränze  des  Erlaubten  und  Unerlaubten  nicht  zu  ziehen  war. 
Ebenso  wenig  konnte  verhindert  werden,  dafs  der  Gandidat  sich 
einen  durch  Gedächtnifs  und  Personalkenntnifs  ausgezeichneten 


1)  Plut.  Cor.  14.  qa.  Rom.  49.  2)  Liv.  3,  35.  7,  32.  9,  26.  3)  Cic.  de 
or.  1,  24,  112.  Val.  Max.  4,  5,  4.  4)  Q.  Cic.  12,  47.  5)  Liv.  7,  15. 
6)  Cic.  ad  Att.  1,  1,  2.  Phil.  2,  30,  76.  Hirt.  b.  8,  50.  7)  Q.  Cic.  9. 
8)  Cic.  pro  Mar.  34,  71. 
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Sklaven  hielt,  der  ihm  beim  Begegnen  auf  der  Strafse  die  Namen 
der  einzelnen  Burger  nannte  (nomenclator),  die  sich  dann  geehrt 
fühlten,  von  dem  Kandidaten  personlich  gekannt  zu  sein  und  um 
ihre  Stimme  gebeten  zu  werden1). 

Zu  den  der  Bestechung  sich  nähernden  Mitteln  bediente  man 
sich  Anderer.  In  Giceros  Zeit  stellten  die  Bewerber  Leute  an 
(suffragatores),  die,  um  ihren  Gandidaten  die  Stimmen  der  Tri- 
bus  oder  Genturien  zu  sichern  (tribtis,  centurias  conficere),  in 
denselben  förmlich  warben,  und  dabei  es  an  Gastmählern2), 
Theatermarken  und  dergleichen  nicht  fehlen  liefsen3).  Diese 
largitio  konnte  man  sophistisch  noch  mit  dem  Namen  liberalitas 
bemänteln4),  indem  man  das  Wort  largitio  auf  directe  Be- 
stechung mit  Geld  beschränkte.  Aber  auch  diese,  welche  ver- 
hältnifsmäfsig  spät  aufgekommen5),  zu  Polybius  Zeit  jedoch 
schon  durch  die  Lex  Cornelia  Baebia  vom  J.  573/181  (II  225) 6) 
und  die  Lex  Cornelia  Fulvia  vom  J.  595/159  (II  274)  7)  verboten 
war,  blühte  zu  Ciceros  Zeit  dergestalt,  dafs  sie  förmlich  organi- 
sirt  war.  Man  unterscheidet  unter  den  Werkzeugen  derselben  se- 
qmstres,  bei  denen  der  Gandidat  eine  Summe  Geldes  heimlich 
deponirte,  und  divisores,  die  es  weiter  vertheilten*) ;  vermittelst 
einer  Organisirung  förmlicher  politischer  Clubbs  (sodalicia)**) 
wurde  die  Sache  methodisch  betrieben8).  Bestechung  wurde 
natürlich  ein  wirksamer  Hebel  auch  bei  den  bereits  erwähnten 
coitiones9),  die  daher,  wie  die  Bestechung  überhaupt,  durch  immer 
neue  leges  de  ambitu  (II  265)  verboten  wurden10),  ohne  unter- 
drückt werden  zu  können. 

Der  Ambitus  hörte  auf  mit  dem  Tage  der  Wahlcomitien ; 
doch  wendete  man  nicht  selten  noch  im  letzten  Momente  Be- 
stechung an  1 1).  Die  verschiedenen  Comitien  fanden  in  der  Re- 
gel zu  einer  vom  Senate  bestimmten  Zeit  (comüiorum  tempus), 
worauf  sich  die  um  das  J.  600/154  (II  277)  gegebenen  Leges 
Aelia  et  Fufia  bezogen***),  und  in  einer  dem  Range  der  zu  wäh- 


*)  Weismann,  de  divisoribus  et  sequestribus  ambitus  apud  Romanos  So* 

strumeotis.  Heidelberg  1831. 
**)  Tb.  Mo  mm  sen,  de  collegiis  et  sodaliciis  Roman.  Kiel  1843. 
***)  Lange,  de  legibus  Aelia  et  Fufia.  Gissae  1861. 

1)  Cic.  pro  Mur.  36,  77.  2)  Q.  Cic.  11.  3)  Cic.  pro  Mur.  34,  72. 
4)  Cic.  pro  Mur.  36,  77.  5)  Plut.  Cor.  14.  6)  Liv.  40,  19.  Schol. 
Bob.  p.  361  Or.  7)  Liv.  ep.  47.  Pol.  6,  56.  8)  Cic.  pro  Plane.  18, 
19.  Q.  Cic.  14,  57.  9)  Cic.  pro  Plane.  22.  Ascon.  p.  83  Or.  Suet. 
Caes.  19.     10)  Schol.  Bob.  p.  253  Or.    11)  Plut.  Mar.  5. 
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lenden  Magistrate  entsprechenden  Reihenfolge  statt,  so  dafs  Con- 
suln,  Praetoren,  curulische  Aedilen  und  Quaestoren  nach  einander 
gewählt  wurden1);  die  Wahl  der  Tribunen  und  der  plebejischen 
Aedilen  war  jedoch  unabhängig  von  dieser  Reihenfolge 2).  Am 
Tage  der  Comitien  fand  nun  in  der  denComitien  vorangehenden 
Contio  (II  417.  451)  die  von  der  professio  zu  unterscheidende 
endgültige  petitio'6)  statt;  und  ebenso  war  es  jetzt  endgültig,  wenn 
der  Wahlpräsident  die  früher  vielleicht  noch  nicht  definitiv  zu- 
rückgewiesenen4) oder  trotz  der  früheren  Zurückweisung  als  Pe- 
tenten auftretenden  Candidaten  zurückwies  5). 

Gegenwart  des  Candidaten  in  Rom  war  bis  auf  Ciceros  Con- 
sulat  weder  bei  der  professio  noch  bei  der  petitio  nöthig6);  für 
die  petüio  war  sie  aber  schon  692/62  gesetzlich  eingeführt7). 
Daher  mufste  Caesar,  als  er  694/60  sich  um  das  Consulat  be- 
warb, den  Triumph  aufgeben,  weil  er  der  Bewerbung  wegen  in 
der  Stadt  gegenwärtig  sein  mufste8).  Diese  Bestimmung  ging 
über  in  die  Lex  Pompeja  de  jure  magistratuum  9)  vom  J.  702/52, 
in  welche  Pompejus  jedoch  nachträglich ,  bewogen  durch  eine 
tribunicische  Lex  Caelia  (II  601),  eine  Clausel  zu  Gunsten  Cae- 
sars aufnahm. 

Nach  der  Wahl  waren  die  Gewählten,  wenn  die  Wahlen  vor 
Ablauf  des  Amtsjahres  stattgefunden  hatten,  was  die  Regel  war, 
magistratus  designati.  Als  solche  hatten  sie  die  Potestas  be- 
reits, aber  als  eine  vorläufig  todte.  So  konnten  sie  vom  jus  edi- 
cendi  Gebrauch  machen;  aber  die  ihre  bevorstehende  Amts- 
führung betreffenden  Edicte  traten  erst  mit  ihrem  Amtsantritte, 
wenn  ihre  Potestas  auflebte,  in  Wirksamkeit10).  Ebenso  war 
das  Imperium  der  designirten  magistratus  cum  imperio,  wenn 
die  Lex  curiata  de  imperio  auf  Antrag  der  früheren  Magistrate 
für  die  folgenden  bereits  bewilligt  war,  wie  es  in  der  Regel  ge- 
schah 1  l)f  bis  zu  ihrem  Amtsantritte  vorläufig  todt.  Dafs  die  de- 
signati in  der  That  schon  im  Besitz  der  Potestas  waren,  geht  521 
daraus  hervor,  dafs  sie,  sei  es  freiwillig  oder  gezwungen,  nur 
durch  eine  förmliche  dbdicatio  zurücktreten  konnten12).  Der 
thatsächlichen  Bedeutung  der  designati  als  künftiger  Magistrate 


1)  Cic.  in  Verr.  act.  1,7  —  9.  Ps.  Ascon.  p.  136  Or.  Dio  Cass.  39,  7.  32. 
2)  Liv.  3,  54.  Cic.  ep.  ad  fam.  8,  4;  falsch  Plut.  Mar.  5.  3)  Ascon. 
p.  89  Or.  4)  Liv.  39,  39.  Ascon.  1.  c.  5)  Vell.  2,  92.  6)  Cic. 
de  leg.  agr.  2,  9,  24.  7)  Vgl.  Schol.  Bob.  p.  302  Or.  8)  App.  b. 
c.  2,  8.  Plut.  Caes.  13.  Suet.  Caes.  18.  9)  Dio  Cass.  40,  56.  Suet. 
Caes.  28.  10)  Liv.  21,  63.  Cic.  in  Verr.  1,  41 ,  105.  Dio  Cass.  40, 
66.     11)  Cic.  pro  Plane.  3,  8;  vgl.  Liv.  21,  63.     12)  Liv.  39,  39. 
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entsprach  es,  dafs  sie,  insbesondere  die  designirten  Consuln,  im 
Senate  an  bevorzugter  Stelle  um  ihre  Meinung  befragt  wurden 
(II  354),  und  dafs  sie  gleich  den  Magistraten  vom  Tribunal  zum 
Volke  reden  durften  1). 

Der  Antritt  des  Amtes  (inire  magistratum)  geschah  am  Tage 
nach  der  Abdankung  der  früheren  Magistrate,  oder  wenn  ein  In- 
terregnum oder  eine  Dictatur  zur  Abhaltung  der  Comitien  statt- 
gefunden hatte,  sofort  nach  der  Wahl  (extemplo).  Innerhalb 
der  ersten  fünf  Tage  nach  dem  Antritte  mufsten  die  Magistrate 
bei  den  Quaestoren  im  Tempel  des  Saturnus  (§  87)  auf  die  Ge- 
setze schwören  (in  legesjurare)2).  Diefs  scheint  bei  Beginn 
der  Republik  (vgl.  S.  496.  511)  zunächst  als  Beschwörung  der 
Lex  curiata  de  imperio  vonseiten  derConsuln3)  Sitte  geworden, 
sodann  bei  der  theilweisen  Emancipation  der  Gesetzgebung  von 
der  Lex  curiata  de  imperio  (S.  550)  zu  einer  Beschwörung  der 
Leges  überhaupt  entwickelt  und  consequent  auf  alle  Magistrate 
ausgedehnt  worden  zu  sein.  Denn  an  sich  ist  es  sehr  natürlich, 
dafs,  wenn  auch  nicht  der  König,  so  doch  die  republikanischen 
Inhaber  des  Imperium  auf  diese  sacrale  Weise  Garantie  für  Auf- 
rechterhaltung der  bestehenden  Verfassung  und  gegen  Mifsbrauch 
des  Imperium  gaben.  Und  dafs  der  Schwur  gerade  innerhalb 
der  ersten  fünf  Tage  geleistet  werden  mufste,  erklart  sich  durch 
keine  Annahme  leichter,  als  durch  die,  dafs  die  magistratus  cum 
imperio  zur  Unterscheidung  von  den  fünftägigen  Interreges 
(S.  258)  nicht  länger  als  fünf  Tage  ohne  Imperium,  also  auch 
nicht  länger  als  fünf  Tage  ohne  Eidesleistung,  sein  sollten.  Ge- 
wifs  ist  wenigstens,  dafs  die  extemplo  antretenden  Magistrate 
nach  ihrem  Amtsantritte  sofort  sich  die  Lex  curiata  de  imperio 
ertheilen  liefsen4),  so  dafs  wir  schliefsen  dürfen,  dafs  das  Im- 
perium, wenn  es  nicht  schon  früher  verliehen  worden  war,  über- 
haupt innerhalb  der  ersten  fünf  Tage  verliehen  werden  mufste5). 
Diefs  änderte  sich  natürlich,  als  600/154  bestimmt  wurde,  dafs 
die  Consuln  und  Praetoren  ihr  Amt  zwar  am  1.  Januar  antreten, 
das  Imperium  aber  erst  am  1.  März  bekommen  sollten  (II  277). 
Damals  mag  bei  der  factischen  Bedeutungslosigkeit  der  Lex  cu- 
riata de  imperio  (S.  352)  die  Beziehung  des  Schwures  zu  dieser 
Lex  nicht  mehr  gefühlt,  und  der  Eid  auch  dann  in  den  ersten 
fünf  Tagen  geleistet  worden  sein ,  wenn  die  Bewilligung  der  Lex 
curiata  verzögert  wurde.    Uebrigens  war  die  Nothwendigkeit 


t)  Cic  Verr.  1,  5,  14.      2)  Liv.  31,  50.       3)  Dion.  5,  1.      4)  Liv.  9, 
38.  39.     5)  Cic.  pro  Plane.  3,  8.  Liv.  22,  35. 
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dieser  Eidesleistung  für  den  Flamen  Dialis ,  der  nicht  schwören 
durfte1),  ein  Hindernifs  an  der  Bekleidung  der  Magistratur,  das  5at 
man  indefs  durch  den  Eid  eines  Stellvertreters  zu  beseitigen 
wufste  2). 

Die  Magistratur  erlosch  bei  Ablauf  der  gesetzlichen  Amtszeit 
nicht  von  selbst,  sondern  nur  durch  die  eigene  Abdankung  (ab- 
dicatio)  der  Magistrate.  Die  Garantie  dafür,  dafs  sie  abdanken 
würden,  lag  abgesehen  von  der  Möglichkeit  einen  Dictator  zu  er- 
nennen, welches  Mittel  nicht  immer  genügte,  in  dem  Schwur  auf 
die  Gesetze.  Der  Censor  Appius  Claudius  Caecus  behauptete 
443/311  mit  sophistischer  Interpretation  seiner  Vollmacht,  also 
auch  seines  Schwures  auf  die  Gesetze,  seine  Magistratur  lange 
über  die  gesetzliche  Zeit  hinaus ,  ohne  dafs  es  Jemand  hindern 
konnte  (II  75)  3).  Ebenso  gab  es  kein  legitimes  Mittel,  um  die 
Decemvirn,  welche  sich  über  ihr  Amtsjahr  hinaus  im  Amte  be- 
haupteten, zur  Abdankung  zu  nöthigen  (S.  543).  Die  Magistra- 
tur wurde  in  solchen  Fällen  allerdings  illegitim,  aber  sie  blieb  be- 
stehen, was  z.  B.  auch  von  den  eigenmächtig  verlängerten  Con- 
sulaten  des  L.  Cornelius  Cinna  und  Cn.  Papirius  Carbo  669/85 
und  670/84  gilt.  Es  beruhte  diefs  darauf,  dafs  die  Magistratur 
in  der  Regia  potestas  und  dem  Regium  imperium  lebenslänglich 
gewesen  war,  und  dafs  bei  Begründung  der  Republik  die  Potestas 
und  das  Imperium  der  Consuln  der  Macht  des  Königs  im  Wesent- 
lichen gleich  blieben.  Daher  schienen  Potestas  und  Imperium  trotz 
Aufnahme  der  Bestimmung  über  die  zeitliche  Beschränkung  in 
die  Lex  curiata  nicht  ohne  den  eigenen  Willen  der  Inhaber  erlö- 
schen zu  können.  Diese  Aulfassung  ging  sodann  folgerichtig  auch 
auf  die  andern  Magistrate  über.  Die  regelrechte  Abdication  ge- 
schah am  letzten  Tage  des  Amtsjahres  und  bestand  in  einer  feier- 
lichen Erklärung  vor  dem  Volke  in  einer  Contio,  verbunden  mit 
einer  Eidesleistung ,  von  der  auch  jurare  in  leges1),  gewöhnlich 
aber  ejurare  magistratum  gesagt  wird.  Durch  dieselbe  betheuerte 
der  Magistrat  Nichts  gegen  die  Gesetze  gethan  zu  haben 5).  Eine 
besondere  Behörde,  vor  der  die  Magistrate  Rechenschaft  abzu- 
legen gehabt  hätten,  gab  es  nicht6). 

Ausnahmsweise  konnte  die  Abdication  vor  Ablauf  der  Amts- 
zeit, ja  sogar,  da  auch  designirte  Magistrate  abdiciren  mufsten, 
vor  Antritt  des  Amtes  stattfinden.  Die  Veranlassungen  dazu 
konnten  sehr  verschiedenartig  sein,  z.  B.  Krankheit7)  oder  der 

1)  Gell.  10,  15.  Plat.  qa.  Rom.  44.  2)  Liv.  31,  50.  3)  Liv.  9,  33.  34. 
4)  Liv.  29,  37.  5)  Cic.  ep.  ad  fam.  5,  2,  7.  in  Pis.  3.  6)  Cic.  de 
leg.  3,  20,  47.     7)  Dion.  9,  13. 

Lange,  Rom.  Alterth.  I.  2.  Aufl.  39 
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Wunsch  des  Senats  dieneuen  Beamten  früher  antreten  zu  lassen 
Häufig  war  die  vorzeitige  Abdankung  wegen  Formfehler ,  die  bei 
den  zum  Zweck  der  Wahl  veranstalteten  Auspicien  stattgefunden 
hatten.  Die  Entscheidung  darüber  stand  den  Augurn  (S.  294)  zu, 
die  dadurch  die  Macht  hatten  Wahlen  zu  cassiren.  Magistrate, 
die  nach  ihrem  Ausspruch  vitio  creati  waren,  mufsten  unweiger- 
lich abdanken ,  wenn  sie  nicht  ein  nefas  auf  sich  laden  wollten. 
523  Die  von  solchen  Magistraten  aber  etwa  bereits  vorgenommenen 
Acte  blieben  nach  dem  Grundsatze:  magistratus  vitio  creatus 
nihilo  secius  magistratus2),  gültig.  Ein  anderer  wenigstens  in 
den  letzten  Zeiten  der  Republik  möglicher  Anlafs  zur  Abdankung 
lag  für  designirte  Magistrate  darin,  dafs  sie  wegen  ambitus  ver- 
urtheilt  worden  waren  3). 

Gesetzlich  möglich  zwar,  aber  immerhin  sehr  ungewöhnlich 
war  es ,  wenn  ein  Magistrat  einen  andern  vi  majoris  imperii  zur 
Abdication  zwang,  wie  z.  B.  der  Dictator  T.  Quinctius  Cincinnatus 
296/458  nach  nicht  ganz  beglaubigter  Erzählung4)  den  Consul 
L.  Minucius  dazu  gezwungen  haben  soll 5).  Diefs  wird  z.  B. 
auch  bei  der  Abdankung  des  in  die  Catilinarische  Verschwörung 
verwickelten  Praetors  Lentulus  geschehen  sein ,  obwohl  nur  der 
Senatsbeschlufs,  den  aber  natürlich  der  Consul  auszuführen  hatte, 
erwähnt  wird 6).  Völlig  illegitim  aber  war  es,  dafs  Ti.  Gracchus 
als  Volkstribun,  also  ohne  Imperium,  seinen  Collegen  M.  Octavius 
trotzdem,  dafs  auch  dieser  die  sacrosancta  potestas  hatte,  zur  Ab- 
daukung  zwang;  in  der  That  wich  Octavius  nur  der  factischen 
Gewalt,  die  ihm  drohte,  wofern  er  sich  geweigert  hätte  abzu- 
danken. Solche  erzwungene  Abdicationen  fanden  natürlich  auf 
unfeierliche  Weise  statt7).  So  nah  sie  übrigens  an  Absetzung 
streifen  8) ,  so  ist  doch  dieser  Begriff  selbst  dem  Wesen  der  rö- 
mischen Magistratur  fremd*),  da  der  formale  Grund  des  Er- 
löschens der  Magistratur  stets  in  der  eigenen  Abdication  lag. 

Die  Bekleidung  einer  Magistratur  wirkte  auf  die  spätere  per- 
sönliche Stellung  der  gewesenen  Magistrate  ein;  wer  ein  curuli- 
sches  Amt  bekleidet  hatte,  bekam  einen  bevorzugten  Platz  im  Se- 


*)  Becker,  über  Amtsentsetzung  bei  den  Römern,  im  Rhein.  Mus.  N.  F. 

Bd.  4.  1846.  S.  293. 

1)  Liv.  8,  3.  2)  Varr.  1.  1.  6,  30.  3)  Cic.  ep.  ad  fam.  8,  4.  4)  Fast 
Cap.  I.  L.  A.  S.  426.  5)  Dion.  10,  25.  Liv.  3,  29.  5,  9.  6)  Cic.  Cat 
3,  6.  Sali.  Cat.  47.  Dio  Caas.  37,  34.  7)  Sali.  Cat.  47.  Plut.  Cic.  19. 
8)  Paul.  p.  23. 
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nate  (II  326)  und  erhielt,  wenn  er  es  nicht  schon  durch  seine 
Abstammung  besafs,  das  jus  imagtnis  (II  5). 

Die  üebertragung  der  Magistratur  änderte  mit  der  Entste- 
hung des  Principats  ihren  Charakter  *).  Als  Caesar  das  Recht 
erhielt  die  in  Centuriatcomitien  *),  dann  auch  die  in  Tribut- 
comitien2)  zu  wählenden  Magistrate  vorzuschlagen,  bekam  er 
damit  factisch  trotz  des  dem  Volke  gelassenen  Scheins  der  Wahl- 
freiheit3) das  Ernennungrecht  und  eine  thatsächlich  gröfsere 
Macht,  als  der  Interrex  der  Königszeit  gehabt  hatte  (II  618). 
Ebenso  war  es  im  Wesentlichen  unter  Augustus ;  Tiberius  ordnete 
die  Sache  so  4),  dafs  er  rücksichtlich  des  Consulats  den  Comitien 
nur  so  viele  vorschlug,  als  zu  wählen  waren,  rücksichtlich  der 
übrigen  Aemter  dieselbe  einem  Befehle  gleich  kommende  Art  des 
Vorschlags  dem  Senate  überliefs,  auf  welchen  er  sich  aber  durch 
die  Empfehlung  einiger  Candidaten,  die  dann  candidati  principis  5 
oder  Caesaris  5)  hiefsen,  einen  auch  das  Vorschlagsrecht  des  Se- 
nats illusorisch  machenden  Einflufs  sicherte  (II  386).  Die  pro- 
fessio  und  petitio  geschah  also  nicht  mehr  bei  den  Wahlpräsiden- 
ten, sondern  beim  Kaiser.  Damit  war  der  ambitus  bis  auf  ein 
klägliches  Schattenbild  desselben  im  Senate  beseitigt.  Je  mehr 
übrigens  das  Wesen  der  republikanischen  Magistratur  verküm- 
mert war,  desto  trübseliger  ist  der  Eindruck,  den  das  Festhalten 
an  den  nun  todten  Förmlichkeiten  beim  Antritt  und  bei  der  Ab- 
dankung macht 6 ).  Auch  die  Beschränkungen  des  passiven  Wahl- 
rechts, z.  B.  etwas  modificirt7)  die  Bestimmungen  der  Lex  anna- 
lis8),  erhielten  sich,  sie  wurden  sogar  zum  Theil  in  Bezug  auf 
Stand  undCensus9)  verschärft;  Einiges  ward  gesetzlich  abge- 
ändert, wohin  namentlich  die  Vergünstigungen  der  Lex  Papia 
Poppaea  für  Verheirathete  gehören10).  Im  Ganzen  war  aber 
dieses  Alles  bedeutungslos,  weil  der  Kaiser  in  jedem  einzelnen 
Falle  von  den  bestehenden  Gesetzen  sich  und  Andere  dispensiren 
konnte. 


*)  Göll,  über  die  Fortdauer  and  die  Amtsbefugnisse  der  republikanischen 
Magistrate  zur  Zeit  der  römischen  Kaiser.  1.  Ueber  die  Wahlcomi- 
tien  der  Kaiserzeit.  Zeitschr.  f.  d.  Alterthumsw.  1856.  S.  509. 

1)  Dio  Cass.  42,  20.  2)  Dio  Cass.  43,  45.  3)  Dio  Gass.  43,  51.  Suet. 
Caes.  41.  4)  Tac.  ann.  1,  15.  Dio  Cass.  58,  20.  59,  9.  5)  Vell.  2, 
124.  Quint.  6,  3,  62.  6)  Plin.  paoeg.  65.  7)  Dio  Cass.  52,  20. 
8)  Lampr.  Comm.  2.  9)  Dio  Cass.  54,  17.  26.  10)  Plin.  ep.  7,  16. 
Tac.  ann.  2,  51. 
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81.  Das  Consulat. 

Wie  die  Amtsgewalt  der  Consuln*),  welche  bei  Beginn  der 
Republik  die  alleinigen  Magistrate  und  als  solche  Träger  der  Regia 
potestas  und  des  Regium  imperium  waren  (S.  494),  sich  während 
des  Ständekampfes  verringerte,  und  zwar  theils  durch  direct  auf 
ihr  Imperium  bezügliche  Gesetze  und  durch  die  mittelst  solcher 
Gesetze  eingeführten  andern  Magistrate  mit  selbständiger  Amts- 
gewalt, theils  durch  den  veränderten  Charakter  der  Legislation 
überhaupt,  haben  wir  in  der  geschichtlichen  Darstellung  jener 
Periode  gezeigt.  Auch  nach  den  Leges  Liciniae  Sextiae  ist  die 
Amtsgewalt  der  Consuln  nicht  blofs  insofern  noch  mehr  be- 
schränkt worden,  als  die  Zahl  der  Gesetze,  denen  sie  gehorchen, 
und  die  Zahl  der  Magistrate ,  mit  denen  sie  sich  in  die  Geschäfte 
theilen  mufsten,  immerfort  wuchs,  sondern  auch  durch  einige  di- 
rect auf  die  Potestas  und  das  Imperium  bezügliche  Gesetze,  die 
indefs,  weil  sie  die  Amtsgewalt  der  Consuln  nicht  mehr  durch- 
greifend änderten,  sondern  nur  einzelne  Anwendungen  derselben 
verboten  oder  an  Bedingungen  knüpften,  hier  unerörtert  bleiben 
525  können,  da  sie  ohnehin  im  geschichtlichen  Zusammenhange  der 
vierten  Periode  erörtert  werden  müssen  (II  12. 22. 36. 73. 86. 179. 
185.  218.  252).  Uebrigens  galten  trotz  aller  Beschrankungen 
die  Consuln  bis  ans  Ende  der  Republik  als  Inhaber  der  Königs- 
gewalt1), gleich  den  Königen  als  tvtores  rei  publicae2),  über- 
haupt als  die  höchsten  Magistrate3).  Als  die  höchsten  Magistrate 
heifsen  sie  bei  den  Griechen  vjtavoi,  und  dieser  Geltung  ent- 
sprechend wurden  nach  ihnen  noch  über  die  Dauer  der  Repu- 
blik hinaus  die  Jahre  gezählt,  wie  in  Athen  nach  dem  agxwv 

In  der  That  verdienten  die  Consuln,  obwohl  die  des  letzten 
Jahrhunderts  vor  Christi  Geburt  weit  ohnmächtiger  waren  als 
die  unmittelbaren  Nachfolger  der  Könige,  diese  Geltung  im  Ver- 
gleich mit  den  anderen  Magistraten  durchaus;  denn  abgesehen 


*)  Klee,  de  magistratu  consulari.  Lips.  1832. 

de  Brenk,  quid  annuum  consulatus  Romani  tempus  profuerit  et  nocu- 

erit  rei  pablicae.  Lugd.  Bat.  1839. 
Roemer,  de  cousulum  Romanorum  auctoritate.  Traj.  1841. 
Rein,  Consul,  io  Pauly's  Realencykl.  Bd.  2.  Stuttgart  1842.  S.  621. 

1)  Pol.  6,  11. 12.  Cic.  de  leg.  3,  3,  8.     2)  Cic.  de  or.  3,  1,  3.  ad  Quir.  p. 
red.  5, 11.  Liv.  24,  8.     3)  Cic.  pro  Plane.  25,  60. 
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von  der  Dictatur,  die  als  aufserordentlicher  Magistrat  nicht  in 
Betracht  kommt  und  ohnehin  zuletzt  nicht  mehr  angewendet 
wurde,  ist  die  Amtsgewalt  keines  Magistrates  gröfser  als  die  der 
Consuln ;  ihnen  mufsten  alle  Magistrate  mit  Ausnahme  der  Volks- 
tribunen gehorchen1).  An  und  für  sich  betrachtet  aber  ist  die 
Amtsgewalt  der  späteren  Consuln  weit  davon  entfernt,  der  könig- 
lichen gleichgestellt  werden  zu  können.  Zwar  denprivati  gegenüber 
war  sie  immerhin  noch  bedeutend  genug;  war  sie  auch  in  der 
Stadt  durch  die  Provocation,  auswärts  aber  mit  Rücksicht  auf 
römische  nicht  im  Heere  dienende  Bürger  durch  die  Lex  Porcia 
(II  185.  480)  beschränkt,  so  war  sie  doch  gegenüber  den  im 
Heere  dienenden  römischen  Bürgern,  die  der  Person  des  Consuls 
den  Fahneneid  geleistet  hatten,  abgesehen  von  geringfügigen  Be- 
schränkungen durch  die  Lex  Porcia  (U  218.  481),  und  vollends 
gegenüber  den  römischen  Unterthanen,  geradezu  königlich.  Sie 
umfafste  hier  noch  immer  das  äufserste  Recht,  das  bei  einer 
Amtsgewalt  denkbar  ist,  das  jus  vitae  necisque.  Ueberhaupt  war 
die  Amtsgewalt  der  Consuln  den  privati  gegenüber  eben  nur  ge- 
setzlich beschränkt,  innerhalb  der  Gesetze  aber  völlig  frei.  An- 
ders aber  war  es  in  Bezug  auf  ihre  Amtsgewalt  gegenüber  der  res 
publica,  d.  h.  den  Staatsangelegenheiten  im  Allgemeinen.  Hier 
ist  weit  wichtiger  als  die  einzelnen  gesetzlichen  Beschränkungen, 
innerhalb  deren  die  Consuln  einen  sehr  freien  Spielraum  gehabt 
haben  würden,  die  thatsächliche  Abhängigkeit  vom  Senate  und 
von  den  Volksversammlungen,  in  welche  die  Consuln  durch 
eigene,  freiwillige  Concessionen,  zu  denen  sie  das  Bewufstsein 
ihrer  Verantwortlichkeit  bewog ,  gerathen  waren.  Dieser  that- 
sächliche Umschwung  in  der  Stellung  der  Consuln  ging  'ganz 
allmählich  vor  sich;,  er  war  schon  vor  den  Leges  Liciniae  Sextiae 
angebahnt  und  erscheint  zur  Zeit  der  punischen  Kriege  bereits 
völlig  befestigt2).  Jetzt  lag  der  Sache  nach  die  eigentlich  denj586 
Consuln  zustehende  Administration  der  res  publica  in  religiösen 
und  weltlichen,  in  auswärtigen  und  inneren,  in  militärischen  und 
bürgerlichen  Angelegenheiten  in  den  Händen  des  Senats  (II  368), 
der  seinerseits  selbst  wieder  Einiges  den  Tributcomitien  (U  54  9) 
überlassen  mufste.  Der  Sache  nach  waren  die  Consuln  dahin  ge- 
kommen, die  Beschlüsse  des  Senats  und  der  Volksversamm- 
lungen nur  vorzubereiten  und  die  gefafsten  Beschlüsse  aus- 
zuführen. Sehr  selten  sind  die  Fälle,  dafs  Consuln  auf  ihr  for- 
melles Recht  trotzend  sich  dieser  Abhängigkeit  vom  Senate  zu 


1)  Pol.  6,  12.  Cic.  de  leg.  3,  7,  16.     2)  Pol.  6,  12.  15. 
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entziehen  suchen»)-  Andererseits  war  freilich  auch  der  Senat 
an  die  Consuln  gebunden,  da  er  der  Consuln  eben  zur  Vorbe- 
reitung und  Ausführung  seiner  Beschlüsse  bedurfte;  darum  und 
um  das  Ansehen  der  Consuln  den  einzelnen  Bürgern,  Unterta- 
nen und  Fremden  gegenüber  nicht  unnötigerweise  zu  schwachen, 
wurden  die  Consuln  vom  Senate  theoretisch  stets  als  die  ober- 
sten Gewalthaber  anerkannt,  und  der  Senat  stellte  seine  Aufträge 
an  die  Consuln  stets  der  Form  nach  in  ihr  eigenes  Ermessen 
isi  eis  videbitur)  *).  Aber  das  war  eben  nur  Theorie  und  Form. 
Der  Sache  nach  war  die  Macht  des  Senats  um  so  gröfser,  als 
dieser  aufser  den  Consuln  auch  andere  in  ihrer  Amtssphare  rela- 
tiv selbständige  Magistrate  zur  Vorbereitung  und  Ausfuhrung 
seiner  Beschlüsse  benutzen  konnte.    So  schmälerte  der  Senat 
zum  Beispiel  selbst  den  unumschränkten  Gebrauch,  den  die  Con- 
suln von  ihrem  Imperium  im  Kriege  hätten  machen  können,  in- 
sofern, als  er  in  der  Prorogation  des  Imperium  und  in  der  Ver- 
theilung  der  Provinzen  (II  375)  Mittel  besafs,  um  die  jedesmaligen 
Consuln  so  zu  verwenden,  wie  es  ihm  gefiel. 

Wie  sich  Theorie  und  Praxis  in  der  Stellung  der  Consuln 
zu  einander  verhielt,  kann  beispielsweise  ihr  Verhältnifs  zu  den 
Staatsfinanzen  zeigen.  Einerseits  war  ihre  Disposition  über  den 
gewöhnlichen  Staatsschatz  in  der  Theorie  unbeschränkt,  d.  h.  nicht 
an  ein  Senatusconsultum  gebunden3),  factisch  aber  konnten  sie, 
wenn  sie  im  Felde  standen,  doch  nur  durch  den  Senat  zum  Aeranum 
gelangen4).  Andererseits  war  ihre  Disposition  über  das  aera- 
num sanctius  zwar  theoretisch  an  die  Bewilligung  des  Senats 
geknüpft5);  gleichwohl  aber  konnte  kein  Anderer  als  sie,  die 
theoretisch  die  oberste  Staatsgewalt  repräsentirten,  die  Schlüssel 
dazu  haben <;). 

Die  Thätigkeit  der  Consuln  in  Bezug  auf  die  res  publica 
zeigte  sich  demnach  thatsächlich7)  in  der  Stadt  fast  nur  dann, 
dafs  sie  vermöge  des  ihnen  vor  allen  zustehenden  jus  cumpopulo 
627  et  patribus  agendi,  das  rücksichtlich  der  Centuriatcomitien  auf 
dem  Imperium  beruhte  —  für  Tributcomitien  finden  sich  die 
ersten  Anwendungen  307/447  (S.  553)  und  308/446  (II  533) ») 
— ,  Comitien  und  den  Senat  beriefen  und  in  denselben  präsidirten, 
dafs  sie  in  jenen,  aber  auch  stets  nur  ex  senatusconsulto,  Wahlen 


Liv.  10,  37.  Dion.  16,  15-18.  2)  Cic.  Phil.  3,  15.  8,  11.  Liv.  26, 
16.  3)  Pol.  6,  12.  13.  4)  Pol.  6,  15.  Liv.  44,  16.  5)  Lit. 
27,  10.  6)  Caes.  b.  c.  1,  14.  Dio  Cass.  41,  17.  7)  Pol.  6, 12. 
8)  Tac.  ano.  11,  22.  Liv.  3,  71.  72. 
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und  Gesetzgebung  leiteten,  in  diesem  über  religiöse  und  weltliche 
Staatsangelegenheiten  referirten,  und  dafs  sie  schliefslich  die  Be- 
schlüsse der  Comitien  und  des  Senats  ausführten.  Nur  in  drin- 
genden Fällen  handeln  sie  ohne  den  Senat.  Zu  der  Ausführung 
der  Beschlüsse  des  Senats  und  beziehungsweise  des  Volks  ge- 
hört es  dann  weiter,  wenn  sie  eine  Aushebung  veranstalten, 
wenn  sie  die  Tribuni  militum  unter  Concurrenz  des  Volks,  die 
anderen  Officiere  selbständig  ernennen,  wenn  sie  den  Bundes- 
genossen das  von  ihnen  zu  stellende  Contingent  anbefehlen,  und 
wenn  sie  den  Krieg  auf  dem  ihnen  zugewiesenen  Kriegsschau- 
platze führen.  In  der  Ausführung  des  Einzelnen  sind  sie  nicht 
unnöthi gerweise  gebunden  (II  375),  aber  Verträge  und  Frieden 
schliefsen  sie  nicht  auf  eigene  Gefahr,  sondern  im  Einverständ- 
nifs  mit  dem  Senate,  beziehungsweise  mit  den  Tributcomitien 
(II  376.  541). 

Dieselben  Mächte,  welche  die  Macht  des  Consulats  factisch 
beschränkt  hatten,  konnten  sie  auch  im  einzelnen  Falle  wieder 
ausdehnen.  So  lebt  selbst  das  richterliche  Imperium  der  Con- 
suln  in  ursprünglicher  Kraft  als  unprovocabel  wieder  auf,  wenn 
ihnen  durch  den  Senat  und  das  Volk  eine  aufserordentliche  pro- 
vocationslose  quaestio  (II  536.  543.  587)  übertragen  wird1). 
Noch  wichtiger  aber  ist  die  Verstärkung  der  Consulargewalt  in 
Zeiten  der  gröfsten  Gefahr  durch  das  senatusconsultum  ultimum2) : 
videant  consules  ne  quid  res  publica  detrimenti  capiat,  oder  posi- 
tiv ausgedrückt:  ut  imperium  populi  Romani  majestasque  conser- 
vetur;  ein  Auftrag,  welchen  bisweilen  auch  andere  Magistrate  ent- 
weder zugleich  mit  den  Consuln  oder  während  eines  Inter- 
regnums statt  derselben  empfingen3).  Durch  dieses  Senatus- 
consultum wurde  in  den  Zeiten,  als  man  die  Dictatur  nicht  mehr 
anwendete,  die  Consulargewalt  thatsächlich  zu  dictatorischer 
Gewalt  gesteigert.  Die  Consuln  sollten  mit  Rücksicht  auf  die 
Wohlfahrt  des  Staates  so  handeln,  als  ob  sie  gleich  den  Dictato- 
ren  auch  daheim  in  der  Stadt  imperium  atque  Judicium  summum 
hätten4).  Ein  formelles  Recht  zu  dieser  Ausdehnung  der  Con- 
sulargewalt besafs  der  Senat  nicht,  und  formell  betrachtet  han- 
delten die  Consuln  illegal,  wenn  sie  auf  Grund  dieses  Senatus- 
consultum das  jus  vitae  necisque  gegen  Bürger  ohne  Urteils- 
spruch anwendeten;  die  Möglichkeit  des  ganz  abnormen  Ver- 


1)  Liv.  4,  50.  51.  9,  26.  39,  17  —  20.  Cic.  Bmt.  22.       2)  Caes.  b.  c.  1,  5. 

3)  Caes.  1.  c.  Cic.  pro  Rab.  perd.  7.  Dio  Cass.  40,  49.  Ascon.  p.  35  Or. 

4)  Sali.  Cat.  29.  Cic.  pro  Mil.  26.  Plot.  C.  Gr.  14.  Cic.  15. 
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fahrens  beruhte  lediglich  auf  der  so  bedeutend  gewordenen 
528  factischen  Auetoritat  des  Senats  (II  370),  der  gewissermaßen 
in  corpore  die  Verantwortlichkeit  für  die  nothwendigen  illegalen 
Handlungen  übernahm  und  die  Consuln  von  ihrer  Verantwort- 
lichkeit dafür  entband.  Daneben  konnte  man  sich  auf  einige 
Präcedenzfalle  der  früheren  Zeit  berufen  die  damals  eben  auch 
durch  die  Noth  gebotene  Ausnahmen  von  der  Regel,  d.  h.  von 
der  Bestellung  eines  Dictators  in  legaler  Weise,  gewesen  waren. 
Bei  diesem  Verlassen  des  Rechtsbodens  und  der  nur  thatsäch- 
lichen,  also  veränderlichen,  Garantie  des  Verfahrens  erklärt  es 
sich,  dafs  Cicero  z.  B.,  trotzdem  dafs  er  durch  jenes  Senatus- 
consultum  ultimum  autorisirt  gewesen  war,  dennoch  die  Ver- 
antwortlichkeit seiner  Handlungen  selbst  tragen  und  ins  Exil 
gehen  mufste  (II  591). 

Wesentlich  ist  fürdasConsulat  stets  die  Collegialität  gewesen, 
auf  welcher  neben  der  zeitlichen  Beschränkung  der  Amtsdauer 
schon  im  Anfange  der  Republik  der  Unterschied  der  Consularge- 
walt  von  der  Königsgewalt  beruhte.  Wenn  daher  dereine  der  Con- 
suln während  des  Amtsjahres  starb  (oder  abdankte),  so  hatte  der 
andere,  damit  seine  Macht  durch  das  Fehlen  der par  potestas  nicht 
unrepublikanisch  würde,  sofort  Comitien  ad  subrogandum  oder 
sufficiendum  consulem  zu  halten.  Ein  so  gewählter  consul  suffec- 
tus  stand,  abgesehen  davon,  dafs  er  sein  Amt  nicht  auf  ein  volles 
Jahr,  sondern  nur  auf  den  Rest  des  laufenden  Amtsjahres  erhielt, 
den  für  das  ganze  Jahr  gewählten  Consuln  (ordinarii  consules)  völ- 
lig gleich  und  konnte  z.  B.  trotz  der  Verkürzung  seines  Amtes 
in  den  Comitien  zur  Wahl  der  neuen  Consuln  präsidiren 2),  wenn 
nicht  etwa  ganz  aufsergewöhnliche  Bedenken  hindernd  in  den  Weg 
traten3).  Nur  ganz  selten  ist  es  vorgekommen,  dafs  Jemand 
durch  längere  Zeit,  als  zur  Abhaltung  von  Wahlcomitien  erfor- 
derlich gewesen  wäre,  als  consul  sine  collega  im  Amte  war.  Der 
gleich  im  Anfange  der  Republik  erwähnte  Fall  des  P.  Valerius 
Poplicola  mufs  wahrscheinlich  ganz  anders  aufgefafst  werden 
(S.  498);  im  J.  254/500  aber  unterliefs  man  die  Wahl  wegen  der 
Kürze  der  noch  übrigen  Amtszeit4),  im  J.  686/68  wegen  reli- 
giöser Bedenklichkeiten  über  den  aufsergewöhnlichen  Umstand, 
dafs  der  zuerst  gewählte  consul  suffectus  auch  wieder  und  zwar 
noch  vor  Antritt  des  Amtes  gestorben  war5).  Dagegen  war  es 
eine  reine  Ungesetzlichkeit,  dafs  Cn.Papirius  Carbo  im  J.  670/81, 

1)  Liv.  3,  4.  6,  19.     2)  Liv.  24,  7.      3)  Liv.  41,  18.     4)  Dion.  5,  57. 
5)  Dio  Gast.  35,  4. 
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ohnehin  schon  Usurpator,  sich  nach  dem  Tode  des  L.  Cornelius 
Cinna  allein  als  Consul  behauptete  und  die  Comitien  zur  Wahl 
des  andern  Gonsuls  nicht  hielt1).  Ebenso  war  es  auch  nur 
eine  formelle  Legalisirung  eines  an  sich  ungesetzlichen  Verfah- 
rens, dafs  man  im  J.  702/52  den  Pompejus  geradezu  zum  con-  52$ 
sul  sine  collega  wählen  liefs  2),  was  nur  geschah,  um  den  Namen 
und  die  Un Verantwortlichkeit  der  Dictatur  zu  vermeiden.  Trotz- 
dem aber,  dafs  Pompejus  allein  hätte  Consul  bleiben  können, 
hatte  er  noch  so  viel  Achtung  vor  den  republikanischen  Formen, 
dafs  er  nach  fünf  Monaten  einen  Collegen  wählen  liefs 3). 

Beiden  nun  auch  theoretisch  jeder  der  Consuln  genau 
dieselbe  Amtsgewalt  hatte,  so  war  es  doch  durch  die  Praxis 
selbstverständlich  geboten,  dafs  sie  sich  in  die  Geschäfte  theilten, 
und  dafs  jeder  nur  ausnahmsweise,  von  seinem  Rechte  der  Inter- 
cession  gegen  den  andern  Gebrauch  machend,  sich  in  den  Ge- 
schäftskreis desselben  einmischte.  Die  Art  der  Geschäftstheilung 
war  aber  nach  der  jeweiligen  Lage  des  Staates  verschieden. 

Blieben  beide  Consuln  in  der  Stadt,  was  in  früheren 
Zeiten  nur  während  der  Wintermonate  der  Fall  war,  wenn  keine 
Feldzüge  stattfanden  oder  die  militärischen  Operationen  einge- 
stellt worden  waren,  in  den  letzten  Zeiten  der  Republik  aber,  als 
seit  Sullas  Gesetzgebung  die  Kriege  von  Proconsuln  und  Proprae- 
toren  geführt  wurden,  für  das  ganze  Amtsjahr  die  Regel  war :  so 
theilten  sie  sich  in  die  Oberleitung  der  laufenden  städtischen 
Angelegenheiten  zeitlich,  indem  sie  monatsweise  abwechselten4). 
Der  an  Lebensjahren  ältere  College  machte  den  Anfang,  und  nur 
auf  diesen  Vorzug  des  major  natu,  nicht  auf  eine  Verschieden- 
heit des  Rechtes  bezieht  sich  der  Ausdruck  consul  major  5);  der- 
selbe ist  nicht  zu  verwechseln  mit  dem  Ausdruck  consul  prior, 
welcher  sich  nämlich  vielmehr  auf  den,  der  bei  der  Wahl  zuerst  die 
erforderliche  Stimmenzahl  erlangt  hatte,  bezieht  (S.  49 1 .  II  457) 6 ). 
Der  geschäftsleitende  Consul  hatte  zur  Unterscheidung  die  zwölf 
lictores  als  Insigne  des  Imperium7)  und  wird  daher  durch  den 
Ausdruck:  cujus  tum  fasces  erant*)  oder  penes  quem  fasces 
erant9),  bezeichnet.  Der  andere  bediente  sich  dann  eines  accen- 
sus  (§  90,  5).  In  späterer  Zeit  indefs  hatte  auch  er  zwölf  Lic- 


1)  Liv.  ep.  83.  Vell.  2,  24.  App.  b.  c.  1,  78.  2)  Ascon.  p.  37  Or.  Liv. 
ep.  107.  Plut.  Pomp.  54.  3)  App.  b.  c.  2,  23.  25.  Dio  Cass.  40,  50. 
51.  4)  Dion.  9,  43.  5)  Cic.  de  rep.  2,  31.  Plut.  Popl.  12.  Gell. 
2,  15.  Fest.  p.  161.  0)  Liv.  29,  22.  7)  Cic.  de  rep.  2,  31.  Liv. 
2,  1 ;  vgl.  3,  33.     8)  Liv.  8,  12.     9)  Liv.  9,  8. 
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toren,  nur  dafs  dieselben  hinter  ihm  hergingen  *),  während  sie 
dem  geschäftsleitenden  Consul  in  langer  Reihe  voranschritten 2). 
Doch  scheint  der  Gebrauch  oder  Nichtgebrauch  von  zwölf  Licto- 
ren  jederzeit  im  Belieben  des  andern  Consuls  gestanden  zu 
haben3),  zumal  da  bei  getrennter  Verwendung  der  Gonsuln 
aufserhalb  Roms  ohnehin  jeder  die  Insignien  des  Imperium 
haben  mufste.  Wenn  beide  Consuln  auf  demselben  Kriegsschau- 
530  platze  den  Feldzug  zu  leiten  hatten,  was  nur  in  den  älteren  Zei- 
ten vorkam,  so  theilten  sie  sich  in  das  Heer  in  der  Weise,  dafs 
jeder  ein  consularisches  Heer,  d.  h.  zwei  Legionen  und  das  dazu 
gehörige  Contingent  bundesgenössischer  Truppen4),  befehligte. 
Den  factischen  Oberbefehl  bei  gemeinschaftlichen  Operationen 
beider  Heere  führte  dann  entweder  nach  Verabredung  Einer5), 
oder  beide  wechselten  darin  Tag  für  Tag  ab6). 

War  es  nothwendig,  dafs  die  Consuln  an  verschiedenen  Stel- 
len des  Staates  waren,  so  theilten  sie  sich  in  die  verschiedenen 
Gebiete  räumlich,  so  dafs  jeder  in  seinem  Gebiete  die  Obmacht 
haben,  im  Vorzug  vor  dem  andern  sein  Imperium  zu  gebrauchen 
competent  sein  sollte.  Ein  solches  dem  einzelnen  Consul  aus- 
drücklich zugewiesenes  Gebiet,  seine  Imperiencompetenz,  heilst 
metonymisch  eben  von  jener  ihm  darin  zustehenden  Obmacht 
provincia  (von  provincere,  der  Erste,  Mächtigere  sein  vor  einem 
Andern)  *).  Entweder  geschah  die  Theilung  so,  dafs  der  eine 
Consul  die  stadtischen  Geschäfte  (provincia  urbana),  der  andere 
die  Kriegführung  erhielt7);  dann  werden  sie  als  consul  togatus 
und  armatus*)  unterschieden,  und  das  Gebiet,  die  Provinz,  des 
Letzteren  wird  mit  dem  Namen  der  Gegend  oder  des  Volks  be- 
zeichnet, in  welcher  oder  gegen  welches  er  zu  kämpfen  hat.  Oder 
sie  geschah  so,  dafs  bei  mehreren  oder  bei  räumlich  ausgebrei- 
teten Kriegen  jeder  Consul  einen  besondern  Kriegsschauplatz 
erhielt.  Je  häufiger  das  Letztere  war,  desto  mehr  fixirte  sich 
darauf  die  Anwendung  des  Wortes  provincia,  welches  dann  wei- 
ter von  hier  aus  seine  spätere  bekannte  geographische  Bedeu- 
tung9) erhielt.  Rechtlich  hing  es  nur  von  den  Consuln  ab,  wie 
sie  sich  theilen  wollten,  welche  provincia  jeder  übernehmen 


*)  Th.  Moramsen,  Provincia,  in  der  Schrift:  die  Rechtsfrage  zwischen 
Caesar  und  dem  Senat.  Breslau  1857.  S.  3. 

1)  Suet.  Caes.  20.  Dion.  5,  2.  Val.  Max.  4,  1,  1.  2)  Liv.  24,  44. 
3)  Suet.  L  c.  4)  Pol.  6,  26.  3,  107.  Liv.  22,  27.  5)  Liv.  3,  70. 
6)  Pol.  3,  110.  Liv.  22,  27.  41 ;  vgl.  4,  46.  7)  Z.  B.  Dion.  6,  24.  91. 
Liv.  7,  38.     8)  Z.  B.  Liv.  4,  10.     9)  Paul.  p.  226;  vgl.  p.  379. 
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sollte.  Sie  verglichen  sich  darüber  entweder  gütlich  (comparare, 
p arare  inter  se  provincias),  oder  sie  liefsen  unter  Anstellung  von 
Auspicien1)  den  Zufall2)  des  Looses  entscheiden  (sortiri  pro- 
vincias). Ausnahme  war  es  und  rechtlich  genommen  eine  An- 
mafsung,  wenn  der  Senat  die  Provinzen  extra  sortem,  extra 
ordinem  unter  die  Consuln  vertheilte.  Das  formelle  Recht  dazu 
hatte  er  nicht;  er  mufste  vielmehr  auf  die  Bereitwilligkeit  der 
Consuln  rechnen,  in  auctoritate  senatus  zu  sein  3).  Dieses  Ver- 
fahren pflegte  der  Senat  dann  anzuwenden,  wenn  die  individuelle 
Befähigung  der  Consuln  eine  bestimmte  Art  der  Geschäftsthei- 
lung  als  erspriefslich  erscheinen  liefs.  Der  Widerstreit  zwischen 
der  potestas  der  Consuln  und  der  auctoritas  des  Senats  führte 
bisweilen  zu  einer  Appellation  an  die  Tribunen4)  oder  an  das 
Volk  (II  545.  594),  dessen  Sucht  mitzuregieren  an  solchen  Un- 
besonnenheiten einen  willkommenen  Vorschub  fand5).  Wie  531 
aber  auch  immer  die  Theilung  der  Provinzen  zu  Stande  gekom- 
men sein  mochte,  so  viel  stand  zwar  nicht  als  Gesetz,  aber  doch 
als  selbstverständliche  Gewohnheit  fest,  dafs  der  eine  Consul 
nicht  in  die  Provinz  des  andern  sich  einmischen  durfte6);  denn 
das  hätte  nicht  blofs  dem  Begriffe  der  provincia,  sondern  auch 
dem  Sinne  der  ganzen  Einrichtung  widersprochen,  der  dahin 
ging,  bei  der  Kriegführung  wenigstens  so  viel  als  möglich  die 
kraftvolle  Einheit  des  königlichen  Imperium  zu  bewahren. 

Aufsergewöhnliche  besonders  bedeutsame  oder  ehrenvolle 
Geschäfte,  die  nur  von  Einem  vollzogen  werden  konnten,  wie  die 
Ernennung  eines  Dictators,  die  Abhaltung  der  Wahlcomitien  oder 
die  Einweihung  eines  Tempels ,  bildeten  nicht  selten  den  Gegen- 
stand von  Streit  oder  auch  von  gütlicher  Vergleichuug,  sei  es 
durch  Verabredung  oder  durch  das  Loos. 

Weil  man  bei  der  Zweizahl  der  Consuln  selbst  dann  stehen 
blieb,  als  die  beiden  Consuln  für  die  vielen  Kriege  des  ausgedehn- 
ten Reiches  nicht  mehr  genügten,  so  mufste  man  sich  hierfür  auf 
andere  Weise  helfen.  Anfangs  liefs  man,  um  die  Zahl  der  Feld- 
herren zu  vermehren,  häufig Dictatoren  ernennen;  später,  als  auch 
das  nicht  genügt  hätte,  half  man  sich  durch  die  Vermehrung  der 
Zahl  der  Praetoren  und  durch  die  prorogatio  imperii  sowohl  für 
Consuln  als  auch  für  Praetoren.  Nun  wurden  die  Provinzen 
unter  Consuln  und  Praetoren  vertheilt,  und  es  bildete  sich  der 
Unterschied  der  provinciae  consulares  und  praetoriae.  Zwar  wur- 


1)  Liv.  41,  18.     2)  Liv.  8,  16.     3)  Liv.  8,  16.  37,  1.     4)  Liv.  28,  45 
5)  Liv.  10,  24.     6)  Liv.  10,  37.  27,  43.  43,  1. 
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den  die  zur  Zeit  gefährlichsten  Provinzen  für  consulares  erklärt1), 
aber  auf  die  Stellung  der  Gonsuln  hatte  dieses  neue  Verfahren 
dennoch  den  Einflufs,  dafs  sie  in  immer  gröfsere  Abhängigkeit 
vom  Senate  geriethen.  Denn  der  Senat  bestimmte  (decernere, 
nominare)  die  Provinzen,  welche  consulares  und  praetoriae  sein 
sollten;  die  Consuln  hatten  daran  Nichts  zu  ändern,  sondern 
sie  hatten  sich  nur  in  hergebrachter  Weise  in  die  consularischen 
Provinzen  zu  theiien,  was  sie  bisweilen  schon  vor  dem  Amtsan- 
tritte als  designati  thaten 2).  Der  Senat  war  nun  so  sehr  die  Seele 
des  Ganzen  (II  158),  dafs  er,  ohne  formelles  Recht  dazu,  von 
den  Gonsuln  verlangte,  sie  sollten  nicht  ohne  seine  Erlaubnifs 
ihre  Provinz  verlassen,  selbst  nicht  um  nach  Rom  zu  kommen 3). 
Weil  aber  jene  Bestimmung  des  Senates  nicht  selten  von  persön- 
lichen Rücksichten  geleitet  wurde,  die  dem  Staate  verderblich  sein 
konnten,  so  setzte  die  Lex  Sempronia  de  provinciis  consularibus 
des  C.  Gracchus  631/123  fest,  dafs  schon  vor  der  Wahl  der  Con- 
suln bestimmt  sein  müsse,  welche  Provinzen  consularische  sein 
sollten4);  dasselbe  Gesetz  verbot  auch  die  tribunicische  Inter- 
cession  gegen  diese  Bestimmung  des  Senats  5). 

Im  letzten  Jahrhundert  der  Republik  änderte  sich  die  that- 
sächliche  Verwendung  der  Consuln ,  wahrscheinlich  in  Folge  der 
Sullanischen  Gesetzgebung,  dahin,  dafs  sie  der  Regel  nach  erst 
nach  Ablauf  ihres  Amtsjahres  eine  Provinz  erhielten  und  während 
des  Amtsjahres  zu  Rom  blieben6),  also  überhaupt,  abgesehen 
von  Ausnahmsfallen,  nicht  in  die  Lage  kamen  ihr  militärisches 
Imperium  während  ihres  Amtsjahres  geltend  zu  machen7).  Ob- 
wohl diefs  wegen  der  stets  auch  im  Innern  gefahrvollen  Lage  des 
Staates  an  sich  betrachtet  nützlich  war,  so  konnte  doch  das 
in  der  Stadt  kraftlos  gewordene  Regiment  der  Consuln,  die  sich 
rücksichtlich  ihrer  Berechtigung  zum  Commando  in  allen  Pro- 
vinzen jetzt  nur  noch  auf  den  mos  majorum  berufen  konnten8), 
den  Staat,  der  durch  die  ehrgeizigen  Pläne  Einzelner  in  Parteien 
zerrissen  war,  nicht  zusammenhalten  und  diesen  Plänen  nicht 
widerstehen. 

Ehe  wir  die  weiteren  Schicksale  des  Consulats  verfolgen, 
sind  noch  einige  die  Wahl  und  den  Amtsantritt  der  Consuln  be- 


1)  Liv.  41,  8.  2)  Liv.  27,  36.  44,  17.  3)  Liv.  28,  42.  29,  19.  37,  47. 
4)  Cic.  de  prov.  cods.  2,  3.  Balb.  27,  61.  de  dorn.  9,  24.  ad  fam.  1, 
7,  10.  Sali.  Jag.  27.  5)  Cic.  de  prov.  cods.  7,  17.  6)  Vgl.  Caes. 
b.  c.  1,  6.  Vell.  2,  31.  Dio  Cass.  45,  20.  7)  Cic.  de  nat.  deor.  2, 
3,  9.  de  div.  2,  36.     8)  Cic.  ad  Alt.  8,  15,  3. 
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treffende  Aeufserlichkeiten,  welche  für  die  Zeit  der  Republik  Be- 
deutung haben,  darzustellen. 

Die  Centuriatcomitien  zur  Wahl  von  Consuln  konnten  be- 
rufen und  geleitet  werden  nur  von  einem  Consui  (Consulartribu- 
nen),  Dictator  und  Interrex;  nicht  aber  von  einem  Praetor,  weil  die 
Amtsgewalt  und  die  ihr  entsprechenden  Auspicien  nur  von  dem 
Inhaber  einer  gleichen  oder  höheren  Amtsgewalt  auf  den  Gewähl- 
ten übertragen  werden  konnten,  der  Praetor  aber  ein  minus  Im- 
perium hatte,  als  der  zu  wählende  Consui  haben  sollte 1).  In  den 
früheren  Zeiten  wurden  die  Wahlcomitien,  deren  Zeit  der  Senat 
bestimmte  (S.  606),  möglichst  am  Ende  des  laufenden  Amts- 
jahres gehalten,  später  nicht  selten  schon  vor  der  Mitte  dessel- 
ben 2).  Doch  sind  zu  allen  Zeiten  Fälle  häufig,  welche  den  Mangel 
einer  festen  Regel  beweisen ,  wie  denn  die  Wahlcomitien  häufig 
sogar  bis  in  den  Anfang  des  neuen  Amtsjahres  verzögert  worden 
sind,  so  dafs  ein  Interregnum  nöthig  wurde  (S.  254). 

Die  Zeit  des  Amtsantritts  der  Consuln*)  hat  im  Laufe  der 
Zeit  oft  gewechselt.  Denn  da  das  Amtsjahr  ursprünglich  keinen 
rechtlich  fixirten  Anfangstag  hatte,  sondern  vom  Datum  des 
Amtsantritts  bis  zu  demselben  Datum  des  nächsten  Jahres  ge- 
rechnet wurde,  so  haben  sowohl  die  nach  dem  Ablauf  des  Amts- 
jahres und  nach  der  Abdankung  von  vitio  creati  im  Anfange  des 
Amtsjahres  eintretenden  Interregna  (wenn  auch  nicht  immer), 
als  auch  die  mitunter  in  Folge  aufsergewöhnlicher  Umstände  ein- 
tretende vorzeitige  Abdankung  der  Consuln  und  Consulartribu- 
nen,  sowie  die  verspätete  Abdankung  der  Decemvirn  Verschie- 
bungen des  Antrittstermins  bewirkt.  Nach  der,  in  diesem  Puncte  538 
übrigens  unglaubwürdigen,  Tradition  war  der  Antrittstag  der 
ersten  Consuln  Id.  Sept. 3).  In  Folge  der  ersten  Secession  wurde 
261/493  der  Antrittstermin  Kai.  Sept.4),  271/483  aber  in  Folge 
von  Interregnen  wiederum  Id.  Sept.5).  Sodann  verschob  er 
sich  durch  vorzeitigen  Rücktritt  des  M.  Fabius  275/479  auf  Kai. 


*)  Bredow,  zu  welcher  Zeit  des  Jahres  traten  die  römischen  Consuln  ihr 
Amt  an?  in  den  Unters,  über  alte  Geschichte.  Bd.  1.  Altona  1800. 
S.  138. 

A.  Mo mmse n,  römische  Daten.  Parchira  1856.  S.  21.  Zur  altrömi- 
schen Zeitrechnung  und  Geschichte,  im  Rb.  Mus.  N.  F.  Bd.  13.  1858. 
S.  49.  bes.  S.  57. 

Tb.  Mommseo,  das  Amtsjahr,  in  der  Chronologie.  Aufl.  2.  Berlin  1859. 
S.  80. 

1)  Gell.  13,  15.  2)  Cic.  ad  Att.  1,  16,  13.  ad  fam.  8,  4.  3)  Dion.  5,  1. 
Liv.  7,  3.     4)  Dion.  6,  49.      5)  Dion.  8,  90. 
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Sext. 1 ).  Darauf  ward  292/462  in  Folge  von  Interregnen  Id. 
Sext.  der  Antrittstag2);  bald  darauf  aus  unbekannten  Gründen 
Id.  Maj.  An  diesem  Tage  traten  die  Decemvirn  303/451  an3); 
da  sie  aber  ins  dritte  Jahr  hinein  regierten  und  vor  Ablauf  des- 
selben abzudanken  genöthigt  waren ,  so  traten  die  Consuln  Vale- 
rius und  Horatius  Id.  Dec.  305/449  an  *).  Die  zu  frühe  Ab- 
dankung der  vor  Veji  unglücklich  gewesenen  Consulartribunen 
hatte  zur  Folge,  dafs  die  neuen  353/401  Kai.  Oct.  antraten  5). 
Aus  ähnlichem  Grunde  verschob  sich  363/391  der  Antrittstag 
auf  Kai.  Quint. 6),  auf  welchen  Tag  der  Antrittstermin  nach  mehr- 
fachen nicht  näher  bekannten  Schwankungen  425/329  zurück- 
gekehrt war7).  Von  da  an  bis  zum  Consulat  des  C.  Flaminius 
531/223  müssen  wieder  mehrere  Verrückungen  eingetreten  sein; 
durch  den  vorzeitigen  Rücktritt  des  C.  Flaminius  (II  134)  aber  ver- 
schob sich  der  Antrittstermin  532/222  auf  Id.  Mart. ,  welcher 
Tag  während  des  zweiten  punischen  Krieges  8)  und  nachher  mehr- 
fach9) bezeugt  ist.  Obwohl  dieser  Tag  bereits  in  der  Weise  ein 
rechtlich  fixirter  war,  dafs  Todesfälle  oder  Abdankung  beider 
Consuln  im  Amte  und  Interregnen  nebst  nachfolgender  Suffection 
eines  Consulcollegiums  (z.  B.  592/162)  keinen  Einflufs  mehr  auf 
die  Verschiebung  hatten,  so  verschob  sich  der  Antrittstag  in  Folge 
einer  auf  Veranlassung  des  hispanischen  Krieges  beliebten  neuen 
Organisation  des  Amtsantritts  der  Magistrate  überhaupt  (II  277) 
noch  einmal  60 1/1 53,  und  zwar  auf  Kai.  Jan.  Zugleich  aber  ward 
beschlossen,  dafs  dieser  Termin  unveränderlich  sein  solle,  was 
er  denn  auch  geblieben  ist.  Immer  hat  also  der  Antritt  an  den 
Idus  oder  an  den  Kaienden  stattgefunden. 

Mit  dem  Amtsantritte  der  Consuln  waren  gewisse  Feierlich- 
keiten verbunden  1  °).  Jeder  der  beiden  Consuln  mufste  gleich 
am  ersten  Tage  von  seinem  jus  anspiciorum  Gebrauch  machen1  J), 
woraus  sich  der  Ausdruck  auspicari  magistratum  erklärt.  Wenn 
die  Auspicien  unglücklich  ausfielen,  so  war  das  zwar  ein  böses 
Omen,  aber  es  stellte  nicht  mehr  die  Legitimität  der  Magistratur  in 
Frage.  Frühmorgens  nach  diesen  Auspicien  empfing  der  Con- 
sul,  der  inzwischen  seine  Amtstracht,  die  toga  praetexta,  angelegt 
hatte,  die  zur  salutatio  bei  ihm  erscheinenden  Senatoren,  Ritter 
und  sonstigen  angesehenen  Bürger.  Dann  fand  ein  Festzug  zum 

1)  Dion.  9,  13.  Liv.  3,  6.  2)  Vgl.  Liv.  3,  8.  3)  Liv.  3,  36.  38.  Dion, 
10,  59.  4)  Liv.  3,  54.  55.  4,  37.  5,  9.  11.  Dioo.  11,  63.  5)  Liv. 
5,  9.  11.  6)  Liv.  5,  32.  7)  Liv.  8,  20.  8)  Liv.  22,  I.  9)  Liv. 
31,  5.  44,  19.  10)  Liv.  21,  63.  Ov.  Pont.  4,  9.  4,  4.  fast.  1,  79. 
11)  Dion.  2,  6. 
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Capitol  statt,  welcher  mit  einem  Opfer  weifser  Stiere  für  Jupiter 
endigte.  Unmittelbar  daran  schlofs  sich  der  Sitte  gemäfs  noch 
auf  dem  Capitol  die  erste  Senatssitzung,  in  welcher  die  Consuln 
zuerst  de  religionibus  referiren ,  namentlich  auch  den  Zeitpunct 
der  feriae  Lalinae  (S.  375)  festsetzen  mufsten.  Nach  der  Sitzung 
wurden  die  Consuln ,  die  nunmehr  von  ihrer  Potestas  thatsäch- 
lich  Besitz  ergriffen  hatten,  feierlich  nach  Hause  geleitet. 

Der  Besitzergreifung  des  militärischen  Imperium,  das  den 
Consuln  früher  von  ihrem  Amtsantritte  an,  seit  601/153  für  die 
Zeit  von  den  Kai.  Mart.  ihres  Jahres  bis  zu  den  Kai.  Mart.  des 
folgenden  Jahres  zustand  (S.  608),  seit  der  Sullanischen  Gesetz- 
gebung aber  erst  mit  dem  1.  Januar  des  folgenden  Jahres  für 
das  Commando  in  einer  Provinz  in  Kraft  trat  (S.  620)*),  mufsten 
noch  andere  Formalitaten  vorangehen.  Die  Consuln  mufsten 
nämlich  an  den  feriae  Latinae  auf  dem  Möns  Albanus  dem  Jupiter 
Latinus  ein  Opfer  darbringen  1).  Diese  Handlung  bezog  sich  auf 
das  Bundesverhältnifs  zwischen  Rom  und  Latium,  und  durch 
dieselbe  wurden  die  Consuln  als  Oberfeldherrn  nicht  blofs  der 
Römer,  sondern  zugleich  des  latinischen  Bundescontingents  dem 
Bundesgotte  und  seinen  Anforderungen  gerecht.  Aufserdem 
mufsten  sie,  bevor  sie  Rom  verliefsen,  um  mit  unbeschränktem 
Imperium  in  die  Provinz  zu  gehen2),  nochmals  Auspicien  an- 
stellen und  auf  dem  Capitol  Gelübde  pro  imperio  suo  communique 
re  publica3)  ablegen4).  Dann  erst  (secundum  vota  in  Capitolio 
nuncupata)  reisten  sie  im  Feldherrngewande  (paludati) 5)  mit 
den  Lictoren  ab,  die  gleichfalls  nun  erst  die  Kriegstracht  annah- 
men und  die  Beile  in  ihren  Fasces  führten.  Alles  dieses  zu  ver- 
säumen galt  zwar  für  ungesetzlich  6),  stellte  indefs  die  Legitimität 
des  Consuls  nicht  in  Frage.  Doch  waren  seine  Auspicien  im 
Kriege  dann  fehlerhaft  (vitiosa) ,  und  es  ist  vorgekommen ,  dafs 
das  Heer  einem  Consul,  der  diese  Versäumnifs  begangen  hatte, 
den  Gehorsam  aufkündigte  und  ihn  zur  Nachholung  des  Ver- 
säumten nöthigte7):  nicht  mit  Unrecht,  weil  schon  unsichere 
(incerta)  Auspicien  jede  Thätigkeit  im  Felde  lähmten8). 

Nicht  das  Consulat  selbst,  aber  die  Bedeutung  desselben  ging 


*)  Tb.  Mommsen,  Amtsjahr  und  Imperienjahr,  in  der  Schrift:  die  Rechts- 
frage zwischen  Caesar  und  dem  Senat.  Breslau  1857.  S.  12. 

1)  Liv.  21,  63.  22,  i.  25,  12.  42,  10.  44,  22.  2)  Dig.  I,  16,  1. 
3)  Cic.  Verr.  5,  13.  4)  Liv.  21,  63.  41,  10.  42,  49.  5)  Varr.  L  1. 
7,  37.  6)  Liv.  21,  63.  22,  1.  41,  10.  Caes.  b.  c.  1,  6.  7)  Liv.  41, 
10.     8)  Vgl.  Liv.  8,  32. 
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während  der  Bürgerkriege  durch  den  Ehrgeiz  bedeutender  Persön- 
lichkeiten zu  Grunde,  da  es  bei  dem  der  Auflösung  sich  nähernden 
Zustande  des  römischen  Staates  nicht  schwer  war,  eine  factische 
Macht  zu  erlangen,  welche  die  von  allen  Seiten  beengte,  kraftlos 
gewordene  gesetzliche  Macht  der  Consuln  überflügelte.  Schon 
C.  Marius  und  L.  Cornelius  Cinna  waren  mächtig  genug,  um 
668/86  eigenmächtig  das  Consulat  ohne  Wahl  zu  usurpiren1); 
ebenso  670/84  Cinna  und  Cn.  Papirius  Carbo,  um  sich  das  Con- 
sulat eigenmächtig  ohne  Wiederwahl  zu  verlängern2).  Für  sie 
war  der  Titel  des  Consulats  eben  nur  ein  Deckmantel  illegitimer 
Gewalt.  Nachhaltiger  lieferte  Sulla  durch  seine  Dictatur,  die,  auf 
unbestimmte  Zeit  672; 82  verliehen,  ihrem  Wesen  nach  sehr  ver- 
schieden war  von  der  altrepublikanischen,  den  Beweis  der  Mög- 
lichkeit einer  an  sich  ungesetzlichen  nothdürftig  legitimirten 
Staatsgewalt,  vor  welcher  das  Consulat,  das  unter  seiner  Dictatur 
fortbestand,  und  das  er  674/80  neben  der  Dictatur  selbst  beklei- 
dete, als  ein  machtloser  Schatten  erschien.  Caesar  sodann  re- 
535  gierte  als  Consul  695/59  nicht  nach  consularischem  Recht,  son- 
dern kraft  seiner  thatsächlichen  durch  den  Bund  mit  Pompejus 
und  Crassus  gestützten  Macht,  während  die  ganze  Schwäche  des 
sich  in  den  Schranken  des  Gesetzes  haltenden  Consulats  an  sei- 
nem Collegen  M.  Calpurnius  Bibulus  offenbar  wurde.  Ebenso 
war  Pompejus  ohne  Consul  zu  sein  thatsächlich  mächtiger  als 
die  Consuln ,  und  dafs  man  ihn  702/52  zum  consul  sine  collega 
wählen  liefs,  nützte  dem  Staate  für  den  Augenblick  wohl,  nicht 
aber  dem  Consulate,  dessen  Grundbedingung  durch  jene  Wahl 
verletzt  worden  war.  Die  Ohnmacht  des  Consulats  wurde  in  dem 
Bürgerkriege  zwischen  Caesar  und  Pompejus  durch  die  Dictatur 
des  Caesar  besiegelt  (705/49).  Zwar  legte  Caesar  als  er  zum 
Consul  gewählt  war,  diese  Dictatur  nieder.  Aber  schon  706/48 
ward  er  wiederum  zum  Dictator  auf  unbestimmte  Zeit  bestellt; 
und  obwohl  er  damals  auch  zum  Consul  auf  fünf  Jahre3)  gewählt 
war,  liefs  er  doch  am  Schlufs  des  Jahres  707/47  noch  consules 
suffecti  wählen 4).  Im  Jahre  708/46,  als  er  Dictator  und  Consul  zu- 
gleich war,  erhielt  er  die  Dictatur  auf  zehn  Jahre 5),  daneben  aber 
auch  für  709/45  das  Consulat  ohne  Collegen 6).  Vollends  neben- 
sächlich ward  das  Consulat  für  Caesar,  als  er  709/45  unter  dem 
Titel  Imperator  ein  für  alle  Mal  das  unbeschränkte  Imperium  über 


1)  Liv.  ep.  80.      2)  App.  b.  c.  1,  77.  Liv.  ep.  83.      3)  Dio  Casg.  42,  20. 
4).  Dio  Casg.  42,  55.     5)  Dio  Cass.  43,  14.     6)  Dio  Cass.  43, 33. 
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das  ganze  Reich  erhielt1)  und  zugleich  Dictator  auf  Lebenszeit 
ward  2).  Zwar  erhielt  er  damals  auch  das  Consulat  auf  zehn  Jahre; 
wie  sehr  ihm  aber  die  Macht  desselben  gleichgültig  war,  bewies 
er  dadurch,  dafs  er  das  von  ihm  allein  bekleidete  Consulat  nieder- 
legte und  zwei  Consuln  wählen  liefs3).  Ja  er  machte  es  recht 
geflissentlich  dadurch  zum  Gespött,  dafs  er  mit  scheinbarer  Ge- 
wissenhaftigkeit an  die  Steile  des  einen  Consuls,  der  am  Schlufs 
des  Amtsjahres  gestorben  war,  für  einen  halben  Tag  einen  con- 
sul  suffectus,  den  C.  Caninius  Rebilus,  wühlen  liefs4).  That- 
sächlich  hatte  jetzt  alle  andere  Magistratsgewalt,  und  so  auch  die 
des  Consulats,  in  Caesars  Machtfülle  ihre  Quelle. 

Nach  Caesars  Tode  schien  unter  den  Consuln  A.  Hirtius  und 
C.  Vibius  Pansa  (71 1/43)  der  verfassungsmäfsige  Zustand  wieder- 
hergestellt; aber  schon  in  demselben  Jahre  wurde  die  factische 
Macht  des  Octavianus,  Antonius  und  Lepidus  durch  deren  Er- 
nennung zu  triumviri  rei  publicae  constituendae  legalisirt.  Das 
Consulat  blieb  unter  dem  Triumvirate  und  dem  daraus  hervor- 
gehenden Principate  des  Octavianus  (Augustus)  nur  noch  ein 
Schatten  dessen,  was  es  früher  gewesen  war.  Im  J.  715/39 
wurden  die  Consuln  auf  mehrere  Jahre  im  Voraus  bestimmt; 
auch  wurden  mehr  als  zwei  für  jedes  Jahr  designirt,  so  dafs  je  536 
ein  Paar  nur  für  wenige  Monate  das  Amt  bekleidete5).  So  ge- 
schah es  auch  unter  den  Kaisern,  welche  die  Wahl  der  Consuln 
thatsächlich  in  ihrer  Hand  hatten  (S.  611 )  und  nach  dem  Bei- 
spiele Caesars  das  Consulat  häufig  selbst  bekleideten*).  In  letzte- 
rem Falle  wichen  sie  von  der  republikanischen  Sitte  sowohl  dann 
ab,  wenn  sie  das  Consulat  mehrere  Jahre  hintereinander  verwal- 
teten, als  auch  dann,  wenn  sie  es  nach  einigen  Monaten  nieder- 
legten und  einen  consul  suffectus  für  sich  bestellen  liefsen. 

In  der  Kaiserzeit  galten  die  beiden  Consuln,  welche  das  Amt 
Kai.  Jan.  antraten,  als  consules  ordinariiG),  und  mit  ihren  Namen 
ward  das  ganze  Jahr  bezeichnet7);  alle  übrigen  Consulpaare  des- 
selben Jahres  hiefsen  suffecti  oder  minores  8).  In  der  Regel  be- 
kleidete ein  Privatmann  das  Consulat  nicht  länger  als  zwei 

*)  Aschbach,  die  Consulate  der  Kaiser  Augustus  und  Tiberias,  ihre  Mit- 
consuln  und  die  in  ihren  Gonsnlatsjahren  vorkommenden  consules  suf- 
fecti, in  den  Sitzungsber.  der  Wiener  Akademie.  Wien  1861.  Bd.  35. 
S.  306.  Die  Consulate  der  römischen  Kaiser  von  Caligula  bis  Hadrian, 
daselbst  Bd.  36.  S.  247. 

1)  Dio  Cass.  43,  44.  45.       2)  App.  b.  c.  2,  106.      3)  Dio  Cass.  43,  46. 
4)  Cic.  ad  fam.  7,  30.        5)  Dio  Cass.  48,  35.       6)  Suet.  Galb.  6. 
Vit.  2.  Domit.  2.     7)  Dio  Cass.  43,  46.     8)  Dio  Cass.  48,  35. 
Linge,  Röra.  AUerth.  I.  2.  Aufl.  40 


Digitized  by  Google 


626 


§81.    DAS  CO.NSULAT. 


Monate.  Obwohl  auf  diese  Weise  die  äufserliche  Ehre  des  Con- 
sulats  Vielen  zugänglich  gemacht  ward,  so  genügte  diefs  doch 
nicht  zur  Befriedigung  des  servilen  Ehrgeizes  der  damaligen 
Römer.  Man  ertheilte  daher  die  Ehren,  welche  sonst  nur  die 
wirkliche  Bekleidung  des  Consulats  im  Gefolge  hatte,  nach  dem 
Vorgange  Caesars 1 )  auch  ohne  dieselbe.  Und  zwar  geschah  diefs 
in  einer  zwiefachen  Form,  indem  entweder  der  Kaiser  die  adlectio 
inter  consulares  vornahm,  wodurch  die  so  Geehrten  auch  im 
Senate  ihren  Sitz  unter  den  Consularen,  d.  i.  den  gewesenen 
Consuln,  erhielten,  oder  der  Senat,  natürlich  im  Einverständnifs 
mit  dem  Kaiser,  die  Ornament  a  oder  insignia  consularia  verlieh, 
womit  nicht  nothwendig  Sitz  im  Senate  verbunden  war.  Für  die 
wirklichen  Consularen  kam  daher  nun  die  genauere  Bezeichnung 
consulatu  functi  auf,  während  beide  Kategorien  von  Titularconsu- 
laren  conmlares,  späterhin  consulares  honorarii  hiefsen.  Der  In- 
halt der  Amtsgewalt  der  Consuln  in  der  Kaiserzeit  hing  natürlich 
ganz  von  der  Gnade  der  Kaiser  ab.  Das  Imperium  konnte  ihnen 
nicht  belassen  werden;  dagegen  liefs  man  ihnen  den  bedeutungs- 
losen Vorsitz  im  Senate  und  übertrug  ihnen  eine  übrigens  be- 
schränkte Gerichtsbarkeit2)  und  insbesondere  das  Recht  tutores 
(S.  208)  zu  ernennen3),  das  ihnen  aber  Marcus  Aurelius  wiederum 
nahm  4).  Die  wirklichen  Geschäfte  der  Consuln  horten  allmählich 
in  dem  Grade  auf,  dafs  die  gerichtliche  Leitung  der  Manumissio- 
nen  fast  die  Hauptsache  war5),  und  dafs  das  Consulat  als  honor 
sine  labore  galt;  nur  noch  beim  Amtsantritt  brachte  es  einige 
Mühwaltung,  aber  auch  Kosten  mit  sich.  Die  erhöhte  Feierlich- 
keit des  Amtsantrittes  ( S.  622 )  *)  stand  in  auffallendem  Mifs- 
537  Verhältnisse  zu  der  Macht  der  Consuln,  welche  dabei  in  dein  ganz 
bedeutungslos  gewordenen  Schmuck  des  Triumphators  mit  allen 
Insignien,  sogar  den  Beilen,  erschienen  G).  Sie  bestand  in  einem 
Umzüge  (processus),  wobei  die  Consuln  Münzen  unter  das  Volk 
warfen  und  Geschenke  an  ihre  Freunde  vertheilten,  und  in  Spielen, 
deren  sehr  beträchtliche  Kosten  sie  selbst  bestreiten  mufsten.  In 
diesem  Zustande  totaler  Machtlosigkeit  dauerte  das  Consulat 
regelmäfsig  besetzt  bis  kurz  vor  Constantinus  fort.  Doch  kommen 
in  dieser  Zeit  bisweilen  in  den  Fasten  einzelne  Consuln  ohne 


*)  Göll,  über  den  processus  consularis  der  Kaiserzeit,  im  Philologus. 
Bd.  14.  Göttingen  1859.  S.  586. 

1)  Suet.  Caes.  76.  Dio  Cass.  43,  47.  2)  Gell.  13,  24.  Dio  Gass.  69,  7. 
Tac.  ann.  13,  4.  3)  Suet.  Claud.  23.  4)  Capit.  M.  Aur.  10. 
5)  Dig.  1,  10.      6)  Vopisc.  Aurel.  13. 
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Collegen  vor,  oder  es  sind  auch  die  Jahre  ganz  ohne  Consuln 
und  werden  nach  dem  letzten  Consulate  gezahlt.  Nach  Verlegung 
des  Herrschersitzes  von  Rom  nach  Constantinopel  ward  das  Con- 
sulat  auf  beide  Städte  vertheilt.  Das  occidentalische  Consülat  er- 
losch 534  nach  Christi  Geburt,  das  orientalische  541;  seit  567 
jedoch  war  der  oströmische  Kaiser  stets  zugleich  consul  perpe- 
tuus,  so  dafs  der  Name  des  Consulats  noch  einige  Zeit  fortbestand. 

Von  den  Consuln  sind  ihrer  staatsrechtlichen  Stellung  nach 
wohl  zu  unterscheiden  die  proconsules*).  Sie  sind  nicht  magistra- 
tus,  sondern  streng  genommen  privati  cum  imperio  consulari. 
Das  Imperium  consulare  der  Proconsuln  (imperium  proconsu- 
lare)  war  vön  dem  der  Consuln  dadurch  verschieden ,  dafs  es 
sich  nicht  auf  den  gesammten  Staat,  sondern  in  beschränkter 
Competenz  nur  auf  ein  bestimmtes  Gebiet  (provincia,  S.  618) 
erstreckte.  Namentlich  für  die  Stadt,  in  welcher  die  Consuln  ein, 
wenn  auch  beschränktes ,  Imperium  hatten ,  galt  es  also  nicht. 
Die  Proconsuln  hatten  ferner  nicht  die  potestas  consularis,  auf 
welcher  die  meisten  städtischen  Amtshandlungen  der  Consuln 
beruhten.  Streng  genommen  hatten  sie  überhaupt  keine  Pote- 
stas; nur  im  uneigentlichen  Sinne  wird  von  einer  Potestas  der 
Proconsuln  gesprochen;  diejenigen  Acte  der  Potestas,  zu  denen 
die  Proconsuln  in  der  Provinz  Gelegenheit  hatten ,  flössen  bei 
ihnen  aus  dem  Imperium ,  welches  als  die  ausgedehntere  Macht- 
vollkommenheit die  Potestas  als  die  geringere  zu  involviren 
schien.  Demgemäfs  hatten  die  Proconsuln  auch  nicht  die  auspi- 
cia  urbana  der  Consuln  J),  welche  ein  Attribut  der  Potestas  sind, 
sondern  nur  die  ans  Imperium  geknüpften,  zu  Ciceros  Zeit  schon 
vernachlässigten,  auspicia  bellica  in  der  Provinz 2).  Trotz  dieser 
theoretischen  Unterschiede  war  der  factische  Unterschied  zwi- 
schen Proconsuln  und  Consuln  nicht  so  bedeutend.  Denn  auch 
die  Consuln  hatten ,  wenn  sie  aufserhalb  Roms  verwendet  wur- 
den, thatsächlich  nur  in  Einer  Provinz  Gelegenheit  ihr  theore- 
tisch für  den  ganzen  Staat  gültiges  Imperium  anzuwenden;  inner-  53« 
halb  ihrer  Provinz  aber  waren  die  Proconsuln  gegen  römische 
Bürger  und  Unterthanen  gerade  so  mächtig  wie  die  Consuln,  wie 
sie  auch  gleich  diesen  zwölf  Lictoren  mit  Fasces  und  Beilen  als 
Insigne  ihres  Imperium  führten  und  ein  consularisches  Heer  be- 


*)  S  0 1  d  a  n ,  quaestionum  de  aliquot  partibus  proconsulum  et  propraetorum, 
qui  liberae  rei  publicae  tempore  erant,  capita  sex.  Hanoviae  1831. 

1)  Cic.  de  div.  2,  36,  77.     2)  Liv.  26, 41.  28,  27.  38. 

40* 


Digitized  by  Google 


628 


5  81.    DAS  CONSULAT 


fehligten.  Im  Vergleich  mit  den  während  ihrer  Amtszeit  in  Rom 
bleibenden  Consuln  der  letzten  Zeit  waren  die  Proconsuln  sogar 
mächtiger ;  denn  sie  übten  in  ihrer  Provinz  auch  die  Gerichtsbar- 
keit, welche  die  Consuln  in  Rom  den  Praetoren  überlassen  mute- 
ten ;  sie  waren  ferner  nicht  beengt  weder  durch  die  Intercession 
eines  Collegen  noch  durch  die  der  Tribunen. 

Privaten  das  consularische  Imperium  zu  ertheilen  ward  nö- 
thig  durch  die  Ausdehnung  der  Kriegsschauplätze  und  des  römi- 
schen Herrschaftsgebietes.  Während  der  Zeiten  der  Republik 
mufs  man  mit  Rücksicht  auf  die  Bestellung  zwei  Arten  von  Pro- 
consuln unterscheiden.  Die  regelmäfsige  Art  Proconsuln  zu  be- 
stellen bestand  darin,  dafs  den  am  Schlüsse  des  Amtsjahres  ab- 
dankenden Consuln  das  Imperium  consulare  prorogirt  ward. 
Ausnahmsweise  aber  wurde  bisweilen  auch  solchen  Privaten, 
welche  nicht  unmittelbar  vorher  Consuln  gewesen  waren,  moch- 
ten sie  früher  einmal  Consuln1),  oder  zuletzt  Praetoren2)  ge- 
wesen sein,  oder  auch  noch  gar  kein  Amt  bekleidet  haben 3 ),  das 
Imperium  consulare  ertheilt.  In  beiden  Fällen  wird  der  Procon- 
sul  lateinisch  durch  pro  consule  oder  proconsul  bezeichnet/'  Das 
ausnahmsweise  Verfahren  ist  das  ältere4);  das  regelmäfsige  der 
prorogatio  imperii  datirt  erst  vom  J.  427/327  (II  61) 5).  Regel- 
mäfsig  angewendet  ward  aber  auch  dieses  erst  im  zweiten  puni- 
schen  Kriege  (II  153.  158).  Man  scheint  gleich  im  Anfange  das 
Unrepublikanische  der  prorogatio  imperii  gefühlt  und  gefürchtet 
zu  haben.  Defshalb  zog  man  es  während  der  Samnitenkriege  vor, 
durch  Bestellung  eines  Dictators  die  Zahl  der  commandirenden 
Feldherren  zu  vermehren.  Als  dieses  Mittel  aber  unpraktisch 
geworden  war,  übersah  die  Nobilität  die  in  der  prorogatio  im- 
periiliegende  Gefahr,  weil  die  Prorogation  zunächst  ihrem  eigenen 
Interesse  diente  und  durch  die  Zeitverhältnisse  nothwendig  war. 

DieMafsregel  der  Anordnung  eines  proconsularischen  Impe- 
rium ward,  da  dadurch  keine  neue  Magistratur  eingesetzt  wurde, 
als  eine  Verwaltungsmafsregel  angesehen.  Sie  lag  daher  in  der 
Competenz  der  Consuln  und  des  Senats  und  hing  bei  der  Stel- 
lung des  Senats  zu  den  Consuln  thatsächlich  vom  Senate  ab6). 
Wenn  bisweilen,  namentlich  auch  bei  der  ersten  Einführung  der 
539  prorogatio  imperii 7 ) ,  neben  dem  Senatusconsultum  ein  Plebi- 
scitum  für  die  prorogatio  imperii  erwähnt  wird  8),  so  folgt  daraus 


1)  Liv.  3,  4.  2)  Liv.  41, 12.  3)  Liv.  26,  18.  Cic.  de  leg.  Maoil.  21,  62. 
4)  Liv.  3,  4.  Dion.  9,  63;  vgl.  jedoch  9,  16.  5)  Liv.  8,  23.  26. 
6)  Liv.  3,  4.  9,  42.  Dion.  16,  16.     7)  Liv.  8,  23.      8)  Liv.  10,  22. 
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nicht,  dafs  die  Tributcomitien  ein  gesetzlich  begründetes  An- 
recht auf  die  Anordnung  jener  Mafsregel  gehabt  hätten,  sondern 
nur,  dafs  der  Senat  es  unter  Umstanden,  um  etwaige  Mifsstim- 
mung  im  Voraus  abzuschneiden ,  für  zweckmäfsig  hielt,  die  Ein- 
willigung der  Tributcomitien  einzuholen  (II  63.  545.  594).  Diefs 
ist  nämlich  keineswegs  immer,  sondern  nur  in  wichtigeren  Fällen 
geschehen ,  wobei  dann  der  Senat  den  Tributcomitien  vorkom- 
menden Falls  auch  die  Bezeichnung  der  Personen,  denen  das 
Imperium  in  einer  bestimmten  Provinz  prorogirt  werden  sollte, 
überliefs  (II  595).  Die  Ertheilung  des  Imperium  an  Jemand,  der 
nicht  unmittelbar  zuvor  Consul  gewesen  war,  war  immer  eine 
ungewöhnlich  wichtige  Mafsregel,  daher  in  solchen  Fällen  während 
des  zweiten  punischen  Krieges  die  Anordnung  der  Mafsregel  und 
die  Bezeichnung  der  Person  ex  senatusconsulto  immer  den  Tri- 
butcomitien anheimgestellt  ward  (II  596) *).  In  den  letzten  Zeiten 
der  Republik  beantragten  die  Tribunen  als  Werkzeuge  der  facti- 
schen  Machthaber  auch  ohne  Senatusconsultum  in  den  Tribut- 
comitien die  Verleihung  eines  aufserordentlichen  proconsula- 
rischen  Imperium  an  Private,  wohin  die  für  Pompejus  gegebenen 
Gesetze  (II  597),  die  Lex  Gabinia  de  uno  imperatore  contra 
praedones  constituendo  6S7/67 2)  und  die  Lex  Manilia  de  imperio 
Cn.  Pompeji  688/66 s)  gehören.  Als  eine  Wahl  im  strengen 
Sinne  des  Wortes  kann  die  Bezeichnung  der  Person  durch  die 
Tributcomitien  nie  gefafst  werden  (II  462).  Einmal  soll  ein 
Proconsul  vom  Volke  wirklich  gewählt  worden  sein,  und  zwar 
nach  Analogie  der  Gonsuln  in  Centuriatcomitien ,  nämlich  der 
junge  Scipio  im  J.  543/211  für  den  hispanischen  Krieg4);  allein 
diese  Nachricht  beruht  auf  einem  Irrthum  des  Livius  (11459.597). 

Formell  begründet  ward  aber  das  Imperium  der  Proconsuln 
weder  durch  das  Senatusconsultum,  noch  durch  das  Plebiscitum, 
—  welche  Acte  lediglich  vorbereitende  Schritte  zur  formellen  Be- 
gründung waren  — ,  sondern  nur  durch  die  Lex  curiata  de  im- 
perio, deren  Beantragung  (rogatio)  auch  der  Bezeichnung  proro- 
gatio imperii  ihre  Entstehung  gegeben  hat;  mit  der,  nicht  not- 
wendigen, rogatio  des  Plebiscits  hat  diese  Bezeichnung  Nichts  zu 
thun.  Freilich  war  die  Lex  curiata  de  imperio  (S.  352)  nur  eine 
Formalität,  da  den  Inhalt  des  zu  ertheilenden  Imperium  das 
Senatusconsultum,  eventuell  das  Plebiscitum  festgesetzt  hatte; 


1)  Liv.  23, 30.  26,  2.        2)  Dio  Cass.  36,  6.  20.  Vell.  2,  31.  Liv.  ep.  99. 

3)  Dio  Cass.  36,  25.  Vell.  2,  33.  Liv.  ep.  100.  Cic.  de  lege  Manilia. 

4)  Liv.  26,  18.  41. 
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aber  die  Formalitat  konnte  nicht  umgangen  werden,  bis  sie  540 
214  wenigstens  unter  gewissen  Umständen  für  überflüssig  er- 
klärt wurde  (II  153.  594).  Für  die  Fälle,  in  denen  sie  noth- 
540  wendig  blieb,  war  sie  auch  insofern  noch  immer  von  Bedeutung, 
als  die  Intercession  der  Tribunen  gegen  sie  galt.  Als  aber  durch 
Sullas  Lex  Cornelia  de  provinciis  gesetzlich  feststand ,  dafs  die 
Consuln  nach  Ablauf  ihres  Amtsjahres  cum  imperio  in  die  Pro- 
vinz gehen  sollten,  so  hielt  man  die  Bewilligung  der  Lex  curiata l) 
mit  allerdings  sophistischer  Berufung  auf  die  Lex  Cornelia  nicht 
mehr  für  unbedingt  nöthig2),  obwohl  man  bei  zufälliger  Verab- 
säumung derselben  doch  alle  Mittel  aufbot,  um  sie  nachträglich 
wenigstens  zu  erlügen  3). 

Das  Imperium  der  Proconsuln,  auf  dem  Wege  einer  Ver- 
waltungsmafsregel  entstanden  und  keine  Magistratur  begründend, 
konnte  auch  im  Wege  einer  Verwaltungsmafsregel  durch  Be- 
schlufs  der Tributcomitien  (II  599)  abrogirt  werden4),  was  beim 
Imperium  der  Consuln,  weil  diese  eine  Magistratur  bekleideten, 
unmöglich  war.  Da  jenes  ferner  für  die  Stadt  Born  nicht  galt,  so 
bedurfte  es  im  zweiten  punischen  Kriege  eines  besonderen  Be- 
schlusses, um  bei  dringender  Gefahr  dem  Proconsul  Fulvius  das 
Imperium  in  der  Stadt  zu  geben  5).  Ebenso  mufste  den  Pro- 
consuln für  den  Tag  des  Triumphes  das  Imperium  in  der  Stadt 
erst  verliehen  werden,  während  es  den  Consuln,  die  es  ohnebin 
besafsen,  nur  zum  regium  Imperium  gesteigert  zu  werden 
brauchte.  Beides  war  freilich  eine  an  sich  bedeutungslose  Sache, 
da  der  Triumphator  sein  Imperium  nicht  leicht  mifsbrauchen 
konnte;  aber  der  Unterschied  zwischen  der  Bechtsstellung  des 
Consuls  und  der  des  Proconsuls  zeigte  sich  auch  hier  darin,  dafs 
die  Bewilligung  des  Triumphes  für  den  Consul,  abgesehen  von 
vereinzelten  Eingriffen  der  Tributcomitien  (II  532.  540.  574), 
vom  Senate  allein  ausging,  während  die  Bewilligung  des  Triumphes 
für  den  Proconsul  von  einem  Senatusconsultum  und  einem  Ple- 
biscitum  abhing  (II  574)  6).  Ob  auch  hierbei  die  wirkliche  Ro- 
girung  der  Lex  curiata  für  noth wendig  gehalten  wurde,  wissen 
wir  nicht;  doch  wäre  es  nur  consequent  gewesen.  Denjenigen 
Proconsuln,  welche  nicht  vorher  Magistrate  gewesen  waren,  ward 
überhaupt  nicht  der  Triumph 7),  sondern  nur  die  ovatio,  für 
welche  indefs  das  Imperium  gleichfalls  Voraussetzung  war,  zu- 


1)  Cic.  de  leg.  a&r.  2,  12,  30.  2)  Cic.  ad  fam.  1,  9,  25.  3)  Cic.  ad  Alt. 
4,  18.  4)  Liv.  27,  20.  21.  29,  19.  ep.  67.  5)  Liv.  26,  9.  6)  Liv. 
26,  21.  45,  35.     7)  Liv.  28,  38. 
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gestanden1).    Erst  bei  Ponipejus  wurde  eine  Ausnahme  ge- 541 
macht2),  und  ihm  als  Proconsul  der  Triumph  bewilligt,  obwohl 
er  keine  Magistratur  vorher  bekleidet  hatte,  ja  sogar  noch  zu  jung 
war,  um  nach  den  Gesetzen  eine  Magistratur  mit  Imperium  Jbe- 
kleiden  zu  können. 

Verliehen  wurde  das  Imperium  den  Proconsuln  entweder  auf 
unbestimmte  Zeit,  quoad  debellatwn  esse/3),  oder  auf  bestimmte 
Zeit,  und  zwar  nach  Analogie  der  Dictatur  auf  sechs  Monate4) 
oder,  was  die  Regel  war,  nach  Analogie  des  Consulats  auf  ein 
Jahr5).  Diese  Frist  konnte  dann  aber  durch  eine  neue  Proroga- 
tion verlängert  werden,  was  in  und  nach  dem  zweiten  punischen 
Kriege  häufig  geschah.  Bei  verspäteter  Ankunft  des  Nachfolgers 
führte  der  Proconsul  das  Imperium  nach  Ablauf  seiner  Zeit  bis 
zum  Eintreffen  des  Nachfolgers  fort.  Gegen  Ende  der  Republik 
bestimmte  im  Jahre  673/81  Sulla  durch  die  Lex  Cornelia  de  pro- 
vineiis,  dafs  die  Proconsuln  (und  Propraetoren),  auch  nachdem  sie 
die  Provinz  ihrem  Nachfolger  übergeben  und  die  Provinz  verlas- 
sen hätten,  das  Imperium  behalten  sollten,  bis  sie  die  Stadt  Rom 
wieder  betreten  haben  würden c).  Dadurch  wurde  es  möglich,  den 
vor  der  Stadt  weilenden  Proconsuln  vermittelst  Senatsbeschlusses 
neue  militärische  Aufträge  zu  geben7).  Pompejus  bekam  durch 
die  Lex  Gabinia  und  durch  die  Lex  Manilia  unter  dem  Namen 
eines  Proconsuls  ganz  aufserordentliche  unrepublikanische  Ge- 
walten ,  die  sich  dadurch  selbst  von  dem  gewöhnlichen  Procon- 
sulate  unterschieden,  dafs  sie  räumlich  viel  weiter  ausgedehnt 
und  nicht  auf  Eine  Provinz  beschränkt  waren.  Caesar  liefs  sich 
695/59  durch  die  Lex  Vatinia  (II  596)  und  699/55  durch  die 
Lex  Trebonia  (II  594)  das  Imperium  in  der  Provinz  auf  fünf 
Jahre  verleihen  und  auf  weitere  fünf  Jahre  prorogiren.  Als  man 
endlich  der  Gefahr  inne  ward ,  die  in  der  Ertheilung  so  aufser- 
ordentlicher  Vollmachten  und  in  dem  mehrjährigen  Proconsulate 
als  Fortsetzung  des  Consulats  überhaupt  lag,  und  als  Pompejus 
selbst  im  Jahre  762/52  in  seinem  Gesetz  de  jure  magistratuum 
(II  572)  bestimmte,  dafs  die  Consuln  erst  fünf  Jahre  nach  Ab- 
lauf ihres  Amtes  als  Proconsuln  in  die  Provinzen  gehen  sollten8), 
da  war  es  bereits  zu  spät.  Denn  schon  hatte  Caesar  sein  Pro- 
consulatin  Gallien  benutzt,  um  sich  ein  Heer  zu  schaffen,  mit 


1)  Liv.  31,  20.  Val.  Max.  2,  8,  5.  2)  Cic.  de  lege  Man.  21.  Liv.  ep.  89. 
Plat.  Pomp.  14.  Val.  Max.  8,  15,  8.  3)  Liv.  8,  23.  30,  1.  4)  Liv. 
10,  16.  5)  Liv.  9,  42.  10,  22.  6)  Cic.  ad  fam.  1,  9,  25.  Di*.  1, 
16,  16.  7)  Sali.  Cat.  30.  Caes.  b.  c.  1,  5.  Cic.  ad  fam.  7,  3,  3.  7, 
7,  4.  ad  fam.  16,  11.     8)  Dio  Cass.  40,  56;  vgl.  40,  46. 
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dem  er  die  Republik  vernichten  und  seine  Alleinherrschaft  grün- 
den wollte.  So  wurde  das  Imperium  der  Proconsuln  die  Brücke 
zum  Principat,  das  in  dem,  nunmehr  auf  das  ganze  Reich  aus- 
gedehnten Imperium  proconsulare  einen  wesentlichen  Factor  sei- 
ner Machtfülle  besafs. 

Was  sonst  über  die  Thätigkeit  der  Proconsuln  und  die  Ent- 
wickelung  des  Proconsulats  in  der  Kaiserzeit  zu  bemerken  ist, 
schliefst  sich  besser  an  die  Darstellung  derProvinzialverwaltung  an. 

82.  DieDictatur. 

Die  Dictatur*)  sollte  ihrer  ursprünglichen  Bestimmung  nach 
(S.  505)  dazu  dienen,  in  gefahrvollen  Lagen  des  Staats,  denen 
das  collegialische ,  beschränkte  und  verantwortliche  Imperium 
consulare  nicht  gewachsen  schien,  an  die  Stelle  des  Consulats  zu 
treten  und  mittelst  des  in  Einer  Person  concentrirten ,  unbe- 
schränkten und  unverantwortlichen  Imperium,  das  dem  könig- 
lichen abgesehen  von  der  mangelnden  Lebenslänglichkeit  völlig 
gleich  war1),  den  Staat  zu  retten2). 

Ob  der  Staat  sich  in  einer  so  gefahrvollen  Lage  befände, 
dafs  man  zu  diesem  letzten  Auskunftsmittel  (ultimum  auxilium)*) 
schreiten  müsse,  das  zu  entscheiden  war  nach  der  Lex  de  dicta- 
tore  creando  (S.  506)  Sache  des  Senats4).  Der  Senat  war  bei 
dieser  Entscheidung  anfangs  abhängig  von  den  Gonsuln  (oder 
Consulartribunen),weil  nur  sie  ein  Senatusconsultum  veranlassen 
konnten.  Daher  erklären  sich  die  anfangs  zu  weilen  vorkommenden 
Weigerungen  der  Magistrate,  welche  der  Senat  dadurch,  dafs  er  die 
Tribunicia  potestas  gegen  sie  zu  Hülfe  rief,  beseitigte5).  Denn  die- 
ser gaben  die  Consuln  oder  Gonsulartribunen  nach,  weil  der  Unge- 
horsam gegen  die  Tribunicia  potestas  ihnen  später  eine  Anklage 
zuziehen  konnte.  Da  es  aber  im  eigenen  Interesse  der  Consuln  lag, 
die  Tribunicia  potestas  nicht  gegen  sich  angewendet  zu  sehen,  so 
gingen  sie  in  der  Regel  lieber  aus  freien  Stücken  auf  den  Wunsch 
des  Senats  ein  und  setzten  dem  Zustandekommen  des  Senatus- 
consultum kein  Hindernifs  entgegen.  Wenn  aber  die  Gonsuln 
mit  dem  Senate  einverstanden  waren,  so  konnte  die  Intercession 
der  Tribunen  den  Senatsbeschlufs  rechtlich  nicht  verhindern6), 

*)  Rein,  Dictator,  in  Pauly's  Realencykl.  Bd.  2.  Stuttgart  1 842.  S.  1002. 

1)  Cic.  de  rep.  2,  32.  Zon.  7,  13.  2)  Vgl.  Cic.  de  leg.  3,  3.  Vell.  2,  28. 
Orat.  Claud.  tab.  L  3)  Liv.  6,  38.  4)  Cic.  1.  c.  5)  Liv.  4,  26.  56. 
6)  Liv.  4,  57. 
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da  die  Lex  de  dictatore  creando  die  erst  später  entstandene  In- 
tercession  der  Tribunen  nicht  erwähnte,  man  also  nicht  blofs 
Grund,  sondern  auch  Recht  dazu  hatte,  etwaige  Anmafsungen  der 
Tribunen  hier  nicht  aufkommen  zu  lassen.  Die  Abhängigkeit 
der  Consuln  übrigens  von  dem  Senate  wuchs  späterhin  noch 
mehr  dadurch,  dafs  auch  andere  Magistrate  das  Recht  im  Senate 
zu  präsidiren  erhalten  hatten,  der  betreffende  Senatsbeschlufs 
also  ohne  Mitwirkung  der  Consuln  zu  Stande  kommen  konnte. 
Der  Senat  besafs  nun  in  dieser  Befugnifs,  kraft  deren  er  die  Con- 
suln für  nicht  gewachsen  der  Lage  des  Staates  erklären  konnte, 
ein  erhebliches  Mittel,  um  dieselben  auch  in  andern  Fällen  gegen 
seine  Auctoritas  gefügig  zu  machen1).  Denn  war  der  Senats- 
beschlufs einmal  gefafst,  der  die  Consuln  nöthigte  einen  Dictator  543 
zu  bestellen  und  so  sich  selbst  einer  höheren  Gewalt  unterzu- 
ordnen, so  waren  die  Consuln,  vermuthlich  durch  eine  Sanction 
der  Lex  de  dictatore  creando ,  welche  göttliche  Strafe  androhte, 
Folge  zu  leisten  gezwungen.  Dafür  aber,  dafs  der  Senat  nicht 
leichtsinnig  zu  jenem  letzten  Auskunftsmittel  griffe,  lag  eine  na- 
türliche Garantie  in  dem  Umstände,  dafs  der  Senat  selbst  für 
die  Zeit  der  Dictatur  den  factischen  Einflufs  auf  die  öffentlichen 
Angelegenheiten  verlor,  den  er  in  ruhigen  Zeiten  durch  die  Con- 
suln besafs.  Denn  der  Dictator  konnte,  eben  weil  er  unverant- 
wortlich war,  sich  leichter  über  die  Auctoritas  des  Senats  hin- 
wegsetzen ;  er  stand  diesem  völlig  so  unabhängig  wie  der  König 
gegenüber2),  nur  dafs  er  eben  seiner  Unverantwortlichkeit  wegen 
in  Betreff  der  Verwendung  von  Staatsgeldern  an  die  formelle  Be- 
willigung des  Senats  gebunden  war8),  während  die  verantwort- 
lichen Consuln  theoretisch  einer  solchen  nicht  bedurften.  Trotz- 
dem aber,  dafs  der  Senat  in  eigenem  Interesse  Gründe  hatte 
nicht  leichtsinnig  die  Bestellung  eines  Dictators  anzuordnen,  ist 
nicht  selten,  namentlich  so  lange  der  Senat  die  patricischen 
Standesinteressen  vertrat,  unnöthigerweise  und  gegen  das  wahre 
Interesse  des  Staates  die  Ernennung  eines  Dictators  verfügt 
worden,  so  dafs  die  Dictatur  in  der  Zeit  des  Ständekampfes 
mehrfach  als  eine  gemifsbrauchte  Waffe  der  Patricier  gegen  die 
Plebs  erscheint  (S.  509.  574). 

Das  Recht  den  Dictator  zu  ernennen  war  durch  die  Lex  de 
dictatore  creando  an  die  potestas  consularis  geknüpft4);  es  stand 
daher  nicht  blofs  den  Consuln,  sondern  auch  den  tribuni  mili- 


1)  Liv.  5,  9.  30,  24.         2)  Pol.  3,  87.         3)  Liv.  22,  23.  Zon.  7,  13. 
4)  Liv.  27,  5. 
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tum  consulari potestate1)  zu,  nicht  aber  dorn  Praetor2)  und  ande- 
rerseits auch  nicht  dem  Interrex3).    Wenn  bei  Abfassung  des 
Senatusconsultum  mehrere  zur  Ernennung  des  Dictators  gleich 
berechtigte  Magistrate  zugegen  waren,  so  entschied  der  Wunsch 
des  Senats,  gütliche  Vergleichung  oder  das  Loos4)  über  die 
Frage,  wer  den  Dictator  ernennen  solle.  Waren  sie  abwesend, 
im  Lager,  so  brauchten  sie  nicht  nach  Rom  zu  kommen ,  son- 
dern es  verstand  sich  von  selbst,  dafs  derjenige  ihn  im  Lager 
ernannte,  dem  das  Senatusconsultum  zuerst  bekannt  wurde5). 
Aber  die  Ernennung  des  Dictators  war  nach  dem  Wortlaut  der 
Lex  de  dictatore  creando  nur  in  der  Stadt  und  innerhalb  des 
ager  Romanus6)  zulässig;  letzteren  Begriff  jedoch  hatte  man  zu- 
letzt auf  ganz  Italien  ausgedehnt7),  weil  sonst  die  Bestellung  eines 
Dictators  häufig  unmöglich  gewesen  sein  würde.   Der  Act  der 
Ernennung,  durch  dicere  dictatorem  (auch  creare,  legere,  nomi- 
nare)  bezeichnet,  geschah  in  eigenthümlichen  Formen,  ohne  dafs 
jedoch  dieses  dicere8)  Ursache  des  Namens  dictator  (S.  505) 
Wi  wäre,  wie  von  mehreren  Schriftstellern  geglaubt  wurde.  Der 
Consul  nahm  jenen  Act  gleich  nach  der  nächsten  auf  das  Sena- 
tusconsultum folgenden  Mitternacht9)  silentio10)  unter  Anstellung 
von  Auspicien  vor        Ob  silentium  im  auguralen  Sinne  des 
Worts  stattgefunden  habe,  und  ob  die  Auspicien  günstig  gewe- 
sen seien,  das  hing  von  dem  Gewissen  des  dafür  den  Göttern 
verantwortlichen  Consuls  ab ;  kaum  konnte  defshalb  ein  Dictator  in 
die  Lage  kommen,  als  vitio  creatus  abdanken  zu  müssen,  es  sei 
denn,  dafs  der  Consul  selbst  später  einen  Fehler  begangen  zu  haben 
sich  erinnerte  und  diefs  kundgab12).  Wen  der  Consul  ernennen 
wollte ,  hing  gleichfalls  ganz  von  ihm  ab ,  nur  dafs  er  durch  die 
Lex  de  dictatore  creando  verpflichtet  war  einen  gewesenen  Consul, 
einen  consularis  (S.  506),  zu  ernennen13).  Selbstverständlich 
konnte  also  nur  ein  Patricier  ernannt  werden.  Schon  früh  jedoch, 
seit  M1.  Valerius  Maximus  260/494 14),  ist  jene  Bestimmung,  die 
wie  andere  gesetzliche  Beschränkungen  der  Magistratsgewalt  in 
jener  Zeit  nicht  mit  einer  strengen  Sanction  versehen  gewesen  sein 
wird  (S.  502),  nicht  befolgt  worden15),  ohne  dafs  wir  wissen,  ob 
sie  gesetzlich  abgeschafft  oder  in  Folge  nicht  eintretender  tribu- 


1)  Liv.  4,  31.  2)  Liv.  22,  8.  3)  Irrthümlich  Dioo.  11,  20:  vgl.  5,  71. 
4)  Liv.  4,  26.  5)  Liv.  7,  21.  6)  Liv.  27,  29.  7)  Liv.  27,  5. 
8)  Cic.  de  rep.  1,  40.  Varr.  1.  1.  5,  82.  6,  61.  9)  Dion.  11,  20.  Liv. 
23,  22.  10)  Fest.  p.  348.  351.  11)  Liv.  8,  23.  9,  38.  Cic.  de  leg. 
3,  3.  12)  Liv.  8,  23.  15.  6,  38.  9,  7.  22,  33.  34.  13)  Liv.  2,  18. 
14)  I.  L.  A.  S.  284.      15)  Liv.  4,  26. 
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nicischer  Opposition  von  den  Consuln  thatsächlich  aufser  Acht 
gelassen  worden  sei,  welches  letztere  wahrscheinlicher  ist.  Von 
der  Zeit  der  Leges  Liciniae  an  bis  zum  Jahre  434/320  überwiegt 
sogar  die  Zahl  derjenigen  Dictatoren ,  die  nicht  vorher  das  Con- 
sulat  bekleidet  hatten ;  darnach  aber  hielt  der  Senat,  dessen  Ein- 
flufs  auf  die  Magistrate  gerade  in  jener  Zeit  erheblich  stieg  (II  64), 
strenge  darauf,  dafs  nur  Consulare  gewählt  würden;  doch  kom- 
men auch  jetzt  noch  einzelne  Ausnahmen  von  der  Regel  vor*). 
Die  Ernennung  eines  Plebejers  aber  zum  Dictator,  die  zuerst 
398/356  stattfand ,  ward  möglich  durch  das  thatsächliche  Auf- 
geben des  Widerstandes  der  Patricier  dagegen  (S.  580).  Uebri- 
gens  hat  weder  Senat  noch  Volk  jemals  einen  gesetzlichen  Ein- 
flufs  auf  die  Entscheidung  des  Consuls  über  die  Person  des  zu 
ernennenden  Dictators  gehabt  Wenn  der  Consul  Wünsche  des 
Senats  in  dieser  Beziehung  berücksichtigte,  was  nicht  selten 
geschah,  so  dafs  zuweilen  factisch  der  Senat  die  Person  be- 
stimmt zu  haben  schien1),  so  war  das  freier  Wille2);  ganz  ab- 
norm ist  die  Wahl  des  Q.  Fabius  Maximus  zum  Prodictator 3) 
537/217  (II  459.  598)  und  der  544/210  gemachte  Versuch  des 
Senats  den  Consul  zu  nöthigen,  eine  von  den  Tributcomitien  zu 
bezeichnende  Persönlichkeit  zum  Dictator  zu  ernennen4).  Es 
würde  dieser  Versuch  an  der  berechtigten  Hartnäckigkeit  des 
einen  Consuls  gescheitert  sein,  wenn  nicht  der  andere  bereit  ge- 
wesen wäre  den  Wunsch  des  Senats  und  des  Volks  zu  erfüllen. 
Es  mag  hinzugefügt  werden,  obwohl  es  sich  von  selbst  versteht, 
dafs  der  Consul  seinen  Collegen5)  oder  auch  den  im  Amte  be- 
findlichen Praetor  ernennen  konnte6);  denn  darin  lag,  da  die 
anderen  Magistraturen  während  der  Dictatur  cessirten,  keine  Cu- 
mulirung  von  Aemtern. 

Durch  die  Ernennung  des  Dictators  vom  Consul  war  die 
potestas  des  Dictators  begründet.  Dieselbe  war,  obwohl  das  Volk 
bei  der  Bestellung  der  Dictatur  durch  seine  Creatio,  welche  sonst 
für  die  Legitimität  der  Potestas  der  republikanischen  Magistrate 
erforderlich  ist,  nicht  mitwirkte,  völlig  legitim,  und  die  Dictatur  545 
trotz  fehlender  Creatio  ein  völlig  legitimer  magistratus  (extraor- 
dinarius).  Denn  das  Volk  hatte  durch  Annahme  der  Lex  de  dic- 
tatore  creando  ein  für  alle  Mal  auf  die  Creatio  verzichtet.  Die 


*)  Ritsehl,  Priscae  Latinitatis  epigraphicae  supplementum  I.  Bonn  1862. 
III.  1863.  Vgl.  Tb.  Mommsen  I.  L.  A.  S.  556. 

1)  Liv.  2,  30.     2)  Liv.  9,  38.  8,  17.    3)  Liv.  22,  8.  31.    4)  Liv.  27,  5. 
Plut.  Marcell.  25.     5)  Liv.  8,  12, 13.     6)  Liv.  8,  12,  2. 
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Potestas  des  Dictators  ist  daher  ohne  sie  ebenso  legitim ,  wie 
die  des  gleichfalls  nicht  gewählten,  aber  in  von  Alters  her  fest- 
stehenden legitimen  Formen  bestellten  Interrex;  daher  die  Er- 
nennung des  Dictators  auch  mit  der  des  Interrex  verglichen 
wird1).  Die  Geneigtheit  des  Volkes  aber,  auf  die  Creatio  zu  ver- 
zichten, erklärt  sich  aus  der  erwähnten  Bestimmung  der  Lex  de 
dictatore  creando,  wonach  der  Consul  gehalten  war  einen  Con- 
sularen,  also  einen  Mann,  der  bereits  früher  einmal  durch  die 
Wahl  des  Volks  die  höchste  Potestas  erhalten  hatte,  zu  ernen- 
nen2). Es  ist  daher  trotz  der  oben  erwähnten  häufigen  Nicht- 
beobachtung  jener  Bestimmung  kein  innerer  Grund  vorhanden 
an  der  Thatsache  der  Bestimmung  selbst  zu  zweifeln. 

Die  potestas  dictatoria  unterschied  sich,  abgesehen  von  der 
erwähnten  Bestimmung  wegen  der  Staatsgelder,  theoretisch  nicht 
von  der  der  Consuln,  factisch  jedoch  z.  B.  dem  Senate  gegen- 
über sehr  bedeutend,  was  aber  nur  eine  Folge  ihrer  Verbindung 
mit  dem  dictatorischen  Imperium  war.  In  diesem  liegt  der 
staatsrechtlich  wesentliche  Unterschied  der  Amtsgewalt  des  Dic- 
tators von  der  der  Consuln.  Das  Imperium  erhielt  der  Dictator 
wie  die  Consuln  von  den  Curien,  die  ihrerseits  für  die  Bestellung 
der  Dictatur  nicht  auf  den  ihnen  eigenthümlichen  Antheil  bei  der 
Einsetzung  der  Magistrate  mit  Imperium  verzichtet  hatten  und 
aus  religiösen  Gründen  auch  nicht  hatten  verzichten  können. 
Und  zwar  mufste  der  Dictator,  da  gleich  mit  seiner  Ernennung 
die  Potestas  der  Consuln  cessirte,  er  also  alleiniger  Inhaber  einer 
Potestas  war,  selbst  die  Lex  curiata  de  imperio  für  sich  bean- 
tragen3). Camillus,  der  nicht  da  anwesend  sein  konnte,  wo  die 
Curien  sich  versammeln  mufsten  (vgl.  S.  353),  scheint  das  einzige 
Beispiel  eines  Dictators  zu  sein,  für  den  das  Imperium  von  einem 
der  im  Amte  befindlichen  Magistrate  beantragt  worden  ist4). 

Das  imperium  des  Dictators,  welches  wie  das  der  Consuln  für 
den  ganzen  Staat  galt  und  in  keinem  Falle  mit  dem  der  Proconsuln 
verglichen  werden  darf,  unterschied  sich  von  dem  der  Consuln  zu- 
nächst dadurch,  dafs  es  zur  Zeit  nur  Einer  haben  konnte.  Defshalb 
war  der  538/216  (II  150)  gemachte  Versuch  neben  einem  schon 
ernannten  Dictator  einen  zweiten,  wenn  auch  nur  zur  Vornahme 
eines  einzelnen  Geschäftes  zu  ernennen5),  an  sich  ungesetzlich, 
obwohl  der  so  ernannte  Dictator  trotz  der  von  ihm  selbst  einge- 


1)  Dion.  5,  72.        2)  Liv.  2,  18;  vgl.  Dion.  5,  70.        3)  Liv.  9,  38.  39. 

4)  Liv.  5,  46.  22,  14.  Zon.  %  23.  Plut.  Cam.  24.  25.  Val.  Max.  4, 1, 2. 

5)  Liv.  23,  22.  23.  Plut.  Fab.  9. 
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standenen  Illegalität  seiner  Potestas,  weil  er  einmal  ernannt  war 
und  das  Imperium  wenigstens  legitim  erhalten  hatte,  den  ihm 
gewordenen  Auftrag,  die  Lectio  senatus,  ausführte,  wie  denn  auch 
die  Legalität  dieser  allerdings  mit  grofser  Mäfsigung  vollzogenen  546 
Amtshandlung  nicht  in  Frage  gestellt  wurde.  Defshalb  hatte  der 
Dictator  auch ,  seitdem  jeder  der  beiden  Gonsuln  zwölf  Lictoren 
hatte,  als  Insigne  seines  nicht  getheilten  Imperium  vier  und  zwan- 
zig Lictoren1),  während  früher  zur  Unterscheidung  des  dilatori- 
schen Imperium  vom  consularischen  in  der  Stadt  es  genügte, 
dafs  der  Dictator  wie  der  König  zwölf  Lictoren2)  während  seiner 
ganzen  Amtszeit,  und  nicht  wie  die  Consuln  mit  zeitlicher  Un- 
terbrechung, hatte.  Eine  Consequenz  der  Einheit  des  dilatori- 
schen Imperium  war  es,  dafs  überhaupt  kein ,  wenn  auch  gerin- 
geres, Imperium  und  auch  keine  selbständige  Potestas,  mit  Aus- 
nahme der  von  ihm  selbst  begründeten  des  Magister  equitum 
(S.  647)  und  der  der  Volkstribunen,  neben  ihm  bestehen  konnte. 
Bei  Einführung  der  Dictatur,  als  nur  die  Consuln  Magistratus 
populi  Romani  waren,  sollte  eben  das  Imperium  und  die  Pote- 
stas der  Consuln  während  der  Dauer  der  Dictatur  suspendirt  wer- 
den3). Späterhin,  als  es  auch  andere  Magistrate  gab,  wurde  das 
Verhältnifs  des  Dictators  zu  den  Consuln  das  Vorbild  für  sein 
Verhältnifs  auch  zu  diesen  andern  Magistraten.  Die  andern  Ma- 
gistrate erloschen  nicht  durch  die  Einsetzung  der  Dictatur,  so 
wenig  wie  das  Consulat,  denn  ihr  Recht  lebt  nach  Abdankung 
des  Dictators  ohne  weitere  Formalität  wieder  auf4);  aber  sie 
mufsten  ihm  nicht  blofs  gehorchen5),  sondern  ihre  Potestas  und 
beziehungsweise  ihr  Imperium  trat  auch  in  denselben  laten- 
ten Zustand,  in  welchem  es  zwischen  Wahl  und  Amtsantritt  war6). 
Die  Magistrate  cum  imperio  verloren,  wenn  der  Dictator  darauf 
bestand,  das  Abzeichen  des  Imperium,  die  Lictoren7);  alle 
konnten  nicht  pro  magistratu,  sondern  nur  als  Diener  des  Dic- 
tators und  nur  im  Auftrage  oder  mit  Bewilligung,  unter  den  Au- 
spicien  des  Dictators8)  handeln.  Ja  der  Dictator  konnte  sie 
schlimmsten  Falls  zur  Abdication  zwingen9).  Das  Verhältnifs 
des  Dictators  zu  den  andern  Magistraten  ist  also  ein  ganz  ver- 
schiedenes von  dem  der  Consuln  zu  den  andern  Magistraten  und 


1)  Pol.  3,  87.  Dion.  10,  24.  Plut.  Fab.  4.  Liv.  ep.  89.  App.  b.  c.  1,  100. 
Dio  Cass.  54,  1..  2)  Lyd.  de  mag.  1,  37;  vgl.  Liv.  2,  18.  ep.  89. 
Dion.  5,  75.  3)  Liv.  2,  18.  4)  Liv.  4,  29.  22,  31.  App.  b.  Hann.  16. 
5)  Vgl.  Liv.  8,  32.  30,  24.  C)  Pol.  3,  87.  Plut.  Anton.  8.  Dion.  5, 
70.  11,  20.  7)  Liv.  22,  11.  Plut.  Fab.  4.  8)  Liv.  4,  41.  9)  Liv. 
3,  29.  5,  9. 
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vergleichbar  dem  des  Königs  zu  seinen  Dienern.  Zwar  können 
auch  die  Consuln  den  andern  Magistraten  Befehle  ertheilen;  aber 
die  andern  Magistrate  haben  doch  eiue  selbständige  Potestas  ne- 
ben den  Consuln,  beziehungsweise,  wie  die  Praetoren,  auch  ein 
selbständiges  Imperium ;  und  die  Selbständigkeit  ihrer  Magistra- 
turen berechtigt  sie  dazu,  auch  ohne  Auftrag  der  Consuln  pro 
magistratu  zu  handeln.  Dafs  die  Potestas  der  Volkstribunen 
anomaler  Weise  neben  der  Dictatur  mit  selbständigem  Rechte 
547  bestehen  bleibt1)»  beruht  darauf,  dafs  dieselbe  nicht  suspendirt 
werden  durfte,  weil  das  ununterbrochene  Fortbestehen  des  Volks- 
tribunats  durch  die  Lex  sacrata  garantirt  war. 

War  derDictator  schon  dadurch,  dafs  die  Intercession  eines 
Collegen  gegen  ihn  nicht  stattfinden  konnte,  und  dafs  eine  selb- 
ständige Magistratsgewalt  anderer  Magistrate,  welche  gegen  seinen 
Willen  hätte  gemifsbraucht  werden  können,  um  seine  Anordnun- 
gen zu  lähmen,  nicht  existirte,  in  den  Stand  gesetzt  einen  viel  freie- 
ren Gebrauch  von  seiner  Amtsgewalt  zu  machen  als  die  Con- 
suln :  so  war  er  es  zunächst  den  privati,  folgeweise  aber  auch 
der  res  publica  gegenüber  noch  mehr  dadurch,  dafs  sein  Impe- 
rium nicht  wie  das  der  Consuln  der  provocatio  unterworfen  war 
(S.  505).  Diefs  gilt,  wenn  auch  die  Plebejer  darüber  anderer  Mei- 
nung sein  mochten  (II  474),  für  die  in  dem  ursprünglichen  Sinne 
des  Instituts  zur  Rettung  des  Staates  aus  gefahrvoller  Lage  be- 
stimmte Dictatur  nicht  blofs  vor 2),  sondern  auch  nach  der  Lex  Va- 
leria Horatia  (S.  547) 3),  da  diese  nur  die  Wahl  einer  unumschränk- 
ten Magistratur  verboten,  nicht  aber  die  Ausnahmsbestimmung  der 
Lex  de  dictatore  creando  abgeschafft  hatte.  Daher  führten  die  Lic- 
toren  der  Dictatoren  auch  in  der  Stadt  die  Beile  in  den  Fasces 4).  Auf 
die  Unbeschränktheit  ihres  Befehls  eben  bezieht  sich  der  Name  die- 
tator,  von  dictare,  befehlen  (S.  505).  Zweifelhaft  konnte  es  sein, 
ob  das  Imperium  des  Dictators  nicht  durch  das  Vorhandensein 
der  Tribuni  plebis  und  das  auxilium  tribunicium  derselben  be- 
schränkt wäre.  Allerdings  war  es  insofern  beschränkt,  als 
die  Tribuni  plebis  auch  für  den  Dictator  sacrosaneti  und  invio- 
lati5)  waren,  er  also  sein  Imperium  gegen  ihre  Personen  auf 
keinen  Fall  anwenden  durfte.  Aber  dafs  die  Tribunen  das  Recht 
hätten  durch  ihr  Auxilium  auch  Andere  dem  Imperium  des  Dic- 
tators zu  entziehen  oder  gar  ihre  Intercessio  tribunicia,  die  wäh- 
rend derDictatur  nicht  blofs  theoretisch,  sondern  auch  praktisch, 


1)  Pol.  3,  87.  Plut.  Fab.  9.      2)  Liv.  2,  29.  3,  20.      3)  Liv.  4,  13;  vgl. 
8,  33.  35.     4)  Liv.  2,  18.  Dioo.  5,  75.     5)  Liv.  8,  34. 
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namentlich  gegen  die  Potestas  tribunicia  selbst,  fortbestand  1), 
gegen  ihn  anzuwenden,  das  konnte  der  Dictator  mit  Berufung  auf 
die  Lex  de  dictatore  creando,  die  das  später  entstandene  Auxilium 
tribunicium  als  eine  Schranke  seines  Imperium  nicht  nannte,  und 
auf  die  ihm  in  diesem  Sinne  ertheilte  Lex  curiata  de  imperio, 
leugnen.  Er  mufste  es  leugnen,  und  die  Lex  curiata  de  imperio 
mufste  das  Auxilium  der  Tribunen  ignoriren,  wenn  die  Dictatur 
ihrem  eigenthümlichen  Charakter  treu  bleiben  sollte2);  auch  die 
Tribunen  selbst  erkannten  an ,  dafs  ihr  Auxilium  gegen  den  Dic- 
tator nur  von  der  Gnade  des  Dictators  abhängig,  nur  precarium, 
Dicht  justum  sei3).  Eben  weil  die Provocation  und  das  Auxilium 
tribunicium  gegen  den  Dictator  nicht  galt,  so  konnte  dem  Dicta-  54s 
tor  gegenüber  auch  die  Aushebung  rechtlich  nicht  verweigert 
werden4).  Wenn  nun  gleichwohl  Intercessionen  von  Tribunen 
gegen  Dictatoren  vorkommen5),  oder  wenigstens  die  Möglichkeit 
derselben  vorausgesetzt  wird6),  so  haben  dieselben  abgesehen 
von  der  besonderen  Art  der  betreffenden  Fälle  natürlich  nur  den 
moralischen  Werth  einer  Demonstration. 

Endlich  unterschied  sich  das  Imperium  des  Dictators  von 
dem  der  Consuln  nicht  sowohl  seinem  Inhalt,  als  der  Möglich- 
keit seiner  Anwendung  nach  dadurch,  dafs  der  Dictator  für  alle 
Anwendungen  desselben  unverantwortlich  war7).  Die  Thatsache 
der  rechtlichen  Unanklagbarkeit  der  Dictatoren  wegen  ihrer 
Amtshandlungen  steht  völlig  fest;  sie  kann  weder  durch  die 
Verurtbeilung  des  Camillus  nach,  aber  nicht  wegen,  seiner  Dic- 
tatur8), noch  durch  eine  gelegentliche  Strafandrohung  der  Tri- 
bunen 9)  oder  durch  den  mifsglückten  Versuch  einer  Perduellions- 
klage  (II  477)  erschüttert  werden  (II  499).  Gerade  weil  der  Dic- 
tator nach  Niederlegung  seines  Amtes  nicht  die  Gefahr  einer  An- 
klage lief,  konnte  er  ganz  rücksichtslos  von  seinem  Imperium 
Gebrauch  machen,  und  defshalb  vorzüglich  gerieth  die  Dictatur 
nicht  in  die  factische  Abhängigkeit  vom  Senate  und  von  den 
Volkstribunen,  in  welche  die  verantwortlichen  Consuln  kamen. 

Die  Amtsgewalt  des  Dictators  ist  also  durch  die  Qualität 
seines  Imperium  sowohl  über  die  privati  als  auch  über  die  res 
publica,  sowohl  in  der  Theorie  als  auch  in  der  Praxis,  eine  gröfsere 
als  die  der  Consuln.  Nicht  mit  Unrecht  konnte  gesagt  werden, 
dafs  das  edictum  dictatoris  immer  pro  numine  gegolten  habe 10). 

1)  Liv.  6,  38.  2)  Liv.  8,  34.  3)  Liv.  8,  35;  vgl.  6,  16.  38.  Zon.  7,  13. 
4)  Liv.  6,  28.  5)  Liv.  7,  3.  21.  6)  Liv.  9,  26.  7)  Dioo.  5,  70. 
7,  56.  Zon.  7,  13.  App.  b.  c.  2,  23.  8)  Liv.  5,  32.  9)  Liv.  6,  38. 
10)  Liv.  8,  34. 
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Nun  aber  ist  nicht  zu  verkennen ,  dafs  dieses  Mittel  den  Staat 
aus  gefahrvoller  Lage  zu  retten  selbst  ein  gefahrvolles  war.  Denn 
es  lag  die  Gefahr  nahe,  dafs  der  Dictator  seine  königliche  Macht- 
fülle mifsbrauchen  möchte,  um  sich  in  illegitimer  Alleinherrschaft 
festzusetzen.  Dagegen  aber  lag  eine  gesetzliche  Garantie  in  der 
Beschränkung  der  Dictatur  auf  einen  namhaft  gemachten  Zweck 
(rei  gerendae  oder  seditionis  sedandae  causa)  und  in  der  zeit- 
lichen Beschränkung  auf  sechs  Monate  *),  auf  deren  Uebertretung, 
weil  sie  als  crimen  affectati  regni  aufgefafst  werden  konnte, 
schon  durch  die  Lex  Valeria  de  sacrando  cum  bonis  capite  ejus, 
qui  regni  occupandi  consilium  inisset  (S.  504),  Sacertät  stand 2), 
selbst  wenn  die  Lex  de  dictatore  creando  nicht  aufserdem  eine 
5*9  entsprechende  sacrale  Sanction  enthielt.  Dagegen  lag  ferner  eine 
moralische  Garantie  in  dem  Umstände,  dafs  man  das  gröfste  Ge- 
wicht darauf  legte,  eine  solche  Machtfülle  nur  Männern  anzuver- 
trauen, deren  Besonnenheit  erprobt  war3),  sowie  späterhin  auch 
in  der  Möglichkeit  einer  censorischen  Rüge  *).  Daher  ist  fast  nie 
das  in  die  Dictatur  gesetzte  Vertrauen  gemifsbraucht  worden; 
vielmehr  sind  Beispiele  nicht  selten,  dafs  Dictatoren  nur  ganz 
wenige  Tage  im  Amte  waren,  weil  sie  nach  Beseitigung  der  Ge- 
fahren sofort  abdankten  5).  Dictaturen  von  einjähriger  Dauer 
sind  wegen  der,  gewöhnlich  mifsverstandenen,  Erzählung  von 
Camillus6)  nicht  anzunehmen,  trotz  der  vier  in  den  Consular- 
fasten  nur  durch  Dictatoren  bezeichneten  Amtsjahre  (421/333. 
430/324.  445/309.  453/301),  da  diese  Dictatorenjahre  gleich  der 
fünfjährigen  solitudo  magistratuum  (S.  574)  lediglich  auf  Hypo- 
thesen zur  Beseitigung  chronologischer  Schwierigkeiten  be- 
ruhen. Eine  Prorogation  des  dictatorischen  Imperium  war  durch 
die  für  das  Wesen  der  Dictatur  nothwendige  zeitliche  Beschrän- 
kung ausgeschlossen;  es  hat  daher  auch  nie  prodictatores proro- 
gato  imperio  geben  können.  Doch  kommt  der  Ausdruck  pro 
dictatore  einmal  537/217  vor,  weil  man  sich  zu  einer  Zeit,  als 
die  rasch  nothwendige  Bestellung  der  Dictatur  auf  legale  Weise 
durch  die  Consuln  unmöglich  war,  an  freiere  Anwendung  der 
staatsrechtlichen  Formen  schon  gewöhnt,  damit  behalf,  dem  von 
den  Centuriat-  oder  Tributcomitien  zu  diesem  Zweck  gewählten 
Q.  Fabius  Maximus  die  dictatorische  Gewalt  {potestas  und  impe- 

1)  Cic.  de  leg.  3,  3.  Dio  Cass.  36,  17.  Liv.  3,  29.  9,  34.  23,  23.  Dion.  5,  70. 
2)  Dig.  1,  2,  2,  18  hunc  magistratum  non  eratfas  ultra  sextum  roen- 
sem  retioere.        3)  Liv.  2,  30;  vgl.  23,  22.       4)  Liv.  4,  29. 

5)  Liv.  3,  29.  4,  47.  6,  29.  9,  18.   Dion.  10,  25.  11,  20.  14,  7. 

6)  Liv.  6,  1. 
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rium)  zu  übertragen 1).  Trotz  dieser  ungewöhnlichen  Bestellung 
jedoch  nannte  sich  Q.  Fabius  Maximus  officiell,  wie  es  scheint, 
dictator2). 

Die  geschilderte  Machtfülle  besafs  der  Dictator  übrigens  nur 
dann,  wenn  er  im  ursprünglichen  Sinne  des  Instituts  zur  Rettung 
des  Staates  bestellt  war.  Von  diesen  rei  gerendae  causa  bestell- 
ten Dictatoren  sagte  man,  dafs  sie  optima  lege  bestellt  seien8). 
Dieser  Ausdruck  läfst  darauf  schliefsen ,  dafs  die  Lex  curiata  de 
•  imperio  benutzt  wurde,  um  bei  den  später  aufkommenden  An- 
wendungen der  Dictatur  zur  Vornahme  bestimmter  einzelner  Ge- 
schäfte solchen  Dictatoren  ein  modiöcirtes,  rücksichtlich  der 
Competenz  beschränktes ,  dictatorisches  Imperium  mit  einer  für 
das  bestimmte  Geschäft  ausreichenden  Qualität  zu  bewilligen4). 
Gemeinsam  ist  demnach  allen  Arten  der  Dictatoren  die  Einheit 
und  Unverantwortlichkeit  ihres  Imperium  und  die  theoretische 
Gültigkeit  desselben  für  den  ganzenStaat;  der  gemeinsame  Unter- 
schied aller  andern  Arten  von  Dictatoren  gegenüber  den  Dicta- 
toren rei  gerendae  oder  seditionis  sedandae  causa  besteht  darin,  550 
dafs  sie  nicht  optima  lege,  sondern  imminuto  jure priorum  ma- 
gistrorum5)  bestellt  waren. 

Die  Art  der  Modificirung  konnte  aber  verschieden  sein  und 
ist  es  ohne  Zweifel  gewesen.  Ein  quaestionibus  exercendis  er- 
nannter Dictator  ist  insofern  nicht  optima  lege  bestellt  gewesen, 
alsfer  zwar  das  ganze  Imperium,  aber  mit  der  Bestimmung,  nur  die 
richterliche  Seite  desselben  anzuwenden,  empfangen  hatte  6).  Ein 
belli  gerendi  causa1)  ernannter  Dictator  hatte  nicht  das  unge- 
schwächte Imperium  des  ursprünglichen  dictator  rei  gerendae 
causa,  sondern  er  hatte  das  Imperium  mit  der  Beschränkung,  es 
nicht  auf  richterlichem  Gebiete  anzuwenden ,  ganz  wie  die  Con- 
suln  in  der  Zeit  nach  Einsetzung  der  Praetur.  Gegen  beide  Arten 
von  Dictatoren  galt  innerhalb  ihres  legitimen  Gebietes  die  Pro- 
vocation  nicht8),  so  wenig  sie  gegen  den  mit  einer  quaestio  extra- 
ordinaria  beauftragten  oder  gegen  den  im  Felde  stehenden  Con- 
sul  galt.  Der  Dictator  comitiorum  habendorum  causa,  eine  oft 
vorkommende  Art,  bedurfte  das  Imperium  nur  defshalb,  weil  die 
Berufung  der  Centuriatcomitien  ein  Act  des  Imperium  war,  aber 
es  genügte  für  ihn  das  Imperium  mit  den  Beschränkungen ,  wie 
es  der  Consul  in  der  Stadt  hatte.  Dasselbe  genügte  für  den  nur 


Liv.  22,  8. 31.  Lyd.  mag.  1, 38.    2)  Pol.  3,  87. 1.  L.  A.S.  288.    3)  Fest 
p.  198 ;  vgl.  Liv.  9,  34.     4)  Liv.  7,  3.     5)  Fest.  p.  198.      6)  Liv. 
9,  26.     7)  Liv.  8,  40.     8)  Liv.  8,  32.  9,  26. 
Lauere,  Röm.  Alterth.  I.  S.  Aufl.  41 
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einmal  vorkommenden  Dictator  senatui  legendo1),  für  den  das 
Imperium  nur  defshalb  nöthig  war,  weil  die  damals  mit  der  Po- 
testas  censoria  verknüpfte  Lectio  senatus  früher  an  der  Con- 
sulargewalt  gehaftet  hatte,  diese  aber  ohne  Imperium  mangelhaft 
erschien.  Die  Dictatoren  clavi  figendi  causa,  welche,  sei  es  in 
jedem  hundertsten  Jahre*),  sei  es  bei  aufserordentlichen  Pesten, 
an  den  Iden  des  Septembers  zum  Zweck  der  Jahreszählung2) 
einen  Nagel  in  die  Wand  des  Capitolszu  schlagen  hatten3),  sowie 
die  ludorum  faciendorum  causa*),  die  feriarum  constituendarum  • 
causa5)  und  die  Latinarum  feriarum  causa6)  ernannten  Dictato- 
ren, bedurften  wegen  dieser  religiösen  Acte  selbst  das  Imperium 
streng  genommen  gar  nicht,  da  die  Berechtigung  zu  jenen  Acten 
auf  der  Potestas  ruhte;  doch  schienen  sie  das  Imperium  haben 
zu  müssen,  weil  zur  Vornahme  jener  Acte  ein  praetor,  be- 
ziehungsweise ein  praetor  maximus1),  nöthig  war,  zu  dessen  Be- 
griffe eben  das  Imperium  gehörte.  Auf  jeden  Fall  genügte  aber 
551  für  sie  das  consularische  Imperium,  da  auch  die  Consuln  prae- 
tores  maximi  waren.  Alle  aufser  den  dictatores  rei  gerendae  (und 
belli  gerendi)  causa  waren  auch  insofern  nicht  optima  lege  be- 
stellt, als  in  ihrer  Lex  curiata  die  Erlaubnifs,  das  Imperium 
sechs  Monate  lang  ausüben  zu  dürfen,  nicht  enthalten  war8). 

Hiernach  entscheidet  sich  die  Frage  (S.  638),  ob  durch  die  Lex 
Valeria  Horatia  Provocation  gegen  den  Dictator  eingeführt  worden 
sei9),  dahin,  dafs  nach  der  Lex  Valeria  Horatia  weder  alle  Dieta- 
toren  der  Provocation  unterworfen  waren,  noch  auch  alle  nicht 
optima  lege  ernannten.  Die  Frage  ist  übrigens  eigentlich  dem 
Stande  der  Sache  nach  falsch  gestellt.  Allerdings  hatten  gewisse 
Arten  der  nicht  optima  lege  ernannten  Dictatoren  kein  richterliches 
Imperium  ohne  Provocation;  aber  sie  hatten  auch,  wenn  sie  in  den 
Gränzen  ihres  Auftrags  blieben ,  gar  keine  Gelegenheit  Provoca- 
tion gegen  sich  hervorzurufen,  da  sie  überhaupt  nicht  competent 
waren  zur  Ausübung  des  richterlichen  Imperium  (II  474).  Die 
Lex  Valeria  Horatia  ist  also  für  die  Geschichte  der  Dictatur  nur 
insofern  wichtig,  als  sie  Veranlassung  gab  zur  Entstehung  der 
Controverse  über  dieProvocabilität  der  Dictatur,  und  als  erst  nach 


*)  Th.  Mommsen,  die  Saecula,  in  der  römischen  Chronologie.    2.  Aufl. 
Berlin  1859.   S.  172. 

*>        23>  22-  23-        2)  Pa«L  P.  56.         3)  Liv.  7,  3.  8,  18.  9,  28.  34. 
4)  Liv.  27,  33.  8,  40.  9,  34.       5)  Liv.  7,  28.       6)  Fasti  Cap.  znm 

£ohr  49J'  i*  L*  A'  S'  434*  7)  Liv-  7>  3-  F«s*-  P-  261.  8)  Liv.  23, 
23.     9)  Fest.  p.  198. 
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ihr,  mehr  um  jene  Controverse  zu  beseitigen  als  um  sie  zu  ent- 
scheiden, von  der  Dictatur  jene  nicht  im  ursprünglichen  Sinne 
des  Instituts  liegenden,  dieCompetenz  des  Dictators  beschränken- 
den Anwendungen  gemacht  worden  sind.  Ohne  Zweifel  geschah 
diefs  zunächst,  schon  in  der  Zeit  der  Consulartribunen,  bei  denen 
man  eine  ähnliche  Competenzunterscheidung  anzuwenden  gelernt 
hatte,  bei  den  Dictatoren  belli  gerendi  causa,  für  die  man  jedoch, 
da  sie  dem  Begriffe  des  ursprünglichen  Dictators  rei  gerendae 
causa  am  Nächsten  standen ,  in  offizieller  Sprache  den  Titel  die- 
tator  rei  gerendae  causa  beibehielt.  Von  den  andern  Arten  ist 
der  Dictator  clavi  figendi  causa,  zuerst  ernannt  391/363,  der  äl- 
teste1), und  es  wird  berichtet,  dafs  der  erste  Dictator  dieser  Art 
versucht  habe  seine  Competenz  durch  Vornahme  einer  Aushe- 
bung zu  überschreiten. 

Auf  die  verschiedene  Formulirung  der  Lex  curiata  de  impe- 
rio  ist  auch  die  sonderbare  bisher  nicht  hinlänglich  aufgehellte 
Nachricht  zu  beziehen,  dafs  der  Dictator  beantragt  habe,  ut  equum 
escendere  liceret*).  Es  ist  wahrscheinlich,  dafs  diese  Worte, 
welche  sich  offenbar  auf  die  militärische  Seite  des  Imperium  be- 
ziehen, schon  in  der  ursprünglichen  Lex  curiata  de  imperio  des 
Königs  vorkamen,  und  dafs  sie,  bei  den  Dictatoren  beibehalten, 
bei  denjenigen  Dictatoren,  die  nur  religiöse  Geschäfte  vornehmen 
sollten ,  unter  Weglassung  aller  übrigen  Bestimmungen  betreffs 
des  Imperium,  zum  symbolischen  Ausdruck  für  die  Uebertragung 
eines  Imperium  dienten,  das  weiter  nicht  wirksam  werden  sollte. 
Es  erklärt  sich  wenigstens  so,  dafs  jene  Worte  gerade  bei  Gele- 
genheit der  Dictatur,  und  nicht  des  Königthums  und  des  Consulats 
überliefert  worden  sind.  Auch  hängt  es  hiermit  ohne  Zweifel 
zusammen,  dafs  dem  L.  Quinctius  Cincinnatus  unter  den  andern 
Insignien  der  Dictatur  auch  geschmückte  Streitrosse  zugeführt 
wurden3).  In  der  königlichen  Lex  curiata  de  imperio  aber  wür- 
den die  Worte  insofern  einen  sehr  guten  Grund  haben,  als  sie 
für  den  oberpriesterlichen  König  eben  der  militärischen  Seite  des  662 
Imperium  wegen  das  Recht  begründeten  von  einer  sacralen  Re- 
gel abzuweichen,  welcher  er  so  gut  wie  der  Flamen  Dialis,  sein 
Stellvertreter,  unterworfen  gewesen  sein  wird4). 

So  viel  ist  übrigens  sicher,  dafs  Dictatoren  der  bezeichneten 
Arten,  so  gut  wie  die  rei  gerendae  oder  seditionis  sedandae  causa 
ernannten,  nach  Vollendung  ihres  Auftrages  abdanken  mufsten5). 


1)  Liv.  7,  3.      2)  Zoo.  7,  13.  Liv.  23,  14.  Plut.  Fab.  4.      3)  Dioo.  10, 
24;  vgl.  Prop.  3,  4,  8.    4)  GeU.  10,  15.    5)  Liv.  23, 23.  9,  34.  8,  40. 
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Thaten  sie  es  nicht,  so  gab  es  freilich  auch  dagegen,  obwohl  sie 
nun  illegitim  waren,  keinen  legalen  Widerstand1);  indefs  sind 
die  Fälle  äufserst  selten ,  dafs  solche  Dictatoren  den  ihnen  ge- 
wordenen Auftrag  überschritten2),  und  alle  moralische  Auctori- 
tat  wurde  dann  aufgeboten ,  um  den  Dictator  zum  Rücktritt  zu 
bewegen. 

Die  Veranlassung  zur  Anwendung  der  Dictatur  aufserhalb 
ihrer  ursprünglichen  Bestimmung,  womit  der  Verfall  derselben 
beginnt,  dafür  diese  Dictaturen  die  Form  die  Hauptsache,  der  Inhalt 
aber  gleichgültig  war,  trat  wie  gesagt  erst  in  der  Zeit  nach  der 
Lex  Valeria  Horatia  ein.  Zu  dem  Aufkommen  der  Dictatoren 
belli  gerendi  causa  trug  die  Uneinigkeit  in  dem  vielköpfigen  Re- 
gimente  der  Consulartribunen  bei,  welche  bewirkte,  dafs  nicht 
selten  Dictatoren  ernannt  wurden  in  nicht  besonders  gefahrlichen 
Lagen  des  Staats,  denen  das  gewöhnliche  Imperium  hätte  ge- 
wachsen sein  müssen.  In  der  Zeit  nach  den  Leges  Liciniae  Sextiae 
aber  bewirkte  das  Bestreben  der  Patricier  die  Lex  Licinia  zu  um- 
gehen, dafs  mitunter  lediglich  zur  Abhaltung  der  Comitien  ein  Dic- 
tator ernannt  ward,  zuerst  403/351 3),  um  die  Wahlen  im  Inter- 
esse der  patricischen  Politik  so  kräftig  als  möglich  leiten  zu  kön- 
nen4). Sodann  gewannen  die  römischen  Staatsangelegenheiten 
allmählich  eine  solche  Ausdehnung,  dafs  die  Zahl  der  zwei  Con- 
suln  nicht  immer  genügte,  um  alle  Geschäfte  zu  besorgen,  die 
nur  von  Inhabern  des  consularischen  Imperium  vollzogen  werden 
konnten.  Man  wendete  daher  die  Dictatur  an :  einerseits  für  städti- 
sche Zwecke,  wenn  es  mifslich  war  den  einen  Consul  vom  Kriegs- 
schauplatze nach  Rom  kommen  zu  lassen  zur  Besorgung  von 
Geschäften,  die  der  Praetor  urbanus  wegen  seines  geringeren 
Imperium  oder  auch  aus  zufalligen  Gründen5)  nicht  besorgen 
konnte;  andererseits  für  kriegerische  Zwecke,  wenn  es  zweck- 
mäfsig  war  die  Zahl  der  Feldherren  zu  vermehren.  Letzteres 
wurde  insbesondere  während  der  samnitischen  Kriege  gebräuch- 
lich (II  63).  Es  versteht  sich  von  selbst,  dafs  ein  solcher  belli 
gerendi  causa  ernannter  Dictator  in  der  Regel  den  Consuln  den 
Auftrag,  beziehungsweise  die  Bewilligung,  ertheilte,  den  Krieg 
auf  ihren  Kriegsschauplätzen  nach  eigenem  Ermessen  zu  leiten, 
553  so  dafs  man  gewohnt  wurde,  die  Einwilligung  des  Dictators  auch 
zu  andern  Amtshandlungen  der  Consuln  für  selbstverständlich 
zu  halten6). 


1)  VS1.  Liv.  9,  34.     2)  Liv.  9,  26.  7,  3.     3)  Liv.  7,  22.      4)  Vgl.  Lir. 
7,  21.     5)  Liv.  8,  40.     6)  Vgl.  Liv.  23,  22. 
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Während  nun  einerseits  die  Dictatur  in  ihrem  ursprüng- 
lichen Sinne  nach  dem  Aufhören  des  Ständekampfes  bei  der  grö- 
fseren  inneren  Ruhe  des  Staates  und  der  glücklichen  Führung 
der  Kriege  immer  seltener  nöthig  ward,  so  machte  sich  ande- 
rerseits die  in  der  Dictatur  belli  gerendi  causa  liegende  Gefahr 
für  die  Republik  in  immer  höherem  Grade  bemerklich ,  je  weiter 
sich  die  römische  Herrschaft  ausdehnte,  und  je  umfangreicher 
daher  theoretisch  betrachtet  die  Machtfülle  solcher  Dictatoren 
war.  Denn  in  der  Theorie  hätte  ein  solcher  das  Recht  gehabt 
allen  übrigen  Feldherren  Refehle  zu  ertheilen  und  die  ausgedehn- 
ten Kriege  in  ihrem  ganzen  Umfange  ganz  nach  seinem  Ermes- 
sen zu  leiten.  Man  fing  daher  an  diese  Art  der  Dictatur  zu  ver- 
meiden; eine  gröfsere  Anzahl  von  Feldherren  konnte  man  auch 
durch  Vermehrung  der  Zahl  der  Praetoren  und  durch  die  Pro- 
rogation des  Imperium  für  Consuln  und  Praetoren  herbeiführen. 
Der  Senat,  von  dem  sowohl  die  Prorogation  des  Imperium  als  auch 
die  Anordnung  der  Dictatur  abhing,  zog  das  erstere,  obgleich  für 
den  Staat  auch  gefahrliche  Mittel,  vor,  weil  es  dem  Interesse  der 
Nobilität  dienlicher  war,  wenn  eine  gröfsere  Anzahl  auf  ihre  Provin- 
zen beschränkter  Feldherren  unter  der  Auctorität  des  Senats  stand, 
als  wenn  an  der  Spitze  der  gesammten  Kriegführung  Einer  stand, 
der  das  Recht  und  die  Macht  hatte  der  Auctorität  des  Senats  zu 
spotten  (S.  628).  So  bereitete  sich  der  Untergang  der  Dictatur 
belli  gerendi  causa  während  der  Zeit  der  samnitischen  und  put- 
schen Kriege  allmählich  vor.  Es  war  nur  ein  Vorwand ,  in  dem 
sich  die  Furcht  der  Nobilität  ausspricht,  wenn  man  meinte,  dafs 
ein  Dictator  aufserhalb  Italiens  nicht  rite  bestellt  werden  könne1) 
und  aufserhalb  Italiens  auch  nicht  Krieg  führen2)  dürfe.  Wäre 
das  religiöse  Redenken  das  einzige  gewesen,  und  hätte  das  Inter- 
esse der  Nobilität  die  Reseitigung  desselben  verlangt,  so  wäre 
man  nicht  scrupulös  gewesen  (S.  285),  sondern  hätte  den  Regriff 
des  ager  Romanus  durch  Fiction  ebenso  gut  über  Italien  hinaus 
erweitern  können,  wie  man  ihn  über  seinen  ursprünglichen  Re- 
griff hinaus  auf  Italien  ausgedehnt  hatte.  Auch  hat  in  der  That 
ein  Dictator,  A.  Atilius  Calatinus,  im  ersten  punischen  Kriege 
505/249  das  Heer  aufserhalb  Italiens  geführt3),  was  zwar 
als  bemerkenswerth ,  weil  es  nicht  wieder  vorkam ,  aber 
nicht  als  ungesetzlich  von  der  Tradition  hervorgehoben  wird. 
Die  Dictatur  belli  gerendi  causa  bekleidete  zuletzt  nach  der 


1)  Liv.  27,  5.     2)  Dio  Cass.  36,  17.  42,  21.     3)  Liv.  ep.  19. 


Digitized  by  Google 


646 


§  82.    DIE  DICTATUR. 


Schlacht  bei  Cannae  538/216  M.  Junius  Pera1).  Von  der  Dicta- 
554  tur  zu  stadtischen  Zwecken  machte  man  noch  einige  Zeit  länger 
Gebrauch,  weil  in  ihr  keine  Gefahr  lag.  So  benutzte  der  Senat 
noch  551/203  einen  comitiis  habendi*  ernannten  Dictator  sogar 
dazu,  den  Gehorsam  des  Consuls  zu  erzwingen,  und  noch  zu 
einem  andern  Nebengeschäfte2);  aber  nach  dem  552/202  er- 
nannten C.Servilius  Geminus3)  kommt  weiter  kein  Dictator  vor. 
Theils  war  die  Bestellung  solcher  Dictatoren  unnöthig  geworden, 
weil  bei  der  vermehrten  Zahl  der  Feldherren  die  Consuln  leicht 
nach  Rom  kommen  konnten,  ohne  auf  dem  Kriegsschauplatze 
vermifst  zu  werden ;  theils  lag  in  dem  Fortbestehen  dieser  Dic- 
taturen  die  stete  Möglichkeit  zu  der  gefahrvollen  Dictatur  rei  ge~ 
rendae  causa  zurückzukehren.  Ueberhaupt  lag  in  jeder  wenn 
auch  noch  so  umgränzten  Dictatur  die  Möglichkeit  des  Mifs- 
brauchs4);  es  hatte  sich  aber  schon  mehrfach  gezeigt,  dafs  die 
Voraussetzungen  fehlten,  unter  denen  man  gegen  Mifsbrauch  der 
dictatorischen  Gewalt  und  des  consularischen  Rechts  einen  Dic- 
tator zu  ernennen  sicher  zu  sein  glaubte.  In  letzterer  Beziehung 
war  es  von  Einflufs  auf  die  Stimmung  der  Nobilität  gegen  die 
Dictatur,  dafs  P.  Claudius  Pulcher  505/249  zur  Verspottung  des 
Senats  seinen  Diener  M.  Claudius  Glicia  zum  Dictator  ernannt 
hatte  (II  119)5).  Geschaffen  von  der  patricischen  Aristokratie 
wurde  die  Dictatur  nicht  etwa  von  der  Demokratie,  sondern  von 
der  oligarchischen  Nobilität  zu  Grabe  getragen  (II  159)6). 

Die  120  Jahr  spätere  Dictatur  des  Sulla 7)  und  die  unter  ein- 
ander allerdings  verschiedenen  Dictaturen  des  Caesar  (S.  624)*) 
kann  man  nicht  als  eine  Erneuerung  der  altrepublikanischen  Dic- 
tatur ansehen.  Es  war  nur  der  Name  der  Dictatur,  der  eine  an  sich 
illegale  und  mit  dem  Wesen  der  Verfassung  der  römischen  Repu- 
blik streitende  Gewalt,  die  der  Sache  nach  Monarchie  und  zwar 
Tyrannis  war,  nothdürftig  legalisiren  sollte8).  Aber  abgesehen  von 
dem  eigenthümlichen  Zwecke  dieser  Dictaturen  waren  dieselben 
selbst  in  formeller  Beziehung  illegal  oder  wenigstens  im  Wider- 
spruch mit  der  alten  Lex  de  dictatore  creando,  weil  sie  mit  Aus- 


*)  A.  W.  Zumpt,  de  dictatoris  Caesaris  honoribas,  ia  den  Studia  Romaoa. 
Berol.  1859.  S.  197. 
Th.  Mommsen,  de  C.  Caesaris  dictaturis,  inl.  L.  A.  S.  451. 

1)  Liv.  22,  57.  23,  14.  2)  Liv.  30,  24.  3)  Liv.  30,  39.  4)  Liv.  9,  34. 
5)  Liv.  ep.  19.  Suet.  Tib.  2.  6)  Vgl.  Vell.  2,  28.  7)  App.  b.  c. 
1,  98.  Plut.  Sali.  33.      8)  Cic.  de  leg.  1,  15.  de  leg.  agr.  3,  2. 
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nähme  von  Caesars  erster  Dictatur  über  die  Zeitgränze  von  sechs 
Monaten  ausgedehnt  waren1).  Auch  hatte  statt  der  Consuln 
Sulla  sich  eines  Interrex2),  Caesar  sich  gerade  bei  seiner  sonst 
am  Ersten  der  republikanischen  Dictatur  vergleichbaren  ersten 
Dictatur  eines  Praetors  3)  zur  Ernennung  und  scheinbaren 
Legalisirung  bedient  Die  gesetzliche  Abschaffung  der  Dicta- 
tur nach  Caesars  Tode  durch  ein  Gesetz  des  M.  Antonius4) 
war  ein  nutzloser  Versuch  die  Alleinherrschaft  fern  zu  halten. 
An  der  Nothwendigkeit  derselben  war  nicht  die  Dictatur,  sondern 
die  Zerrüttung  aller  normalen  republikanischen  Gewalten  schuld, 
und  sie  bedurfte  ihrerseits  der  Dictatur  nicht5),  um  sich  formell 
zu  legalisiren. 

Mit  der  Dictatur  war  in  allen  Zeiten  und  in  allen  ihren  For-  sss 
roen6),  selbst  bei  dem  pro  dictatore  fungirenden  Q.  Fabius  Maxi- 
mus7), die  Magistratur  des  magister  equitum  verbunden,  und  zwar 
so  noth wendig,  dafs  auch  an  die  Stelle  eines  im  Amte  verstor- 
benen ein  neuer  Magister  equitum  (suflectus)  ernannt  wurde  8). 
Nur  bei  dem  ohnehin  illegal  bestellten  Dictator  senatui  legendo 
und  bei  dem  Dictator  M.  Claudius  Glicia  fehlt  der  Magister  equi- 
tum9). Den  Magister  equitum  ernannte  der  Dictator  selbst,  und 
zwar  sofort  nach  Uebernahme  der  potestas  dictatoria,  noch  vor 
Beantragung  der  Lex  curiata  de  imperio10).  Doch  bezog  sich  die 
Lex  curiata  auch  auf  den  Magister  equitum,  nicht  als  ob  auch 
dieser  ein  Imperium  erhalten  hätte,  sondern  nur  in  dem  Sinne, 
in  welchem  das  Recht  aller  Magistratus  minores  —  und  ein  sol- 
cher war  der  Magister  equitum  dem  Dictator  gegenüber  (S.  591)  — 
auf  der  Lex  curiata  beruhte11).  Dafs  der  Magister  equitum  ein 
Imperium  neben  dem  Dictator  gehabt  habe,  braucht  man  nicht 
defshalb  anzunehmen,  weil  es  ihm  in  ungenauem  Ausdrucke  bei- 
gelegt 1 2),  er  selbst  auch  wohl,  gleichfalls  uneigentlich,  imperator 
genannt  wird1 3).  Es  ist  nicht  denkbar,  weil  es  dem  Begriffe  des 
einheitlichen  Imperium  der  Dictatur  widerspricht,  und  wird  auch 
durch  Alles,  was  wir  von  dem  Verhältnisse  des  Magister  equitum 
zum  Dictator  hören,  ausgeschlossen.  Lictoren  hatte  der  Magister 
equitum  freilich  in  spätester  Zeit,  und  zwar  nach  Analogie  der 


1)  Vgl.  Dio  Gass.  42,  21.  2)  Vgl.  aufser  den  citirten  Stellen  noch  Cic. 
ad  Att.  9,  15  und  Dion.  11,  20.  3)  Cic.  1.  c.  Caes.  b.  c.  2,  21.  Dio 
Cass.  41,  36.  4)  Dio  Cass.  44,  51.  Liv.  ep.  116.  Cic.  Phil.  1,  1.  5, 
4,  10.  5)  Dio  Cass.  54,  1.  6)  Dion.  5,  75.  7)  Liv.  22,  8.  Lyd. 
mag.  1,  38.  8)  Liv.  9,  23.  9)  Liv.  23,22.  23.  Fast.  Capit.  znm  J.  505. 
I.  L.  A.  S.  434.  10)  Liv.  9,  38.  22,  57;  vgl.  mit  23,  14.  Plnt. 
Fab.  4.    11)  Gell.  13,  15.     12)  Liv.  6, 39.     13)  Liv.  8,  33. 
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Provinzialpraetoren  sechs1);  aber  das  beweist  Nichts,  weil  die 
Lictoren  überhaupt  zuletzt  ohne  Rucksicht  auf  das  Imperium 
verwendet  wurden.  Ohne  Zweifel  hing  es  rechtlich  nur  vom 
Dictator  ab2),  ob  er  dem  Magister  equitum  Lictoren  gestatten 
oder  verweigern  wollte,  und  er  wird  jenes  gethan  haben,  wenn 
z.  B.  der  Magister  equitum  in  Abwesenheit  des  Dictators  das 
Commando  zu  führen  hatte.  Eine  Anomalie  aber  aus  der  Zeit 
des  Verfalls  der  Dictatur  ist  es,  dafs  man  537/217  (II  148)  nach 
Annahme  des  Plebiscitum  Metilium  de  aequando  magistri  equitum 
et  dictatoris  jure3)  (nicht  imperio,  denn  er  hatte  keins,  sollte 
es  vielmehr  erst  erhalten)  dem  M.  Minucius  Rufus  als  Magister 
equitum,  nach  Art  der  Uebertragung  des  Imperium  consulare  an 
Private,  das  Imperium  dictatorium  neben  seinem  Dictator  Q.  Fa- 
bius  Maximus  verlieh ,  so  dafs  er  nun  allerdings  gleiches  Impe- 
rium mit  seinem  Dictator  hatte  und  sogar  selbst  Dictator  genannt 
wird4).  Indefs  verliert  sogar  diese  Anomalie  ihr  Auffalliges  da- 
durch, dafs  der  Dictator  selbst  nicht  rite  zum  Dictator  ernannt, 
sondern  auf  Grund  einer  Volkswahl  pro  dictatore  mit  dilatori- 
scher Macht  bekleidet  worden  war,  und  dafs  M.  Minucius  Rufus 
nicht  von  Q.  Fabius  ernannt,  sondern  vom  Volke  zum  Magister 
equitum  gewählt  worden  war5). 

Der  Magister  equitum  stand  insofern  in  demselben  Verhält- 
nisse zum  Dictator,  wie  die  suspendirten  Consuln,  als  er  den 
566  Befehlen  des  Dictators  unbedingten  Gehorsam  schuldig6)  und 
dem /ms  vitae  necisque  desselben  unterworfen7)  war.  Aber  er  un- 
terscheidet sich  von  den  Consuln  während  der  Dictatur  dadurch, 
dafs  er  nicht  lediglich  Diener  des  Dictators8)  ist,  vielmehr  eine 
eigene  lebendige  potestas  hat.  Diese  berechtigt  ihn  dazu,  auch 
ohne  directen  Auftrag  des  Dictators  pro  magistratu  zu  handeln9), 
z.  B.  sogar  den  Consuln  Befehle  zu  ertheilen10);  sie  erlischt  nur 
durch  seine  eigene,  dem  Imperium  des  Dictators  gegenüber  aller- 
dings nicht  zu  verweigernde,  Abdication 1  *).  Freilich  kann  der  Dic- 
tator eben  kraft  seines  Imperium  dem  Magister  equitum  aüe 
Amtshandlungen  untersagen,  ihn  also  suspendiren12);  aber  das 
geschieht  natürlich  nur  ausnahmsweise.  Der  Magister  equitum 


1)  Dio  Cass.  42,  27.  43,  48.  Lyd.  mag.  2,  19.  2)  Dio  Cass.  43,48.  3)  Liv. 
22,  25.  4)  Liv.  22,  25.  26.  27.  28,  40.  Pol.  3,  103.  106.  App.  b. 
Harm.  12.  Plut.  Fab.  9.  Dio  Cass.  fr.  Peir.  48.  fr.  Vat.  75  (Vol.  IX 
cd.  Sturz).  Zon.  8,  26.  Val.  Max.  3,  8,  2.  5,  2,  4.  Aur.  Vict.  vir. 
ill.  43.  I.  L.  A.  S.  288.  5)  Liv.  22,  8.  6)  Liv.  8,  30.  34.  22,  18. 
7)  Liv.  8,  32.  Plut.  Fab.  9.  8)  Liv.  8,  31.  9)  Liv.  8,  36.  10)  Dio 
Cass.  42,  21.     11)  Liv.  4,  34.  9,  26.     12)  Liv.  8,  36. 
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kann  überhaupt  nur  defshalb  nach  republikanischem  Staatsrecht 
als  ein  magistratus  (extraordinarius)  angesehen  werden1),  weil 
er  eine  eigene  potestas  hat,  und  weil  diese  in  der  Lex  de  dicta- 
tore  creando  begründet  ist.  Er  ist  demnach  ein  minderer  Col- 
lege des  Dictators2),  mit  eigener  und  zwar  consularischer  Po- 
testas3), aber  ohne  Imperium  und  defshalb  trotz  seiner  Potestas 
ohne  das  Recht  der  Intercession4),  welche  nur  der  par  oder  ma- 
jor potestas  zusteht.  Er  unterscheidet  sich  durch  diese  eigene 
Potestas  von  dem  Tribunus  celerum  des  Königs  (S.  324),  dem 
er  nachgebildet  ist,  da  dieser  eben  keine  eigene  Potestas  hat  und 
nur  Diener  des  Königs  ist.  Freilich  ist  der  Magister  equitum, 
weil  er  im  Uebrigen  dem  Tribunus  celerum  entspricht,  dem  Dik- 
tator gegenüber  ein  magistratus  minor;  dieses  schliefst  aber  nicht 
aus,  dafs  er  wegen  seiner  consularis  potestas  zu  den  magistra- 
tus curules  gehört  habe,  obwohl  diefs  nicht  erwiesen  werden 
kann5),  und  dafs  er  seiner  staatsrechtlichen  Bedeutung  nach  eben 
auch  seiner  consularis  potestas  wegen  als  minor  collega  des  Dic- 
tators mit  den  plebejischen  Consulartribunen6)  als  den  mindern 
Collegen  der  patricischen  oder  mit  dem  Praetor7)  als  dem  minor 
collega  der  Consuln  verglichen  wird. 

Kraft  seiner  Potestas  hatte  der  Magister  equitum  ohne  Zweifel 
auspicia*),  die  durch  die  Ernennung  von  Seiten  des  Dictators  auf 
ihn  übergingen;  wahrscheinlich  waren  es  majora,  und  sie  moch- 
ten zu  denen  des  Dictators  sich  ungefähr  so  verhalten,  wie  die  des 
Praetors  zu  denen  der  Consuln.  Kraft  dieser  Potestas  und  dieser 
Auspicien  konnte  er  nicht  blofs  im  Auftrage  des  Dictators,  sondern 
auch  selbständig  im  Kriege  commandiren,  wenn  der  Dictator 
nicht  geradezu  diefs  verboten  hatte;  er  konnte  fernerden  Senat9),  557 
sowie  die  Curiat-  und  Tributcomitien  (II  401)  berufen,  hatte  also 
das  jus  cum  patribus  et  populo  agendi10),  das  jus  cum  populo 
agendi  freilich  nicht  in  dem  Sinne,  wonach  es  das  Recht  zur 
Berufung  der  Centuriatcomitien  einschliefst,  da  dazu  Im- 
perium gehörte.  Ueberhaupt  war  er  in  Abwesenheit  und  in 
allen  Verhinderungsfällen  des  Dictators  von  Amtswegen  dessen 
Stellvertreter1 1);  jedoch  nur,  soweit  Stellvertretung  legal  möglich 


J)  Dig.  1,  2,  2, 19.  2)  Plut.  Antoo.  8.  3)  Liv.  23,  11.  4)  Liv.  2, 18. 
5)  Indefs  auch  für  das  Gegentheil  beweist  Liv.  30,  39  Nichts.  6)  Liv. 
6,  39.  7)  Cic.  de  leg.  3,  3.  8)  Liv.  8,  31.  33.  9)  Vgl.  Liv.  23, 
24,  wodurch  sich  das  Argument  aus  dem  Stillschweigen  des  Varro  bei 
Gell.  14,  7  erledigt.  10)  Cic.  de  leg.  3,  4,  10;  vgl.  pro  Rab. 

post.  6,  14.     11)  Pol.  3,  87.  Plut.  Anton.  8. 
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war.  Daher  konnte  der  Dictator  ihm  wohl  ein  Specialcommando 
übergeben,  wie  der  Consul  den  Tribuni  militum  und  den  Lega- 
ten, nicht  aber  das  Imperium  selbst,  also  auch  nicht  die  aus  dem 
Imperium  fliefsende  Berufung  der  Centuriatcomitien  und  die 
Jurisdiction.  Eine  stehende  Verwendung  dieses  Beamten  war  es, 
dafs  er  in  der  Schlacht,  wo  der  Dictator  als  magister  poptdi  die 
Phalanx  der  pedites  commandirte,  den  Befehl  über  die  equites 
und  die  accensi,  also  über  alle  Truppen  aufserhalb  der  Phalanx 
(S.  465)  führte1).  Hierauf  bezieht  sich  eben  der  Name  ma- 
gister equitum;  Tribunus  celerum  konnte  er  so  wenig  genannt 
werden,  wie  der  Dictator  den  Titel  Rex  haben  durfte;  er  konnte 
es  schon  defsbalb  nicht,  weil  der  Name  celeres  an  den  exclusiv 
patricischen  Reitercenturien  haftete  (S.  464). 

Dafs  die  Lex  de  dictatore  creando  es  für  nöthig  gehalten  hatte, 
zu  bestimmen,  dafs  der  Dictator  sich  einen  Magister  equitum  er- 
nennen müsse,  beruht  theils  auf  der  Analogie  der  Dictatur  mit 
dem  Königthum ,  wegen  deren  neben  dem  Dictator  ein  dem  Tri- 
bunus celerum  entsprechender  Beamter  nöthig  zu  sein  schien, 
theils  darauf,  dafs  die  Möglichkeit  einer  Stellvertretung  vorhan- 
den sein  mufste,  der  Dictator  aber,  der  anfangs  gegen  unfähige 
Consuln  ernannt  ward,  einen  zuverlässigen  Stellvertreter,  der  ihn 
mit  rückhaltslosester  Gewissenhaftigkeit  (ad  vohmtaU's  interpre- 
tationem)  verträte3),  nur  in  einem  Manne  seiner  eigenen  Wahl 
haben  konnte.  Bei  der  Ernennung  des  Magister  equitum ,  wel- 
cher Act  gleichfalls  dicere  (auch  nominare,  cooptare)  hiefs  und 
gleichfalls  silentio  geschah  3),  war  der  Dictator  durch  die  Lex  de 
dictatore  creando  weiter  nicht  beschränkt,  als  dafs  er  einen  ge- 
wesenen Consul4)  oder  Praetor,  wie  der  Consul  anfangs  hiefs5), 
ernennen  mufste.  Doch  ward  diese  gesetzliche  Beschränkung 
schon  260/494  bei  Q.  Servilius  Priscus,  dann  296/458  bei  L. 
Tarquitius,  und  darnach  oftmals  thatsächlich  ignorirt6);  seit  den 
Leges  Liciniae  Sextiae  überwiegt  sogar  die  Zahl  der  Magistri  equi- 
tum, welche  nicht  Consuln  gewesen  waren,  und  selbst  als  seit  434 
/320  rücksichtlich  derDictatoren  das  entsprechende  Gebot  (S.  634) 
wiederum  mit  gröfserer  Strenge  beobachtet  wurde,  geschah  diefs 
bei  den  Magistri  equitum  nicht.  Die  anfangs  selbstverständliche 
Consequenz  jener  gesetzlichen  Beschränkung,  dafs  nur  ein  Patri- 
cier  Magister  equitum  werden  könne7),  kam  gleichfalls,  und  zwar 


1)  Varr.  1.  1.  5,  82.  Liv.  3,  27.  6,  12.  29.  8,  35.  Dion.  6,  4.  2)  Liv.  8, 
32;  vgl.  4,  14.  3)  Plut.  Marceil.  5.  4)  Liv.  2,  18.  5)  Vgl.  Dio 
Cass.  42,  21.     6)  Liv.  3,  27.  Dion.  10,  24.     7)  Liv.  6,  39. 
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386/368  thatsächlich  ab.  Wenn  der  Dictator  einen  Tribunus  mi- 
litum  consulari  potestate x)  oder  einen  Aedilis  curulis  *)  ernannte,  558 
so  lag  darin  keine  Aemtercumulirung.  Auf  die  Bestellung  des 
Magister  equitum  hatte  der  Senat  und  das  Volk  keinen  gesetz- 
lichen Einflufs.  Doch  haben,  abgesehen  von  der  Bestellung  des 
M.  Minucius  Rufus  durch  Volkswahl  (S.  648),  gefügige  Dictatoren 
Wünsche  des  Senats  oft 3),  einmal  auch  den  Wunsch  der  Tribut- 
comitien4),  berücksichtigt  Der  Magister  equitum  mufste  ge- 
meinschaftlich mit  dem  Dictator  nach  vorausgegangenem  Befehl 
desselben5)  abdanken;  ein  Formfehler  bei  der  Ernennung  des 
Magister  equitum  zog  die  Abdankung  auch  des  Dictators  nach 
sich6).  Die  Dauer  des  Amtes  konnte  bei  dieser  innigen  Ver- 
knüpfung beider  Aemter  wie  die  der  Dictatur  höchstens  sechs 
Monate  betragen7).  Es  versteht  sich  von  selbst,  dafs  das  Amt 
gleichzeitig  mit  der  Dictatur  unterging.  Doch  schien  es  später  in 
dem  kaiserlichen  praefectus  praetorio  wieder  aufgelebt  zu  sein  8). 

83.  Die  Praetor. 

Die  Praetur*)  verdankt  als  ein  besonderes  Amt  neben  dem 
Consulate  —  denn  ursprünglich  ward  auch  das  Consulat  selbst 
Praetur  genannt  —  ihre  Entstehung  dem  bei  Gelegenheit  der 
Licinischen  Agitationen  zwischen  Patriciern  und  Plebejern  ge- 
schlossenen und  in  richtiger  Form  legalisirten  Compromisse 
(S.  577).  Der  Geschäftskreis  des  damals  388/366  eingesetzten 
praetor  urbanus,  quijus  in  urbe  diceret9),  war  früher  mit  dem 
Amte  der  praetores  consules  vereinigt  gewesen,  die  in  ihrem  Im- 
perium auch  die  Berechtigung  zur  Ausübung  der  richterlichen 
Gewalt  in  der  Stadt  besafsen.  Die  Praetur  ist  von  ihrer  Einsetzung 
an  ein  magistratus  populi  Romani,  und  zwar  ein  magistratus  ma- 
jor cum  imperio.  Eben  weil  die  Patricier  aus  religiösen  und  ma- 
teriellen Gründen  die  Jurisdiction  dem  den  Plebejern  zugänglich 
gewordenen  Consulate  nicht  belassen  wollten,  die  Jurisdiction  aber 
nur  einem  selbständigen  Magistrate  cum  imperio  zustehen  durfte, 
so  mufste  die  damit  betraute  Praetur  ein  selbständiges  Amt  neben 


*)  Rein,  Praetor,  in  Pauly 's  Realency kl.  Bd.  6.  Stuttgart  1852.  S.  23. 

1)  Liv.  4,  31.  46.  6,  39.  2)  Liv.  23,  24.  30.  27,  33.  3)  Liv.  7,  12.  8, 
17.  9,  38.  22,  57.  4)  Liv.  27,  5.  5)  Liv.  4,  34.  6)  Plut.  Marcell. 
5.  Val.  Max.  1,  1,  5.  7)  Dio  Cass.  42,  21.  8)  Pomp,  in  Dig.  1,  2, 
2,  19.     9)  Liv.  6,  42. 


Digitized  by  kjOOQle 


652 


§  83.   DIE  PRAETOR 


dem  Consulate  sein.  Die  Einsetzung  der  Praetor  ist  also  staats- 
rechtlich genommen  nicht  sowohl  die  Begründung  eines  neuen 
Amtes,  als  die  Einführung  einer  von  der  bisher  üblichen  Verthei- 
lung  der  königlichen  Gewalt  auf  zwei  praetores  consules  verschie- 
denen, neuen  Vertheilung  derselben  auf  drei  Träger,  von  denen 
zwei  consules ,  einer  praetor  urbanus  genannt  wurde.  Obwohl 
übrigens  der  Grund,  wefshalb  die  Patricier  diese  Vertheilung  ge- 
wünscht hatten,  hinweg  fiel,  nachdem  die  Patricier  417/337  aus 
S59  der  Alleinberechtigung  zur  Praetor  verdrängt  worden  waren 
(II  50) x),  so  behielt  sie  doch  Bestand,  weil  sie,  einmal  legal  ein- 
geführt, durch  das  412/342  erfolgte  Verbot  der  Aemtercumu- 
lirung  befestigt  worden  war  (II  40)  und  ohnehin  dem  praktischen 
Bedürfnisse  des  gröfser  gewordenen  Staates  entsprach. 

Dieser  Selbständigkeit  der  Praetor  neben  dem  Consulate 
entspricht  es,  dafs  der  Praetor  in  denselben  Formen  wie  dieCon- 
suln  bestellt  wird.  Seine  potestas  empfangt  ter  durch  Volkswahl, 
welche  die  Centuriatcomitien  unter  dem  Vorsitze  eines  Consuls 
an  demselben  Tage  2)  vornehmen,  an  dem  sie  Consuln  wählen, 
und  für  welche  dieselben  Auspicien,  wie  für  die  Wahl  der  Con- 
suln, gelten3).  Er  gilt  daher  als  collega  consulum,  hat  wie  die 
Consuln  auf  die  Gesammtheit  des  Staates  bezügliche  auspicia 
maxima  und  steht  mit  ihnen  in  dem  collegiali sehen  Verhältnisse 
wechselseitiger  Berechtigung  zur  Obnuntiation4).  Dennoch  ist 
seine  Potestas  geringer  als  die  der  Consuln;  er  kann  z.  B.  nicht 
wie  der  Consul  einen  Dictator  ernennen;  er  kann  nicht  den  Con- 
suln, wohl  aber  können  die  Consuln  ihm,  kraft  ihrer  major  po- 
testas, intercediren;  seine  Auspicien,  über  ein  und  dasselbe  Vor- 
haben angestellt,  wie  die  des  Consuls,  sind  weniger  gültig  (mi- 
nus rata),  also  graduell  verschieden;  er  ist  zwar  collega  consulum, 
aber  die  Consuln  sind  ihm  gegenüber  majores  collegae. 

Dieser  scheinbare  Widerspruch  erklärt  sich  dadurch,  dafs 
die  Potestas  des  Praetors  im  Vergleich  zu  der  Potestas  der  Con- 
suln mit  einem  minus  imperium  verbunden  war 6).  Ohne  Zweifel 
erhielt  der  Praetor  sein  selbständiges,  auf  alle  Bürger  und  Unter- 
thanen  des  Staates  sich  erstreckendes,  Imperium  durch  eine 
selbständige  ihm  nominatim6)  ertheilte  Lex  curiata  de  imperio; 
er  wurde  nicht  etwa  blofs  wie  die  Magistratus  minores  in  der 
Lex  curiata  de  imperio  der  Consuln  nebenbei  erwähnt.  Aber  er 
erhielt  in  dieser  Vollmacht  nicht  das  Imperium  consulare,  wie 


1)  Liv.  8,  15.        2)  Liv.  10,  22.        3)  Liv.  7,  1.  8,  32.  Gell.  13,  15. 
4)  Gell.  13,  15.     5)  Gell.  13,  15.     6)  Paul.  p.  50. 
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dasselbe  bisher  gewesen  war,  sondern  nur  mit  beschränkter  Com- 
petenz,  nämlich ,  unter  Suspendirung  der  militärischen  Seite  des 
Imperium,  deren  Wirksamkeit  aufserhalb  der  Bannmeile  begann, 
nur  die  Ausübung  der  richterlichen  Gewalt  innerhalb  der  Stadt, 
also  gerade  diejenige  auf  dem  Imperium  beruhende  Befugnifs, 
welche  durch  Provocation  beschränkt  war.  Eben  wegen  dieser 
Beschränkung  seiner  Competenz  durfte  der  Praetor  die  Stadt 
nicht  länger  als  auf  zehn  Tage  verlassen  1).  Zwar  erhielten  die 
Consuln  von  jetzt  an  auch  nur  ein  im  Vergleich  mit  ihrem  frü- 
hern Imperium  beschränktes  Imperium  consulare;  aber  ihr  Im- 
perium galt  doch  nicht  für  ein  imminutwn  imperium,  weil  gegen 
die  Consuln ,  da  wo  sie  Gelegenheit  hatten  ihr  Imperium  richter- 
lich anzuwenden,  die  gegen  das  richterliche  Imperium  des  Prae- 
tors  gültige  Provocation  nicht  galt.  Ohne  Zweifel  war  übrigens 
die  Lex  curiata  de  imperio  für  die  Consuln  so  abgefafst,  dafs  sie 
theoretisch  noch  immer  consules  optima  lege  waren.  Es  mufs 
nämlich  allerdings  angenommen  werden,  dafs  das  richterliche 
Imperium  den  Consuln  nicht  geradezu  abgesprochen  worden 
war;  denn  sie  behielten  das  Recht  zum  richterlichen  lege  agere 
bei  den  Handlungen  der  freiwilligen  Gerichtsbarkeit 2).  Man  wird 
die  Form  gewählt  haben,  die  Erwartung  auszusprechen,  dafs  die 
Consuln  sich  in  das  dem  Praetor  zugewiesene  Amtsgebiet  (pro- 
vincia),  in  dem  dieser  die  Obmacht  haben  sollte,  nicht  ein- 
mischen würden.  Nur  so  erklärt  es  sich  auch,  dafs  einerseits 
die  Intercession  der  Consuln  gegen  Acte  des  richterlichen  Impe- 
rium des  Praetors  äufserst  selten ,  andererseits  aber  doch  recht- 
lich möglich  ist3).  Ebenso  war  die  militärische  Seite  des  Impe- 
rium des  Praetors  nicht  geradezu  aufgehoben,  sondern  nur 
suspendirt,  so  dafs  sie  in  Ausnahmsfällen  trotz  der  beschränkten 
Competeoz  des  Praetors  in  Kraft  treten  konnte  (s.  unten). 

Auf  dem  dem  Praetor  ertheilten  Imperium  beruhte  also 
seine  oberrichterliche  Gewalt.  Dieselbe,  rücksichtlich  deren  im 
Uebrigen  auf  den  neunten  Abschnitt  verwiesen  werden  mufs. 
äufserte  sich  auf  dem  Gebiete  der  Criminalrechtspflege ,  da  durch 
Einführung  der  Provocation  die  oberrichterliche  Gewalt  factisch  an 
das  Volk  gekommen  war,  regelmässig  nur  noch  darin  dafs  der  Prae- 
tor für  die  in  Capitalprocessen  richtenden  Centuriatcomitien  den 
Tag  bestimmte4)  und  die  Auspicien  dem  anklagenden  Magistrate 
übertrug5),  während  ihm  für  die  in  Multprocessen  richtenden 


1)  Cic.  Phil.  2,  13,  31.     2)  UIp.  1,  7.  Liv.  41,  9.     3)  Val.  Max.  7,  7,  6. 
4)  Liv.  26,  3.  43,  16.  Gell.  7,  9.     5)  Varr.  L  l.  6,  91. 
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Tributcomitien  in  Folge  des  Verhältnisses  der  Tribunen  zu  den- 
selben (II  400.  485)  ein  gleiches  Recht  nicht  einmal  zustand. 
Ein  Scheinurtheil  zu  sprechen  und  vor  dem  Volke  mit  dem  An- 
geklagten darüber  zu  certiren,  das  überliefs  er,  wie  es  schon  die 
Consuln  um  der  Wörde  des  Imperium  willen  gethan  hatten,  den 
Magistraten,  die  das  Recht  der  Anklage  erworben  hatten:  den 
Quaestoren ,  Tribunen  und  Aedilen.  Nur  ausnahmsweise  lebte 
die  oberrichterliche  Gewalt  des  Praetors  in  ihrer  Unbeschränkt- 
heit  auch  auf  dem  Gebiete  des  Criminalprocesses  wieder  auf, 
wenn  ihm  auf  Grund  eines  Senatusconsults  mit  Bewilligung  der 
Tributcomitien  eine  quaestio  extraordinaria  (II  587)  mit  Aus- 
schlufs  der  Provocation  übertragen  ward1). 

Ungleich  wichtiger  war  daher  die  Ausübung  der  richter- 
lichen Gewalt  im  Gebiete  der  Civiljurisdiction ,  wegen  deren  der 
Praetor  mit  Recht  als  juris  civilis  custos  bezeichnet  wird  2).  Aber 
auch  hier  mufs  noch  unterschieden  werden  die  Thatigkeit  des 
Praetors  bei  Acten  der  streitigen  und  bei  Acten  der  freiwilligen 
Gerichtsbarkeit.  Bei  jenen  bestand  seine  Thatigkeit  in  der  In- 
struction der  Civilprocesse ,  nötigenfalls  in  der  Verhängung  der 
Execution,  wobei  er  sich  der  gutachtlichen  Mitwirkung  eines  von 
ihm  selbst  gewählten  Consilium  bediente;  die  Urtheilfällung  selbst 
aber  übertrug  der  Praetor,  nicht  sowohl  durch  Gesetze,  als  durch 
thatsächliche  Verhältnisse  (S.  517.  §  88, 1)  und  durch  das  Bedürf- 
nifs  der  Praxis  dazu  gezwungen,  durch  sein  Imperium  aber  dazu 
berechtigt,  in  der  Regel  den  von  ihm  in  Uebereinkunft  mit  den 
Parteien  eingesetzten  Richtern  (judices,  arbitri,  recuperatores) 
oder  den  ständigen  Richtercollegien  (decemviri,  centumviri) ;  nur 
ausnahmsweise,  extra  ordinem,  fällte  er  in  besonders  dringenden 
Sachen,  deren  Aburtheilung  er  jenen  Richtern  und  Richtercolle- 
gien nicht  überlassen  wollte,  das  ürtheil  selbst.  Bei  den  Acten 
der  freiwilligen  Gerichtsbarkeit  aber  und  einigen  auch  im  Pro- 
cefsverfahren  vorkommenden  Geschäften  handelte  er  allein  kraft 
seines  Amtes,  wobei  er  nicht  einmal  immer  ein  Consilium  Sach- 
verständiger zuzog.  Bei  beiden  Arten  der  Gerichtsbarkeit  konnte 
der  Praetor  diejenigen  solennen  Handlungen,  die  nach  der  Lehre 
der  Pontifices  unter  den  Begriff  des  lege  agere  fielen,  nur  an  den 
dies  fasti  (S.  306)  vornehmen;  nur  an  solchen  war  es  für  ihn 
fas,  die  drei  für  diese  Handlungen  bedeutsamen  Worte  (S.312): 
do  (nämlich  judicem,  vindicias),  dico  (nämlich  jus),  addico  (näm- 


1)  Liv.  38,  55.  42,  21.     2)  Cic.  de  leg.  3,  3. 
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lieh  litem,  rem,  Judicium),  zu  sprechen.  Es  bezog  sich  diese  Be- 
schränkung der  Gerichtsbarkeit  also  nur  auf  das  Pro cefs verfah- 
ren nach  dem  Legisactionensy steine,  nicht  auf  den  späteren 
Formularprocefs;  und  auch  in  jener  Hinsicht  bezog  es  sich  nur 
auf  das  Verfahren  in  jure,  nicht  auf  das  injudicio  (S.  312.  517). 
Der  Ort  der  richterlichen  Thätigkeit  des  Praetors  war  sein  tri- 
bunal  auf  dem  Forum*).  Handlungen  der  freiwilligen  Gerichts- 
barkeit konnte  er  jedoch  auch  zu  ebener  Erde,  de  piano,  ja  sogar 
im  Vorübergehen,  in  transitu,  abmachen. 

Weil  übrigens  das  Imperium  des  Praetors  nur  das  richter- 
liche war,  so  äufserte  sich  sein  Recht  die  Centuriatcomitien  zu 
berufen1),  eben  nur  für  richterliche,  nicht  für  gesetzgebende 
und  für  solche  Centuriatcomitien,  in  welchen  die  Wahl  der  Con- 
suln,  des  Praetors  und  der  Censoren  stattfinden  sollte2). 

Mit  dem  richterlichen  Imperium  des  Praetors  wurden  auf 
dem  Wege  der  Gesetzgebung  späterhin  gewisse  richterliche  Func- 
tionen verbunden ,  die  ursprünglich  nicht  im  Imperium  gelegen 
hatten ,  z.  B.  durch  die  Lex  Atilia  das  Recht  Mores  zu  bestellen 
(S.  207);  sie  bildeten  mit  den  im  Imperium  enthaltenen  Functio- 
nen zusammen  das  officium  jus  dicentis.  Die  Unterscheidung 
aber  zwischen  imperium  und  jurisdictio  ist  für  die  richterliche 
Thätigkeit  des  Praetors  in  älterer  Zeit  insofern  unpraktisch ,  als 
seine  jurisdictio  eben  auf  dem  imperium  beruhte;  praktisch  ward 
sie  erst  dadurch,  dafs  es  späterhin  Praefecten  und  Magistrate  mit 
einer  beschränkten  jurisdictio  ohne  imperium  gab.  Erst  seitdem 
heifst  das  imperium  des  Praetors ,  weil  es  mit  dieser  jurisdictio 
verbunden  war,  imperium  mixtum,  im  Gegensatze  einerseits  zu 
der  jurisdictio ,  andererseits  zu  dem  unvermischten  Imperium, 
das  nunmehr  imperium  merum  genannt  ward. 

Unter  den  Anwendungen,  die  der  Praetor  von  seiner  po- 
testas  machte,  ist  bei  Weitem  die  wichtigste  die  Ausübung  seines 
jus  edicendi  in  Beziehung  auf  seine  richterliche  Thätigkeit.  In- 
dem er  in  seinem  beim  Amtsantritt  veröffentlichten  Edicte  die 
Normen  festsetzte,  nach  welchen  er  kraft  seines  Imperium  bei 
der  Instruction  der  Processe  und  den  Acten  der  freiwilligen  Ge- 


*)  De rn barg,  über  die  Lage  des  Comitiums  und  des  praetorischen  Tri- 
bunals, in  Rudorffs  Zeitscbr.  f.  Rechtsgesch.  Bd.  2.  Weimar  1862. 
S.  69. 

Th.  Mommsen,  über  die  Lage  des  praetorischen  Tribunals,  io  Bekkers 
Jahrb.  Bd.  6.  Leipz.  1863.  S.  389. 

1)  Cic.  de  leg.  3,  4,  10.     2)  GeU.  13,  15 ;  vgl.  Varr.  L  1.  6,  93. 
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richtsbarkeit  in  solchen  Fällen  verfahren  wurde,  für  welche  die 
562  geschriebenen  gesetzlichen  Bestimmungen  der  Zwölf  Tafeln  oder 
jüngerer  Gesetze  nicht  auszureichen  schienen,  trug  er  zur  Aus- 
bildung des  römischen  Privatrechts  sehr  wesentlich  bei  (S.  541). 
Die  edicta  praetoria,  die  viva  vox  juris  civilis,  haben  den  gröfsten 
und  verdienstlichsten  Antheil  an  der  Thatsache,  dafs  das  knappe 
jus  civile  der  Zwölf  Tafeln  nicht  erstarrt,  sondern  in  lebendiger 
Fortentwickelung  seiner  einzelnen  Bestimmungen  stets  den  sich 
verändernden  concreten  Verkehrs  Verhältnissen  angepafst  worden 
ist.  Allerdings  stand  das  Edict  des  Praetors  nicht  auf  einer  Stufe 
mit  den  vom  Volke  beschlossenen  leges  über  das  Privatrecht  und 
den  Procefs.  Es  galt  zwar  im  Gegensatze  gegen  edicta  repentina 
der  Praetoren  und  anderer  Magistrate,  die  Vorübergehendes  an- 
ordnend sofort  ihre  Erledigung  fanden ,  als  mafsgebende  Norm 
für  die  jedesmalige  Dauer  des  Amtes  des  edicirenden  Praetors 
und  konnte  insofern  allerdings  auch  lex  (S.  273.  II  51 1)  genannt 
werden.  Aber  weil  es  eben  auch  nur  für  die  Amtszeit  galt,  so 
ward  es  zur  Unterscheidung  von  den  ohne  zeitliche  Beschränkung 
gültigen  leges  als  lex  annua  bezeichnet1).  Es  zeugt  von  der 
hohen  Geltung  der  römischen  Magistratur,  dafs  ein  materiell  so 
wichtiges  Becht  den  richtenden  Magistraten  aus  ihrer  Potestas 
erwachsen  konnte,  ohne  als  gefahrlich  beschränkt  zu  werden. 
Aber  wenn  auch  bei  diesem  Bechte  Willkürlichkeiten  und  Irr- 
thümer  vorkommen  konnten ,  so  trug  es  doch  sein  Correctiv  in 
sich  selbst,  da  der  nachfolgende  Praetor  nur  diejenigen  Anord- 
nungen seines  Vorgängers  in  seinem  Edicte  wiederholte,  welche 
er  selbst  billigte.  Es  bildete  sich  im  Laufe  der  Zeit  ein  fester 
Kern  stets  wiederholter  praetorischer  Verordnungen  {edictum 
tralaticium) ,  der,  weil  er  auf  dem  übereinstimmenden  Urtheile 
vieler  rechtskundiger  Männer  ruhte  und  sich  in  langjähriger  Praxis 
bewährt  hatte,  nicht  füglich  von  irgend  einem  folgenden  Praetor 
ignorirt  oder  umgestofsen  werden  konnte.  So  entstand  das  edic- 
tum perpetuum  und  so  ward  es  gleichwie  dieses  und  die  plebiscita 
für  die  spätere  Zeit  zur  wirklichen  Bechtsquelle 2).  Noch  gröfsere 
Festigkeit  erlangte  das  Edict  durch  die  Lex  Cornelia  des  Volks- 
tribunen C.  Cornelius  687/67,  welche  Abweichungen  von  dem  im 
Anfange  des  Jahres  aufgestellten  Edicte  während  des  Amtsjahres 
verbot3).  Zuletzt  ward  unter  der  Begierung  des  Kaisers  Hadria- 
nus  durch  den  Juristen  Salvius  Julianus  die  Gesammtmasse  des 

1)  Cic.  in  Verr.  act  II.  1,  42,  109.    2)  Cic.  de  iov.  2,  22,  67.    3)  Dio  Gass. 
36,  23.  Aacon.  p.  58  Or. 
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factisch  gültigen  praetorischen  Edicts ,  zugleich  mit  dem  Edicte  der 
.  in  späterer  Zeit  neben  dem  Praetor  urbanus  sowohl  zu  Rom  als 
auch  in  den  Provinzen  richtenden  andern  Praetoren,  Proconsuln, 
Propraetoren  u.  s.  w.,  so  wie  auch  mit  dem  weniger  bedeutenden 
Edicte  der  curulischen  Aedilen,  systematisch  redigirt.  In  dieser 
Gestalt  erhielt  es  als  edictum  perpetuum  oder  jus  honorarium — 
so  ward  es  genannt,  weil  es  von  denen  eingeführt  worden  war,  563 
welche  Aemter,  honores,  bekleideten  —  durch  kaiserliche  Ver- 
fügung Gesetzeskraft  ein  für  alle  Mal  *). 

Gegen  die  richterlichen  Acte  des  Praetors  galt  zwar  die 
Intercession  der  par  oder  major  potestas ,  d.  i.  die  der  Consuln 
(S.  653),  in  späterer  Zeit  auch  die  der  andern  Praetoren1),  und 
natürlich  auch  die  der  Tribuni  plebis2);  dieselbe  scheint  jedoch 
im  Interesse  einer  ungehemmten  Rechtspflege  theils  gesetzlich 
beschränkt  gewesen3),  theils,  wenigstens  in  ruhigen  Zeiten  und 
bei  Fällen,  denen  die  Parteileidenschaft  fern  stand,  nur  aus- 
nahmsweise geübt  worden  zu  sein  (vgl.  §  88,  1).  Wenigstens 
kann  trotz  dieser  Beschränkungen  der  Praetor  in  Bezug  auf  seine 
richterliche  Thätigkeit  im  Allgemeinen  als  unabhängig  angesehen 
werden;  rücksichtlich  ihrer  verleugnete  die  Praetur  den  Ursprung 
aus  der  königlichen  Gewalt  nicht.  Namentlich  war  er  von  der 
sonst  die  Magistratsgewalt  überwuchernden  Macht  des  Senats  un- 
abhängig, abgesehen  davon,  dafs  der  Senat  auf  die  Ausübung  des  jus 
edicendi  einen  allmählich  wachsenden  Einflufs  gewann  (II  379  f.). 

Anders  aber  verhält  es  sich  mit  der  übrigen  amtlichen  Thä- 
tigkeit des  Praetors,  die  aus  seiner  Potestas  flofs;  rücksichtlich 
derselben  war  er  ebenso  abhängig  von  der  Auctorität  des  Senats, 
wie  die  Consuln,  ja  noch  abhängiger,  weil  der  Senat  den  Praetor 
nöthigenfalls  durch  das  majus  Imperium  der  Consuln  zwingen 
lassen  konnte.  Die  Potestas  berechtigte  den  Praetor  zur  Beru- 
fung und  Leitung  des  Senats  und  zur  Ausführung  von  Beschlüs- 

*)  Aufser  den  oben  S.  22  citirten  Schriften  sind  noch  zu  nennen: 

Biener,  de  Salvii  Juliani  meritis  in  edictum  praetorium  recte  existi- 

mandis.  Lips.  1809. 
Holtius,  de  jure  praetorum.  Annal.  Gron.  1820.  21. 
Red  die,  de  edictis  praetorum  speciraen  primum.  Göttingen  1825. 
Heffter,  die  Oekonomie  des  Edicts,  im  Rhein.  Mus.  f.  Jur.  Bd.  1.  Bonn 
1827.  S.  51. 

Francke,  de  edicto  praetoris  urbani  praesertim  perpetuo.  Kiel  1830. 
Rein,  Edictum,  in  Pauly's  Realencyki.  Bd.  3.  Stuttgart  1844.  S.  24. 

1)  Caes.  b.  c.  3,  20.  Cic.  Verr.  act.  II.  1,  46.       2)  Cic.  pro  Quint.  7.  20. 
pro  Tull.  38.  pro  Cluent.  27,  74.  Acad.  pr.  2,  30,  97;  vgl.  Li v.  6, 
27.  Ascou.  p.  84  Or.     3)  Cic.  Verr.  act.  II.  1,  60. 
Lange,  Rom.  Alterth.  I.  2.  Aufl.  42 
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sen  desselben,  ferner  zur  Berufung  und  Leitung  der  Curiatcomi- 
tien  (für  die  diefs  freilich  nicht  direct  bezeugt  ist)  und  der  Tri- 
butcomitien,  letzterer  sowohl  für  die  Wahlen  der  Magistratus  mi- 
nores (II  401)  und  der  aufserordentlichenCommissionen,  als  auch, 
nachweislich  seit  422/332  (II  402),  für  die  Gesetzgebung.  Er  hatte 
also  das  jus  agendi  cum  patribus  et  populo1).  Sie  berechtigte  ihn 
desgleichen  zum  Präsidium  bei  den  ludi  Romani2)  und  bei  andern 
öffentlichen  Spielen,  insbesondere  bei  den  542/212  (II  187)  ein- 
gesetzten ludi  Apollinares,  deren  Kosten  er  zu  bestreiten  hatte3), 
&64  so  wie  auch  zu  andern  religiösen  Handlungen4).  Dafs  er  auch 
das  jus  contionis  hatte,  versteht  sich  von  selbst  (S.  586). 

In  allen  diesen  Beziehungen  stand  aber  das  Recht  des  Prae- 
tors,  wenn  die  Consuln  gegenwärtig  waren,  hinter  dem  der  Con- 
suln  zurück.  So  präsidirte  er  bei  den  Spielen  nur  in  Abwesen- 
heit der  Consuln5),  so  konnte  er  erst  nach  den  Consuln  im  Se- 
nate referiren  (II  336) 6),  so  mufste  er  von  ihm  berufene  Con- 
tionen  oder  Comitien  auflösen,  wenn  der  Consul  sie  abberief7). 
Waren  dagegen  die  Consuln  entfernt,  und  nicht  gerade  ein  Dic- 
tator  für  stadtische  Zwecke  ernannt,  so  war  seine  Potestas  die 
höchste  in  der  Stadt,  und  er  hatte  kraft  derselben  alle  die  Func- 
tionen zu  verrichten,  die  der  Custos  urbis  im  Auftrage  der  Con- 
suln verrichtet  hatte.  Unter  Umstanden  hatte  er  also  auch  finan- 
zielle, wie  aus  der  Verpachtung  einer  Lieferung  für  das  Heer 
hervorgeht8),  oder  polizeiliche,  wie  sichz.  B.  bei  der  Geschichte 
der  Verbrennung  der  angeblichen  Bücher  Numas  zeigt9).  Es 
lag  darin  wohl  eine  Collision  mit  der  amtlichen  Thätigkeit  der 
Aedilen,  aber  durchaus  kein  Eingriff  in  deren  Rechte.  Eben 
weil  der  Praetor  urbanus  durch  seine  Potestas  das  Recht  zur 
Custodia  urbis  hatte  und  also  der  natürliche  Custos  urbis  war10), 
so  hörte  die  Ernennung  eines  besonderen  Custos  urbis  seit  Ein- 
setzung der  Praetur  auf,  mit  Ausnahme  des  Custos  urbis  feria- 
rum  Latinarum  causa,  der  nöthig  blieb,  weil  bei  den  Feriae  La- 
tinae  auch  der  Praetor  von  Rom  abwesend  war  (S.  327).  In 
Abwesenheit  der  Consuln  hatte  der  Praetor  alle  Functionen  der 
Consuln  (consulare  munus  sustinebat)1  J);  namentlich  aber  auch 
die  officielle  Correspondenz  zwischen  dem  Senate  und  den  Con- 
suln selbst12).  Functionen,  für  welche  seine  Potestas  nicht  ge- 

1)  Cic.  de  leg.  3,  4,  10.  2)  Liv.  8,  40.  3)  Liv.  25,  12.  26,  23.  27,  11. 
27,  23.  4)  Z.  B.  Liv.  45,  16.  5)  Liv.  45,  1 ;  vgl.  mit  8,  40. 
6)  Gell.  14,  7.  Cic.  de  lege  Mao.  19,  58.  7)  Gell.  13,  15.  8)  Liv. 
44,  16.  9)  Liv.  40,  29.  Val.  Max.  1,  1,  12.  10)  Liv.  24,  9.  Cic. 
ad  fam.  10,  12,  3.     11)  Cic.  ad  fam.  10,  12.     12)  Z.  ß.  Liv.  22,  33. 
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nügte,  und  welche  die  Consuln  übertragen  konnten,  vollzog  er 
im  Auftrage  der  Consuln.  So  kündigte  er  z.  ß.  durch  Edict 
auch  diejenigen  Centuriatcomitien  an ,  denen  er  nicht  präsidiren 
konnte1),  und  so  veranstaltete  er  ferner  die  Aushebung  neuer 
Mannschaften2),  über  die  er  kein  Imperium  haben  sollte. 

Bis  zum  Jahre  507/247  gab  es  nur  den  einen  Praetor  in 
Rom;  zwischen  507/247  uud  512/242  (II  119)  fing  man  an  zwei 
Praetoren  zu  wählen3).  Der  Grund  war  der,  dafs  der  eine  Praetor 
der  Menge  der  gerichtlichen  Geschäfte  nicht  mehr  gewachsen  war; 
denn  dieselben  wurden  von  nun  an  in  zwei  Amtsgebiete  getheilt, 
und  zwar  dergestalt ,  dafs  der  bisherige  Praetor  nur  die  juris- 
dictio inter  cives  behielt,  dem  neuen  aber  die  jurisdictio  inter  cives 
et  peregrinos  zugewiesen  wurde.  Die  beiden  Amtsgebiete,  in  die 
sich  die  Praetoren  in  derselben  Weise  wie  die  Consuln  in  die 
ihrigen  theilten,  wurden,  gemäfs  dem  ursprünglichen  Sinne  des  565 
Wortes  (S.  618),  als  provincia  urbana  und  provincia  peregrina 
unterschieden;  doch  gebrauchte  man  auch,  da  provincia  später 
überwiegend  von  den  überseeischen  Amtsgebieten  gebraucht  wurde, 
daneben  die  Ausdrücke  sors  oder  jurisdictio  urbana  einerseits  und 
sors  oder  jurisdictio  peregrina  (auch  inter  peregrinos)  anderer- 
seits. Der  Inhaber  des  ersteren  hiefs  praetor  urbanus  oder  urbis, 
wie  der  eine  Praetor  auch  schon  früher  im  Gegensatze  zu  den 
Praetores  consules  hiefs,  oder  genauer  -.praetor,  qui  inter  cives  jus 
dicit;  der  Inhaber  des  andern  hiefs:  praetor,  qui  inter  cives  et 
peregrinos  jus  dicit  oder  qui  inter  peregrinos  jus  dicit,  späterhin 
schlechtweg  praetor  peregrinus  4).  Der  Praetor  peregrinus  hatte 
dieselbe  Potestas  und  dasselbe  Imperium  wie  der  Praetor  urba- 
nus; doch  stand  er  an  Ansehn  dem  Praetor  urbanus  nach,  weil 
diesem  das  nächste  Anrecht  auf  die  Vertretung  der  abwesenden 
Consuln  verblieb.  Mit  dem  Praetor  urbanus  nahm  er  durch  seine 
Edicte  an  der  lebendigen  Fortbildung  des  Privatrechts  Theil5); 
ja  er  hat  dabei  vielleicht  das  gröfsere  Verdienst,  da  er  wegen 
seiner  Beziehung  zu  der  jurisdictio  inter  cives  et  peregrinos  drin- 
gendere Veranlassung  hatte  die  Anwendung  des  stricten  Jus 
civile  zu  modificiren.  Die  Entwickelung  des  Jus  civile  zu  dem 
vollkommenem  System  des  römischen  Jus  gentium  (S.  92)  voll- 
zog sich  hauptsächlich  vor  seinem  Tribunal.  Es  versteht  sich 
von  selbst ,  dafs  der  Praetor  peregrinus  in  derselben  Abhängig- 
keit vom  Senate  war,  wie  der  Praetor  urbanus. 


1)  Liv.  22,  33.       2)  Liv.  39,  20.  25,  22;  vgl.  43,  14.      3)  Liv.  ep.  19. 
Lyd.  mag.  1,  38.  45.     4)  Dig.  1,  2, 2,  28.     5)  Gaj.  1,  6. 

42* 


Digitized  by  LjOOQle 


660 


5  83.   DIE  PRAETUR. 


Da  den  Praetoren  die  militärische  Seite  des  Imperium  nicht 
eigentlich  abgesprochen ,  sondern  nur  suspendirt  war  (S.  653), 
so  lag  es  nahe,  im  Fall  der  Noth  ihnen  das  Recht  zur  Ausübung 
ihres  Imperium  dahin  zu  erweitern,  dafs  sie  auch  zum  Heerbe- 
fehl aufserhalb  Roms  verwendet  werden  konnten.  So  hatte  schon 
408/346  der  Praetor  L.  Pinarius  ein  militärisches  Commando  ne- 
ben Camillus  als  Consul  gehabt,  ebenso  der  Praetor  L.  Caecilius  47 1  / 
283  1);  und  ebenso  wurde  512/242,  weil  der  eine  Consul  eines 
Priesteramtes  wegen,  das  er  bekleidete,  nicht  ins  Feld  ziehen 
konnte,  der  Praetor  peregrinus  mit  militärischem  Commando 
nach  Sicilien  geschickt2);  im  zweiten  punischen  Kriege  erhielten 
einmal  sogar  beide  Praetoren  militärische  Aufträge3).  Die  Verwen- 
dung der  beiden  richterlichen  Praetoren  für  den  Krieg  ward  aber 
in  der  Regel  überflüssig,  als  in  Folge  der  Ausdehnung  des  römi- 
schen Herrschaftsgebietes  ohnehin  die  beiden  Consuln  für  die 
Kriegführung  und  die  dauernde  Occupation  aufseritalischer  Be- 
sitzungen nicht  genügten,  und  das  Bedürfnifs  nach  einer  gröfseren 
Zahl  von  Magistraten  cum  imperio  eintrat.  Man  vermehrte  näm- 
lich, und  zwar  bereits  527/227  (II  133  f.),  die  Zahl  der  Praetoren 
um  zwei 4).  Nun  konnten  zwei  in  der  Regel  für  die  beiden  Juris- 
dictionen ,  welche  seitdem  gegenüber  den  aufseritalischen  Amts- 
gebieten auch  zusammen  als  provinciae  urbanae  bezeichnet  wurden, 
566  in  Rom  bleiben,  während  die  beiden  andern  die  Verwaltung  von 
Sicilien  und  Sardinien  als  provinciae  erhielten.  Diesem  Vorgange 
folgend  fügte  man,  als  Hispanien  in  zwei  Verwaltungsgebiete  ein- 
getheiit  ward  (Hispania  citerior  und  ulterior),  noch  zwei  Praetoren 
für  diese  neuen  provinciae  hinzu  557/197  (II  180) 5).  Eine  Lex 
Baebia,  welche  574/180  festsetzte,  dafs  ein  Jahr  ums  andere 
nicht  sechs,  sondern  nur  vier  Praetoren  gewählt  werden  sollten  6), 
wobei  es  vermuthlich  Absicht  war,  die  Amtszeit  der  beiden  his- 
panischen Praetoren  durch  Prorogation  des  Imperium  auf  zwei 
Jahre  auszudehnen7),  ward  schon  575/179  trotz  Catos  Wider- 
spruch *)  wieder  aufgehoben  (II  227). 

Die  Potestas  dieser  neuen  Praetoren  war  der  des  Praetor 
urbanus  gleich  9).  Sie  wurden  daher  unter  denselben  Auspicien 
wie  die  Consuln  gewählt,  wenn  es  auch  bei  dem  complicirten 
Wahlverfahren  der  Centuriatcomitien  jetzt  nicht  mehr  möglich 


1)  Liv.  7,  25.  ep.  12.  2)  Zon.  8,  17.  Val.  Max.  2,  8,  2.  3)  Liv. 
23,  32;  vgl.  auch  27,  7.  4)  Liv.  ep.  20.  5)  Liv.  32  ,  27.  28. 
6)  Liv.  40,  44.  7)  Vgl.  Liv.  39,  46.  8)  Fest.  p.  282.  Cat.  or.  25. 
p.  52  Jord.     9)  Gic.  de  leg.  3,  3. 
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war,  den  Wahlact  der  ConsuJn  und  der  sechs  Praetoren  an  Einem 
Tage  zu  vollenden.  Die  Praetoren  wurden  daher  gewöhnlich  am 
nächsten  Com itial tage  (postero  die) ]),  bisweilen  aber  auch  noch 
später  gewählt2).  Auch  war  es  nicht  erforderlich,  dafs  die  Wahl 
aller  sechs  an  Einem  Wahltage  beendigt  wurde 3).  Das  Imperium 
der  auswärtigen  Praetoren  war  von  dem  der  städtischen  Prae- 
toren dadurch  verschieden,  dafs  es  richterlich  und  militärisch  zu- 
gleich war,  wie  das  der  Consuln  aufserhalb  Roms;  es  war  aber 
geringer  als  das  der  Consuln  4)  und  auch  geringer  als  das  der 
städtischen  Praetoren5),  was  sich  dadurch  erklärt,  dafs  das  Im- 
perium der  auswärtigen  Praetoren  nach  Analogie  des  Imperium 
prorogatum  der  Proconsuln  auf  die  ihnen  zugewiesene  Provinz 
beschränkt  war,  während  das  Imperium  der  Consuln  und  das  der 
städtischen  Praetoren,  jedes  in  seiner  Weise,  theoretisch  wenig- 
stens sich  über  alle  Bürger  und  die  ganze  res  publica  erstreckte. 

So  erklärt  es  sich  auch,  dafs  die  aufseritalischen  Praetoren, 
ähnlich  wie  die  Proconsuln ,  in  noch  gröfserer  Abhängigkeit  vom 
Senate  waren  als  die  auswärts  Krieg  führenden  Consuln.  Der 
Senat  ertheilte  ihnen  allerdings  das  Imperium  nicht,  aber  er  be- 
stimmte durch  seine  Eintheilung  der  provinciae,  welche  Compe- 
tenz  ihr  Imperium  haben  sollte.  Er  bestimmte  die  provinäae 
praetoriae  wie  die  consulares  (S.  619).  Wenn  auch  anfangs  in 
der  Regel  Sicilien,  Sardinien  und  die  beiden  Hispanien  praeto- 
rische  Provinzen  waren,  so  konnte  doch  der  Senat  durch  Ver- 
einigung, sei  es  der  beiden  hispanischen  Provinzen6)  oder  der 
beiden  städtischen  Jurisdictionen,  die  dann  der  Praetor  urbanus 7 ), 
einmal  auch  ausnahmsweise  der  zur  Uebernahme  der  Jurisdictio  567 
peregrina  bestimmte  Praetor,  erhielt,  die  Möglichkeit  herbeiführen, 
einzelnen  Praetoren  andere  provinäae  zuzuweisen.  So  stand  na- 
mentlich der  Praetor  peregrinus  für  unvorhergesehene  Fälle  zur 
Disposition  des  Senats8),  und  auch  das  kommt  vor,  dafs  ein 
Praetor  im  Anfange  des  Amtsjahres  gar  keine  Provinz  erhielt, 
sondern  mit  der  ausdrücklichen  Bestimmung  in  Rom  verblieb, 
jedes  Auftrags  gewärtig  zu  sein:  ut  uni  sors  integra  esset, 
quo  senatus  censuisset9).  So  konnte  möglicherweise  der  Senat 
bei  dem  Tode  eines  Praetors  auch  eine  der  sechs  Stellen  ganz 
unbesetzt  lassen,  was  einmal  bei  ungewöhnlichen  Hindernissen, 
die  sich  der  Wahl  eines  praetor  suffectus  entgegenstellten 1  °),  ein 

1)  Liv.  35,  10.  2)  Liv.  27,  35.  43,  11.  3)  Liv.  40,  59.  4)  Vgl. 
Liv.  7,  25.  Val.  Max.  2,  8,  2.  5)  Fest.  p.  161.  6)  Liv.  43,  11. 
7)  Liv.  24,  44.  27,  36.  8)  Liv.  44,  17  9)  Liv.  42,  28.  10)  Liv. 
39,  39. 
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anderes  Mal  selbst  ohne  den  Versuch  einer  Nachwahl1)  vorkommt 
Im  Allgemeinen  waren  die  Aufträge,  welche  die  Praetoren  erhielten, 
weniger  bedeutend  als  die  der  Consuln ;  nur  Provinzen,  die  man 
für  hinlänglich  beruhigt  oder  wenigstens  nicht  für  besonders  ge- 
fährdet hielt,  wurden  unter  das  Imperium  von  Praetoren  gestellt 
Provinzen  also,  für  deren  Behauptung  in  der  Regel  ein  consulari- 
sches  Heer  von  zwei  Legionen  nicht  erforderlich  war. 

Wie  die  sechs  Praetoren  sich  in  die  vom  Senate  abgegränzten 
provtnciae  theilen  wollten,  hing  von  ihnen  ab;  sie  thaten  es  in 
der  Regel  durchs  Loos,  konnten  aber  noch  weniger  als  die  Con- 
suln verhindern,  wenn  der  Senat  eine  Zuweisung  extra  ordinem 
beliebte8).    Auch  das  findet  sich,  dafs  im  Laufe  des  Amtsjahres 
die  Vertheilung  der  Provinzen  geändert  wird  8).  Entstanden  über 
die  Vertheilung  Differenzen  mit  dem  Senat,  so  ward  dieselbe 
durch  ein  Plebiscitum  entschieden4).    Ganz  gleichgültig  für  die 
Vertheilung  war  die  Reihenfolge ,  in  welcher  die  einzelnen  Prae- 
toren bei  der  Wahl  die  Stimmenmehrheit  erhalten  hatten;  es 
hatte  also  der  praetor  primus  keineswegs  ein  Anrecht  auf  die  pro- 
vincia  urbana,  welche  immer  die  angesehenste  blieb 5).  Die  Prae- 
toren, welche  ein  Imperium  für  eine  auswärtige  Provinz  erhalten 
hatten,  reisten  gleich  den  Consuln  und  Proconsuln  secundum 
vota  in  Capttolio  nuncupata  ab 6).  Seit  601/153  erhielten  wahr- 
scheinlich alle  Praetoren  gleich  den  Consuln  (S.  623)  das  Impe- 
rium für  die  Zeit  von  den  Kai.  Mart.  ihres  Amtsjahres  bis  zu 
demselben  Tage  des  nachfolgenden  Jahres. 

Die  Verschiedenheit  des  Imperium  der  Praetoren  von  dem 
der  Consuln  fand  ihren  sichtbaren  Ausdruck  in  der  verschiede- 
nen Zahl  der  Lictoren.  Sicher  ist,  dafs  die  auswärtigen  Prae- 
toren sechs  Lictoren  hatten7),  welche,  natürlich  nach  ihrem  Aus- 
zuge aus  Rom,  in  den  Fasces  auch  Beile  führten;  griechische 
Schriftsteller  nennen  daher  einen  solchen  Praetor:  OTgarrjydg 
e^anekexig.  Rücksichtlich  des  Praetor  urbanus  nahm  man 
früher  an,  dafs  er  nur  zwei  Lictoren,  natürlich  mit  Fasces  ohne 
Beile,  gehabt  habe,  weil  das  Plebiscitum  Plaetorium  ungewisser 
Zeit  (II  557.  561)  bestimmte,  dafs  der  Praetor  urbanus  bei  der 
Jurisdiction  zwei  Lictoren  bei  sich  haben  solle8).  Indefs  folgt 


1)  Liv.  42,  4.  2)  Liv.  24,  9.  3)  Liv.  24,  44.  45,  12  (vgl.  mit  44,  17. 
45,  16).  4)  Liv.  35,  20.  5)  Plut.  Brut.  7.  Dio  Cass.  42,  22. 
6)  Vgl.  Cic.  Verr.  5,  13.  7)  Vgl.  App.  Syr.  15.  Plut.  Aemil.  Paol. 
4;  vgl.  Cic.  Verr.  5,  54,  142.  8)  Censorin.  24;  vgl.  Cic.  de  leg. 
agr.  2,  34,  93.  Plant  Epid.  1,  1,  26. 
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daraus  doch  nicht,  dafs  er  nicht  das  Recht  gehabt  habe  sechs 
Lictoren  zu  fuhren  wie  denn  auch  von  ihm  Polybius  den  Aus- 
druck egajtekexvg  OTQccvfjyog  gebraucht2).  Was  vom  Praetor 
urbanus  in  dieser  Beziehung  gilt,  gilt  ohne  Zweifel  auch  vom 
Praetor  peregrinus. 

Trotzdem  dafs  die  Zahl  der  Praetoren  vermehrt  war,  genügte 
dieselbe  doch  nicht  immer  für  die  Kriegführung,  so  dafs  es  häufig 
nöthig  ward,  neben  den  neuen  Praetoren  denen  des  vorhergehen- 
den Jahres,  und  zwar  nicht  blofs  den  auswärtigen,  sondern  auch 
den  stadtischen,  das  Imperium  zu  prorogiren.  In  Folge  davon 
waren  sie  sodann  pro  praetore  oder  propraetores3);  ausnahms- 
weise sogar  proconsules*).  Der  Titel  propraetores  findet  sich 
übrigens  auch  bei  solchen,  die  als  Private  mit  dem  praetorischen 
Imperium  bekleidet  wurden 5).  Für  die  prorogatio  imperii  galten 
bei  den  Praetoren  dieselben  Grundsätze,  wie  bei  denConsuln;  ille- 
gitim war  es  daher,  dafs  L.  Marcius,  der  nach  dem  Tode  der  beiden 
Scipionen  das  römische  Heer  gerettet  hatte  und  von  diesem  zum 
Anführer  gewählt  worden  war,  sich  dem  Senate  gegenüber  den 
Titel  propraetor  anmafste0).  Unvermeidlich  wurden  die  Pro- 
rogationen, als  die  Zahl  der  aufseritalischen  Provinzen  sich  ver- 
mehrte. Zu  den  vier  älteren  Provinzen  kamen  im  siebenten 
Jahrhundert  fünf  neue  hinzu:  Macedonia,  Africa,  Asia,  Narbo, 
Cilicia.  Dazu  kam,  dafs  gleichzeitig  auch  die  quaestiones  perpe- 
tuae, stehende  Crimiualgerichtshöfe  für  die  Aburtheilung  gewisser 
häußg  wiederkehrender  Verbrechen,  eingeführt  wurden.  So  wie 
nämlich  früher  durch  Senats-  und  Volksbeschlufs  eine  provo- 
cationslose  quaestio  extraordinaria  eingesetzt  werden  konnte,  so 
wurden  seit  dem  Anfange  des  siebenten  Jahrhunderts  provo- 
cationslose  quaestiones  perpetuae  gesetzlich  eingeführt,  zuerst  die 
quaestio  repetundarum  605/149  (II  283) 7).  Bei  dem  ursprüng- 
lich richterlichen  Charakter  der  Praetur  und  den  Präcedenzfallen 
einzelner  den  Praetoren  übertragener  quaestiones  extraordinariae 
(S.  654)  lag  es  nahe,  anfangs  dem  Praetor  peregrinus  den  Vor- 
sitz der  quaestio  perpetua  repetundarum  zu  übertragen,  dann 
aber  überhaupt  die  Praetoren  zu  Präsidenten  dieser  Gerichts- 
höfe zu  machen. 

Es  blieben  nun  so  viele  Praetoren ,  als  für  die  quaestiones 
perpetuae  nöthig  waren,  während  ihrer  Amtszeit  in  Rom.  Die 


1)  Val.  Max.  1,1,9.  2)  Polyb.  33,  1,  5.  3)  Liv.  24,  9.  32,  1 ;  und 
als  nothwendige  Folge  der  Lex  Baebia  40,  44.  4)  Liv.  41 ,  12. 
5)  Liv.  10,  26.  30.       6)  Liv.  26,  2.      7)  Cic.  Brat.  27,  106. 
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richterliche  Thätigkeit,  welche  sie  bei  dieser  Criminaljurisdiction 
ausübten,  beruhte  allerdings  auch  auf  ihrem  Imperium.  Denn 
dafs  sie  auf  der  Potestas  beruht  habe,  folgt  aus  dem  Umstände 
nicht,  dafs  auch  ein  Privatmann  als  judex  quaestionis  zum  Prä- 
sidenten einer  quaestio  perpetua  ernannt  werden  konnte,  da  die 
Vermuthung  nicht  ausgeschlossen  ist,  es  sei  einem  solchen  judex 
quaestionis  für  diesen  Zweck  das  Imperium  ertheilt.  Aber  dieses . 
auf  eine  bestimmte  Competenz  angewiesene  Imperium  der  Prae- 
toren  unterschied  sich  von  dem  ursprünglichen  Imperium  der 
hohen  Magistratur  in  Criminalprocessen  dadurch ,  dafs  es  durch 
die  Gesetze  beschränkt  war,  welche  die  quae&tioncs  perpetuae 
eingeführt  hatten  oder  auch  neu  organisirten  (11  564).  Diese 
Gesetze  befolgten  aber  in  Anordnung  der  Modalitäten  des  Pro- 
cefs Verfahrens  im  Ganzen  die  Analogie  des  Civilprocesses ,  wie 
er  sich  bis  dahin  entwickelt  hatte,  so  dafs  also  die  Praetoren  als 
Präsidenten  der  Criminalgerichtshöfe  nicht  das  Urtheil  fällten, 
sondern  nur  die  Instruction  des  Processes,  sowie  die  Verhän- 
gung der  Ausführung  des  Unheils  hatten.  Das/u#  edicendi,  wel- 
ches die  Praetoren  auch  für  diese  criminalrichterliche  Thätigkeit 
übten,  konnte  die  Criminaljurisdiction  aus  mehrfachen  Gründen 
nicht  zu  einer  gleichen  Vollendung  führen,  wie  die  Civiljuris- 
diction  (S.  656);  hauptsächlich  defshalb  nicht,  weil  das  Verfah- 
ren im  Einzelnen  durch  die  Gesetze  regulirt  war  und  unter  dem 
Einflüsse  politischer  Motive  häufig  durch  neue  Gesetze  verändert 
wurde.  Ueberhaupt  war  ja  die  Entwickelung  der  Criminaljuris- 
diction schon  mit  der  Entstehung  der  Volksgerichtsbarkeit  auf 
eine  falsche  Bahn  gerathen  (II  497.  510). 

Erst  nach  ihrer  Amtszeit  gingen  sie  und  ebenso  die  beiden 
Praetoren,  welche  die  Civiljurisdiction  gehabt  hatten,  prorogato 
imperio  in  die  praetorischen  Provinzen ,  die  sie  während  ihrer 
Amtszeit  unter  sich  verloosten,  und  zwar  als  propraetores,  bis- 
weilen auch  als  proconsules1).  Die  Amtsgewalt  der  Propraeto- 
ren*)  ist  rechtlich  durchaus  nach  der  Analogie  jener  der  Procon- 
suln  zu  beurtheilen.  Das  Recht  des  Senats  die  praetorischen 
Provinzen  zu  bestimmen  und  das  Recht  der  Tribunen  gegen 
diese  Bestimmung  zu  intercediren  war  durch  die  Lex  Sempronia 
de  provinciis  (631/123)  nicht  verkürzt  worden2). 

Sulla  ordnete  in  seiner  Dictatur  673/81  sowohl  die  Provin- 


*)  Sold  an  in  der  oben  S.  627  citirten  Schrift. 

1)  de.  de  leg.  1,  20,  53.     2)  Gic.  de  prov.  cons.  7,  17. 
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zialverwaltung  als  auch  das  System  der  quaestiones  perpetuae. 
Er  erhöhte,  weil  sowohl  die  Zahl  der  aufseritalischen  Provinzen 
als  auch  die  der  quaestiones  perpetuae  zu  grofs  war ,  als  dafs  die 
ganze  Verwaltung  von  zwei  Consuln  und  sechs  Praetoron  besorgt 
werden  konnte,  die  Zahl  der  Praetoren  auf  acht 1)  und  bestimmte 
gesetzlich ,  dafs  die  Praetoren  während  ihres  Amtsjahres  als  Vor- 
stände der  beiden  Civiljurisdictionen  und  der  damaligen  sechs 
Criminalgerichtshöfe  in  Rom  bleiben,  nachher  prorogato  impe-  57« 
rio  in  die  acht  von  den  damaligen  zehn  Provinzen  für  praeto- 
rische2)  erklärten  Provinzen  gehen  sollten.  Die  Bestimmung 
der  Lex  Pompeja  702/52,  wonach  fünf  Jahre  zwischen  dem  Amte 
und  dem  Antritt  der  Statthalterschaft  verfliefsen  sollten  (S.  631), 
galt  auch  für  die  Praetoren.  Je  geregelter  nun  das  Leben  in  den 
Provinzen  ward,  desto  gröfsere  Bedeutung  erhielt  daselbst  die 
von  Propraetoren  und  natürlich  auch  von  Proconsuln  (beide  Ar- 
ten werden  bisweilen  uneigentlich,  aber  im  alten  Sinne  des  Wor- 
tes, praetores  genannt)  geübte  Gerichtsbarkeit.  Auch  die  Edicte 
der  Provinzialstatthalter  sind  daher  für  die  Entwickelung  des 
Privatrechts  von  Bedeutung.  Da  für  die  Gerichtsbarkeit  dieser 
und  des  Praetor  peregrinus  gewisse  gesetzliche  Bestimmungen 
nicht  galten,  die  nur  für  einen  Theil  der  Civiljurisdiction  des 
Praetor  urbanus  gegeben  waren ,  so  bildete  sich  nun  der  Unter- 
schied zwischen  judicia  legitima,  wie  die  Processe  in  Rom  hie- 
fsen ,  bei  denen  keine  der  Parteien  peregrin  war  und  die  Richter 
nicht  recuperatores  waren ,  und  judicia  quae  imperio  contitientur, 
wie  alle  übrigen ,  also  auch  alle  vor  dem  Praetor  peregrinus  und 
den  Provinzialstatthaltern  geführten  Processe  hiefsen3):  eine  im 
Ausdrucke  unlogische  Unterscheidung  (vgl.  S.  311.  461),  aus 
der  nicht  gefolgert  werden  darf,  dafs  die  Gerichtsbarkeit  des 
Praetor  urbanus  nicht  mehr  auf  dem  Imperium  beruht  habe. 
Jene  Processe  hiefsen  vielmehr  so,  weil  sie  auf  dem  durch  die 
kges  beschränkten ,  diese ,  weil  sie  auf  einem  durch  jene  leges 
nicht  beschränkten  Imperium  beruhten. 

Die  Ausdehnung  der  römischen  Verhältnisse  liefs  es  wün- 
schenswerth  erscheinen,  dafs  die  Zahl  der  Praetoren  nach  jedes- 
maligem Ermessen  des  Senats  dehnbar  sei4);  doch  ist  das  nie 
Gesetz  geworden.  Dagegen  hat  Caesar  factisch  allerdings  die 
Zahl  der  Praetoren  successiv  auf  zehn5),  vierzehn6)  und  sech- 


1)  Vgl.  Dio  Cass.  42,  51 ;  irrtbümlicb  Dig.  1 ,  2,  2,  32.  2)  Cic.  ad  fam. 
8,  8,  8.  3)  Gaj.  4,  104  —  109.  4)  Cic.  de  leg.  3,  3.  5)  Dio 
Cass.  42,  51 ;  falsch  Dig.  1,  2,  2,  32.     6)  Dio  Cass.  43,  47. 
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zehn 1 )  erhöht.  Von  der  Zerrüttung  der  staatsrechtlichen  Begriffe 
in  dieser  Zeit  zeugt  es,  dafs  Caesar  unter  dem  Vorsitze  eines 
Praetors  Praetoren2),  Consuln3)  und  Proconsuln4)  glaubte 
wählen  lassen  zu  können. 

Beim  Untergange  der  Republik  theilte  die  Praetur  das  Schick- 
sal des  Consulats.  Sie  büfste  unter  den  Kaisern  ihre  frühere  Be- 
deutung ein;  die  amtliche  Thätigkeit  der  Praetoren  hing  von  den 
Kaisern  ab*).  Die  Civiljurisdiction  des  Praetor  urbanus  und  des 
Praetor  peregrinus  ward  beschränkt  durch  die  der  neuen  kaiser- 
lichen Beamten,  des  Praefectus  praetorio  und  des  Praefectus 
urbi;  die  Criminaljurisdiction  der  andern  Praetoren  hörte  mit 
dem  allmählichen  Untergange  der  quaestiones  perpetuae  in  der 
Kaiserzeit  auf.  Dagegen  erhielten  der  Praetor  urbanus  und  der 
Praetor  peregrinus  unter  Augustus  auch  die  bisherige  Gerichts- 
barkeit der  Aedilen  5);(  ein  besonderer  Praetor  unter  Tiberius 
die  ebendahin  gehörige  Gerichtsbarkeit  über  Handel  und  Wucher  6). 
Unter  Claudius  wurden  die  Fideicommifssachen  zwei  besondern 
Praetoren  übertragen,  Titus  aber  gebrauchte  dafür  nur  Einen7). 
Nerva  beschäftigte  einen  Praetor  durch  Ueberweisung  der  Pro- 
cesse  zwischen  dem  Fiscus  und  Privaten8).  Marcus  Aurelius  be- 
stimmte einen  Praetor  für  Vormundschaftssachen9);  nach  die- 
sem Amtsgebiete  hiefs  der  betreffende  Praetor  praetor  tutelaris 
oder  papillaris. 

Aufserdem  erhielten  die  Praetoren  Theil  an  der  Verwaltung: 
so  bekamen  einige  durch  Augustus  die  Mitaufsicht  über  die  vier- 
zehn Regionen  der  Stadt10);  zwei  hatten  unter  Augustus  statt 
der  Quaestoren  das  Aerarium  zu  verwalten1 1),  was  aber  nur  bis 
auf  Claudius  Zeit  dauerte 1 2 )  und  dann,  nachdem  Nero 1 3 )  gewesene 
Praetoren  damit  betraut  hatte,  von  Vespasianus  wiederhergestellt 
ward14),  ohne  indefs  dauernd  zu  bleiben.  Wichtig  war,  dafs  die 
Praetoren  unter  Augustus  und  Tiberius  die  Besorgung  der  Spiele 
erhielten1 5),  anfangs  mit  Geldunterstützung  vom  Staate,  die  dann 

*)  Fofs,  quaestiones  criticae ,  quibus  interposita  est  disputatio  historica 
de  praetoribus  Rom.,  qui  sub  imperatoribus  fuerunt.  Altenburg  1837. 

1)  Dio  Cass.  43,  49.  51.  2)  Gell.  13,  15.  3)  Cic.  ad  Att.  9,  9,  3. 
4)  Dio  Cass.  46,  45.  5)  Dio  Cass.  53,  2.  6)  Tac.  ann.  6,  17. 
7)  Dig.  1,  2,  2,  32.  Suet.  Claud.  23.  Gaj.  2,  278.  Ulp.  25,  12.  Lyd. 
mag.  1,  48.  8)  Dig.  1.  c.  9)  CapitM.  Aurel.  10.  10)  Dio  Cass. 
55,8.  11)  Dio  Cass.  53,  2.  32.  Suet.  Aug.  36.  Kroatin,  aq.  100. 
12)  Suet.  Claud.  24.  Tac.  ann.  1,  75.  13,  28.  29.  Dio  Cass.  60,  4. 
10.  24.  13)  Tac.  ann.  13,  29.  14)  Tac.  bist.  4,  9.  15)  Dio  Cass. 
54,  2.  Tac.  ann.  1,  15. 
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aber  zurückgezogen  ward1).  Wenigstens  war  von  nun  an  die 
Leitung  der  Spiele  bis  in  die  späteste  Zeit2)  das  relativ  wichtigste 
Geschäft  der  Praetoren. 

Die  Zahl  der  Praetoren  schwankte  in  der  ersten  Kaiserzeit 
zwischen  zehn3),  dann  zwölf4),  vierzehn  und  den  folgenden 
Zahlen  bis  achtzehn ,  wobei  es  seit  Nerva  eine  Zeit  lang  blieb 5). 
Obwohl  diese  Zahlen  für  die  wirklichen  Geschäfte  schon  zu  grofs 
waren  6),  so  gab  es  doch  auch  hier  nach  Analogie  des  Consulats 
eine  adlectio  inter  praetorios1)  und  Verleihung  der  tnsignia  oder 
ornamenta  praetoria8).  Bekleiden  konnte  man  die  Praetur  mit  57s 
dem  dreifsigsten  Jahre9).  Das  Amt  des  Praetor  peregrinus  er- 
losch in  Caracallas  Zeit;  das  des  Praetor  urbanus  und  das  des 
Praetor  tutelaris  bestanden  fort  über  die  Zeit  von  Constantinus 
hinaus.  Selbst  in  Constantinopel  wurden  noch  neue  Praeturen 
geschaffen. 

84.  Die  Censur. 

Bevor  noch  die  Praetur  als  besonderes  Amt  entstand,  wurde 
die  Censur*)  311/443  durch  Verselbständigung  der  seit  Servius 
Tullius  (S.  399 f.)  mit  dem  Imperium  des  Königs  und  der  Con- 
suln  verbunden  gewesenen  Befugnifs  zur  Abhaltung  des  Census 
(S.  393.  402 ff.)**)  und  durch  Uebertragung  dieser  Befugnifs  an 


*)  van  der  Boon  Mesch,  commentatio,  in  qna  exponuntur,  qnaecunque 

ad  censum  et  censuram  Romanornm  pertinuerunt  etc.  Gandavi  1824. 
Jarcke,  Versuch  einer  Darstellung  des  censorischen  Strafrechts  der 

Römer.  Bonn  1824. 
Rovers,  de  censorum  apnd  Romanos  auctoritate  et  existimatione  ex 

veterum  rerum  publicarum  conditione  explicanda.  Traj.  ad  Rhen.  1825. 
Keseberg,  de  censoribus  Romanorum.  Quedlinburg  1829. 
Borgbesi,  sull'  ultima  parte  della  serie  de'  censori  Romani,  in  Diss. 

della  pontif.  acad.  rom.  diarcbaeol.  Rom  1836.  Bd.  7.  S.  121. 
demente  Cardinali,  memorie  de'  censori  e  de'  lustri  di  Roina  antica. 

Ebendas.  1841.  Bd.  9.  S.  273. 
Gerlacb,  die  Censoren  im  Verhältnifs  zur  Verfassung.    Basel  1842. 

Wdb.  in  den  Hist.  Studien  Bd.  2.  Basel  1847.  S.  55. 
**)  Burchardi,  Bemerkungen  über  den  Census  der  Römer  mit  besonderer 

Rücksicht  auf  Cic.  de  rep.  2,  22.  Kiel  1823. 
Rein,  Census,  in  Pauly's  Realencykl.  Bd.  2.  Stuttgart  1842.   S.  247. 

1)  Dio  Cass.  55,  31.  2)  Amm.  27,  3.  3)  Dio  Cass.  53,  32.  Vell.  2,89. 
4)  Tac.  aon.  1,  14.  Dio  Cass.  56,  25.  5)  Dig.  1,  2,  2,  32.  6)  Tac. 
Agr.  6.  7)  Plin.  ep.  1,  14,  5.  Capit.  Pert.  6.  8)  Z.  B.  Tac.  ann. 
11,  4.  12,  53.     9)  Dio  Cass.  52,  20.  Plin.  ep.  7,  16. 
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zwei  besondere  patricische  Beamte  geschaffen  (S.  565).  Der  Grund 
dafür  lag  nicht  sowohl  in  der  Ueberhäufung  der  Inhaber  des  Im- 
perium mit  Geschäften,  als  in  der  Abneigung  der  Patricier,  das 
für  die  Gestaltung  und  den  Charakter  der  Centuriat-  und  Tribut- 
comitien  wichtige  Geschäft  des  Gensus  in  den  Händen  plebeji- 
scher Consulartribunen  zu  sehen.  Bald  nach  den  Leges  Liciniae 
freilich  ward  die  Censur  doch,  zuerst  403/351,  den  Plebejern 
zugänglich  (S.  581).  Obwohl  der  Gensus  nach  dem  Plane  des 
Servius  Tullius  alle  vier  Jahre  abgehalten  werden  sollte  (S.  400), 
so  sind  doch,  so  wenig  diefs  früher  regelmäfsig  geschehen  war, 
auch  nach  Einsetzung  der  Censur  weder  während  der  Ueber- 
gangszeit  der  Consulartribunen,  in  welcher  mitunter  aufseror- 
dentlicher  Weise  patricische  Consulartribunen  mit  Abhaltung  des 
Census  beauftragt  wurden  ( S.  566 ) ,  noch  nachher  regelmäfsig 
alle  vier  Jahre  Censoren  gewählt  worden.  In  der  Zeit  des  zwei- 
ten punischen  Krieges  aber  stellte  sich  die  später  als  gesetzlich 
geltende  fünfjährige  Censusperiode  fest.  Doch  wurden  auch  im 
siebenten  Jahrhundert  die  Censoren  wiederum  nicht  regelmäfsig 
alle  fünf  Jahre  gewählt. 

Die  Censoren  waren  von  Anfang  an  im  vollen  Sinne  des 
Worts  magistratus  populi  Romani  und  zwar  majores.  Es  ist  na- 
türlich, dafs  diese  vom  Consuiat  abgezweigte  Magistratur  soweit 
wie  möglich  nach  Analogie  des  Consulats  behandelt  wurde.  Wie 
die  Amtsgewalt  der  Consuln  aus  der  potestas  und  dem  Imperium 
besteht,  so  ist  in  der  der  Censoren  zwischen  einer  potestas, 
welche  sie  gemein  haben  mit  allen  Magistraten,  insbesondere  mit 
den  Magistratus  majores,  und  einer  specifischen  censoria  potestas 
zu  unterscheiden,  welche  dem  Imperium  der  Consuln,  von  deren 
Amtsgewalt  sie  abgezweigt  war,  entspricht.  Dieselbe  wird  nur 
defshalb  nicht  Imperium  genannt,  weil  sie  nicht  ursprünglich 
im  imperium  enthalten  gewesen,  sondern  erst  von  Servius  Tul- 
lius mit  demselben  verbunden  worden  war,  die  Censoren  auch 
durch  dieses  Attribut  des  bisherigen  consularischen  Imperium 
weder  das  Recht  zum  Heerbefehl  noch  das  Recht  zur  Ausübung 
der  richterlichen  Gewalt  erhielten,  welche  Rechte  vielmehr  den 
Consuln  verbleiben  sollten. 

Die  allgemeine  potestas  der  Censoren  war,  weil  mit  ihr 
nicht  das  Imperium  consulare  verbunden  war,  der  Potestas  con- 
sularis  nicht  gleich.  Sie  enthielt  natürlich  das  jus  auspiciorum, 
edicendi,  contionis  und  multae  dictionis 1 ),  nicht  aber  das  Recht  den 


1)  Liv.  43,  16.  Cic.  de  rep.  2,  35. 
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Senat  oder  die  Curiat-  und  Tributcomitien  zu  berufen1).  Die 
auspicia  der  Censoren  waren  zwar  maxima  und  galten  für  den 
ganzen  Staat,  aber  nur  innerhalb  eines  bestimmten  nicht  zum 
Imperium  gehörigen  Geschäftsgebietes.  Sie  waren  specifisch 
verschieden  von  denen  der  Consuln  und  Praetoren;  die  Censo- 
ren galten  nicht  einmal  in  dem  Sinne  wie  die  Praetoren  als 
Collegen  der  Consuln  *).  Diese  allgemeine  Potestas  erhielten 
die  Censoren  als  Magistratus  majores  durch  die  Volkswahl  in 
den  Centuriatcomitien.  Wenn  ein  Census  veranstaltet  werden 
sollte,  so  pflegten  die  Comitien  zur  Wahl  der  beiden  Censoren 
gleich  nach  dem  Antritt  der  neuen  Consuln  von  denselben  vor 
ihrem  Auszug  in  die  Provinzen  auspiciis  maximis  gehalten  zu 
werden3).  Weichen  Gebrauch  die  Censoren  vom  jus  edicendi, 
contionis  und  multae  dictionis  machten,  wird  sich  bei  der  Dar- 
stellung ihrer  Thätigkeit  im  Einzelnen  zeigen.  Rücksichtlich  des 
jus  multae  dtctionis  mufs  aber  bemerkt  werden,  dafs  aus  dem- 
selben, welches  sie  nach  der  Lex  Aternia  Tarpeja  besafsen,  von 
Niebuhr  und  neuerdings  von  Schwegler  sehr  mit  Unrecht  ge- 
schlossen worden  ist,  die  Censur  habe  ursprunglich  die  Functio- 
nen der  späteren  Praetur  mit  enthalten. 

Die  Duplicität  des  Amtes  der  Censur,  die  dem  Consulate 
nachgebildet  war,  war  bei  den  Censoren  nicht  blofs  verfassungs- 
mäfsig  nothwendig  4 ),  sondern  man  fafste  das  collegialische  Ver- 
häitnifs  der  Censoren  noch  viel  inniger  auf  als  das  der  Consuln. 
Diefs  ist  Folge  theils  der  für  dieses  Amt  doppelt  nothwendigen 
Eintracht  der  Collegen5),  theils  aber  auch  zufällig  entstandener 
religiöser  Scrupel,  die  überhaupt  der  religiösen  Wichtigkeit  des 
Lustrums  wegen  bei  der  Censur  mächtig  waren 6).  Daher  mufste  574 
die  Renuntiation  beider  Censoren  nothwendig  zusammen  erfol- 
gen, so  dafs,  wenn  der  Wahlact  sich  auf  den  zweiten  Tag  hin- 
zog, der  am  ersten  Tage  gewählte  Censor  doch  erst  nach  Been- 
digung der  ganzen  Wahl  mit  dem  andern  zusammen  renuntiirt 
ward 7).  Daher  war  es  beim  Tode  eines  Censors  später  Regel, 
dafs  der  Ueberlebende  abdankte,  weil  während  des  Lustrums 
eines  an  die  Stelle  des  gestorbenen  Censors  gewählten  censor 
suffectus  Rom  von  den  Galliern  zerstört  worden  war8),  und 


1)  Cic.  de  leg.  3,  4, 10.  Gell.  14,  7.  2)  Gell.  13,  15.  3)  Liv.  24,  10. 
11.  27,  11.  34,  44.  39,  41.  41,  27.  43,  14.  4)  Liv.  23,  23.  9,  34. 
5)  Liv.  29,  37.  40,  45.  46.  51.  42,  10.  Val.  Max.  7,  2,  6.  6)  Liv. 
3,  22.  6,  27.  24,  43.  7)  Liv.  9,  34.  8)  Liv.  5,  31.  6,  27.  9,  34. 
Plut.  qu.  Rom.  50. 
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demnach  der  Tod  eines  Censors  im  Amte  als  ein  die  Vollendung 
der  Geschäfte  hinderndes  Omen  angesehen  ward. 

Die  specifische  potestas  censoria  (auch  jus  censurae  genannt) 
enthielt  das  Recht  den  census  zu  veranstalten  und  das  damit 
verbundene  lustrum  (S.  401)  abzuhalten.  Einen  Theil  des  Cen- 
sus bildete  von  jeher  die  recognitio  equitum  (S.  416);  erst  seit 
der  Entstehung  der  Censur  aber  entwickelte  sich,  und  zwar 
sofort1),  thatsächlich  (vgl.  S.  406.  439f.  448  ff.)  aus  dem  Census- 
geschäfte  als  ein  organischer  Bestandteil  desselben,  verbunden 
mit  der  Aufstellung  der  Bürgerlisten,  das  regimen  morum  disci- 
plinaeque  Romanae. 

Diese  Potestas  censoria  erhielten  die  Censoren  durch  eine 
der  Lex  curiata  de  imperio  nachgebildete  lex  centuriata  de  po- 
testate  censoria2),  die  auf  Antrag  der  Gonsuln  ihnen  sobald  als 
möglich,  vielleicht  noch  in  denselben  Comitien,  in  welchen  sie 
gewählt  worden  waren,  bewilligt  ward,  und  nach  deren  Annahme 
sie  extemplo  mit  ähnlichen  Feierlichkeiten  wie  die  Gonsuln  an- 
traten3) und,  nach  Analogie  des  Schwurs  der  Gonsuln  auf  die 
Lex  curiata  (S.  608),  die  Gesetze  beschworen4).  Da  es  nicht  das 
Imperium  war,  was  die  Censoren  durch  diese  Vollmacht  erhiel- 
ten (nur  uneigentlich  wird  der  Ausdruck  gebraucht) 5),  so  hatten 
sie  das  unbeschränkte  Recht  die  Centuriatcomitien  zu  berufen 
um  so  weniger,  als  nicht  einmal  der  Praetor  durch  sein  Imperium 
dieses  Recht  unbeschränkt  besafs.  Sie  hatten  es  vielmehr  nur 
für  den  Census  und  das  Lustrum6),  also  in  Fällen,  wo  gar  keine 
Abstimmung  erfolgte;  die  Versammlung  beim  Census  wird  ge- 
radezu nur  contio  genannt,  die  beim  Lustrum  kann  unter  den 
Begriff  der  comitia  centuriata  calata  (S.  398)  gefafst  werden. 
Weder  für  Wahlen ,  noch  für  Gesetzgebung  stand  es  ihnen  zu ; 
wenn  Letzteres  von  einem  späteren,  übrigens  sonst  glaubwürdigen 
Schriftsteller  behauptet  wird 7 ),  so  beruht  das  vermuthlich  auf 
einer  irrthümlichen  Auffassung  der  Lex  centuriata  de  potestate 
censoria,  oder  auf  der  Thatsache,  dafs  die  Censoren  indirect  ver- 
mittelst der  Tribunen  auf  die  Gesetzgebung  eingewirkt  haben  8). 
Sie  hatten  also  durchaus  in  keiner  Beziehung  das  jus  cumpopulo 
agendi9). 

575        Rücksichtlich  der  potestas  censoria  wurden  die  Censoren 


1)  Liv.  4,  8.  24.  2)  Cic.  de  leg.  agr.  2,  11.  3)  Liv.  40,  45.  46. 
4)  Vgl.  Zon.  7,  19.  Fest.  p.  246.  5)  Liv.  4,  24.  6)  Varr.  1.  1.  6, 
86.  87.  93.  7)  Zon.  7,  19.  8)  Plut.  Cor.  1.  Plio.  n.  h.  35,  17,  57. 
9)  Cic.  de  leg.  3,  4,  10.  Gell.  13,  15. 
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übrigens  insofern  staatsrechtlich  nicht  nach  Analogie  der  Con- 
suln,  sondern  nach  der  des  Dictators  behandelt,  als  sie  für  die 
Acte  derselben,  nicht  aber  für  andere  Amtshandlungen,  un- 
verantwortlich waren  *).  An  dieser  ünverantwortlichkeit  braucht 
trotz  einiger  verfassungswidriger  (II  504f.)2)  oder  auf  staats- 
rechtlich nicht  zu  entscheidenden  Conflicten  zwischen  der  tribu- 
nicischen  und  censorischen  Macht  beruhender  (II  483) 3)  An- 
klagen von  Seiten  der  Tribunen  und  trotz  einer  Drohung  mit 
Verhaftung  wegen  einer  wirklichen  Ungesetzlichkeit  eines  Cen- 
sors  (II  75) 4)  nicht  gezweifelt  zu  werden.  Auch  Intercessionen 
der  Tribunen ,  an  sich  möglich  gegen  die  nicht  auf  der  potestas 
censoria  beruhenden  Amtshandlungen5),  galten  gegen  die  spe- 
cifische  potestas  censoria  nicht.  Selbst  die  Obnuntiation  konnten 
die  Tribunen  gegen  die  Berufung  des  Volks  zum  Census  und 
Lustrum  nur  mifsbräuchlich  (II  450)  anwenden6).  Gegen  Mifs- 
brauch  der  ünverantwortlichkeit  lag  eine  Garantie  in  dem  Eide, 
ferner  in  der  Collegialität,  durch  welche  die  Möglichkeit  derln- 
tercession  der  par  potestas  gegeben  war,  endlich  in  der  selten 
vernachlässigten7)  Sitte  nur  Consularen  (oder  gewesene  Consu- 
lartribunen)  zu  Censoren  zu  wählen. 

Dieser  Amtsgewalt  der  Censoren  entsprachen  die  Insignien 
des  Amts  insofern,  als  sie  keine  Lictoren  hatten8).  Dafs  sie 
statt  der  toga  praetexta  der  andern  Magistrate  von  jeher  die 
höhere  Auszeichnung  einer  purpurnen  toga  genossen  hätten, 
darf  man  aus  dem  Umstände  nicht  schliefsen,  dafs  bei  dem 
Maskenzuge  der  Leichenbegängnisse  (II  6)  die  verstorbenen  Cen- 
soren in  einer  solchen  dargestellt  wurden  9).  Höchstens  folgt 
hieraus,  dafs  die  Censoren  im  sechsten  Jahrhundert,  als  ihre 
Macht  auf  den  höchsten  Gipfel  gelangt  war,  auch  eine  äufserliche 
Auszeichnung  vor  den  andern  Magistraten  erhielten.  Auf  keinen 
Fall  aber  kann  auf  die  Purpurtracht  der  Censoren  die  Behauptung 
gestützt  werden,  dafs  die  Censur  ursprünglich  ein  Amt  von 
hohepriesterlichem  Charakter  gewesen  sei  *). 


*)  K.  W.  Nitzsch  in  den  Neuen  Jahrb.  für  Philol.  u  Pädag.  Bd.  73. 
Leipz.  1856.  S.  730.  Sybels  histor.  Zeitschrift.  Bd.  7.  München 
1862.  S.  151. 

1)  Dion.  18,  19.  Liv.  4,  24.  24,  43.  29,  37.  Val.  Max.  7,  2,  6.  2)  Liv. 
24,  43.  29,  37.  Plut.  Cat.  maj.  19.  3)  Liv.  43, 16.  44,  16.  ep.  59.  Plin. 
n.  h.  7,  44,  142  ff.  4)  Liv.  9,  34.  5)  Liv.  43,  16.  Dio  Cass.  37,  9. 
6)  Cic.  ad  Att.  4,  9.  7)  Cic.  de  sen.  6,  16.  Liv.  27,  6.  11.  8)  Zon. 
7,  19.     9)  Pol.  6,  53;  vgl.  mit  Zon.  7,  19.  Athen.  14,  660  C. 
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Auf  der  Sitte  aber  Consularen  zu  Censoren  zu  wählen  be- 
ruht es,  dafs  die  Censur,  wenn  auch  nicht  für  das  höchste  Amt, 
so  doch  für  den  Gipfel  der  staatsmännischen  Laufbahn  galt1); 
wie  sie  es  andererseits  dem  regimen  morum  und  der  ünverant- 
wortlichkeit  verdankt,  dafs  sie  als  sanctissimus  magistratus2), 
als  magistra  pudoris  et  modestiae  und  als  causa  timoris*)  ange- 
sehen ward.  Diese  hohe  Bedeutung  hat  sie  im  Wesentlichen 
ohne  Zweifel  von  Anfang  an  gehabt  Man  braucht  daran  nicht 
defshalb  zu  zweifeln,  weil  ihr  Anfang  als  unbedeutend  dargestellt 
wird4);  denn  die  Patricier  hatten  gute  Gründe  bei  Einsetzung 
des  Amtes  die  Wichtigkeit  desselben  zu  verkleinern.  Aber  aller- 
dings ist  die  Bedeutung  desselben  mit  der  Gröfse  des  Staates 
noch  gewachsen ;  am  Bedeutendsten  erscheint  die  Censur  in  der 
&76  Zeit,  als  seit  Appius  Claudius  Caecus  (442/312)  eine  Reihe  von 
Censoren  kraft  ihrer  censoria  potestas  Gelegenheit  hatte  durch 
zeitgemäfse  Modifikationen  der  Servianischen  discriptio  cla&stum 
et  centnriarum  und  durch  freiere  Benutzung  der  Tribuseinthei- 
lung  sich  um  die  Erhaltung  der  inneren  Ordnung  des  Staates 
verdient  zu  machen  (S.  449 f.  II  428).  Die  Machtfülle  der  Cen- 
sur veranlafste  im  Interesse  der  Regierung  und  des  Volks  die 
Bestimmung,  dafs  Niemand  die  Censur  zweimal  bekleiden  dürfe. 
Bei  der  Seltenheit  der  Wahl  von  Censoren  war  diefs  lange  Zeit 
ohne  Gesetz  so  gewesen.  Als  aber  C.  Marcius  Rutilus  489/265 
zum  zweiten  Male  Censor  ward,  veranlafste  er  selbst  ein  Gesetz, 
welches  die  Wiederwahl  zur  Censur  verbot5),  lange  bevor  die 
entsprechende  Bestimmung  in  Betreff  des  Consulats  getroffen 
ward  (S.  602). 

Der  Ein  Hufs  der  Censur  stieg  aber  auch  dadurch ,  dafs  mit 
der  potestas  censoria  gewisse  Befugnisse  von  grofser  Bedeutung 
verknüpft  wurden,  welche  ursprünglich  nicht  in  derselben  ge- 
legen hatten,  und  die  man  als  dritten  Bestandtheil  ihrer  ganzen 
Amtsgewalt,  analog  dem  jüngsten  Theile  des  officium  jus  dicen- 
tis  in  der  Amtsgewalt  des  Praetors  (S.  655),  betrachten  mufs.  So 
haben  die  Censoren  durch  die  Lex  Ovinia  bald  nach  der  Licini- 
schen  Gesetzgebung  (II  12.  313)  die  bis  dahin  den  Consuln  und 
Consulartribunen  zustehende  lectto  senatus  erhalten  6),  und  zwar 
mit  Unverantwortlichkeit,  gegen  deren  Mifsbrauch  ein  besonderer 
Schwur  sichern  sollte.  Dadurch  stieg  die  Bedeutung  ihres  re- 


1)  Plot.  Cat.  maj.  16.  Flam.  18.  Cam.  2.  Zoo.  7,  19.  2)  Cic.  Seat.  25. 
Plut.  Cam.  14.  Aemil.  38.  3)  Cic.  Pia.  4.  Cluent.  43.  4)  Liv.  4,  8. 
5)  Plut.  Cor.  1.  Val.  Max.  4,  1,  3.  Liv.  23,  23.     6)  Fest.  p.  246. 


Digitized  by 


§  84.    DIE  CENSÜR. 


673 


gimen  morum  auf  den  Gipfel.  Ferner  haben  sie,  wohl  nicht  durch 
ein  Gesetz,  sondern  durch  thatsächliche  Ueberlassung  von  Sei- 
ten der  Consuln  und  des  Senats,  Antheil  an  der  den  Consuln  zu- 
stehenden administratio  rei  publicae,  nämlich  die  Oberaufsicht 
über  das  Budget  des  Staates  und  die  Ausführung  der  wichtigsten 
Staatsbauten,  erhalten.  Es  lag  nahe,  dafs  die  Consuln  ihnen  die 
Aufstellung  des  Budgets  ganz  überliefsen ,  da  der  ursprünglich 
wichtigste  Theil  des  Einnahme-  und  Ausgabebudgets,  das  Tri- 
butum  sowie  die  Steuer  der  Aerarier  und  die  der  orbi  und  viduae 
einerseits,  der  Sold  nebst  dem  aes  equestre  und  aes  hordeariutn 
andererseits,  ohnehin  vom  Census  abhing  (S.  466 ff.);  und  ebenso 
machte  schon  die  häufige  Abwesenheit  der  Consuln  es  wün- 
schenswerth,  dafs  die  Censoren,  welche  durch  ihre  Thätigkeit 
an  Rom  gebunden  waren ,  mit  der  Auctorität  eines  Magistratus 
major  die  Leitung  wichtiger  Bauten,  welche  grofse  Ausgaben  des 
Staates  veranlafsten,  übernähmen.  In  Bezug  auf  diesen  Theil 
ihrer  Amtsgewalt,  welcher  der  gewöhnlichen  Administration  an- 
gehört, sind  die  Censoren  nicht  unverantwortlich,  und  stehen  577 
auch  ganz  so  wie  die  Consuln  unter  der  Auctorität  des  Senats J), 
eventuell  sogar  der  Tributcomitien 2),  während  sie  in  Betreff 
ihrer  specifischen  potestas  censoria  und  der  lectio  senatus  ganz 
ebenso  unabhängig  vom  Senate  und  von  andern  Beamten  blie- 
ben, wie  die  Praetoren  in  Betreff  ihrer  Gerichtsbarkeit.  Es  ist 
Ausnahme,  dafs  die,  übrigens  formell  mangelhafte  und  materiell 
gegen  alle  Sitte  verstofsende,  lectio  senatus  des  Appius  Claudius 
Caecus  (II  68)  von  den  Consuln  umgestofsen  ward;  diese  aber 
wagten  nicht  eine  neue  lectio  vorzunehmen ,  sondern  begnügten 
sich  damit,  den  Senat  in  seiner  früheren  Zusammensetzung  wie- 
derzuberufen8). 

In  der  Amtsdauer  der  Censur  wich  man  von  der  Analogie 
des  Consulats  ab  und  setzte  sie  auf  vier  Jahre  fest,  auf  den  Zeitraum, 
nach  Ablauf  dessen  ein  neuer  Census  eintreten  sollte  (S.  400. 
565).  Das  geschah  ohne  Zweifel  defshalb,  weil  die  Amtsgewalt, 
aus  welcher  die  constitutio  exercitus  hervorging,  ebenso  lange 
dauern  zu  müssen  schien,  wie  der  rechtliche  Bestand  dieser  con- 
stitutio dauern  sollte.  Doch  ward,  weil  diese  lange  Dauer  einer 
so  einflufsreichen  Magistratur  dem  Wesen  der  republikanischen 
Magistratur  widersprach,  bald  nach  der  Einsetzung  der  Cen- 
sur schon  321/433  die  Amtsdauer  derselben  durch  die  Lex 

1)  Pol.  6,  13.  17.  Liv.  39,  44.  43,  16.  Cic.  ad  Att.  1,  17,  9.      2)  Liv.  27, 
11.43,16.     3)  Liv.  9,  29.  30.  46. 
Lange,  Röm.  Alterth.  I.  3.  Aufl.  43 
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Aemilia  des  Dictators  Mamercus  Aemilius  auf  achtzehn  Monate 
beschränkt *);  denn  so  viel  schien  zu  genügen  zur  Vornahme  der- 
jenigen Geschäfte,  welche  die  Censoren  als  Magistrate  vornehmen 
mufsten.  Namentlich  der  Census,  das  Regimen  morum,  die  Re- 
cognitio  equitum ,  die  Lectio  senatus,  die  Regelung  des  Budgets 
und  das  Lustrum  konnten  innerhalb  dieser  Zeit  stattgefunden 
haben.  Wenn  es  aber  wünschenswerth  war,  dafs  die  Censoren 
noch  länger  mit  öffentlicher  Gewalt  die  Bauten  leiteten,  so  ver- 
längerte man  ihnen  dafür  die  specifische  censoria  potestas,  aber 
mit  beschränkter  Competenz  ad  sarta  tecta  exigenda  et  ad  opera 
quae  locassent  probanda,  ohne  Zweifel  nach  Analogie  der  proro- 
gatio imperii,  die  ja  auch  das  Imperium  nur  mit  beschränkter 
Competenz  verlieh2).  Als  blofse  Verwaltungsmafsregel  wird  diefs 
auf  Antrag  der  Consuln  oder  des  Praetors  ex  senatusconsulto 
geschehen  sein.  Die  Gründe,  die  für  die  Prorogatio  imperii  bis- 
weilen eine  Mitwirkung  des  Volkes  herbeiführten,  waren  bei  der 
Erstreckung  der  Amtsgewalt  der  Censoren  in  der  Regel  nicht 
vorhanden.  Doch  wird  die  ganze  Sache  bei  Gelegenheit  einer 
gegen  den  Antrag  auf  Verlängerung  der  Amtszeit  gerichteten 
Intercession  erwähnt.  Die  Ungesetzlichkeit  des  Appius  Claudius 
Caecus  also,  der,  442/312  zum  Censor  gewählt,  sich  trotz  der 
578  rechtzeitigen  oder  vielmehr  vorzeitigen  Abdankung  seines  Colle- 
gen3)  über  die  achtzehn  Monate  hinaus  gegen  die  Lex  Aemilia, 
—  deren  Gültigkeit  er  durch  sophistische  Interpretation  des  Wort- 
lauts der  ihm  ertheilten  Lex  centuriata  de  potestate  censoria  be- 
stritt— ,  im  Amte  behauptete  (II  75),  bestand  wesentlich  darin,  dafs 
er  sich,  und  zwar  ohne  Collegen,  als  magistratus  gerirte4),  wäh- 
rend es  ihm  nicht  würde  verweigert  worden  sein,  die  noch  nicht 
erledigten  Geschäfte  der  Censur  in  Gemeinschaft  mit  seinem  Col- 
legen als  privatus  prorogata  censoria  potestate  zu  Ende  zu  füh- 
ren. Die  Anmafsung  des  Appius  Claudius  hatte  nach  einigen 
tribunicischen  Demonstrationen,  die  dadurch  fruchtlos  wurden, 
dafs  andere  Tribunen  den  Appius  unter  den  Schutz  ihres  Auxilium 
nahmen,  keine  weitere  Folge;  Appius  bekleidete  vielmehr  in  un- 
mittelbarem Anschlufs  an  seine  Censur  das  Consulat. 

Die  sämmtlichen  Geschäfte  der  Censoren ,  die  wir  nach  der 
Verschiedenheit  der  Begründung  des  Rechts  dazu  im  Vorherge- 
henden aufgezählt  haben ,  fafst  Cicero  übersichtlich ,  aber  unsy- 
stematisch, in  folgenden  Worten  zusammen5):  censores  populi 


1)  Liv.  4,  24.       2)  Liv.  45,  15.      3)  Liv.  9,  29.       4)  Liv.  9,  33.  34. 
5)  Cic.  de  leg.  3,  3,  7. 
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aevitates  suboles  familias  pecuniasque  censento;  urbis  tecta 
templa,  vias  aquas,  aerarium  vectigalia  tuento ;  populique  partis 
in  tribus  discribunto;  exin  pecunias  aevitates  ordines  partiunto, 
equitum  peditumque  prolem  discribunto;  caelibesesse  prohibento, 
mores  populi  regnnto,  probrum  in  senatu  ne  relinquunto  x). 

Die  Amtstätigkeit  der  Censoren  begann  mit  den  Vorberei- 
tungen zur  Abhaltung  des  census.  Da  die  Bedeutung  desselben 
und  die  dabei  befolgten  Grundsätze  schon  dargestellt  worden 
sind  (S.  391—491),  so  schildern  wir  jetzt  das  Verfahren  in  seinen 
Aeufserlichkeiten. 

Zu  jenen  Vorbereitungen  gehörte  es,  dafs  die  Censoren  zu- 
nächst durch  ein  Edict  die  formula  censendi2)  oder  lex  censui 
censendo*),  die  von  ihrem  Gutdünken  (arbitrium)  abhing4),  be- 
kannt machten.  Darunter  ist  der  Verrechnungsmafsstab  zu  ver- 
stehen, den  sie  bei  der  Schätzung  der  Vermögensbestandtheile  zu 
Grunde  legen  wollten,  und  der  nicht  selten  gewechselt  hat,  ob- 
wohl dieses  censorische  Edict  im  Ganzen  gewifs  ein  edictum  tra- 
laticium  war,  und  der  Wechsel  sich  nicht  auf  die  Verrechnung 
der  agri  censui  censendo,  welche  den  Kern  des  Vermögens  bil- 
deten, sondern  nur  auf  die  der  Luxusgegenstände  (S.  429)  und 
auf  mehr  zufällige  Anordnungen5)  bezog.  Zugleich  werden  die 
Censoren  den  Tag  angezeigt  haben,  an  dem  der  Census  beginnen 
sollte. 

Der  Census  begann  aber  mit  einer  feierlichen  contio  —  ge- 
wöhnliche Contionen  hielten  die  Censoren  schon  vorher,  wenn 
es  nöthig  war6)  —  im  Campus  Martius  vor  der  villa  publica,  579 
welche  die  zweiten  Censoren  320/434  als  Amtslocal  der  Censo- 
ren erbaut  hatten 7 ),  und  in  welcher  die  Censoren  das  ganze  Ge- 
schäft des  Census  ausführten  (censum  agere).  Vor  der  Contio, 
noch  in  der  Nacht,  stellten  die  Censoren  Auspicien  an;  dann  gab 
Einer  von  ihnen  einem  Herold  (praeco)  den  Befehl  das  Volk  zur 
Contio  zu  berufen  mit  folgenden  Worten :  quod  bonum  fortuna- 
tum  felixque  salutareque  stet  populo  Romano  Quiritium  reique 
publicae  populi  Romani  Quiritium  mihique  collegaeque  meo  fidei 
magistratuique  nostro :  omnes  Quirites  pedites  armatos  privatos- 
que,  curatores  omnium  tribuum,  si  quis  pro  se  sive  pro  alter o 
rationem  dari  (=a  dare)*)  volet,  voca  inlicium  huc  ad  me8). 

*)  Lange,  über  die  Bildung  des  IateiD.Iofin.  Praes.  Pass.  Wien  1859.  S.48. 

1)  Vgl.  Liv.  4,  8.  Dion.  20,  3.  Zon.  7,  19.  Plnt.  Cato  maj.  16.  Lyd.  mag. 
1,  43.  2)  Liv.  4,  8.  29, 15.  3)  Liv.  43,  14.  4)  Varr.  1. 1.  5,  81. 
5)  Liv.  43,  14.  6)  Liv.  43,  14.  7)  Liv.  4,  22.  Varr.  de  re  roat. 
3,  2.     8)  Varr.  1. 1.  6,  86. 
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Während  der  Praeco  diesen  Befehl,  zuerst  noch  im  templum,  wo 
die  Auspicien  angestellt  worden  waren,  dann  von  den  Mauern  der 
Stadt  (de  twoera),  ausführte,  salbten  sich  die  Censoren  nebst  ihrer 
Dienerschaft  und  loosten  dann  am  frühen  Morgen  in  Gegenwart 
der  Praetoren,  der  Volkstribunen  und  derjenigen,  die  sie  zu  ihrer 
Unterstützung  in  ihr  Consilium  berufen  hatten,  um  die  Abhal- 
tung des  Lustrums,  worauf  derjenige,  für  den  das  Loos  entschie- 
den hatte,  auch  die  Gontio  hielt i).  Von  dieser  Contio,  in  welcher 
die  Censoren  sich  ohne  Zweifel  über  die  Grundsätze,  die  sie  be- 
folgen wollten,  näher  aussprachen,  waren  die  equites  keineswegs 
durch  den  Wortlaut  der  Berufungsformel  ausgeschlossen.  Denn 
pedites  ist  praedicativ  zu  omnes  Quirites  aufzufassen;  auch  die 
Reiter  sollten  also  zunächst  nicht  in  ihrer  Eigenschaft  als  equites, 
sondern  als  Mitglieder  der  Tribus  zu  Fufs  erscheinen.  Es  ist 
daher  durchaus  unberechtigt,  hieraus  zu  folgern,  dafs  der  Cen- 
sus  und  das  Lustrum  sich  ursprünglich  nur  auf  die  pedites 
bezogen  habe. 

Nach  der  Gontio  begann  die  Vermögensschatzung,  und  zwar 
tributim,  d.  h.  in  der  Weise,  dafs  eine  Tribus  nach  der  andern  an 
die  Reihe  kam,  und  innerhalb  jeder  Tribus  die  einzelnen  Bür- 
ger, d.  h.  die  patres  familias2),  equites3)  so  gut  wie  pedites,  nament- 
lich aufgerufen  wurden,  wobei  man  die  bisherigen  Tribusregister 
zu  Grunde  legte  und  die  der  guten  Vorbedeutung  wegen  (otninis 
causa)  obenan  geschriebenen  Bürger  mit  Namen  guter  Vorbedeu- 
tung, wie  Valerius,  Salvius,  Statorius,  zuerst  aufrief4).  Die  curato- 
res  tribuum  (S.  442)  mufsten  zugegen  sein,  um  erläuternde  Aus- 
kunft über  die  seit  dem  letzten  Gensus  vorgefallenen  Personal  - 
und  Vermögensänderungen  geben  zu  können.  Aufserdem  waren 
die  Gensoren  von  beeidigten  Sachverständigen  (juratores)  6)  und 
von  einer  grofsen  Anzahl  von  scribae^)  und  servipublici7)  unter- 
stützt. Jeder  Pater  famiiias  hatte,  um  das  für  die  Berichtigung 
580  der  bisherigen  Register  nöthige  Material  den  Gensoren  an  die 
Hand  zu  geben,  an  Eides  Statt  (ex  animi  sententia) 8)  die  Fragen 
nach  seinem  Namen,  Vater  (wenn  er  libertinus  war,  nach  seinem 
patronus)  und  Alter,  nach  seiner  Frau  und  seinen  Kindern,  nach 
seinem  Wohnort  und  Vermögen  zu  beantworten9).  Diefs  hiefs 


1)  Varr.  I.  L  6,  87.       2)  Liv.  43,  14.  Paol.  p.  66.       3)  Liv.  43,  15.  16 
vgl.  mit  44,  16?  ferner  Liv.  39,  44.        4)  Paul.  p.  121.  Schol.  Bob 
p.  374  Or.  Cic.  de  div.  1,  45.     5)  Liv.  39,  44.     6)  Liv.  4,  8.  Varr. 
1. 1.  6,  87.    7)  Liv.  43,  16.    8)  Gell.  4,  20.  Liv.  43,  14.  Cic.  de  or.  2, 
64.  de  off.  3,  29,  108.        9)  Tab.  Heracl.  lin.  142ff.  I.  L.  A.  S.  122. 
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vom  Standpuncte  des  Bürgers  censeri  oder  auch  censere1),  von 
dem  des  Censors  censere  oder  censum  accipere*).  Bei  dieser  Ge- 
legenheit fand  die  manumissio  censu  (S.  1 73)  statt,  die  nicht  zu 
dem  Schlüsse  verleiten  darf,  als  oh  das  Recht  des  Censors  zu  ma- 
numittiren3)  aus  einer  ihm  zustehenden  richterlichen  Gewalt  her- 
vorgehe; denn  diese  ist  nur  für  die  manumissio  vindicta  Voraus- 
setzung. In  späterer  Zeit  konnte  man,  wie  auch  aus  der  oben 
angeführten  Berufungsformel  hervorgeht,  sich  heim  Census  durch 
einen  Andern  vertreten  lassen,  also  absens  censeri4').  Diefs  war 
durch  die  Ausdehnung  der  römischen  Herrschaft  nöthig  geworden. 
Die  Resultate  des  Census  in  den  Municipien  und  Colonien  hatten 
die  Magistrate  derselben  einzusenden5);  den  Bestand  der  Heere 
aufserhalb  Italiens  liefsen  gewissenhafte  Censoren  durch  beson- 
dere Commissäre  aufnehmen0).  —  Nach  Erledigung  der  Tribus- 
register  wurden  ohne  Zweifel  die  Register  der  orbi  et  viduae 
(S.  404)  vorgenommen,  statt  deren  die  Mores  derselben  erschie- 
nen, und  dann  die  der  gleichfalls  aufserhalb  der  Tribus  stehenden 
aerarii,  darunter  die  sogenannten  tabulae  Caeritum  (S.  406. 439). 

Nach  dem  bei  dieser  Revision  gewonnenen  Material  konnten 
die  Censoren  bestimmen,  ob  die  Einzelnen  an  der  Stelle  bleiben 
durften,  welche  die  bisher  gültigen  Register  ihnen  anwiesen.  Hatte 
ein  Bürger  z.  B.  sein  ländliches  Grundeigenthum  eingebüfst,  so 
mufste  er  aus  der  tribus  rustica  gestrichen  und  in  eine  tribus  ur- 
bana  eingeschrieben  werden;  war  dagegen  ein  libertinus  mit 
Grundeigenthum  ansässig  geworden,  oder  hatte  er  einen  fünf- 
jährigen Sohn,  so  konnte  er  je  nach  den  Bestimmungen  der  je- 
desmaligen Censoren  in  eine  tribus  rustica  eingeschrieben  werden 
(S.  449  f.);  waren  die  männlichen  orbi  wehrhaft  {puberes)  ge- 
worden, so  wurden  sie  in  die  Tribus  eingeschrieben  u.  s.  w. 
Ferner  ergab  sich  nun  eine  neue  discriptio  classium  et  centuria- 
rum,  da  die  Patres  familias  mit  ihren  Söhnen  veränderten  Ver- 
mögens wegen  möglicherweise  in  eine  andere  Classe  gesetzt 
werden  mufsten,  und  da  auf  jeden  Fall  wegen  des  vorgerückten 
Alters  der  Einzelnen  die  Zusammensetzung  der  centuriae  senio- 
rum  etjuniorum  eine  theilweise  andere  ward  (S.  410  f.). 

Hätten  die  Censoren  nur  die  factischen  Personal-  und  Ver- 
mögensänderungen berücksichtigt,  so  hätten  nach  Beendigung 
der  Schätzung  die  neuen  Register  (tabulae  censoriae),  d.  i.  die 


t)  Cic.  pro  Flaceo  32,  80.  2)  Liv.  39,  44.  43,  15.  3)  Liv.  41,  9. 
4)  Gell.  5,  19,  16.  5)  Lir.  29,  15.  37.  Tab.  Hersel.  L  c.  6)  Liv. 
29,  37. 
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581  Register  der  Tribus,  der  orbi  et  viduae,  der  aerarii,  der  Classen 
und  Centurien,  welche  letzteren  in  tabulae  seniorum  und  tabulae 
juniorum  zerfielen,  ausgefertigt,  im  Archiv  der  Censoren,  das  im 
atrium  libertalis1),  später  in  der  aedes  Nympharum2)  war,  depo- 
niert und  reinschriftlich  ins  Aerarium3)  zu  weiterem  Gebrauche  ab- 
geliefert werden  können.  Da  sich  aber  aus  dem  Rechte  der  Vermö- 
gensschatzung  das  regimen  morum  entwickelt  hatte,  so  konnten 
die  Listen  endgültig  nicht  eher  festgestellt  werden,  als  die  andern 
Gelegenheiten  vorüber  waren,  bei  denen  die  Censoren  dieses  ihr 
sittenrichterliches  Amt  übten.  Gelegenheit  dazu  gab  nämlich  au- 
fser  dem  Census  selbst  die  recognitio  equitum  (S.  416.  II  14)4), 
die  nur  uneigentlich  census  equitum5)  genannt  wird  —  was  zu  der 
irrthümlichen,  aus  innern  und  äufsern  Gründen  unhaltbaren  Mei- 
nung Veranlassung  gegeben  hat,  als  ob  die  Ritter  beim  allgemeinen 
Census  nicht  mit  censirt  worden  wären  — ,  und  die  den  Censoren 
durch  die  Lex  Ovinia  übertragene  lectio  senatus.  Die  lectio  senatus 
zwar  fand,  unabhängig  vom  Census  wie  sie  war,  ganz  unabhängig 
von  demselben  statt,  gewöhnlich  im  Anfange  der  Censur6),  so  dafs 
sie  die  Aufstellung  der  Listen  nicht  verzögert  haben  kann.  Die 
recognitio  equitum  aber  war  mit  dem  Census  verbunden,  und  da 
sie  erst  nach  dem  allgemeinen  Census  stattfand7),  —  woraus 
neuerdings  mit  Unrecht  geschlossen  worden  ist,  dafs  die  angeb- 
lich hohepriesterliche  Censur  sich  ursprunglich  gar  nicht  auf 
die  equites  bezogen  habe,  —  so  mufste  sie  erst  vorübergegangen 
sein,  ehe  die  Listen  endgültig  festgestellt  sein  konnten8). 

Das  regimen  morum,  dessen  Ausübung  wohl  als  censuram 
agere9)  von  censum  agere  unterschieden  wird,  obwohl  der  Haupt- 
bestandteil desselben  mit  dem  censum  agere  eng  verknüpft  war, 
hatte  sich  dadurch  aus  der  Vermögensschatzung  entwickeln  kön- 
nen (S.  438  ff.),  dafs  mit  der  Einbufse  des  Grundeigenthums  und 
der  dadurch  nothwendigen  Versetzung  in  eine  tribus  urbana  und 
mit  der  wegen  infamia  nothwendigen  Versetzung  unter  die  Aera- 
rier10)  au  und  für  sich  schon  ein  Makel  verbunden  war.  Es  ent- 
stand in  Wirklichkeit  dadurch,  dafs  die  Censoren,  welche  in 
der  Aufstellung  der  Bürgerlisten  kraft  ihrer  censoria  potestas 
völlig  souverän,  unverantwortlich  und  nur  durch  den  Eid  in  ihrem 


1)  Liv.  43,  16.  45,  15.  2)  Cic.  Mil.  27,  73.  3)  Liv.  29,  37.  4)  Lir. 
39,  44.  5)  Liv.  29,  37.  44,  16.  Gell.  4,  20,  11.  6)  Liv.  43, 15.  16. 
7)  Liv.  29,  37.  44,  16.  8)  Liv.  44,  16;  vgl.  43,  16  über  den  Anfang, 
45,  15  über  den  Schiars  derselben  Censur.  9)  Liv.  ep.  98.  Ovid. 
fast.  6,  647.      10)  Vgl.  Cic.  Clnent.  42,  119. 
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Gewissen  gebunden  waren1),  Bürger  wegen  sittlich  tadelnswer- 
ther  Handlungen  so  behandelten,  als  ob  ein  rechtlicher  Grund  zu 
ihrer  bürgerlichen  Degradation  vorhanden  wäre.  Sie  wendeten 
dazu  bei  der  Vermögensschatzung  selbst,  ohne  Unterschied  zwi- 
schen gewöhnlichen  Bürgern  einerseits,  Rittern  und  Senatoren  58* 
andererseits2),  zwei  Mittel  an:  erstens  das  tribu  movere,  d.  i.  die 
Versetzung  aus  einer  tribus  rustica  in  eine  tribus  urbana,  worin 
zugleich  eine  Verschlechterung  des  Suflragium  liegt  (S.  448); 
zweitens  das  aerarium  facere  oder  in  tabulas  Caeritum  referre, 
was  zugleich  eine  völlige  Entziehung  des  Stimmrechts  einschliefst 
und,  obwohl  es  ein  tribubus  omnibus  movere  ist,  in  ungenauerem 
Ausdruck  auch  durch  tribu  movere  bezeichnet  sein  kann  (vgl.  S. 
440).  Das  Versetzen  aus  einer  höheren  in  eine  geringere  Classe 
benutzten  sie  dagegen  nicht  als  Degradationsmittel,  obwohl  das 
Aufsteigen  in  eine  höhere  Classe  als  ein  Wachsen  angesehen 
ward 3);  denn,  wenn  Jemand  überhaupt  in  denC.lassen  sein  sollte, 
so  mufste  er  seine  Classe  pro  portione  census  angewiesen  er- 
halten. 

Der  Act  einer  solchen  censorischen  Degradation  hiefs, —  wenn 
er  nicht  als  nothwendige  Folge  des  veränderten  Vermögensstandes 
oder  der  thatsächlichen  Infamia  eintrat  — ,  weil  er  auf  der  Kennt- 
nifsnahme  der  Censoren  beruhte  und  in  einer  Anmerkung  zum 
Namen  des  Bürgers  in  den  Listen  seinen  Ausdruck  fand:  notio, 
notatio,  animadversio 4),  nur  uneigentlich  Judicium5).  Dadurch 
bekamen  jene  Wörter  den  Sinn  von  Rüge.  Die  Folge  war  igno- 
minia6)  oder  minutio  existimationis  (S.  187);  diese  dauerte  aber 
rechtlich  nur  bis  zur  nächsten  Censur 7)  und  hatte  streng  genom- 
men nicht  einmal  Einflufs  auf  das /tu  honorum,  wie  denn  z.  B. 
Mamercus  Aemilius,  trotzdem  dafs  er  321/433  unter  die  Aerarier 
versetzt  worden  war,  vor  der  nächsten  Censur  wiederum  zum 
Dictator  ernannt  werden  konnte8).  Diese  ignominia  ist,  obwohl 
sie  mit  rechtlichem  und  materiellem  Nachtheil  (Verschlechterung, 
eventuell  Entziehung  des  jus  suffragii  und  willkürlicher  Besteue- 
rung des  Vermögens)  verbunden  war,  ebensowenig  eine  Strafe 
im  criminalrechtlichen  Sinne  des  Wortes,  wie  das  sittenrichter- 
liche Urtheil  der  Censoren  ein  Judicium  oder  eine  resjudicata  im 
Sinne  der  Jurisdiction  ist.  Gerichtliche  Verhandlungen  vor  den 


1)  Zon.  7,  19.  2)  Liv.  39,  44.  3)  Paul.  s.  v.  crevi  p.  53.  4)  Cic. 
pro  Sest.  25.  de  prov.  cods.  19.  io  Pis.  5.  de  off.  3,  32.  pro  Cloent. 
46.  de  rep.  4,  10.  5)  Cic.  Cluent.  42.  6)  Cic.  de  rep.  4,  6. 
7)  Ps.  Ascon.  p.  103  Or.       8)  Liv.  4,  31 ;  vgl.  Cic.  Cluent.  42.  43. 
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Censoren,  zu  denen  dieselben  ohnehin  kein  Recht  hatten,  waren 
durchaus  nicht  nöthig,  um  die  censorische  Rüge  herbeizufuhren ; 
es  genügte  den  Censoren  die  Notorietät  der  Handlungen  und 
Thatsachen1).  Wenn  aber  bisweilen  gerichtsähnliche  Verhand- 
lungen vor  den  Censoren  erwähnt  werden2),  so  hatten  diese 
eben  nur  den  Zweck,  die  Notorietät  festzustellen.  Auch  war  es 
natürlich  Dritten  un verwehrt,  tadelnswerthe  Handlungen  zur 
M3  Kenntnifs  der  Censoren  zu  bringen3),  wodurch  indessen  nur  der 
Schein  eines  Anklageverfahrens  entsteht.  Die  Censoren  waren 
in  Bezug  auf  das  Aussprechen  ihrer  Rügen  durchaus  unbe- 
schränkt und  keineswegs  wie  die  richtenden  Magistrate  an  das 
positive  Recht  gebunden.  Eine  Garantie  gegen  Mifsbrauch  dieser 
nach  modernen  Begriffen  unerhörten  Macht  über  die  bürgerliche 
Achtung  aller  Mitglieder  des  Staats  lag  aufser  in  dem  Eide  in 
der  Verpflichtung  die  notatio  durch  Angabe  des  Grundes  in  der 
subscriptio  censoria  zu  motiviren4),  und  in  der  wegen  der  collegi- 
alischen  par  potestas  nothwendigen  Uebereinstimmung  beider 
Censoren5).  Denn  wenn  auch  das  allein  stehende  Urtheil  des 
einen  Censors  ein  gewisses  moralisches  Qewicht  hatte6),  so  hatte 
es  doch  keine  rechtlichen  Folgen,  und  wen  z.  B.  blofs  ein  Cen- 
sor  zum  Aerarier  machen  wollte ,  der  ward  es,  wenn  der  andere 
intercedirte,  in  Folge  dieser  Intercession  nicht.  Das  übereinstim- 
mende Urtheil  beider  Censoren  konnte  aber  nicht  mehr  in  Frage 
gestellt  werden,  weder  durch  eine  Appellation  an  das  Volk,  zu 
der  kein  rechtlicher  Grund  vorhanden  war,  weil  kein  Act  des 
richterlichen  Imperium  vorlag,  noch  sonst  auf  irgend  eine  Weise. 
Erst  die  nächstfolgenden  Censoren  konnten  die  Rüge  aufheben, 
aber  auch  fortbestehen  lassen7). 

Die  Handlungen  aufzuzählen,  wegen  deren  eine  censorische 
Note  verhängt  werden  konnte — man  gebrauchte  für  solche  Hand- 
lungen auch  den  Ausdruck  opus  censorium 8) — ,  ist  bei  der  prin- 
cipiellen  Ünbeschränktheit  des  Begriffes  der  vom  Censor  zu  rü- 
genden Handlungen  unthunlich.  Gewifs  ist,  dafs  der  Kreis  dieser 
Handlungen  sich  mit  zunehmender  Sittenlosigkeit  erweiterte. 
Ursprünglich  waren  es  wohl  nur  Handlungen  gewesen,  welche 
die  Grundlage  des  Staates,  den  Bestand  der  Familien,  mittelbar 


1)  Cic.  Clueot.  45.  2)  Gell.  4,  20.  Liv.  24,  18.  Vell.  2,  10.  Cic.  or.  70. 
Plut.  C.  Gr.  2.  Dioo.  18,  19.  3)  Liv.  39,  42.  Val.  Max.  4,  1,  10. 
Ascon.  p.  9  Or.  4)  Cic.  Cluent.  42—48.  Ascon.  p.  84  Or.  Gell.  4, 
20,  6.  5)  Cic.  Cloeot.  43.  Liv.  42,  10.  45,  15.  6)  Liv.  29,  37. 
7)  Cic.  Cluent.  43.     8)  Gell.  4,  12.  14,  7,  8. 
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oder  unmittelbar  gefährdeten,  wie  Vernachlässigung  der  res  fa- 
miliaris,  insbesondere  des  Ackerbaus,  Ehelosigkeit,  Eheschei- 
dungen, Mifsbrauch  der  patria  und  dominica  potestas,  Vernach- 
lässigung der  Familiensacra,  Luxus.  Wenn  die  Censoren  dieses 
rügten,  so  hatten  sie  sich  aber  zugleich  schon  auf  den  Stand- 
punct  der  Erhaltung  des  Nationalwohlstandes  gestellt,  den  im 
Auge  zu  behalten  sie  durch  ihre  ganze  amtliche  Thätigkeit  ange- 
wiesen waren;  und  von  diesem  Standpuncte  aus  rügten  sie  eben 
Alles,  was  dem  Nationalwohlstande  und  der  guten  alten  nationa- 
len Sitte,  durch  die  Rom  grofs  geworden  war,  zu  widersprechen 
schien1).  Sie  sind  daher  die  personiGcirte  Mahnung  zum  Bewah- 
ren der  nationalen  Moral;  Cato  z.  B.  ward  nach  seiner  Censur  570 
/184  als  Wiederhersteller  der  alten  Zucht  geehrt  (II  224)  und 
Scipio  Aemilianus  hielt  als  Censor  612/142  eine  Rede,  in  der  er  das  584 
Volk  zu  den  Sitten  der  Vorfahren  ermahnte2).  Zugleich  aber  sind 
die  Censoren  auch  eine  freie  Gewalt,  welche  die  Lücken  des  Rechts- 
systems ebenso  gut  zu  ergänzen  bestimmt  war,  wie  es  ursprünglich 
die  nationale  Sitte  von  selbst  gethan  hatte.  Denn  ihr  regimen  mo- 
rum  disciplinaeque  Romanae  erstreckte  sich  z.  B.  auch  auf  Magi- 
strate, die  rechtlich  unverantwortlich  und  unanklagbar  waren,  und, 
wenn  auch  nicht  ausschliefslich,  so  doch  vorzugsweise  auf  solche 
Handlungen,  welche  gesetzlich  nicht  verhindert  werden  konnten. 
Die  sittenrichterliche  Thätigkeit  entfernte  sich  von  ihrer  ursprüng- 
lichen Bedeutung  am  Weitesten  in  allgemeinen  prohibitiven  Mafs- 
regeln,  welche  die  Censoren  in  Edicten  anordneten,  wie  deren 
z.  B.  gegen  die  Rhetorschulen  3),  gegen  Theater  und  Luxus  vor- 
kamen. Solche  Anordnungen  werden  wohl  leges  censoriae  ge- 
nannt; sie  sind  aber  nicht  etwa  in  Volksversammlungen  geneh- 
migte Gesetze,  wie  die  leges  consulares  und  tribuniciae  und  hatten 
auch  durchaus  keine  Gesetzeskraft;  aber  wenn  Censoren  erklärt 
hatten,  dafs  ihnen  dieses  oder  jenes  nicht  gefalle  (non  platere), 
so  hatte  das  trotzdem  Gewicht,  weil  die  nächsten  Censoren  das 
Nichtbeachten  solcher  censorischer  Verbote  als  ein  opus  censo- 
rium  ansehen  konnten.  Ihren  Luxusverboten  aber  konnten  sie 
in  älterer  Zeit,  d.  h.  vor  dem  thatsächlichen  Abkommen  des  tri- 
butum  587/167,  auch  durch  Verrechnung  der  verbotenen  Luxus- 
artikel für  das  Tributum  nach  einer  erhöhten  formula  Nachdruck 
verschaffen  (S.  429 f.).  Dagegen  ist  das  regimen  morum  seiner 
ursprünglichen  Bedeutung  darin  stets  treu  geblieben,  dafs  es  sich 


1)  Gell.  15,  11.        2)  Gell.  4,  20.  5,  19.        3)  Suet.  de  clar.  rhet.  t. 
Gell.  15,11. 
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nie  unmittelbar  um  die  Frauen  bekümmert  bat;  denn  nur  mit 
den  Patres  familias  hatten  die  Censoren  zu  thun;  diese  hatten  in 
ihrer  Eigenschaft  als  Vater,  Männer  oder  Tutoren  die  Aufsicht 
über  die  Sitten  der  Weiber  selbst  zu  fuhren1). 

Eine  höhere  Bedeutung  hatte  das  sittenrichterliche  Amt  der 
Censoren  für  die  höheren  Stande  der  Bürger,  für  die  Ritter  und 
Senatoren.  Einerseits  konnten  an  das  Verhalten  dieser  noch 
besondere  und  höhere  Anforderungen  vom  Standpuncte  der 
nationalen  Moral  gestellt  werden;  andererseits  gab  eben  ihre 
höhere  Stellung  die  Möglichkeit  zu  besonderen  Arten  der  censo- 
rischen  Rüge 2),  die  sich  nur  auf  diese  Stände  bezogen,  übrigens 
aber  entweder  allein  oder  in  Verbindung  mit  dem  tribu  movere 
und  dem  aerarium  facere3)  verhängt  werden  konnten. 

Die  schon  als  ein  Bestand theil  des  Census  erwähnte  reco- 
585  gnüio  equitum  (recognoscere  oder  recensere  equües)  4),  die  nicht 
mit  der  jährlichen  solennen  transvectio  equitum  (II  81  f.)  zu  ver- 
wechseln ist,  bestand  in  einer  Parade  der  Ritter  vor  den  Censo- 
ren, die  dabei  nochmals  Gelegenheit  hatten  sich  selbst  zu  über- 
zeugen, ob  die  nicht  etwa  schon  beim  allgemeinen  Census  de- 
gradirten  Ritter  würdig  wären  in  den  equitum  centuriae  zu  ver- 
bleiben. Die  Censoren  safsen  dabei  auf  dem  Forum  5)  und  liefsen 
die  Ritter  durch  den  Praeco  tributim  vor  ihr  Tribunal  citiren6), 
worauf  jeder  Ritter  einzeln,  sein  Pferd,  den  equus  publicus,  an 
der  Hand  führend7),  von  der  Velia  her  die  Sacra  via  hinab 
schreitend,  vor  den  Censoren  erschien8).  Diejenigen,  die  ihre 
Dienstpflicht  erfüllt  hatten,  erhielten  bei  dieser  Gelegenheit  ihren 
Abschied,  nachdem  sie  ihre  Feldzüge  aufgezählt  hatten,  und 
wurden  in  den  älteren  Zeiten  (S.  417)  und  auch  wiederum  seit 
der  Zeit  der  Gracchen  <J)  aus  den  Listen  der  centuriae  equitum, 
natürlich  ohne  Ignominia,  gestrichen,  während  sie  in  der  Zeit  von 
Camillus  bis  auf  die  Gracchen  theilweise  auch  nach  vollendeter 
Dienstpflicht,  sicher  wenigstens  die  Senatoren  unter  ihnen,  darin 
blieben  (II  t5).  Wen  die  Censoren  in  den  Reitercenturien 
belassen  wollten,  dem  riefen  sie  zu  traduc  equum 10),  wen  sie  als 
unwürdig  bereits  früher  erkannt  hatten  oder  jetzt  erkannten, 
dem  sagten  sie  vende  equum 1  *).  Mit  dieser  specitisch  ritterlichen 

i)  Cic.  de  rep.  4.  6.  Gell.  10,  23,  4.  Dion.  2,  25.  2)  Ps.  Ascon.  p.  103 
Or.  3)  Val.  Max.  2,  9,  7.  Gell.  4,  20,  11.  Liv.  24,  18.  42,  10.  44, 
16.  4)  Liv.  38,  28.  39,  44.  43,  16.  5)  Dio  Cass.  55,  31.  6)  Liv. 
29,  37.  Val.  Max.  4,  1,  10.  7)  Non.  p.  61  G.  8)  Plut.  Pomp.  22. 
9)  Cic.  üe  rep.  4,  2.  10)  Cic.  Cluent.  48.  Val,  Max.  4,  1,  10. 
11)  Liv.  29,  37.  45,  15.  Val.  Max.  2,  9,  6. 
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nota  censoria,  die  auch  durch  adimere  equum  bezeichnet  wird  1)1 
war  wohl  nicht  die  Verpflichtung  verbunden,  das  aes  equestre 
dem  Staate  zurückzuzahlen,  da  auch  der  Nichtfortbezug  (aes  ab- 
negare) 2)  desselben  schon  empßndlich  genug  war.  Die  in  den 
Reitercenturien  Belassenen  aber  erhielten  wenigstens  ursprüng- 
lich das  aes  equestre  von  Neuem  angewiesen  (S.  475).  Ein  Grund 
zu  dieser  Note,  den  die  Censoren  erst  jetzt  wahrnehmen  konn- 
ten, war  die  Vernachlässigung  der  Pflege  des  Pferdes,  impolitia 
genannt3).  Keine  censorische  Rüge  aber  bestand  darin,  wenn 
Jemand,  ohne  dafs  er  Weiteres  verschuldet  hatte  (II  220),  wegen 
körperlicher  Untauglichkeit  zum  Reiterdienste  aus  den  Reiter- 
centurien ausscheiden  mufste4).  Nach  dieser  Parade  ergänzten 
die  Censoren  die  leer  gewordenen  Stellen  aus  den  pedites,  die 
ihnen  beim  allgemeinen  Census  dazu  als  tauglich  erschienen 
waren.  Erst  jetzt  also  konnten  die  Register  definitiv  festge- 
stellt werden,  um  deren  weitere  Benutzung  für  die  Aushebung 
und  Steuerausschreibung  die  Censoren  sich  dann  nicht  zu  be-  &se 
kümmern  brauchten.  Nur  lasen  sie  das  album  equüum  noch 
öffentlich  vor,  welcher  Act  recitatio  biefs5).  Der  zuerst  Gelesene 
galt  itf  späterer  Zeit  als  prineeps  juventutis. 

Die  mit  dem  Census  nicht  verbundene  lectio  senatus  gab 
dadurch  für  die  Censoren  Veranlassung  zur  Ausübung  ihrer 
sittenrichterlichen  Thätigkeit,  dafs  sie  durch  die  Lex  Ovinia  (II 
12.  313)  das  Recht  und  die  Pflicht  erhalten  hatten,  ex  omni  or- 
dine  Optimum  quemque  in  den  Senat  zu  wählen  unter  Garantie 
eines  von  ihnen  zu  leistenden  Eides6).  Sie  hatten  dadurch 
selbstverständlich  das  Recht  eine  speeifisch  senatorische  Rüge 
zu  verhängen,  und  zwar  in  doppelter  Weise,  indem  sie  Unwür- 
dige, die  bisher  im  Senat  gesessen  hatten,  ausstofsen  (senatu  mo- 
vere, ejicere)1),  und  solche,  welche  nach  der  Lex  Ovinia  einen 
Anspruch  auf  Aufnahme  in  den  Senat  hatten,  namentlich  also 
die  gewesenen  curulischen  Magistrate,  übergehen  (praeterire)  8) 
konnten.  Eine  Garantie,  dafs  die  Censoren  die  lectio  senatus 
zum  Heile  des  Staates  üben  würden,  lag  aufser  in  dem  speciell 
hierfür  durch  die  Lex  Ovinia  vorgeschriebenen  Eide  auch  hier 
in  der  zur  Zeit  des  zweiten  punischen  Krieges  eingeführten 

l)  Cic.  de  or.  2,  71.  Liv.  24,  18.  27,  11.  34,  44.  39,  44.  41,  27.  42,  10. 
43,  16.  44,  16.  2)  Paul.  p.  108.  3)  Gell.  4,  12.  Paul.  p.  108. 
4)  Gell.  7,  22.  5)  Suet.  Cal.  16.  6)  Fest.  p.  246.  7)  Liv.  39, 
42.  40,  51.  41 ,  27.  42,  10.  43,  15.  45,  15.  ep.  98.  Atcon.  p.  84  Or. 
8)  Fest.  p.  246.  Liv.  27, 11.  34,  44.  38,  28. 
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Notwendigkeit  einer  motivirten  subscriptio  censoria  (U  164) *). 
Natürlich  war  auch  hier  die  Ueberein9timmung  beider  Censoren 
von  jeher  erforderlich8).  Wen  der  eine  Censor  ausstofsen,  der 
andere  im  Senate  belassen  (retinere)  wollte,  der  blieb  darin.  Die 
Censoren  bestimmten  bei  der  lectio  senalus  auch  den  princeps 
senatus3),  den  sie  an  die  Spitze  des  album  senatus  stellten.  War 
dieses  fertig,  so  nahm  derjenige  von  ihnen,  den  das  Loos  ge- 
troffen hatte  4),  die  recitatio  öffentlich  (ex  rostris)  vor5). 

Den  feierlichen  Schlufsact  des  Census  bildete  das  lustrum, 
eine  allgemeine  Entsühnung  des  neu  constituirten  populus 
(S.  401).  Dafs  dasselbe  vor  der  equitum  recognitio  habe  statt- 
finden können,  darf  aus  einem  Berichte  des  Livius6),  der  auch 
sonst  chronologisch  verwirrte  Berichte  von  Censuren  giebt 7), 
nicht  geschlossen  werden.  Der  Censor,  welcher  durch  das  Loos 
dazu  bestimmt  war,  das  Lustrum  abzuhalten  (lustrum  condere), 
kündigte  den  Tag  desselben  im  Voraus  an.  Nachträglich  einen 
früheren  Tag  anzusetzen  (referri  diem  prodictam)  galt  für  reli- 
giös bedenklich8).  Das  Recht,  für  den  Zweck  des  Lustrums  den 
exercitus  der  Centuriatcomitien  zu  berufen,  besafsen  die  Censo- 
ren durch  ihre  censoria  potestas9).  Das  Lustrum,  bei  dem  na- 
türlich auch  der  andere  Censor  zugegen  war,  fand  in  den  Zeiten 
der  Republik  mit  denselben  Formalitäten  statt,  mit  denen  es  von 
Servius  Tullius  eingerichtet  worden  war.  Nur  das  Gebet  um  die 
salns  publica  änderte  Scipio  Aemilianus  (II  302)  dahin ,  dafs  er 
nicht  mehr  die  Götter  bat:  ut  populi  Romani  res  meliores  am- 
plioresque  facerent ,  sondern :  ut  eas  perpetuo  incolumes  serva- 
rent10).  Das  geschah  zu  einer  Zeit,  als  die  Ausdehnung  des 
Staats  allerdings  schon  angefangen  hatte  der  Gesundheit  desselben 
zu  schaden.  Bisweilen  ist  das  Lustrum  aus  religiösen  Bedenklich- 
keiten, besonders  in  Folge  des  Todes  des  einen  Censors,  unter- 
blieben, sowohl  vor  1 *)  als  nach  Einsetzung  derCensur 1 2).  Es  ist 
wahrscheinlich,  dafs  in  einem  solchen  Falle  der  ganze  Census 
rechtich  als  ungültig  angesehen  ward 1 3).  Wenigstens  sollen  dann, 
wenn  der  Censor  unmittelbar  vor  dem  Lustrum  einen  Leichnam 
erblickte,  dadurch  die  ganzen  Anordnungen  der  Censoren  un- 
gültig geworden  sein14).  In  solchen  Fällen,  sowie  auch  dann, 


1)  Liv.  39,  42.  Gell.  17,  21,  39.  Ascon.  p.  84  Or.  2)  Cic.  Cloent.  43, 
122.  Liv.  40,  51.  App.  b.  c.  1,  28.  3)  Liv.  27,  11.  4)  Liv.  27,  11. 
5)  Liv.  29,  37;  vgl.  23,  23.  6)  Liv.  29,  37.  7)  Z.  B.  Liv.  43, 
15.  44,  16.  45,  15.  8)  Fest.  p.  289.  9)  Varr.  1.  1.  6,  93. 
10)  Val.  Max.  4,  1,  10.  11)  Liv.  3 ,  22.  12)  Liv.  24,  43. 
13)  Dositb.  de  manum.  17.     14)  Dio  Cass.  54,  28. 
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wenn  der  Zeitverhältnisse  wegen  kein  Census  stattfinden  konnte, 
blieb  die  durch  das  frühere  Lustrum  sanctionirte  Ordnung  in 
Kraft,  bis  ein  neuer  Census  mit  Lustrum  stattfand. 

Was  endlich  die  von  den  Consuln  und  dem  Senate  den  Cen- 
soren  thatsächlich  überlassenen  Administrationsgeschäfte  betrifft, 
so  hatten  sie  bei  der  Aufstellung  des  Staatshaushaltes ,  wie  eben 
durch  den  Census  auch,  zunächst  nur  vorbereitende  Schritte  zu 
thun,  während  die  Ausführung  ihrer  Anordnungen,  die  Eincas- 
sirung  und  Auszahlung,  anderen  Magistraten,  namentlich  den 
Quaestoren,  oblag. 

Bei  der  Aufstellung  des  Einnahmebudgets  beschränkte  sich 
ihre  Thätigkeit  ganz  auf  diese  vorbereitenden  Mafsregeln.  Es 
war  nämlich  für  die  Erhebung  der  Einkünfte  des  Staates  mit 
Ausnahme  der  directen  Steuern  der  Bürger  und  Provinzialen,  schon 
früh  das  System  der  Verpachtung  aufgekommen  (II  83);  na- 
mentlich also  für  die  Erhebung  der  vectigalia l)  im  weitesten  Sinne 
des  Worts2),  d.  i.  der  Hafenzölle  (portoria)*)  in  und  aufserhalb 
Italiens ,  anderer  Zölle  (gleichfalls  portoria  genannt)  aufserhalb 
Italiens,  der  Salzsteuer4),  der  vicesima  inanumissionum5), 
ferner  der  Einkünfte  von  dem  ertragsfahigen  Staatseigenthum, 
das  nach  altem  Sprachgebrauch  pascua6)  genannt  ward,  näm- 
lich der  scriptura  vom  Weidelande,  der  vectigalia  vom  Ager 
publicus,  von  Seen,  Bergwerken  u.  s.  w.,  endlich  der  decumae 
von  demjenigen  Provinzialboden,  der  dieser  Steuer  unterworfen 
war.  Die  Thätigkeit  der  Censoren  bestand  demnach  nur  588 
darin,  dafs  sie  durch  ein  Edict  die  meist  feststehenden  Pachtbe- 
dingungen, wiederum  leges  censoriae  genannt,  kundgaben  und 
die  pachtlustigen  Capitalisten  und  Gesellschaften  (societates)  von 
Capitalisten ,  die  eben  von  der  Pachtung  der  publica  vectigalia 
den  Namen  publicani  führten,  zur  Pachtung  einluden;  und  dafs 
sie  sodann  die  Verpachtung  an  die  Meistbietenden  (mmmis  pre- 
tiis)  auf  fünf  Jahre7)  auf  dem  Forum8)  vornahmen9).  Diese 
Verpachtung,  für  welche  vectigalia  fruenda  locare  oder  vendere 
der  technische  Ausdruck  ist1  °),  fand  sicher  vor  dem  Lustrum1  x), 
wahrscheinlich  gleich  im  Anfange  der  Censur  während  der  Vor- 
bereitungen zum  Census  statt.  Sie  begann  des  günstigen  Omens 
wegen  mit  der  Verpachtung  der  Einkünfte  aus  dem  lacus  Lucri- 

1)  Liv.  4,  8.  2)  Fest.  p.  371.  3)  Liv.  2,  9.  32,  7.  40,  51.  Cic.  ad  Att. 
2,  16.  4)  Liv.  29,  37.  5)  Liv.  7,  16.  6)  Plio.  d.  h.  18,  3,  11. 
7)  Varr.  1.  1.  6,  11.  Cic.  ad  Att.  6,  2,  5.  8)  Cic.  de  leg.  agr.  1,  3. 
2,  21.    9)  Pol.  6,  17.    10)  Liv.  39,  44.  Feat.  p.376.    11)  Liv. 43, 16. 


Digitized  by  Google 


686 


§  84.    DIE  CENSUR 


nus,  weil  der  Name  desselben  an  lucrum,  Gewinn,  erinnerte1). 
Wie  die  Censoren  in  dieser  Beziehung  überhaupt  nur  ausfüh- 
rende Organe  des  Senats  waren ,  der  ihre  Verpachtungen  rück- 
gängig machen  (inducere)  und  neue  anordnen  konnte2),  so  konn- 
ten sie  natürlich  auch  nur  mit  Bewilligung  des  Senats  neue  in- 
directe  Steuern  anordnen3),  was  begreiflicherweise  für  Italien 
weniger  häufig  als  für  die  Provinzen  geschah. 

Auch  bei  der  Aufstellung  des  Ausgabebudgets  beschränkte 
sich  die  Thätigkeit  der  Censoren  rücksichtlich  einiger  Posten 
ganz  auf  die  entsprechenden  vorbereitenden  Mafsregeln.  Für  die 
regelmäfsigen  Staatsausgaben  mit  Ausnahme  des  Soldes,  des  Aes 
equestre  und  des  Aes  hordearium,  und  für  die  meisten  aufser- 
gewöhnlichen  Ausgaben  war  gleichfalls,  und  zwar  schon  früh4), 
das  Verpachtungssystem  aufgekommen.  Die  Censoren  verpach- 
teten die  von  Staatswegen  zu  bezahlenden  Lieferungen  und  Ar- 
beiten gleichfalls  im  Anfange  der  Censur  5)  in  derselben  Weise 
wie  die  Staatseinkünfte6),  natürlich  aber  an  die  Mindestfordern- 
den (infimis  pretiis) ;  diese  Verpachtung  hiefs  zum  Unterschiede 
von  der  andern  locare  ultrotributa 7 )  oder  opera  locare.  Der 
Anfang  wurde  dabei,  gleichfalls  der  günstigen  Vorbedeutung  we- 
gen, mit  der  Verpachtung  der  Fütterung  der  um  das  Staatswohl 
verdienten  capitolinischen  Gänse  und  der  Bemalung  der  capito- 
589  linischen  Jupiterstatue  gemacht8).  Die  Gelder  dafür  bewilligte 
der  Senat9),  dessen  ausführende  Organe  die  Censoren  auch  in 
dieser  Beziehung  waren 1  °).  Dafs  sie  es  aber  nur  in  Stellvertre- 
tung der  Consuln  waren,  geht  daraus  hervor,  dafs  die  Consuln 
als  an  sich  dazu  berechtigt  erscheinen  1  *),  dafs  bei  unvorherge- 
sehenen Lieferungen  die  Verpachtung  durch  den  Praetor  als 
Stellvertreter  der  Consuln  vorgenommen  wird12),  und  dafs  auch 
aufserordentliche  Commissionen  damit  beauftragt  werden  kön- 
nen13). Die  Ueberwachung  der  contractlichen  Ausführung  der 
verdungenen  Lieferungen  und  Arbeiten  lag  gleichfalls  eigentlich 
den  jährlichen  Magistraten,  den  Consuln  und  Praetoren,  oder  den 
von  diesen  beauftragten  Magistratus  minores,  namentlich  den 
Aedilen,  ob,  welche  letzteren  sich  zu  der  vorbereitenden  Thätig- 


1)  Paol.  p.  121.     2)  Pol.  6,  17.  Liv.  39,  44.  43,  16.  Cic.  ad  Att,  1,  17,  9. 
3)  Liv.  29,  37.  32,  7.  40,  54.  4)  VgL  Liv.  23,  48.  24,  18. 

5)  Plut.  qu.  Rom.  98.  6)  Pol.  6,  17.  7)  Varr.  1. 1.  6,  11.  Liv.  39, 
44.  43,  16,  8)  Plut.  1.  c.  Plio.  d.  h.  10,  26,  51.  Cic.  Rose.  Am.  20. 
9)  Pol.  6,  13.  10)  Pol.  6,  13.  17.  Liv.  39,  44.  41,  27.  11)  Liv.  34, 
53.  40,  34.  Cic.  Verr.  1,  50,  130.    12)  Liv.  23,  48.    13)  Liv.  22,  33. 
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keit  der  Censoren  in  dieser  Beziehung  ebenso  ergänzend  verhal- 
ten, wie  die  Quaestoren  in  Bezug  auf  das- Rechnungswesen.  So 
ist  es  z.  B.  ohne  Zweifel  mit  der  Fütterung  der  capitolinischen 
Gänse,  mit  den  Lieferungen  von  equi  curules  für  die  ludi  ctr- 
cemes1),  und  mit  der  Verpflichtung,  das  classicum  genannte 
Signal  bei  Volksversammlungen  zu  geben2),  gehalten  worden. 

Dagegen  lag  es  nahe,  bei  einem  Theile  der  wichtigsten  Aus- 
gabeposten den  Censoren  nicht  blofs  die  Verdingung  der  Arbei- 
ten, sondern  auch  die  Beaufsichtigung  derselben  zu  übertragen. 
Diefs  war  ohne  Zweifel  schon  vor  Einsetzung  der  curulischen 
Aedilität  geschehen,  so  dafs  die  Censoren  more  majorum  3)  diese 
Oberaufsicht  selbst  dann  behielten,  als  in  den  Aedilen  eine  beson- 
dere Magistratur  für  polizeiähnliche  Administration  geschaffen 
worden  war.  Dabei  erklärt  es  sich  denn  auch  auf  ganz  natürliche 
Weise,  dafs  die  administrativen  und  polizeilichen  Befugnisse  der 
Censoren  und  Aedilen  nicht  streng  geschieden  sind,  die  Aedilen 
vielmehr  in  einigen  Fällen  neben  den  Censoren  die  Pflicht  der 
polizeilichen  Beaufsichtigung  haben  und  bisweilen  die  sonst  den 
Censoren  zustehenden  Geschäfte  als  deren  Stellvertreter  über- 
nehmen4). Die  Arbeiten  aber,  welche  die  Censoren  überwach- 
ten und  leiteten*1»),  waren  insbesondere  die  baulichen  Repara- 
turen der  Tempel  und  öffentlichen  Gebäude,  die  Instandhaltung, 
beziehungsweise  Verschönerung  des  Circus6),  der  Cloaken7), 
Wasserleitungen  8) ,  Mauern  9) ,  Strafsen  1  °)  und  öffentlichen 
Plätze  (loca  publica);  die  Neubauten  von  Tempeln,  Basiliken, 
Theatern,  Porticus,  Fora,  Mauern,  Häfen,  Brücken;  die  Anlage 
von  Landwegen1 1),  namentlich  aber  seit  Appius  Claudius  Caecus  590 
(II  75)  von Heerstrafsen  (viaAppia)12)  und  Wasserleitungen 13). 
Anfangs  beschränkte  sich  diese  Thätigkeit  auf  Rom,  später  seit 
580/174  (II  241)  erstreckte  sie  sich  auch  auf  die  italischen 
Landstädte 14).  Die  Gelder,  welche  der  Senat  den  Censoren  aus 
den  von  ihnen  selbst  veranlagten  Staatseinkünften  bewilligte, 
und  zwar  nicht  im  Einzelnen,  sondern  in  Bausch  und  Bogen, 
waren  oft  sehr  bedeutend,  z.  B.  vectigal  annuum  oder  dimidium 
ex  vectigalibus  ejus  anni1  5).  Ueber  die  Verwendung  im  Einzel- 
nen disponirten  die  Censoren  selbständig,  und  zwar  so,  dafs  sie 

1)  Liv.  24,  18.  2)  Varr.  1. 1.  6,  92.  3)  Liv.  42,  3.  4)  Frontin.  aq. 
95.  96.  Ps.  Ascon.  p.  194  Or.  5)  Pol.  6,  17.  6)  Liv.  41,  27.  7)  Liv. 
39,  44.  Dion.  3,  67.  8)  Frontin.  95.  9)  Liv.  6,  32.  10)  Liv. 
29,  37.  41,  27.  11)  Liv.  9,  43.  39,  44.  12)  Liv.  9,  29.  Diod. 
20,  36.  13)  Liv.  9,  29.  40,  51.  Frontin.  5.  14)  Liv.  41,  27. 
15)  Liv.  40,  46.  44,  16. 
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den  Fond  theüs  gemeinschaftlich  verwendeten,  theils  unter  sich 
für  die  von  jedem  allein  zu  beaufsichtigenden  Bauten  theilten 

Auf  diese  Seite  ihrer  Thätigkeit,  die  sie  als  Bauherren  des 
Senats  erscheinen  läfst,  bezieht  es  sich,  wenn  das  sarta  tecta 
(auch  sarta  tectaque)  exigere,  der  stehende  Ausdruck  für  Re- 
paraturen und  auch  für  Neubauten2),  und  das  aedes  sacras 
tuen*),  loca  fuen'4),  Ausdrucke  für  die  Instandhaltung,  als  ein 
Theil  ihrer  Amtsthätigkeit  bezeichnet  wird*).  Darauf  bezieht 
sich  auch  das  von  Livius5)  ihnen  zugeschriebene  jus  publico- 
rum  privatorumque  locorum.  Denn  auch  über  loca  privata 
mufsten  sie,  ähnlich  wie  die  Augurn  (S.  292  f.),  amtlich  dispo- 
niren  können,  dann  nämlich,  wenn  Private  durch  Bauten  oder 
auf  sonst  eine  Weise  das  Recht  eines  öffentlichen  Gebäudes  ver- 
letzt hatten6).  Gegen  Widerspänstige  wendeten  sie  gerade  hier 
ihr  jus  multae  dictionis  an.  Möglich  wäre  es  auch  bei  dem  jus 
privatorum  locorum  an  Expropriationen  (S.  129)  zu  denken, 
die  auf  jeden  Fall  bei  der  Anlage  von  Heerstrafsen  und  Wasser- 
leitungen nicht  zu  vermeiden  waren.  Mit  dieser  Aufsicht  über 
Reparaturen,  Bauten  und  loca  publica  verbanden  sich  vorkom- 
menden Falls,  wenn  die  Natur  der  Sache  dazu  Veranlassung  gab, 
Mafsregeln  von  eigentlich  polizeilicher  Bedeutung,  wie  z.  B.  in 
Betreff  der  Benutzung  der  Wasserleitungen7);  ja  sogar  solche, 
welche  sich  wiederum  mit  dem  regimen  morum  berührten,  wie 
z.  B.  die  595/159  (II  274)  von  den  Censoren  vorgenommene 
Reinigung  des  Forums  von  allen  Statuen,  die  nicht  auf  Grund 
eines  Volksbeschlusses  gesetzt  waren8).  Den  Schlufs  der  Thä- 
tigkeit  der  Censoren  im  Bauwesen  bildete  die  Uebernahme  und 
Approbation  der  contraetlich  abgelieferten  Arbeit  im  Namen  und 
für  Rechnung  des  Staates,  was  probare9)  oder  in  aeeeptum 
referre 1  °)  hiefs.  Eben  die  Langwierigkeit  dieser  Arbeiten  führte 
zu  der  oben  erwähnten  Ausdehnung  der  Amtszeit  ad  sarta  tecta 
exigenda  et  opera  probanda11).  Wenn  die  Censoren  diese  Be- 
willigung nicht  erhielten,  so  beauftragte  der  Senat  andere  Magi- 
strate, namentlich  die  Aedilen,  mit  der  probatio 1  2).  Alle  schrift- 


*)  Fechner,  zur  Erklärung  von  Cicero  gegen  Verres  I,  cap.  50—56,  im 
Philologus.  Bd.  16.  Güttingen .1860.  S.  234.  bes.  237  ff. 

I)  Liv.  40,  51.  44,  16.  2)  Liv.  29,  37.  42,  3.  45,  15.  Cic.  Verr.  1,  50, 
130.  3)  Liv.  24,  18.  4)  Liv.  42,  3.  5)  Liv.  4,  8.  6)  Liv.  39, 
44.  40,  51.  43,  16.  7)  Frontin.  oq.  95.  Liv.  39,  44.  8)  PHn.  n.  b. 
34,  6,  14,  30.  9)  Liv.  4,  22.  10)  Cic.  Verr.  1,  57.  11)  Liv.  45, 
15.     12)  Frontin.  96. 
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liehen  Documente  über  sämmtlicbe  Verpachtungen  und  über 
diese  Probationen  gehörten,  wie  die  Censusregister,  zu  den 
tabulae  censoriae1)  und  wurden  sowohl  im  Archiv  der  Censo- 
ren  als  auch  im  Aerarium  deponirt. 

Im  letzten  Jahrhundert  der  Republik  war  die  Censur  als 
das  personificirte  Gewissen  der  gemässigten  Demokratie  sowohl 
den  Oligarchen  als  auch  den  Ochlokraten  verhafst  *).  Vom  Stand- 
punete  jener  hob  Sulla  das  Amt  auf2),  das  ohnehin  für  die 
Zwecke  des  Census  wie  dieser  selbst  entbehrlich  war,  für  die 
lectio  senatus  aber  durchSulla  entbehrlich  gemacht  wurde  (II319), 
und  dessen  übrige  Geschäfte  von  den  Consuln,  beziehungsweise 
den  Praetoren  übernommen  werden  konnten3).  Als  Sullas 
Staatseinrichtungen  wieder  beseitigt  wurden,  ward  684/70  auch 
die  Censur  in  der  alten  Weise,  und  zwar  mit  fünfjähriger  (S.  566) 
Amtsdauer4),  wiederhergestellt5).  Vom Standpuncte  der  Ochlo- 
kraten beschränkte  Clodius  sodann  696/58  die  sittenrichterliche 
Gewalt  der  Censoren  dadurch,  dafs  er  gegen  den  Geist  des  regi- 
men  morum  dasselbe  an  die  Bedingung  eines  gerichtlichen  Ver- 
fahrens knüpfte  durch  das  Gesetz :  ne  quem  ceiisores  in  senatu 
legendo  praeterirent  neve  qua  ignominia  afficerent,  nisi  qui  apud 
eos  accusatus  et  utriusque  censoris  sententia  damnatus  esset 6). 
Dieses  Gesetz  hob  sechs  Jahre  darauf  (702/52)  Q.  Caecilius  Me- 
tellus  Scipio  wieder  auf7),  ohne  den  Censoren  den  Mutb,  der 
jetzt  zur  Ausübung  des  Sittenregiments  gehört  hätte,  verleihen 
zu  können.  Während  der  Bürgerkriege,  in  denen  die  Republik 
unterging,  unterblieb  der  Census.  Zuletzt  veranstaltete  Augu- 
stus  732/22  die  Wahl  zweier  Censoren,  des  Paulus  Aemilius 
Lepidus  und  L.  Munatius  Plancus8). 

Inzwischen  war  der  Census,  das  Hauptgeschäft  der  Censo- 
ren, schon  lange  nicht  mehr  von  der  Bedeutung,  die  er  im  Sinne 
des  Servius  Tullius  hatte  haben  sollen;  der  Kriegsdienst  hatte 
sich  schon  früh  theilweise  (S.  465),  gänzlich  aber  seit  Marius 
von  den  Classen  gelöst;  das  Servianische  Tributum  war  seit 
-. 


*)  Göll,  über  die  römische  Censur  zur  Zeit  ihres  Untergangs.  Scbleiz 
1859. 

1)  Cic.  de  leg.  agr.  1,  2.  Plin.  n.  h.  18,  3,  11.  Gell.  2,  10.  2)  Cic.  div. 
in  Caec.  3,  8.  Schol.  Gron.  p.  384  Or.  3)  Cic.  Verr.  1,  50. 
4)  Zon.  7,  19.  Cic.  de  leg.  3,  3,  7 ;  vgl.  Liv.  4,  24.  5)  Vgl.  Cic.  de 
leg.  3,  20,  47.  6)  Ascon.  p.  9  Or.  Dio  Cass.  38,  13.  Cic.  Pis.  4,  9. 
Sest.  25.  de  prov.  cons.  19.  Schol.  Bob.  p.  300  Or.  7)  Dio  Cass. 
40,  57.  8)  Dio  Cass.  54,  2.  Suet.  Aug.  37.  Claud.  16.  Vell.  2,  95. 
Lange,  Böm.  Alterth.  I.  2.  Ann*.  44 
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587/167  nicht  mehr  eingefordert  worden  (II  266)  ;  die  Centu- 
riatcomitien  waren  seit  der  Ertheilung  des  Burgerrechts  an  alle 
Italiker  sinnlos  (II  609)  und  die  Beobachtung  einer  genauen  dt- 
scriptio  classium  et  centuriarum  jetzt  überflussig  (II  612).  So  er- 
losch die  Censur  sehr  bald.  Was  man  in  der  Kaiserzeit  Census 
nannte,  hatte  eine  ganz  andere  Bedeutung ;  das  Recht  dazu  be- 
safs  der  Kaiser,  der  auch  die  übrigen  Functionen  der  Censoren 
als  standige  Attribute  seiner  Macht  erbte,  insbesondere  auch  die 
692  praefectura  morum1).  Das  Bauwesen  übertrugen  die  Kaiser 
besonderen  Commissionen;  die  praefectura  morum  übten  sie 
entweder  selbst,  oder  sie  ernannten  auch  dafür  Commissionen2). 
Den  Titel  von  Censoren  führten  sie  nur,  wenn  sie  censorische 
Geschäfte  übten,  so  z.  B.  Claudius  und  Vespasianus 3).  Domi- 
tianus  nannte  sich  sogar  censor  perpetuus*)  und  machte  in  Ver- 
bindung damit  die  purpurne  Toga  (S.  671)  zur  Kaisertracht 
Der  Letzte,  der  ganz  ausnahmsweise,  ohne  Kaiser  zu  sein,  den 
Titel  Censor  führte,  war  im  dritten  Jahrhunderte  nach  Christi 
Geburt  Valerianus  5). 

85.    Das  Tribunat. 

Im  Princip  verschieden  von  dem  Consulat,  der  Dictatur, 
der  Praetur  und  der  Censur,  welche  Aemter  die  directen  Erben 
der  Regia  potestas  und  des  Regium  imperium  sind,  ist  das  Tri- 
bunat*). Eingesetzt  bei  der  ersten  Secessio  plebis  durch  die 
lex  sacrata  (S.  510),  sollte  es  seiner  ursprünglichen  Bestimmung 


*)  van  Harencarspel,  de  propria  rei  publicae  Romanae  conditione  in 
tribunorum  plebis  iostitutione  observanda.  Traj.  1818. 
Soldan,  de  origine,  causis  et  primo  tribunorum  plebis  numero.  Haaov. 
1825. 

Schirmer,  de  tribuniciae  potestatis  origine  ejusque  ad  XII  tabulas  pro- 

gressu.  Toruni  1826. 
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1)  Suet.  Caes.  76.  Aug.  27.      2)  Suet  Aug.  37.       3)  Suet.  Claud.  16. 
Vesp.  8.      4)  Dio  Cass.  53,  18.       5)  Treb.  Val.  1.  2. 
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gemäfs  das  Organ  einer  legalen  Opposition  gegen  das  Imperium 
zum  Schutze  (atixilium)  der  Plebejer  sein  (S.  5 12  ff).  Selbstver- 
ständlich war  es  daher  ohne  imperium1)  und  ohne  Gerichtsbar- 
keit (S.  513).  Aber  als  sacrosancta  potestas  besafs  es  in  seiner 
garantirten  (S.  511)  Unverletzlichkeit  einen  Schild,  der,  als  An- 
griffswaffe benutzt,  sich  machtiger  erwies  als  das  Schwert  des 
Imperium. 

Zwar  kommen  trotz  dieser  Unverletzlichkeit  mitunter  Ge- 
waltthätigkeiten  gegen  Tribunen  vor  (S.  527);  es  werden  sogar, 
obwohl  aus  der  Unverletzlichkeit  auch  die  Unanklagbarkeit  folgt, 
bisweilen  Tribunen  während  ihres  Amtes  angeklagt2)  und  be- 
straft3). Doch  die  eine  bekannte  Anklage  wegen  Schulden 
wurde  nur  defshalb  von  den  Collegen  des  Angeklagten  gestattet, 
weil  es  die  Ehre  erforderte,  einer  solchen  Anklage  trotz  des  for- 
mellen Rechts  dazu  sich  nicht  zu  entziehen.  Die  beiden  Beispiele 
von  Bestrafung  aber  sind  gleichfalls  Ausnahmen,  und  zwar  in- 
sofern wohl  begründete,  als  sie  nicht  wegen  eigentlicher  Amts- 
handlungen, sondern  wegen  ehrloser  und  grober  Verstöfse  gegen 
die  Sitte,  nämlich  wegen  Stuprum  (II  502)  und  Unehrerbietig-  593 
keit  gegen  den  Pontifex  maximus  (II  509),  stattfanden.  Ohnehin 
ist  die  Bestrafung  in  diesen  Fällen  mitErlaubnifs  der  übrigen  Tri- 
bunen geschehen.  In  einen  eigenthümlichen  Conflict  gerieth  die 
Unverletzlichkeit  der  Tribunen,  als  zwei  Tribunen,  die  beim 
Abschlufs  des  Foedus  in  den  caudinischen  Pässen  (II  541)  mit- 
gewirkt hatten,  wegen  der  nicht  erfolgten  Ratißcirung  desselben 
ausgeliefert  werden  sollten  (II  65) 4).  Allein  die  Tribunen 
mufsten  selbst  einsehen,  dafs,  wenn  sie  beim  Abschlufs  des 
Foedus  eventuell  auf  ihre  Unverletzlichkeit  verzichtet  hatten  5), 
sie  auch  die  Folgen  davon  tragen  mufsten ,  um  sich  nicht  eines 
nefas  schuldig  zu  machen;  doch  dankten  sie  zuvor  ab,  um  zu 
vermeiden,  dafs  sie  als  sacrosancti  verletzt  würden6).  Abge- 
sehen von  solchen  Ausnahmsfällen  steht  die  Unverletzlichkeit 
und  Unanklagbarkeit  der  Tribunen  während  ihrer  Amtszeit  völ- 
lig fest;  ja  die  Unverletzlichkeit  wirkte  sogar,  zwar  nicht  recht- 
lich, aber  doch  factisch,  insofern  noch  über  die  Zeit  des  Amtes 
hinaus,  als  die  Tribunen  auch  nach  ihrer  Abdankung  als  unan- 
klagbar  wegen  ihrer  Amtshandlungen  galten7),  so  dafs  sich  mit 
ihrer  Unverletzlichkeit  factisch  auch  Unverantwortlichkeit8)  ver- 


1)  Liv.  2,  56.  6,  37.  Gell.  13,  12;  falsch  Vell.  2,  2.  2)  Val.  Max.  6,  5,  4. 
3)  Val.  Max.  6,1,7.  Plut.  Marcell.  2.  Liv.  ep.  47.  4)  Liv.  9,  8. 
5)  Cic.  off.  3,  30.      6)  Liv.  9,  10.      7)  Liv.  5,  29.      8)  Dion.  9,  44. 
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band  (II  499).  Nur  für  den  Fall,  daß  die  Tribunen  sich  keine 
Nachfolger  wählen  lassen  würden,  war  ihnen,  wahrscheinlich  durch 
die  Lex  Trebonia  306/448  (S.  552  f.),  der  Tod  durch  Verbren- 
nung angedroht l). 

Eine  solche  Ausnahmsstellung  gegenüber  den  nicht  unver- 
letzlichen und  nicht  unverantwortlichen  regelraäfsigen  Magistraten 
cum  imperio  lud,  da  gegen  Mifsbrauch  derselben  höchstens  die 
censorische  Rüge  anwendbar  war»),  nur  zu  sehr  zu  UebeTschrei- 
tungen  ein.  Als  Extrem  des  Mifsbrauchs  der  sacrosancta  pote- 
stas  mag  angeführt  werden,  dafs  einst  ein  Tribun  einen  Patricier 
wagte  hinrichten  zu  lassen,  der  ihm  beim  Begegnen  zufallig  nicht 
aus  dem  Wege  gegangen  war3).  Wichtiger  ist,  dafs  die  Tri- 
bunen, wie  die  Geschichte  des  Tribunats  zeigt,  durch  wohl  be- 
rechnete Ueberschreitungen  des  ursprünglichen  Zwecks  ihrer 
Amtsgewalt  dieselbe  fortwährend  erweitert  haben,  was  anfangs, 
im  Kampfe  der  Plebejer  mit  den  Patriciern  um  politische  Rechts- 
gleichheit, dem  Staate  im  Ganzen  zum  Vortheil,  später  aber 
immer  mehr  zum  Nachtheil  gereichte,  so  dafs  in  Ciceros  Zeit 
das  Tribunat  als  ein  üebel,  wenn  auch  als  ein  nothwendiges, 
angesehen  wurde  *). 

Weil  die  ursprünglichen  Befugnisse  der  Tribuni  plebis,  das 
auxilinm  adversus  consulare  Imperium  und  das  jus  agendi  cum 
plebe  (S.  513),  sich  nur  auf  die  Plebs  erstreckten,  so  galten  die 
Tribunen  anfangs  gar  nicht  als  magistratus  populi  Romani5), 
594  sondern  als  magistratus  plebis  Romanae 6)  oder  plebeji  (S.  589), 
obwohl  ihr  Amt  in  der  den  Consuln  zu  ertheilenden  Lex  curiata 
de  imperio  erwähnt  wurde  (S.516).  Ob  sie  als  solche  rücksicht- 
lich  der  inneren  Verwaltungsangelegenheiten  der  Plebs  admini- 
strative Befugnifs  gehabt  haben,  läfst  sich  bei  dem  Zustande  der 
Quellen  nicht  sagen;  wenn  sie  aber  wirklich  Rechtshändel  der 
Plebejer  unter  einander7)  schlichteten8)  oder  den  Aedilen  zur 
Schlichtung  überwiesen 9),  so  thaten  sie  diefs  nicht  als  richter- 
liche Beamte  (S.  513),  noch  auch  als  öffentlich  anerkannte  Schieds- 
richter der  Plebs,  sondern  lediglich  als  Vertrauensmänner,  so,  wie 
es  jeder  Privatmann  konnte,  über  den  sich  die  Parteien  verstän- 
digten. Jenem  Ursprünge  gemäfs  aber  unterschieden  sie  sich 
selbst  noch  in  der  Zeit,  als  sie  unbestritten  als  magistratus  po- 


1)  Diod.  12,  25;  vgl.  Dio  Cass.  fr.  Vat.  22.  Zon.  7,  17.  Val.  Max.  6,  3,  2. 
2)  Liv.  44,  16.  Val.  Max.  2,  9,  5.  3)  Plut.  C.  Gr.  3.  4)  Cic.  de 
leg.  3,  8—10.  5)  Liv.  2,  56.  Zon.  7,  15.  Plut.  qa.  Rom.  81. 
6)  Liv.  2,  35.  56.  7)  Dion.  7,  58.  8)  Lyd.  de  mag.  1,  38.  44; 
Isid.  orig.  9,  4,  18.  9,  3,  29.     9)  Dion.  6,  90.  Zon.  7,  15. 
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puli  Romani  galten,  durch  Einiges,  was  ihnen  eigentümlich 
blieb,  von  den  übrigen  Magistraten. 

So  ward  die  Bestimmung,  dafs  nur  Plebejer,  Freigelassene 
natürlich  ausgenommen  ( S.  447.  598 ),  das  Amt  bekleiden  könn- 
ten, stets  aufrecht  erhalten ,  so  dafs  Patricier  nur  durch  förm- 
lichen Uebertritt  zur  Plebs,  durch  die  transitio  adplebem  (S.  122. 
354),  zum  Tribunate  gelangen  konnten1).  —  Dahin  gehört  ferner 
der  Mangel  der  Amtsinsignien 2);  denn  die  Bänke,  subsellia,  auf 
denen  die  Tribunen  zu  sitzen  pflegten 3),  waren  im  Gegensatze  zur 
seilet  curulis  eben  nur  die  gewöhnlichen  Bänke,  deren  Jeder  sich 
bedienen  konnte ;  den  Scheinwerth  eines  insigne  tribunicium  schei- 
nen sie  nur  dadurch  erhalten  zu  haben,  dafs  sie  sich  durch  die  bei- 
behaltene Alterthümlichkeit  der  Form  von  den  moderneren  im 
gewöhnlichen  Leben  gebrauchten  Bänken  unterschieden.  —  Auch 
der  Termin  des  Amtsantritts  war  verschieden  von  dem  der  Consuln 
und  der  übrigen  Magistrate4).  Er  mufste  es  von  Anfang  an  sein, 
weil  die  Tribunen  eben  ganz  aufserhalb  der  Magistratur  standen ; 
dafs  der  Tag  des  Amtsantritts  der  Tribunen  aber  von  Anfang  an  der 
zehnte  December  (a.  d.  IV.  Id.  Dec.)  gewesen  sei5),  ist  defshalb 
unmöglich,  weil  die  nicht  ganz  dreijährige  Unterbrechung  des  Tri- 
bunats  durch  das  Decemvirat  (S.  536.  545)  bei  der  Wiederein- 
setzung desselben  nothwendig  eine  Verschiebung  des  Antritts- 
termins herbeiführen  mufste.  Erst  bei  dieser  wurde  jener  Tag 
Antrittstermin ;  denn  damals  wurden  die  Tribunen  noch  vor  den 
Consuln  erwählt,  diese  aber  traten  nach  dem  Decemvirate  gerade 
am  dreizehnten  December  (Id.  Dec.)  ihr  Amt  an6).  Nachher  ist  der 
Termin  des  Amtsantritts  der  Tribunen  unverändert  geblieben7), 
weil  die  Ursachen,  aus  denen  der  Antrittstermin  des  Consulats 
(S.  621)  und  mit  ihm  der  der  übrigen  Aemter  wechselte,  für 
das  Tribunat  unwirksam  waren.  Auch  ist  nie  zufällig  der  Antritt 
der  Consuln  mit  dem  der  Tribunen  zusammengefallen.  —  Fer- 
ner erklärt  sich  der  Schutz,  den  die  Contionen  der  Tribunen  im 
Gegensatze  gegen  die  anderer  Magistrate  fortwährend  genossen 
(S.  519.  586),  indem  selbst  die  Inhaber  des  Imperium,  ge- 
schweige denn  z.  B.  die  Censoren8),  Contionen  der  Tribunen 
nicht  abberufen  durften,  aus  der  ursprünglichen  Bedeutung  des  595 
Tribunats  als  eines  magistratus  plebis  und  aus  der  ihrer  Contio- 
nen als  concilta  plebis  (II  392).  —  Endlich  gehört  hierher  auch 


1)  Zon.  7,  15.  Dio  Cass.  42,  29.  2)  Plnt.  qu.  Rom.  81.  3)  Ps.  Ascon. 
p.  118  Or.  4)  Plut.  qu.  Rom.  81.  5)  Dion.  6,  89.  6)  Dion.  11, 
63.  Liv.  4,  37.     7)  Liv.  39,  52.     8)  Liv.  43,  16. 
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diejenige  Eigentümlichkeit  des  Tribunats,  die  sich  darin  zeigt, 
dafs  die  Macht  der  Tribunen  zwar  nicht  blofs  innerhalb  der 
Stadtmauern1),  aber  doch  nur  innerhalb  der  Bannmeile,  soweit 
wie  die  Provocation,  galt2),  während  die  Macht  der  Magistrate 
cum  imperio  gerade  hier  beschränkt,  dagegen  aufserhalb  der 
Bannmeile  unbeschränkt  war.  Damit  hängt  zusammen,  dafs  die 
Tribunen,  deren  persönliche  Anwesenheit  zur  Ausübung  des 
Schutzes  ursprünglich  nothwendig  war3),  und  deren  Haus  auch 
während  der  Nacht  offen  sein  mufste,  damit  ihr  auxilium  jeder- 
zeit angerufen  werden  könnte4),  Rom  nie  aufser  an  den  Feriae 
Latinae 5)  auf  einen  vollen  Tag  verlassen  durften6).  Wenn  gleich- 
wohl dieses  Verbot  übertreten  worden  ist,  wovon  das  erste  Bei- 
spiel 434/320  sich  findet7),  und  Tribunen  aufserhalb  Roms,  sei 
es  im  Auftrage  des  Senats8)  oder  auf  eigene  Hand,  gewirkt  haben9), 
>  so  folgt  daraus  weder,  dafs  das  Verbot  abgeschafft ,  noch,  dafs 

die  Macht  der  Tribunen  über  die  Bannmeile  hinaus  ausgedehnt 
worden  sei.  Die  Tribunen  konnten  sich  nämlich  über  das  Ver- 
bot hinwegsetzen,  ohne  Strafe  befürchten  zu  müssen;  wie  sie 
sich  einst  sogar  gerade  defshalb  entfernten,  um  die  Schuld  ihrer 
Entfernung  auf  Andere  zu  wälzen 1  °).  Die  Furcht  aber  vor  ande- 
ren gesetzlichen  Mafsregeln  der  Tribunen,  namentlich  vor  einer 
tribunicischen  Anklage,  verschaffte  ihnen  selbst  aufserhalb  Roms, 
wo  sie  gar  keine  Amtsgewalt  besafsen  und  streng  genommen 
privati  waren,  einen  moralischen  Einfiufs,  dem  sich  selbst  die 
Feldherren  cum  imperio  nicht  wohl  entziehen  mochten,  obwohl 
sie  es  rechtlich  konnten. 

Die  Stellung  eines  magistratus  populi  Romani  haben  sich  die 
Tribunen  unter  dem  Schutze  ihrer  Unverletzlichkeit  durch  die 
Deutung,  die  sie  ihren  ursprünglichen  auf  sacrale  Weise  garan- 
tirten  Rechten,  dem  jus  auxilii  und  jus  cum  plebe  agendi  (S.  5 1 2  f.) , 
zu  geben  wufsten,  erobert.  Resultate  ihres  fortgesetzten  Kampfes 
mit  dem  Imperium  waren  für  die  äufsere  Organisation  des  Colle- 
giums  der  Tribunen :  dafs  die  Wahl  der  Tribunen  von  den  Centu- 
riatcomitien  durch  die  Lex  Publilia  vom  J.  283/471  auf  die  Con- 
cilia  plebis  überging  (S.  515.  527),  dafs  im  J.  297/457  die  Zahl 
der  Tribunen  von  fünf  auf  zehn  erhöht  ward  (S.  515.  531),  dafs 


1)  Dion.  8,  87.  App.  b.  c.  2,  31.  Dio  Cass.  51,  19.  2)  Liv.  3,  20;  vgl. 
Dig.  50,  16,  154.  3)  Gell.  13,  12,  9.  Zon.  7,  15.  4)  Plat.  qu. 
Rom.  81.  5)  Dion.  8,  87.  6)  Gell.  13,  12.  3,  2.  Macr.  sat.  1, 
3.  Serv.  ad  Aen.  5,  738.  7)  Liv.  9,  8—10.  8)  Liv.  9,  36.  29,  20. 
9)  Dio  Cass.  37,  43.  45,  27.  46, 49.     10)  Dion.  8,  87. 
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endlich  das  bisweilen  im  Interesse  der  Patricier  geübte  Coopta- 
tionsverfahren  zur  Ergänzung  einer  unvollständigen  Wahl  im 
J.  306/448  durch  das  Plebiscitum  Trebonium  verboten  ward  5% 
(S.  552 f.).  Von  dieser  Zeit  an  galten  die  Tribunen  auch,  factisch 
wenigstens ,  als  magistratus  populi  Romani.  Das  Resultat  jenes 
Kampfes  aber  für  die  amtlichen  Rechte  der  Tribunen  war  eine 
potestas,  so  ausgedehnt ,  dafs  die  Tribunen  vorkommenden  Falls 
mehr  als  die  Magistrate  cum  imperio  und  der  Senat  durch- 
setzen, dafs  sie  aber  auch  mit  Leichtigkeit  die  ganze  Staats- 
maschine ins  Stocken  und  das  Volk  in  eine  dem  Bestände  des 
Staates  gefährliche  Aufregung  bringen  konnten. 

In  der  Amtsgewalt  der  Tribunen  haben  wir  zu  unter- 
scheiden: erstens  die  allen  Magistraten  gemeinsamen  Befug- 
nisse und  zweitens  die  specifische  potestas  tribunicia,,  womit  sich 
dann  drittens  noch  besondere  Functionen  verbinden ,  zu  denen 
sie  als  Vertrauensmänner  des  Volkes  berufen  worden  waren.  So 
wurden  sie  z.  B.  von  den  Censoren  bei  Eröffnung  des  Census1), 
von  den  Praetoren  einst  bei  der  nothwendig  gewordenen  Rege- 
lung des  Geldwesens 2)  zugezogen.  Und  so  wirkten  sie  auch  z.  B. 
in  Folge  der  Lex  Atilia  bei  der  dem  Praetor  zustehenden  tutoris 
datio*),  in  Folge  eines  im  J.  450/304  (II  79.  541)  gegebenen 
Gesetzes  bei  der  Bestellung  dessen  mit,  der  einen  Tempel  oder 
einen  Altar  einweihen  sollte 4).  Durch  die  Lex  Visellia  wurde 
682/72  den  Tribunen  die  cura  aquarum  (oder  viaruml)  über- 
tragen (II  586) 8 ),  und  in  Abwesenheit  der  Aedilen  übernahmen 
sie  705/49  sogar  deren  sämmtliche  Functionen6). 

Was  aber  die  allen  Magistraten  gern  einsamen  Befug- 
nisse betrifft,  so  besafsen  die  Tribunen,  eben  weil  sie  anfangs 
nicht  magistratus  populi  Romani  waren,  dieselben  von  vorn 
herein  keineswegs  vollständig.  Sie  hatten  vielmehr  nur  das  jus 
contionis,  das  in  ihrem/ws  cumplebe  agendi  enthalten  war,  und  als 
selbstverständliche  Voraussetzung  des  jus  cum  plebe  agendi  das  jus 
edicendi,  schon  um  den  Tag  bekannt  machen  zu  können,  an  dem 
sie  mit  der  Plebs  verhandeln  wollten.  Doch  ist  auch  rücksichtlich 
dieser  Rechte  nicht  zu  übersehen,  dafs  ihr  Werth  und  der  Ge- 
brauch ,  den  die  Tribunen  von  ihnen  machten ,  mit  dem  Wachs- 
thum der  specifischen  potestas  tribunicia  selbst  ein  anderer  wurde, 
wie  man  leicht  wahrnimmt,  wenn  man  die  tribunicischen  Con- 
tionen  der  letzten  Zeit  der  Republik  mit  den  älteren  und  tribuni- 


1)  Varr.  L  L  6,  87.        2)  Cic.  de  off.  3,  20,  80.        3)  TJlp.  11,  18. 
4)  Liv.  9,  46.    5)  I.  L.  A.  S.  171.    6)  Dio  Cass.  41,  36;  vgl.  49, 16. 


Digitized  by  Google 


696  §  85.    DAS  TRIBUNAT. 

cische  Edicte  verschied  ener  Zeiten  J)  mit  einander  vergleicht 
Das  Recht  der  muUai  dictio  erhielten  die  Tribunen  mit  den 
andern  Magistraten  aufser  den  Consuln,  die  es  von  jeher  hatten, 
durch  die  Lex  Aternia  Tarpeja  vom  J.  300/454  (S.  533). 

Das  jus  auspiciorum  aber  bekamen  sie  viel  später,  zu  einer 
Zeit,  als  sie,  obwohl  dieses  Recht  streng  genommen  für  den  Be- 
griff eines  magistratus  populi  Romani  nothwendig  ist,  schon 
597  längst  factisch  als  solche  galten.  Denn  dafs  sie  es  durch  die 
Consuln  Valerius  and  Horatius  (305/449),  etwa  als  eine  Conse- 
quenz  ihres  damals  erworbenen  Rechtes  zur  Legislation  in  den 
Tributcomitien,  erhalten  hätten 2),  ist  unmöglich,  weil  sie  es 
noch  in  der  Zeit  der  Licinischen  Rogationen  und  unmittelbar 
nachher  erweislich  nicht  hatten3).  Sie  selbst  werden,  da  sie 
aufserhalb  der  sacralen  Anschauungen  des  patricischen  Staats- 
rechts standen,  kein  grofses  Gewicht  darauf  gelegt  haben, 
dieses  Recht  zu  erhalten,  zumal  da  sie  ja  ohne  dasselbe  im  Stande 
gewesen  waren  grofse  Erfolge  zu  erzielen.  Da  indefs  später, 
zuerst  im  J.  461/293*),  tribuni plebis  vitio  creati erwähnt  wer- 
den, so  mufs  angenommen  werden,  dafs  vorher  die  Einrichtung 
getroffen  worden  war,  auch  die  Tribunen  unter  Anstellung  von 
Auspicien  wählen  zu  lassen,  so  dafs  sie,  wie  die  andern  Magistrate 
auch,  eben  durch  die  Wahl  inden  Besitz  ihrer  Auspicien  gelangten. 
Die  passendste  Gelegenheit,  bei  der  diefs  zwischen  393/361  und 
461/293  geschehen  sein  kann,  ist  die  Befestigung  der  legislativen 
Competenz  der  Tributcomitien  durch  die  LexFublilia  vom  J.  415 
/339  (S.  295.  II  49.  411).  Die  Auspicien  der  Tribunen  können 
nur  modificirte  auspicta  urbana  gewesen  sein;  wir  haben  sie  uns 
als  eine  Abart  der  auspicta  maxima  zu  denken,  so  dafs  sie  zwar 
für  den  ganzen  Staat  galten,  aber  nur  innerhalb  der  tribunicischen 
Potestas,  namentlich  bei  den  von  den  Tribunen  geleiteten  Tribut- 
comitien, angestellt  wurden.  Sie  waren  wie  die  der  Censoren  so 
eingerichtet,  dafs  sie  die  auspicia  maxima  der  andern  Magistrate 
nicht  störten  und  von  ihnen  nicht  gestört  wurden ;  in  dieser  Bezie- 
hung trat  aber  eine  das  Recht  der  Tribunen  einerseits  erhöhende, 
andererseits  schmälernde  Veränderung  ein  durch  die  Leges  Aelia 
et  Fufia  vom  J.  600/154  (S.  295.  II  277.  413.  450).  Denn,  da 
die  Beobachtung  eines  Blitzes  (das  servare  de  caelo)  ein  abso- 
lutes Hindernifs  für  alle  Volksversammlungen  war,  so  wurde 
durch  diese  Gesetze  die,  vielleicht  anfangs  bestrittene,  Conse- 


1)  Z.  B.  Liv.  4,  60.  Cic.  Verr.  2,  41.  Plat.  Ti.  Gr.  10.        2)  Zon.  7,  19. 
3)  Liv.  6,  41.  7,6.     4)  Liv.  10,47. 
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quenz  des  jus  auspiciorum  der  Tribunen  festgestellt,  dafs  näm- 
lich die  Tribunen  das  Recht  hätten  auf  Grund  des  servare  de 
caelo  andern  Magistraten,  welche  Volksversammlungen  hielten, 
zu  obnuntiiren,  dafs  sie  dafür  aber  auch  bei  ihren  eigenen  Volks- 
versammlungen der  Obnuntiation  anderer  Magistrate  unterworfen 
sein  sollten.  Clodius  hob  696/58  diese  Gesetze  auf1),  weil  der 
Damm,  den  sie  der  tribunicischen  Willkür  entgegensetzten,  ihm 
unangenehmer  war,  «Is  das  darin  liegende  Recht  der  Tribunen; 
doch  ward  die  Rechtsgültigkeit  der  Lex  Clodia  nachher  bestrit- 
ten, so  dafs  die  Tribunen  auch  nachher  noch  Gebrauch  mach- 
ten von  der  Obnuntiation  (II  415). 

Die  specifische  potestas  tribunicia  selbst  aber  enthält 
theils  positive,  theils  prohibitive  ßestandtheile,  von  denen  sich 
jene  theils  an  das  jus  auxilii,  theils  an  das  jus  cum  plebe  agendi 
anschliefsen ,  diese  dagegen  lediglich  eine  Erweiterung  des  ur-  598 
sprünglichen  jus  auxilii  sind. 

Unter  den  positiven  Bestandteilen  ist  zunächst  das  jus 
prensionis,  &  i.  das  Recht  der  Verhaftung,  eine  nothwendige  Con- 
sequenz  des  jus  auxilii  und  der  tribunicischen  Unverletzlichkeit. 
Denn  es  konnte  sich  ereignen,  dafs  die  Tribunen  ihren  Schutz 
nicht  anders  wirksam  machen  konnten,  als  durch  Verhaftung  de- 
rer, die  sich  ihren  zum  Zwecke  des  Schutzes  getroffenen  An- 
ordnungen widersetzten.  Die  Patricier  sahen  darin  freilich  eine  An- 
mafsung,  wenn  die  Tribunen  als  plebejische  Magistrate  dasju* 
prensionis  gegen  Patricier  anwendeten2);  und  gewifs  hatte  es 
nicht  in  der  Absicht  der  Lex  sacrata  gelegen,  dafs  die  Tribunen, 
was  sie  nachher  gethan  haben,  denConsuIn3),  Consulartribunen4) 
und  Censoren5)  mit  Verhaftung  sollten  drohen  (tu  vincula  duci 
jubere)  und  sie  dadurch  sollten  in  ordinem  cogere  können.  Aber, 
so  empörend  es  sein  mochte,  wenn  die  Tribunen  ihre  Drohung 
ausführten,  was  einige  Male  gegen  Consuln  geschehen  ist  (II  281. 
304) c),  so  liefs  sich  doch  eben  den  Tribunen  gegenüber  ihrer 
Unverletzlichkeit  wegen  eine  feste  Gränze  nicht  ziehen.  Daher 
war  es  auch  nur  ein  Streit  um  Worte,  wenn  man  später  den  Tri- 
bunen die  prensio  zwar  zugestand ,  die  vocatio  aber,  d.  i.  das 
Recht  der  Vorladung,  defshalb  absprach,  weil  sie  weder  Imperium 
noch  Lictoren  hätten7).  Denn  die  Tribunen  erlangten  ohnefor- 


1)  Ascon.  p.  9  Or.  2)  Liv.  2,  56.  3,  13.  3)  Liv.  2,  56.  4,  26.  ep.  55.  Dior). 
9,  48.  10  ,  34.  Cic.  leg.  agr.  2,  37.  Plut.  Mar.  4.  4)  Liv.  5,  9. 
5)  Liv.  9,  34.  6)  Liv.  ep.  48.  55.  Cic.  de  leg.  3,  9.  in  Vat.  9.  ad  Att. 
2,  1,  8.  Val.  Max.  9,  5,  2.  Dio  Cass.  37,  50.  Zoo.  7,  15.  7)  Gell. 
13,  12,  £  6. 
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melles  Recht  zur  vocatio  doch  dasselbe,  was  die  Magistrate  cum 
imperio  durch  die  vocatio  erlangten;  sie  übten  bei  ihren  Anklagen 
vor  dem  Volke  die  vocatio  ohnehin  thatsächlich  aus ,  ohne  dafs 
es  Jemandem  einfiel  die  Rechtsfrage  spitzfindig  zu  erörtern.  Zur 
Ausführung  der  prensio  aber  bedienten  sich  die  Tribunen  sowohl 
der  plebejischen  Aedilen,  als  auch  der  ihnen  eigenen  viatores1). 

Sodann  gehört  zu  den  positiven  Restandtheilen  das  jus  cum 
plebe  agendi  in  seiner  Erweiterung  selbst;  dieses  Recht  war  aber 
dergestalt  erweitert,  dafs  es  factisch  fast  so  gut  wie  das  jus  cum 
populo  agendi  war  (S.  592).  Streng  genommen  hatten  die  Tribunen 
allerdings  das  jus  cum  populo  agendi  nicht2),  insofern  sie,  weil  ohne 
Imperium,  kein  Recht  hatten  die  Centuriatcomitien  zu  berufen, 
und  insofern  sie  als  magistratus  plebeji  natürlich  auch  nicht  die 
patricischen  Curiatcomitien  berufen  konnten3).  Aber  dafür  hatten 
sie  ein  ausgedehnteres  Recht  auf  die  Berufung  der  Tributcomitien 
599  als  die  Magistrate  cum  imperio  (II  399) ,  und  dieses  war  um  so 
bedeutsamer,  je  wichtiger  die  Rolle  wurde,  welche  gerade  die 
Tributcomitien  in  der  Legislation  und  der  Verwaltung  spielten. 

Das  jus  cum  plebe  agendi  der  Tribunen  enthielt  auf  der 
Höhe  seiner  Entwickelung  erstens  das  Recht  der  Tribunen  in 
Tributcomitien  die  Wahl  ihrer  Nachfolger  und  der  plebejischen 
Aedilen  zuleiten,  welches  Recht  die  Tribunen  durch  die  Lex 
Publilia  vom  J.  283/471  erworben  hatten  (S.  527),  und  welches 
sie  bis  ans  Ende  der  Republik  behielten.  Wenn  ein  Mal  das  Prä- 
sidium eines  Praetors  bei  der  Wahl  der  Tribunen  erwähnt  wird4), 
so  beruht  das  auf  einem  Irrthum.  Die  comitia  tribunicia  fanden 
anfangs  unmittelbar  vor  dem  Antritt  der  neuen  Tribunen,  in  den 
späteren  Zeiten  schon  im  Sommer  statt5).  Wer  von  den  zehn 
Tribunen  dabei  präsidiren  sollte,  darüber  entschied  das  Loos6). 

Das  jus  cum  plebe  agendi  enthielt  zweitens  das  Recht  der  Tri- 
bunen zur  Legislation  in  den  Tributcomitien.  Dasselbe,  anfangs 
nur  für  die  Angelegenheiten  der  Plebs  gesichert,  in  staatsrechtli- 
cher Beziehung  aber  durchaus  precär  (S.  514. 518.  II  525),  wurde 
durch  die  Lex  Valeria  Horatia  vom  J.  305/449  (S.  548.  II  527) 
für  Sachen,  die  in  die  feststehende  Competenz  der  Centuriatco- 
mitien nicht  direct  eingriffen,  namentlich  für  das  Standesrecht 
der  Plebs  und  das  Privatrecht,  anerkannt.  Es  gewann  eine  noch 


1)  Liv.  2,  56.  3,  56.  Dion.  10,  34.  Cic.  in  Vat.  9.  Val.  Max.  9,  1,  8. 
2)  Cic.  de  leg.  3,  4.  3)  Gell.  15,  27,  4.  4)  App.  b.  c.  1,  28. 
5)  App.  b.  c.  1,  14.  Cic.  ad  Att  1,  i.  in  Verr.  act.  1,  10.  6)  Liv. 
3,  64.  App.  L  c. 
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höhere  Bedeutung,  als  durch  die  Lex  Publilia  415/339  (1146.  537) 
und  die  Lex  Hortensia  467/287  (II  94.  548)  die  legislative  Compe- 
tenz  der  Tributcomitien  dergestalt  erweitert  wurde,  dafs  sie  sich 
auch  auf  die  Staatsverwaltung  und  auf  die  Angelegenheiten  des 
Imperium  erstreckte.  Die  Tribunen  hatten  demnach  zuletzt  das 
unbestrittene  Recht  Veränderungen  der  staatsrechtlichen  und 
privatrechtlichen  Rechtssatzungen,  sowie  Verwaltungsmafsregeln, 
im  weitesten  Umfange  verstanden,  zu  beantragen.  Bei  Durch- 
führung ihrer  Anträge  waren  sie  nur  durch  das  Herkommen  an 
die  Genehmigung  des  Senats  gebunden ,  über  dessen  Auctoritas 
sie  sich  aber  leichter  als  die  Consuln  hinwegsetzten,  da  sie  unan- 
klagbar  waren  und  Mittel  besafsen  den  Senat  zu  beherrschen. 

Das  jus  cum  plebe  agendi  enthielt  drittens  das  Recht  der  Tri- 
bunen zur  Anklage  vor  den  Tributcomitien,  das  sie  anfangs  usur- 
pirt  hatten  (S.  519.  II  485),  das  dann  aber  in  Folge  der  Lex  Ater- 
nia  Tarpeja  anerkannt  worden  war,  wofern  sie  sich  auf  die  Be- 
antragung einer  Vermögensbufse  beschränkten  (S.  533.  II  495). 
Da  sie  das  Recht  der  multae  dictio  hatten,  so  war  dieses  ihr  An- 
klagerecht ganz  analog  dem  Anklagerechte  anderer  mit  der  Fäl- 
lung eines  Scheinurtheils  beauftragter  Beamten ,  und  defshalb 
hat,  obwohl  multam  irrogare1)  der  eigentliche  Ausdruck  für  tri- 
bunicische  Anklagen  dieser  Art  ist,  auch  der  Ausdruck  multam 
dicere2),  ja  sogar  judicare*),  durchaus  keinen  Anstofs.  Aber  na-  eoo 
türlich  darf  man  dieses  Anklagerecht  nicht  aus  einer  den  Tribunen 
von  vorn  herein  zustehenden  Gerichtsbarkeit  ableiten,  die  ebenso- 
wenig wegen  der  quasi  richterlichen  Cognitionen  bei  Gelegenheit 
der  Intercession  (S.  513)  oder  wegen  der  angeblichen  schieds- 
richterlichen Thätigkeit  der  Tribunen  (S.  692)  angenommen  zu 
werden  braucht.  An  jenes  Anklagerecht  schliefst  sich  denn  auch 
der  einzige  Fall,  in  welchem  die  Tribuni  plebis  gleich  den  Quae- 
storen  und  andern  Magistratus  minores  ein  beschränktes  Recht 
zur  Berufung  der  Centuriatcomitien  hatten.  Sie  hatten  dieses 
Recht  nämlich  nur,  wenn  sie  Jemanden  wegen  perduellio  auf  den 
Tod  anklagen  wollten.  Auch  das  Recht  zu  solchen  Anklagen  hat- 
ten sie  anfangs  usurpirt  und  gegen  die  Lex  Valeria  de  provocati- 
one  in  den  Concilia  plebis  ausgeübt  (S.  519.  II  485).  Dann  aber 
ward  es  ihnen  als  Consequenz  des  vorhin  erwähnten  Anklage- 
rechts durch  die  thatsächliche  Erlaubnifs  der  Consuln,  die  sie  als 
duumviri  perduellionis  mit  einer  peinlichen  Anklage  zu  beauftra- 


1)  Cic.  pro  Rab.  perd.  3.  de  domo  22.  pro  Mil.  14.  Gell.  7,  19.     2)  Liv. 
25,  3  ;  vgl.  2,  52.     3)  Liv.  26,  3. 
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gen  das  Recht  hatten,  anerkannt,  wofern  sie  mit  Beobachtung  der 
bestehenden  gesetzlichen  Bestimmungen  solche  Anklagen  in  comi- 
tiatu  maximo  anstellen  wollten  (S.  534.  540.  II  475).  Beschränkt 
war  ihr  so  entstandenes  Recht  zur  Berufung  der  Centuriatcomi- 
tien  dadurch,  dafs  sie  formell  eben  die  Erlaubnifs  (diem,  und  auch 
auspicia)1)  zu  einer  Anklage  wegen  perduellio  von  dem  Consul 
oder  dem  Praetor  urbanus  erbitten  mufsten2). 

Endlich  gehört  zu  den  positiven  Bestandth eilen  das  jus  cum 
patribus  (d.  h.  mit  dem  Senate)  agendP),  das  sich  allmählich  ent- 
wickelt hatte*).  Anfangs  hatten  die  Tribunen  gar  keine  amtliche 
Beziehung  zum  Senate;  aber  schon  früh  usurpirten  sie  einen 
Sitz  vor  den  Thüren  der  Curie,  um  Kenntnifs  von  den  Verhand- 
lungen des  Senats  zu  nehmen4).  Diesen  Sitz  konnte  ihnen  Nie- 
mand streitig  machen  eben  ihrer  Unverletzlichkeit  wegen.  Da 
aber  die  Tribunen  als  plebejische  Magistrate  die  geeigneten  Mit- 
telsmänner zwischen  den  patricischen  Magistraten  und  dem  Se- 
nate einerseits  und  der  Plebs  andererseits  waren ,  da  ferner  ihr 
Rath  dem  Senate  von  Wichtigkeit  sein  konnte ,  und  da  endlich 
der  Senat  hoffen  mochte  durch  gemeinsame  Berathung  mit  den 
Tribunen  die  oppositionellen  Schritte  derselben  fern  zu  halten: 
so  lag  es  nahe,  den  Tribunen  Antheil  an  der  Berathung  zu  geben, 
wozu  es  keines  besonderen  Gesetzes,  sondern  nur  der  thatsäch- 
lichen  Erlaubnifs5)  des  patricischen  Magistrats,  der  den  Vorsitz 
führte,  bedurfte.  Dieses  Recht  auf  Antheil  an  der  Berathung  hat 
sich,  wenn  auch  nur  als  ein  precäres,  jederzeit  widerrufliches, 
ohne  Zweifel  schon  vor  der  Lex  Valeria  Horatia  vom  J.  305/449 
entwickelt,  wie  wir  mehr  aus  der  Natur  der  Sache,  als  aus  den 
nicht  zuverlässigen  Angaben  des  Dionysius6)  schliefsen  dürfen. 
60i  Je  länger  es  thatsächlich  geübt  worden  war,  desto  fester  ward  es 
durch  das  Herkommen,  und  so  wird  es  nach  der  Lex  Valeria  Hora- 
tia als  durchaus  feststehend  anerkannt7).  An  dieses  Recht  aber 
knüpfte  sich  wiederum  einerseits  die  nachher  zu  besprechende 
auf  das  jus  auxilii  sich  stützende  Anmafsung  eines  Veto  gegen 
Senatsbeschlüsse  überhaupt,  andererseits,  und  zwar  erst  nach  den 

*)  Hofroann,  die  Tribunen  im  Senat,  in  der  Schrift:  der  römische  Senat 
zur  Zeit  der  Republik.  Berlin  1847.  S.  106. 

1)  Vgl.  Varr.  1. 1.  6,  91.  2)  Liv.  26,  3.  43,  16.  Gell.  7,  9,  9;  vgl.  Schol. 
Bob.  p.  337  Or.  3)  Cic.  de  leg.  3,  4.  4)  Val.  Max.  2,  2,  7.  Zod.  7, 
15.  5)  Dion.  7,  25.  39.  6)  Dion.  7,  25.  39.  49.  9,  49.  10,  2.  9. 
13.  30.  31.  32.  34;  vgl.  Plut.  Cor.  17.  Liv.  3,  9.  7)  Liv.  4,  1.  36. 
44.  Dion.  11,  56.  Val.  Max.  2,  2,  7. 
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Leges  Liciniae  Sextiae x),  das  Recht  den  Senat  zu  berufen  und  in 
demselben  Vortrag  zu  halten  (referre),  was  gleichbedeutend  ist 
mit  der  Initiative  zur  Herbeiführung  eines  Senatusconsultes  (II 
336f.).  Diese  Rechte,  die  für  die  spätere  Zeit  durchaus  festste- 
hen2), beruhen  auch  nicht  auf  ausdrücklichen  Gesetzen,  son- 
dern auf  der  thatsächlichen  Erlaubnifs  der  patricischen  Magistrate 
und  des  Senats;  auch  sie  sind  auf  dem  Wege  des  Gewohnheits- 
rechts entstanden.  Da  die  Tribunen  schon  durch  die  Lex  Valeria 
Horatia  eine  ausgedehnte  Initiative  für  die  Legislation  erhalten 
hatten,  bei  welcher  der  Senat  wünschen  mufste  sich  das  seiner- 
seits gewohnheitsrechtlich  erworbene  Recht  der  Vorberathung  zu 
sichern,  so  hatte  es  nach  Beendigung  des  Ständekampfes  keinen 
Sinn,  das  Recht  zur  Berufung  des  Senats  und  zum  Vortrage  in 
demselben  den  Tribunen  vorzuenthalten,  zumal  da  der  Senat  hof- 
fen mochte  mit  ihrer  Hülfe  um  so  leichter  die  Consuln  leiten  zu 
können.  Uebrigens  äufsert  sich  die  anomale  Stellung  der  Tribu- 
nen rücksichtlich  des  Rechtes  den  Senat  zu  berufen,  ähnlich  wie 
rücksichtlich  des  Jus  contionis,  darin,  dafs,  wenn  mehrere  Ma- 
gistrate in  Rom  gegenwärtig  waren,  die  das  Recht  der  Berufung 
hatten,  die  Priorität  der  Berufung  zwar  bei  allen  andern  Magi- 
straten von  ihrem  Range  abhing,  die  Tribunen  aber  aufser  der 
Reihe  ihr  Recht  üben  konnten3).  Senatoren  waren  aber  die  Tri- 
bunen darum  doch  noch  immer  nicht,  aufser  wenn  sie  etwa  schon 
vor  ihrer  Wahl  Senatoren  gewesen  waren4);  sie  haben  in  ihrer 
Eigenschaft  von  Tribunen  Anspruch  auf  Aufnahme  in  den  Senat 
erst  durch  das  Plebiscitum  Atinium  erhalten ,  dessen  Zeit  und 
übriger  Inhalt  ^unbekannt  ist5).  Es  ist  indefs  wahrscheinlicher, 
dieses  Plebiscit  für  eine  Ergänzung  der  bald  nach  den  Licinischen 
Gesetzen  gegebenen  Lex  Ovinia  über  die  Lectio  senatus,  als  der 
viel  späteren  Lex  Villia  annalis  zu  halten  (II  316).  Es  scheint 
schon  im  zweiten  punischen  Kriege  um  540/214  gegeben  worden 
zu  sein  (II  151)«). 

Die  prohibitiven  Bestandteile  der  specifischen  potestas 
tribunieia,  die  sich  aus  dem  jus  auxilii  entwickelt  hatten,  werden 
unter  der  Bezeichnung  der  intercessio  tribunieia*)  zusam- 
mengefafst.  In  ihr  lag  der  Lebensnerv  der  potestas  tribunieia1). 


*)  Bender,  de  intercessione  tribunieia.  Königsberg  1842.  50. 

1)  Vgl.  Liv.  4,  12.  55.  2)  Gell.  14,  7.  8.  Liv.  22,  61.  27,  5.  Cic.  de  or. 
3,  1.  ad  fam.  10,  16.  pro  Sest.  32.  3)  Trotz  Gell.  14,  7;  vgl.  Cic.  de 
or.  3,  1.  4)  Zon.  7,  15.  5)  Gell.  14,  8;  vgl.  Zon.  7,  15.  6)  Vgl. 
Liv.  23,  23.     7)  Liv.  5,  29. 
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602  Das  Veto  der  Tribunen,  wie  die  Intercession  derselben  auch  ge- 
nannt werden  kann,  weil  veto  der  technische  Ausdruck  bei  Ein- 
legung der  Intercession  war1),  ist  im  Allgemeinen  nach  Analogie 
der  prohibitiven  Gewalt  der  par  poteslas  aufzufassen,  und  in  der 
That  erwies  sich  die  potestas  tribunicia  eben  durch  die  Interces- 
sion als  eine  par  oder  sogar  major  potestas  gegenüber  allen  Ma- 
gistraten, mit  Ausnahme  des  Dictators  (S.638)2)  und  auch  derCen- 
soren  innerhalb  ihrer  specifischen  Potestas  censoria  (S.  671).  Das 
ursprüngliche  Auxilium  war  berechnet  gewesen  auf  den  Schutz 
der  einzelnen  Plebejer  gegen  das  Imperium.  Die  entwickelte  Inter- 
cession liefs  ihrert  Schutz  nicht  blofs  den  Plebejern  angedeihen, 
sondern  nahm  auch  Patricier3),  ja  sogar  Magistrate  cum  imperio4) 
in  ihren  Schutz ;  noch  mehr,  sie  behauptete  ein  Recht  auf  den  Schutz 
des  Staats  im  Ganzen  gegen  die  andern  Magistrate  zu  haben.  Sie 
richtete  sich  nicht  blofs  gegen  das  Imperium,  sondern  auch  gegen 
die  Potestas  der  andern  Magistrate,  ja  sogar  ganz  folgerichtig  gegen 
den  positiven  Bestandtheil  der  potestas  tribunicia  selbst,  welche 
Consequenz  erkannt  und  im  Interesse  der  Patricier  verwer- 
thet  zu  haben  dem  Appius  Glaudius  als  Verdienst  angerechnet 
wird5).  Sie  galt,  kann  man  sagen,  überall,  nur  nicht  gegen  sich 
selbst  und  nur  nicht  da,  wo  sie  durch  Gesetz  oder  Gewohnheit 
ausgeschlossen  war.  Zu  diesem  Umfange  war  die  Intercession 
natürlich  nur  schrittweise  gelangt.  Bei  der  Beschaffenheit  der 
Quellen  und  der  grofsen  Ausdehnung  des  Gebiets  läfst  sich  in- 
defs  ihr  Wachsthum  im  Einzelnen  historisch  nicht  verfolgen.  Doch 
steht  soviel  fest,  dafs  die  Fortschritte  anfangs  verhältnifsmäfsig 
rasch  waren,  und  dafs  die  Intercession  bereits  zur  Zeit  der  Leges 
Valeriae  Horatiae  im  Wesentlichen  entwickelt  war.  Möglich  ist, 
dafs  diejenige  Lex  Valeria  Horatia,  welche  die  Unverletzlichkeit  der 
Tribunen  aufs  Neue  garantirte,  auch  die  Intercessionsbefugnifs 
der  Tribunen  näher  bestimmte  (S.  547);  doch  erklärt  sich  auch 
ohne  diese  Annahme  der  Umstand,  dafs  nach  der  Lex  Valeria  Ho- 
ratia das  Intercessionsrecht  der  Tribunen  vollständig  gesichert 
erscheint,  aus  dem  damals  zu  Gunsten  der  Volksrechte  und  der 
potestas  tribunicia  insbesondere  stattgefundenen  Umschwünge. 

Um  eine  Uebersicht  über  die  wichtigsten  Fälle  zu  geben,  in 
denen  Intercession  stattfinden  konnte,  unterscheiden  wir  erstens 
die  Intercession  zum  Schutze  Einzelner,  zweitens  die  Intercession 
zum  Schutze  der  ganzen  Plebs  oder  des  ganzen  Staates. 

Jene  fand  statt  im  Sinne  des  ursprünglichen  Auxilium  gegen 

1)  Liv.  6,  35.     2)  Zon.  7,  15.  Liv.  8,  35.      3)  Liv.  3,  13.  56.      4)  Liv. 
2,  43.  44.  10,  37.     5)  Dioo.  9,  1.  10,  30.  Liv.  2,  44.  4,  48.  5,  2. 
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Straferkenntnisse  der  Consuln  für  Verweigerung  der  Dienstpflicht 
bei  der  Aushebung  und  gegen  Straferkenntnisse  der  richterlichen  60» 
Magistrate  überhaupt;  in  dieser  Beziehung  ergänzte  und  verstärkte 
sie  also  das  jus  provocationis  ad  populum.  Ueber  diesen  Sinn 
hinaus  gritf  sie  Platz  gegen  die  richterlichen  Amtshandlungen  der 
Consuln,  nachher  des  Praetors,  im  Civilprocefs  (S.  657);  ferner, 
als  die  Provocation  selbst  gesichert  war,  gegen  den  Act  der  An- 
klage vor  dem  Volke  Seitens  des  Magistrats1),  eventuell  also  auch 
gegen  Anklagen,  die  von  Tribunen  selbst 2)  angestellt  waren;  fer- 
ner, wenn  auch  ziemlich  eingeschränkt,  gegen  die  richterlichen 
Amtshandlungen  der  die  Quaestiones  perpetuae  leitenden  Prae- 
toren  3);  ferner  gegen  das  jus  multae  dictionis  und  das  jus  pren- 
sionis  aller  der  Magistrate,  die  diese  Rechte  hatten,  also  z.  B.  auch 
der  Censoren4)  und  der  Tribunen  selbst5);  endlich  kam  sogar 
das  vor,  dafs  die  Tribunen  einen  Senator  schützten,  der  im 
Senate  seine  Meinung  nicht  sagen  wollte6),  oder  auch  denje- 
nigen, der  in  einer  Contio  auf  Befehl  des  Consuls  zu  sprechen 
sich  weigerte 7). 

Die  lntercession  zum  Schutze  der  ganzen  Plebs  oder  des 
ganzen  Staats  stellt  sich  als  eine  Opposition  gegen  Mafsregeln 
der  Magistrate  von  allgemeiner  administrativer  und  legislativer 
Bedeutung  dar.  Sie  tritt  zuerst  bei  der  Aushebung  auf.  Es  lag 
nahe,  dafs  die  Tribunen,  auch  ohne  angerufen  zu  sein,  alle  Ein- 
zelnen bei  der  Aushebung  gegen  den  Consul  schützten  ß) ;  die 
Folge  war,  dafs  sie  einen  Schritt  weiter  gingen  und  im  Voraus  da- 
mit drohten9 ), oder  dafs  sie  durch  ein  Edict  allen  denen  ihren  Schutz 
zusagten,  die  sich,  sei  es  bei  der  Aushebung  oder  bei  der  Aus- 
schreibung eines  Tributum,  dem  Imperium  widersetzen  wür- 
den10). Das  war  schon  so  gut,  wie  ein  Verbot  der  Aushebung 
und  des  Tributum  überhaupt,  und  es  war  kaum  eine  neue  An- 
mafsung  der  Tribunen,  sondern  nur  eine  Abkürzung  des  Verfah- 
rens, wenn  sie  den  Consuln  gleich  bei  Abfassung  des  die  Aus- 
hebung oder  das  Tributum  betreffenden  Senatusconsultes  inter- 
cedirten,  obwohl  sie  sich  damit  formell  betrachtet  gegen  die  Po- 
testas  der  Consuln,  nicht  gegen  ihr  Imperium  wendeten.  Da  aber 
die  Consuln  den  Widerspruch  gegen  alle  ihre  Amtshandlungen 
schon  um  defswiilen  beachten  mufsten,  damit  die  Tribunen  nicht 

1)  Liv.  3,  24.  29.  Gell.  4,  14.  Val.  Max.  6,  1,  7.  10.  2)  Liv.  3,  59.  24, 
43.  25,  3.  26,  3.  38,  52.  Gell.  7,  19.  Val.  Max.  4,  1,  8.  3)  Cic. 
Vat.  14.  Schol.  Bob.  p.  310  Or.;  vgl.  Lex  rep.  cap.  70.  I.  L.  A.  S.  62. 
4)  Liv.  43,  16.  5)  Vgl.  Liv.  3,  59.  6)  Liv.  28,  45.  7)  Sali. 
Jug.  33.  34.  8)  Liv.  3,  11.  Dion.  8,  81.  10,  43.  9)  Liv.  4,  1. 
10)  Liv.  4,  12.  30.  60. 
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Aushebung  und  Tributum  hinderten,  so  entstand,  im  Zusammen- 
hange mit  den  positiven  Rechten  der  Tribunen  im  Senat,  ihr  Recht 
zur  Intercession  gegen  Senatusconsulte  jeder  Art,  das  in  der  Zeit 
nach  der  Lex  Valeria  Horatia  schon  durchaus  feststeht1).  Je 
mehr  nun  der  Senat  die  Seeele  der  Verwaltung  war,  desto  be- 
eot  stimmternahm  dieses  Recht  den  Charakter  der  Opposition  gegen 
Verwaltungsmafsregeln  an;  materiell  gilt  es  zwar  dem  Senate, 
formell  aber  bleibt  es  seinem  Ursprünge  wenigstens  insofern  treu, 
als  es  sich  eigentlich  gegen  den  präsidirenden  Magistrat  richtet, 
der  das  Senatusconsultum  veranlafst.  Das  Intercessionsrecht  war 
hier  ganz  unbeschränkt,  abgesehen  von  einigen  wenigen  Fällen, 
in  welchen,  wie  z.  B.  bei  der  Bestimmung  der  consularischen 
Provinzen  seit  der  Lex  Sempronia  (S.  620),  die  Intercession  ge- 
setzlich verboten  war.  Als  dieses  Intercessionsrecht  anerkannt 
war,  genügte  zwar  anfangs  das  Nichtstattfinden  der  Intercession 
zur  Gültigkeit  des  Senatusconsultes2 ) ;  später  aber  war  das  positive 
Einverständnifs  der  Tribunen  erforderlich,  weil  sie  oder  wenigstens 
einige  von  ihnen  stets  zugegen  waren.  Ein  Senatusconsultum 
konnte  aber  nur  zu  Stande  kommen,  wenn  kein  einziger  Tribun 
dagegen  intercedirte.  In  solchen  Fällen  setzten  die  Tribunen  zum 
Zeichen  ihres  Einverständnisses  einC  (d.  i.  censuere)  unter  den  nie- 
dergeschriebenen Senatsbeschlufs  (II  363) 3 ).  Wenn  aber  auch  nur 
ein  einziger  Tribun  sein  Veto  eingelegt  hatte,  so  durfte  das  C  nicht 
zugesetzt  werden,  und  der  Beschlufs  des  Senats  galt  nur  als  un- 
mafsgebliche  senatus  auctoritas  (II  361) 4).  —  Nach  Analogie  der 
Intercession  gegen  die  Beschlüsse  des  Senats  mafsten  sich  die 
Tribunen  auch  die  Intercession  gegen  Beschlüsse  der  Volksver- 
sammlungen an,  die  ebenso  wie  jene  eigentlich  gegen  die  Potestas, 
beziehungsweise  bei  den  Centuriatcomitien  gegen  das  Imperium, 
derjenigen  Magistrate  gerichtet  war,  die  dem  Volke  eine  Rogation 
vorlegen  wollten.  Diese  Intercession,  die  gleichfalls  nach  den  Le- 
ges  Valeriae  Horatiae  als  ein  feststehendes  Recht  anerkannt  wird, 
hemmte  sowohl  Wahlen,  als  auch  Gerichtsbarkeit  und  Gesetzge- 
bung; sie  ward  in  gleicher  Weise  angewendet  gegen  Curiat-5), 
Centuriat- 6)  und  Tributcoraitien 7).  Nur  gab  es  auch  hier  einzelne 
Fälle,  in  denen  sie  gesetzlich  unzulässig  war,  wie  z.  B.  bei  der 
Wahl  der  Tribuni  plebis  selbst,  bei  der  Ernennung  eines  Interrex 

1)  Liv.  4,  6.  43.  50.  Dion.  11,  54.  2)  Liv.  4,  36.  3)  Val.  Max.  2, 
2,  7.  4)  Liv.  4,  57.  Cic.  ad  fam.  8,  8.  pro  Mil.  6,  14.  Dio  Cass.  55,  3. 
5)  Cic.  de  leg.  agr.  2,12.  Dio  Cass.  45,  5.  6)  Dion.  8,  90.  Liv.  3, 
24.  25.  4,  25.  50.  5,  17.  6,  35  u.  öfter.  7)  Liv.  4,  48.  5,  25.  6,  35. 
38.  10,  9;  bei  der  Wahl  der  Aedilen  Liv.  25,  2. 
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(S.  344)  und  seit  der  Lex  Aelia  und  Fufia  wohl  bei  den  Wahlcomi- 
tien  überhaupt  (112  77).  Auch  lag  es  nahe,  die  Intercession  gegen 
den  rein  formell  gewordenen  Act  der  Lex  curiata  auszuschliefsen 1 ). 
Uebrigens  durfte  die  den  Centuriat-  und  Tributcomitien  voraus- 
gebende Contio  nicht  gestört  werden2) ;  wenn  Tribunen  präsidir- 
ten,  schon  defshalb  nicht,  weil  darin  eine  Verletzung  der  Lex 
Icilia  gelegen  haben  würde.  Und  da  die  Intercession  eigentlich 
dem  Befehle  des  Magistrats  die  Abstimmung  zu  beginnen  galt,  so 
mufste  sie  eben  bei  diesem  Befehle,  ehe  noch  die  Abstimmung  eos 
begonnen  hatte,  angebracht  werden3).  Auch  diese  Intercession 
gegen  Senatusconsulte  und  Volksabstimmungen  richtete  sich  fol- 
gerichtig gegen  das  jus  cum  flehe  et  patribus  agendi  der  tribu- 
nicia  potestas  selbst. 

Die  Intercession  verhinderte  nur  den  jedesmaligen  Befehl 
des  Magistrats,  war  also  nur  suspensiv 4);  doch  konnte  sie  durch 
fortgesetzte  Wiederholung  gegen  jeden  erneuten  Befehl  die  Wir- 
kung eines  absoluten  Veto  erhalten5). 

Mit  der  Intercession  ist  nicht  zu  verwechseln  die  auf  dem 
oben  erwähnten  jus  auspiciorum  der  Tribunen  beruhende  Obnun- 
tiation,  obwohl  dieselbe  die  gleiche  für  Volksversammlungen  hin- 
dernde Wirkung  hatte,  wie  die  Intercession.  Dafs  die  Tribunen 
von  diesem  Mittel  neben  der  Intercession  Gebrauch  machten, 
beruht  darauf,  dafs  ihren  politischen  Willkürmafsregein  der,  wenn 
auch  erlogene,  Schein  der  Religiosität  eine  immerhin  nicht  zu  ver- 
schmähende Folie  verlieh. 

Die  Tribunen  haben  die  verschiedenen  Befugnisse  ihrer  all- 
gemeinen Magistratsgewalt  und  der  speciflschen  potestas  tribuni- 
cia  theils  einzeln,  aber  ohne  Unterscheidung  bestimmter  Amts- 
gebiete, theils  gemeinschaftlich,  collegialisch6)  ausgeübt.  Da  aber 
nicht  das  Collegium  als  solches  die  tribunicia  potestas  hatte,  der- 
gestalt dafs  auf  jeden  einzelnen  Tribunen  nur  ein  Zehntel  dersel- 
ben gekommen  wäre;  da  vielmehr  jeder  einzelne  Tribun  die  volle 
ungeschmälerte  tribunicia  potestas  besafs:  so  hat  die  collegialische 
Thätigkeit  der  Tribunen  niemals  den  Sinn  gehabt,  als  ob  die  Ma- 
jorität des  Collegiums*)  als  solche  die  aus  der  tribunicia  potestas 
der  Minorität  oder  auch  nur  eines  Einzelnen  sich  ergebenden  Con- 


*)  Rein,  die  Majorität  im  Collegium  der  römischen  Volkstribunen,  im  Pbi- 
lologns  Bd.  5.  Göttingen  1850.  S.  137. 

1)  Cic.  de  leg.  agr.  2,  12.       2)  Liv.  45,  21.  3)  Ascon.  p.  58.  70  Or. 

4)  Vgl.  z.  B.  Liv.  10,  9.  5)  Liv  6,  35.  6)  Vgl,  z.  B.  Liv.  4,  26. 
Cic.  Verr.  2,  41. 

Lange,  Röm.  Alterth.  I.  8.  Aufl.  45 
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Sequenzen  hätte  aufheben  können.  Wenn  die  Majorität  des  Col- 
legiums  eine  in  dem  positiven  Theile  der  tribunicia  potestas  be- 
gründete Amtshandlung  beschlofs  und  ausführte,  so  war  diese 
zwar  gültig,  aber  sie  war  es  nicht  defshalb,  weil  die  Majorität  dafür 
einstand ,  —  denn  auch  ein  einzelner  Tribun  konnte  dieselbe 
Handlung  rechtsgültig  vornehmen ,  —  und  sie  war  es  auch  nur 
dann,  wenn  die  Minorität  oder  auch  nur  ein  Einzelner  dagegen 
606  nicht  intercedirte1).  Wenn  die  Majorität  des  Collegiums  eine  In- 
tercession  vornahm2),  so  war  natürlich  auch  diese  gültig,  aber 
nicht  etwa,  weil  die  Majorität  intercedirt  hatte;  denn  auch  die  In- 
tercession der  Minorität  oder  eines  Einzelnen  genügte  rechtlich, 
und  zwar  schon  von  Alters  her,  und  nicht  etwa  erst  seit  der 
Mitte  des  vierten  Jahrhunderts,  wie  sonst  angenommen  wurde  3). 
Dafs  einst*)  vier  Tribunen,  die  rechtlich  hätten  intercediren  kön- 
nen, statt  dessen  bitten,  kann  natürlich  Nichts  dagegen  beweisen. 
Die  Intercession  der  Majorität  konnte  ferner  zwar  durch  den 
Widerspruch  der  Minorität  oder  eines  Einzelnen  nicht  umgesto- 
fsen  werden,  aber  das  ist  nicht  etwa  ein  Vorrecht  der  Majorität; 
denn  auch  die  Intercession  der  Minorität  oder  die  eines  Einzelnen 
konnte  selbst  durch  die  Majorität  nicht  umgestofsen  werden5). 

In  der  Praxis  aber  gestaltete  sich  die  collegialische  Thätigkeit 
der  Tribunen  bei  der  Intercession,  wo  sie  am  Wichtigsten  ist,  in 
folgender  Weise.  Da  die  Intercession  nur  suspensive  Wirkung 
hatte,  so  kam  es  darauf  an,  ob  ihr  für  den  vorliegenden  Fall  durch 
fortgesetzte  Erneuerung  dauernde  Wirkung  gegeben  werden  sollte 
oder  nicht.  Defshalb  nahm  das  Collegium  der  Tribunen  solche 
Fälle,  in  denen  Intercession  stattfinden  sollte,  oder  in  denen  ein 
einzelner  Tribun  bereits  intercedirt  hatte ,  in  gemeinsame  Bera- 
thung,  die  nach  Umständen  öffentlich6)  oder  geheim  7)  war,  und 
zwar  in  der  Absicht,  um  sowohl  das  Ansehen  der  tribunicia  po- 
testas aufrecht  zu  erhalten,  als  auch  etwaigen  Mifsbrauch  des  In- 
tercessionsrechts  zu  verhüten.  Durch  die  für  die  Berathung  not- 
wendige Untersuchung  (cognitio)  tritt  in  den  Fällen,  wobei  es  sich 
um  den  Schutz  eines  Einzelnen  gegen  einen  Act  des  Imperium 
handelte,  der  Schein  eines  gerichtlichen  Verfahrens  (S.  513)  vor 
dem  collegium  tribunorum  ein8).  Das  Resultat  der  Berathung 
hiefs  decretum,  mochte  es  von  allen  gebilligt  werden  oder  nicht; 

1)  Liv.  2,  44.56.  Dio  Cass.  fr.  Vat.  14.  Zon.  7,  15.  Plut.  Ti.  Gr.  7.  Cat. 
min.  20.  App.  b.  c.  1,  12.  23.  3,  50;  falsch  Dion.  9,  41,  richtig  10,  31. 
2)  Liv.  4,  43.  49.  6,  35.  30.  3)  Vgl.  Liv.  3,  59.  Dion.  10,  31. 
4)  Liv.  4,  42.  5)  Liv.  5,  25.  29.  6,  38.  9,  34.  Cic.  de  leg.  3,  10. 
6)  Liv.  42,  32.  33.  7)  Liv.  38,  60;  vgl.  4,  26.  8)  Liv.  cp.  55. 
42,  32.  Gell.  4,  14.  7,  19.  13,  12.  Cic.  pro  Quint.  7.  Verr.  2,  41. 
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aber  auch  das  Separatvotum  des  einzelnen  Tribunen  hiefs  decre- 
tum1).  Gelang  es  Einstimmigkeit  zu  erzielen  —  als  Einstimmig- 
keit galt  es  aber  auch,  wenn  neun  oder  acht  Tribunen  gegen  irgend 
eine  positive  Handlung  eines  oder  zweier  Tribunen  interce- 
dirten  — ,  so  wurde  das  Decretum  pro  collegio  oder  ex  collegiisen- 
tentia  ausgesprochen  und  war  natürlich  unbedingt  gültig,  mochte 
es  die  frühere  Intercession  bekräftigen ,  nur  modificirt  bestehen 
lassen2),  oder  auch  ganz  verweigern3).  In  letzterem  Falle  wird 
neben  non  intercedere  auch  moram  non  facere  gesagt.  Gelang  es 
aber  nicht  Einstimmigkeit  zu  erzielen,  so  hatte  das  Decretum  der  607 
Majorität  zwar  immer  einen  gewissen  moralischen  Werth,  und  die 
Minorität  oder  der  Einzelne  mochte  dadurch  unter  Umstanden 
sich  dazu  bestimmen  lassen ,  im  Falle  der  Mifsbilligung  der  In- 
tercession dieselbe  aufzugeben;  gezwungen  aber  konnte  dazu  weder 
die  Minorität  noch  der  Einzelne  werden4).  Auch  das  übrigens 
scheint  vorgekommen  zu  sein,  um  Conflicte  der  Tribunen  unter 
sich  zu  vermeiden,  dafs  die  Tribunen  sich  gegenseitig  dazu  ver- 
pflichteten,  nur  einträchtig  zu  handeln5). 

In  einigen  Fällen  entsteht  der  Schein,  als  ob  die  Intercession 
gegen  die  Intercession  selbst  angewendet  worden  sei,  was  anzu- 
nehmen unmögüch  ist,  weil  dadurch  der  Werth  der  Intercession 
ganz  illusorisch  würde  gemacht  worden  sein6).  Der  Schein  ent- 
steht aber  dadurch,  dafs  zwei  sich  entgegenstehende  Handlungen 
Ton  Tribunen  unter  den  Begriff  der  intercessio  gebracht  werden 
können,  während  sie  doch  innerlich  verschieden  sind.  So  kommt 
es  vor,  dafs  mehrere  Tribunen  (der  Theorie  nach  kann  es  auch 
Einer) 7)  die  Intercession  eines  Tribunen  gegen  die  Aushebung 
dadurch  zu  nichte  machten,  dafs  sie  den  die  Aushebung  haltenden 
Consul  unter  ihr  auxilium  nahmen8);  und  ebenso  machten  einst 
drei  Tribunen  die  Intercession  von  sieben  Tribunen  gegen  die 
Abhaltung  des  Triumphes  dadurch  unwirksam,  dafs  sie  den  Tri- 
umphator  unter  ihr  auxilium  nahmen  9).  Es  stand  also  streng 
genommen  nicht  Intercession  gegen  Intercession ,  sondern  das  jus 
auxilii  stand  gegen  die  abgeleitete  intercessio,  und  wenn  jenes  Recht 
auch  nur  durch  sophistische  Anschauung  anwendbar  wurde, 
so  ging  es  doch  als  ursprünglicherer  Rechtsbegriff  dem  abgelei- 
teten vor,  wenn  man  nicht  HeHer  sagen  will,  dafs  eben  in  solchen 


1)  Gell.  4,  14.  7,  19.  Val.  Max.  6,5,  4.  Liv.  3,  13.  4,  53.  38,  52. 
2)  Liv.  3,  13.  3)  Val.  Max.  6,  1,  7.  4)  Liv.  38,52.  60.  Gell. 
7,  19.  Val.  Max.  4,  1,  8.  5)  Dioo.  10,  31.  6)  Vgl.  Liv.  5,  29. 
7)  Liv.  2,  44.     8)  Liv.  2,  43.  44.  4,  53.     9)  Liv.  10,  37. 
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abnormen  Fällen  überhaupt  kein  rechtliches  Durchkommen  mög- 
lich war,  sondern  entweder  Gewalttätigkeit  oder  von  einer  Seite 
Nachgiebigkeit  eintreten  mufste. 

Das  Volkstribunat,  das  der  Zwietracht  der  Stände  und  dem 
Mifstrauen  der  Plebs  gegen  den  Gerechtigkeitssinn  der  patrici- 
schen  Regierung  seine  Entstehung  verdankt,  hätte,  wenn  es  mit 
der  Eintracht  der  Stände  bei  der  Decemviralgezetzgebung  Ernst 
gewesen  wäre,  damals  nicht  blofs  vorübergehend,  sondern  für  die 
Dauer  aufgehoben  werden  können  und  müssen.  Dafs  die  Decem- 
virn  durch  ihren  Versuch  ein  oligarchisches  Regiment  zu  be- 
gründen dem  Mifstrauen  neue  Nahrung  gaben ,  dafs  sie  durch 
Nichtgewährung  des  Conubium  und  durch  Beibehaltung  der  alten 
Strenge  der  Schuldgesetze  den  Rifs  zwischen  den  Ständen  eher 
608  gröfser  als  kleiner  machten ,  war  ein  Unglück  für  die  Entwicke- 
lung  der  römischen  Verfassung.  Dafs  man  aber  nach  dem  Sturze 
der  Decemvirn,  statt  das  Werk  der  Eintracht  rückhaltslos  zu 
Ende  zu  führen  und  dadurch  die  Gründe  zu  beseitigen ,  die  das 
Tribunat  nothwendig  machten,  vor  allen  Dingen  das  Tribunat 
wiederherstellte,  noch  dazu  mit  Anerkennung  erweiterter  Befug- 
nisse, das  war  ein  Fehler,  an  dem  die  zögernde  Concessionspolitik 
der  Patricier  und  die  politische  Unreife  der  Plebejer  gleiche 
Schuld  hat.  In  der  bald  darauf  folgenden  Zeit  der  Consulartri- 
bunen  wuchs  der  thatsächliche  Einflufs  der  Volkstribunen  in  dem- 
selben Grade,  als  das  vielköpfige  Regiment  jener  sich  unfähig  und 
schwach  erwies.  Aber  es  war  bereits  auch  die  zweischneidige 
Natur  des  Volkstribunats  klar,  das  fortwährend  zwischen  der  Ver- 
tretung der  Interessen  der  armen  Plebejer  und  jener  der  reichen 
schwankte,  das  es  sich  zwar  einerseits  gern  gefallen  liefs,  im  Auf- 
trage der  patricischen  Aristokratie  die  zeitweiligen  Inhaber  des 
Imperium  zu  demüthigen 1),  ebenso  bereitwillig  aber  auch  ande- 
rerseits dazu  war,  im  Interesse  derselben  patricischen  Aristokratie, 
wenn  das  Interesse  der  reichen  Plebejer  damit  Hand  in  Hand  ging, 
Mafsregeln  zu  Gunsten  der  armen  Plebejer  zu  hintertreiben  2). 
Man  hatte  gelernt  das  Recht  des  Tribunats  nicht  blofs  gegen  das 
Imperium ,  sondern  auch  gegen  die  tribunicia  potestas  selbst  an- 
zuwenden. Auf  der  Hohe  seiner  Macht  erscheint  das  Tribunat, 
und  zwar  durch  die  Verbindung  der  Interessen  der  reichen  und 
armen  Plebejer,  in  den  Händen  des  C.  Licinius  Stolo  und  L.  Sex- 
tius  Lateranus  (S.  573),  die  es  zehn  Jahre  lang  bekleideten  und 
für  eine  Zeit  lang  sogar  bewirkten,  dafs  der  Staat  ganz  ohne  pa- 


1)  Liv.  4,  26.  56.  58.  5,  9.     2)  Liv.  4,  53.  5,  29. 


Digitized  by 


§  85.    DAS  TRIBUNAL 


709 


tricische  Magistrate  bestand  (solitudo  magistratuum).  Als  aber 
die  Leges  Liciniae  Sextiae  durchgegangen  waren,  und  in  Folge 
davon  der  staatsrechtliche  Unterschied  der  Plebs  und  der  Patri- 
cier  aufhörte,  konnte  das  bestehenbleibende  Tribunat  sich  nicht 
mehr  innerhalb  der  Glänzen  seiner  ursprünglichen  Bestimmung, 
die  minder  berechtigte  Plebs  zu  schützen,  halten ;  es  mufste  in 
einer  Weise  angewendet  werden,  die  seiner  ursprunglichen  Be- 
stimmung widersprach.  So  hat  es  denn,  über  die  Zeit  seiner  ge- 
schichtlichen Berechtigung  hinaus  festgehalten,  den  Charakter 
eines  unorganischen  Gliedes  im  Systeme  der  Magistratur  durch 
die  allmähliche  Lockerung  und  Auflösung  derselben  im  Dienste 
theils  der  oligarchischen  Nobilität,  theils  der  Ochlokratie  bewährt. 

Zunächst  war  allerdings  das  Tribunat  überwiegend  Organ 
des  plebejischen  Theils  der  Nobilität1),  und  so  lange  die  Nobili-  60» 
tat  mafsvoll  regierte,  und  die  materiellen  Schäden  der  Grundlage 
des  Staatswesens  im  Verborgenen  blieben,  ging  Alles  gut.  Die 
anomale  Stellung  der  Tribunen ,  welche  auch  jetzt  als  die  beru- 
fenen Vertreter  der  Interessen  des  Volks  gegenüber  der  Regierung 
galten2),  schien  nicht  allein  nicht  schädlich  zu  sein,  sondern  er- 
wies sich  häufig  sogar  nützlich,  insofern  als  sie  der  Opposition 
gegen  die  Regierung  gesetzliche  Bahnen  offen  hielt  und  gewalttä- 
tige Empörungen  meist  verhinderte.  Aus  dieser  Stellung  des  Tri- 
bunats  zur  Nobilität  erklärt  es  sich,  dafs  man  412/342  unter  dem 
gegen  die  Nobilität  gerichteten  Verbote  der  Wiederwahl  zu  einem 
Amte  innerhalb  der  Zeit  von  zehn  Jahren  auch  das  Tribunat  mit 
begriff  (S.  60 1  f.  II  40).  Von  dem  demokratischen  Bestreben  aber, 
das  Tribunat  von  dem  Interesse  der  Nobilität  möglichst  zu  tren- 
nen, zeugt  die  gesetzliche  Bestimmung,  wonach  Niemand  sollte 
Tribun  werden  dürfen,  dessen  Vater  ein  curulisches  Amt  beklei- 
det habe  und  noch  am  Leben  sei s) :  ein  Gesetz,  das  vielleicht  bei 
Anlafs  des  Mifsbrauches  der  väterlichen  Gewalt  gegen  den  Tribunen 
C.  Flaminius  kurz  vor  dem  zweiten  punischen  Kriege  (II  132  f.) 
gegeben  worden  war  4).  Gegenüber  dieser  Bestimmung  indefs 
gewann  die  das  Tribunat  mit  der  Nobilität  versöhnende  Tendenz 
die  Oberhand  durch  das  Plebiscitum  Atinium,  durch  welches, 
wahrscheinlich  im  zweiten  punischen  Kriege  (II  151),  die  Tribu- 
nen den  curulischen  Magistraten  rücksichtlich  des  Anspruches 
auf  Aufnahme  jin  den  Senat  gleichgestellt  wurden  (S.  701). 

Wenn  auch  das  Tribunat  in  der  Zeit  der  Herrschaft  der  No- 


1)  Cic.  de  leg.  3,  10.      2)  Pol.  6,  16.     3)  Liv.  27,  21.  30,  19.     4)  Cic. 
de  17.  Val.  Max.  5,  4,  5. 
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bilität  überwiegend  auf  Seiten  der  letzteren  stand,  so  fehlte  es 
doch  nicht  an  Beispielen,  dafs  Tribunen,  wie  eben  jener  C.  Fla- 
minius,  dem  Interesse  der  Nobilität  zuwider  die  Ansprüche  des 
Volks  vertraten.  Diefs  wurde  eine  Zeit  lang  die  überwiegende 
Richtung  in  der  Periode  der  Auflösung  des  Staats,  die  gerade  mit 
dem  rücksichtslosen  Gebrauche  beginnt,  den  Ti.  Sempronius 
Gracchus  (621/133)  von  dem  Tribunate  gegen  die  Interessen  der 
Nobilität  machte.  Aber  es  war  nicht  mehr  die  minder  berech- 
tigte Plebs,  für  die  er  wirkte,  sondern  der  materiell  ruinirte 
Theil  des  Volkes,  dem  er  auf  Kosten  der  Nobilität  die  Möglich- 
keit einer  gesicherten  socialen  Existenz  wieder  verschaffen  wollte. 
Den  Gang  der  Geschichte  aber  aufzuhalten,  dazu  war  selbst  das 
allmächtige  Tribunat  zu  schwach.  Unter  den  Wunden,  die  das 
gescheiterte  Unternehmen  des  Gracchus  dem  Staatswesen  schlug, 
war  nicht  die  geringste  die,  dafs  die  Einsicht  Platz  gewann,  das 
Tribunat  bilde  im  Bunde  mit  den  ochlokratischen  Tendenzen  des 
Volks  die  Brücke  zur  Tyrannis.  Ti.  Sempronius  Gracchus  selbst 
hatte  sich  in  der  Führung  des  Tribunats  Ungesetzlichkeiten 
theils  erlaubt,  wie  namentlich  die  unerhörte,  das  Wesen  des  Tri- 
bunats vernichtende,  Absetzung  seines  ihm  intercedirenden  Col- 
legen  M.  Octavius1),  theils  wenigstens  angestrebt,  wie  die 
eio  Wiederwahl2).  Diese  Ungesetzlichkeiten  fanden  bereitwilligere 
Nachahmung  als  seine  an  sich  edlen  Absichten.  Dem  Tri- 
bunat fehlte,  um  Tyrannis  zu  sein,  nur  die  unbeschränkte 
Zeitdauer,  daher  auch  G.  Papirius  Carbo  624/130  den  Antrag 
stellte,  ut  eundem  tribunum  plebi  quoties  vellet  creare  leerer3), 
der  indessen  zunächst  scheiterte,  bald  darauf  aber,  wenn  auch  in 
anderer  Form,  so  doch  der  Sache  nach,  durchging4).  Die  Tri- 
bunate des  C.  Sempronius  Gracchus  (631/123  und  632/122), 
des  L.  Appulejus  Saturninus  (654/100),  des  jüngern  M.  Livius 
Drusus  (663/91)  und  des  P.  Sulpicius  Rufus  (666/88)  beweisen, 
eine  wie  furchtbare  Waffe  das  demagogische  Tribunat  gegen  die 
Nobilität  war. 

Einen  bedeutenden  Stöfs  erhielt  das  Tribunat  durch  L.  Cor- 
nelius Sulla*),  der  in  demselben  das  gefährlichste  Werkzeug  der 
tyrannischen  und  ochlokratischen  Bestrebungen  erkannte  und, 


*)  Rubin o,  de  tribunicia  potestate,  qnalis  fuerit  inde  a  Sullae  dictatura 
usquead  primnm  consulatum  Pompeji.  Cassel  1825. 

1)  Plut.  Ti.  Gr.  12.  Gic.  de  leg.  3, 10.  Dio  Gass.  46,  49.  2)  App.  b.  c. 
1,14.  Cic.  Cat.  4,  2.  3)  Liv.  ep.  59.  Cic.  Lael.  25.  4)  App.  b. 
c.  J,  21. 
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weil  er  die  oligarrhische  Herrschaft  der  Nobilität  befestigen 
wollte,  folgerichtig  die  Macht  des  Tribunats  lähmen  mufste.  Die 
von  Sulla  als  Dictator  gegebene  Lex  Cornelia  de  tribunicia  pote- 
state  vom  J.  673/81  *)  soll  das  Tribunat  fast  vernichtet2),  zu 
einem  Schattenbilde  {imago  sine  re)  3)  gemacht  haben.  Sulla 
liefs  die  Tribunen  als  Magistrate  bestehen,  mufs  ihnen  alsp  so- 
wohl ihre  Unverletzlichkeit,  als  auch  die  allgemeinen  Befugnisse 
der  Magistratur,  also  das  jus  edicendi*),  multae  dictionis,  contio- 
nts,  auspiciorum,  letzteres  mit  dem  darauf  beruhenden  Rechte 
zur  Obnuntiation,  gelassen  haben.  Das  jus  contionis  hat  er  ihnen 
in  der  That  nicht  genommen 5),  aber  er  hat  es  dadurch,  dafs  er 
die  Anwendung  desselben  von  der  Genehmigung  des  Senats  ab- 
hängig machte,  verkümmert6).  Was  die  Rechte  der  specifischen 
potestas  tribunicia  betrifft,  so  wissen  wir  nicht,  ob  er  ihnen 
das  jus  prensionis  gelassen  oder  genommen  hat;  doch  ist  Erste- 
res  wegen  des  ihnen  belassenen  jus  auxilii  wahrscheinlicher. 
Das  jus  cum  patribus  agendi  kann  er  ihnen  folgerichtig  nicht  in 
dem  Sinne,  den  es  zuletzt  gehabt  hatte,  gelassen  haben,  da  sie 
unter  der  Auctorität  des  Senats,  nicht  über  demselben,  stehen 
sollten.  Das  jus  cum  plebe  agendi  beschränkte  er  dergestalt,  dafs 
er  ihnen  zwar  das  Recht  zur  Vornahme  der  Wahl  der  Tribunen 
und  plebejischen  Aedilen  beliefs  (wenigstens  hören  wir  Nichts 
vom  Gegentheil),  das  Recht  aber  Gesetzesvorschläge  bei  denTri- 
butcomitien  einzubringen7)  und  wohl  auch  das  Recht  zu  Ankla- 
gen 8)  gesetzlich  an  die  senatus  auetoritas  band.  Für  das  Recht  en 
zur  Gesetzgebung  folgt  diefs  aus  dem  de  senatus  sententia  beantrag- 
ten Plebiscitum  de  Thermensibus  vom  J.  683/71,  also  aus  der  Zeit 
vor  der  Wiederherstellung  der  tribunicia  potestas.  Am  Wichtigsten 
war,  dafs  er  das  entwickelte  Intercessionsrecht,  die  eigentliche 
Stütze  aller  andern  Befugnisse  der  tribunicia  potestas,  wahr- 
scheinlich durch  Androhung  von  Strafe  gegen  Mifsbrauch  des- 
selben, auf  das  ursprüngliche  Mafs  der  auxilii  latio  adversus 
imperium  für  Einzelne  reducirte9).  Da  es  aber  möglicherweise 
auf  die  Interpretation  ankommen  konnte,  was  auxilium  für  Ein- 
zelne sei,  so  hatte  auch  die  Sophistik  des  Caesar1  °)  ein  gewisses 
Recht  zu  behaupten,  dafs  selbst  Sulla  die  Intercession  nicht  auf- 
gehoben habe1 1).  Den  Reiz  endlich,  den  das  Tribunat  bisher  für 

1)  Vgl.  Gell.  10,  20.  2)  App.  b.  c.  I,  100.  3)  Vell.  2,  30.  4)  Cic. 
Verr.  2,  41.  5)  Cic.  Cluent.  40;  vgl.  Brut.  60.  6)  Sali.  bist.  fr.  1, 
41,  HD.;  vgl.  Tac.  aon.  3,  27.  7)  Liv.  ep.  89.  8)  Vgl.  Cic.  de 
leg.  3,  9,  22.  9)  Cic.  de  leg.  3,  9,  22.  Verr.  1,  60,  155.  10)  Cic. 
Phil.  2,  22.     11)  Caes.  bell.  civ.  1,5.7. 
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die  ehrgeizigen  Pläne  der  Demagogen  gehabt  hatte,  nahm  ihm 
Sulla  dadurch,  dafs  er  verbot  nach  dem  Tribunate  irgend  ein 
curulisches  Amt  zu  bekleiden 1),  was  vom  aristokratischen Stand- 
puncte  das  Gegenstuck  ist  zu  der  demokratischen  Bestimmung 
aus  der  Zeit  vor  dem  zweiten  punischen  Kriege  über  den  Aus- 
schlufs  derer,  die  zur  curulischen  Nobilität  gehörten,  vom  Tri- 
bunate (S.  709). 

Trotz  des  Versuches  von  Sulla  die  Oligarchie  zu  befestigen 
war  die  Tyrannis  schon  zu  sehr  eine  innere  Nothwendigkeit  für 
den  Zusammenhalt  des  auseinanderfallenden  Staates  geworden, 
als  dafs  man  nicht  gesucht  hätte,  anscheinend  im  Interesse  des 
Volkes,  die  Tribunicia  potestas  als  den  hauptsächlichsten  Hebel 
zur  Tyrannis  in  ihrem  alten  Umfange  wiederherzustellen.  Der 
Antrag  des  Gonsuls  M.  Aemilius  Lepidus  gleich  nach  dem  Tode 
des  Sulla  (676/78),  alle  Gesetze  Sullas  aufzuheben,  scheiterte2). 
Versuche  zur  Wiederherstellung  des  Tribunats,  die  schon  von 
den  Tribunen  des  J.  676/78 3 ),  dann  von  den  Tribunen  L.  oder 
Cn.  Sicinius  (678/76) 4),  Q.  Opimius  (679/75) 5),  L.  Quinctius 
(680/74)6),  C.  Licinius  Macer  (681/73) 7),  M.  Lollius  Palica- 
nus  (682/72) 8)  ausgingen,  führten  eben  wegen  der  Ohnmacht 
der  Tribunen  nicht  zum  Ziel,  obwohl  die  Stimmung  des  Volkes 
die  Wiederherstellung  des  Tribunats  sehnlichst  verlangte9). 
Doch  schon  679)75  gab  die  Lex  Aurelia  des  Consuls  C.  Aurelius 
Cotta  den  Tribunen  das  Recht  der  Wählbarkeit  zu  curulischen 
Aemtern  zurück10).  Fünf  Jahre  später  (684/70)  stellten  Pom- 
pejus  und  Crassus,  die  des  Tribunats  für  ihre  Pläne  bedurften, 
die  vollständige  Macht  desselben  wieder  her 1  Von  nun  an 
ging  das  Tribunat  auf  dem  vor  Sulla  verfolgten  Wege  rücksichtslos 
weiter.  Man  braucht  nur  den  Namen  des  P.  Clodius  (696/58) 
eis  zu  nennen,  um  an  die  entsetzlichen  Gräuel  und  Wirren  zu  erin- 
nern, denen  der  Staat  durch  die  tribunicische  Demagogie  in  die- 
ser Zeit  ausgesetzt  war. 

Das  Tribunat  vermittelte  nicht  blofs  mittelbar  durch  die 
Anarchie,  in  die  es  den  Staat  stürzte,  sondern  auch  unmittelbar 
durch  directe  Unterstützung  die  Alleinherrschaft  des  Caesar  und 


1)  App.  b.  c.  1,  100.  Ascon.  p.  78  Or.  2)  Liv.  cp.  90.  Tac.  ann.  3,  27. 
3)  Gran.  Licin.  36.  p.  43  Bodo.  4)  Cic.  Brut.  60.  Ps.  Ascod.  p.  103  Or. 
Sali.  bist,  fragm.  3,  61 ,  8  D.  5)  Cic.  in  Verr.  1,  60.  6)  Cic. 
Cloent.  28.  40.  Plat.  Luc.  5.  7)  Sali.  bist,  fragm.  3,  61  D.  8)  Cic 
io  Verr.  2,  41.  9)  Cic.  in  Verr.  act.  1,  15.  10)  Ascon.  p.  78.  66  Or. 
Cic.  Corn.  fr.  27.  11)  Liv.  ep.  97.  Vell.  2,  30.  Cic.  de  leg.  3,  9, 10. 
11.  in  Verr.  act.  1,  15.  Ps.  Ascon.  p.  103.  147  Or.  Plut.  Pomp.  22. 


Digitized  by  Google 


§  85.    DAS  TRIBUNAT. 


713 


dann  die,  des  Augustus*).  Zur  Alleinherrschaft  gelangt,  sicherte 
sich  Caesar  den  Besitz  derselben  neben  andern  Mitteln  auch  da- 
durch, dafs  er  sich  706/48  die  tribunicia  potestas  zuerst  ohne 
zeitliche,  dann  auch  ohne  räumliche  Gränzen  ubertragen  liefs1); 
diesem  Beispiele  folgte  Augustus,  welcher  718/36  sich  die  tribuni- 
cia potestas  so,  wie  sie  Caesar  besessen  hatte,  übertragen  2),  und 
sodann  dieselbe  durch  ausdrückliche  Gutheifsung  verschiedener 
von  Caesar  noch  nicht  gezogener  Consequenzen  724/30  und 
731/23  intensiv  verstärken  liefs3).  Er  betrachtete  die  731/23 
geschehene  Feststellung  der  tribunicia  potestas  als  den  Schlufs- 
stein  seiner  monarchischen  Gewalt4)  und  zählte  die  Jahre  seiner 
Regierung  von  diesem  Zeitpuncte  an :  eine  Sitte,  der  die  späte- 
ren Kaiser,  die  stets  die  tribunicia  potestas  besafsen ,  treu 
blieben5). 

Obwohl  die  noch  gesteigerte  Gesammtfülle  der,  tribunicia 
potestas  auf  die  Kaiser  überging,  so  blieben  doch  die  jährlichen 
Volkstribunen  neben  ihnen  bestehen,  und  zwar  in  der  Zehnzahl, 
da  die  Kaiser  als  Patricier  nicht  selbst  tribuni  plebis  sein,  also 
auch  nicht  eine  Stelle  im  Collegium  der  Tribunen  bekleiden 
konnten.  Die  tribuni  plebis  der  Kaiserzeit**),  gewählt  vom  Se- 
nate und  in  der  Regel  auch  aus  den  Senatoren6),  hatten  der 
Macht  des  Kaisers  und  insbesondere  seiner  tribunicia  potestas 
gegenüber  die  Möglichkeit  nicht  von  ihrer  tribunicia  potestas 
einen  dem  Staate  oder  vielmehr  dem  Kaiser  gefährlichen  Ge- 
brauch zu  machen.  Sie  hingen  gleich  den  andern  republikani- 
schen Beamten  ganz  vom  Kaiser  ab.  Schon  Caesar  hatte  einst 
zwei  Tribunen  ohne  Weiteres  absetzen  lassen7);  die  späteren 
Tribunen  liefsen  es  gar  nicht  so  weit  kommen,  da  sie  wufsten, 
dafs  der  Kaiser  die  Macht  und  durch  seine  tribunicia  potestas 
auch  das  Recht  habe  alle  ihre  Schritte  zu  hemmen  und  mifs- 
liebige  Handlungen  zu  bestrafen  8).  Von  Contionen  und  Volks- 
versammlungen unter  dem  Präsidium  der  Tribunen  konnte 
schon  früh  nicht  mehr  die  Rede  sein  9);  ihr  jus  multae  dictionis 

*)  A.  W.  Zumpt,  über  die  tribunicische  Gewalt  der  römischen  Kaiser,  in 

den  Abh.  der  Wiener  Philologenversammlung.  Wien  1859.  S.  102. 
**)  Göll,  das  Volkstribunat  in  der  Kaiserzeit,  im  Rh.  Mus.  N.F.  Bd.  13. 
Frankfurt  1858.  S.  111. 

1)  Dio  Cass.  42,  20.  44,  5.  2)  Dio  Cass.  49,  15.  App.  b.  c.  5,  132. 
3)  Dio  Cass.  51,  19.  53,  32.  4)  Tac.  ann.  3,  56.  5)  Dio  Cass. 
53, 17.  6)  Dio  Cass.  54,  26.  Suet.  Aug.  10.  40.  App.  b.  c.  1,  100. 
7)  Suet.  Caes.  79.  8)  Tac.  ann.  6,  47.  16,  26.  Dio  Cass.  60,  28. 
9)  Vgl.  jedoch  Lampr.  Sev.  Alex.  25. 
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ward  dadurch  verkümmert,  dafs  gegen  die  von  Tribunen  ver- 
hängten Multen  während  der  ersten  vier  Monate  nach  dem  Straf- 
erkenntnifs  Appellation  an  die  Consuln  gestattet  wurde  1).  Ihr 
Verhältnis  zum  Senate  blieb  in  der  Theorie,  nicht  aber  in  der 
praktischen  Bedeutung,  dasselbe  wie  früher.  Sie  konnten  Vor- 
trag im  Senate  halten2),  denselben  sogar  berufen3),  und  nicht 
us  selten  sind  die  Beispiele,  dafs  sie  im  Senate  intercedirten4).  Auch 
das  jus  auxilii  übten  sie  mit  Bescheidenheit,  aber  trotzdem  nicht 
ohne  Anfechtungen  5).  Es  scheint,  dafs  die  schon  früher  mit  dem 
Auxilium  verknüpft  gewesenen  quasi  richterlichen  cognitiones 
(S.  513.  699)  jetzt  in  Folge  bestimmter  Vorschriften  über  die 
Competenz 6)  den  Charakter  einer  förmlichen  Gerichtsbarkeit  er- 
hielten 7),  die  sich  aber  natürlich  nur  auf  die  Bannmeile  erstreckte. 
In  Verbindung  damit  stand  es,  dafs  die  Tribunen  nicht  blofs  ihr 
früheres  Recht  der  prensio,  sondern  auch  das  der  vocatio 
übten  8).  Neu  übertragen  ward  den  Tribunen  in  der  Kaiserzeit 
die  Feier  des  Festes  der  Augustalia,  indefs  nur  vorübergehend9). 
Auch  erhielten  sie  durch  die  ihnen  von  Augustus  übertragene 
Mitaufsicht  über  die  vierzehn  Regionen 1  °)  administrative  Functio- 
nen gleich  denen  der  Aedilen  (vgl.  S.  695).  Gesucht  war  das 
Amt  eines  Tribunus  plebis  begreiflicherweise  nicht11),  so  dafs 
es  unter  Umständen  nicht  blofs  Rittern,  sondern  sogar  den  Söh- 
nen von  Freigelassenen,  jedoch  wohl  nur  unter  Voraussetzung 
des  senatorischen  Census,  zugänglich  ward  1 2).  Die  adlectio  intet 
tribunicios13)  hatte  nur  für  die  Rangordnung  innerhalb  des  Se- 
nats Bedeutung.  Ornatnenta  tribunicia  wurden  nicht  verliehen. 
Die  hohe  Vorstellung,  welche  der  jüngere  Plinius  sich  selbst  und 
Andern  von  der  Bedeutung  des  Tribunats  seiner  Zeit  einreden 
möchte14),  obwohl  selbst  Beleidigungen  der  Tribunen  nicht 
mehr  als  Verletzung  der  sacrosancta  potestas  angesehen  wurden, 
ist  einer  Auflassung,  die  so  gern  von  Reminiscenzen  zehrte,  an- 
gemessen. Das  einst  so  mächtige  Tribunat  war  jetzt  wirklich 
weiter  Nichts  als  inanis  umbra  et  sine  honore  nomen.  Diese 


1)  Tac.  ann.  13,  28.  2)  Tac.  aon.  6,  12.  Dio  Cass.  55,  3.  3)  Dio 
Cass.  56,  47.  59,  24.  60,  16.  78,  37.  4)  Tac.  ano.  1,  77.  6,  47. 
16,26.  bist.  4,  9.  Dio  Cass.  57,  15.  5)  Tac.  aon.  13,  28.  hist.  2, 
91.  Dio  Cass.  60,  28.  Plio.  ep.  9,  13,  23.  6)  Tac.  aon.  13,  28. 
7)  Dig.  1,  2,  2,  34.  Ps.  Ascon.  p.  1 18  Or.  Juv.  7,  228.  8)  Gell.  13, 12. 
9)  Dio  Cass.  56,  46.  47.  Tac.  aon.  1,  15.  10)  Dio  Cass.  55,  8.  Soet. 
Aug.  30.  II)  Dio  Cass.  54,  26.  30.  56,  27.  60,  11.  12)  Dio  Cass. 
53,  27.     13)  Capit.  Marc.  Aurel.  10.     14)  Plin.  ep.  1,  23. 
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Schattenexistenz  fristete  es  über  die  Staatsorganisation  des  Con- 
stantinus  hinaus  sowohl  in  Rom  als  auch  in  Constantinopel *). 

86.  Die  Aedüitdt. 

Die  Aedilitat  *),  das  angesehenste  Amt  unter  den  magistratus 
minores,  umfafst  zwei  ursprünglich  verschiedene  Aemter:  die 
zugleich  mit  dem  Volkstribunat  im  J.  260/494  eingesetzte  ple- 
bejische Aedilitat  (S.  516)  und  die  unmittelbar  nach  Annahme  der 
Leges  Liciniae  Sextiae  im  J.  3S8/366  geschaffene  curulische 
Aedilitat  (8.  579).  Beide  Aemter  haben  aber,  da  die  curulische 
Aedilitat  nach  dem  Vorbilde  der  plebejischen ,  wie  sich  dieselbe  eu 
bis  dahin  entwickelt  hatte,  geschaffen  worden  war,  seit  der  Zeit 
ihres  Zusammenbestehens  abgesehen  von  einigen  geringfügigen 
Unterschieden  im  Ganzen  dieselbe  staatsrechtliche  Stellung  und 
denselben  Geschäftskreis  gehabt. 

Die  beiden  plebejischen  aediles,  so  benannt  nicht  etwa  von 
der  späterhin  den  Aedilen  obliegenden  Aufsicht  über  alle  aedes 
sacrae  und  privatae2),  aber  auch  nicht  als  c Hausmeister  der 
Gemeinde,  sondern  von  dem  Amtslocale  ihrer  archivarischen 
Thätigkeit3),  dem  plebejischen  Tempel  der  Ceres4)  waren,  an- 
fangs nur  Diener  der  Tribunen,  von  denen  sie  auch  ernannt  wur- 
den, hatten  also  noch  weniger  als  diese  Anspruch  auf  den  Namen 
eines  magistratus  populi  Romani.  Diefs  zu  werden,  dazu  lag  die 
Möglichkeit  für  sie  im  Aligemeinen  darin,  dafs  ihre  Existenz 
neben  den  Tribunen  verfassungsmäfsig  sowohl  durch  die  Lex 
sacrata,  als  auch  durch  ihre  Erwähnung  in  der  den  Consuln  zu 
ertheilenden  Lex  curiata  5)  gesichert  war.  Auf  einen  ursprüng- 
lich religiösen  Charakter  der  plebejischen  Aedilen  braucht  man 
aus  ihrer  Beziehung  zum  Tempel  der  Ceres  nicht  zu  schliefsen. 
Gewifs  aber  folgt  daraus  nicht,  dafs  sie  Hüter  des  plebejischen 
Tempel-  und  Marktfriedens  gewesen  seien**).  Ihre  Selbständigkeit 


*)  Schobert,  de  Romanorum  aedilibus  prodromus.   Königsb.  1823.  De 

Romanorum  aedilibus.  Königsb.  1828. 
Hofmann,  de  aedilibus  Romanorum.  Berlin  1842. 
Rein,  Aedilis,  in  Pauly's  Realencykl.    Bd.  1.    Aufl.  2.    Stuttg.  1862. 

S  208 

**)  K.  W.  Nitzsch,  in  den  Neuen  Jahrb.  f-  Philol.  und  Pädag.  Bd.  73. 
Leipzig  1856.  S.  733f. 

1)  Cod.  Theod.  12,  1,  74,  3.  2)  Varr. !.  I.  5,  81.  Paul.  p.  13.  Dion.  6, 
90.  3)  Pomp.  Dig.  1,  2,  2,  21.  4)  Liv.  3,  55;  vgl.  Dion.  6,  94. 
Plin.  n.  h.  35,  45,  154.  Tac.  ann.  2,  49.     5)  Gell.  13,  15. 
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erhöhte  sich,  als  sie  in  Folge  der  Lex  Publilia  vom  J.  283/471 
(S.  527)  nicht  mehr  von  den  Tribunen  ernannt,  sondern  mit 
diesen  von  den  damals  freilich  noch  rein  plebejischen  Tribut- 
comitien  gewählt  wurden l).  Ihre  potestas  beruhte  nun  wenigstens 
auf  der  directen  Wahl  von  Seiten  der  Plebs;  aus  blofsen  Dienern 
der  Tribunen  waren  sie  nunmehr  zu  minoret  collegae  *)  dersel- 
ben geworden.  Ob  in  ihrer  Potestas  schon  von  dieser  Zeit  an 
das  jus  edicendi  und  das  jus  contionis  begriffen  gewesen  sei, 
wissen  wir  nicht,  halten  es  aber  für  wahrscheinlich.  Noch  wich- 
tiger war  für  die  plebejischen  Aedilen,  dafs  auch  ihnen  die  Lei 
Aternia  Tarpeja  vom  J.  300/454  das  jus  multae  dictionis  ver- 
lieh (S.  534) ;  und  da  sie  auf  Grund  desselben  auch  das  Recht  zur 
Anklage  auf  Vermögensbufsen  vor  den  Tributcomitien  (II  495) 
selbständig  neben  den  Tribunen  besafsen3),  so  kann  ihnen  von 
jetzt  an  auf  keinen  Fall  das  jus  contionts  und  das  jus  edicendi  ge- 
fehlt haben.  Sie  hatten  also  damals  die  allgemeinen  Befugnisse  der 
römischen  Magistrate  mit  Ausnahme  des  jus  auspiciorum*); 
doch  haben  sie  auch  ohne  dasselbe  factisch  für  magistratus  po- 
puli  Romani  gegolten,  namentlich  seitdem  bald  nachher  die  sie 
wählenden  Tributcomitien  aus  Concilia  plebis  zu  einer  allgemei- 
nen Volksversammlung  geworden  waren  (S.  552). 

Dafs  sie  indessen  nur  ein  magistratus  minor  waren  und 
blieben,  äufsert  sich  darin,  dafs  bei  ihnen  nicht  von  einer  spe- 
cifischen  potestas  aedilicia  in  dem  Sinne  wie  von  dem  Imperium 
eis  der  Consuln  und  Praetoren  und  von  der  specifischen  potestas 
censoria  und  tribunicia  die  Rede  ist.  Sie  handeln  streng  genom- 
men nicht  kraft  einer  ihnen  eigenthümlichen ,  von  der  Amts- 
gewalt anderer  Magistrate  unterschiedenen,  auf  einem  bestimm- 
ten Gebiete  allein  gültigen  Potestas,  sondern  sie  üben  nur  die 
allgemeinen  Magistratsbefugnisse  innerhalb  eines  aus  mehr  oder 
minder  heterogenen  Bestandteilen  zusammengesetzten  Ge- 
schäftskreises ,  der  sich  durch  Aufträge  theils  von  Seiten  der 
Tribunen,  theils  von  Seiten  des  Senats  gebildet  hat. 

Im  Auftrage  der  Tribunen  hatten  sie  vorkommenden  Falls 
die  Voruntersuchung  über  solche  Fälle  zu  führen,  in  welchen  das 
Auxilium  der  Tribunen  gegen  das  Imperium  angerufen  worden 
war,  wodurch  der  Schein  einer  richterlichen  Thätigkeit  der  ple- 
bejischen Aedilen  entstand,  die  man  schwerlich  als  eine  ursprüng- 
liche Marktjurisdiction  oder  schiedsrichterliche  Thätigkeit5) 

1)  Dion.  9,  43.  49.  Liv.  2,  56.  2)  Vgl.  Dioo.  6,  90.  3)  Lir.  3,  31. 
Dion.  10,  35.  48.  Liv.  10,  23.  25,  2.  33,  42.  38,  35.  Gell.  10,  6. 
4)  Dion.  9,  49.     5)  Theoph.  ad  Inst.  1,  2,  7. 
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deuten  darf  (vgl.  S.  692.  706)  Ferner  übten  sie,  nicht  kraft 
eigenen  Rechts,  sondern  im  Auftrage  der  Tribunen,  tieprensio 2); 
und  ebenso  vollzogen  sie  im  Auftrage  der  Tribunen  das  von  den 
Tribunen  ausgesprochene  (von  der  Volksversammlung  bestätigte) 
Todesurtheil  durch  Herabstürzen  vom  Tarpejischen  Felsen8). 
Der  seiner  Natur  nach  festeste  Bestandteil  ihrer  im  Auftrage 
der  Tribunen  geübten  Thätigkeit  war  die  archivarische  Auf- 
sicht*) über  die  Plebiscite  und  sonstige  für  die  Plebs  wichtige 
Documente4).  Daran  schlofs  sich  denn  auch  der  erste  Auftrag, 
den  sie  vonConsuln,  nämlich  von  Valerius  und  Horatius  305/449, 
erhielten,  der  Auftrag  die  Senatusconsulte  in  ihrem  Amtslocale 
aufzubewahren 5).  Auch  den  Auftrag  die  öffentliche  Aufstellung 
der  Zwölf  Tafeln  zu  besorgen  werden  sie  wohl  nicht  von  den  Tri- 
bunen, sondern  von  den  Consuln  erhalten  haben6).  Weiterhin 
erhielten  sie  326/428  ohne  Zweifel  von  Consuln  und  Senat  den 
Auftrag  darüber  zu  wachen,  ne  qui  nisi  Romani  dii,  neu  quo 
alio  more  quam  patrio  colerentur1).  Ebenso  mufs  ihnen  schon 
vor  Einsetzung  der  curulischen  Aedilitat  von  Consuln  und  Senat 
die  Sorge  für  Kornzufuhr  (cura  annonae)  übertragen  worden 
sein  8),  jedoch  nicht  so,  dafs  sie  darauf  pro  potestate  ein  aus- 
schliefsliches  Anrecht  gehabt  hätten ;  denn  in  besonders  schwie- 
rigen Lagen  wurden  dafür  besondere  praefecti  annonae  er- 
nannt9). Auch  die  Beaufsichtigung  und  Anordnung  der  öffent- 
lichen Spiele,  und  zwar  nicht  etwa  blofs  der  plebejischen 1  °), 
sondern  auch  der  ludi  Romani,  in  deren  Besitz  sie  387/367  er- 
scheinen11), können  sie  nur  durch  einen  seiner  Natur  nach 
widerruflichen  Auftrag  der  Consuln  und  des  Senats  erhalten  big 
haben 1 2).  Diese  Thatsachen  sind  für  die  Beurtheilung  der  Ent- 
stehung des  der  Administration  angehörigen  Geschäftskreises 
der  Aedilen  ungleich  wichtiger  als  das  vereinzelte  Factum,  dafs 
schon  vor  der  Zeit  der  Zwölftafelgesetzgebung  im  J.  291/463 
bei  einer  Pest,  als  der  eine  Consul  todt,  der  andere  todtkrank 


*)  Th.  Mom rasen,  sui  raodi  usati  da'  Romani  nel  conservare  e  pubblicare 
le  leggi  ed  i  senatusconsulti,  in  den  Annali  dell' instit.  di  corr.  arch. 
Bd.  30.  Rom.  1858.  S.  181. 

1)  Dion.  6,  90.  Zon.  7,  15.  2)  Dion.  7,  26.  10,  34.  Plnt.  Cor.  17;  vgl. 
Liv.  29,  20.  3)  Vgl.  Dion.  7,  35.  11,  6.  Plnt.  Cor.  18.  Liv.  6,  20. 
ep.  59.  4)  Zon.  7,  15.  Pomp,  in  Dig.  1,  2,  2,  21.  5)  Liv.  3,  55. 
6)  Liv.  3,  57.  7)  Liv.  4,  30.  8)  Plin.  n.  h.  18,  3,  4.  9)  Liv. 
4,  12.  10)  Ps.  Ascon.  p.  143  Or.  11)  Liv.  6,  42.  12)  Vgl.  den 
freilich  verwirrten  Bericht  des  Dion.  6,  95  und  Plnt.  Cam.  42. 


Digitized  by  Google 


718 


§  86.    DIE  AEDILITÄT. 


war,  die  plebejischen  Aedilen  unaufschiebbare  administrative 
Functionen  der  Consuln,  namentlich  die  Inspection  der  Wachen 
in  der  Stadt,  ubernahmen,  wodurch  Livius  zu  dem  hyperbolischen 
Ausdrucke  bewogen  ward:  ad  eos  summa  rerum  ac  majestas 
consularis  imperii  venerat *). 

Die  vorhin  erwähnten  Thatsachen  bezeugen,  dafs  die  ple- 
bejischen Aedilen  im  Laufe  des  vierten  Jahrhunderts  der  Stadt 
aus  Dienern  der  Tribunen  zu  selbständigen  Magistraten  gewor- 
den, und  dafs  sie  als  magistratus  minores  in  ein  näheres  Ver- 
hältnifs,  und  zwar  der  Unterordnung  zu  Consuln  und  Senat  getreten 
waren.  Danach  ist  ohne  Zweifel  auch  die  Frage  nach  ihrer  Un- 
verletzlichkeit zu  entscheiden.  Die  auch  den  plebejischen  Aedilen 
anfänglich  garantirte  und  durch  die  Lex  Valeria  Horatia  305/449 
bestätigte  Unverletzlichkeit2)  kann  nicht  als  eine  ihnen  von 
Amtswegen  selbständig  zukommende,  sondern  mufs  als  ein  Aus- 
flufs  der  tribunicischen  Unverletzlichkeit  angesehen  werden,  was 
auch  Dionysius  an  einer  Stelle  fast  geradezu  sagt 8).  Nur  so  erklärt 
es  sich,  dafs  sie  nicht,  wie  die  Tribunen,  auf  ihre  Unverletzlich- 
keit gestützt,  ausgedehntere  Rechte  erwarben,  was  sie  gekonnt 
hätten,  wenn  sie  von  Amtswegen  unverletzlich  gewesen  wären; 
ferner  dafs  sie,  als  ihr  Verhältnifs  zu  den  Tribunen  durch  ihre 
Verselbständigung  diesen  gegenüber  und  durch  ihre  thatsächliche 
Unterordnung  unter  Consuln  und  Senat  gelockert  war,  aufhörten 
für  unverletzlich  zu  gelten  (II  229) 4).  Sie  wären  es  als  Voll- 
strecker des  tribunicischen  Willens  gewifs  immer  noch  ge- 
wesen5); aber  die  Tribunen  hatten  kein  Interesse  daran,  die 
ihnen  fremder  gewordenen  Aedilen  in  allen  Handlungen,  die  nicht 
sie  ihnen  aufgetragen  hatten,  unter  den  Schutz  ihrer  eigenen 
Unverletzlichkeit  zu  stellen.  Die  Aedilen  konnten  daher  später- 
hin gleich  andern  Magistratus  minores  trotz  ihrer  theoretischen 
Unverletzlichkeit  sowohl  von  den  Magistratus  majores  verhaftet 
werden,  als  sie  auch  verpflichtet  waren  selbst  auf  die  Anklage 
von  Privaten  sich  vor  dem  Praetor  zu  stellen  6). 

Trotzdem  aber,  dafs  das  Verhältnifs  der  plebejischen  Aedi- 
len zu  den  Volkstribunen  sich  lockerte,  was  in  noch  stärkerem 
Mafse  der  Fall  wurde,  als  jene  in  den  curulischen  Aedilen  Collegen 
erhalten  hatten,  die  in  gar  keiner  Beziehung  zu  den  Tribunen 
standen,  sind  den  plebejischen  Aedilen  eben  aus  ihrer  ursprüng- 
lichen Beziehung  zu  den  Tribunen  einige  Eigentümlichkeiten 

1)  Liv.  3,  6.     2)  Fest.  p.  318.  Liv.  3,  55.     3)  Dioo.  7,  35.    4)  Liv.  3, 
55.     5)  Fest.  p.  318.  Liv.  29,  20.     6)  Liv.  3,  55. 
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verblieben,  wodurch  sie  sich  auch  später  noch  von  den  curuli- 
schen  Aedilen  unterschieden.  Sie  hatten  ebenso  wie  die  Tribu- 
nen keine  Amtsinsignien1);  nicht  einmal  die  toga  praetexta,  wie 
aus  der  Art  der  Hervorhebung  dieses  Insigne  für  die  curulische 
Aedilität folgt2).  Sie  sind  ferner  bis  auf  die  letzte  Zeit  der  Re- 
publik hin  nicht  mit  den  curulischen  Aedilen  zusammen  gewählt 
worden3),  sondern  stets  in  einem  besondern  Wahlacte  derTri- 
butcomitien,  und  zwar  unter  dem  Vorsitze  der  Tribunen;  die 
Zeit  desselben  richtete  sich  nach  der  Wahl  der  Tribunen,  so  dafs 
er  in  der  Regel  vor  der  Wahl  der  Consuln  und  also  auch  vor 
jener  der  curulischen  Aedilen  stattfand*).  Endlich  ist  das  Amt 
insofern  stets  ein  magistratus  plebejus  geblieben,  als  immer  nur 
Plebejer  dazu  wählbar  waren.  Es  ist  bei  der  factischen  Trennung 
jener  plebejischen  Aedilität  von  dem  Tribunate  auffallend,  indefs 
für  die  Zeit  demokratischer  Opposition  vor  dem  zweiten  put- 
schen Kriege  (II  133)  doch  erklärlich,  dafs  die  aus  Opposition 
gegen  die  Nobilität  eingeführte  Bestimmung,  wonach  Niemand 
Tribun  sollte  werden  dürfen,  dessen  Vater  ein  curulisches  Amt 
bekleidet  habe  und  noch  lebe,  auch  auf  die  Wahl  zur  plebejischen 
Aedilität  ausgedehnt  worden  war5). 

Die' beiden  curulischen  Aedilen,  —  aediles  nach  Analogie  der 
plebejischen  und  gewifs  nicht  nach  dem  Wagenschuppen  (aedis 
tensarum)  auf  dem  Capitol*)  genannt,  —  deren  Einsetzung  im  Jahre 
388/3666)  wir  bereits  oben  (S.  579)  kennen  gelernt  haben,  und 
die  nur  kurze  Zeit 7)  aus  dem  patricischen  Stande  ausschliefslich, 
dann  aber  ein  Jahr  ums  andere  aus  den  Patriciern  und  aus  den  Ple- 
bejern gewählt  worden  sind  (S.  580),  waren  von  Anfang  an  magi- 
stratus populiRomani*),  schon  weil  sie  von  Anfang  an  ihre potestas 
durch  Volkswahl  erhielten;  sie  waren  aber  gleich  den  plebejischen, 
denen  sie  nachgebildet  worden  waren,  ein  magistratus  minor. 
Demgemäfs  wurden  sie  nicht  wie  die  magistratus  majores  in  Cen- 
turiatcomitien,  sondern  nach  Analogie  des  ältesten  magistratus 
minor,  der  Quaestoren  (S.  553),  in  Tributcomitien**)  gewählt9), 
und  zwar  nicht  wie  die  plebejischen  Aedilen  unter  dem  Vorsitze 


•)  Th.  Mommsen,  im  Rhein.  Mus.  N.  F.  Bd.  14.  Frankfurt  1859.  S.  86. 
**)  Zc dicke,  de  Romanorum  comitiis  aediliciis.  Neustrelitz  1832. 

1)  Dion.  6,  90  beruht  auf  Mifsverständnifs.  2)  Liv.  7,  1.  Gic.  in  Verr.  5, 
14.  3)  Plut.  Mar.  5  setzt  es  nur  fälschlich  voraus.  4)  Cic.  ad 
fam.  8,  4.  5)  Liv.  27,  21.  30,  19.  6)  Liv.  6,  42.  Dig.  1,  2,  2,  26. 
7)  Liv.  7,  1.  Cic.  Plane.  24.  8)  Paul.  p.  13.  9)  Liv.  9,  46. 
Gell.  6,  9. 
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der  Tribunen ,  sondern  unter  dem  der  Magistrate  cum  imperio, 
sei  es  eines  Dictators,  wie  bei  der  Einsetzung  der  curulischen  Ae- 
6i8  dilität1),  oder  eines  Consuls,  was  das  Regelmäfsige  war2).  Eine 
staatsrechtliche  Unmöglichkeit  enthält  die  Angabe,  dafs  einst  ein 
curulischer  Aedil  die  Wahl  geleitet  habe 3),  an  sich  betrachtet 
nicht;  natürlich  kann  er  es  nur  im  Auftrage  und  unter  den  Auspi- 
cien  des  Consuls  gethan  haben  (II  401).  Die  Comitien  zur  Wahl 
der  curulischen  Aedilen  fanden  ganz  unabhängig  von  den  Wahl- 
comitien  der  plebejischen  statt  in  der  durch  die  Rangordnung  der 
Magistrate  bestimmten  Reihenfolge,  also  nach  der  Wahl  der  Con- 
sulnund  Praetoren  und  vor  derjenigen  derQuaestoren(S.606f.)4). 
Als  eine  Eigenthümlichkeit  der  comitia  aedüicia  mag  beiläufig 
erwähnt  werden,  dafs  nur  bei  diesen  die  Entscheidung  der  Stim- 
mengleichheit durch  das  Loos  (sortitio  aedüicia)  bezeugt  ist5), 
obwohl  man  nicht  begreift,  dafs  und  warum  dasselbe  Verfahren 
in  demselben  Falle  nicht  auch  bei  den  Wahlen  anderer  Magistrate 
soll  stattgefunden  haben. 

Die  curulischen  Aedilen  besafsen  von  vorn  herein  als  wirk- 
liche, in  der  den  Consuln  zu  ertheilenden  Lex  curiata  de  imperio 
anerkannte G),  Magistrate  das  jus  contionis,  dasjusedicendi1)  und 
als  Consequenz  der  Lex  Aternia  Tarpeja  auch  das  jus\ multae 
dictionis,  welche  Rechte  die  plebejischen  Aedilen  erst  erworben 
hatten.  Voraus  hatten  sie  vor  den  plebejischen  Aedilen  von  den 
allgemeinen  Magistratsbefugnissen  nur  die  auspicia  minora,  die 
sie  eben  durch  ihre  Wahl  unter  dem  Vorsitze  eines  Magistrats 
mit  Auspicien  erhielten;  denn  die  plebejischen  Aedilen  können 
bei  der  Einsetzung  der  curulischen  Aedilität  noch  keine  Auspicien 
gehabt  haben,  da  selbst  die  Volkstribunen  sie  erst  später  erhielten. 
Gemeinsam  mit  den  plebejischen  Aedilen  hatten  sie  ferner  auf  Grund 
der  multae  dictio  das  selbständige  Recht  zur  Anklage  auf  höhere 
Vermögensbufsen  vor  den  Tributcomitien  (II  49911.) 8 ).  Im 
Allgemeinen  theilten  sie  mit  den  plebejischen  Aedilen  auch  die 
Unterordnung  unter  die  höheren  Magistrate,  aus  deren  Aufträgen 
auch  ihr  mit  dem  der  plebejischen  Aedilen  im  Ganzen  gemein- 
schaftlicher Geschäftskreis  entstand.  Doch  bezog  sich  diese  Un- 
terordnung von  vorn  herein  nur  auf  die  patricischen  Magistrate, 


1)  Liv.  6,  42.  2)  Cic.  Plane.  20.  ad  Att.  4,  3.  Varr.  r.  r.  3,  2.  3)  Gell. 
6,  9.  4)  Vgl.  Liv.  ep.  50.  Vell.  1,  12.  App.  Lib.  112.  Val.  Ma.x.8, 15,  4. 
5)  Cic.  Plane.  22,  53.  Schol.  Bob.  p.  264  Or.  6)  Gell.  13,  15. 
7)  Plaut.  Capt.  823.  Liv.  27,  37.  Cic.  Phil.  9,  7.  Gell.  4,  2,  1. 
Macrob.  sat.  2,  6.  Dig.  21,  1.  8)  Liv.  10,  23.  47.  35,  41.  38,  35. 
Gell.  4,  14.  Plin.  n.  h.  18,  6,  8,  42.  Cic.  in  Verr.  5,  67. 
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wie  sie  z.  B.  von  Consuln1)  und  Censoren2)  aufserordentliche 
Aufträge  erhielten,  nicht  aber  auf  die  Tribunen,  von  denen  sie 
nicht  so,  wie  die  plebejischen  Aedilen,  sondern  nur  so,  wie  auch 
die  andern  Magistrate,  durch  das  Intercessionsrecht  derselben  ab- 
hängig waren. 

Wenn  nun  auch  hiernach  die  Magistratsbefugnifs  der  curuli-  619 
sehen  und  plebejischen  Aedilen  im  Wesentlichen  völlig  gleich  ist, — 
denn  auch  die  Auspicien  begründeten  keinen  Unterschied  mehr, 
seitdem  die  plebejischen  Aedilen  auspicato  gewählt  wurden ,  d.  i. 
wahrscheinlich  seit  415/339  (II  41 1) 3),  —  und  wenn  auch  ferner 
der  administrative  Geschäftskreis  der  curulischen  Aedilen,  so  gut 
wie  der  der  plebejischen,  seine  Quelle  nicht  in  einer  eigenthüm- 
lichen  Potestas,  sondern  in  dem  Imperium  und  der  speeifischen 
Potestas  der  höheren  Magistrate  hat:  so  haben  die  curulischen 
Aedilen  doch  in  Einer  Beziehung  ein  wirkliches  Vorrecht  vor  den 
plebejischen  gehabt,  und  zwar  in  der  Weise,  dafs  man  dasselbe  nach 
Analogie  des  Imperium  oder  der  speeifischen  Potestas  anderer  Ma- 
gistrate auffassen  mufs.  Dieses  Vorrecht  bestand  in  der  von  dem 
Imperium  des  Praetor  urbanus  abgezweigten  selbständigen  juris- 
dictio  der  curulischen  Aedilen  in  Handelsprocessen4).  Dieselbe 
mufs  ganz  anders  beurtheilt  werden,  als  die  richterlichen  cogni- 
tiones  (S.  516)  und  die  etwaigen  schiedsrichterlichen  Sprüche 
(S.  692)  der  plebejischen  Aedilen  im  Auftrage  der  Tribunen,  die 
ohnehin  nur  in  der  frühesten  Zeit  vorgekommen  zu  sein  scheinen. 
Als  imperium  wurde  diese  jurisdictio  zwar  nicht  aufgefafst,  so  we- 
nig wie  die  gleichfalls  vom  Imperium  abgezweigte  multae  dictio  aller 
Magistrate;  defshalb  erhielten  die  curulischen  Aedilen  auch  keine 
Lictoren,  wohl  aber  das  vorzugsweise  bei  der  richterlichen  Thä- 
tigkeit  sichtbare  Abzeichen  der  sella  curulis5),  wovon  sie  eben 
aediles  curules  hiefsen.  Eine  solche  jurisdictio  den  curulischen 
Aedilen  zu  geben  war  zweckmäfsig,  weil  die  plebejischen  Aedilen 
bisher  schon  die  Aufsicht  über  den  Marktverkehr  geführt  hatten, 
die  multae  dictio  derselben  aber  nur  zur  Bestrafung  von  Vergehen, 
nicht  zur  Schlichtung  von  Processen,  ausreichte.  In  Verbindung 
mit  dieser  jurisdictio  erhielt  auch  das  jus  edicendi  der  curulischen 
Aedilen  eine  höhere  Bedeutung  als  das  der  plebejischen,  indem 
jene  gleich  den  Praetoren  richterliche  Verordnungen  in  ihrem 


1)  Liv.  39,  14.  2)  Liv.  34,  44.  54.  3)  Aediles  plebis  vitio  creati 
bei.Liv.  30,  39.  4)  Gaj.  1,  6.  Dig.  21,  1.  Plaut.  Meu.  590.  Dio  Cass. 
53,  2.   Juv.  10,  100.  Aurel.  Vict.  de  vir.  ill.  72.  6)  Dion. 

4,74. 

Lange,  Rom.  Alterth.  I.  2.  Aufl.  46 


722 


§  86.    DIE  AEDILITÄT 


Edicte*)  erliefsen  ').  Ein  frühes  Sammelwerk  der  auf  diesem 
Gebiete  üblichen  Contractsformeln  waren  die  Manilianae  vena- 
lium  vendetidorum  leges2)  von  M\  Manilius3),  demselben,  der 
620  605/149  Consul  war  (II  299).  Das  aedilicische  Edict  selbst  aber 
ist  später  mit  dem  praetorischen  in  der  Redaction  des  Salvius 
Julianus  unter  Hadrianus  vereinigt  worden  (S.  656f). 

Trotz  dieser  Gerichtsbarkeit  hatten  übrigens  die  curulischen 
Aedilen  weder  das  Kecht  der  vocatio,  noch  das  der  prensio 4 ); 
sie  konnten  defshalb  auch  während  ihrer  Amtszeit  vor  Gericht 
geladen  werden5).  Auch  die  plebejischen  übten  die  prensio  nur 
im  Auftrage  der  Tribunen,  hatten  also  keine  selbständige  prensio, 
geschweige  denn  das  Recht  der  vocatio.  Da  aber  die  Aedilen  keine 
prensio  hatten,  so  konnten  sie  streng  genommen  auch  keine 
viatores  haben  6).  Wenn  nun  beide  Arten  von  Aedilen  gleichwohl 
Diener  hatten,  die  viatores  genannt  wurden 7),  und  zwar  die  ple- 
bejischen Aedilen  auf  Grund  einer  sonst  unbekannten  Lex  Papi- 
ria :  so  folgt  daraus  nicht,  dafs  sie  das  Recht  der  prensio  erhalten 
hätten,  sondern  nur,  dafs  sie  viatores  zu  Botendiensten  erhal- 
ten hatten 8).  Der  Sprachgebrauch  und  die  Praxis  ignorirten  das 
strenge  Rechtsverhältnifs  in  dem  Grade,  dafs  dieses  streitig  ward, 
ähnlich  wie  das  jus  vocationis  bei  den  Tribunen;  thatsächJich 
werden  die  Aedilen  das  Recht  der  prensio  unter  stillschweigen- 
der Anerkennung  nicht  minder  geübt  haben,  als  z.  B.  auf  Befehl 
der  Consuln 9).  Ebenso  galten  sie  thatsächlich  auch  als  unanklag- 
bar  während  ihrer  Amtszeit 1  ü). 

Die  bevorrechtete  Stellung  der  curulischen  Aedilen  vor  den 
plebejischen  sprach  sich  übrigens  nicht  blofs  in  der  sella  curulis, 
sondern  auch  in  der  toga  praetexta  aus ,  die  sie  gleich  den  hö- 
heren Magistraten  hatten 1 J).  Auf  ihr  beruht  es  ferner,  dafs  die 
curulischen  Aedilen,  als  den  höheren  Magistraten  näher  stehend, 

*)  Thibaut,  über  die  Aedilen  und  das  aedilicische  Edict,  in  den  Civilist. 

Abb.  Heidelberg  1814.  S.  131— 145. 
Manfeldt,  de  usu  actionuiu  aediliciaram.  Lips.  1827. 
Veroede,  de  aedilicio  edicto  et  redbibitione.  Ultraj.  1834. 
Clerraont,  quaedam  ad  edictmn  aediüum  animadversiones.  Roterod. 

1840. 

Meisner,  aedilicii  edicti  ob  Vitium  rei  venditae  propositi  praecepta, qaa- 
tenns  ultra  ipsa  edicti  verba  locum  habeant,  disquiritur.  Lips.  1862. 

1)  Gaj.  1,  6.  Dig.  21,  1.  Gell.  4,  2.  2)  Cic.  de  or.  1,  58.  Varr.  r.  r.  2, 
3.  5.  7.  3)  Dig.  1,  2,  2,  39.  4)  Gell.  13,  13.  5)  Plut.  Marcell.  2; 
vgl.  Val.  Max.  6,  1,  7.  6)  Gell.  13,  12,  6.  13,  13,  4.  7)  Liv.  30, 
39.  Orell.  inscr.  2253.  8)  Fest.  p.  371.  9)  Liv.  39,  14.  10)  Gell. 
13,  13.     11)  Liv.  7,  1.  Cic.  Verr.  5,  14. 
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in  einen  Gegensatz  gegen  die  magistratus  minores  traten  (S.  592f.), 
und  dafs  ihnen,  wo  sich  Gelegenheit  dazu  bot,  die  wichtigeren 
und  ehrenvolleren,  den  plebejischen  Aedilen  dagegen  die  weniger 
wichtigen  Aufträge  zufielen  1 ). 

Trotz  dieser  Verschiedenheit  der  Rechtsstellung  bildeten  die 
vier  Aedilen  wegen  der  vielen  Geschäfte ,  die  sie  seit  Einsetzung 
der  curulischen  Aedilität  gemeinsam  besorgten,  und  die  ihnen 
nachher  gemeinsam  übertragen  wurden,  ein  Collegium,  in  dem 
die  curulischen  Aedilen  als  die  majores,  die  plebejischen  als  die 
minores  collegae  gegolten  haben  mögen,  und  dessen  Ungleichar- 
tigkeit  rücksichtlich  seiner  Mitglieder  nach  der  bei  der  Einsetz- 
ung der  curulischen  Aedilität  nahe  liegenden  Analogie  der  ge- 
mischten Collegien  von  Consulartribunen  (S.56 1 )  aufgefafst  worden 
sein  mag.  Gemeinschaftlich  waren  ihnen  untergeben  die  nachher 
(§  88)  zu  besprechenden  quatuorviri  und  duumviri  viis  pur- 
gandis2).  Das  Personal  von  apparitores  (scribae  librarii,  prae-  621 
cones,  viatores)  und  von  servi  publici  (§90)  war  dagegen  ge- 
trennt. Die  scribae  und  praecones  der  curulischen  Aedilen  hatten 
z.  B.  ein  besonderes  Amtslocal  in  der  jetzt  nach  einem  gewissen 
A.  Fabius  Xanthus,  der  einst  bei  der  Wiederherstellung  des  Ge- 
bäudes betheiligt  gewesen  ist,  sogenannten  ScholaXaritha  in  der 
Nähe  des  Forums,  das  mit  dem  tabularium*)  der  Aedilen  in  Ver- 
bindung stand*).  Getrennt  waren  auch  die  aus  den  eincassirten 
Strafgeldern  (pecunia  multaticia)  gebildeten  Cassen  der  curu- 
lischen und  plebejischen  Aedilen4).  Sie  disponirten  darüber  ge- 
trennt zu  gemeinnützigen  Zwecken,  die  innerhalb  ihrer  Geschäfts- 
thätigkeit,  namentlich  der  cura  urbis,  lagen.  In  der  Regel  werden 
die  Strafeassen  der  curulischen  Aedilen  mehr  gefüllt  gewesen  sein, 
als  die  der  plebejischen,  und  so  erklärt  es  sich,  dafs  jene  bedeu- 
tendere Werke  ausführten 6)  als  diese6).  Aus  der  Beziehung  der 
plebejischen  Aedilen  zum  Tempel  der  Ceres  rührt  es  her,  dafs 
diese  aus  ihrer  Casse  besonders  Weihgeschenke  für  diesen  Tempel 
stifteten  7).  Unter  den  beiden  curulischen  und  den  beiden  plebe- 
jischen Aedilen  fand  weiter  kein  Rangunterschied  statt;  doch  galt 
es  natürlich  für  ehrenvoll,  als  aedilis  prior  bei  der  Wahl  renun- 
tiirt  worden  zu  sein  (II  426)  8). 

*)  E.  Braun,  römische  Baudenkmäler,  im  Philologus.  Suppl.  Bd.  2. 
Güttingen  1862.  S.  379.  bes.  S.  4101T. 

1)  Z.  B.  Liv.  39,  14.  2)  Tab.  Her.  lin.  50. 1.  L.  A.  S.  121.  3)  I.  L. 
A.  S.  170.  4)  Liv.  38,  35.  5)  Liv.  10,  23.  31.  47.  35,  10.  41.  38, 
35.  6)  Liv.  10,  23.  30,  39.  33,  42.  34,  53.  38,  35.  7)  Liv.  10,  23. 
27,  6.  36.  33,  25.     8)  Cic.  Pis.  1. 
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Die  Collegialität  der  plebejischen  mit  den  curulischen  Aedi- 
len  hat  wahrscheinlich  auch  dazu  die  Veranlassung  gegeben, 
dafs  der  Antrittstermin  jener,  die  vor  388/366  ohne  Zweifel 
gleichzeitig  mit  den  Tribunen,  seit  305/449  also  am  zehnten  De- 
cember  antraten,  trotz  der  Verschiedenheit  des  Wahltermins  mit 
dem  der  curulischen  Aedilen  verbunden  wurde;  d.  h.  also  mit 
dem  jeweiligen  Antrittstermine  der  Consuln,  so  dafs  die  plebe- 
jischen Aedilen  z.  B.  seit  601/153  an  den  Kaienden  des  Januar1) 
antraten.  Wann  die  Verbindung  stattfand ,  wissen  wir  nicht  be- 
stimmt; doch  mufs  es  zwischen  388/366  und  der  Zeit  des  zweiten 
punischen  Krieges  geschehen  sein.  Wenn  nämlich  die  plebejischen 
Aedilen  damals  nicht  gleichzeitig  mit  den  curulischen,  den  Praeto- 
ren  und  Consuln  Id.  Mart.  angetreten  wären,  so  würde  es  unmöglich 
sein,  dafs  ein  im  Amte  befindlicher  plebejischer  Aedil  am  Aus- 
gange des  allgemeinen  Magistratsjahres ,  also  in  der  letzten  Zeit 
vor  Id.  Mart.,  zum  Praetor  hätte  erwählt  werden  und  die  Praetur 
ex  aedilitate  hätte  antreten  können2);  denn  entweder  wäre  er 
am  Ende  des  Jahres  nicht  mehr  Aedil  gewesen,  da  er  schon  am 
zehnten  December  des  Jahres  vorher  abgedankt  haben  müfste, 
oder  er  hätte  Id.  Mart.  die  Praetur  nicht  antreten  können,  da  er  bis 
zum  zehnten  December  desselben  Jahres  noch  Aedil  gewesen  sein 
würde.  In  der  letzten  Zeit  der  Republik  mufs  ferner  sogar, 
wahrscheinlich  durch  Caesar  und  nicht  vor  708/46 3),  die  Wahl 
der  plebejischen  und  curulischen  Aedilen  vereinigt  worden  sein; 
denn  dafs  sie  es  war,  folgt  daraus,  dafs  die  Lex  Julia  municipalis 
die  Bestimmung  enthält,  die  vier  Aedilen  sollten  in  den  fünf 
622  ersten  Tagen  nach  dem  Amtsantritt  oder  nach  der  Designa- 
tion gewisse  Geschäfte  unter  sich  verloosen4).  Daher  erklärt 
sich  denn  auch  die  irrthümliche  Voraussetzung  des  Plutarchus 
(S.  719,  A.  3),  dafs  die  Wahl  der  curulischen  und  plebejischen 
Aedilen  schon  in  früherer  Zeit  an  einem  und  demselben  Tage 
stattgefunden  habe5). 

Was  nun  den  Geschäftskreis  der  Aedilen  betrifft,  so  ist  zu- 
nächst zu  bemerken ,  dafs  die  archivarische  Thätigkeit  der  ple- 
bejischen Aedilen,  nach  deren  Analogie  auch  die  curulischen 
Aedilen  eine  solche  bekommen  haben  müssen,  da  sie  z.  B.  die 
Handelsverträge  zwischen  Rom  und  Karthago  in  ihrem  tabula- 
rium  auf  dem  Capitol  aufbewahrten 6),  späterhin  zurücktrat  hin- 


1)  Vgl.  Cic.  in  Verr.  act.  1,  12.  2)  Liv.  31,  4.  3)  Suet.  Caes.  76. 
4)  Tab.  Her.  Ho.  24.  I.  L.  A.  S.  120.  5)  Plut.  Mar.  5.  6)  Pol. 
3,  26. 
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ter  jener  der  Quaestoren  (II  364.  556),  deren  archivarische  Thä- 
tigkeit  im  Aerarium1)  sich  aus  andern  Gründen  als  die  der 
Aedilen  entwickelt  hatte  (§  87).  Damit  war  nun  zwar  der  ur- 
sprüngliche Grund  der  Benennung  des  Amtes  verdunkelt,  aber 
der  Name,  dem  man  jetzt  mit  Rücksicht  auf  einen  Theil  der 
gegenwärtigen  Thätigkeit  der  Aedilen  einen  neuen  Grund  unter- 
schob (S.  715),  erhielt  sich  natürlich  trotzdem. 

Die  Thätigkeit  der  Aedilen  erstreckte  sich  mit  geringen 
leicht  erklärlichen  Ausnahmen  auf  die  Stadt  und  deren  nächste 
Umgebung,  so  dafs  man  wohl  sagen  darf,  dafs  ihre  Geschäfte 
aus  dem  städtischen  Theile  der  Administration  der  Consuln  oder 
des  Praetor  urbanus  (des  Custos  urbis)  abgezweigt  sind.  Da  sich 
der  Kreis  ihrer  Geschäfte  nicht  von  innen  heraus  entwickelt 
hatte,  sondern  von  aufsen  her  durch  Uebertragung  von  Seiten 
der  Consuln  und  des  Senats  zusammengesetzt  worden  war,  wobei 
auch  das  keinen  principiellen  Unterschied  für  die  ßeurtheilung  der 
aedilicischen  Functionen  macht,  dafs  in  den  letzten  Zeiten  der 
Republik  den  Aedilen  auch  auf  dem  Wege  der  Gesetzgebung 
Functionen  überwiesen  wurden2):  so  darf  man  weder  eine  be- 
stimmte Abgränzung  ihrer  Geschäfte  im  Verhältnisse  zu  denen 
anderer  Magistrate ,  noch  einen  sie  zusammenhaltenden  princi- 
piellen Gesichtspunct  voraussetzen.  Doch  da  die  ihnen  über- 
tragenen Geschäfte  meist  der  niederen  Administration  angehörten 
und  solche  waren ,  wozu  die  Veranlassung  im  alltäglichen  Leben 
immerfort  sich  darbot,  so  hat  der  Geschäftskreis  der  Aedilen 
die  meisten  Analogien  mit  unserer  modernen  Polizeiverwaltung, 
und  zwar  bezieht  er  sich  sowohl  auf  die  Sicherheits-,  als  auch 
auf  die  Wohlfahrtspolizei.  Um  indefs  verkehrte  Vorstellungen 
fern  zu  halten,  machen  wir  darauf  aufmerksam,  dafs  den  Römern 
der  republikanischen  Zeit  selbst  der  moderne  Begriff  der  Polizei  623 
fehlte,  und  dafs  daher  einerseits  Functionen  polizeilicher  Art 
nicht  ausschliefslich  den  Aedilen  zustehen,  sondern  auch  bei 
andern  Magistraten,  und  zwar  sowohl  bei  majores  als  auch  bei 
minores  magistratus,  sich  finden,  und  dafs  andererseits  bei  eini- 
gen Functionen  der  Aedilen  der  polizeiliche  Charakter  derselben 
sehr  in  den  Hintergrund  tritt. 

Die  Aedilen  theilten  sich  in  die  verschiedenen  Geschäfte; 
doch  werden  die  Competenzen  nicht  provinciae  aediliciae  ge- 
nannt, weil  der  Begriff  provincia  im  strengern  Sprachgebrauch  auf 
das  Imperium  beschränkt  ist  (S.  61 8).  Eine  gewisse  Theilung  ergab 


1)  Liv.  39,  4.     2)  Tab.  Heracl.  lin.  20  ff.  I.  L.  A.  S.  120. 
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sich  schon  aus  dem  verschiedenen  Rechtsverhältnisse  der  curuli- 
schen  und  plebejischen  Aedilen ,  wenigstens  was  die  Gerichts- 
barkeit betrifft;  bei  andern  Functionen,  wie  z.  B.  bei  den  An- 
klagen, machte  sich  die  Theilung  in  der  Praxis  von  selbst;  bei 
einigen  fand  aber  allerdings  eine  räumliche  Vertheilung  der  Ge- 
schäfte statt.  Die  Thätigkeit  der  Aedilen  fafst  Cicero  kurz  zusam- 
men mit  den  Worten:  suntoque  aediles  curatores  urbis,  annonae, 
ludorumque  solemnium 1).  Wir  können  diese  Eintheilung  wenig- 
stens insofern  nicht  zu  Grunde  legen,  als  die  cura  urbis  streng 
genommen  auch  die  cura  annonae  und  ludorum  umfafst ,  durch 
Angabe  dieser  Theile  aber  andererseits  nicht  genau  genug  spe- 
cificirt  ist,  um  danach  Uebersicht  in  die  viel  verzweigte  Thätigkeit 
der  Aedilen  zu  bringen. 

Die  Aufsicht  über  den  Marktverkehr  voranzustellen, 
dazu  sind  wir  defshalb  berechtigt,  weil  sie  in  der  Gesammtthätigkeit 
der  Aedilen  dergestalt  hervortrat,  dafs  die  griechischen  Schrift- 
steller die  Aedilen  nach  dieser  Seite  ihrer  Thätigkeit  als  ctyoQct- 
vdfioi  bezeichnen2).  Auch  ist  sie,  wenn  sie  auch  nicht  zu  der 
ursprünglichen  Thätigkeit  der  plebejischen  Aedilen  gehörte3), 
doch  schon  vor  Einsetzung  der  curulischen  von  jenen  geübt 
worden4);  für  die  curulischen  aber  war  sie  von  vorn  herein  der 
Mittelpunct  ihrer  richterlichen  Thätigkeit5),  die  sie  auf  ihrem 
tribunal  auf  dem  Forum  ausübten6).  Auch  die  plebejischen 
Aedilen  hatten  daselbst  jeder  sein  tribunal.  Handel  aller  Art, 
auch  Viehhandel7)  und  Sklavenhandel8),  stand  unter  der  Auf- 
sicht beider  Arten  von  Aedilen.  Insbesondere  hatten  sie  darauf 
zu  halten,  dafs  gute  Waare9)  geliefert  und  richtiges  Mafs  und 
Gewicht 1  °)  gebraucht  würde.  Handeisp rocesse  kamen  natür- 
lich nur  vor  die  curulischen  Aedilen.  Der  Aufsicht  über  den 
Marktverkehr  gehören,  insofern  sie  sich  auf  den  Geldmarkt  be- 
ziehen, auch  die  Anklagen  der  Wucherer  (feneratores)  wegen 
Ueberschreitung  der  Wuchergesetze,  der  leges  fenebres,  an  (II  501); 
624  bei  den  uns  vorliegenden  Beispielen  sind  die  Anklagen  von  curu- 
lischen Aedilen  angestellt  worden 1 1). 

An  die  Aufsicht  über  den  Handel  mit  Lebensmitteln  schlofs 


1)  Cic.  de  leg.  3,  3,  7;  vgl.  in  Verr.  5,  14.  2)  Dion.  6,  90.  3)  Zon. 
7,  15.  4)  Plin.  n.  h.  18,  3,  15.  5)  Dig.  21,  1.  6)  Tab.  Hersel, 
lin.  34.  I.  L.  A.  S.  120.  7)  Dig.  21,  1,  38.  8)  Dig.  21,  1,  1  ff. 
Gell.  4,  2.  9)  Plaut.  Rud.  374.  10)  Juv.  10,  100.  Pers.  1,  129. 
Cic.  ad  fam.  8,  6.  11)  Plin.  n.  h.  33,  6,  19.  Liv.  10,  23.  35,  41;  un- 
bestimmt 7,  28. 
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sich  auf  natürliche  Weise  die  cura  annonae*)  an,  die  gleich- 
falls beiden  Arten  von  Aedilen  oblag.  Sie  sorgten  für  Billigkeit 
der  Lebensmittel  theils  durch  probibitive  Mafsregeln,  namentlich 
durch  Anklagen  der  Kornwucherer  (frumentarii),  die  sowohl 
von  plebejischen  als  auch  von  curulischen  Aedilen  ausgingen *), 
theils  positiv  durch  HerbeischafTung  von  Lebensmitteln 2).  Das 
von  besiegten  Feinden  eingetriebene  Getreide  nahmen  sie  vom 
Feldherrn  in  Empfang3).  Es  ist  einer  der  Ehrenvorzüge  der  cu- 
rulischen Aedilen,  dafs  in  der  Regel  diese  mit  der  Vertheilung 
auswärtiger  Getreidesendungen  zu  ermäfsigtem  Preise  beauftragt 
wurden4). 

Die  cura  urbis  im  engeren  Sinne,  nicht  zu  verwechseln 
mit  der  custodia  urbis  des  Praetor  urbanus,  der  als  Vertreter  der 
Consuln  über  den  Aedilen  steht5),  enthält  die  Aufsicht  über 
Strafsen  und  Plätze**),  über  aedes  sacrae  und  privatae0),  kurz 
das,  was  wir  unter  Strafsen-  und  Baupolizei  verstehen  würden, 
in  der  Stadt  und  tausend  Schritt  im  Umkreise7).  In  dieser  Be- 
ziehung berührt  sich  die  Thätigkeit  der  Aedilen  vielfach  mit  der 
der  Censoren,  ohne  dafs  defshalb  von  Competenzconflicten  die 
Rede  sein  dürfte.  Denn  die  Censoren  handelten  statt  der  Con- 
suln, die  Thätigkeit  der  Aedilen  aber  hing  theoretisch  und  prak- 
tisch ab  von  der  Amtsgewalt  der  Consuln,  beziehungsweise  also 
auch  von  der  der  Censoren.  Im  Allgemeinen  läfst  sich  sagen, 
dafs  die  Censoren,  die  ja  nur  alle  fünf  Jahre  ihre  Thätigkeit  ent- 
falten konnten,  Alles,  was  in  gröfserem  Mafsstabe  angelegt  und 
gebessert  werden  sollte,  regelten  und  anordneten,  dafs  dagegen 
die  Aedilen  als  jährlicher  Magistrat  den  richtigen  Gebrauch  des 
Vorhandenen  überwachten,  augenblicklich  drohenden  Schaden 
abwehrten  und  die  unvorhergesehenen  nothwendigen  Reparatu- 
ren leiteten.  Daher  erklärt  es  sich,  dafs  sie  einerseits  directe 
Aufträge  von  den  Censoren  erhielten ,  wie  z.  B.  die  Einrichtung 
besonderer  Sitze  für  den  Senat  bei  den  Spielen  (II  186) 8),  was 
zugleich  in  das  Gebiet  der  cura  ludorum  einschlägt,  und  dafs  sie 
andererseits  in  Ermangelung  der  Censoren  Geschäfte  versahen, 


♦)  Na  s se,  meletemata  de  publica  cura  annonae  apud  Romanos.  Bonn  1852. 
**)  Dirkseo,  Bemerkungen  über  die  erste  Hälfte  der  Tafel  von  Heraclea, 
in  den  Givilist.  Abbandl.  Bd.  2.  Berlin  1820.  S.  144.  bes.  S.  223  ff. 

1)  Liv.  38,  35.  2)  Liv.  10,  1J.  3)  Liv.  23,  41.  4)  Liv.  30,  26.  31, 
4.  50.  33,  42.  5)  Vgl.  Liv.  25,  1.  6)  Dion.  6,  90.  Varr.  1.  L  5,  81. 
Paul.  p.  13.  7)  Tab.  Her.  lin.  20ff.  I.  L.  A.  S.  120.  8)  Liv.  34, 
44.  54. 
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die  sonst  diesen  oblagen  (S.  688),  wie  namentlich  die  probatio 
ausgeführter  Arbeiten 
625  Zu  der  cura  urbis  gehörte  insbesondere  die  Verhütung 
von  Feuersbrünsten,  wofür  noch  ein  eigener  Magistrat  in  den 
triumviri  nocturni  (5  88,3)  unter  der  Oberaufsicht  der  Aedi- 
len  eingesetzt  war2).  Ferner  hatten  sie  darüber  zu  wachen, 
dafs  die  loca  publica  und  aedes  sacrae  nicht  durch  unerlaubte 
Benutzung  beeinträchtigt  würden3),  an  welche  Thätigkeit  auch 
bei  dem  Ausdrucke  procuratio  aedium  sacrarum4)  zu  denken 
ist.  Sodann  lag  ihnen  die  Aufsicht  über  die  Reinigung  der 
Strafsen  (verrere,  purgare  vias)  ob5),  in  welcher  Beziehung 
ihnen  die  quatuorviri  und  duumviri  viis  purgandis  (§  88,  5)  un- 
tergeben waren  6).  Ferner  leiteten  sie  die  Pflasterung  und  Aus- 
besserung der  Strafsen  (sternere  et  reficere  vias),  indem  sie  den 
vom  Staate  zu  tragenden  Theil  der  Pflasterung  an  den  Mindest- 
fordernden verpachteten,  die  Hauseigenthümer  aber  anhielten  den 
ihnen  obliegenden  Theil  derselben  auszuführen,  wobei  sie  nöthi- 
genfalls  durch  Verpachtung  der  Arbeit  auf  Rechnung  der  Haus- 
eigenthümer ein  gesetzliches  Zwangsmittel  hatten 7).  Aufserdem 
hatten  sie  dafür  zu  sorgen,  dafs  der  Verkehr  auf  den  Strafsen  in 
keiner  Weise8),  namentlich  nicht  durch  das  unerlaubte  Fahren 
mit  Wagen  von  Seiten  Unberechtigter9),  gehemmt  würde.  Zur 
cura  urbis  gehörte  auch  die  Aufsicht  über  die  Benutzung  der 
Wasserleitungen,  namentlich  über  das  Personal  der  aquarii,  die 
das  Wasser  vertheilten1  °),  sowie  über  Bäder 1  x)  und  Schenken 1 2). 
Am  Glänzendsten  aber  entfaltete  sich  die  cura  urbis  der  Aedilen 
in  den  baulichen  Verschönerungen  und  Neubauten,  die  sie  mit 
den  eingetriebenen  Strafgeldern  bestritten13).  Was  von  den 
zur  cura  urbis  gehörigen  Geschäften  eine  räumliche  Eintheilung 
zuliefs  und  wünschenswerth  machte,  namentlich  die  Aufsicht 
über  Strafsenreinigung  und  Strafsen pflasterung,  das  theilten  die 
Aedilen,  sicher  wenigstens  in  der  Zeit  nach  der  Lex  Julia  muni- 
cipalis,  unter  sich  durch  gütlichen  Vergleich  oder  durch  das 
Loos,  und  zwar  innerhalb  der  ersten  fünf  Tage  nach  ihrer  De- 
signation oder  nach  ihrem  Amtsantritte 14 ).  Man  hielt  sich  da- 

1)  Frontin.  aq.  96.  2)  Lyd.  de  mag.  1,  50.  3)  Tab.  Her.  lin.  68. 
I.  L.  A.  S.  121.  4)  Cic.  Verr.  5,  14.  Varr.  1.  1.  5,  81.  5)  Plant. 
Stich.  347  ff.  6)  Tab.  Her.  lin.  50.  1.  L.  A.  S.  121.  7)  Tab.  Her. 
lin.  20  ff.  I.  L.  A.  S.  120;  vgl.  Cic.  Verr.  1,  59.  Ps.  Ascon.  p.  200  Or. 
8)  Dig.  21,  1  ,  40  —  42.  9)  Tab.  Her.  lin.  56ff.  I.  L.  A.  S.  121. 
10)  Front,  aq.  95.  96.  97.  11)  Senec.  ep.  86.  12)  Suet.  Claud. 
38.  13)  Liv.  10,  23.  31.  47.  30,  39.  33,  42.  34,  53.  35,  10.  41.  38,  35. 
14)  Tab.  Her.  lin.  24.  1.  L.  A.  S.  120. 
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bei  wahrscheinlich  an  die  alten  vier  Regionen  der  Stadt,  mit  denen 
man  das  aufserhalb  der  Stadt  belegene  bebaute  Terrain  (übt 
continente  habitabitur)  innerhalb  der  Bannmeile  zu  diesem  Zweck 
vereinigte. 

Mit  dieser  cura  urbis  verband  sich  auf  natürliche  Weise  die 
Aufsicht  über  alles  Aufsergewöhnlicbe  und  Staatsgefährliche,  was 
in  der  Stadt  und  im  Gesichtskreise  der  Aedilen  überhaupt  vor-  62« 
ging.  Doch  so  wenig  man  defshalb,  weil  einst  die  Anzeige  von 
der  Ursache  einer  Krankheit  zunächst  an  einen  curulischen  Aedil 
gerichtet  wurde x),  von  einer  Gesundheitspolizei  sprechen  darf, 
welche  die  Aedilen  geübt  hätten,  so  wenig  darf  man  ihnen  defs- 
halb, weil  sie  Verbrechen  und  Unsittlichkeiten  zur  Bestrafung 
brachten,  eine  sitten polizeiliche  Aufsicht  über  die  Stadt  zu- 
schreiben. Was  sie  in  dieser  Beziehung  thaten ,  das  thaten  sie 
nicht  vom  bewufsten  Standpuncte  einer  Sittenpolizei;  es  ist  auch 
durchaus  nicht  bestimmt  abgegränzt  von  der  Thätigkeit  der  Quae- 
stores  parricidii  (S.  331)  in  früherer  und  jener  derTriumviri  noc- 
turni  oder  capitales  (§  88,  3)  in  späterer  Zeit 2) ;  es  beschränkt  sich 
auch  keineswegs  auf  die  sonst  beobachteten  räumlichen  Grän- 
zen  der  cura  urbis.  Sie  hatten  eben  als  Magistrate  das  Recht 
dazu,  verhütend  und  bestrafend  aufzutreten;  sie  thaten  es,  wie 
die  Tribunen  und  andere  Magistratus  minores,  weil  Consuln  und 
Praetoren  es  ihnen  überliefsen;  sie  thaten  es  öfter  als  andere 
Magistratus  minores,  weil  sie  durch  ihre  cura  urbis  am  Meisten 
Gelegenheit  dazu  hatten.  In  geringeren  Fällen  verfügten  sie  die 
Strafe  selbst;  in  schlimmeren  stellten  sie  eine  Anklage  vor  dem 
Volke  an  oder  machten  Anzeige  bei  den  Consuln  3).  Total  ver- 
schieden ist  diese  in  das  Gebiet  der  Sittenpolizei  allerdings  ein- 
schlagende Thätigkeit  der  Aedilen  von  dem  Regimen  morum  der 
Censoren ;  denn  die  Aedilen  strafen  oder  beantragen  Strafe  nicht 
defshalb,  weil  eine  Handlung  unsittlich  ist,  sondern  weil  sie  ein 
Eingriff  in  bestehende  Rechte,  eine  Uebertretung  der  Gesetze 
oder  richterlich  feststehender  Ordnungen  ist;  auch  führen  sie 
wirkliche  Gerichte  und  wirkliche  Strafen  herbei.  Wir  finden, 
dafs  die  Aedilen ,  plebejische  wie  curulische,  einschreiten,  sei  es 
durch  directe  Bestrafung  oder  durch  Anklage  vor  den  Tribut- 
comitien  (II  501  ff.):  gegen  Einführung  fremder  Gottesdienste, 
weil  darin  eine  Beeinträchtigung  der  anerkannten  Staatsgötter 
liegt4);  gegen  staatsgefährliche  Reden,  insofern  darin  eine  Be- 


1)  Liv.  8,  18.      2)  Liv.  25,  1.  30,  14.      3)  Liv.  8,  18.      4)  Liv.  4,  30. 
25,  1.  39,  14.  Cic.  har.  resp.  13. 
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leidigungdes  Volkes  liegt1);  gegen  mannigfache  Ueberschreitungen 
ausdrücklicher  Verbote,  wie  z.  ß.  aufser  gegen  den  bereits  oben 
erwähnten  Zins-  und  Kornwucher  gegen  unerlaubten  Luxus2), 
gegen  Stuprum3),  gegen  körpergefährlichen  Unfug4),  gegen 
Giftmischerei5),  gegen  Zauberkünste6).  Der  letztgenannte  Fall 
betrifft  ein  Vergehen,  Verzauberung  der  Aecker  um  sie  unfrucht- 
e>7  bar  zu  machen,  dessen  Ort  aufserhalb  der  Stadt  und  des  eigent- 
lichen Bezirkes  der  Thätigkeit  der  Aedilen  war.  Doch  war  eben 
ihr  Anklagerecht  durchaus  nicht,  so  wenig  wie  das  anderer  Ma- 
gistrate, auf  die  in  der  Bannmeile  vorgefallenen  Verbrechen  be- 
schränkt. Und  unter  diesem  Gesichtspuncte  verlieren  auch  die 
Anklagen  der  Aedilen,  plebejischer  wie  curulischer,  gegen  solche 
Grundbesitzer,  welche  die  Lex  Licinia  durch  Ueberschreitung 
des  erlaubten  Mafses  von  500  jugera  agri  possessi  verletzten7), 
oder  gegen  solche  Viehzüchter  (pecuarti),  welche  die  nach  der 
Lex  Licinia  erlaubte  Zahl  des  auf  die  öffentliche  Weide  zu  trei- 
benden Viehs  überschritten8),  das  Auffallende,  was  sie  unter 
der  Voraussetzung  haben  würden,  dafs  die  Thätigkeit  der  Aedi- 
len principiell  als  polizeiliche  Aufsicht  über  die  Stadt  und  ins- 
besondere als  Sittenpolizei  gegolten  habe. 

Aus  der  cura  urbis  ergab  sich  für  die  Aedilen  auch  die  Ver- 
pflichtung bei  aufsergewöhnlichen  Anlässen,  bei  denen  die  Ord- 
nung durch  das  Zusammenströmen  der  Bevölkerung  gestört  wer- 
den konnte,  für  Aufrechthaltung  der  Ordnung  zu  sorgen,  und 
daraus  wiederum  die  positive  Anordnung  von  Festlichkeiten,  wie 
z.  B.  bei  Triumphzügen9),  bei  Supplicationen 10),  bei  Leichen- 
begängnissen11), bei  Spielen 12).  Je  wichtiger  gerade  die  Spiele 
im  öffentlichen  Leben  der  Römer  waren  (II  186  ff.),  desto  starker 
trat  schon  früh ,  und  zwar  schon  vor  Einsetzung  der  curulischen 
Aedilität,  die  cura  ludorum  von  Seiten  der  Aedilen  als  ein  be- 
sonderes Gebiet  ihrer  Amtstätigkeit  hervor.  Die  Stellung  der 
Aedilen  als  eines  Magistratus  minor  zeigte  sich  auch  hier  darin, 
dafs,  während  die  Ehre  des  Präsidiums  bei  den  von  Staatswegen 
veranstalteten  Spielen  den  Magistraten  cum  imperio  zustand  13), 
die  Aedilen  nur  die  Vorbereitungen  zu  treffen  hatten,  wohin  die 
Schmückung  der  öffentlichen  Plätze  14)  und  die  Anordnung  der 


t)  Gell.  10,  6.  2)  Cic.  Phil.  9,  7  ;  vgl.  Ovid.  fast.  6,  663.  3)  Liv.  8, 
22.  10,  31.  25,  2.  Val.  Max.  6,  1,  7.  8.  4)  Gell.  4,  14.  Macrob.  sat 
2,  6.  5)  Liv.  8,  18.  6)  Plin.  n.  b.  18,  6,  41  ff.  7)  Liv.  10,  13. 
7,  16.  8)  Liv.  10,  23.  47.  33,  42.  34,  53.  35,  10.  9)  Liv.  9,  40. 
10)  Fest.  s.  v.  murrata  p.  158.  11)  Cic.  Phil.  9,  7.  12)  Liv.  6, 
42.  Dion.  6,  95.      13)  Liv.  8,  40.  45,  1.     14)  Liv.  9,  40. 
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Zuschauerplätze1)  gehört:  ferner  darin,  dafs  sie  bei  den  Spielen 
selbst  die  Ordnung  uberwachten 2 ),  wohin  auch,  seitdem  mit  eini- 
gen Spielen  scenische  Aufführungen  verbunden  waren  (II  187), 
ihre  Aufsicht  über  das  Theaterwesen  *)  und  ihr  Strafrecht  über 
die  Schauspieler  zu  rechnen  ist3). 

Auch  die  cura  ludorum  der  Aedilen  erstreckte  sich  we- 
nigstens durch  die  Beaufsichtigung  der  Festlichkeiten  bei  den 
Feriae  Latinae  über  den  Bereich  der  Bannmeile  hinaus4). 
Uebrigens  bezog  sie  sich  nicht  blofs  auf  die  von  Staats  wegen, 
sondern  auch  auf  die  von  Privaten  veranstalteten  Spiele  (z.  B. 
ludi  funebres)\  bei  letzteren  wiesen  die  Aedilen  z.  B.  den  Platz  628 
an,  wo  dieselben  stattfinden  sollten5).  Da  gerade  die  Weigerung 
der  plebejischen  Aedilen,  die  vermehrte  Mühwaltung  bei  den  um 
einen  Tag  verlängerten  ludi  Romani,  die  zur  Feier  der  Eintracht  der 
Stände  gehalten  werden  sollten,  zu  übernehmen,  die  Einsetzung 
der  curulischen  Aedilen  herbeigeführt  hatte,  so  waren  die  von 
Staatswegen  gefeierten  Spiele,  natürlich  durch  Anordnung  der  Con- 
suln  und  des  Senats,  unter  die  curulischen  und  plebejischen  Aedi- 
len dergestalt  vertheilt,  dafs  die  curulischen  die  bedeutenderen 
Spiele  zu  besorgen  hatten.  So  ist  bekannt,  dafs  die  curulischen 
Aedilen  die  von  Tarquinius  Priscus  gestifteten6),  anfangs  vovir- 
ten,  später,  vielleicht  bei  Einsetzung  der  curulischen  Aedilität, 
jährlich  gewordenen**),  zu  Ehren  des  Jupiter,  der  Juno  und  der 
Minerva  gefeierten 7),  ludi  Romani  (auch  magni  und  maximi  ge- 
nannt)8) besorgten9);  ebenso  kam  ihnen  ausschliefslich  zu  die 
Besorgung  der  zu  Ehren  der  Mater  magna  Idaea  550/204  gestif- 
teten ludi  Megalenses1  °).  Die  ludi  plebeji  dagegen,  gestiftet  nach 
der  zweiten  Secession 1 *)  und  glänzender  ausgestattet  von  C.  Fla- 
minius  (II  140),  wurden  von  den  plebejischen  Aedilen  besorgt12). 
Die  ludi  Ceriales  scheinen  im  zweiten  punischen  Kriege  von  den 


*)  Ritsehl,  die  Piaatinischen  Didaskalien,  in  den  Parerga  zn  Plautus  und 

Terenz.  Leipzig  1845.  S.  249. 
**)  Th.  Mommsen,  die  ludi  magni  und  Romani,  im  Rhein.  Mus.  N.  F. 

Bd.  14.  Frankfurt  1859.    S.  79. 

1)  Liv.  34,  44.  54.  2)  Macr.  sat.  2, 6.  3)  Plaut.  Trin.  990;  vgl.  Tac. 
ann.  1,  77.  Suet.  Aug.  45.  4)  Dion.  6,  95.  5)  Tab.  Her.  lin.  77. 
I.  L.  A.  S.  121.  6)  Liv.  1,  35.  Cic.  de  rep.  2,  20;  vgl.  Dion.  3,  68. 
7)  Cic.  Verr.  5,  14.  8)  Liv.  1,  35.  Cic.  de  rep.  2,  20,  35.  Paul, 
p.  122.  Fest.  p.  262.  Ps.  Ascon.  p.  142  Or.  9)  Liv.  10,  47.  23,  30. 
24,  43.  25,  2.  27,  36.  31,  4.  50.  33,  25.  34,  44.  54.  40,  59.  Cic.  Verr. 
1.  c.  10)  Liv.  29,  14.  34,  54.  36,  36.  11)  Ps.  Ascon.  p.  143  Or. 
12)  Liv.  23,  30.  27,  36.  28,  10.  29,  38.  30,  26.  31,  4.  50.  33,  25. 
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plebejischen  Aedilen x)  besorgt  worden  zu  sein;  rücksichtlich  der 
514/240  gestifteten,  581/173  stehend  gewordenen  ludi Florales  ist 
bei  dem  Widerspruch  der  Quellen  2)  keine  Gewifsheit  möglich; 
in  Giceros  Zeit  waren  die  curulischen  Aedilen  bei  der  Besorgung 
beider  Spiele  betheiligt 3 ).  Die  ludi  Äpollinares  aber  hatte  der 
Praetor  urbanus  (S.  658)  zu  besorgen. 

Die  Kosten  der  Spiele  bestritt  anfangs  natürlicherweise  der 
Staat;  die  Summe  der  Kosten  für  die  ludi  Romani  war  z.  B. 
jährlich  500000  Sextantaras,  wie  aus  einer  Stelle  des  Dionysius, 
die  sich  zunächst  allerdings  nur  auf  ludi  magni  votivi  bezieht4), 
geschlossen  werden  darf  5).    Die  Kosten  der  ausserordentlich 
vovirten,  gleichfalls  ludi  magni  genannten  und  später  durch 
diese  Bezeichnung  im  gewöhnlichen  Sprachgebrauch  den  ludi  Ro- 
mani entgegengesetzten  Spiele  wurden  durch  den  Senat  angewie- 
sen6), und  zwar  wurde  bis  554/200  die  für  sie  erforderliche 
Summe  (wahrscheinlich  in  der  Regel  gleichfalls  500000  As) 
gleich  bei  der  Vovirung  bewilligt7),  während  von  da  an  der  Senat 
von  Fall  zu  Fall,  und  nicht  bei  der  Vovirung ,  sondern  bei  der 
Abhaltung  der  Spiele,  die  Kosten  bewilligte  (II  216).  Da  die  be- 
willigten Summen  aber  nicht  auf  Rechnung  des  Staates  über- 
schritten werden  durften,  so  bildete  sich  der  Gebrauch,  dafs  man 
sich  von  fremden  Staaten  und  den  Provinzen  Beiträge  dazu  geben 
liefs8),  wogegen  der  Senat,  da  diefs  zu  Bedrückungen  geführt 
hatte,  im  J.  572/182  (II  225)  einschritt9).   Wenn  die  Aedilen 
nun  mit  der  bewilligten  Summe  nicht  ausreichten,  so  blieb  ihnen 
Nichts  übrig,  als  entweder  aus  den  von  ihnen  eingetriebenen 
Strafgeldern,  was  iudefs  nur  selten  geschehen  zu  sein  scheint 1  °), 
oder  aus  eigenen  Mitteln  zuzuschiefsen.  Verpflichtet  waren  sie 
629  dazu  nicht,  und  ebensowenig  zur  Veranstaltung  auf  serordentli- 
cher Spiele11).  Aber  Ueberschreitungen  der  bewilligten  Summe 
liefsen  sich  nicht  füglich  vermeiden ,  und  je  mehr  sich  die  Herr- 
schaft der  Nobilität  befestigte ,  um  so  mehr  waren  den  Aedilen 
die  Gelegenheiten  sogar  willkommen,  durch  aufsergewöhnliche 
Leistungen  zum  Zwecke  der  Unterhaltung  des  Volks  sich  der 
Gunst  desselben  zu  empfehlen.    Es  scheint,  dafs  schon  seit 
445/309  (II  79)  die  Aedilen  anfingen  freiwillig  mehr  zu  thun,  als 
wozu  sie  verpflichtet  waren  1 2);  im  zweiten  punischen  Kriege  (II 

1)  Liv.  30,  39.  Mommscn  Miiozw.  S.  642.  2)  Fest.  p.  238.  Varr.  J.  1. 
5,  158.  Ov.  fast.  5,  287.  3)  Cic.  Verr.  5,  14.  4)  Dioo.  7,  71. 
5)  Vgl.  Ps.  Ascon.  p.  142  Or.      6)  Liv.  22,  10.  31,  9.  34,  44.  36,  2. 

39,  5.  40,  52.     7)  Liv.  31,  9.     8)  Liv.  39,  5.  22.  40,  44.      9)  Liv. 

40,  44.     10)  Liv.  10,  23.     11)  Dio  Cass.  54,  8.     12)  Liv.  9,  40. 
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166.  187)  fingen  sie  an  sich  gegenseitig  darin  zu  überbieten1), 
namentlich  auch  durch  die  häufigen  Wiederholungen  (in&tauratio- 
nes)  der  Spiele  wegen  geringfügiger  Formfehler;  gegen  das  Ende 
der  Republik  aber  waren  bei  immer  gesteigerter  Prunksucht  die 
Kosten  der  ohnehin  vermehrten  Spiele  der  Hauptsache  nach 
durchaus  auf  die  Aedilen  gewälzt. 

Ueberhaupt  hatten  die  Aedilen  nicht  blofs  bei  Festen  und 
Spielen,  sondern  auch  bei  ihren  Bauten  zum  Nutzen  und  zur  Ver- 
schönerung der  Stadt,  sowie  bei  der  cura  annonae2),  Gelegenheit 
im  Interesse  des  Volkes  freigebig  zu  sein  und  dadurch  eine  volks- 
freundliche Gesinnung  an  den  Tag  zu  legen.  Aber  eben  weil  die 
cura  ludorum  die  hauptsächlichste  Gelegenheit  dazu  bot,  so  ist 
es  vorzugsweise  dieser  Theil  ihrer  Thätigkeit,  den  sie  in  der  Blü- 
thezeit  des  Staates  bis  zum  Untergange  der  Republik  benutzten, 
um  »ich  im  Voraus  für  die  Bewerbung  um  die  höheren  Aemter 
der  Praetur  und  des  Consulats  zu  empfehlen 3).  Seinetwegen 
war  die  Aedilität  factisch  primus  adscensus  ad  honoris  amplioris 
gradum*),  und  auf  ihm  beruhte  überhaupt  das  im  Vergleich  ge- 
gen die  Anfänge  der  Aedilitat  hohe  Ansehen,  das  dieselbe  zuletzt 
im  Systeme  der  römischen  Magistratur  behauptete5),  obwohl  sie 
staatsrechtlich  stets  ein  magistratus  minor  blieb,  und  der  Aedil 
rechtlich  betrachtet  in  der  That  nur  paulo  amplius  quam  privatus 
war 6).  Andererseits  wurde  eben  durch  die  mit  der  Aedilität  usu- 
ell verbundenen  Kosten  die  Bekleidung  des  Amtes  den  weniger 
Bemittelten  immer  mehr  unmöglich ,  und  die  Aedilität  ward  da- 
durch geradezu  zu  einer  Stütze  der  Oligarchie  der  Nobilität,  in- 
dem sie  thatsächlich  die  Armen,  die  nur  durch  das  Volkstribunat 
sich  allenfalls  zu  Ansehen  erheben  konnten,  von  der  Bekleidung 
der  höheren  Aemter  fern  hielt.  Defshalb  wurde  auch  gegen  die 
feinere  dem  Ambitus  dienende  Bestechung  (largitio)1) ,  die  in 
dem  Aufwände  der  Aedilen  lag ,  von  Seiten  der  Nobilität  weder 
durch  Gesetze,  noch  durch  censorische  Rüge  eingeschritten:  nur 
die  Bedrückung  der  Bundesgenossen  und  Provinzen  zu  diesem 
Zwecke  ward  verboten 8).  Die  Nobiles  trugen  den  Aufwand,  für 
den  sie  sich  später  indirect  bei  der  Provinzialverwaltung  ent-  gso 
schädigen  konnten,  willig.  Von  Seiten  der  demokratischen  Partei 
aber  konnte  gegen  jene  largitio  auch  Nichts  unternommen  werden, 
da  die  Spiele  zu  sehr  ein  nationales  Bedürfnifs  geworden  waren, 

1)  Liv.  25,  2.  2) -Cic.  de  oft".  2,  17.  Plin.  n.  h.  15,  1,  2.  3)  Cic. 
Mar.  19.  4)  Cic.  de  leg.  3,  3,  7.  5)  Pol.  10,  4.  Cic.  Verr.  5,  14. 
Dioo.  6,  90.  6)  Cic.  in  Verr.  «ct.  h,  13.  7)  Cic.  de  off.  2,  17. 
Liv.  25,  2.     8)  Liv.  40,  44. 
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dessen  möglichst  glänzende  Befriedigung  zu  erschweren  kein  noch 
so  beliebter  Demagog  wagen  durfte. 

Erst  beim  Untergange  der  Republik  wurde  die  seit  388/366 
unveränderte  Zahl  der  Aedilen  auf  sechs1)  vermehrt.  Caesar 
fügte  nämlich  im  J.  710/44  die  beiden  aediles  Ceriales  hinzu 2), 
die  so  hiefsen ,  weil  ihnen  die  cura  annonae  und  die  Besorgung 
der  ludi  Ceriales  obliegen  sollte.  Gewählt  wurden  sie  aus  der 
Plebs.  Bei  dieser  Zahl  von  sechs  Aedilen  und  der  Unterschei- 
dung der  curules,  die  stets  die  angesehensten  blieben 3),  derplebeji 
und  der  Ceriales  ist  es  während  der  Kaiserzeit  verblieben.  Nur 
ist  zur  Befriedigung  der  Rang-  und  Titelsucht  auch  rücksichtlich 
dieses  Amtes  die  adlectto  irüer  aedilicios*)  und  die  Verleihung 
der  ornamenta  aedüicia5)  üblich  geworden. 

Da  die  Aedilen  streng  genommen  kein  Rechtauf  die  meisten 
ihrer  Geschäfte  hatten,  so  war  es  kaum  eine  Verfassungsände- 
rung, dafs  Caesar  dieselben  anders  ordnete,  und  dafs  Augustus, 
dem  nun  erwachten  Bedürfnifs  einer  geordneteren  Polizei  Rech- 
nung tragend,  eine  Anzahl  neuer  Aemter  schuf,  welche  Functio- 
nen der  Aedilen  bekamen*).  Dagegen  ist  es  eine  wesentlichere 
Aenderung,  dafs  er  den  curulischen  Aedilen  die  Jurisdiction  nahm 
und  sie  wieder  mit  der  Praetur  vereinigte6).  Das  Recht  der  multae 
dictio  behielten  die  Aedilen  indefs;  doch  wurde  auch  dieses  unter 
Nero  mit  Unterschieden  rücksichtlich  der  curulischen  und  plebe- 
jischen Aedilen  beschränkt7).  Das  Recht  zur  Anklage  ging  mit 
der  Volksgerichtsbarkeit  von  selbst  unter.  Was  die  administra- 
tive Thätigkeit  der  Aedilen  betrifft,  so  behielten  sie  die  Aufsicht 
über  den  iMarktverkehr  8);  doch  die  Oberaufsicht  über  die  cura 
annonae  kam  an  den  neu  eingesetzten  praefectus  annonae9). 
Auch  an  der  cura  urbis  behielten  sie  nach  der  Eintheilung  der 
Stadt  in  vierzehn  Regionen,  aber  nur  gemeinschaftlich  mit  den 
Praetoren  und  Tribunen,  Antheil10)  bis  auf  Severus  Alexan- 
der11). Von  den  dazu  gehörigen  Geschäften  ging  die  Feuerpo- 
lizei, die  ihnen  noch  eine  Zeit  lang  unter  Augustus  blieb12), 
bald  an  den  praefectus  vigilum  über 1 3).  Sie  behielten  mehr  oder 

*)  Göll,  de  Romanorum  aedilibas  sab  Gaesarum  imperio.  Scbleiz  1860. 

1)  Laberias  bei  Gell.  16,  7,  12.  2)  Dio  Cass.  43,  51.  Dig.  1,  2,  2,  32. 
Suet.  Caes.  41.  3)  Dio  Cass.  53,  33.  4)  Capit.  M.  Aurel.  10. 
5)  Orell.  inscr.  3986.  6)  Dio  Cass.  53,  2.  7)  Tac.  aon.  13,  28; 
vgl.  Or.  inscr.  3979.  8)  Suet.  Tib.  34.  Dig.  50,  2,  12.  19,  2,  13,  8. 
9)  Dio  Cass.  52,  24.  54,  17.  10)  Dio  Cass.  55,  8.  11)  Lamprid. 
Alex.  33.  12)  Dio  Cass.  53,  24.  54,  2.  55,  8.  Vell.  2,  91.  13)  Dio 
Cass.  55,  26. 
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weniger  lange  Zeit  hindurch  die  Aufsicht  über  Reinheit  und  Si- 
cherheit der  Strafsen1),  über  die  Bäder2),  Schenken3)  und  esi 
Bordelle4);  auch  schritten  sie  gegen  Hasardspiel5)  und  Uebertre- 
tung  der  Luxus  verböte 6 )  ein.  Die  cura  ludorum  endlich  ward 
schon  früh  den  Praetoren  übertragen7),  so  dafs  nur  noch  frei- 
willige Spiele  der  Aedilen  bisweilen  vorkamen  8).  Vorübergehend 
bis  743/11  war  von  Augustus  den  Aedilen  in  Gemeinschaft  mit 
den  Tribunen  die  den  Quaestoren  726/28  entzogene  Aufsicht 
über  die  Senatusconsulte  im  Aerarium  übertragen  worden9). 

Während  früher  die  Aedilität  erstrebt  wurde,  um  dabei  gro- 
fsen  Aufwand  zu  machen,  so  wurde  sie  schon  unter  Augustus, 
als  die  Aedilen  die  Spiele  noch  zu  besorgen  hatten,  eben  des  Auf- 
wandes wegen  vermieden ,  da  der  Nutzen  desselben  weggefallen 
war  1  °).  Als  aber  die  Aedilität  von  der  Last  des  Aufwandes  für 
die  Spiele  befreit  war,  erstrebte  sie  ihrer  Unbedeutendheit  wegen 
Niemand,  so  dafs  gewesene  Quaestoren  nnd  Tribunen  sie  auf  Be- 
fehl des  Kaisers  übernehmen  mufsten11).  So  ging  die  Aedilität 
allmählich  unter,  namentlich  seitdem  die  Bekleidung  derselben 
in  Folge  einer  Verordnung  des  Severus  Alexander,  wonach  die 
quaestores  candidati  (S.  611)  gleich  zur  Praetur  gelangen  konn- 
ten12), für  die  staatsmännische  Laufbahn  eher  hinderlich  als 
förderlich  geworden  war.  Die  letzte  Erwähnung  von  Aedilen,  und 
zwar  von  aediles  Ceriales,  fällt  in  die  Regierungszeit  des  Gordi- 
ane III,  d.  i.  238  —  244  nach  Christi  Geburt13). 

87.  Die  Quaestur. 

Wie  die  Aedilen ,  so  waren  auch  die  Quaestoren  *)  staats- 
rechtlich betrachtet  ursprünglich  nicht  magistratus  populi  Ro- 
mani,  sondern  Diener,  und  zwar  anfangs  des  Königs  (quaesto- 
res parricidii,  S.  331),  dann  der  Consuln,  als  solche  von  ihren 
Gebietern  ernannt  und  nicht  etwa  vom  Volke  gewählt.  .Dafs  sie 


*)  Aufser  den  oben  S.  331  angeführten  Abbandlungen  (der  Verfasser  der 
ersten  heifst  nicht  Pauly,  sondern  Petry),  vgl.  noch: 
Döllen,  de  quaestoribus  Romanis.  Berol.  1847. 

1)  Suet.  Vesp.  5.  Dio  Cass.  49,  43.  59,  12.  Dig.  43,  10.  2)  Sen.vil. 
beat.  7.  ep.  86.  Dio  Gass.  49,  43.  3)  Suet.  Tib.  34.  Claud.  38. 
4)  Tac.  ann.  2,  85.  Suet.  Tib.  34.  5)  Mart.  5,  84.  14,  1.  6)  Tac. 
ann.  3,  52.  4,  35.  Dio  Cass.  56,  27.  57,  24.  7)  Dio  Cass.  54,  2.  Tac. 
ann.  1,  15.  8)  Capit.  Gord.  3.  9)  Dio  Cass.  54,  36.  10)  Dio 
Cass.  53,  2.  54,  10.  11)  Dio  Cass.  55,  24.  12)  Lampr.  Alex.  43. 
13)  Orell.  inscr.  977. 
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Magistrate  werden  konnten ,  beruht  darauf,  dafs  ihre  Existenz 
neben  dem  Könige  und  den  Consuln  von  vorn  .herein  durch  die 
dem  Könige  und  den  Consuln  zu  ertheilende  Lex  curiata  de  im- 
perio  verfassungsmäfsig  gesichert  war1). 

Der  erste  Schritt  zur  Umwandlung  der  Quaestur  in  eine 
Magistratur  geschah  durch  die  Verfassungsreform  des  Valerius 
Poplicola  (S.  503),  und  zwar  in  doppelter  Hinsicht.  Erstens  näm- 
lich erhielten  die  Quaestoren  in  Folge  der  durch  die  Lex  Valeria 
«32  de  provocatione  erweiterten  und  theilweise  erst  begründeten  Ge- 
richtsbarkeit der  Centuriatcomitien  das  Recht  im  Auftrage  der 
Consuln  vor  diesen  Comitien  als  Scheinrichter  oder  Ankläger 
aufzutreten,  also  zwar  nicht  ein  unbeschränktes  jus  cum  populo 
agendt,  wohl  aber  das  jus  contionis2),  und  damit  selbstverständ- 
lich auch  das  jus  edicendi.  Zweitens  aber  übertrug  ihnen  Vale- 
lerius  Poplicola  durch  ein  anderes  Gesetz  die  Verwaltung  des 
Staatsschatzes  unter  ihrer  eigenen  Verantwortlichkeit  für  die  Er- 
haltung dieses  Theils  des  Staatsgutes  und  für  die  Richtigkeit  der 
Rechnungsführung.  Die  Quaestoren  hatten  nun  also  zwei  sonst 
nur  den  Magistraten  zustehende  Befugnisse;  ferner  wurde  ihre 
Thätigkeit  als  quaestores  parricidii  eine  viel  selbständigere,  als 
sie  vor  Valerius  Poplicola  gewesen  war;  sie  bekamen  endlich 
eine  Function,  die  bisher  geradezu  auf  der  potestas  consularis  be- 
ruht hatte.  Diese  Veränderung  im  Wesen  der  Quaestur  macht 
den  Irrthum  begreiflich,  die  Entstehung  der  Quaestur  überhaupt 
in  das  Consulatdes  Valerius  Poplicola  zu  setzen3).  Gleichwohl 
waren  die  Quaestoren  auch  jetzt  noch  nicht  Magistrate,  weil  sie 
ihre  Potestas  nicht  vom  Volke  erhielten.  Doch  mögen  sie ,  als 
Patricier  4),  dem  Begriffe  eines  magistratus  populi  Romant  fac- 
tisch  näher  gestanden  haben,  als  die  bald  darauf  eingesetzten 
plebejischen  Magistrate  der  Tribunen  und  Aedilen,  zumal  da 
selbst  gewesene  Consuln  es  nicht  verschmähten,  die  Quaestur  zu 
bekleiden5).  Sie  näherten  sich  dem  Begriffe  der  Magistratur 
gleichzeitig  mit  den  Tribunen  und  Aedilen,  als  sie  im  J.  300/454 
durch  die  Lex  Aternia  Tarpeja  das  Recht  der  multae  dictt'o  er- 
hielten (S.  533),  und  erreichten  ihn  vollends,  als  im  63sten  Jahre 
der  Republik6)  die  Consuln  sie  von  den  Tributcomitien  erwäh- 
len liefsen  (S.  553),  die  eben  damals  auch  zu  einer  allgemeinen 
Volksversammlung  geworden  waren.  Seit  Einführung  der  Wahl 


1)  Tac.  aon.  11,  22.  Gell.  13,  15.  2)  Varr.  I.  1.  6,  90—93.  3)  Plat. 
Popl.  12;  vgl.  Liv.  4,  4.  4)  Liv.  4,  43.  5)  Liv.  3,  23.  Dion.  10,  23. 
6)  Tac.  ano.  11,22. 
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unter  dem  Präsidium  und  den  Auspicien  des  Consuls  haben  die 
Quaestoren  auch  auspicia  und  zwar  minora  gehabt1),  wodurch 
sie  also  von  da  an  eine  Zeit  lang  sich  vor  den  Tribunen  und 
Aedilen,  obwohl  diese  früher  als  sie  vom  Volke  gewählt  worden 
waren2),  auszeichneten. 

Ein  magistratus  minor  sind  sie  aber  stets  geblieben.  Denn, 
wie  sie  überhaupt  keine  AmtsinsigDien  hatten,  so  haben  sie 
auch  aufser  den  allgemeinen  Magistratsbefugnisseil  weder  eine 
specifische  potestas  quaestoria.  noch  das  jus  vocationis  und 
prensionis  gehabt. 

Ihr  Geschäftskreis,  innerhalb  dessen  sie  die  allgemeinen 
Magistratsbefugnisse  ausübten,  hat  sich  vielmehr,  wie  der  der 
Aedilen,  nicht  von  innen  heraus,  sondern  von  aufsen  her  durch 
Aufträge  von  Seiten  der  Consuln  und  des  Senats  entwickelt. 
Diese  Aufträge  waren  meistentheils  durch  Gesetze  vermittelt, 
wie  z.  ß.  eben  durch  das  des  Valerius  Poplicola  und  durch  die  633 
behufs  Vermehrung  der  Zahl  der  Quaestoren  gegebenen  Gesetze; 
doch  kommt  es  auch  vor,  dafs  die  Consuln  ihnen  ohne  Weiteres 
aufserordentliche  Aufträge  ertheilen,  wie  z.  B.  das  Commando 
über  die  Reserve3)  oder  die  Vornahme  einer  Verpachtung4). 
Ueberhaupt  hängt  ihre  Thätigkeit  selbst  innerhalb  ihres  Ge- 
schäftskreises im  Einzelnen  fast  durchweg  von  den  Aufträgen  der 
ihnen  vorgesetzten  Magistratus  majores  und  des  Senats  ab;  diese 
Abhängigkeit  spricht  sich  namentlich  bezeichnend  aus  in  der 
Pietät,  durch  welche  noch  in  späterer  Zeit  die  den  Provinzial- 
statthaltern  beigegebenen  Quaestoren  an  diese  gebunden  waren. 
Daher  ist  es  denn  auch  nicht  auflallend,  dafs  gerade  die  ursprüng- 
liche Function  der  Quaestoren,  nämlich  das  Aufspüren  von  Ver- 
brechen (S.  331),  sich  zuletzt  ganz  von  der  Quaestur  trennte5), 
da  dieser  Function  sich  inzwischen  die  Tribunen  und  Aedilen  an- 
genommen hatten.  Uebrigens  hatten  die  Quaestoren  dieselbe  noch 
nach  333/421  G)  und  verloren  sie  rechtlich  erst  durch  die  Lex 
Papiria,  welche  465/269  die  triumviri  noctumi  zu  triumviri 
capitales  umschuf  (§  88,  3.  II  477)  und  diesen  die  criminal- 
richterlichen  Befugnisse  der  Quaestoren  übertrug7).  Die  Folge 
war,  dafs  man  dem  Namen  quaestores  nun  eine  falsche,  dem  spä- 


1)  Gell.  13,  15.  2)  Liv.  4,  4.  3)  Dion.  10,  23.  4)  Cic.  Phil.  9,  7. 
14,  14.  5)  Zoo.  7,  13.  6)  Varr.  I.  1.  6,  91  coüegasque  tuos 
adesse  jubeas.  7)  Fest.  p.  344.  347.  Varr.  1.  1.  5,  81.  Liv.  ep.  11. 
Di^  1,  2,  2,  30. 
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teren  Geschäftskreise  mehr  entsprechende,  Etymologie  (a  quae- 
renda  pecunia)  unterschob *). 

Dafs  die  Quaestoren  das  Recht  der  prensio  nicht  gehabt 
haben,  geschweige  denn  das  der  vocatio,  und  dafs  sie  demgemäfs 
auch  während  ihres  Amtes  anklagbar  waren,  ist  ausdrücklich  durch 
Varro  bei'Gelüus  bezeugt 2 ).  Wenn  aber  Varro  diefs  aus  dem  Man- 
gel der  Lictoren  und  Viatoren  schlofs,  so  ist  dieser  Schlufs  für  Vare 
ros  Zeit  falsch,  da,  wenn  wir  uns  auch  nicht  darauf  berufen  wollen, 
dafs  die  Quaestoren  in  Vertretung  der  Feldherren,  denen  sie  bei- 
gegeben waren,  also  ausnahmsweise,  Lictoren  haben  konnten3), 
doch  die  städtischen  Quaestoren  wenigstens  Viatoren  schon  vor 
Sulla  hatten;  denn  dieser  vermehrte  bereits  in  der  Lex  de  viginti 
quaestoribus  (S.  18)  die  Zahl  der  quaestorischen  Viatoren  von 
drei  auf  vier.  Wahrscheinlich  behauptete  übrigens  Varro  das 
Zusammentreffen  der  prensio  und  der  Viatoren  nicht  einmal  mit 
Beziehung  auf  seine  Zeit,  sondern  mit  Beziehung  auf  die  Zu- 
stände der  früheren  Zeit,  vermuthlich  in  ziemlich  wörtlichem 
Anschlufs  an  die  von  Junius  Gracchanus  in  dem  Buche  de  po- 
testatum  jure4),  welches  Varro  auch  sonst  benutzt  hat5),  über 
die  ursprünglichen  Rechte  der  Quaestoren  gegebene  Darstellung. 
634  Unter  dieser  Voraussetzung  bleibt  die  Auctorität  des  Varro  un- 
gefährdet, da  man  annehmen  mufs  und  darf,  dafs  Gellius  vielmehr 
mangelhaft  aus  ihm  referirt  hat;  auch  entsteht  dann  aus  Varros 
richtig  verstandener  Behauptung  kein  Grund  gegen  die  Annahme, 
dafs  die  erhaltene  Lex  de  viginti  quaestoribus  die  von  Sulla  gege- 
bene sei.  Wenn  nun  aber  auch  die  stadtischen  Quaestoren  schon 
vor  Sulla  durch  Gesetze  Viatoren  bekommen  haben,  so  folgt 
daraus  doch  nicht,  dafs  dieselben  Gesetze  den  Quaestoren  auch  die 
prensio  gegeben  hätten.  Vielmehr  gaben  sie  ihnen  Viatoren  zur 
Verrichtung  von  Botendiensten 6),  aber  ohne  prensio,  wie  wir  auch 
bei  den  Aedilen  Viatoren  ohne  prensio  gefunden  haben  (S.  722); 
die  Viatoren  hörten  eben  dadurch  auf  ein  untrügliches  Merkmal 
für  das  jus  prensionis  zu  sein,  was  sie  früher  allerdings  gewesen 
waren. 

Wie  die  Zahl  der  Quaestoren  wegen  der  Notwendigkeit 
ihrer  Anwesenheit  sowohl  in  der  Stadt,  als  auch  im  Kriege  im 
J.  333/421  verdoppelt  wurde,  und  wie  die  Plebejer  zu  den  nun- 
mehrigen vier  Stellen  Zutritt  erhielten,  haben  wir  in  der  histori- 
schen Darstellung  (S.  568f.)  gesehen.  Die  vier  Quaestoren  theilten 

1)  Varr.  1. 1.  5,  81.  Dig.  1,  2,  2,  22.  2)  Gell.  13,  12.  13.  3)  Cic. 
in  Verr.  2,  4,  11.  Liv.  4,  50.  4)  Cic.  de  leg.  3,  20.  Dig.  1,  13. 
5)  Varro  I.  1.  6,  95.  Gell.  14,  8.     6)  Fest.  p.  371. 
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die  Geschäfte  unter  sich  in  der  Weise,  dafs  zwei  als  quaestores 
parricidii  und  aerarii  (daher  griechisch  xa^iai)  in  der  Stadt 
blieben  und  hiervon  quaestores  urbani1)  genannt  wurden,  während 
die  beiden  andern  die  Consuln  ins  Feld  begleiteten  und  wegen 
ihrer  Beziehung  zum  Heere  {classis)  vielleicht  anfangs  quaesto- 
res classici  hiefsen.  Dieser  Name  wird  freilich  erst  mit  Bezug 
auf  eine  spätere  Zeit  und  wegen  der  angeblichen  Beziehung  der 
mit  ihm  bezeichneten  Quaestoren  zur  Flotte  (gleichfalls  classis) 
erwähnt,  aber  von  einem  Schriftsteller2),  dessen  Nachrichten  ge- 
wöhnlich erst  durch  Abzug  verschiedener  Irrthümer  rectificirt 
werden  müssen.  Die  Bezeichnung  quaestores  classici  aber  schon 
für  die  quaestores  parricidii  vorauszusetzen  und  sie  auf  die  cri- 
minalrichterliche  Thätigkeit  der  Quaestoren  vor  den  Classen  der 
Centuriatcomitien  zu  deuten  ist  unzulässig  (S.  334). 

Was  nun  die  Geschäfte  der  quaestores  urbani  betrifft,  so- 
fern sie  quaestores  aerarii  waren,  so  gruppiren  sich  dieselben  um 
die  ihnen  durch  das  Valerische  Gesetz  überwiesene  Aufsicht  über 
das  aerarium.  Cicero  giebt  ihre  Aufgabe  mit  den  Worten  an: 
domi  pecuniam  publicam  custodiunto  3).  Der  Staatsschatz  be- 
fand sich  seit  Valerius  Poplicola  im  Tempel  des  Saturnus4),  der 
daher  auch  das  Amtslocal  der  städtischen  Quaestoren  geworden 
ist*).  Die  Aufsicht  über  die  Bewahrung  der  Staatsgelder  führ- 
ten die  Quaestoren  unter  eigener  Verantwortlichkeit,  wie  sie  denn 
auch  die  Schlüssel  zum  Aerarium  verwahrten5).  Doch  stand 
ihnen  darum  nicht  die  Disposition  über  die  Staatsgelder  zu,  die 
vielmehr  von  den  Consuln  und  Censoren  und  in  höherer  Instanz,  635 
wenigstens  factisch,  vom  Senate  (II  377)  abhing,  so  dafs  also  die 
quaestores  urbani  im  Einzelnen  stets  als  die  ausführenden  Organe 
jener  höheren  Magistrate  und  des  Senats  erscheinen.  Nicht  blofs 
inRücksicht  auf  diese  Unterordnung  sind  sie  den  Aedilen  zu  ver- 
gleichen, sondern  auch  in  Rücksicht  auf  den  Mangel  eines  posi- 
tiven einheitlichen  Princips  für  ihre  aus  sehr  verschiedenartigen 
Functionen  zusammengesetzte  Thätigkeit.  Zwar  ist  das  Haupt- 
geschäft der  Quaestoren  finanzieller  Art,  wie  ein  grofser  Theil 
der  Geschäfte  der  Aedilen  polizeilicher  Art  ist.  Doch  sind  darum 
die  Quaestoren  ebenso  wenig  Finanzbeamte  im  modernen  Sinne 


*)  E.  Braun  in  der  S.  723  citirten  Abhandlung.  S.  433 ff. 

1)  Liv.  4,43.  2)  Lyd.  de  mag.  1  ,  27.  3)  Cic.  de  leg.  3,  3,  G. 
4)  Plut.  Popl.  12.  qu.  Rom.  42.  Solin.  1,12.  Macrob.  sat.  I,  8.  Serv. 
ad  Aen.  8,  319.  322.  ad  Georg.  2,  502.     5)  Liv.  38,  55. 
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des  Wortes,  wie  die  Aedilen  Polizeibeamte  sind.  Denn  abgesehen 
davon,  dafs  gewisse  Gebiete  des  Finanzwesens  andern  Magistra- 
ten Oberwiesen  waren,  so  hatten  sie  nicht  einmal  die  Aufsicht 
über  das  aerarium  sanctius  (S.  614);  dagegen  aber  hatten  sie  Ge- 
schäfte, die  nicht  als  Consequenzen  ihrer  finanziellen  Thätigkeit 
als  solcher  anzusehen  sind,  sondern  nur  aus  ganz  äufserlichen 
Gründen  mit  ihren  finanziellen  Geschäften  verbunden  waren. 

Als  Vorsteher  des  Aerariums  hatten  sie  die  Rechnungsfüh- 
rung über  die  Einnahmen  und  Ausgaben  des  Staates.  Doch  führ- 
ten sie  die  Rechnungsbücher  (codices  accepti  et  expensi)  und  die 
Casse  nicht  selbst,  sondern  das  thaten  unter  der  Oberleitung  und 
Verantwortlichkeit l)  der Quaestoren  die  ihnen  zugeordneten  $cri- 
bae  (§  90,  4),  die  man  sich  als  ein  mit  dem  Umfange  des  römi- 
schen Finanzwesens  wachsendes  Rechnungs-  und  Cassenbüreau 
denken  mufs.  An  der  Spitze  dieses  Büreaus  standen  die  soge- 
nannten sex  primi  (§  90,  4).  Da  diese  Rechnungsbeamten  stan- 
dig waren,  die  Quaestoren  aber  jährlich  wechselten,  so  hatten 
jene  die  Detailkenntnifs  der  Geschäfte  besser  als  die  Quaestoren 
inne,  und  diese  waren  von  jenen  in  den  Zeiten  eines  ausgebrei- 
teten Finanzwesens  factisch  sehr  abhängig,  obwohl  sie  natürlich 
rechtlich  ihre  Vorgesetzten  waren  und  kraft  ihrer  Potestas  sie 
strafen  und  entlassen  konnten2).  Die  Quaestoren  überwiesen 
diesen  Beamten  die  Einnahmen  und  ermächtigten  sie  zu  Aus- 
zahlungen. Einnahmen,  welche  die  Quaestoren  eincassirten, 
waren:  das  von  den  curatores  tribunm  (S.  442.  471)  nach  den 
von  den  Censoren  aufgestellten  Listen  erhobene  tributum*);  die 
von  den  Censoren  an  die  Publicanen  verpachteten  veetigalia 
(S.  685);  die  von  den  Provinzen  abgelieferten  stipendia*);  das  von 
den  siegreichen  Feldherren  nach  dem  Triumphe  baar  eingelieferte 
Geld5);  endlich  auch  etwaige  Anleihen,  wie  die  aus  den  Geldern 
636  der  Wittwen  und  Pupillen  aufgenommene  Anleihe  im  zweiten 
punischen  Kriege6).  Das  dem  Staate  in  natura  Zugefallene  ver- 
steigerten die  Quaestoren  für  Rechnung  des  Staats  öffentlich 
(bona  Porsenae  vendere)1)  und  verrechneten  den  Erlös  als  Ein- 
nahme (in  publicum  redigere).  Dahin  gehört  namentlich  die 
Kriegsbeute8),  welche  indefs  seit  333/421  —  abgesehen  von  den 
etwa  für  den  Triumph  aufgesparten  Schaustücken,  die  nach  dem 


1)  Cic.  Verr.  3,  79,  183.  de  dorn.  28,  74.  2)  Plut.  Cato  min.  16;  vgl. 
Cic.  de  lep.  3,  20.  3)  Liv.  33,  42.  4)  Liv.  42,  6.  5)  Liv.  38,  55. 
6)  Liv.  24,  18.  7)  Liv.  2,  14.  Dion.  5,  34.  Plut.  Popl.  19.  8)  Dioo. 
7,  63.  8,  82.  10,  21.  Gell.  13,  24.  Plaut.  Capt.  prol.  34. 


Digitized  by  Google 


§  87.    DIE  QUAESTUR 


741 


Triumphe  von  den  stadtischen  Quaestoren  verkauft  wurden1) — , 
meist  schon  der  das  Heer  begleitende  Quaestor  verkaufte  2),  um 
dann  den  Erlös  (manubiae,  im  Unterschiede  von  praeda) 3)  ent- 
weder an  die  quaestores  aerarii  abzuliefern  oder  zu  den  für  das 
Heer  nothwendigen  Ausgaben  zu  verwenden.  Ebenso  verkauf- 
ten sie  unter  Umständen  Theile  des  Ager  publicus,  wefshalb  ver- 
kaufter Ager  publicus  ager  quaestor  ius  hiefs  (S.  140),  und  die 
Güter  der  Verurtheilten  {bona  damnatomm) 4).  Auch  diese  Ver- 
kaufshandlungen konnten  die  Quaestoren  natürlich  nicht  aus 
eigener  Macht,  sondern  nur  auf  Geheifs  der  Consuln  oder  der 
richterlichen  Magistrate  vornehmen.  Was  aber  die  Auszahlungen 
anlangt,  so  zahlten  die  Quaestoren  ohne  Anweisung  des  Senats 
nur  an  die  Consuln  aus  (S.  614);  an  Dictatoren ,  Praetoren,  Cen- 
soren,  Aedilen  u.  s.  w.,  aber  nur  auf  Anweisung  des  Senats5). 
Sie  hatten  namentlich  das  Geld  für  den  Truppensold  an  die  die 
Heere  begleitenden  Quaestoren  zu  senden,  wenn  diese  die  Sold- 
zahlung nicht  aus  dem  Erlös  der  Beute  und  den  Contributionen  der 
Besiegten  bestreiten  konnten.  Ferner  hatten  sie  die  vom  Senat  für 
öffentliche  Zwecke  bewilligten  Summen  an  Censoren  und  Aedilen 
oder  auch  nach  geschehener  Uebernahme  der  Arbeiten  und  Lie- 
ferungen an  die  Arbeitsunternehmer  und  Lieferanten  direct  aus- 
zuzahlen. Auch  zahlten  sie  das  Tributum,  das  als  vorläufige  An- 
leihe betrachtet  werden  mufs  (S.  467),  zurück6). 

Mit  dieser  Oberaufsicht  über  das  Aerarium  verbanden  sich 
einige  andere  Functionen,  die  damit  theils  in  sachlichem ,  theils 
in  mehr  zufalligem  Zusammenhange  stehen.  Zu  jenen  gehört, 
dafs  in  den  letzten  Zeiten  der  Republik  die  Quaestoren  Verpach- 
tungen der  Reparatur  des  Strafsenpflasters  im  Auftrage  der  Aedi- 
len für  Rechnung  der  Privaten  vorzunehmen  hatten 7 ) ;  denn 
die  Quaestoren  hatten  die  Kosten  an  die  Unternehmer  aus  der 
Staatscasse  zu  bezahlen  und  die  Rückerstattung  derselben  Sei- 
tens der  säumigen  Privaten  zu  betreiben.  Ferner  besorgten  die 
Quaestoren  im  Auftrage  des  Senats  öffentliche  Leichenbegäng- 
nisse, eben  weil  der  Staat  die  Kosten  bestritt,8).  Endlich  hatten  637 
die  Quaestoren  gleichfalls  im  Auftrage  des  Senats  die  Pflichten 
der  öffentlichen  Gastfreundschaft  gegen  fremde  Könige  und  Ge- 
sandten sowie  gegen  deren  Begleitung  zu  üben9),  weil  für  diese 


1)  Plaut.  Bacch.  1075.  2)  Liv.  5,  19.  26.  26,  47.  3)  Gell.  13,  24. 
4)  Liv.  4,  15.  38,  60.  8, 19.  Dion.  11,  46.  5)  Pol.  6,  13.  Liv.  44, 16. 
6)  Liv.  39,  7.  7)  Tab.  Heracl.  lin.  37.  I.  L.  A.  S.  120.  8)  Dion. 
6,  96.  Val.  Max.  5,  1,  1.     9)  Liv.  45,  44.  Val.  Max.  5,  1,  1. 
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aus  der  Staatscasse  Wohnung,  Unterhalt  und  Geschenke  (locus 
etlautia)  bestritten  wurden1);  daher  mufsten  sich  auch  noch 
in  der  Kaiserzeit  Gesandtschaften  im  Aerarium  Saturni  an- 
melden *). 

Dafs  aber  die  Quaestoren  die  Aufsicht  über  die  militärischen 
Feldzeichen  (signa  militaria)  führten  und  diese  dem  ausziehen- 
den Heere  im  Campus  Martius  oder  wo  sonst  der  Sammelplatz 
war  übergeben  mufsten 3),  beruht  nicht  etwa  auf  einer  vermeint- 
lichen Beziehung  zu  den  Servianischen  Classen  (S.  334),  sondern 
auf  dem  an  sich  zufalligen  Umstände,  dafs  man  von  alten  Zeiten 
her  die  Feldzeichen  nirgends  sicherer  als  da,  wo  der  Staatsschatz 
sich  befand,  aufbewahren  zu  können  glaubte.  Aus  demselben  an 
sich  zufalligen  Grunde  und  zugleich  aus  der  Stellung  der  Quae- 
storen zu  den  Consuln  erklärt  sich  auch  die  archivarische  Thätig- 
keit  der  Quaestoren  *) ,  die  sich  neben  der  der  Aedilen  entwi- 
ckelt hatte.  Die  Leges  und  Plebiscita  (II  556),  sowie  die  Senatus- 
consulta  (II  364),  wurden  im  Aerarium,  das  mit  dem  Tabularium 
der  Aedilen  nicht  verwechselt  werden  darf4),  deponirt,  weil  dieses 
eben  das  Amtslocal  der  Quaestoren,  der  Diener  der  Consuln,  und 
ein  sicherer  Aufbewahrungsort  war 5 ).  Auch  war  diese  Aufsicht 
keine  ausreichend  geregelte6),  und  Cicero  sah  insbesondere  die 
Aufsicht  über  die  Gesetze  so  wenig  für  ein  eigentliches  Amtsge- 
schäft der  Quaestoren  an ,  dafs  er  eine  den  griechischen  vofio- 
tpvlcmeg  entsprechende  Behörde  ganz  vermifste7).  So  ist  denn 
auch  der  Umstand,  dafs  die  Magistrate  innerhalb  der  ersten  fünf 
Tage  ihres  Amtes  im  Aerarium  Saturni  bei  den  Quaestoren8)  auf  die 
Gesetze  schwören  mufsten  (S.  608),  keineswegs  so  anzusehen,  als 
ob  die  Quaestoren  das  Recht  gehabt  hätten  den  übrigen  Magi- 
straten den  Eid  abzunehmen.  Vielmehr  assistirten  die  Quaesto- 
ren dabei  nur  aus  dem  zufalligen  Grunde,  weil  die  Gesetze,  ange- 
sichts deren  der  Eid  geleistet  werden  sollte,  sich  in  ihrem  Amts- 
locale  befanden.  Dafs  sie  ein  Protokoll  darüber  aufnahmen,  diente 
eben  nur  dazu ,  die  Eidesleistung  als  geschehen  zu  constatiren. 
Auch  der  Eid,  durch  welchen  der  siegreiche  Feldherr  nach  einem 
späteren  Gesetze  seine  Ansprüche  auf  den  Triumph  bekräftigen 


*)  Tb.  Mommsen  in  derS.  717  citirteo  Abhandlung. 

1)  Liv.  28,  39.  30,  17.  33,  24.  44,  16.  45,  20.  2)  Plot.  qu.  Rom.  43;  vgl. 
Cic.  pro  Flacc.  18.  Liv.  42,  26.  3)  Liv.  3,  69.  4,  22.  7,  23.  4)  Pol. 
3,  26.  6,  13.  5)  Serv.  ad  Aen.  8,  322.  6)  Liv.  39,  4.  Schol.  Bob. 
p.  310  Or.  Suet.  Aug.  94.  Plut.  Cat.  min.  t7.  7)  Cic.  de  leg.  3,  20. 
8)  Tab.  Bant.  lio.  18.  I.  L.  A.  S.  45. 
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mutete1),  sowie  der  Eid,  zu  dem  die  Senatoren  in  den  letzten 
Zeiten  der  Republik  bisweilen  von  den  Tribunen  gezwungen 
wurden,  um  die  Gültigkeit  solcher  Gesetze  zu  sichern,  welche 
gegen  den  Widerspruch  des  Senats  angenommen  worden  waren2), 
wurde  bei  den  Quaestoren  geleistet  und  protokollirt. 

Die  Geschäfte  der  das  Heer  begleitenden  Quaestoren  waren  6S8 
den  finanziellen  Geschäften  der  stadtischen  Quaestoren  analog; 
zugleich  waren  jene  natürlich  verpflichtet  beliebige  Aufträge  des 
Feldherrn  auszuführen3).  Die  Zahl  von  zwei  solchen  für  die  Kriege 
zur  Disposition  stehenden  Quaestoren  reichte  nicht  mehr  hin, 
seitdem  mehr  als  zwei  Heere  im  Felde  zu  stehen  pflegten.  Da 
nun  andererseits  die  Ausdehnung  der  Herrschaft  Roms  über  ganz 
Italien  es  wünschenswerth  machte,  dafs  auch  aufserhalb  Roms  an 
Orten ,  die  für  die  Einkünfte  des  Staates  von  Wichtigkeit  waren , 
Quaestoren  mit  ähnlichem  Wirkungskreise  wie  die  städtischen 
Quaestoren  diesen  zur  Hülfe  stationirt  würden ,  so  wurde  in  der 
Zeit  zwischen  dem  Kriege  mit  Pyrrhus  und  dem  ersten  puni- 
schen  Kriege  im  J.  487/267  (II  109)  die  Zahl  der  Quaestoren 
von  vier  auf  acht  erhöht4).  Mit  der  Einrichtung  der  Provinzen 
hat  diese  Erhöhung  der  Zahl  allerdings  Nichts  zu  thun  5);  ebenso 
wenig  aber  mit  der  gesteigerten  Fürsorge  für  die  Flotte6);  denn 
die  Geschäfte,  welche  möglicherweise  die  Quaestoren  für  die 
Flotte  hätten  haben  können,  wurden  sowohl  vor  als  nach  487 
/267  von  den  duumviri  navales  (§  89)  mitversehen;  sonst  aber 
ist  nirgends  bezeugt,  dafs  die  Quaestoren  in  Reziehung  zur  Flotte 
gestanden  hätten. 

Von  den  sechs  nunmehr  zur  Disposition  stehenden  Quaesto- 
ren erhielten  drei  wohl  gleich  damals  eine  feste  Station,  der  eine  zu 
Ostia  am  Ausflusse  der  Tiber,  der  andere  zu  Gales  in  Campamen, 
der  dritte  zu  Ariminum  in  Gallia  cispadana,  wo  486/268  eine  latini- 
sche Colonie  gegründet  worden  war  (II  1 1 0).  Diese  drei  Quaestoren 
werden  allerdings  erst  in  späterer  Zeit  erwähnt,  doch  scheint  nur 
auf  sie  der  Ausdruck  des  Tacitus  bezogen  werden  zu  können,  dafs 
die  Zahl  der  Quaestoren  verdoppelt  worden  sei  stipendiaria  jam 
Italia,  wenn  diefs  nicht  etwa  lediglich  Zeitbestimmung  sein  soll. 
Die  quaestura  Ostiensis  war  besonders  wichtig  wegen  der  dort  an- 
langenden Getreidesendungen 7),  doch  scheint  sie  eben  wegen  der 


1)  Val.  Max.  2,  8, 1.  2)  App.  b.  c.  1,  29.  31.  3)  Polyb.  6,  12.  39. 
4)  Liv.  ep.  15.  Tac.  ann.  11,  22.  Lyd.  de  mag.  1,  27.  5)  Tac.  1.  c. 
meint  diefs  wohl  auch  nicht  einmal.    6)  Lyd.  1.  c.     7)  Cic.  Sest.  17. 
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damit  verbundenen  Mühe  für  sehr  lästig  gegolten  zu  haben ');  ob 
und  wefshalb  sie  auch  als  provincia  aquaria  bezeichnet  worden 
sei,  steht  dahin2).  Die  quaestura  Calena  wird  überhaupt  nur 
einmal,  aber  als  nach  alter  Sitte  bestehend,  erwähnt 3).  Die  quae- 
stura Gallica,  in  der  Zeit  des  Bundesgenossenkriegs  mit  Bezug 
auf  Rekrutirung  erwähnt4),  stand  wie  die  beiden  andern  unmit- 
telbar unter  der  Botmäfsigkeit  der  Consuln  und  des  Senats.  Dafs 
der  vierte  neue  Quaestor  gleichfalls  eine  feste  Station  erhalten 
habe,  ist  nicht  überliefert  und  auch  nicht  wahrscheinlich.  Er 
war  vielmehr  wohl  für  den  Feldherrn  bestimmt,  der  neben  den 
Consuln,  die  ihre  beiden  Quaestoren  natürlich  behielten,  proro- 
639  goto  imperio  einen  Kriegsschauplatz  zu  erhalten  pflegte.  Wenn 
übrigens  die  Zahl  der  Quaestoren  bis  auf  Sullas  Zeit  unverändert 
blieb,  so  können  diese  Stationen  nicht  immer  regelmäfsig  mit 
Quaestoren  besetzt  gewesen  sein;  denn  die  Zahl  der  übrig  bleiben- 
den drei  Quaestoren  reichte  für  die  Heere  und  die  bald  darauf  hin- 
zutretende Provinzialverwaltung  offenbar  nicht  aus.  Nun  ist  zwar 
die  Möglichkeit  vorhanden,  dafs  jene  drei  Stationen  anders  besetzt 
werden  konnten,  da  die  Verwendung  der  Quaestoren,  so  gut  wie 
die  der  Praetoren,  in  letzter  Instanz  doch  immer  vom  Senate  ab- 
hing, und  da  nötigenfalls  zur  Wahrnehmung  der  quaestorischen 
Geschäfte  an  jenen  Orten  aufserordentliche  Magistrate  ernannt 
werden  konnten5).  Aber  wahrscheinlicher  ist  es  doch,  dafs 
die  Zahl  der  Quaestoren  gleichzeitig  mit  der  der  Praeto- 
ren 527/227  und  557/197  um  je  zwei  vermehrt  worden  ist  (II 
133.  180). 

Inzwischen  hatte  sich  das  Ansehen  der  Quaestoren  theils 
durch  die  Wichtigkeit  der  ihnen  anvertrauten  Geschäfte  über- 
haupt, theils  durch  ihr  Verhältnifs  zum  Senate  insbesondere  ge- 
hoben. In  den  ältesten  Zeiten  der  Republik  scheinen  die  von  den 
Consuln  ernannten  Quaestoren  eben  aus  der  Zahl  der  Senatoren 
ernannt  worden  zu  sein  6).  Darauf  und  auf  der  nahen  Beziehung 
der  Quaestoren  zu  wichtigen  Gebieten  der  Verwaltung  mag  es 
beruht  haben ,  dafs  auch  die  vom  Volke  gewählten  Quaestoren, 
selbst  wenn  sie  nicht  schon  Senatoren  waren,  während  ihres 
Amtsjahres  (II  325)  im  Senate  erscheinen  durften 7) :  ein  Recht, 
von  dem  die  aufserhalb  Roms  verwendeten  Quaestoren  freilich 
keinen  Gebrauch  machen  konnten.  Nach  Analogie  der  Lex  Ovi- 


1)  Cic.  Mup.  8.  2)  Cic.  Val.  5;  vgl.  Schol.  Bob.  p.  316  Or.  3)  Tac.  aon, 
4,  27.  4)  Plut.  Sert.  4.  5)  Vgl.  Cic.  Sest.  17.  6)  Vgl.  Liv.  3. 
25.  Dion.  10,  23.      7)  Auct.  ad  Her.  1,  12.  Plut.  Cato  mio.  18. 
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nia  über  die  Lectio  senatus  erhielten  die  Quaestoren  sodann  die 
Anwartschaft  bei  der  nächsten  Lectio  senatus  nach  ihrer  Amts- 
führung als  Senatoren  in  den  Senat  aufgenommen  zu  werden  x); 
in  der  Zwischenzeit  hatten  sie  aber  im  Gegensatze  zu  denjenigen, 
die  eine  curulische  Magistratur  bekleidet  hatten,  auch  ohne  vorher 
schon  Senatoren  zu  sein,  das  jus  sententiam  in  senatu  dicendi 
nicht2).  In  Folge  hiervon  galt,  namentlich  seitdem  sich  der  cer- 
tus  ordo  magistratuum  gebildet  hatte  (S.  599),  die  Quaestur  im 
Vorzuge  vor  den  andern  Magistratus  minores  als  primus  gradus 
honoris3),  als  die  ersteStufe  auf  der  höheren  politischen  Laufbahn. 

Aus  dieser  Beziehung  der  Quaestoren  zum  Senate  erklärt  es 
sich  auch,  dafs  Sulla,  als  er  die  Zahl  der  Quaestoren  mit  Rück- 
sicht auf  eine  geordnetere  Provinzialverwaltung  vermehrte,  diefs 
zugleich  mit  in  der  Rücksicht  auf  eine  regelmäfsige  Ergänzung 
des  Senats  that  (II  319) 4).  Mit  alleiniger  Rücksicht  auf  die  Zahl 
der  damaligen  zehn  Provinzen,  von  denen  eine,  Sicilien,  zwei 
Quaestoren  erhielt,  während  für  Gallia  cisalpina  ein  besonderer 
Quaestor  neben  dem  in  Ariminum  stationirten  kaum  nöthig  war, 
hätten  im  Ganzen  siebzehn  Quaestoren  genügt;  Sulla  aber  ver- 
mehrte die  Zahl  auf  zwanzig ,  so  dafs  in  der  Regel  einige  Quae- 
storen disponibel  blieben5),  welche  möglicherweise  auch  den 
beiden  städtischen  Quaestoren  aggregirt  wurden6).  Ein  Fragment 
der  Lex  Cornelia  de  viginti  quaestoribus,  die  von  Tributcomitien 
angenommen  worden  war  (II  558),  ist  erhalten  (S.  18). 

Die  Stellung  der  die  Feldherren  im  Kriege  begleitenden 
Quaestoren  wurde  besonders  wichtig,  als  sich  mit  der  Heerfüh- 
rung die  Provinzialverwaltung  verband.  Solcher  Provinzial- 
quaestorengabes  in  jeder  Provinz  einen,  nur  in  Sicilien,  der  zu- 
erst eingerichteten  Provinz  (5 13/241),  gab  es  deren  wie  gesagt  zwei. 
Es  ist  diefs  eine  Folge  davon,  dafs  Sicilien  aus  zwei  zu  verschie- 
dener Zeit  unter  römische  Herrschaft  gelangten  Theilen  bestand  (II 
126. 1 80).  Der  Quaestor  des  älteren  Theils  hatte  seine  feste  Station 
zu  Lilybaeum,  der  des  jüngeren  erst  544/210  eingerichteten  Be- 
zirks zu  Syrakus 7).  Cicero  z.  B.  war  quaestor  Lilybaetanus.  Die 
Geschäfte  dieser  Provinzialquaestoren  waren ,  wie  die  der  städti- 
schen und  der  italischen  Quaestoren,  hauptsächlich  finanzieller 
Art8);  sie  empfingen  die  Casse  in  Rom9),  verrechneten  dieEin- 


1)  Liv.  23,  23.  27,  11.  2)  Gell.  3,  18.  Val.  Max.  2,  2,  1.  3)  Cic.  in 
Verr.  Act.  1,  4,  11.  4)  Tac.  aon.  11,  22.  5)  Vpl.  Cic.  Mar.  8. 
6)  Plut.  Cat.  mio.  16.  18.  7)  Cic.  Verr.  2,  4.  Plane.  27.  Ps.  Ascon. 
p.  100.  208  Or.     8)  Cic.  Plane  27,  64.    9)  Cic.  Verr.  1,  13.  14.  3,  76. 
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nahmen  und  Ausgaben  während  der  Verwaltung  und  lieferten  am 
Schlüsse  derselben  an  die  städtischen  Quaestoren  ihre  Rechnungs- 
ablage ein,  von  der  sie  seit  der  Lex  Iulia  repetundarum  695/59 
(II  566.  572)  in  zwei  Provinzialstädten  Copien  deponirten  *). 
Uebrigens  hingen  sie  im  Einzelnen  innerhalb  und  aufserhalb  die- 
ses Geschäftskreises  durchaus  von  dem  Provinzialstatthalter  ab; 
das  Verhältnifs  zu  demselben  galt  more  majorum  als  ein  Ver- 
hältnifs  der  Pietät,  wie  das  des  Filius  familias  zum  Pater  fami- 
lias  Eine  Verlängerung  der  Amtszeit  für  die  Quaestoren  durch 
Prorogation  kam  ebenso  wenig  wie  bei  den  Aedilen  vor;  sie 
konnte  nicht  vorkommen,  weil  in  dem  Amtsgebiete  der  Quae- 
storen keine  von  der  allgemeinen  poteslas  zu  trennende  speci- 
fische  potestas  quaestoria  lag.  Wenn  dessenungeachtet  nicht  sel- 
ten mit  Rücksicht  auf  die  Provinzen  proquaestores  erwähnt  wer- 
den, so  sind  darunter  zu  verstehen :  entweder  solche  Quaestoren, 
welche  nach  Ablauf  der  gesetzlichen  Amtszeit  mit  ihrem  Statt- 
halter thatsächlich  weiter  functionirten  bis  zum  Eintreffen  des 
Nachfolgers,  oder  solche,  welche  die  Statthalter  an  die  Stelle 
der  im  Amte  verstorbenen  Quaestoren  ernannten3),  oder  gewe- 
64i  sene  Quaestoren  (quaestorii) ,  welche  ausnahmsweise,  wenn  die 
Zahl  der  Quaestoren  nicht  ausreichte,  statt  der  Quaestoren  den 
Statthaltern  beigegeben  wurden 4).  Diese  proquaestores  sind 
nicht  zu  verwechseln  mit  den  quaestores  pro  praetore.  So  hiefsen 
nämlich  die  Quaestoren  in  dem  Falle,  wenn  die  Statthalter  (prae- 
tores)  sie  zu  ihren  Stellvertretern  ernannt  hatten5),  wozu  sie 
ihre  Quaestoren  so  gut  wie  einen  ihrer  Legaten  ernennen  konn- 
ten, oder  wenn  ausnahmsweise  disponible  Quaestoren  von  Rom 
aus  mit  dem  praetorischen  Imperium  in  die  Provinzen  geschickt 
wurden 6),  was  natürlich  ebenso  gut  möglich  war,  wie  die  Erthei- 
lung  des  Imperium  an  Private.  Nach  dieser  Analogie  findet  sich 
auch  der  Titel  quaestor  pro  consule,  ja  sogar  proquaestor  pro 
praetore 7 ). 

Gewählt  wurden  die  Quaestoren  als  magistratus  minores  in 
den  Tributcomitien8)  unter  dem  Vorsitze  eines  Consuls  (oder 
Consulartribunen)9),  und  zwar  alle  zusammen  in  Einem  Wahl- 


1)  Cic.  ad  fam.  5,  20.  2,  17.  ad  Att.  6,  7.  2)  Cic.  div.  in  Caec.  19,  61. 
Verr.  1,  15,  40.  Plane.  11 ,  28.  post  red.  in  sen.  14,  35.  ad  fam.  13, 
10.  Plin.  ep.  4,  15.  3)  Cic.  Verr.  1,  36.  38.  4)  Cic.  ad  fam.  2, 
17.  5,  6.  Phil.  10,  11.  Acad.  pr.  2,  4,  11.  Verr.  act.  1,  4,  11.  5)  Cic. 
ad  fam.  2,  15.  ad  Att.  6,  6.  6)  Sali.  Cat.  15.  Vell.  2,  45.  7)  Cic. 
ad  fam.  2,  15.      8)  Cic.  ad  fam.  7,  30.     9)  Liv.  4,  44. 


Digitized  by  Google 


§  87.    DIE  QUAESTUR. 


747 


acte 1),  der  nach  der  Wahl  der  curulischen  Aedilen 2),  in  früherer 
Zeit  nach  der  Wahl  der  Consuln  oder  Consulartribunen3),  statt- 
fand. Der  Amtsantritt  der  Quaestorcn  fiel  ursprünglich  ohne 
Zweifel  mit  dem  der  Consuln ,  Praetoren  und  curulischen  Aedi- 
len zusammen;  doch  später,  seitdem  der  Anfang  des  Magistrats- 
jahres auf  Kai.  Jan.  fixirt  war  (600/154),  war  die  Bestimmung 
getroffen,  dafs  die  Quaestoren  etwas  früher,  nämlich  Non.  Dec 
antreten  sollten4),  was  wohl  in  der  Absicht  geschehen  ist,  dafs 
die  alten  Quaestoren  den  neuen  vor  Antritt  der  Consuln  Casse 
und  Rechnung  übergeben  könnten  (11 277).  In  die  verschiedenen 
Geschäfte  theilten  sich  die  Quaestoren ,  vermutlich  gleich  nach 
der  Designation,  durch  das  Loos5).  Die  Verloosung  fand  im 
Aerarium  statt 6).  Obwohl  die  Quaestoren  selbst  kein  Imperium 
hatten,  so  heifsen  ihre  Geschäftskreise  im  Vorzug  vor  denen  der 
Aedilen  dennoch  provinciae  quaestoriae,  was  sich  daraus  erklärt, 
dafs  die  quaestorischen  Provinzen  eigentlich  nur  Abgränzungen 
innerhalb  des  consularischen  und  praetorischen  Imperium  sind7). 
Ueber  die  quaestorischen  Provinzen  und  deren  Verloosung  ent- 
hielt eine  Lex  Titia  aus  unbekannter  Zeit  (II  557)  gewisse  nicht 
näher  bekannte  Bestimmungen8);  doch  müssen  dieselben  ziem- 
lich allgemeiner  und  formeller  Natur  gewesen  sein,  da  das  Nähere 
jedesmal  durch  ein  Senatusconsultum  bestimmt  wurde 9).  Uebri- 
gens  kommt  ausnahmsweise  auch  eine  Vertheilung  der  quaesto- 
rischen Provinzen  extra  sortem  vor 1  °).  Selbst  eine  schon  über- 
gebene  Pro  vinz  konnte  einem  Quaestor  wieder  entzogen  werden 1 1 ). 

Caesar  erhöhte,  um  die  grofse  Zahl  seiner  Anhänger  besser  642 
belohnen  zu  können,  die  Zahl  der  Quaestoren  709/45  auf  vier- 
zig 1 2) ;  diese  Zahl  wurde  indefs  nicht  feststehend.  In  der  Kaiser- 
zeit war  die  Zahl  der  Quaestoren  schwankend  je  nach  dem  Be- 
dürfnisse und  der  Zahl  der  sich  dazu  Meldenden 1 3).  Aufser  den 
wirklichen  Quaestoren  gab  es  aber  auch  Titularquaestoren,  sei 
es  durch  kaiserliche  adlectio  inter  quaestorios  oder  durch  Ver- 
leihung der  ornamenta  oder  insignia  quaestoria1*).  Die  Quae- 


1)  Cic.  Vat.  5.  Schol.  Bob.  p.  316  Or.  2)  Dio  Cass.  39,  7.  3)  Liv.  4, 
44.  54.  4)  Cic.  in  Verr.  act.  1,  10.  Scbol.  Gronov.  p.  395  Or.  Lex 
de  XX  qo.;  falsch  Ascon.  p.  141  Or.  5)  Cic.  ad  Qu.  1,  1,  3.  div.  in 
Caec.  14,  46.  Verr.  1,  13,  34.  Vat.  5.  Phil.  2,  20.  ad  Att.  6,  6,  4. 
6)  Cic.  Cat.  4,  7,  15.  Schol.  Bob.  p.  332  Or.  7)  Vgl.  Cic.  in  Verr. 
1,  13,  34.  8)  Cic.  Mur.  8.  Schol.  Bob.  p.  316  Or.  9)  Cic.  Phil.  2, 
20.  Verr.  1,  13,  34.  Dig.  1,  13.  10)  Liv.  30,  33.  Cic.  ad  Att.  6, 
6,4.  11)  Cic.  Sest.  17.  12)  Dio  Cags.  33,  47.  51.  13)  Vgl. 
Tac.  ann.  11,  22.     14)  Tac.ann.  11,  38.  16,  33. 
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stur  blieb  in  der  Kaiserzeit  die  erste  Stufe  zum  höheren  Staats- 
dienst1); mit  ihr  blieb  der  Eintritt  in  «den  Senat  (II  323)  ver- 
bunden2). Das  gesetzmäfsige  Alter  zur  Bekleidung  derselben 
(S.  600)  war  unter  Augustus  auf  fünfundzwanzig  Jahr  herabge- 
setzt3), unter  Constantinus  anfangs  sogar  auf  sechzehn,  dann 
auf  zwanzig.  Einen  Zuwachs  an  Geschäften  erhielten  die  Quae- 
storen  unter  Claudius  durch  die  Verpflichtung  Spiele  zu  geben4), 
welche  durch  Nero  vorübergehend5),  durch  Severus  Alexander 
mit  Ausnahme  Einer  Art  von  Quaestoren,  der  quaestores  candi- 
dati  principis  (S.  611),  die  dafür  nach  der  Quaestur  sofort  die 
Praetur  erhalten  konnten,  dauernd  aufgehoben  wurde6). 

Von  den  bisherigen  Arten  der  Quaestoren  gingen  die  quae- 
stores urbani  oder  aerarii  unter  Augustus  ein,  als  das  Aerarium 
726/28  unter  die  Aufsicht  von  gewesenen  Praetoren,dann  731/23 
unter  die  von  fungirenden  Praetoren  kam 7);  unter  Claudius  aber 
wurden  sie  797/44  und  zwar  mit  dreijähriger  Amtszeit  wieder- 
hergestellt8); doch  auch  diefs  dauerte  nur  bis  810/57,  in  wel- 
chem Jahre  Nero  wiederum  gewesenen  Praetoren  die  Verwaltung 
des  Aerariums  übertrug9).  Seit  dieser  Zeit  kommen  quaestores 
aerarii  nicht  mehr  vor10).  Die  italischen  Quaestoren :  der  quae- 
stor  Ostiensis  1 !),  Calenus  1 2),  Galliens 1  s),  bestanden,  nachdem 
sie,  wie  es  scheint,  von  Augustus  745/9  nach  einer  Unterbrechung 
erneuert  worden  waren 14 ),  bis  auf  Claudius  fort,  der  sie  797/44 
einzog,  als  er  die  quaestores  aerarii  wieder  einsetzte15).  Die 
Provinzialquaestoren ,  an  deren  Stelle  mitunter  auch  jetzt  quae- 
8torii  gesandt  wurden16),  erhielten  sich  nach  der  Theilung  in 
kaiserliche  und  Senatsprovinzen  unter  Augustus  nur  noch  in 
letzteren 1 7).  Sie  hatten  daselbst  nun  auch  eine  selbständige  Ju- 
risdiction, die  jener  der  curulischen  Aedilen  in  Rom  entsprach18). 
Sie  gingen  mit  der  Veränderung  der  Einrichtung  der  Provinzen 
durch  Diocletianus  unter. 

Neu  aufgekommen  sind  dagegen  in  der  Kaiserzeit  die  vier 
quaestores  consulis.  Die  Einrichtung,  dafs  jedem  Consul  zwei 


])  Big.  1,13.  2)  Dio  Cass.  52,  20.  3)  Dio  Cass.  52,  20.  53,  28.  Vell. 
2,  94.  Dig\  50,  4,  8.  4)  Tac.  aon.  13,  5.  Soet.  Claud.  24.  5)  Tac. 
aon.  13,  5.  Suet.  Dom.  4.  6)  Lamprid.  Alex.  43.  7)  Dio  Cass.  53,  2. 
32.  Soet.  Aug.  36.  8)  Soet.  Glaud.  24.  Tac.  ano.  13,  28.  29.  Dio 
Cass.  60,  4.  10.  24.  9)  Tac.  aon.  13,  29.  10)  Vgl.  Plot.  qu.  Rom. 
43.  Gell.  13,  24,  29.  Suet.  Claud.  24.  11)  Vell.  2,  94.  12)  Tac. 
aon.  4,  27.  13)  Suet.  Claud.  24.  14)  Dio  Cass.  55,  4.  15)  Suet. 
L  c.  Dio  Cass.  60,  24.  16)  Dio  Cass.  53,  28.  17)  Dio  Cass.  53,  14. 
18)  Gaj.  !,  6. 


Digitized  by  Google 


§  88.   DIE  MAGISTRATES  MINORES 


749 


Quaestoren  aggregirt  wurden,  datirt  von  716/38 x).  Da  sie  ebenso 
wenig  wie  die  Consuln  etwas  Wichtiges  zu  thun  hatten,  so  ist 
von  ihnen  auch  nicht  viel  zu  sagen2).  Sie  waren  jährig  trotz 
des  häufigeren  Wechsels  der  Consuln3).  Nach  Untergang  der 
quaestores  aerarii  sind  es  diese  quaestores  consulis,  die  urbani 
genannt  werden.  Sie  werden  es  gewesen  sein,  denen  743/11 
die  Aufsicht  über  das  Archiv  im  Aerarium  übertragen  ward,  das 
wahrscheinlich  bei  Einziehung  der  quaestores  aerarii  726/28  den 
Tribunen  und  Aedilen  übergeben  worden  war 4).  Sie  werden  bis 
zur  Zeit  der  Antonine  erwähnt;  nachher  sind  sie  statt  den  Con- 
suln dem  Praefectus  urbi  beigegeben  5). 

Ferner  ist  neu  aufgekommen  der  quaestor  principis,  der 
dem  Kaiser  dann  beigegeben  war,  wenn  dieser  nicht  zugleich 
Consul  war  und  schon  als  solcher  zwei  quaestores  consulis  hatte, 
die  dann  natürlich  auch  quaestores  principis  oder  Caesaris  hei- 
fsen  konnten6);  er  wird  zuerst  741/13  erwähnt7),  war  aber 
wohl  schon  731/23  eingesetzt,  als  Augustus  das  Consulat  nie- 
derlegte und  das  proconsularische  Imperium  auch  innerhalb  der 
Stadt  erhielt8).  Der  quaestor  principis  fungirte  namentlich  als 
Secretär  des  Kaisers;  er  hatte  insbesondere  die  orationes  und 
epistulae  des  Kaisers  an  den  Senat  (II  351)  in  den  Sitzungen 
desselben  zu  verlesen9).  In  der  Verfassung  des  Constantinus 
nimmt  dieser  Quaestor  die  bedeutende  Stellung  eines  Reichs- 
kanzlers mit  eigener  Gerichtsbarkeit  ein. 

88.    Die  Magistrates  minores. 

Die  im  engern  Sinne  sogenannten  magistratus  minores 
(S.  592 f.)  sind  wie  die  Quaestoren  und  plebejischen  Aedilen  aus 
Dienern  der  andern  Magistrate,  theils  der  Magistrate  cum  imperio, 
theils  der  Tribunen ,  zu  magistratus  populi  Romani  geworden. 
Der  Charakter  ihrer  ursprünglichen  Unterordnung  zeigt  sich  bei 
ihnen  fortdauernd  darin,  dafs  sie  sowohl  innerhalb  als  aufser- 
halb  ihres  eigentlichen  Geschäftskreises  im  Auftrage  der  höheren 
Magistrate  und  des  Senats  handeln.  Minores  magistratus  partiti 
juris  ploeris  in  ploera  sunto,  sagt  Cicero  10)  und  fügt,  nachdem 


1)  Dio  Cass.  48,  43.  2)  Tac.  ann.  16,  34.  Plin.  ep.  4,  15.  3)  Plin.  ep. 
8,  23,  5.  4)  Dio  Cass.  54,  36.  5)  Cod.  Tbeod.  6,  4.  6)  Plio. 
ep.  7,  16.  7)  Dio  Cass.  54,  25.  8)  Dio  Cass.  53,  32.  9)  Dio 
Cass.  54,  25.  60,  2.  78,  16.  Tac.  ann.  16,27.  Saet.  Aug.  65.  Tit.  6. 
Spart.  Hadr.  3.  Dig.  1,  13.     10)  Cic.  de  leg.  3,  3,  6. 
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er  den  besondern  Geschäftskreis  der  einzelnen  angegeben  hat, 
für  alle  hinzu:  quodcumque  senatus  creverit  agunto.  Als  magi- 
stratus  populi  Romani  können  sie  erst  von  der  Zeit  an  angesehen 
werden,  in  welcher  die  höheren  Magistrate  auf  die  eigenmächtige 
Ernennung  dieser  ihrer  Unterbeamten  verzichteten  und  es  den 
Tributcomitien  l)  überliefsen,  die  Personen  derjenigen  zu  be- 
zeichnen, welche  sie  zu  den  verschiedenen  Functionen  ernennen 
sollten.  Denn  erst  von  dieser  Zeit  an  haben  sie  eine  vom  Volke 
übertragene  potestas,  die  freilich  noch  der  Legitimirung  durch 
die  von  dem  Magistrate  cum  imperio  zu  beantragende  Lex  cu- 
riata  de  imperio  bedurfte  2),  in  welcher  die  Betreflenden  eben  als 
verfassungsmäßige  Diener  der  höheren  Magistrate  anerkannt 
wurden.  Und  mit  dieser  potestas  erst  besitzen  sie  die  allgemei- 
nen Befugnisse  der  Magistrate,  nämlich  das  jus  contionis,  edicendi, 
multae  dictionis ,  auspiciorum.  Ihre  auspicia  galten  natürlich, 
abgesehen  von  dem  für  Verhinderung  der  Volksversammlungen 
wichtigen  auch  ihnen  zustehenden  Rechte  des  servare  de  caelo, 
nur  innerhalb  ihres  Geschäftskreises  und  waren  daher  minora3). 

Der  Zeitpunct,  in  welchem  die  Magistratus  minores  einge- 
setzt, beziehungsweise  aus  Dienern  anderer  Beamten  zu  Magi- 
straten geworden  sind,  ist  nicht  für  alle  derselbe  gewesen.  Nach- 
weislich ist  er  aber  bei  einigen  früher  anzusetzen,  als  nach  der 
Einsetzung  des  Praetor  peregrinus,  in  welche  ZeitPomponius  die 
seiner  Angabenach  gleichzeitige  Entstehung  alier  dieser  Magistra- 
turen setzt4).  Gewifs  ist  jedoch,  dafs  sich  nicht  nachweisen  läfst 
dafs  irgend  eine  dieser  Magistraturen  eben  als  Magistratur  älter  sei 
als  das  Jahr  436/318.  Ihre  Einsetzung  fallt  demnach  in  die  vierte 
Periode;  sie  hängt  zusammen  einerseits  mit  der  thatsächlichen 
Nachgiebigkeit  der  Magistrate  cum  imperio  gegen  das  Volk,  — 
wovon  sich,  wenn  wir  absehen  von  der  in  frühere  Zeit  fallenden 
645  Ueberlassung  der  Designation  der  Quaestoren  an  das  Volk,  das 
erste  deutliche  und  auf  die  Stellung  der  Magistratus  minores  als 
Analogie  anwendbare  Symptom  in  der  Ueberlassung  der  Wahl 
von  sechs  tribuni  militum  der  Legionen  an  das  Volk  gleich  nach 
der  Licinischen  Gesetzgebung  392/362  (II  22)  zeigt 5 ),  —  anderer- 
seits mit  der  Ausdehnung  der  römischen  Verwaltung  und  des 
Gerichtswesens  seit  der  Zeit  der  samnitischen  Kriege.  Eben  auf 
dieser  späten  Entstehung  beruht  es  auch,  dafs  diese  Magistrate 
nicht  zu  gleicher  Bedeutung  wie  die  Quaestoren  und  Aedilen  ge- 


1)  Gell.  13,  15.    2)  Gell.  13,  15.    3)  Gell.  13,  15.    4)  Dig.  1,  2,  2,30. 
5)  Liv.  7,  5. 
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langen  konnten,  da  die  für  das  Staatswesen  im  Ganzen  wichti- 
geren Functionen  bereits  bei  diesen  in  festen  Händen  waren,  und 
da  aufserdem  die  in  der  vierten  Periode  sich  bildende  Nobilität 
mit  der  curulischen  Aedilität  nach  unten  hin  sich  abschlofs  und 
nur  noch  dieQuaestur  in  den  certus  ordo  magistratuum  aufnahm. 

Es  gab  zuletzt  im  Ganzen  fünf  solcher  Magistraturen,  die 
nach  der  Gesammtzahl  ihrer  Mitglieder  unter  der  Bezeichnung 
der  vigintisexviri x)  zusammengefafst  wurden,  aus  welcher  ge- 
meinsamen Bezeichnung  man  übrigens  weder  auf  eine  gemein- 
same collegialische  Thätigkeit  der  fünf  verschiedenen  Magistra- 
turen, noch  auf  eine  gleichzeitige  Wahl  aller  in  einem  und  demsel- 
ben Wahlacte  schliefsen  darf.  Die  zusammenfassende  Benennung 
war  vielmehr  nur  veranlafst  durch  ihren  Gegensatz  einerseits  zu 
den  magistratus  quorum  certus  ordo  est,  andererseits  zu  den 
aufserord entlichen  Magistraten  (§  89).  Aus  der  Bezeichnung 
vigintisexviri  geht  übrigens  nebenbei  hervor,  dafs  Cicero  sich  im 
Widerspruch  mit  der  allgemein  üblichen  Auffassung  befand,  wenn 
er  auch  die  tribuni  militum  zu  den  Magistratus  minores  gerechnet 
wissen  wollte 2 ).  Allerdings  ist  die  Stellung  dieser  der  Stellung  der 
Magistratus  minores  analog,  insofern  sie  sich  zu  den  Heerführern 
im  Kriege  verhalten,  wie  die  Magistratus  minores  zu  den  höhe- 
ren Magistraten  in  der  Stadt,  und  insofern  auch  rücksichtlich 
ihrer  die  Consuln  sich  zu  der  Concession  verstauden  haben,  statt 
eigener  Ernennung  eine  Wahl  der  Tributcomitien  einzuführen. 
Daher  können  die  tribuni  militum  allerdings  in  nicht  genauer 
Sprache  auch  wohl  magistratus  genannt  werden 3).  Aber  die  tri- 
buni militum  unterscheiden  sich  von  den  Magistratus  minores 
dadurch,  dafs  erstens  keineswegs  alle  tribuni  militum  gewählt 
worden  sind4),  und  dafs  zweitens  selbst  die  vom  Volke  gewähl- 
ten keine  eigene  potestas,  also  nicht  das  jus  edicendi,  contionis, 
multae  dictionis,  auspiciorum  hatten;  sie  konnten  keine  eigene 
potestas  haben,  weil  diefs  der  für  sie  nothwendigen  Unterordnung  «a« 
unter  das  unbeschränkte  militärische  Imperium  widerstritten 
haben  würde.  Was  sie  von  magistratsähnlichen  Befugnissen  im 
Heere  oder  auch  in  der  Stadt  (bei  der  Aushebung)  ausüben,  das 
beruht  auf  dem  Mandat  des  Feldherrn,  nicht  auf  einer  vom  Volke 
verliehenen  potestas,  und  findet  sich  daher  auch  in  gleicherweise 


1)  Fest.  p.  233.  Dio  Cass.  54,  26.  I.  L.  A.  S.  186.  2)  Cic.  de  leg.  3,  3, 
6  militiae  quibus  jussi  erunt  imperanto  eorumque  tribuni  sunto. 
3)  Liv.  7,  32.  4)  Liv.  7,  5.  9,  30.  27,  36.  42,  31.  35.  43,  12.  44,  St 
Fest.  p.  261.  Paul.  p.  260.  Pol.  6,  19.  P*.  Ascon.  p.  142  Or. 
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für  die  vom  Feldherrn  ernannten  tribuni  militum  Rufuli,  wie  für 
die  vom  Volke  erwählten  tribuni  militum  comitiati  (II  252.  557). 
Mit  den  triumviri  capitales  hatten  die  tribuni  militum  comitiati 
das  Vorrecht  gemein  von  der  Richterpflicht  in  Repetundenpro- 
cessen  befreit  zu  sein  woraus  übrigens  auch  nicht  folgt,  dafs 
diese  Magistrate  gewesen  seien.  Dafs  aber  die  Nichterwähnung 
der  übrigen  vier  Magistratus  minores  in  der  Lex  Bantina  und  der 
Lex  Acilia,  bei  Gelegenheiten,  wo  andere  Magistrate  genannt 
werden,  sich  daraus  erkläre,  dafs  jene  vier  Magistraturen  zur  Zeit 
der  Gracchen  noch  nicht  regelmäfsig  durch  Volkswahl  bestellt 
worden  seien*),  ist  eine  Behauptung,  an  deren  Berechtigung 
angesichts  der  Nachrichten,  welche  für  jene  vier  Magistraturen 
eine  frühere  Bestellung  durch  Volkswahl  behaupten  oder  wahr- 
scheinlich machen,  gezweifelt  werden  mufs.  Denn  die  dabei 
zu  Grunde  liegende  Voraussetzung,  dafs  in  jenen  Aufzählungen 
von  Magistraten  alle  durch  Volkswahl  bestellte  Magistrate  hätten 
genannt  werden  müssen,  ist  ebenso  unbewiesen,  wie  bei  der 
Verschiedenartigkeit  der  gesetzlichen  Bestimmungen  und  der  Be- 
ziehungen der  Magistrate  zu  denselben  unwahrscheinlich2). 

Von  den  fünf  Magistratus  minores  gehören  zwei  dem 
Gebiete  des  Gerichtswesens,  zwei  dem  der  Verwaltung  an.  Einer 
vereinigt  in  sich  administrative  und  gerichtliche  Functionen. 

1.  Die  judices  decemviri  oder  decemviri  stlitibus  judi- 
candis**). Sie  sind  die  ältesten  unter  den  Magistratus  minores, 
wenigstens  ihrer  ursprünglichen  Entstehung  nach.  Eingesetzt  bei 
der  ersten  Secessio  plebis  (S.  516)  als  Diener  der  Tribunen,  welche 
ihnen,  da  an  eine  eigene  Gerichtsbarkeit  der  Tribunen  nicht 
zu  denken  ist,  die  Untersuchung  solcher  Fälle  überwiesen  zu 
haben  scheinen,  in  welchen  ihr  Auxilium  gegen  das  richterliche 
Imperium  der  Consuln  bei  Civilprocessen  gewisser  Art  angerufen 
worden  war,  hiefsen  sie  ursprünglich  judices  decemviri*).  Sie 
besafsen,  wie  die  plebejischen  Aedilen,  eine  ohne  Zweifel  aus  der 
Unverletzlichkeit  der  Tribunen  eraanirende  Unverletzlichkeit  in 


*)  Th.  Momrasen,  I.  L.  A.  S.  47.    Vgl.  Rom.  Gesch.  3.  Aufl.    Bd.  1. 
S.  412  Aom. 

**)  Meier,  de  decemviris  stlitibus  judicandis.  Halle  1831. 

C.  Th.  Zumpt,  über  Ursprung,  Form  und  Bedeutung  des  Centuniviral- 

gerichts.  Berlin  1838.  S.  20. 
Rein,  Decemviri  stlitibus  judicandis,  in  Pauly's  Realencykl.  Bd.  2. 

Stuttg.  1842.  S.  874. 

1)  Cic.  in  Verr.  act.  1,  10,  30.  Lex  Acilia  cap.  16.  I.  L.  A.  S.  59.    2)  Vgl. 
Liv.  41,  9.  Cic.  Rab.  post.  6,  14.  Cluent.  54,  148.     3)  Liv.  3,  55. 
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Bezug  auf  das,  was  sie  im  Auftrage  der  Tribunen  thaten.  Diese 
Unverletzlichkeit  wurde  ihnen  gleich  den  Tribunen  und  Aedilen 
durch  die  Lex  Valeria  Horatia  (S.547)  neuerdings  garantirt.  Es 
war  nun  aber  eine  nahe  liegende  Abkürzung  des  Verfahrens, 
wenn  die  Consuln  bei  solchen  Civilprocessen,  in  welchen  sie  die 
Anrufung  des  tribunicischen  Auxilium  und  demgemäfs  eine 
Cognition  der  Decemvirn  voraussehen  konnten,  die  Urtheilfallung 
(das  judicandi  munus)  lieber  gleich  den  Decemvirn  überliefsen, 
wodurch  dann  der  Grund  für  Anwendung  des  tribunicischen 
Auxilium  hinweg  fiel  (vgl.  S.  657).  Durch  diese  praktische  Gestal- 
tung ihrer  Thätigkeit  traten  die  Decemvirn  in  ein  näheres  Verhält- 
nifs  zu  den  richterlichen  Magistraten,  während  ihr  Verhältnifs  zu 
den  Tribunen  sich  mit  der  Zeit  lockerte.  Doch  wurden  die  De- 
cemvirn dadurch  nicht  zu  Magistraten,  sondern  sie  blieben  judi- 
ces, in  ganz  ähnlich  abhängiger  Stellung  zu  den  richterlichen 
Magistraten,  wie  die  gewöhnlich  sogenannten  judices,  wie  die  ar- 
bitri  und  recuperatores,  und  wie  später  die  centumviri.  Je  locke-  6« 
rer  ihre  Beziehung  zu  den  Tribunen  wurde ,  je  seltener  sie  im 
ausdrücklichen  Auftrage  dieser  handelten,  desto  mehr  ward  ihre 
Unverletzlichkeit  unpraktisch;  sie  gerieth  factisch  wie  die  der 
plebejischen  Aedilen  in  Vergessenheit. 

Wie  lange  die  Tribunen  die  judices  decemviri  ernannt  ha- 
ben, wissen  wir  nicht;  noch  im  J.  382/372  scheinen  sie  übrigens 
ernannt  und  nicht  in  Comitien  gewählt  worden  zu  sein ,  da  bei 
einer  Gelegenheit,  wo  ihre  Wahl  dem  Zusammenhange  nach 
hätte  erwähnt  werden  müssen ,  nur  die  der  Tribunen  und  ple- 
bejischen Aedilen  erwähnt  wird1).  Von  Einflufs  auf  die  Locke- 
rung des  Verhältnisses  der  Decemvirn  zu  den  Tribunen  ist  ohne 
Zweifel  die  Ausgleichung  der  Rechte  der  Patricier  und  Plebejer 
überhaupt,  insbesondere  aber  der  Umstand  gewesen,  dafs  die 
Jurisdiction  des  Praetor  urbanus  seit  417/337  auch  den  Ple- 
bejern zugänglich  geworden  war,  indem  nunmehr  die  Plebejer 
als  solche  keines  besonderen  Schutzes  gegen  das  richterliche 
Imperium  bedurften.  Dazu  kam,  dafs  die  Uebertragung  der 
Urtheilfallung  an  Einzelrichter  oder  Richtercollegien  allgemeine 
Regel  geworden  war,  und  dafs  in  den  judices,  arbitri  und  recu- 
peratores  eine  ebenso  grofse  Garantie  für  unparteiische  Urtheil- 
fällung  lag,  wie  in  den  judices  decemviri.  Diese  Umstände  schei- 
nen gleichzeitig  die  Einsetzung  der  centumviri  und  die  Umwand- 


1)  Liv.  6,  35. 

Lange,  Rom.  Alterth.  I.  2.  Aufl.  48 
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hing  der  Decemvirn  zu  richterlichen  Magistraten  veranlafst  zu 
haben.  Wenn  die  Zeitbestimmung  des  Pomponius  in  Betreff 
der  Magistrats  minores  überhaupt  Werth  hat,  so  hat  sie  Werth 
für  die  decemviri,  die  er  an  erster  Stelle  nennt1),  und  die  für 
den  juristischen  Schriftsteller  ohne  Zweifel  die  wichtigsten  wa- 
ren. Wir  nehmen  daher  an ,  dafs  sie  allerdings  erst  nach  Ein- 
setzung des  Praetor  peregrinus,  also  zu  einer  Zeit,  als  ohnehin 
das  Gerichtswesen  der  Römer  seiner  gröfseren  Ausdehnung  wegen 
eine  wichtige  Veränderung  erfahren  hatte ,  d.  i.  nach  507/247, 
Magistrate  geworden  sind.  Wenn  diefs,  wie  man  nach  der  An- 
gabe des  Pomponius  vermuthen  mufs ,  mit  der  Einsetzung  des 
Centumviralgerichts  zusammenhängt,  so  kann  es  noch  näher 
nach  513/241  gesetzt  werden,  da  die  Centumvirn  erst  nach  die- 
sem Jahre,  d.  h.  post  expletas  triginta  quinque  tribus,  eingesetzt 
sein  können 2).  Dafs  die  Decemvirn  als  Magistrate  gewählt  wor- 
den sind,  und  zwar  in  Tributcomitien,  steht  fest3);  ob  sie  aber 
unter  dem  Präsidium  der  Tribunen,  wie  die  plebejischen  Aedilen, 
oder  unter  dem  des  Praetor  urbanus,  wie  einige  andere  Magistra- 
ts minores,  gewählt  wurden,  darüber  fehlt  es  an  Nachrichten. 

Als  Magistrate  hiefsen  sie  nun  decemviri  stlitibus  judican- 
dis*),  ein  Titel,  der  sich  zuerst  in  der  Grabschrift  des  Cn.  Cor- 
648  nelius  Scipio  Hispanus5)  findet,  welcher  615/139  Praetor  pe- 
regrinus war6).  Cicero,  der  sie  unter  den  Magistrats  minores 
an  letzter  Stelle  erwähnt,  bezeichnet  ihre  Aufgabe  durch  die 
Worte:  Utes  contractas  judicanto 7).  So  unbestimmt  dieser  Aus- 
druck ist,  so  folgt  doch  aus  ihm,  wie  auch  aus  jenem  Titel,  dafs  die 
decemvirt  nicht  aufhörten  judices  zu  sein,  als  sie  Magistrate  wur- 
den; und  damit  stimmt  das  Wenige,  was  wir  über  ihre  Thätig- 
keit  im  Einzelnen  aus  der  Zeit  der  Republik  erfahren.  Sie  spra- 
chen danach  das  Unheil  in  Freiheitsprocessen 8);  ob  sie  aber 
nur  in  solchen  Processen  das  Urtheil  sprachen,  oder  ob  sie  auch 
für  andere  Processe  zu  Richtern  bestellt  wurden,  und  weiter, 
wenn  Letzteres  der  Fall  gewesen  ist,  wie  sich  ihre  Competenz 
von  jener  der  gewöhnlich  sogenannten  judices  und  der  centumviri 
unterschieden  habe,  wissen  wir  nicht.  In  ihrer  Eigenschaft  als 
Magistrate  aber  standen  sie  in  einer  gewissen  Beziehung  zu  dem 
Centumviralgerichte,  auf  welches  eben  der  gröfsere  Theil  ihrer 
früheren  richterlichen  Competenz  übergegangen  zu  sein  scheint. 


1)  Dig.  1,  2,  2,  29.      2)  Paol.  p.  54.     3)  Gell.  13,  15.     4)  Cic.  or.  46; 
vgl.  Varr.  1.  1.  9,  85.       5)  I.  L.  A.  S.  21.       6)  Val.  Max.  1 ,  3,  2 
7)  Cic.  de  leg.  3,  3,  6.     8)  Cic.  Caec.  33,  97.  de  dorn.  29,  78. 
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Sie  behielten  für  diesen  Theil  ihrer  früheren  Competenz,  gewis- 
sermaßen als  Hilfsbeamte  des  Praetors1),  so  wie  auch  die  prae- 
fectijuri  dicundo  in  den  Municipien  Hülfsbeamte  des  Praetors 
waren,  wohl  nur  die  Instruction  der  vor  das  Centumviralgericht 
verwiesenen  Processe.  Eben  um  dieser  Instruction  willen  war 
ihnen,  wie  es  scheint,  die  allgemeine  potestas  der  Magistrate,  und 
zugleich  eine  specifische  aber  beschränkte  jurisdictio,  ein  Begriff, 
der  nicht  zu  verwechseln  ist  mit  dem  judicare  (vgl.  S.  654f.),  ver- 
liehen; dieselbe  war  von  dem  praetorischen  Imperium  nach 
Analogie  der  jurisdictio  der  curulischen  Aedilen  und  der  prae- 
fectijuri  dicundo  in  den  Municipien  abgezweigt.  Dafs  sie  aber 
um  jener  Instruction  willen  die  potestas  und  jurisdictio  erhielten, 
ist  defshalb  wahrscheinlich,  weil  Pomponius  ihr  Präsidium  im 
Centumviralgerichte  als  den  Grund  ihrer  Einsetzung  bezeichnet, 
d.  h.  also  als  den  Grund  ihrer  Verwandlung  in  eine  Magistratur. 

Die  Umstände,  durch  welche  es  veranlafst  worden  war,  dafs 
in  den  letzten  Zeiten  der  Republik  die  Berufung  des  Centum- 
viralgerichts  auf  gewesene  Quaestoren  überging,  sind  unbekannt. 
Erst  Augustus  stellte  die  Verbindung  der  Decemvirn  mit  dem 
Centumviralgerichte  wieder  her2).  Sie  scheinen  von  nun  an 
nicht  mehr  alsjudices,  sondern  nur  noch  als  Instruenten  der  vor 
das  Centumviralgericht  gehörenden  Processe  fungirt  zu  haben s). 
Das  Amt  bestand  bis  zum  Untergange  des  weströmischen  Reichs. 

2.  Die  quatuorviri  juri  (oder  jure)  dicundo.  Nach  der 
glücklichen  Beendigung  des  latinischen  Krieges  im  J.  416/338 
erhielten  die  unterworfenen  campanischen  Städte  die  civitas  sine 
sujfragio  (II  58),  theils  so,  dafs  sie  ihre  communale  Selbständig-  649 
keit  durchaus  verloren,  theils  so,  dafs  sie  dieselbe  wenigstens  in 
Rücksicht  auf  die  Administration  behielten4).  Obwohl  nun  die 
letzteren  ihre  Magistrate  für  die  Administration  selbst  wählten,  so 
'  waren  sie  doch  gleich  den  ersteren  als  Bürgergemeinden  [muni- 
cipid)  der  Jurisdiction  des  Praetor  urbanus  unterworfen.  Dieser 
liefs  aber  in  beiden  Arten  von  Municipien  die  Jurisdiction  durch 
praefecti  pro  praetore  juri  dicundo  ausüben,  die  er  selbst  ernannte, 
und  wegen  deren  diese  Städte  auch  praefecturae  genannt  wur- 
den5). Diese  praefecti  nun  waren  keine  magistratns  populi  Roma- 
ni ,  da  sie  keine  vom  Volke  übertragene  potestas.  sondern  nur 
eine  vom  Praetor  mmdirte  jurisdictio  hatten  (S.  655). 


1)  Vgl.  Gaj.  4,  31.  2)  Suet.  Aug.  36.  3)  Dio  Cass.  54,  26.  Plin.  ep. 
5,  21.  4)  Liv.  8,  14.  Fest.  p.  142.  Paul.  p.  127.  131.  5)  Fest, 
p.  233. 

48  • 
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Von  diesen  Praefecten  aber  sind  vier  zu  magistratus  populi 
Romani  geworden,  seitdem  der  Praetor  sie  nicht  mehr  ernannte, 
sondern  vom  Volke  in  Tributcomitien  wählen  liefs 1).  Sie  hiefsen 
daher  nur  vom  Standpuncte  der  Unterthanen  praefecti2) ,  vom 
Standpuncte  der  wählenden  Burgerschaft  dagegen  quatuorviri 
juri  dicundo s).  Als  Magistrate  hatten  sie  vor  den  praefecti  juri 
dicundo  die  allgemeinen  Befugnisse  der  Magistratur  voraus,  die 
sie  indefs,  weil  ihr  Amt  sie  von  Rom  entfernt  hielt,  in  Rom  nicht 
üben  konnten;  ihre  Jurisdiction  wird  denselben  Umfang  gehabt 
haben,  wie  die  der  ernannten  Praefecten.  Das  Gebiet  ihrer  amt- 
lichen Thätigkeit  waren  nach  Festus  die  campanischen  Städte  Ca- 
pua,  Cumae,  Casilinum,  Volturnum ,  Liternum ,  Puteoli,  Acerrae, 
Suessula,  Atella,  Calatia4),sämmtlich,  wie  es  scheint,  Municipien  der 
bessergestellten  Gattung,  was  wenigstens  für  Capua5),  Cumae6), 
Acerrae7),  Suessula8),  Atella9),  Calatia10)  ausdrücklich  bezeugt 
ist.   Es  wäre  daher  unbegründet,  den  quatuorviri  in  diesen 
Städten  andere  als  richterliche  Amtsbefugnisse  zuzuschreiben. 
Mit  Bezug  auf  dieses  Gebiet  ihrer  Jurisdiction  heifsen  sie  auch 
quatuorviri  oder  praefecti  Capuam  Cumas11).  Eingesetzt  als 
Magistratur  sind  die  quatuorviri  wahrscheinlich  im  J.  436/318 
(If  62.  63  f.).  Denn  wenn  Livius  auch  nur  mit  Bezug  auf  Capua 
erwähnt,  dafs  die  praefecti  in  jenem  Jahre  zuerst  gewählt  worden 
seien  ia),  so  läfst  doch  der  von  ihm  gebrauchte  Plural  praefecti 
darauf  schliefsen,  dafs  die  Mafsregel  sich  auf  mehrere  Städte  be- 
zog; denn  für  Capua  allein  würde  ein  praefectus 1 3)  genügt  haben, 
da  ja  irgendwann  auf  jeden  Fall  vier  für  die  zehn  genannten 
Städte  genügten.  Ohne  daher  behaupten  zu  wollen,  dafs  schon 
436/318  die  zehn  Städte  insgesammt  der  Jurisdiction  der  qua- 
tuorviri unterworfen  worden  seien,  halten  wir  doch  die  Annahme 
der  Wahl  von  quatuorviri  für  mehrere  der  von  Festus  genannten 
650  campanischen  Städte  seit  jenem  Jahre  für  wahrscheinlicher  als' 
die  Annahme,  dafs  anfangs  nur  einer  oder  zwei,  später  erst  vier 
Gerichtsbeamte  gewählt  worden  seien.  Der  Grund  für  die  Ueber- 
lassung  der  Wahl  an  die  Tributcomitien  wird  theils  in  der  demo- 
kratischen Tendenz  jener  Epoche  (II  61),  theils  in  den  beson- 
deren Verhältnissen  jener  campanischen  Städte  zu  suchen  sein. 


1)  Fest.  p.  233.  2)  Fest.  p.  233.  Liv.  9,  20;  vgl.  26,  16.  3)  I.  L.  A. 
S.  186;  vgl.  Dio  Cass.  54,  26.  4)  Fest.  p.  233.  5)  Liv.  8,  14. 
6)  Liv.  8,  14.  Fest.  p.  142.  7)  Liv.  8,  17.  Fest.  p.  142.  8)  Liv. 
8,  14.  9)  Fest.  p.  142.  10)  Liv.  26,  34.  11)  L  L.  A.  S.  186. 
12)  Liv.  9,  20.     13)  Vgl.  Liv.  26,  16. 
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Da  nämlich  die  Wahl  der  praefecti  für  Capua  nach  Livius  l)  im 
Zusammenhange  mit  der  Einführung  eines  für  Capua  auf  Geheifs 
des  Senats  vom  Praetor  L.  Furius  entworfenen  Stadtrechts  stand, 
diese  Mafsregel  aber  zum  Zweck  der  Beruhigung  der  von  Parteien 
zerrissenen  Stadt  eingeleitet  worden  war :  so  ist  es  wahrschein- 
lich, dafs  die  Macht  gewöhnlicher  vom  Praetor  ernannter  prae- 
fecti für  die  Durchführung  dieser  Mafsregel  nicht  auszureichen 
schien,  und  dafs  man  ebendefshalb  die  Praefecten  mit  der  po- 
testas  von  magistratus  populi  Romani  zu  bekleiden  wünschte,  was 
natürlich  nur  durch  eine  Volkswahl  geschehen  konnte.  Wenn 
man  dagegen  annimmt,  die  Volkswahl  für  die  quatuorviri  sei  erst 
nach  den  Gracchen  eingeführt  worden,  so  fehlt  es  an  jeder  dazu 
passenden  Gelegenheit.  Wie  die  quatuorviri  sich  in  die  Juris- 
diction der  zehn  Städte  theilten,  wissen  wir  nicht. 

Die  Veränderungen  aber  in  dem  Verhältnisse  einzelner  jener 
Städte  zu  Rom,  von  denen  Capua,  Atella,  Calatia  z.  B.  ihre  com- 
munale  Selbständigkeit  544/210  (II  203)  ganz  verloren2),  wäh- 
rend Puteoli,  Volturnum  und  Liternum  560/194  (II  182)  Bürger- 
colonien  erhielten3),  scheinen  keine  Veränderung  in  der  einmal 
bestehenden  Magistratur  der  quatuorviri  bewirkt  zu  haben.  Nur 
müssen  die  für  Capua ,  Atella ,  Calatia  bestimmten  jetzt  zugleich 
oberste  Administrativbeamte  gewesen  sein4).  Auch  dann,  als 
alle  diese  Städte  nach  dem  Bundesgenossenkriege  das  volle  rö- 
mische Bürgerrecht  erhielten,  und  die  Gerichtsbarkeit  der  ande- 
ren praefecturae  auf  die  bisherigen  oder  nun  erst  eingesetzten 
Communalbeamten  derselben  überging,  scheint  die  Jurisdiction 
in  den  genannten  zehn  campanischen  Städten  den  quatuorviri 
geblieben  zu  sein.  Wenigstens  bestanden  dieselben,  die  man 
wohl  als  einmal  bestehende  Magistratur  nicht  abzuschaffen  wagte, 
bis  Augustus  fort,  und  es  ist  sehr  wohl  möglich,  dafs  die  Com- 
munalbeamten dieser  Städte,  wie  z.  B.  die  für  Cumae  erwähnten 
municipalen  quatuorviri*)  und  die  für  Puteoli  bezeugten  duo- 
vtrt  6),  auch  jetzt  noch  lediglich  Administrativbeamte  waren  oder 
höchstens  eine  Jurisdiction  besafsen,  welche  jener  der  quatuor- 
viri juri  dicundo  untergeordnet  war.  Dafs  aber  die  quatuorviri, 
welche  Cicero  in  seinen  Gesetzen  übergeht7),  von  Augustus  ab- 
geschafft wurden,  was  wohl  mit  der  neuen  Regelung  der  Verhält- 
nisse der  italischen  Landstädte  zusammenhing,  ist  ziemlich  zwei- 

1)  Liv.  9,  20.  2)  Liv.  26,  16.  34.  Cic.  de  leg.  agr.  2,  32.  33.  3)  Liv. 
32,  29.  34,  45.  4)  Liv.  26,  16.  5)  Cic.  ad  Att.  10,  13.  6)  Momm- 
seo  I.  R.  N.  2458;  vgl.  Cic.  de  leg.  agr.  2,  31.    7)  Cic.  de  leg.  3,  3,  6. 
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feilos  bezeugt1);  ob  diefs  gerade  734/20  geschehen  ist 2 ),  bleibt 
zweifelhaft. 

3.  Die  triumviri  (oder  tresviri)  nocturni  und  capitales*). 
Diese  werden  unter  dem  Namen  der  triumviri  nocturni  schon 
vor  450/304  erwähnt  3)  und  waren  vielleicht  auf  Anlafs  des  gal- 
lischen Brandes  eingesetzt  worden4).  Sie  waren  anfangs  nur 
ernannte  Diener  der  Consuln  oder  des  Praetor  urbanus  und  hat- 
ten für  die  Ruhe  und  Sicherheit  der  Stadt  während  der  Nacht 
zu  sorgen.  Diese  Thätigkeit  gehörte  zu  der  Custodia  urbis,  die 
den  Consuln  oder  in  deren  Stellvertretung  dem  Praetor  urbanus 
oblag.  Die  triumviri  nocturni  hatten  namentlich  im  Auftrage 
der  höheren  Magistrate  die  in  der  Stadt  bei  gefahrvoller  Lage 
aufgestellten  Wachen  zu  inspiciren5)  und  unter  Oberleitung 
jener6)  für  die  Löschung  von  Feuersbrünsten  zu  sorgen7),  zu 
welchem  Behufe  ihnen  servi  publici  untergeben  waren.  Die 
Wirksamkeit  der  triumviri  nocturni  ist  also  ähnlich  wie  die  der 
Aedilen  zu  beurtheilen ,  gewissermafsen  eine  Ergänzung  der  den 
Aedilen  obliegenden  cura  urbis. 

Zu  Magistraten  wurden  sie,  als  ihnen  durch  die  Lex  Papiria 
des  Tribunen  L.  Papirius  Functionen  übertragen  wurden,  welche 
bis  dahiu  die  Quaestoren  in  ihrer  Eigenschaft  als  quaestores  par- 
ricidii  geübt  hatten8),  und  als  sie  eben  dieser  Functionen  wegen 
gleich  den  Quaestoren  die  allgemeinen  Befugnisse  der  potestas 
haben  und  demgemäfs  von  dem  Volke  gewählt  werden  zu  müssen 
schienen.  Sie  wurden  zuerst  465/289  (II  93)  gewählt9) ,  und 
zwar  unter  dem  Vorsitze  des  Praetors10).  Sie  hiefsen  von  nun 
an  als  Magistrate,  und  zwar  wegen  ihrer  criminalistischen  Thä- 
tigkeit, triumviri  (tresviri)  capitales,  mit  einer  Veränderung  des 
Titels,  wie  auch  die  judices  decemviri  eine  solche  erfuhren,  als 
sie  Magistrate  wurden.  Neben  dem  neuen  Titel  bestand  übrigens 
auch  der  alte  fort,  da  die  nächtliche  Aufsicht  ihnen  blieb;  natür- 
lich darf  die  doppelte  Benennung  dieses  Triumvirats  nicht  zur 
Annahme  zweier  Triumvirate  verleiten,  da  die  ganz  eigentlichen 
Geschäfte  der  triumviri  nocturni  als  von  den  triumviri  capitales 
besorgt  ausdrücklich  erwähnt  werden11),  und  da  die  Gesammt- 

*)  Rein,  Triumviri  oder  tresviri  capitales,  in  Pauly's  Realencykl.  Bd.  6. 
Stuttgart  1852.  S.  2155. 

1)  Dio  Cass.  54,  26.  2)  Dio  Cass.  54,  8.  3)  Liv.  9,  46.  4)  Lyd.  de 
mag.  1,  50.  Schol.  Jav.  13,  157.  5)  Liv.  32,  26.  Val.  Max.  8,1, 
damn.  6.  6)  Vgl.  Cic.  Pis.  11,  26.  7)  Dig.  1,  15,  1.  Val.  Max. 
8,  1,  damn.  5.  8)  Fest.  p.  347.  9)  Liv.  ep.  11.  10)  Fest.  1.  c. 
11)  Liv.  39,  14.  16.17. 
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bezeichnung  vigintisexviri  verglichen  mit  der  Zahl  der  einzelnen 
dazu  gehörigen  Magistrate  die  Möglichkeit  des  Nebeneinanderbeste- 
hens dieser  Triumvirate  als  zweier  verschiedener  ausschliefst. 

Als  Magistrate  hörten' die  triumviri  capitales  nicht  auf  unter 
den  Befehlen  der  höheren  Magistrate  zu  stehen,  wie  sie  denn  mit 
den  Aedilen  zusammen  Aufträge  erhielten1)  und  auch  gleich 
andern  Magistratus  minores  während  ihrer  Amtszeit  angeklagt 
werden  konnten  (II  504) 2).  Ihnen  selbst  aber  waren,  ob  regel- 
mäfsig  oder  nur  in  Ausnahmsfällen  ist  unbekannt,  als  Gehülfen  652 
für  die  nächtliche  Ueberwachung  der  Stadt  die  quinqueviri  eis 
Tiberim3)  untergeben. 

Kraft  der  Lex  Papiria  lag  ihnen  die  Eintreibung  der  bei  den 
Processen  verfallenen  Succumbenzgelder  (sacramenta  exigere) 
und  die  Ausübung  einer  Art  von  richterlicher  Thätigkeit  ob,  die 
Festus  in  seinem  Berichte  über  jenes  Gesetz  etwas  unbestimmt 
durch  judicare  bezeichnet,  was  übrigens  damit  stimmt,  dafs  ihnen 
auch  sonst  Judicium  beigelegt  wird4).  Da  sie  an  die  Stelle  der 
quaestores  parricidii  traten,  so  dürfen  wir  vermuthen,  dafs  diese 
richterliche  Thätigkeit,  abgesehen  von  dem  jus  multae  dictionis, 
ebenso  wenig  wie  die  der  Quaestoren  eine  selbständige  war,  son- 
dern vielmehr  genau  genommen  im  Auftrage  der  eigentlich  rich- 
terlichen Magistratur  geübt  wurde.  Wir  erfahren,  dafs  dieTrium- 
virn  die  Bestrafung  von  Verbrechen  durch  Aufspürung  derselben 
vorbereiteten5),  wefshalb  auch  Denuntiationen  an  sie  gerichtet 
wurden6),  und  dafs  sie  die  Execution  der  verhängten  Todesur- 
theile  im  Gefangnisse7),  und  die  der  erkannten  Peitschenhiebe 
an  Dieben  und  Sklaven  bei  der  Columna  Maenia*)  zu  leiten  hat- 
ten8). In  ersterer  Beziehung  stand  ihnen,  da  sie  kein  selbstän- 
diges jus  prensionis  gehabt  haben  können  und ,  trotzdem  dafs 
sie  Viatoren  hatten,  nicht  gehabt  zu  haben  brauchen  (S.  738), 
im  allgemeinen  oder  speciellen  Auftrage  der  höheren  Magistrate 
das  Recht  der  Verhaftung  und  Einkerkerung  zu9).  In  letzterer 
Beziehung  verband  sich  mit  ihrer  Thätigkeit  als  Executionsrichter 
sachgemäfs  die  Aufsicht  über  die  Gefangnisse  1  °),  daher  Cicero 

*)  Osann,  commentatio  de  columna  Maenia.  Gissae  1844. 

1)  Liv.  25,  1.  39,  14.  2)  Val.  Max.  8,  1,  daran.  5.  6.  3)  Liv.  39,  14. 
16.  Dig.  1,  2,  2,  31.  4)  Varr.  !.  1.  9,  85.  5)  Varr.  1. 1.  5,  81. 
6)  Plaut.  Asin.  131.  Aulul.  3,  2,  2.  Cic.  Cluent.  13,  38.  Ascon.  p.  38 
Or.  7)  Sali.  Cat.  55.  Val.  Max.  5,  4,  7.  8,  4,  2.  Tac.  ann.  5,  9. 
Dig.  1,  2,  2,  30.  8)  Ps.  Ascon.  p.  121  Or.  Cic.  Cluent.  13,  39.  Hör. 
epod.  4,  1 1  mit  den  Schol.  9)  Cic.  Cluent.  13.  Val.  Max.  6,  1, 10.  Liv. 
39,  17.  Gell.  3,  3,  15.  10)  Liv.  32,  26.  Sali.  Cat.  55.  Val.  Max.  5, 
4,  7.  Tac.  ann.  5,  9.  Dig.  1,  2,  2,  30. 
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ihre  Thätigkeit  in  die  Vorschrift  kleidet:  vincla  sontium  servanto, 
capitalia  vindicanto  Unter  ihnen  standen  die  Gelangnifswär- 
tera),  die  Nachrichter  und  der  camifex3).  Welche  Verbrechen 
von  ihnen  aufgespürt  wurden,  läfst  sich  nicht  unter  einen  prin- 
cipiellen  Gesichtspunct  bringen.  Es  kommen  Beispiele  vor  von 
Mord4),  von  Unzucht5)  und  von  Verbalinjurien,  wie  z.  B.  der 
Dichter  Naevius  wegen  seiner  Spöttereien  über  die  Nobiles  (II 
164)  von  den  Triumvirn  eingekerkert  wurde6).  Ihre  Thätigkeit 
scheint  sich ,  weil  sie  dieses  Gebiet  mit  den  Aedilen  theilten,  auf 
das  beschränkt  zu  haben,  was  die  Aedilen  ihnen  thatsächlich 
übrig  liefsen ,  oder  was  die  höheren  Magistrate  ihnen  ausdrück- 
en lieh  auftrugen7),  und  namentlich  auf  das,  was  sie  bei  ihrer 
nächtlichen  Aufsicht  zu  entdecken  Gelegenheit  hatten.  Dahin 
gehört  vorzüglich  ihr  Einschreiten  gegen  Sklaven8),  das  ganz 
den  Eindruck  einer  summarischen  Strafgerichtsbarkeit  gegen 
diese  macht;  dieselbe  braucht  ihnen  indefs  nicht  besonders  über- 
tragen worden  zu  sein,  da  das  Recht  dazu  ohne  Zweifel  in  den  all- 
gemeinen Magistratsbefugnissen  lag.  Aus  dem  untergeordneten 
Verhältnisse  der  triumviri  capüales  neben  den  Aedilen  scheint  auch 
die  Thatsache  erklärt  werden  zu  müssen,  dafs  jene  von  ihrem 
jus  multae  dictionis  nicht  Gebrauch  machten  zum  Behufe  einer 
Anklage  vor  den  Tributcomitien,  und  dafs  sie  ebenso  wenig  vor 
den  Centuriatcomitien  mit  Erlaubnifs  des  Praetors  als  Ankläger 
auftraten.  Wenigstens  ist  kein  Beispiel  davon  bekannt,  obwohl 
die  Berechtigung  dazu  ihnen  theoretisch  zugestanden  haben  mag. 
Dafs  die  triumviri  capüales  von  der  Richterpflicht  in  Repetun- 
denprocessen  befreit  waren,  wurde  schon  bemerkt  (S.  752). 

Die  triumviri  capüales,  von  Caesar  vorübergehend  zu  qua- 
tuorviri  erweitert9),  bestanden  in  der  Kaiserzeit  fort1  °)  bis  in  die 
Mitte  des  dritten  Jahnhunderts ;  sie  hatten  damals  unter  Anderem 
auch  das  Geschäft  mifsliebige  Bücher  zu  verbrennen11). 

4.  Die  triumviri  (tresviri)  monetales 1 2)  hatten  ihren  Namen 
von  der  Münzstätte  im  Tempel  der  Juno  Moneta  auf  der  Arx. 
Der  Tempel  war  409/345  erbaut13),  die  Münzstatte  aber  erst 
einige  Zeit  danach  mit  demselben  vereinigt14).  Wahrscheinlich 


1)  Cic.  de  leg.  3,  3,  6.  2)  Val.  Max.  5,  4,  7.  3)  Tac.  aon.  5,  9. 
4)  Cic.  Cluent.  13.  5)  Val.  Max.  6,  1,  10.  6)  Gell.  3,  3,  15. 
7)  Liv.  39,  17.  8)  Plaut.  Amphitr.  155.  Ascod.  p.  38  Or.  Hör.  epod. 
4,  11.  9)  Orell.  inscr.  6450.  Suet.  Caes.  41.  10)  Dio  Cass.  59, 
26.  11)  Tac.  Agric.  2.  12)  Dig.  1,  2,  2,  30.  Cic.  ad  Att.  10,  11. 
13)  Liv.  7,  28.     14)  Liv.  6,  20. 
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geschah  diefs  in  der  Zeit  des  Pyrrhischen  Krieges  *),  gleichzeitig 
als  man  in  Rom  die  Silberprägung  centralisirte  (II  110) 2 ).  Die- 
ser Zeitpunct  (486/288),  der  mit  der  Erhöhung  der  Zahl  der 
Quaestoren  von  vier  auf  acht  ziemlich  genau  zusammen  fällt,  ist 
denn  auch  wahrscheinlich  der  der  Einsetzung  der  triumviri  mo- 
netales  gewesen,  die  mit  der  Auctorität  eines  Magistrats  die  Münz- 
prägung überwachen  sollten.  Wenigstens  werden  sie  vorher 
nicht  erwähnt.  Da  der  Staat  auch  Goldbarren  giefsen  liefs  — 
die  von  Plinius3)  erwähnte  Prägung  von  Goldmünzen  537/217 
war  nur  vorübergehend  — ,  so  wurden  die  triumviri  monetales 
auch  triumviri  (tresviri)  aeri  (aere)  argento  auro  flando  feriundo 
(abgekürzt  A.  A.  A.  F.  F.)  genannt4).  Daraus,  dafs  dieser  Titel 
zuerst  auf  einer  Inschrift  des  siebenten  Jahrhunderts  vorkommt5), 
und  zwar  so,  dafs  dieses  Amt  als  ein  erst  nach  der  Quaestur  beklei- 
detes erscheint,  folgt  nicht,  dafs  es  damals  noch  ein  aufserordent- 
liches  gewesen  sei*),  zumal  da  auch  der  andere  Grund,  wefshalb 
die  Entstehung  der  Magistratur  als  einer  ordentlichen  in  die  Zeit 
nach  den  Gracchen  gesetzt  wird  (S.  752),  ebensowenig  stichhal- 
tig ist.  Die  untergeordnete  Stellung  dieser  Magistratur  ergiebt 
sich  daraus,  dafs  bisweilen  bei  aufserordentlichen  Ausmünzun- 
gen auch  Aedilen  und  Quaestoren  oder  besondere  Curatoren,  ein- 
mal auch  ein  Praetor,  ex  senatusconsulto  mit  der  Münzprägung 
beauftragt  worden  sind.  In  den  letzten  Zeiten  der  Republik  hat 
es  vorübergehend,  wie  die  Münzaufschriften  zeigen,  nicht  trium- 
viri, sondern  quatuorviri  monetales  gegeben,  ohne  Zweifel  auf 
Caesars  Anordnung6).  Seit  Augustus  bestanden  wiederum  nur  cm 
triumviri1).  Diese  lassen  sich  bis  ins  dritte  Jahrhundert  nach 
Christi  Geburt  nachweisen;  ihr  Wirkungskreis  war  aber  nun  ein 
beschränkterer,  da  nur  die  kaiserliche  Münze,  welche  unter  einem 
besonderen  procurator  oder  rationalis  stand,  Gold-  und  Silber- 
münzen prägen  durfte.  Die  triumviri  monetales  leiteten  daher 
als  Vorsteher  der  unter  Aufsicht  des  Senats  stehenden  Münzstätte 
nur  die  Prägung  des  Kupfergeldes.  Die  Magistratur  erlosch,  als 
Gallienus  auch  die  Kupferprägung  dem  Senate  nahm. 

5.  Die  quatuorviri  viis  in  urbe  purgandis  und  duumviri 


*)  Tb.  Mommseo,  Geschichte  des  römischen  Münzwesens.  Leipzig  1861. 
S.  366. 

1)  Suidas  s.  v.  MovrjTa.  2)  Liv.  ep.  15.  Plin.  n.  h.  33,  3,  44.  Zon.  8,  7. 
3)  PliD.  n.  b.  33,  3,  47.  4)  Cic.  ad  fam.  7,  13;  vgl.  leg.  3,  3,  6  aes 
argentum  aurumve  publice  signanto.  5)  I.  L.  A.  S.  279.  6)  Suet. 
Gaes.  41.     7)  Dio  Cass.  54,  26. 
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(duovirt)  viis  extra  urbem  purgandis  hatten,  wie  ihr  Titel  besagt, 
die  Reinigung  der  Strafsen  innerhalb  und  aufserhalb  der  Stadt 
(im  Umkreise  von  1000  Schritt,  ubi  continente  habitabitur)  zu 
leiten,  und  zwar  unter  Oberaufsicht  der  Aedilen  1).  Die  Combi« 
nationen,  welche  Mommsen2)  auf  Grund  einer  lückenhaften 
Stelle  der  Lex  agraria  3),  in  welcher  Nichts  als  //  virum  steht, 
rücksichtlich  der  Geschäfte  der  duovirt  viis  purgandis  anstellt, 
die  nach  ihm  identisch  sein  sollen  mit  gewissen  duoviri,  die  in 
Campanien  Wege  haben  machen  und  herstellen  lassen4),  sind 
zu  unsicher ,  um  hier  Eingang  zu  finden.  Die  quatuorviri  und 
duumviri  hatten  gemeinschaftlich  mit  den  triumviri  capitales 
Viatoren,  aber  natürlich  ohne  selbständiges  Recht  der  prensio; 
dasselbe  können  sie  nicht  gehabt  haben ,  da  es  nicht  einmal  ihre 
Vorgesetzten,  die  Aedilen,  hatten.  Wann  sie  eingesetzt  oder  mit 
den  allgemeinen  Befugnissen  der  potestas  ausgestattet  worden 
sind,  ist  unbekannt,  da  aus  der  Angabe  des  Pomponius5)  nichts 
Sicheres  folgt.  Wahrscheinlich  ist  übrigens,  da  diese  Beamten  nicht 
als  sexviri bezeichnet  werden,  dafs  die  quatuorviri  früher  eingesetzt 
worden  waren  als  die  duumviri.  Da  die  Ernennung  einer  be- 
sonderen Magistratur  für  dieses  Geschäft  einerseits  eine  Geschäfts- 
Überladung  der  Aedilen,  andererseits  eine  ziemliche  Ausdehnung 
der  Stadt  voraussetzt,  so  mag  man  die  Einsetzung  der  quatuor- 
viri immerhin  in  den  Anfang  des  sechsten  Jahrhunderts  setzen, 
welchen  Zeitpunct  eben  auch  Pomponius  angiebt;  die  der  duum- 
viri wird  gegen  das  Ende  desselben  Jahrhunderts  um  die  Zeit 
der  Censur  des  Flaccus  und  Albinus  (II  244)  fallen,  als  der  Anbau 
aufserhalb  der  Stadt  stadtartig  zu  werden  begann.  Bemerkens- 
werth ist,  dafs  Cicero  in  seinen  Gesetzen  auch  diese  Magistratur 
nicht  besonders  nennt 7 ).  Die  duumviri  wurden  von  Augustus, 
wahrscheinlich  734/20,  abgeschafft8),  da  dieser  besondere  cura- 
tores  viarum  in  grösserer  Zahl  und  mit  ausgedehnteren  Befug- 
nissen einsetzte9);  die  quatuorviri  aber  bestanden  fort10)  und 
lassen  sich  bis  auf  Severus  Alexander  in  Inschriften  nachweisen. 

Seit  Augustus  war  der  sämmtliche  Magistratus  minores  zu- 
sammenfassende Name  nicht  mehr  vigintisexviri ,  sondern  in 
Folge  des  Wegfalls  der  quatuorviri  juri  dicundo  und  der  duum- 
viri viis  extra  urbem  purgandis:  vigintiviri Die  vigintiviri 


1)  Tab.  Heracl.  lin.  50.  I.  L.  A.  S.  121.  2)  I.  L.  A.  S.  94.  3)  Cap.  28. 
4)  I.  L.  A.  S.  243.  5)  Dig.  1,  2,  2,  30.  6)  Liv.  41,  27.  7)  Cic. 
de  leg.  3,  3,  6.  8)  Dio  Cass.  54,  26 ;  vgl.  54,  8.  9)  Saet.  Aog.  37. 
10)  Dio  1.  c.      11)  Dio  Cass.  54,  26. 
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der  Kaiserzeit  wurden  aus  den  Rittern  gewählt;  die  Bekleidung 
des  Vigintivirats  galt  als  Vorstufe  für  die  Bewerbung  um  die 
Quaestur *),  führte  aber  für  sich  allein  nicht  den  Anspruch  auf  ©55 
einen  Sitz  im  Senate  herbei2).  Die  Bezeichnung  vigintiviri 
kommt  noch  am  Ende  des  zweiten  Jahrhunderts  nach  Christi 
Geburt  vor3). 

89.  Die  Magistrates  extra  ordinem  creati. 

Da  diejenigen  magistratus  extraordinarii,  welche  als  Surro- 
gate der  regelmäfsigen  Magistrate  bestellt  wurden  (S.  588),  wie 
die  decemviri  legibus  scribendis,  die  tribuni  militum  consulari 
potestate,  der  dictator  mit  dem  magister  equitum,  bereits  früher 
abgehandelt  worden  sind  (S.  535.  553.  632),  so  bleiben  hier 
nur  diejenigen  darzustellen,  welche,  ihrer  Stellung  nach  im  Gan- 
zen den  Magistratus  minores  vergleichbar,  und  eingesetzt,  um 
irgend  ein  aufserordentliches  Geschäft  zu  besorgen  und  auszu- 
richten (curare),  wovon  sie  mit  allgemeinem  Namen  auch  cura- 
/ores4)  genannt  werden,  zur  Ergänzung  des  Systems  der  Ma- 
gistratus ordinarii  bestimmt  waren.  Obwohl  nämlich  am  Ende 
der  dritten  Periode  einundzwanzig,  am  Ende  der  vierten  minde- 
stens sechsundfünfzig,  vielleicht  sechzig  (S.  744),  nach  Sullas 
Organisation  sogar  siebzig  alljährlich  gewählte  Beamte  mit  Ma- 
gistratsgewalt bekleidet  waren,  so  genügte  doch  die  Zahl  der  Ma- 
gistratus ordinarii  für  die  Verwaltung  des  immerfort  im  Wachs- 
thum begriffenen  Reiches  bei  aufserordentlichen  Veranlassungen 
keineswegs  immer.  Gleichwie  die  Ausdehnung  der  Kriege  zu 
den  Auskunftsmitteln  der  Ertheilung  des  Imperium  an  Private 
und  der  Prorogatio  imperii  geführt  hatte  (S.  628.  663),  um  die 
Zahl  der  Feldherren  zu  vermehren ,  so  traten  auch  nicht  selten 
innerhalb  des  friedlichen  Gebietes  der  Staatsverwaltung  Veran- 
lassungen ein,  welche  die  Bestellung  aufserordentlicher  Magistrate 
erheischten.  Als  Vorbild  dieser  können  aus  der  Königszeit  der 
Praefectus  urbis  und  die  Duumviri  perduellionis  (S.  325.  328) 
gelten,  namentlich  auch  insofern,  als  anfangs  wie  dem  Könige 
so  den  Consuln  das  Recht  zustand  im  Einverständnisse  mit  dem 
Senate  Beamte  zur  Besorgung  aufserordentlicher  Geschäfte  zu 
ernennen.  So  sind  ohne  Zweifel  die  270/484  erwähnten  duum- 
viri aedi  dedicandae5)  und  die  287/467  erwähnten  triumviri 

1)  Tac.  ann.  3,  29.      2)  Dio  I.  c.       3)  Spart.  Did.  Jul.  1.      4)  Cic.  de 
leg.  agr.  2,  7,  17.  de  leg.  3,  4.  Paul.  p.  48.     5)  Liv.  2,  42. 
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agro  dando1)  von  den  Consuln  ernannt  worden;  denn  der  von 
ihnen  gebrauchte  Ausdruck  creare  berechtigt  keineswegs  zu  der 
aus  inneren  Gründen  unwahrscheinlichen  Annahme  einer  Bethei- 
ligung des  Volkes  an  der  Wahl  in  so  früher  Zeit.  Natürlich  waren 
die  so  bestellten  Beamten  nicht  magistratus  populi  Romani  im 
staatsrechtlichen  Sinne  des  Wortes,  sondern  Gehülfen  und  Diener 
der  Consuln. 

656       Als  Magistrate  sind  solche  aufserordentliche  Hülfsbeamten 
erst  dann  anzusehen,  wenn  der  zu  ihrer  Ernennung  berechtigte 
Magistrat  die  Designation  derselben  der  Wahl  des  Volkes  über- 
läfst,  wenn  also  die  potestas*)  und  das  jus  curandi*)  oder  die 
curatio1)  ihnen  von  dem  Volke  übertragen  wird.  In  Ciceros  Zeit 
war  es  schon  lange  feststehende  Praxis,  was  dieser  in  den  Wor- 
ten ausdrückt5):  ast  quid  erit,  quod  extra  magistratus  coerari 
oesus  sit,  qui  coeret,  populus  creato,  eiquejus  coerandi  dato.  Da 
nun  aber  die  Wahl  dieser  Magistratus  extraordinarii  gleich  der 
der  Magistratus  minores  den  Tributcomitien  zustand 6),  so  kann 
jene  Praxis  erst  entstanden  sein,  nachdem  die  Tributcomitien 
durch  die  Lex  Valeria  Horatia  (305/449)  eine  solche  Bedeutung 
erlangt  hatten,  dafs  die  Consuln  sich  307/447  (S.  553)  veranlagt 
sahen  auch  die  Wahl  der  Quaestoren  ihnen  zu  überlassen  (II  460). 
Ohne  Zweifel  ist  sie  auch  nicht  für  alle  aufserordentlichen  Hülfs- 
beamten gleichzeitig  entstanden ,  sondern  für  diejenigen  zuerst, 
denen  Verwaltungsangelegenheiten  von  ungewöhnlicher  Wichtig- 
keit übertragen  werden  sollten,  und  für  deren  Einsetzung  die 
Consuln  die  legislative  Competenz  der  Tributcomitien  auf  dem 
Gebiete  der  Verwaltungsangelegenheiten  um  ihrer  eigenen  Ver- 
antwortlichkeit willen  nicht  umgehen  mochten.  So  sind  triumviri 
ad  coloniam  deducendam  wohl  schon  3 12/442  zum  ersten  Male  vom 
Volke  erwählt  worden 7 ),  und  was  von  dem  praefectus  annonaeL. 
Minucius  314/440  erzählt  wird8),  läfst  darauf  schliefsen,  dafs  der 
Umfang  der  ihm  übertragenen  cura  annonae  ex  senatusconsulto 
durch  ein  Plebiscit  festgestellt  (II  536) ,  und  er  selbst  (vielleicht 
unter  dem  Vorsitze  der  Tribunen)  von  den  Tributcomitien  er- 
wählt worden  sei;  wenigstens  erklärt  sich  unter  der  Voraus- 
setzung, dafs  ihm  eine  Potestas  übertragen  wurde,  die,  weil  ohne 
Imperium,  der  der  Tribunen  ähnlich  war,  der  merkwürdige  Irr- 
thum einiger  Annalisten,  den  Minucius  als  elften  Tribunus  plebis 


1)  Liv.  3,  1.  2)  Paul.  p.  50.  3)  Cic.  de  leg.  3,  4.  4)  Cic.  de  leg.  agr. 
2,  7,  17.  Liv.  4,  12.  5)  Cic.  de  leg.  3,  4.  6)  Cic.  de  leg.  agr.  2, 
7,  17.    7)  Liv.  4,  11 ;  vgl.  5,  24.  6,  21.     8)  Liv.  4,  12.  13. 
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aufzufassen *).  Dafs  andere  Magistrates  extraordinarii  vor  der 
Zeit  der  Licini sehen  Gesetzgebung  gewählt  worden  seien,  ist  nicht 
bekannt.  Die  Nachricht  von  der  Wahl  eines  Centurionen  durch 
das  Volk  im  J.  259/493  behufs  Vornahme  der  Dedication  des  Tem- 
pels des  Mercurius  und  anderer  damit  in  Verbindung  stehender 
Geschäfte2)  ist  ohne  Zweifel  unglaubwürdig  (II  458).  Weiter  aus- 
gedehnt hat  sich  die  Praxis  der  Bestellung  aufserordentlicher 
Magistrate  durch  Volkswahl  erst  nach  jenem  Zeitpuncte,  nament- 
lich aber  nach  der  Zeit  der  die  Competenz  der  Tributcomitien 
auf  dem  Gebiete  der  Verwaltungsangelegenheiten  noch  mehr  er- 
höhenden Lex  Publilia  Philonis  415/339  (II  47.  537).  Aber 
selbst  dann  kommt  die  Bestellung  von  praefecti  nicht  blofs  für 
das  Gerichtswesen  in  den  Landstädten,  sondern  auch  für  wich- 
tigere administrative  Aufträge  noch  ohne  Mitwirkung  des  Volkes 
vor,  wie  z.  B.  443/31 1  (II  74)  ein  vom  Senate  eingesetzter  prae- 
fectus  orae  maritimae  erwähnt  wird  3). 

Da  die  Anordnung  der  Bestellung  einer  auf ser ordentlichen 
Magistratur  hiernach  unter  den  Gesichtspunct  der  Anordnung 
einer  Verwaltungsmafsregel  fallt,  wie  wir  es  auch  rücksichtlich 
der  Prorogatio  imperii  gefunden  haben  (S.  628) ,  so  war  dafür, 
nachdem  das  Recht  der  Tributcomitien  einmal  anerkannt  war, 
nicht  blofs  ein  Senatusconsultum ,  sondern  auch  ein  Plebiscitum 
erforderlich.  Es  ist  nur  Kürze  des  Ausdrucks,  wenn  bisweilen 
nur  das  Senatusconsultum  erwähnt  wird  4).  Denn  die  Mitwirkung 
der  Tributcomitien  durch  Plebiscite  wird  nicht  blofs  bei  einer, 
sondern  bei  verschiedenen  Arten  dieser  Magistrate  zu  häufig  er- 
wähnt5), als  dafs  man  annehmen  dürfte,  sie  sei,  wie  bei  der  An- 
ordnung der  Prorogatio  imperii,  nur  ausnahmsweise  eingetreten. 
Eher  ist  es  sogar  bei  der  Competenz  der  Tributcomitien  seit  der 
Lex  Hortensia  467/287  (II  94.  548)  möglich ,  dafs  ein  Plebisci- 
tum allein,  ohne  Senatusconsultum,  die  Wahl  aufserordentlicher 
Magistrate  anordnete,  wie  es  z.  B.  die  Leges  agrariae  des  C.  Fla- 
minius  (II  130),  des  Ti.  und  C.  Sempronius  Gracchus  (II  581) 
und  des  Caesar  (II  582)  allerdings  thaten.  Doch  darf  auch  diefs 
nicht  ohne  Weiteres  aus  solchen  Stellen  geschlossen  werden,  in 
welchen  nur  ein  Plebiscitum  erwähnt  wird 6). 

Wenn  die  aufserordentliche  Magistratur  durch  das  Senatus- 
consultum und  das  Plebiscitum  angeordnet  war,  so  fand  die  Wahl 


1)  Liv.  4,  16.  Plin.  n.  h.  18,  4,  15.  2)  Liv.  2,  27.  3)  Liv.  9, 38.  4)  Liv. 
7,  28.  8,  16.  31,  4.  37,  46.  39,  23.  43,  17.  Vell.  1,  14.  5)  Liv.  10, 
21.  25,  5.  7.  34,  53.  35,  40.     6)  Liv.  9,  30.  23,  21.  32,  29. 
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statt,  welche  entweder  ein  Consul1)  oder,  was  458/296  zuerst  er- 
wähnt wird,  dann  aber  das  Gewöhnliche  war,  der  natürliche 
Stellvertreter  der  Consuln,  der  Praetor  urbanus  abhielt2),  welcher 
ja  auch  die  Wahl  der  triumviri  capitales  und  quatuorviri  juri 
dicundo  leitete.  Möglich  war  übrigens  auch,  dafs  das  Plebiscitum 
die  Leitung  der  Wahl  den  Volkstribunen  übertrug3).  In  Betreff  der 
Wählbarkeit  zu  einer  solchen  aufserordentlichen  Magistratur  war 
durch  zwei  tribunicische  Gesetze,  die  Cicero  als  alte  bezeichnet, 
und  die  wahrscheinlich  mit  der  Organisation  der  Magistraturen 
vom  J.  600/154  in  Zusammenhang  stehen  (II  277 f.),  durch  die 
Lex  Licinia  und  die  Lex  Aebutia,  bestimmt  worden,  dafs  weder 
derjenige,  der  den  Antrag  auf  Einsetzung  einer  aufserordent- 
lichen Magistratur  gestellt  hätte,  noch  auch  seine  Collegen,  Cog- 
naten  und  Affinen  mit  jener  Magistratur  bekleidet  werden  dürf- 
ten4), eine  Bestimmung,  über  welche  sich  die  Gracchen  übrigens 
hinwegsetzten. 

658  Selten  ist  eine  aufserordentliche  curatio  einem  einzelnen 
Manne  übertragen  worden ;  es  ist  diefs  zweimal  mit  der  cura  an- 
nonae  geschehen:  das  eine  Mal  in  der  Zeit,  als  diese  aufseror- 
dentlichen Magistraturen  erst  entstanden,  bei  L.  Minucius  314/ 
440;  das  andere  Mal  in  der  Zeit,  als  sich  der  üebergang  zur  Mo- 
narchie vorbereitete,  beiPompejus  697/570).  Abgesehen  von  sol- 
chen vereinzelten  Ausnahmen  ist  stets  der  republikanische  Grund- 
satz, Magistratsgewalt  nur  collegialisch  zu  verleihen,  festgehalten 
worden.  Die  Zahl  der  Mitglieder  dieser  aufserordentlichen  Ma- 
gistratscollegien  hing  von  der  Natur  und  dem  Umfange  des  zu 
besorgenden  Geschäfts  ab;  es  finden  sich  solche  mit  zwei,  drei, 
fünf,  sieben,  zehn,  ja  sogar  zwanzig  Mitgliedern,  die  demgemäfs 
die  Titel  duumviri  {duoviri),  triumviri  (tresviri) ,  quinqueviri, 
septemviri,  decemviri,  vigintiviri  führen;  dabei  ßndet  sich  ein 
meist  durch  den  Dativ  des  Gerundivs  ausgedrückter  Zusatz,  der 
den  Inhalt  der  ihnen  übertragenen  curatio  angiebt. 

Am  Häufigsten  werden  triumviri  coloniae  deducendae  (agro- 
que  dividundo),  ohne  Zweifel  die  älteste  Art  dieser  aufserordent- 
lichen Magistrate,  erwähnt6);  mit  Rücksicht  auf  das  damit  ver- 


1)  Liv.  8,  16.  9,  28.  23,  30.  32,  2.  2)  Liv.  10,  21.  22,  33.  25,  7.  31,  4. 
34,  53.  37,  46.  39,  23.  3)  Cic.  de  leg.  agr.  2,  8,  20;  vgl.  App. 
b.  c.  1,  13.  Plut.  Ti.  Gr.  13.  4)  Cic.  de  leg.  agr.  2,  8,  21.  de  domo 
20,  51.  5)  Cic.  ad  Att.  4,  1,  7.  Liv.  ep.  104.  App.  b.  c.  2,  18. 
Plut.  Pomp.  49.  Dio  Cass.  39,  9.  6)  Liv.  4,  1 1.  5,  24.  6,  21.  8, 16. 
9,  28.  10,  21.  21,  25.  32,  2.  29.  34,  53.  35,  40.  37,  46.  39,  23.  40,  34. 
43,  17. 
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bundene,  aber  sonst  auch  ohne  Coloniegründung  übertragene, 
Geschäft  der  Ackervertheilung  wurden  sie  auch  triumviri  agro 
dando x),  triumviri  agris  dandis  assignandis  oder  auch  triumviri 
agrarii2)  genannt.  ZumZweck  der  Ackervertheilung  kommen  fer- 
ner vor3):  quinqueviri  agro  dividendo*),  septemviri5),  decemviri 
agro  metiendo  dividendo6)  und  die  von  Caesar  zur  Vertheilung  des 
Ager  Campanus  eingesetzten  vigintiviri1).  Dem  Alter  nach  folgen 
zunächst8)  die  duumviri  aedi  dedicandae0)  und  die  duumviri  aedi 
faciundae 1  °).  Hervorzuheben  sind  ferner  die  mit  der  Leitung  einer 
402/352  (II  33)  vorübergehend  zum  Zweck  der  Schuldentilgung 
errichteten  Staats- Creditbank  (mensa  publica)  beauftragten  quin- 
queviri mensarii11)  und  die  in  der  Zeit  des  zweiten  punischen 
Krieges  538/216  (II  151)  zu  ähnlichem  Zwecke  eingesetzten  trium- 
viri mensarii  1 2).  Von  Wichtigkeit  sind  auch  die  mit  dem  Bau,  mit 
der  Ausbesserung  und  unter  Umstanden  auch  mit  dem  Commando 
der  Flotte  beauftragten,  zuerst  443/311  (II  73)  eingesetzten, 
duumviri  navales 1 3 ).  Ins  Gebiet  der  Religionspolizei  gehören  die 
einmal  541/213  erwähnten  triumviri  sacris  conquirendis  donisque 
persignandis1*),  offenbar  zur  Unterstützung  der  Aedilen  bestimmt,  es* 
Functionen,  die  sonst  zum  Ressort  der  Censoren  oder  Aedilen 
gehörten,  wurden  zu  derselben  Zeit  ausnahmsweise  an  triumviri 
aedibus  reficiendis15)  und  quinqueviri  muris  turribusque  reficien- 
dis16)  übertragen.  Ebenso  wurde  damals  die  durch  den  Mangel 
an  kriegstüchtiger  Mannschaft  hervorgerufene  aufserordentliche 
Mafsregel  einer  conquisitio  derjenigen  Freigebornen,  welche  sich 
dem  Kriegsdienste  factisch  entzogen  hatten,  zwei  Commissionen 
von  triumviri  übertragen,  von  denen  die  eine  innerhalb  der  nähe- 
ren Umgebung  Roms,  die  andere  in  weiterer  Entfernung  Mann- 
schaft zusammenbringen  sollte 1 7). 

Diese  aufserordentlichen  Magistrate  hatten  die  allgemeinen 
Befugnisse  der  Magistratsgewalt,  natürlich  auch  Auspicien1 8),  und 
zwar  auspicia  minora,  und  aufserdem  ein  durch  das  Senatuscon- 
sultum  und  das  Plebiscitum  festgestelltes  jus  curandi 1 9),  dessen 


1)  Liv.  3,  1.  2)  Liv.  27,  21 ;  vgl.  21,  25.  3)  Vgl.  Cic.  de  leg.  agr.  2, 
7,  17.  4)  Liv.  6,  21.  5)  Cic.  Phil:  5,  7.  12.  6,  5.  6)  Liv.  31,  4. 
42,  4.  7)  Dio  Cass.  38,  1.  Cic.  ad  AU.  2,  6.  10,  11.  Suet.  Aug.  4. 
Agrim.  p.  231  L.  8)  Vgl.  Liv.  2,  42;  auch  2,  27.  9)  Liv.  23,  21 
30.  31.  34,  53.  40,  34.  10)  Liv.  7,  28.  22,  33.  1 1)  Liv.  7,  21. 
12)  Liv.  23,  21.  24,  18.  26,  36.  13)  Liv.  9,  30.  ep.  12.  40,  18.  26. 
42.  41,  1.  14)  Liv.  25,  7.  15)  Liv.  25,  7.  16)  Liv.  25,  7.  17)  Liv. 
25,  5.     18)  Cic.  de  leg.  agr.  2,  12.  13.    19)  Cic.  de  leg.  3,  4. 
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Inhalt  sich  nach  der  Art  des  Auftrags  richtete x),  und  wozu  mög- 
licherweise auch,  wie  bei  den  triumviri  coloniae  deducendae  und 
den  Commissionen  agris  dandis  assignandis,  ein  räumlich  be- 
schranktes, durch  eine  Lex  curiata2)  zu  verleihendes,  imperium 
gehörte3).  Auch  die  Dauer  der  Amtsgewalt  wurde  durch  das 
Senatusconsultum  und  das  Plebiscitum  bestimmt;  sie  war  in  der 
Regel  einjährig,  doch  ausnahmsweise  auch  zweijährig4),  dreijäh- 
rig5) und  fünfjährig6).  Die  triumviri  agris  dandis  assignandis, 
welche  durch  die  Lex  Sempronia  der  Gracchen  eingesetzt  wur- 
den, sollten  der  Absicht  des  Gesetzes  nach  eine  regelmäfsig  zu 
bestellende  jährige  Magistratur  sein 7).  Während  der  Amtszeit 
waren  die  Magistratus  extraordinarii,  so  weit  ihre  Rechtsstellung 
der  der  Magistratus  minores  entsprach,  nicht  unanklagbar8);  nur 
die  mit  Imperium  bekleideten  theilten,  wie  sie  sich  eben  durch 
den  Besitz  des  Imperium  von  den  Magistratus  minores  unter- 
schieden, die  Unanklagbarkeit  mit  den  Magistratus  majores 

In  der  Kaiserzeit  kann,  da  der  Kaiser  zu  allen  aufserordent- 
lichen  Geschäften  die  Beamten  selbst  ernannte,  selbstverständlich 
nicht  mehr  von  Magistratus  extraordinarii  die  Rede  sein. 

90.  Die  Diener  der  Magistrate. 

Der  gemeinschaftliche  Name  aller  öffentlichen  Diener  der 
Magistrate  ist  apparitores*).  Sie  waren  von  Staatswesen  mit 
«60  einem  feststehenden  Gehalte  besoldet10),  den  sie  auf  Anweisung 
ihrer  Magistrate  aus  dem  Aerarium  erhielten1  i).  Das  Recht  diese 
Diener  zu  ernennen  stand  ausnahmsweise  den  Consuln 1 2),  in  der 
Regel  den  betreffenden  Magistraten  selbst  zu13).  Die  Magistrate 
waren  in  dieser  Beziehung  an  gesetzliche  Vorschriften  gebunden 
und  durften  z.  B.  nur  römische  Bürger  wählen11);  doch  wurde 
unter  Voraussetzung  der  Unbescholtenheit  kein  Unterschied 


*)  Tb.  Mommsen,  de  apparitoribus  magistratuum  Romanorum,  im  Rbeiu. 
Mus.  N.  F.  Bd.  6.   Frankfurt  1848.  S.  1—57. 

1)  Agrim.  p.  263  ff.  L.  2)  Cic.  de  leg.  agr.  2,  10.  11.  3)  Liv.  34,  63. 
4)  Liv.  4,  13.  5)  Liv.  32,  29.  34,  53.  6)  Cic.  de  leg.  -r.  2, 
13.  ad  Att.  4,  1.  Liv.  ep.  104.  Dio  Cass.  39,  9.  7)  Lex  *ah.  .;unt. 
15.  Lex  rep.  16.  22.  I.  L.  A.  S.  45.  59.  8)  Liv.  40,  42.  <J)  Cic. 
de  leg.  agr.  2,  14.  10)  Lex  de  vig.  quaest.  1,  1.  2,  38.  1.  L.  A. 

S.  108  f.  Corn.  Nep.  Eum.  1.  11)  Vgl.  Cic.  Verr.  3,  78.  12)  Lex 
de  vig.  qu.  1,  7.  13)  Lex  de  vig.  qu.  2,  7.  Cic.  Cluent.  45.  Liv.  40, 
29.     14)  Lex  de  vig.  qu.  1,  8.  Dio  Cass.  48,  43. 
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zwischen  Freigebornen  und  Freigelassenen  gemacht 1).  Gewählt 
wurden  die  Diener  streng  genommen  nur  für  ein  Magistratsjahr2) ; 
aber  da  sie  wieder  gewählt  werden  konnten,  so  wurden  sie  in  der 
Regel  auch  wieder  gewählt3),  und  ihre  Stellung  ward  dadurch 
factisch  eine  lebenslängliche.  Den  Gewählten  stand  es  frei,  Stell- 
vertreter (vicarii)  für  sich  zu  geben,  den  Magistraten,  solche 
Stellvertreter  anzunehmen.  Diefs,  verbunden  mit  der  Einträg- 
lichkeit der  Stellen,  führte  „dazu,  dafs  die  Inhaber  derselben  sie 
an  Andere  verkauften4).  Diejenigen  Diener,  welche  für  die  Ma- 
gistrate in  gröfserer  Anzahl  beständig  nöthig  waren ,  waren  in 
decuriae  6)  von  sehr  verschiedener  Stärke  eingetheilt,  und  diese 
Decurien  wurden  durch  einen  von  ihrem  Dienste  und  einen  an- 
dern vom  Namen  der  Magistrate,  denen  sie  dienten,  entlehnten 
Zusatz  unterschieden.  Solche  Decurien  sind  als  Corporationen 
zu  betrachten;  sie  hatten  aus  ihrer  Mitte  zu  Vorstehern  entweder 
magistri  oder  sex  primi  oder  decem  primu 

Alles  Dieses  gilt  nur  für  die  vier  wichtigsten  Kategorien  von 
Magistratsdienern,  die  Itctores,  viatores,  praecones  und  scribae. 
Rücksichtlich  der  Beziehung  dieser  zu  den  Magistraten  ist  noch 
im  Allgemeinen  auf  den  Unterschied  aufmerksam  zu  machen,  dafs 
die  Lictores  den  Magistraten  ohne  Imperium  fehlen,  während  für 
die  Magistrate  mit  Imperium  wohl  scribae ,  aber  nicht  decuriae 
scribarum  nachzuweisen  sind.  Dieselben  Leute  haben  oft  nach 
einander  zu  verschiedenen  Kategorien  dieser  apparitores  gehört, 
doch  ohne  dafs  eine  bestimmte  Weise  des  Avancements  statt- 
gefunden hätte. 

1.  Die  lictores*),  als  Insigne  des  Imperium  bereits  aus  der 
Königszeit  stammend  (S.  274),  führten  diesen  Namen  nicht  von 
ligare,  binden6),  sondern  von  Meere  in  der  Bedeutung:  laden, 
entbieten7).  Ihre  gewöhnliche  Function  bestand  darin,  dafs  sie 
dem  Magistrate  cum  imperio  in  langer  Reihe  voranschritten  — 
der  unmittelbar  vor  dem  Magistrat  gehende ,  angesehenste  Lictor  sei 
hiefs  defshalb  lictor  proximus*)  — ,  dafs  sie  die  Umstehenden 
und  Begegnenden  aufforderten  dem  Magistrate  die  nöthige  Ehr- 
erbietung zu  erweisen  (ammadverterejubere)9),  und  dafs  sie 


*)  Rein,  Lictores,  in  Pauly's  Realencykl.  Bd.  4.  Statt*.  1846.  S.  1082. 

1)  Tac.  ann.  13,  27.     2)  Lex  de  vig.  qu.  1,  8.      3)  Cic.  Cluent.  45,  126. 

4)  Cic.  Verr.  3,  79.  Schol.  Juv.  5,  3.   Soel.  vil.  Hör.  p.  44  Reiff. 

5)  Liv.  40,  29.  Tac.  ann.  13,  27.  6)  Gell.  12,  3.  7)  Varr.  1. 1.  6, 
86.  94.     8)  Liv.  24,  44.     9)  Liv.  1.  c.  Suet.  Ca«.  80.  Gell.  2,  2. 

Lange,  Röm.  Alterth.  I.  2.  Aufl.  49 
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nöthigenfalls  diesem  im  Gedränge  Platz  machten  (turbam  sum- 
movere)  *).  Sie  waren  stets  bei  dem  Magistrate,  selbst  auf  dem 
Tribunal  und  auf  den  Rostra,  sowohl  in  seinem  eigenen  als 
auch  in  fremden  Häusern.  Die  Ankunft  des  Magistrats  kündig- 
ten sie  durch  geräuschvolles  Klopfen  an  die  Thür  an2).  Im 
Frieden  war  ihr  Kleid  die  toga,  im  Kriege  der  Kriegsmantel,  das 
sogenannte  sayuin6).  In  der  Stadt  trugen  sie  Ruthenbündel 
{fasces)  ohne  Beile  (secures)  zum  Zeichen  der  der  Provocation 
unterworfenen  Strafgewalt;  aufserhalb  der  Stadt  dagegen  Kuthen- 
bündel mit  Beilen  zum  Zeichen  der  unumschränkten  Strafgewalt, 
die  auch  das  jus  vitae  necisque  in  sich  enthält,  und  deren  Voll- 
strecker die Lictoren  waren4).  Die  consularischen Fasces  wurden 
während  des  Interregnum  nach  alter  ohne  Zweifel  aus  der  Königs- 
zeit stammenden  Sitte  (S.  260)  im  Tempel  der  Libitina  aufbe- 
wahrt5). 

In  den  letzten  Zeiten  der  Republik  gab  es  drei  Decurien  von 
Lictoren;  die  erste,  die  decuria  lictoria  consularis,  vierundzwan- 
zig Mann  stark,  war  zum  Dienste  der  Consuln  (eventuell  des 
Dictators),  die  beiden  andern  zum  Dienste  der  acht  Praetoren, 
die  zusammen  achtundvierzig  Lictoren  gebrauchten  (S.  662),  be- 
stimmt. Dafs  diese  beiden  andern  Decurien  gleichfalls  je  vier- 
undzwanzig Mann  gehabt  hätten,  ist  zwar  an  sich  wahrscheinlich, 
folgt  aber  nicht  daraus,  dafs  Caesar  bei  seinem  Triumphe  zwei- 
undsiebzig Lictoren  gebrauchte;  denn  diese  zweiundsiebzig  waren 
die  Lictoren,  die  er  in  drei  verschiedenen  Dictaturen  gehabt 
hatte6).  In  der  Kaiserzeit  mufs  die  Mitgliederzahl  dieser  Decu- 
rien erhöht  worden  sein,  da  der  Kaiser,  auch  wenn  er  nicht  ge- 
rade Consul  war,  wegen  seines  proconsularischen  Imperium 
zwölf  Lictoren  hatte,  und  da  aufserdem  auch  die  Zahl  der  Prae- 
toren vermehrt  worden  war.  Den  Vorstand  der  tres  decuriae 
lictorum  bildeten  decem  primi. 

Zu  unterscheiden  von  diesen  drei  Decurien  ist  erstens  die 
decuria  lictorum  curiatorum,  d.  h.  die  Decurie  derjenigen  Licto- 
ren, die  in  den  Scheinversammlungen  der  Curiatcomitien  die 
dreifsig  Curien  repräsentirten  (S.  352),  auch  decuria  curiatia 
genannt  und  wahrscheinlich  aus  mehr  als  dreifsig  Mitgliedern  zu- 
sammengesetzt, da  aus  ihr  auch  die  Lictoren  des  Flamen  Dialis  und 
der  Virgines  Vestales  genommen  sein  werden;  zweitens  die  decuria 


1)  Liv.  3,  48.  8,  33.  2)  Liv.  6,  34.  Plin.  n.  h.  7,  30,  112.  3)  Cic.  in 
Pis.  23.  Varr.  1.  1.  7,  37.  4)  Liv.  2,  5.  8,  32.  26,  15.  16.  Gell.  12,  3. 
5)  Ascon.  p.  34  Or.     6)  Dio  Gass.  43,  14. 
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der  lictores  populäres  demmtiatores ,  worunter  man  die  den  Ma-' 
gistri  vicorum  von  Augustus  für  festliche  Gelegenheiten  verliehe- 
nen Lictoren1)  zu  verstehen  haben  wird;  demmtiatores  hiefsen  C62 
sie  vermuthlich  von  dem  Geschäfte  der  Ankündigung  der  Feste. 
Auch  sie  hatten  decem  primi  zu  Vorstehern.  Uehrigens  hatten 
auch  die  Magistratus  extraordinarii,  welche  cum  imperio  waren, 
Lictoren2);  desgleichen  in  der  Kaiserzeit  die  Curatores  aqua- 
rum3),  jedoch  nicht  in  der  Stadt. 

2.  Die  viatores*)  führten  ihren  Namen  davon,  dafs  sie  zu 
Botendiensten  gebraucht  wurden,  und  stammten,  wenn  nicht  aus 
der  Königszeit,  so  doch  wenigstens  schon  aus  den  ältesten  Zeiten 
der  Republik4).  Die  Magistrate  mit  Imperium  bedienten  sich 
ihrer  zu  Citationen5)  und  Verhaftungen6),  die  Tribunen,  die. 
das  Recht  der  vocatio  nicht  hatten,  zu  Verhaftungen  (S.  698). 
So  entstand  der  in  früheren  Zeiten  ganz  berechtigte  Schein ,  als 
ob  sie  das  Insigne  des  jus  prensionis  waren7).  Doch  hatten  in 
den  letzten  Zeiten  auch  solche  Magistrate,  denen  das  jus  prensio- 
nis fehlte,  Viatoren,  natürlich  nicht  um  das  jus  prensionis  auszu- 
üben, sondern  zu  Botendiensten  (S.  722.  738.  759.  762).  Für 
die  Magistrate  mit  Imperium  bestanden  wahrscheinlich  auch  drei 
Decurien ;  die  Tribunen  hatten  eine  besondere  decuriaviatorumtri- 
luniciorum.  Auch  die  Aedilen  müssen  eine  oder  mehrere  Decu- 
rien gehabt  haben;  denn  wenn  dieselben  auch  nicht  ausdrücklich 
erwähnt  werden,  so  steht  es  doch  fest,  dafs  die  curulischen  Aedi- 
len schon  zur  Zeit  des  zweiten  punischen  Krieges  viatores  aedi- 
licii  hatten8),  und  dafs  den  plebejischen  Aedilen  und  den  Aediles 
Ceriales  durch  eine  Lex  Papiria,  über  die  nichts  Näheres  bekannt 
ist,  Viatoren  gegeben  worden  waren.  Ferner  hatten  die  Quaestores 
aerarii  eine  Decurie  von  früher  drei  (oder  neun),  seit  der  Lex  Cor- 
nelia de  viginti  quaestoribus  von  vier  (oder  zwölf)  Viatoren,  die 
auch  viatores  ab  aerario  Saturni  hiefsen,  und  die  später,  wie 
auch  die  andern  Diener  der  Quaestores  aerarii,  mit  dem  Aerarium 
von  den  Quaestoren  an  die  Praefecten  des  Aerars  übergingen.  % 
Von  den  Vigintisexviri  hatten  endlich  die  Triumviri  capitales  und 
die  Quatuorviri  viis  purgandis  gemeinschaftlich  eine  Decurie  Via- 
toren. Viatoren  kommen  übrigens  auch  bei  geistlichen  Colle- 
gien  vor. 

*)  Rein,  Viator,  in  Pauly's  Realencykl.  Bd.  6.  Stuttg.  1852.  S.  2564. 

1)  Dio  Cass.  55,  8.  2)  Cic.  de  leg.  agr.  2,  13,  32.  3)  Frontin.  de  aq. 
100.  4)  Fest.  p.  371.  Cic.  de  seo.  16,  56.  Liv.  2,56.  3,38. 
5)  Liv.  6,  15.  8,  18.  22,  11.  6)  Gell.  4,  10.  7)  Gell.  13,  12. 
8)  Liv.  30,  39. 
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3.  Die  praecone$*)  der  Magistrale,  nicht  zu  verwechseln 
mit  denen,  weiche  privatim  das  Geschäft  eines  praeco  betrieben, 
stammten  ohne  Zweifel  schon  aus  der  Königszeit  *)  und  wurden 
bei  Comitien  (und  Contionen)  benutzt,  um  Ruhe  zu  gebieten  8), 
um  die  von  einem  scriba  vorgesagte  Rogation  laut  zu  verkün- 
digen3), um  das  Resultat  der  einzelnen  Abstimmungen  auszu- 

s  rufen  (S.  491)*)  und  um  das  Endresultat  zu  renuntiiren  5).  Bei 
Gerichtsverhandlungen  luden  sie  den  Angeklagten  vor6)  und 
riefen  beim  Schlüsse  der  Reden:  dixerunt1).  Ferner  beriefen 
Praeconen  den  Senat  zur  Sitzung8),  das  Volk  aber  zum  Census9), 
zu  Contionen 1  °),  zu  Spielen  und  Leichenbegängnissen.  Auch  bei 
öffentlichen  Versteigerungen  waren  sie  natürlich  unentbehrlich. 
Es  gab  drei  decuriae  praeconum  für  die  Magistrate  cum  imperio 
und  die  Censoren1 1),  welche  letzteren  ihrer  besonders  bedurften, 
dagegen  Lictoren  und  Viatoren  nicht  gebrauchten;  ferner  eine 
decuria  von  drei  (oder  neun)  und  seit  der  Lex  Cornelia  de  vi- 
ginti  quaestoribus  von  vier  (oder  zwölf)  Praeconen  für  die  Quae- 
stores  aexarii.  Auch  die  praecones  tribunicii  werden  eine  be- 
sondere Decurie  gebildet  haben,  und  rücksichtlich  der  praecones 
aedilicii  ist  diefs  um  so  wahrscheinlicher,  als  sogar  decem  primi 
als  Vorstand  der  Praeconen  der  curulischen  Aedilen  erwähnt 
werden.  Im  Ganzen  waren  die  Praeconen  weniger  angesehen 
als  die  Lictoren  und  Viatoren. 

4.  Die  scribae**)  oder  scribae  librarii1*),  gleichfalls  nicht 
mit  Privatschreibern  zu  verwechseln ,  waren  von  alter  Zeit  her 
wegen  ihrer  höheren  Geschicklichkeit  und  dann  auch  wegen  ihrer 
Gescbäftskenntnifs  (S.  603. 740)  —  man  erinnere  sich  des  Cn.  Fla- 
vius  442/312  (S.  315.  318MI  76)  —  und  wegen  der  Nothwendig- 

•  keit,  ihnen  wichtige  Geschäfte  anzuvertrauen,  weit  angesehener 
als  Lictoren,  Viatoren  und  Praeconen;  sie  werden  den  andern 
Apparitoren  mit  einem  gewissen  Vorzuge  gegenübergestellt1^, 


m  *)  Rein,  Praeeones,  io  Pauly*s  Realeacykl.  Bd.  6.  Stuttg.  1852.  S.  3. 
♦*)  Rein,  Scriba>Paulys  Realeacykl.  Bd.  6.  Stattgf.  1852.  S.  876. 
Hagen,  die  sogenannten  Schreiber,  in  den  Unters,  über  römische  Ge- 
schichte. 1.  Theil.  Königsberg  1854.  S.  38— 62. 
.  Krause,  de  scribis  pnblicis  Romanorum  part.  1.  Magdeburg  1858. 

1)  Liv.  1,  47.  2)  Liv.  8,  33.  43,  16.  3)  Ascon.  p.  58  Or.  4)  Cic.  de 
leg.  agr.  2,  2.  Verr.  5,  15.  Varr.  de  re  rust.  3,  17.  5)  Gell.  12,  8. 
Suet.  Dom.  10.  6)  Liv.  8,  32.  7)  Cic.  Verr.  2,  30.  Ps.  Aacon. 
p.  152  Or.  8)  Liv.  i,  47.  3,  38.  9)  Varr.  1.  I.  6,  86.  89.  10)  Paul, 
p.  38.  Liv.  4,  32;  vgl.  1,  59.  11)  Orelli  inscr.  6555.  12)  Fest, 
p.  333.  Tab.  Heracl.  lin.  80.  I.  L.  A.  S.  121.      13)  Cic.  Verr.  3,  66. 
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und  ihr  Stand  wird  von  Cicero  in  auszeichnender  Weise  ein  ordo 
honestus  genannt1).  Scribae  waren  den  Consuln  unentbehrlich 
bei  der  Abhaltung  der  Comitien 2)  und  der  Aushebung  der  Sol- 
daten (S.  456);  den  Praetoren  zur  Niederschreibung  der  Edicte 
und  der  Formeln  im  Civilprocesse  und  zur  Wahrnehmung  ver- 
schiedener Functionen  im  Criminalprocesse  der  Quaestiones 
perpetuae3);  den  Censoren  zur  Entwerfung  der  Bürgerlisten4) 
und  zur  Vorsagung  des  solenne  precationis  carmtH  5).  Es  kann 
daher  nur  zufällig  sein,  dafs  wir  Nichts  von  Decurien  der  scribae 
der  Consuln ,  Praetoren  und  Censoren  hören  (S.  769) ;  es  mag 
diefs  darauf  beruhen,  dafs  in  der  Kaiserzeit,  in  welcher  inschrift- 
liche Zeugnisse  dafür  zu  erwarten  wären,  die  Geschäfte  aufhör- 
ten, zu  denen  jene  Magistrate  der  scribae  bedurft  hatten.  Gewifs 
ist,  dafs  es  von  den  scribae  aedilicii6)  eine  decuria  gab,  ob  nur 
für  die  curulischen  oder  auch  für  die  plebejischen  Aedilen,  steht 
dahin.  Die  decuria  der  scribae  aedilium  curulium  hatte  decem 
primi  zu  Vorstehern;  auf  sie  im  Gegensatze  zu  den  übrigen  De-  6w 
curialen  ist  vielleicht  der  Ausdruck  decuria  major  zu  beziehen. 
Auch  die  scribae  tribunicii  werden  eine  Decurie  gebildet  haben. 
Die  scribae  quaestorii1)  der  Quaestores  aerarii  (S.  740)  bildeten 
drei  gewifs  ziemlich  starke  Decurien,  deren  Vorstand  die  «0.7? 
primi6)  vvaren,  und  unter  welche  die  Registratur-  und  Rech- 
nungsgeschäfte, wie  es  scheint,  verloost  wurden9). 

Zu  erwähnen  ist  noch,  dafs  die  Decurien  der  scribae  und 
praecones  der  curulischen  Aedilen  in  der  Kaiserzeit  sich  zu  zwei 
collegia  constituirt  hatten,  welche  unter  zwei  vom  Kaiser  ernann- 
ten curatores  standen;  ihr  gemeinschaftliches  Local  war  die  so- 
genannte Schola  Xantha  in  der  Nähe  des  Forums  (S.  723). 

5.  Von  den  Lictoren,  Viatoren,  Praeconen  und  Schreibern 
unterscheiden  sich  die  accensi*)  dadurch,  dafs  sie  nicht  in  einem 
dauernden  Verhältnisse  zum  Amte,  sondern  in  einem  nur  vor- 
übergehenden zu  den  Personen  der  Magistrate  standen ,  obwohl 
sie  während  ihrer  Dienstzeit  vermuthlich  gleich  jenen  öffentlich 
besoldet  wurden.  Es  bildeten  sich  daher  auch  keine  Corporatio- 
nen  von  diesen  accensi.  Accensi  kommen  nur  vor  bei  den  Magi- 


*)  Rein,  Accensi,  in  Pauly's  Realencykl.  Bd.  1.  Aufl.  2.  Stntlg.  1862. 
S.  35. 

1)  Cic.  Verr.  3,  79.  2)  Ascon.  p.  58  Or.  3)  Cie.  Verr.  3,  10.  4)  Liv. 
4,  8.  Varr.  1. 1.  6,  87.  5)  Val.  Max.  4,  1,  10.  6)  Liv.  9,  46.  Cic. 
Cinent.  45.  7)  Liv.  40,  29.  8)  Cic.  de  nat.  deor.  3,  30.  Fragm. 
Vat.  124.     9)  Cic.  Cat.  4,  7. 
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Straten  mit  Imperium:  den  Consuln1),  dem  Dictator2),  den  De- 
cemviri  legibus  scribendis8)unddenPraetoren4).  Schon  diefs  läfst 
auf  eine  übrigens  auch  sonst  angedeutete5)  ursprungliche  Be- 
ziehung dieser  accenst  zu  den  accenst  des  Heeres  (S.  463 f.) 
schliefsen;  und  es  ist  daher  wahrscheinlich,  dafs  die  accenst  ur- 
sprunglich Ordonnanzsoldaten  waren,  welche  die  Inhaber  des 
Imperium  sich  aus  den  accenst,  d.  h.  im  ursprünglichen  Sinne 
des  Wortes  aus  den  Bürgern  fünfter  Classe  (S.  408),  wählten, 
und  dafs  sie  eben  davon  ihren  Namen  hatten,  den  die  Alten  selbst 
nicht  mehr  zu  deuten  wufsten  6).  In  späterer  Zeit  wählten  die 
Magistrate  ihre  accenst  aus  ihren  eigenen  Freigelassenen  7). 
Uebrigens  hatte  jeder  Magistrat  nur  einen  einzigen  accensus8), 
der  ihm  voranschritt,  wenn  er  nach  älterer  Sitte  die  Lictoren 
nicht  hatte  oder  sie  hinter  sich  hergehen  liels9).  Zu  welchen  Dien- 
sten der  Magistrat  den  accenms  benutzen  wollte,  hing  von  ihm 
ab;  daher  finden  wir,  dafs  accenst  auch  solche  Dienste  verrichten, 
welche  den  Viatoren  und  Praeconen  sonst  eigenthümlich  sind. 
Der  Consul  z.  B.  ertheilte  in  älterer  Zeit  seinem  accensns  den 
Befehl  zur  Berufung  der  Centuriatcomitien 1  °);  der  accensus  des 
C65  Praetors,  früher  der  des  Consuls,  mufste  die  dritte,  sechste, 
neunte  und  zwölfte  Tagesstunde  abrufen  1 1).  Nicht  zu  verwech- 
seln sind  diese  accenst  genannten  Magistratsdiener  mit  der  gleich- 
falls aus  den  militärischen  accenst  velati  hervorgegangenen  Cor- 
poration der  centuria  accensorum  velatorum  (S.  408)  in  der 
Kaiserzeit 1 2).  In  der  Kaiserzeit  hatte  auch  der  Curator  aquarum 
einen  accensus 1S). 

Aufser  den  obengenannten  Decurien  gab  es  noch  Decurien 
der  pullarii  (S.  297)  und  victimarii,  deren  Mitglieder  von  den 
Magistraten  bei  den  Auspicien  und  Opfern  benutzt  wurden. 

Von  allen  diesen  apparitores  der  Magistrate,  die  im  Ganzen 
genommen  der  ganzen  Magistratur  eigenthümlich  sind,  müssen 
verschiedene  Kategorien  von  Leuten  unterschieden  werden,  deren 
sachkundige  Hülfe  nur  gewissen  Magistraten  wegen  der  beson- 
deren Natur  ihrer  Geschäfte  oder  aus  sonst  eigenthümlichen 
Gründen  nöthig  war.  Dahin  gehören  die  nomenclatores  censorii 

1)  Varr  1.  1.  6,  88.  89.  bei  Non.  p,  41  G.  2)  Liv.  8,  31.  3)  Liv.  3,  33. 
4)  Varr.  1.  I.  6,  89.  bei  Nod.  p.  41  G.  5)  Non.  p.  41.  356  G.  Ps. 
Ascon.  p.  179  Or.  6)  Varr.  I.  1.  6,  89.  7,  58.  7)  Cic.  ad  Qu.  fr.  1, 
1,  4.  Verr.  3,  67.  ad  Att.  4,  16,  12.  8)  Liv.  3,  33.  Cic.  ad  Qu.  fr. 
1,  1,  4.  Suet.  Caes.  20.    9)  Suet.  1.  c.    10)  Varr.  1.  1.  6,  88.  89.  95. 

v  i  VAror*  1  L6»  2,9;  vgL  6>  5'  P,in-  n-  h-  7>  60>  212-     12)  Fragra. 
Vat.  133.     13)  Frootin.  de  aq.  100. 


► 


Digitized  by  Google 


§  90.    DIE  DIENER  DER  MAGISTRATE.  # 


775 


oder  a  censibus,  die  archüecti  der  Triumviri  coloniae  deducen- 
dae1)  und  des  Curator  aquarum2),  die  finitores  oder  mensores 
der  Colonie-  und  Ackervertheilungscommissionen3)  und  die  inter- 
pretes  der  Provinzialstattbalter  4). 

Endlich  mag  auch  noch  mit  einem  Worte  hier  der  servi pu- 
blica (S.  169) 5)  gedacht  werden,  welche  als  Eigenthum  der  uni- 
versitas  galten6)  und  in  öffentlichen  von  den  Censoren  angewie- 
senen Gebäuden  wohnten7).  Sie  wurden  insbesondere  den  Ma- 
gistraten zugetheilt,  die  polizeiliche  Functionen  hatten,  also  den 
Censoren8),  den  Aedilen9),  welche  unter  Augustus  der  Feuer- 
polizei wegen  über  sechshundert  servi  publici  verfügten  1  °),  den 
Triumviri  capitales,  den  Magistri  vicorum11)  und  dem  Curator 
aquarum12).  Zu  ihnen  gehörte  auch  der  unter  den  Triumviri 
capitales  stehende  carnifex,  welcher  die  Hinrichtung  von  Sklaven 
zu  vollziehen  hatte  und  aufserhalb  der  Porta  Esquilina  wohnen 
mufste1 3). 


1)  Gic.  de  leg.  agr.  2,  13.  2)  Frontin.  de  aq.  100.  3)  Gic.  de  leg.  agr. 
2,  13.  4)  Cic.  Verr.  3,  37.  ad  Att.  1,  12.  IG,  11.  ad  fam.  13,  54. 
5)  Varr.  I.  I.  8,  83.  6)  Dig.  1,  8,  6.  7)  Tab.  Heracl.  lin.  82.  I.L. 
A.  S.  121.  8)  Liv.  43,  16.  9)  Gell.  13,  13.  10)  Dio  Ca»« 
54,  2.  11)  Dio  Cass.  55,  8.  12)  Frontin.  de  aq.  100.  13)  Cic. 
Rab.  perd.  5. 
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Verlag  der  Weidmann  sehen  Buchhandlung  (Karl  Reimer)  in  Berlin. 
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Druck  von  g»rl  8chulun  ia  Berlin,  Kommandanlenitr»fM  78. 
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